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DICHOTOMISCHE  RESPONSION  BEI 
HARTMANN  VON  AUE. 

Eine  zwar  seltener  Yorkommende,  aber  sehr  characteristische 
eigentOmlichkeit  des  Stiles  Hartmanns  besteht  unstreitig  in  der 
neigUDg,  zwei  von  einander  sich  abhebende  gedanken  oder  bilder 
in  der  weise  zur  anschauung  zu  bringen,  dass  er  ein  jedes  bild 
in  mehrere  teile  zerlegt,  diese  teile  nun  aber  nicht  in  fortlau- 
fender rede  zu  einem  ganzen  gruppiert,  sondern  einen  jeden 
teil  von  einem  entsprechenden  teil  eines  ganz  andern,  in  ebenso 
viele  teile  zergliederten  bildes  sich  ablösen  lässt.  für  ein  solches 
ineinandergreifen  zweier  gedanken,  für  ein  soccessives  und  nahezu 
gleichzeitig  sich  vollziehendes  aufrollen  zweier  noch  so  verschie- 
dener  bilder  sind  vor  allem  gegensfltze  geeignet,  hierfür  ein 
beispiel  aus  Gregor:  es  wird  sich  kaum  in  der  gesammten  poesie 
Hartmanns  ein  so  greller  gegensatz  ausfindig  machen  lassen,  wie 
uns  ein  solcher  entgegentritt  in  dem  grenzenlosen  mensch- 
lichen elend  des  siebenzehn  jähre  lang  auf  den  wilden  stein 
gebannten  armen  Gregor  einerseits  und  andrerseits  in  der  sel- 
tenen gnade  und  dem  höchsten  ansehen,  in  welcliem  dieser  Sünder 
bei  gott  stand,  diesen  contrast  veranschaulicht  uns  unser  dichter 
nicht  etwa  so,  dass  er  Gregors  gnade  vor  gott,  dann  sein  mensch- 
liches elend,  das  eine  nach  dem  andern,  erschöpfend  behandeU, 
sondern  indem  er  in  seiner  Schilderung  mehrere  male  von  dem 
einen  zum  andern  springt,  beides  so  durch  einander  wirft  und 
gewissermafsen  das  eine  durch  das  andere  innig  durchdringen 
Iflsst  Greg.  3248—52: 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XIF.  1 


2  DICHOTOMISCHE  RESPONSION 

su$  funden  si  den  gotts  triä, 

einen  dürftegen  üf  der  erde, 
ze  gote  in  hohem  werde, 

den  Unten  widerzceme, 
ze  himek  genuBme. 
Ein  zweites  beispiel  für  dieselbe  darstellungsweise  fiodet  sich 
Iw.  3201 — 8.  zur  orientieruDg  bemerke  ich  dass  ebeo  die  rede 
Lunetes  vorausgegangen,  welche  sie  vor  kOnig  Artus  und  seiner 
tafelrunde  hält;  in  dieser  rede  hatte  sie  Iwein  der  liebe  ihrer 
herrin  für  verlustig  erklärt  und  ihn  als  einen  treulosen  Verräter 
gebrandmarkty  den  unter  seine  ritter  zu  rechnen  der  könig  er- 
röten müsse,  kaum  hatte  sie  diese  der  ehre  Iweins  so  nahe- 
gehenden Worte  gesprochen,  als  sie  verschwand,  Iwein  rat-  und 
trostlos  sich  selbst  überlassend,  zwei  gefflhle  sind  es  vorerst, 
welche  Iwein  abwechselnd  bestürmen :  erstens  ist  durch  die  rede 
Lunetes  seine  ritteiüche  ehre  dahin«  ihre  rede  ist  der  $lae  slner 
iren  (v.  3204),  zweitens  ist  sein  unglück  dadarch  besiegelt  dass 
ihm  in  einem  so  kritischen  momente  die  kluge  und  treu  er- 
gebene Lunete,  die  retterin  seines  lebens,  plötzlich  den  rücken 
kehrt  dies  die  geftthle«  die  im  innern  Iweins  auf-  und  abwogen, 
indem  bald  das  erste  das  zweite,  bald  das  zweite  das  erste  über- 
tobt in  planvoll  gewählter  und  geschickt  angeordneter  grup- 
pierung  der  Sätze  stellt  uns  der  dichter  diese  gefühle  gewisser- 
mafsen  als  zwei  überetnanderstürzende ,  sich  öfters  brechende 
wogen  dar:         da%  swMBhem  da*  vrou  hkmeie 

dem  herren  iu>eine  teie, 

da%  gwhe  wider  keren, 
der  sfae  iiner  eren, 

daz  H  $ö  tfon  ime  »ehiet 
daz  si  in  entr&8ie  n^ch  enriet^ 
daz  emcMicke  ungemack, 
dazs  im  m^  dn  triuwe  eprack. 
Ähnlich  ist  A.  Hein.  v.  149—152: 

an  Bwebende*  herze  daz  verswanc, 

sin  ewimmenOu  wrüude  erirmnc, 
ein  hächtfari  mmoste  vollen 
sin  konic  wart  ze  gaUen. 
Unstratig  das  schönste  beispiel  dicholomischer  responsion 
findet  sich  Iw.  65—72: 


BEI  HARTMANN  VON  AUE  8 

dise  sprächen  wider  diu  toip^ 
Ose  haneoten  den  Up, 

di$e  tanziefi.  Ose  sungen, 
diae  liefen.  Ose  Sprüngen^ 

dise  h&rien  teitspilr 

dise  ediUAzen  zuo  dem  zil, 

di$e  von  aeneder  arheit, 
diie  von  grözer  mafdmt. 
Id  den  rittern,  welche  aus  teneder  arbeit  wider  diu  wip 
sprächen f  tanzten,  sungen^  mitspil  hörten,  führt  uns  der  dichter 
die  eine  seite  des  ritterlichen  lebens  im  mittelalter  vor,  welche 
den  minnedienst  repräsentiert,  während  sich  uns  fast  gleichzeitig 
ein  anderes  bild  in  den  ritlem  darstellt,  welche  aus  gr&sser  mamr 
heü  den  Up  banecten,  liefen,  Sprüngen,  zuo  dem  xil  schuzzen. 
man  hüte  sich  mit  Paul  (Beitr.  i  186),  der  gegen  die  vorge* 
iragene  auffassung  der  stelle  polemisiert,  wie  sie  bereits  von 
Zacher  in  erschöpfender  weise  klar  gelegt  (Zs.  f.  d.  phil.  7,  175  ff), 
vom  neuhochdeutschen  ausgehend  zu  wähnen,  bei  dieser  auf- 
fassung müsten  beide  gruppen  durch  dise  .  .  .  jene  gegenüber- 
gestellt sein,  im  mhd.  wird  diaer  .  .  .  di$er  an  stellen  gebraucht, 
an  welchen  wir  nhd.  dieser  .  .  .  jener  zu  setzen  pflegen;  so 
finden  sich  im  Iwein  in  der  handschrift  B  nach  v.  6204  unter 
andern  folgende  verse: 

disiu  Ureut  gam  an, 

daz  8i  ze  tuoche  wolde  weben, 

diu  drümer  muo^e  ir  disiu  geben. 
Man  könnte  sich  leicht  vorstellen  dass  ein  maier,  der  auf  einer 
grofsen  tafel  die  beiden  Seiten  des  ritterlichen  lebens  —  minne- 
dienst und  wafTenübung  —  darstellen  wollte,  nicht  etwa  in  der 
weise  verführe,  dass  er  auf  der  obern  bfllfte  der  tafel  dies,  auf 
der  untern  jenes  darstellte,  sondern  dass  er  beide  bilder  in  der 
weise  ans  vorführte  dass  er  die  tafel  durch  eine  senkrechte  linie 
halbierte  und  nun  auf  der  rechten  häUle  in  mehreren  gleich- 
grofsen  sonderbildern  das  eine  hauptbild,  auf  der  linken  seite 
in  derselben  weise  das  zweite  hauptbild  mit  strenger  Währung 
der  Symmetrie  zur  anschauung  brächte,  würde  man  über  ein 
solches  bild  seine  äugen  (von  oben  nach  unten)  schweifen  lassen, 
so  würden  sich  denselben  gleichzeitig  je  zwei  bilder,  eins  dieser 
und  eins  jener  gattung,  darbieten,  worin  der  Vorzug  eines  solchen 
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bildes  bestände,  liegt  auf  der  band,  das  leben  eines  ritters  setzt 
sich  zusammen,  indem  stunden,  in  welchen  er  der  minne  lebt, 
mit  solchen  abwechseln,  in  denen  er  mit  den  wafTen  in  der  band 
nach  ehre  ringt,  wenn  nun  auf  dem  bilde,  welches  ein  solches 
leben  Teranschaulichen  soll,  das  gegenseitige  ablösen  dieser  ver- 
schiedenen stunden  durch  eine  geschickt  gewählte  anordnung  an- 
gedeutet werden  kann,  muss  dann  nicht  in  viel  höherem  grade  in 
uns  eine  wahrheitsgetreue  Vorstellung  jenes  lebens  erzeugt  werden  ? 
Eine  solche  dan^tellungsweise,  welche  wir  bei  einem  maier 
natürlich  finden,  ist  auf  stilistischem  gebiete  von  Hartmann  ver- 
sucht und  mit  grofser  meisterschaft  durchgeführt  worden. 

Ein  zweites,  im  gründe  zwar  mit  dem  eben  besprochenen 
identisches  kunstmittel  ist  es,  wenn  Hartmann  zwei  zusammen- 
gehörige satze  oder  Satzteile  von  zwei  ebenso  eng  zusammenge- 
hörigen sich  gegenseitig  auseinanderreifsen  lässt.  diese  Satzteile 
haben  sehr  gewöhnlich  die  gröfse  eines  verses,  so  Iw.  2628 — 31: 

und  W(Bre  ein  sekh  nnere 

an  eim  biderben  man  gesehn,' 
der  im  vil  manegiti  was  gesekehn, 
der  sich  lasters  künde  schämen. 
Statt  dieser  reihenfolge   der   verse,    wie  sie  uns  in   allen 
handschriften   überliefert  ist,   erwartet  man  mit  Umstellung  des 
verses  2629  und  2630: 

und  wcere  ein  seich  un^e, 
der  im  vil  manegiu  was  geschehn, 
an  eim  biderben  man  gesehn, 
der  sich  lasters  künde  schämen. 
Diese  von  einer  strengen  syntax  erheischte  anordnung  der  verse 
ist  in  metrischer  hinsieht  ebenso  möglich;  dies  ein  beweis  dass 
nicht  metrische  rücksichten  Hartmann  bei  anwendung  dichoto- 
mischer  responsion  geleitet  haben,    fernere  beipiele  finden  sich: 
Iw.  7943—46,  A.  Hein.  1348—51,  i  Büchlein  1723—26,  1861 
— 64,  323—26.    schwierigere  belege  sind  Iw.  4006—9: 

Sit  mir  min  selbes  missetdt 

miner  vrouwen  hulde 
unde  dehein  ir  schulde 

dn  aller  üahte  not  verlos. 
Nach  dem  Vorgang  von  Bech  habe  ich  in  v.  4006  mit  den 
liandscbriften  BDed  mir  für  das  in  Aa  überlieferte  mih  geschrie- 
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beD.  diese  lesart  gibt  den  erwüDschteo  sinn :  ^da  mich  ja  meine 
eigene  missetat,  nicht  meiner  herrin  schuld  um  ihre  huld  ge- 
bracht hat'  (Bech).  dass  in  den  guten  handschriften  Aa  mih  und 
mir  verwechselt  sind,  ist  nicht  sehr  auffallend,  da  sich  diese 
Verwechslung  häufiger  findet,  so  v.  861,  3578,  4792,  7982. 
I  Büchl.  1807—10: 

ich  hin  unmcBzeclichm  wunt, 

schaden  ich  empfinde, 
geslagen  in  des  herzen  grünt, 
daz  ichz  niht  überwinde, 
ich  bin   unermesslich  schwer  verwundet,  tief  in  das  herz  ge- 
troffen; leid  empfinde  ich  dass  ich  es  nicht  aushalte. 
Iw.  6558—61: 

daz  ich  dise  gröz  ere 

vil  tiure  gehen  müeze, 
der  antfanc  ist  ze  süeze, 

als  mir  der  arge  schale  gehiez. 
(ich  fürchte)  dass  ich  die  grofse  ehre,  die  mir  in  einem  zu  herz- 
lichem empfang  zu  teil  wurde,  teuer  entgelten  muss,  wie  mir 
dies  der  arge  schale  verkündete. 
Iw.  6606—9: 

und  solte  mich  der  überlebet^, 

der  gwünne  michel  ere, 
ichn  habe  niht  kindes  mere, 

und  wurd  im  alkz  ditz  lant, 
sollte  mich  der  überleben,  der  ich  dermaleinst  kinderlos  sterben 
werde,  so  ererbte  er  grofse  ehre  und  fiele  ihm  mein  ganzes  land 
als  erbe  zu. 

Iw.  5093—96: 

der  Wirt  begund  in  starke  biten, 
daz  waer  also  guot  vermiten, 
daz  er  dd  ruowen  wolde, 
em  mohte  noch  ensolde, 
der  Wirt  begann  ihn  inständig  zu  bitten   dass  er  dort  bleiben 
solle;  dies  hätte  er  (wirt)  ebenso  gut  unterlassen  können;  denn 
er  (Iwein)  konnte  und  sollte  nicht  dort  bleiben. 
Iw.  5293—96: 

der  leu  vert  mit  mir  alle  %\t, 

ichn  vüere  in  durch  deheinen  strit,  . 
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idm  Mb  in  »wk  tfon  mir  nüu, 
wermU  ttieA,  tuot  er  tu  ikt, 
der  löwe  ist  mein  steliger  begleiter,  icb  habe  daher  auch  jetzt 
keinen  grund,  ihn  ron  mir  zu  treiben;  auch  führe  ich  ihn  nicht 
in   der  absieht  mit  mir  dass  er  mir  im  kämpfe  beisteht;  tut  er 
gleichwol  euch  etwas  zu  leid,  so  kann  ich  dafür  nichts  und  ihr 
müsst  euch  selbst  wehren, 
u  Büchl.  550—52: 

tuo  m  (zagthaften  muot)  Am,  er  ist  niht  guot, 
und  underwint  diths  nimmer  me, 
er  roubei  ere  und  tuoi  we\ 
In   tuo  in  hin  und  underwint  dkkt  finnmer  me  ist  ein  rat 
und  befehi  enthalten,  Zaghaftigkeit  jetzt  und  in  zuknnft  abzu- 
legen,   der  gnind,  weshalb  er  dies  tun  solle,  ist  mitten  in  den 
befehi  selbst  eingeflochten:  Zaghaftigkeit  sei  nicht  gut,  insofern 
sie  die  ehre  raube  und  leid  im  gefolge  habe. 
Greg.  3099—3102: 

er  emphie  $i  ba%  dmn  den  gast, 

dem  des  guotes  geh-asi, 
Gregorjum  den  guoten  man, 

in  diUu  dan  wcer  niht  nutzes  an. 
er  empfieng  sie  besser,  als  den  andern  fremdUng,  den  Gregor, 
der  doch  ein  so  guter  mann  war;  denn  der  war  arm  und  von 
ihm  glaubte  er  keinen  vorteil  ziehen  zu  können. 
Iw.  2929-T-34: 

in  dAht  daz  eine  jär  ze  lane, 

unde  em  hkvuie  sich  niht  mi, 
er  kenne  wider,  möhter,  e\ 
esn  lazte  in  ehaftiu  not, 
sieehtuam  vancnUsse  ode  der  tot. 
ein  jähr  abwesend  zu  sein,  schiene  ihm  bereits  zu  lang,  er  käme 
daher,  wenn  irgend  mögUch,  eher  zurück,  jedesfalls  säume  er 
sich  nicht  länger  (als  ein  jahrX  es  müsten  ihn  denn  rechtsgültige 
htndemisee  aufhalten,  krankheit,  gefangenschaft  oder  gar  der  tod. 
Mit  dieser  stelle  hat  eine  im  Erek  grofse  ähnlichkeit    Erek 
ist  von  mitleid  über  die  achtzig  verwaisten  frauen  ergriflen  und 
gibt  ihnen  den  rat,   nicht  mehr  auf  Brandigan,  der  statte  ihres 
Unglücks  zu  verbleiben,  sondern  mit  ihm  an  den  hof  des  kOnig 
Artus  zu  kommen  Er.  9826 — 32: 
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doch  gunde  er  in  rätm, 
daz  H  vil  gerne  täten, 
daz  si  da  mht  m^e  beliben 
und  si  tr  jdr  baz  vertriben 
9830  und  daz  H  urlouf  ncemen 
unde  mü  im  knemen 
ze  dem  känege  Artuse, 
Bei  aufmerksamer  lectüre  der  nahezu  Uutologischen  verse 
28 — 32  findet  man  eine  engere  Zusammengehörigkeit  von  v.  28 
und  30  und  eine  sokbe  ?on  v.  29  und  31,  32.    der  sitte  mr- 
Ump  zu  nemen  (v.  30)  ist  jeder  unterworfen,  der  nicht  mehr  dd 
beliben  will  (v.  28).    ebenso  findet  v.  29  in  31   und  32   fort- 
Setzung  und  abschluss.     man  kann   so  den  rat,  den  Erek  den 
frauen  gibt,  in  zwei  teile  zergliedern,  in  einen  negativen,  nicht 
mdir  an  der  statte  ihres  unglOcks  zu  verbleiben  (v.  28  und  30), 
und  in  einen  positiven,  mit  ihm  an  den  hof  des  kOnig  Artus  zu 
kommen  (v.  29,  31  und  32). 

Dieselbe  art  dichotomischer  responsion  erstreckt  sich  in  fol- 
genden zwei  stellen  über  eine  ganze  anzahl  von  versen. 
uBüchL  581—586: 

ich  erkunde  ein  u>i$en  man, 

der  gdioubte  vaste  dar  an, 
er  Uagete  nie  swenn  im  geechach 
em  leii  ode  ein  ungemach, 
585         er  sack  daz  ie  nach  emoere 
ein  heil  gewis  tocere. 
zusammengehören   v.  581,  83,   84   einerseits   und  82,  85,  86 
andrerseits:  ich  kannte  einen  weisen  mann,  der  nie  klagte,  wenn 
ihm  ein  leid  oder  ungemach  widerfuhr;  denn  so  sagte  er  — 
und  war  auch  fest  davon  überzeugt  —  dass  stets  nach  schwerem 
tage  glück  in  aussieht  stände. 
Iw.  7385—90: 

der  tac  ist  vrcelich  unde  klär 
und  trüebe  unde  siodr, 
wand  si  diu  herzen  trüebet 
so  sie  der  tac  Hebei 
unde  manheit  unde  wdfen, 
so  wil  diu  naht  sUfen* 
So  die  lesart  der  handschrift  A.    sie  kennt  nur  eine,  zwar 
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schwer  verständliche,  aber  hübsche  periode,  wahrend  alle  andern 
handschriften  diese  periode  mit  aufopferung  der  stilistischen  fein- 
heit  der  ursprünglichen  lesart  in  mehrere  leicht  verständliche 
Sätze  auflösten,  dem  inhalte  nach  gehören  die  verse  7385,  88, 
89  zusammen ;  sie  handeln  von  den  Vorzügen  des  tages,  während 
in  den  ebenso  eng  zu  einander  gehörigen  versen  7386,  87,  90 
von  den  Schattenseiten  der  nacht  die  rede  ist.  damit  der  con- 
trast  zwischen  beiden  um  so  greller  in  die  äugen  falle,  verfahrt 
der  dichter  in  seiner  Schilderung  dichotomisch:  *der  tag  ist  fröh- 
lich und  heiter,  aber,  weil  sie  dunkel  und  traurig  ist  —  denn 
sie  betrübt  die  herzen,  während  der  tag  sie  durch  wafTenübung 
erfreut  — ,  deshalb  will  die  nacht  schlafen.' 

Der  eben  geführte  nachweis  eines  bei  Hartmann  beliebten 
dichotomischen  aufbaus  einer  gröfsern  periode  soll  uns  zu  einer 
weit  wichtigeren  und  interessanteren  erscheinnng  den  weg  gebahnt 
haben :  bei  der  jetzt  zu  behandelnden  stilart  wird  uns  vorerst  nur 
ein  begriff  vorgeführt,  hingegen  bleibt  uns  die  zu  diesem  begriffe 
gehörende  prädicative  aussage  verschwiegen,  unsere  aufmerksam- 
keit  wird  vielmehr  auf  etwas  ganz  neues  gelenkt  —  dann  ei*st 
erfahren  wir  was  vom  ersten  und  hiernach  was  vom  zweiten 
begriffe  ausgesagt  wird,  diese  dicbotomische  darstellungsweise 
findet  sich  aufser  bei  Hartmann  besonders  bei  Gottfried  von 
Strafsburg;  gerade  von  einem  beispiele  bei  letzterem  möchte  ich 
ausgehen,  insofern  hier  der  autor  selbst  einen  commentar  zu 
seiner  stelle  liefert. 
Trist.  16758-61: 

ouge  und  öre  heten  da 

weide  und  wunne  beide: 

da%  ouge  sine  weiile 

daz  öre  stne  wunne. 
In  den  beiden  letzten  versen  wird  überhaupt  nichts  neues 
gesagt,  in  denselben  ausdrücken  wird  blofs  derselbe  gedanke 
widerholt;  insofern  könnten  die  beiden  letzten  verse  sehr  wol 
fehlen,  dies  pflegt  auch  bei  ähnlichen  stellen  der  fall  zu  sein, 
so  characterisiert  Gottfried  den  Hartmann  Trist.  4619 — 23: 

Hartman  der  Ouuxjtre, 

ahi,  wie  der  diu  nutre 

beide  ^zen  unde  innen 
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mit  Worten  und  mit  sinnen 

durchvenoet  und  durchzieret. 
Beide  ^%m  unde  innen  mit  warten  und  mit  sinnen  ist  natürlich 
ebenfalls  als  beide  üzen  mit  warten  unde  innen  mit  sinnen  zu 
verstehen. 

Man  konnte  sich  leicht  vorstellen  dass  einer,  welcher  ein 
bild  von  der  poesie  eines  dichters  entwerfen  will,  uns  denselben 
in  seiner  eigenen  spräche  und  seinem  individuellen  stile  charac- 
terisiere.  man  ist  heinahe  versucht,  diese  absieht  Gottfried  unter- 
zuschieben; denn  so  häufig  findet  sich  gerade  bei  Hartmann 
dichotomische  responsion.  auffallend  bei  Hartmann  ist  nur  die 
nach  den  verschiedenen  werken  zu  tage  tretende  numerische 
Ungleichheit  ihres  Vorkommens,  im  Erek  ist  ihr  vorkommen  durch 
3  sichere  belege  über  allem  zweifei  sicher;  zwei  derselben  sind 
so  augenscheinlich,  dass  sie  keiner  interpretation  bedürfen. 
Er.  5766 — 68:  wan  daz  siz  phlegent  enhlanden 

äugen  unde  handen 

mit  trdhenen  und  mit  hantskgen. 
Er.  9214 — 16:   siniu  Oven  und  diu  äugen 

hegund/en  ir  amhtes  laugen, 

daz  er  gehörte  noch  gesach. 
Schwieriger  ist  Er.  3655—57; 

wan  er  van  arbeiten 

und  vome  gewcefen  üf  der  vart 

sweizic  unde  rdmie  wart, 
rdmic  rufsig  wird  ^besonders  vom  harnischstaube  gebraucht,  der 
sich  unterhalb  der  panzerringe  auf  kleidung  und  kOrper  absetzt' 
(Mhd.  wb.  n  543).  es  ist  demnach  klar  dass  sich  in  der  eben* 
angeführten  stelle  rdmic  auf  van  dem  gewcefen  bezieht,  wahrend 
zu  von  orMten  sehr  gut  sweizic  passt. 

Wol  das  sdiönste  beispiel  findet  sich  Greg.  3352 — 8: 

so  höhe  so  min  schulde  stdt, 

so  möhte  bäum  und  gras, 

und  swaz  ie  grUenes  bi  mir  was, 

dorren  van  der  grimme 

miner  unreinen  stimme 

und  van  der  unsüeze 

miner  baren  fUeze. 
Gregor  sagt:  er  sei  so  sündhaft,  dass,  soweit  seine  unreine 
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summe  dringe,  das  laub  der  btfume  verdorre  und  dass  auf  dem 
boden,  den  seine  nackten  fofse  berührten,  kein  gras  mehr  wachsen 
würde.     leicht  versUlndlich  ist  Greg.  1280.  81: 

9Ö  hast  du  tugetU  und  ere 

für  lasier  und  für  spot  erkom. 
Etwas  schwieriger  ist  A.  Hein.  730.  31 : 

unser  leben  und  unser  jugent 

isi  ein  nebel  und  ein  stoup. 
es  ist  höchst  wahrscheinlich  dass  sich  auch  hier  itebel  lediglieh 
auf  Ubeih  stoup  nur  ^ut  jugent  bezieht:  das  leben  ist  ein  nebei 
dh.  das  leben  hat  keine  reaiität,  es  ist  blofs  ein  phantom,  ein 
träum;  und  die  unverwüstliche  Jugend  zerfallt  wie  staub« 
Greg.  2757—59: 

din  arme  und  dine  hende 

Stent  an  missewende: 

die  sint  so  sieht  und  so  wtz. 
sieht  bezieht  sich  auf  arme,  während  wiz  zu  hende  passt.  die 
bände  der  vornehmen,  nicht  arbeitenden  käste  sind  weifs;  dies 
kann  demnach  von  den  bänden  als  vorzug  hervorgehoben  werden, 
während  sich  dies  von  den  armen,  die  bekleidet  zu  sein  pflegten 
(2941,  Iw.  4931,  I  Bflchl.  1723)  von  selbst  versteht 
Iw.  2813—16: 

er  gelouhet  sich  der  beider 

vreuden  unde  cleider, 

die  nach  rIterUehen  siten 

sint  gestaU  ode  gesniten. 
Auch  hier  liegt  offenbar  dichotomiscbe  responsion  vor ;  diese 
stelle  ist  noch  deshalb  bemerkenswert,  weil  ein  teil  der  hand- 
schriften,  nämlich  Ad,  in  v.  2816  ode  überliefert,  alle  übrigen 
jedoch  das  sonst  in  der  dichotomischen  responsion  übliche  unde, 
dasseü>e  schwanken  zwischen  unde  und  ode  findet  sich  in  einer 
schwierigen  stelle  des  Iw.  v.  818 — 22:' 

wines  ein  beeher  vol 

der  git,  daz  si  iu  geseit, 

mire  rede  unde  manheit 

dan  vierzec  unde  viere 

mit  wazzer  ode  mit  biere. 
Aabc  überliefern   in  v.  822  oder,  BDd  unde;  schon  dieses 
schwanken   der  handsciuriften  scheint  auf  dichotomiscbe  respon- 
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sion  zu  deuten,  wie  denn  auch  dieses  schwanken  nochmals  bei 
einer  später  (s.  15)  zu  behandelnden  einschlägigen  stelle  auftritt, 
im  gegensatz  zu  Benecke  (?ergl.  anm.  zu  v.  821)  und  eu  Bech 
(anm.  zu  v.  821)  möchte  daher  die  stelle  zu  verstehen  sein: 
ein  becher  weins  reizt  mehr  zum  prahlen,  als  vier  becher  hier 
oder  vierzig  becher  wasser.  vierzec  ist  natürlich,  wie  Benecke 
aao.  dargetan,  als  utbestinunte  zahl  zu  fassen ;  insofern  nun  unser 
nhd.  merzig  diese  bedeutuug  nicht  hat,  ist  die  gegebene  Über- 
setzung ungenau,  würde  man  vierzec  mit  wahrung  seiner  un* 
besänuBten  bedeutung  nhd.  durch  hundert  widergeben,  so  wäre 
das  Verhältnis  zu  der  zahl  vier  gestört,  fOr  welche  man  in  die* 
sem  falle  zehn  einsetzen  müste.  hierdurch  würde  jedoch  die 
wttrkung  des  weins  der  des  biers  gegenüber  als  ungemein  über* 
trieben  dargestellt,  im  nhd.  ist  demnach  in  jedem  falle  eine 
Übersetzung,  welche  dasselbe  besagt,  wie  der  mhd.  text,  unmöglich. 
Iw.  390.91: 

diu  süeze  und  diu  junge 

diu  lachet  unde  neic  mir, 
beide  verse  sind  sehr  symmetrisch  gebaut:  in  v.  90  bedeutet 
junge  Jungfrau,  es  ist  das  subject  des  satzes;  süeze  bezeichnet 
dieselbe  person,  offenbar  jedoch  mehr  mit  rücksicht  auf  eine 
eigenschaft,  welche  ihr  gerade  in  dem  damaligen  momente  zukam. 
neic  (in  v.  90  junge  entsprechend)  stellt  die  handlungsweise  des 
subjects  dar,  während  laeheit  (in  v.  90  9iUze  entsprechend)  nur 
einen  die  handlungsweise  begleitenden  umstand  schildert,  frei 
übersetzen  könnte  man  demnach  die  beiden  verse:  'die  Jungfrau 
verneigte  sich  süfslächelnd  vor  mir.' 

Hartmann  lässt  zuweilen  diese  dichotomische  responsion  sich 
über  mehrere  Sätze  erstrecken:  in  dem  ersten  satze  stellt  er 
zwei  bebauptungen  aof ,  erst  in  dem  folgenden  satze  erhäirtel  er 
dieselben  und  zwar  mit  werten,  die  nach  ihrer  grammatischen 
beziehung  zu  etwas  neuem  gehören,  erst  entwirft  er  uns  ge* 
wisaermafsen  nur  den  umriss  zu  dem  bilde,  dann  erst,  mit  der 
Schilderung  einer  neuen  handlung  bereits  beschäftigt,  malt  er 
dasselbe  aus.  ein  musterhaftes  beispiel  für  diese  art  dichoto- 
mischer  responsion  findet  sich  Iw.  267 — 69: 

der  (stic)  UHirt  vil  rikch  und  enge 

durch  dorne  und  durch  geirenge 

s6  wior  ich  allen  den  tac. 
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Im  ersten  salze  wird  von  dem  *wege  behauptet,  er  sei  eng 
gewesen,  im  zweiten  satze  wird  gesagt,  Iwein  sei  auf  diesem 
wege  durch  gedrenge  geritten  dh.  durch  von  beiden  Seiten  des 
weges  überragendes  dichtes  gehölz;  ebenso  heifst  es  im  ersten 
satze,  der  weg  sei  rauh  gewesen,  im  zweiten,  Iwein  sei  durch 
dorne  geritten,  wie  nahe  die  beziehung  zwischen  enge  und  ge^ 
drenge  ist,  ersieht  man  aus  stellen  wie  Iw.  1077.  78,  Er.  6636. 
37;  und  die  Zusammengehörigkeit  von  rüch  und  dorn  wird  da* 
durch  dargetan  dass  sich  bei  Rudolf  von  Ems  (Bari.  136,  4) 
rück  als  epitheton  von  dorn  findet,  in  den  besprochenen  beiden 
Versen  des  Iwein  ist  Hartmann  eine  schöne  über  mehrere  sätze 
sich  erstreckende  dichotomische  responsion  gelungen,  die  jedes- 
falls  als  stilistische  feinheit  gefühlt  wurde;  und  das  mag  wol 
Wirnt  veranlasst  haben,  diese  beiden  verse  in  seinen  Wigalois 
(v.  2061.  62)  wörtlich  aufzunehmen. 

Dieselbe  responsion  liegt  vor  in  Iw.  7491 — 94: 

beide  trdren  unde  haz 

rümten  gdhes  daz  vaz, 

und  richseten  drinne 

vreude  unde  minne. 
ferner  in  A.  Hein.  1470—74: 

hiten  unde  gebieten 

hiez  er  allenthalben  dar 

die  sines  Wortes  nwmen  war, 

dö  er  st  aUe  dar  gewan 

beide  mdge  unde  man. 
In  vers  70  sind  bereits  in  den  verben  biten  und  gebieten 
die  beiden  klassen  von  menschen  bezeichnet,  welche  im  folgenden 
satze  durch  mdge  unde  man  ausdrücklich  genannt  werden,  man 
bezeichnet  natürlich  dienstman  (vergl.  Er.  9762  mdge  unde  dienst- 
man);  ihnen  kann  der  arme  Heinrich  natürlich  gebieten,  wahrend 
er  zu  seinen  mdgen  in  der  höflichem  spräche  des  bittens  sprechen 
muss.  schwieriger  zu  entscheiden  ist,  wie  man  sich  einer  nahezu 
identischen  stelle  im  Erek  gegenüber  zu  erhalten  hat,  9762^-69: 

des  küneges  mdge  und  dienstman 

die  fuom  ze  hove  alle  dan 

mit  den  lantfrouwen 

die  niuwen  gndde  schouwen. 

hie  samenten  sich  die  besten. 
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der  Wirt  mit  sinm  gesten, 

dier  dar  mohte  bringen, 

erbiten  unde  betwingen. 
mäge  und  dienstman  im  ersten  der  angefohrten  verse  und  erbiten 
unde  betwingen  im  letzten  derselben  sind  durch  so  viele  Sätze  von 
einander  getrennt,  dass  man  kaum  eine  beziehung  zwischen 
beiden  annehmen  kann;  andrerseits  gibt  es  jedoch  für  erbiten 
unde  b^wingen  keine  bessere  erläuterung,  als  wenn  man  zu  erbiten 
mäge  und  zu  betwingen  dienstman  in  gedanken  suppliert.  sicher 
hierhin  gehört  Iw.  5782--3: 

diu  naht  wart  trUebe  unde  kalt, 

ez  kom  ein  regen  unde  ein  wint. 
die  nacht  wurde  finster,  insofern  sich  der  himmel  bedeckte  — 
ez  kom  ein  regen  — ,  also  an  eine  mondhelle  nacht  nicht  zu 
denken   war;    zugleich  wurde  es  kalt,   denn  ein  stürm  war  im 
anzuge. 

Hierhin  gehört  ferner  die  besprechung  folgender  schwierigen 
stelle  des  Iw.  6268—71: 

in  eint  die  siten  und  der  Up 

gestalt  vil  wol  diu  gelick, 

wcerens  vrö  unde  rieh, 

8i  wceren  harte  wol  getan. 
Benecke  macht  anm.  zu  v.  6268  höchst  wahrscheinlich  dass  in 
diesem  verse  für  siten  site  zu  lesen  sei.  diese  Vermutung  scheint 
mir  dadurch  sicher  zu  werden  dass  bei  der  Schreibweise  die  site 
beide  begriffe  die  site  und  der  Up  in  derselben  reihenfolge  in  der 
weise  wider  aufgenommen  werden,  dass  in  bezug  auf  die  site  vrö, 
in  bezug  auf  den  Up  rieh  ausgesagt  wird,  vrö  kann  ebenso  gut 
wie  zomie  (Iw.  2027.  6695.  Er.  4061)  oder  gar  lachent  (Greg. 
3220)  als  epitheton  zu  site  gesetzt  werden,  rieh  in  beziehung 
auf  Up  gesagt  wird  verständlich  durch  die  redeweise  Iweins  3576: 
min  Up  ist  arm,  dieses  sätzchen  ist  jedoch  nicht  so  durch- 
sichtig, dass  es  keiner  erläuterung  bedürfte,  als  Iwein  durch 
die  wundersalbe  geheilt  und  eben  das-  vorerst  allerdings  etwas 
tranmartige  bewustsein  seines  frühern  lebens  widergewonnen, 
ruft  er  verwundert  aus:  min  Up  ist  arm,  min  herze  rieh,  einen 
schroffen  gegensatz  bilden  herze  und  Up,  nach  dem  wahn  seines 
herzens  ist  er  ein  gefeierter  ritter,  ist  er  Iwein;  dieser  vermes- 
sene gedanke  wird  durch  seinen  Up  lügen  gestraft,     sein  Up 
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bat  ein  aassehen,  wie  es  bei  armen  leuten  zu  sein  pflegt,  er 
war  (v.  3348.  49)  ettn  m4re  an  aUem  iime  Wfe  gelick,  während 
die  färbe  der  vornehmen,  nicht  arbeitenden  käste  u>tz  (Greg. 
2759)  war.  uxBre  der  Up  rieh,  ä  (diu  totp)  w4BreH  harte  wal- 
getan  (Iw.  6268—71)  heifst  demnach,  wäre  der  leib  gepQegt, 
wie  dies  bei  reichen  leutea  der  fall,  so  wären  usw.  dieser  ge- 
danke  passt  sehr  gut  in  den  Zusammenhang,  man  vergleiche  hierzu 
was  anderweitig  (v.  6400 — ^3)  von  denselben  frauen  gesagt  ist. 
Endlich  gehört  hierhin  Iw.  1788—95: 

zuo  ir  vroutoen  (Laudine)  gienc  s(  (LüneU)  sä: 

der  was  si  heimlkh  gennoc, 
1790   8ö  da»  si  gar  mü  ir  truoc 

swaz  si  tinigens  weste, 

ir  ncßhest  und  diu  beste. 

ir  rätes  vnd  ir  lere 

gevolget  si  mere 
1795  dan  alkr  ir  prouwen, 
ncehest  (v.  1792)  wird  durch  rdtes  (v.  1793)  und  beste  durch 
l&e  wider  aufgenommen,  wer  einen  wichtigern  entschluss  zu 
fassen  im  begriffe  ist,  muss,  falls  er  nicht  vriunde  zom  duüen 
will,  die  vriunde  dh.  die  verwandten  sowie  die  personen  seiner 
Umgebung,  die  sein  bestes  wollen,  um  rat  fragen  (vergl.  Iw.  2151 
— 58).  Lunete  stand  der  Laudine  am  nächsten  (v.  1792),  sie 
muste  demnach  in  erster  linie  um  rat  gefragt  werden*  ob  man 
jedoch  die  fere  (Unterweisung,  rat)  jemandes  befolgt,  hängt  nicht 
allein  davon  ab,  ob  die  betreffende  person  einem  wolgesinnt  ist, 
sondern  ob  sie  auch  intellectuel  hervorragend  ist ,  ob  sie  diu 
beste  dh.  die  tüchtigste  (iw.  1855)  ist.  eben  dieselbe  eigenschaft 
kommt  der  Lunete  zu  (v.  1792);  insofern  befolgt  Laudine  ihre 
lere  (Unterweisung)  ebenso  wie  sie  dieselbe  um  rat  fragt,  weil 
sie  ihre  vertrauteste  freundin  (ir  nashest)  ist. 

Mit  der  dichotomischen  responsion  wird  hauptsächlich  in 
der  leuten  hälfte  des  Iwein  ein  zweites,  auch  sonst  Hartmann 
(Iw,  7385.  6;  3911.  2;  3251—56;  A.  Hein.  663—67)  geläufiges 
stilistisches  kunstmittel,  der  Chiasmus  verwoben,  das  Schema 
der  ger^uleii  anordnung  der  begriffe  a,  b  und  ihrer  prädicativen 
bestimmongen  a,  ß:  di,  b  a,  ß  wird  durch  combination  mit  dem 
Chiasmus  zu .  fojgeofdem  Schema:  a^  b  ß,  a  umgestaltet,  als 
musterbeispiel  dieses  Schemas  stelle  ich  an  die  spitze  Iw.  7204.  5 : 
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da  €ntUhm  si  sticht  unde  siege 

beide  mit  swerten  und  mi$  spem. 
Hieran  scbliefsen  sich  Iw.  7080.  81 : 

sine  hurten  noch  ensancten 

entoeder  ze  nider  noch  %e  hik 
f.  6746—48:  der  getriuwe  hergesdle 

der  kratzet  unde  beiz  dan 

holz  unde  erde, 
f.  3093.  94:    er  überhörte  und  ühersach 

swaz  man  da  tele  unde  spröde. 
Im  letzten  Terse  findet  sich  in  der  handschriftlichen  Ober«* 
>ferung  ein  schwanken  zwischen  unde  und  ode,  auf  welches 
ureits  s.  11  als  auf  ein  kennzeichen  dichotomischer  responsion 
ngedeutet  ist. 

Nicht  leicht  ist  Iw.  5140.  41 : 

daz  got  sin  ire  und  sinen  lip 
vriste  unde  behuote. 
Die  phrase  den  lip  behHeten  kommt,  wenn  man  die  stellen 
»rechnet,  an  denen  möglicher  weise  ein  zeugma  vorliegen  kann, 
cht  vor;  dagegen  findet  sich  bei  Hartmann  die  phrase  einem 
a  ere  behüeten  Er.  3596.  ferner  ist  auch  ohne  ausdrückliches 
inzusetzen  des  begriffs  Sre  einen  in  der  huote  hdn  allein  schon 
it  einem  die  ere  behileten  identisch,  so  Er.  4232 — 35: 

habe  mich  in  diner  huote 

und  hilf  mir  dne  schände 
von  disem  lande. 
Schwieriger  steht  es  um  den  ausdruck  den  Up  vristen;  zu- 
orderst  ist  zu  constatieren  dass  sich  bei  Hartmann  weder  für 
e  phrase  den  Up  vristen  noch  aber  auch  für  die  ire  vriMtm 
n  beleg  findet,  mit  einer  phrase  den  Up  vristen,  welche  übrigens 
)im  pfaffen  Konrad  297,  23  vorkommt,  vergleicht  sich  jedoch 
u  Hartmann  die  redeweise  daz  leben  vristen  (Greg,  2948); 
nen  vristen  ist  ferner  ein  oft  (zb.  iw.  655.  1283,  A,  Hein. 
25,  Greg.  3197,  Er.  4410)  vorkommender  ausdruck,  welcher 
»Itetflndig  identisch  ist  mit  einem  den  Up  vrieten.  wenn  man 
nzunimmt  dass  Up  sehr  oft  die  stelle  eines  pronomens  vertritt, 
»  kann  man  einem  den  Ifp  vristen  nur  als  eine  nttance  von 
nen  vristen  ansehen,  alles  scheint  demnach  dafür  zu  ßprechen 
188  vriste  sich  lediglich  auf  Up  und  behuote  sich  lediglich  auf 
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ere  bezieht.  Lieder  13,  24  findet  sich  Itp  und  ere  behMen,  Er. 
3942  ir  ere  und  ir  tnannes  lip  vristen;  in  beiden  Wendungen 
liegt  ein  leichtes  zeugma  vor,  indem  in  der  ersten  wendung  be- 
hüeten  streng  genommen  nur  mit  rdcksicht  auf  ere  und  in  der 
zweiten  wendung  wristen  nur  mit  rUcksicht  auf  Itp  gesagt  ist. 
fOr  eine  von  Hartmann  gebrauchte  phrase  die  Sre  vrisien  haben 
wir  demnach  keinen  sichern  beleg;  es  ist  deshalb  auch  Iw.  947.  8 
nicht  mit  D  der  ere  mit  listen  künde  gevristen,  sondern  entweder 
mit  A  künde  erwerben  unde  gevristen  oder  mit  Bad  künde  ge- 
winnen unde  gevristen  zu  lesen,  es  verdient  noch  bemerkt  zu 
werden  dass  die  phrase  die  ere  vristen,  welche  bei  Hartmann 
nur  scheinbar  vorkommt,  bei  den  nachfolgern  desselben  sich 
findet,  nämlich  bei  Wirnt  Wig.  1212  und  bei  Gottfried  Trist.  1243. 

Iw.  5603.  4:     daz  sin  wille  und  sin  muot 

was  reine  unde  guot. 

Iw.  6351.  2:     sin  wille  unde  sin  muot 

der  was  gereit  unde  guot, 
beide  stellen  können  hinsichtlich  ihrer  Interpretation  nicht  von 
einander  getrennt  werden,  wenngleich  die  bedeutang  von  wille 
von  der  von  muot  nicht  wesentlich  verschieden  ist  und  ein  ad- 
jectiv,  welches^  sich  auf  eines  dieser  beiden  Substantive  bezieht, 
wol  auch  auf  das  zweite  sich  beziehen  kann,  so  scheint  doch  bei 
eingehender  prüfung  des  Hartmannschen  Sprachgebrauchs  reine 
und  gereit  sich  lediglich  auf  muot  und  guot  sich  lediglich  auf 
wille  zu  beziehen:  gereiter  wille  kommt  nie  vor,  wol  findet  sich 
jedoch,  und  zwar  im  Iwein  selbst,  gereiter  muot  v.  1058.  hin- 
gegen findet  sich  fOr  reiner  wille  bei  Hartmann  selbst  ein  siehe- 
rer  beleg,  nSmlich  Er.  393;  weniger  beweisend  ist  A.  Hein.  938, 
insofern  hier  ein  zeugma  vorliegen  kann;  öfter  findet  sich  dagegen 
reine  als  epitheton  von  muot,  nämlich  Er.  5777  und  Kreuzlied 
I  1;  ferner  Iw.  5358  reine  gemuot.  die  zweite  frage  ist  die, 
wozu,  zu  ifiMO^  oder  zu  wille,  kann  und  wozu  muss  guot  prädicat 
sein?  es  ist  zwar  zu  weit  gegangen,  wenn  man  behaupten  wollte, 
bei  Hartmann  könne  sich  guot  (iberhaupt  nicht  auf  muot  beziehen; 
andrerseits  lassen  sich  jedoch  sichere  belege  für  eine  solche 
beziehung  in  der  gesammten  poesie  Hartmanns  aufserst  selten 
auffinden  —  am  sichersten  ist  Iw.  475.  dagegen  ist  guoter  wiUe 
eine  sehr  gewöhnliche  Verbindung;  fünf  unbedingt  sichere  belege 
derselben  finden  sich  allein   im  Er.  (2793.  5015.  5503.  5639. 
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6991),  während  sieb  hier  von  guotem  muote  keine  spur  findet, 
folgender  gesichtspunct  dürfte  im  allgemeinen  noch  zu  berück«^ 
sichtigen  sein:  ist  man  zweifelhaft,  welches  von  zwei  adjectiven 
man  zu  dem  einen  oder  zu  dem  andern  Substantiv  zu  beziehen 
hat,  so  sehe  man  zu,  ob  die  bedeuiung  eines  der  adjective  zu 
der  des  einen  oder  zu  der  des  andern  Substantivs  eine  so  grofse 
Verwandtschaft  zeigt,  dass  es  mit  ihm  eine  Verbindung,  eine  com- 
Position  eingeht,  für  unsern  fall  gelangen  wir  durch  eine  solche 
betrachtung  genau  zu  demselben  resultat,  insofern  sich  als  com- 
positionen  guotwilUc  und  das  dem  wesen  nach  mit  einem  com* 
positum  nahezu  auf  gleicher  linie  stehende  reint  gemuot  häufiger 
findet,  während  wir  von  einer  entgegengesetzten  kreuzung  nichts 
wissen,  eine  der  besprochenen  stellen,  nämlich  stn  wüle  uude 
sin  muot  was  reine  unde  guot  findet  sich  wörtlich  von  Wirnt 
in  seinen  Wigalois  (714.  15)  aufgenommen,  es  ist  bereits  (vergl. 
8.  12)  die  Vermutung  ausgesprochen  dass  Wirnt  von  der  feinheit 
einer  in  hohem  grade  gelungenen  dichotomischen  responsion  sich 
bestechen  liefs,  dieselbe  in  seinem  Wigalois  zu  verwerten,  so 
dürfte  denn  auch  bei  der  eben  behandelten  stelle  bis  zu  einem 
gewissen  grade  die  aufnähme  jener  zwei  verse  des  Iwein  in  den 
Wigalois  noch  ein  argument  für  dichotomische  responsion  ab- 
geben. 

In  der  letzten  hälfte  des  iwein,  oder,  genauer  gesagt,  von 
V.  3092  ab  finden  sich  demnach  7  belege  einer  dichotomischen 
responsion  mit  chiastischer  Stellung;  auffallend  ist  es  dass  sich 
solche  beispiele  jedesfalls  ganz  vereinzelt  in  den  übrigen  werken 
Hartmanns  ausfindig  machen  lassen,  meines  wissens  kann  man 
den  7  stellen  im  Iwein  nur  eine  einzige  im  Erek  vorkommende 
zugesellen.  Enite  klagt,  der  tod  möge  sie  doch  nehmen;  denn 
(v.  5903 — 5)      nü  waz  touc  ich  dir  h^r  nach 

8Ö  beide  alter  unde  leit 
mir  schcene  unde  jugent  verseit  ? 

Der  sinn  dieser  verse  ist  klar:  alter  unde  leit  bilden  ebenso 
wie  schcBue  nnde  jugent  ein  ev  dia  Svolv:  'was  soll  ich  dir  später, 
wenn  ich  in  herzeleid  (dh.  gram  über  den  tod  meines  gatten) 
alt  geworden  meine  jugendliche  Schönheit  verloren  habe  ?'  der  gegen- 
satz  zwischen  alter  und  jugent  liegt  auf  der  band;  auch  ist  ein 
solcher  zwischen  leit  und  sdiasne  sehr  wol  denkbar;  denn  herze- 
leid untergrabt  die  Schönheit. 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  Xll.  2 
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Es  finden  sieb  auch  einige  beispiele  einer  über  yerechiedene 
Sätze  sieb  erstreckenden  dicbotomiscben  responsion  mit  cbiastischer 
Stellung,  so  Greg.  3556—59: 

nü  giengen  si  zestunde 

mit  gabekn  und  mit  rechen 

und  begunden  höher  brechen 

daz  unkrAt  und  den  mist. 
offenbar  stebt  bier  mit  gabelen  in  demselben  rerbältnis  zu  mi$i, 
in  welcbem  mit  rechen  za  unkrAt.  ebenso  scbeint  in  Greg.  3544 
dach  in  v.  3547  durcb  regen,  und  toant  v.  3544  in  v.  3547 
durcb  wint  wider  aufgenommen  zu  sein,  in  derselben  weise 
ist  Iw.  2415  in  prume  vrümdcheit  (v.  2412)  und  in  ere  (v.  2415) 
burt  (▼.  2412)  reflectiert 

Hartmann  gebt  nocb  einen  schritt  weiter:  er  begnügt  sieb 
nicht  damit,  nomen  und  prädieat,  die  auf  das  engste  zusammen 
gehören,  Ton  ebenso  eng  zusammengehörigem  nomen  und  pr9di- 
cate  sich  gegenseitig  auseinanderreifsen  zu  lassen;  er  versteht 
es  sogar,  einen  einheitlichen  begriff  von  einem  zweiten  mitunter 
▼öUig  verschiedenen  sich  gegenseitig  auseinandersprengen  zu 
lassen,  möglich  ist  dies  natürlich  nur  dann,  wenn  ein  jeder 
der  betreffenden  begriffe  vermittelst  eines  ev  diä  dvolv  ausge- 
drückt ist  ein  schlagendes  beispiel  dieses  stilistischen  kunstmittels 
findet  sich  Iw.  506.  7: 

mfn  zunge  und  min  haut, 

min  bete  unde  min  drö 
auf  den  ersten  bhck  will  es  uns  scheinen,  als  ob  die  worte  des 
ersten  verses  als  concrete  begriffe  in  einem  festern  Zusammen- 
hang zu  einander  ständen  im  gegensatze  zu  den  abstraetis  des 
folgenden  verses.  fasst  man  jedoch  die  bedeutung  der  worte  ins 
äuge,  so  wird  man  eines  andern  belehrt:  zunge  kann  in  der 
angeführten  stelle  nur  spräche  bedeuten;  die  hant  kann  man 
sich  nur  als  die  drohende  oder  die  strafende  denken,  durch 
Übertragung  der  concreten  begriffe  zunge  und  hant  in  die  ab- 
straeten  gewinnen  wir  demnach  dieselben  begriffe,  welche  in  dem 
folgenden  verse  in  bete  und  drö  offen  zu  tage  liegen,  es  gehört 
also  einerseits  min  zunge  und  min  bete  und  andrerseits  mm  hani 
und  min  drö  zusammen ;  in  beiden  fällen  haben  wir  es  mit  einem 
ev  did  dvolv  zu  tun.     das  erste  liefse  sich  frei  widergeben  'einige 
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gute  Worte  aus  meinem  munde'  und  das  zweite  etwa  'eine  drohende 
handbewegung'. 

Ähnlich  ist  Iw.  2442.  3 : 

da  was  wünne  und  ere, 
vreude  und  michel  ritersekaft 
Iw.  6,464. 5:  dm  zuht  unde  schcßne, 
höhe  geburt  unde  jugent. 
s.  17  ist  dargetan  dass  schome  und  jugent  ein  einheitlicher  be- 
griff 'jugendliche  Schönheit'  sind,     dasselbe  gilt  von  ztihi  und 
höhe  gdmrt  'feiner  anstand«  wie  derselbe  einer  hohen  geburt 
eigen  ist'. 

Greg.  692. 3:  an  ^6i4rfe  und  an  libe, 

an  der  rieheit  und  an  der  jugent, 
unter  gdfurt  ist  natürlich  hier  höhe  geburt  verstanden ;   als  eine 
notwendige  zugäbe  derselben  wird  sehr  gewöhnlich  rieheit  an- 
gesehen: edel  unde  rieh  ist  Iw.  3170.  3357.  6623.  Greg.  730 
ein   völlig  einheitlicher  begriff,    noch  augenscheinlicher  ist  die 
Zusammengehörigkeit  von  lihe  (692)  und  jugent  (693). 
Endlich  gehört  hierhin  Iw.  1686—88: 
zwdre  got  der  hat  geleit 
sine  kunst  und  sine  kraft, 
sinen  vliz  und  eine  meistersehaft. 
wahrlich  gott  hat  die  ganze  kraft  seiner  alimacht  (meistersehaft} 
und  die  ganze  Sorgfalt  seiner  kunst  usw. 

Nennt  man  den  einen  einheitlichen  begriff  a,  den  andern 
b,  die  beiden  teile,  aus  denen  ein  jeder  besteht  a,  und  a„  b,  und 
b^  so  stellt  sich  das  schema  der  besprochenen  stilart  dar:  a,  b, 
a,  b,.  man  httte  sich  a,  zu  b„  a,  zu  b,  zu  addieren,  obgleich 
die  Stellung  der  werte,  ferner  die  gemeinschaft  des  verses  auf 
eine  solche  addition  hindeuten;  zu  addieren  ist  vielmehr  a,  zu 
a^  b,  zu  b,;  nur  so  erhält  man  die  gesammtbegriffe  a  und  b. 
wird  mit  dieser  stilart  die  chiastische  Stellung  verwoben,  so  er- 
hält man  folgendes  schema:  a,  b,  b,  a^. 
Hierbin  gehört  Iw.  2424.  5: 

da  was  diu  hurt  unt  tiu  jugent, 
sduBne  und  rieheit. 
Hiermit  stimmt  überein  Iw.  3518.  9: 
ich  hete  geburt  unde  jugent, 
ich  was  schiene  unde  rieh, 

2* 
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Auch  scheint  Greg.  722.  3  hierbin  zu  gehören: 

mit  wachen  unde  mit  gebete, 

mit  almuosen  und  mit  vasten. 
es    leuchtet   ein    dass  wachen   und  vasten  zu  einander  gehört; 
ebenso  wird   die  Zusammengehörigkeit  von  gebete  und  almuosen 
dargetan   durch   stellen   wie  Greg.  2991   mit  ahnuosen  und  mit 
gebete  und  Iw.  1410  mit  voUem  almu4fsen  unde  gebete. 

Es  gibt  endlich  einige  höchst  interessante  beispiele,  bei 
welchen  sich  dichotomische  responsion  nicht  blofs  über  complexe 
von  4,  sondern  sogar  über  complexe  von  6,  ja  8  worten  erstreckt 
und  zwar  gewöhnlich  so,  dass  die  an  gerader  stelle  stehenden 
Worte  einerseits  und  die  an  ungerader  stelle  stehenden  andrer- 
seits zusammengehören,  ein  schöner  beleg  hierfür  findet  sich 
Er.  8071—5:     daz  er  unz  dar  nie  gesehen 

deheine  vrouwen  hcete 

von  libe  und  von  woBte, 

von  pfärde  und  von  gereite 

so  schcene  und  so  gemeite, 
erstens  ist  zu  bemerken  dass  die  gewählte  anordnung  der  Stellung 
von  libe,  wcete  und  pfärde,  gereite  eine  beabsichtigte  ist:  das 
gereite  kann  man  nämlich  gewissermafsen  als  die  wdt  des  pfärdes 
betrachten,  bei  Hartmann  kommt  nun  schcene  nie  auf  wdt  oder 
gereite  bezogen  vor,  wie  denn  überhaupt  mhd.  nur  selten  schcene 
von  Sachen  gesagt  wird;  um  so  häufiger  bezieht  es  sich  auf 
lebende  wesen,  das  pflanzenleben  mit  eingerechnet,  schoener  l^ 
ist  eine  bei  allen  dichtem  so  oft  vorkommende  Verbindung,  dass 
sie  keines  nachweises  bedarf,  auch  findet  sich  schome  auf  pfert 
bezogen,  so  A.  Hein.  1022;  sehr  instructiv  ist  ferner  dass  das- 
selbe pferd,  von  welchem  in  der  zu  behandelnden  stelle  des  Erek 
die  rede  ist,  bereits  dreimal  (v.  7287.  7365.  7375)  sdioene  ge- 
nannt wurde,  ebenso  schlagend  kann  man  nachweisen  dass  ge- 
meite auf  gereite  bezogen  ist  drei  wesentliche  stücke  eben  dieses 
gereites  sind  bereits  gemeit  genannt,  nämlich  die  stegereife  v. 
7669.  70;  das  panel  v.  7696—99;  das  fürbüege  v.  7730—32. 
was  ist  also  natürlicher,  als  dass  sich  gemeite  auch  in  v.  8074 
auf  gereite  und  auf  die  mit  gereite  parallel  stehende  wdt  bezieht? 
Ähnlich  ist  Iw.  506—10: 

m$n  zunge  und  min  haut. 
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mtn  bete  unde  min  drö, 

die  hänt  mirs  gemaehet  so 

daz  ii  bibende  vor  mir  stänt 

und  durch  mich  tuont  unde  länt. 
die  Zusammengehörigkeit  von  zunge  und  bete  einerseits  und  die 
von  hant  und  dr4  andrerseits  ist  bereits  (s.  18)  dargetan,  bete 
ist  gewöhnlich  ein  in  eine  milde  form  gekleidetes  gebot  (im  gegen- 
satz  zu  einem  verbot),  während  eine  drohung  mehr  ein  verbot 
involviert:  man  wird  deshalb  wol  obige  stelle  so  auffassen  müssen, 
dass  tuont  prädicat  zu  zunge,  bete;  länt  prädicat  zu  hant,  drd 
ist:  durch  einige  gute  worte  aus  meinem  munde  lassen  sie  sich 
bestimmen,  etwas  was  ich  wünsche  zu  tun,  wahrend  eine  drohende 
handbewegUDg  bereits  genügt  dass  sie  von  dem  das  ich  nicht 
billige  abstehen. 

Über  8  begriffe  erstreckt  sich  dichotomische  responsion  in 
Iw.  6463 — 7:     ez  ist  reht  daz  man  si  krcene 

diu  zuht  unde  schcene, 

höhe  geburt  unde  jugent, 

rkheit  und  hinsehe  tugent, 

güete  und  wise  rede  hat. 
In  dieser  stelle  geboren  bei  sorgfältiger  betrachtung  nicht 
allein  zuht  und  höhe  geburt  so  eng  zusammen,  dass  dieselben  ein 
Ih  dict  dvolv  bilden  (vergl.  s.  19),  vielmehr  schliefst  sich  den^ 
selben  noch  richeit  und  güete  an,  so  dass  wir  es  mit  einem  tv 
dia  reaaaQiov  zu  tun  haben,  alle  4  begriffe  gruppieren  sich 
om  höhe  g^rt:  im  gefolge  derselben  muss  sein  zuht  (vergl.  s.  19)^ 
rkheit  (vergl.  s.  19),  ferner  güete.  güete  bedeutet  ^herzensgute'^ 
oder  wenn  wir  das  mhd.  wort  mit  einem  fremdwort  widergebea 
dürfen  'humanität'.  es  braucht  nicht  erwähnt  zu  werden  dass 
gerade  humanität  als  eine  der  ersten  pflichten  des  ritters  gilt. 
bemerkenswert  ist  dass  eine  engere  Zusammengehörigkeit  von 
ztdu  und  höhe  geburt  einerseits  und  andrerseits  eine  solche  von 
richeit  und  güete  besteht:  richeit  ermöglicht  güete;  durch  rkheit 
wird  die  materielle,  durch  güete  die  moralische  föhigkeit  human 
zu  sein  dargetan,  öfters  findet  sich  denn  auch  riche  und  guot 
mit  einander  verbunden,  so  Er.  1461  richer  got  vil  guoter.  Er. 
3149,  Iw.  5972  richer  got  der  guote.  ebenso  gehören  in  Iw. 
6464 — 7  schcene,  jugent,  kimche  tugent  und  wise  rede  eng  zu- 
sammen; alle  4  begriffe  scharen  sich   um  jugent;  dass  jugent 
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gerade  der  höhen  gehurt  gegenüber  steht,  stimmt  dazu  sehr  gut. 
nicht  dürfte  es  auf  den  ersten  blick  klar  sein,  weshalb  jugent 
und  wtse  rede  zusammengestellt  sind,  beide  begrifife  stehen  jedoch 
nach  mittelalterlicher  anschauung  in  einer  beziehung  zu  einander: 
der  jugent  pflegt  man  gemeiniglich  keine  wUe  rede  nachzurühmen, 
sie  pflegt  vielmehr  tump  zu  sein,  als  ganz  besonderer  Vorzug 
wird  es  daher  erwähnt,  wo  sich  beides  zusammen  findet;  so  Iw. 
339  Ate  vant  ich  wisheit  bt  der  jugent.  Hartmann  will  in  den 
Versen  6464 — 7  das  ideal  der  Jungfrau  schildern;  es  liegt  ihm 
daher  ob,  bei  der  Schilderung  der  jugend  die  Vorzüge  derselben, 
besonders  Schönheit,  rühmend  hervorzuheben  und  die  schwächen 
derselben  (unerfahrenheit,  tumpheit)  zu  mindern,  wo  nicht  gänz- 
lich zu  tilgen,  husche  tugent  bedeutet  eine  überlegene  besonnen- 
heit,  welche  die  leidenschaft  der  jugend  innerhalb  geziemender 
grenzen  hält,  in  dem  ev  öia  Teaoagwv  schcene,  jugent,  kiusche 
tugent,  wise  rede  ist  ebenfalls  eine  engere  Zusammengehörigkeit 
zwischen  den  beiden  ersten  und  eine  solche  zwischen  den  beiden 
letzten  Worten  bemerkbar,  schcdne,  jugent  ist  mit  jugendlicher 
Schönheit  zu  übersetzen ;  und  kiusche  tugent,  wise  rede  kann  man 
etwa  paraphrasieren:  eine  verständige  rede,  wie  sie  einer  ruhigen, 
die  leidenschaften  beherschenden  besonnenheit  entspringt,  dem 
gegensatz  zwischen  wiser  rede  und  jugent  entspricht  ganz  genau 
in  dem  andern  ev  dia  %eaaaQ(ov  ein  solcher  zwischen  güete  und 
höhe  gehurt,  höhe  gehurt  verleitet  zu  höchvart,  umsomehr  ist 
derjenige  des  lobes  würdig,  welcher  den  Verlockungen  derselben 
nicht  folge  leistet,  sondern  seinen  reichtum  in  humaner  weise 
verwendet,  bis  ins  einzelnste  kann  man  demnach  die  Symmetrie 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  €v  diä  leoooiQUiv  verfolgen. 
Hierhin  gehört  ferner  u  Büchl.  350—56: 

ich  hdn  sin  ere,  swie  ichz  klage, 

und  tiuwert  vaste  mir  den  muot, 

daz  mir  ere  unde  guot 

ie  geschach  von  einem  wihe, 

diu  an  gehurt  unde  an  lihe, 

an  ir  sinne  und  an  ir  jugent 

ist  so  volkomener  tugent. 
Es  erhebt  meinen  mut  (v.  351)  dass  mir  von  einer  frau  liebe 
(gtwt)  widerfuhr,  die  in  jugendlicher  Schönheit   (an  Uhe  und  o» 
ir  jugent)  unübertroffen  dasteht  und  es  gereicht  mir  zur  ehre 
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(V.  350)  dass  mir  diese  ehre  gerade  von  ihr  widerfuhr»  die  durch 
adel  der  geburt  wie  der  gesionuug  so  erhaben  dasteht. 
Greg.  3209—18: 

einen  harte  Khcsnen  man, 
3210  dem  lützel  vil  iender  an 

kein  hunger  ode  frost  schein 

oder  armuot  dehein, 

von  zierlichem  gercete 

an  libe  und  an  der  wcBle, 
3215  daz  niemen  deheine 

von  edelem  gesteine, 

von  Siden  und  von  golde 

hezzer  haben  solde. 
Man  versteht  y.  3215  in  der  weise  dass  mau  deheine  auf 
wdt  bezieht,  hiernach  ergeben  die  verse  3215 — 17  einen  sinn, 
der  nicht  ohne  härten  ist:  wenigstens  ist  eine  wdt  von  edelem 
gesieine  ein  unding.  falls  man  in  deheine  eine  ungewöhnlichere 
form  nämlich  die  schwache  form  des  adjectivs  (statt  der  erwar- 
teten starken  deheinez)  zugibt,  gewinnt  man  einen  vortrefflichen 
sinn,  die  stellen,  an  denen  deheinez  schwach  decliniert  vor- 
koaunt,  sind  nicht  gar  selten  (aufgezählt  im  Mhd.  wb.  i  421, 
Benecke  zu  Iw.^  4111).  eine  dieser  stellen  nämlich  Kl.  2081: 
und  von  edelem  gesteine  küneges  wip  deheine  möchte  ich  ganz  be- 
sonders hervorheben,  insofern  hier  derselbe  reim  gesteine  :  deheine 
(statt  der  starken  form  deheinez)  vorliegt,  den  ich  Greg.  3215. 
16  annehme,  die  stelle  im  Gregor  ist  dann  so  aufzufassen,  dass 
sich  deheine  auf  gercete  bezieht,  mit  annähme  dichotomischer 
responsion  ist  hiernach  eine  auffassung  der  stelle  zulässig,  wo- 
nach von  edelem  gesteine  sich  lediglich  auf  von  zierlichem  gercete 
an  Übe,  und  von  siden  und  von  golde  (dh.  von  golddurchwürkter 
Seide)  sich  lediglich  auf  von  zierlichem  gercete  an  der  wcete  zu- 
rUckbezieht.  für  den  vortrefflichen  sinn,  der  sich  so  ergibt, 
spricht  auch  die  handschriftliche  Überlieferung  in  A.  der  Schreiber 
dieser  handschrift  nahm  offenbar  au  der  form  deheine  anstofs 
und  schrieb  dafUr  dehein,  was  er  also  ebenfalls  nur  auf  gercete 
beziehen  konnte,  und  muste  dann,  um  dem  reim  gerecht  zu 
werden,  im  folgenden  verse  eine  nicht  zulässige  form  gestein 
setzen,  dieses  opfer  glaubte  er  eher  bringen  zu  dürfen,  als 
auf  den  allein  möglichen  sinn  der  stelle  zu  verzichten,  der  sich 
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jedoch  auch  ergibt,  wena  man  in  deheine  eine  flexion  nach  der 
schwachen  declination  zulässt.  mit  der  dichotomischen  respon- 
sion  zwischen  von  zierlichem  gercBte  an  übe  und  von  eddem  ge- 
steine  einerseits  und  andrerseits  von  zierlichem  gercete  an  der 
wcete  und  von  stden  und  von  golde  ist  es  noch  nicht  abgetan: 
dieselbe  responsion  wirft  ihren  schatten  bereits  voraus,  insofern 
die  Stellung  von  hunger  (3210)  zu  Übe  und  die  von  frost  zu 
tccete  eine  symmetrische  ist. 

Auch  finden  sich  ein  par  beispiele  einer  solchen  über  mehr 
als  4  begriiTe  sich  erstreckenden  dichotomischen  responsion,  in 
welchen  die  begriffe  bald  in  gerader,  bald  in  chiastischer  reihen- 
folge  angeordnet  sind,  so  Iw.  568 — 77 : 

kalt  unde  vil  reine 

ist  der  selbe  bnmtie: 
570  in  rüeret  regen  noch  snnne, 

nochn  trUebent  in  die  winde. 

des  schirmet  im  ein  linde^ 

daz  nie  man  schcener  gesach: 

diu  ist  sin  schote  und  sin  dach. 
575  si  ist  breit  hoch  und  also  die, 

daz  regen  noch  der  sunnen  blic 

niemer  dar  durch  kumt. 
Zwei  Vorzüge  werden  von  dem  brunnen  oder  vielmehr  von 
dem  wasser  desselben  —  denn  brunne  hat  auch  mhd.  diese  be- 
deutung  —  erwähnt:  es  ist  kalt  und  sehr  rein,  klar;  kurz  darauf 
erfährt  man,  wie  es  kam  dass  dieser  brunnen  die  zwei  genannten 
Vorzüge  in  hohem  grade  besafs:  er  war  kalt,  weil  ihn  kein  sonnen» 
strahl  berührte  und  hatte  klares  wasser,  weil  ihn  weder  regen 
noch  winde  trübten,  damit  jedoch  noch  nicht  genug:  derselbe 
faden  dichotomischer  responsion  wird  noch  weiter  gesponnen, 
insofern  sich  der  brunne  ist  kalt,  in  rüeret  (regen)  nod^  sunne 
in  ein  linde  diu  ist  sin  schale,  si  ist  also  die,  daz  der  sunnen 
blic  niemer  dar  >  durch  kumt  fortsetzt  und  in  derselben  weise  vü 
reine  ist  der  brunne  in  rüeret  regen  noch  trüebent  in  die  winde 
in  ein  linde  ist  sin  dach,  si  ist  also  die,  daz  regen  niemer  dar 
durch  kumt  seine  fortsetzung  findet. 

Dieselbe  art  der  responsion  liegt  vor  ii  Büchl.  772 — 6: 

wan  da  verliuset  si  (diu  ungetriuwe)  mite 

minner  noch  mere 
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trati  lip  gnot  joch  ere; 

si  duldet  schaden  unde  spot, 

si  ha%zent  Hute  ufide  got. 
nhd.  kdQDte  man  diese  verse  frei  etwa  widergeben :  sie  (die  un« 
getreue)  trifft  der  bass  gottes:  sie  duldet  scbaden  an  leib  und 
gut;  sie  Terliert  auch  ihre  ehre,  denn  sie  ist  ausgesetzt  dem 
gehässigen  spott  der  leute.  möglich,  ja  wahrscheinlich  ist  es 
dass  dieselbe  responsion  sich  in  v.  780.  81  fortsetzt;  eine  end* 
gültige  entscheidung  ist  jedoch  deshalb  hier  nicht  möglich,  weil 
in  V.  780  die  handschrifUiGhe  (iberlieferuRg  unsicher  ist. 

In  der  absieht  unserer  Untersuchung  lag  der  nachweis  eines 
stilistischen  knnslmittels ,  wie  es  in  verschiedenen  nüancen  bei 
Hartmann  vorhanden  ist.  dieser  nachweis  scheint  mir  in  mehr 
denn  einer  hinsieht  wichtig:  erstens  ist  durch  ihn  manches  für 
die  Interpretation  Hartmanns  gewonnen;  ferner  ist  derselbe  für 
das  lexikon  von  bedeutung,  indem  die  dichotomische  responsion 
ähnlich  wie  das  zeugma  werte,  wenn  wenigstens  die  regeln  einer 
strengen  syntax  gewahrt  sein  sollen,  zu  dieser  und  jener  be- 
deutung zwingt,  welche  ihnen  nicht  zukommt:  diese  bedeutung 
ist  natürHch  als  illusorisch  anzusetzen,  endlich  ergibt  sich  gerade 
in  bezug  auf  dichotomische  responsion  eine  bemerkenswerte  Ver- 
schiedenheit des  Stiles  zwischen  den  verschiedenen  werken  Hart- 
manps,  falls  man  das  nach  den  einzelnen  werken  so  verschiedene 
numerische  Verhältnis  ihres  Vorkommens  ins  äuge  fasst.  noch 
merkwürdiger  ist  der  unterschied  zwischen  den  einzelnen  teilen 
des  Iwein  selbst,  indem  in  dem  ersten  gerade,  in  dem  zweiten 
nur  chiastische  dichotomische  responsion  begegnet. 

Altkirch  im  Elsass.  A.  PAUST. 


MITTELNIEDERLÄNDISCH  Ö. 

E^  ist  bekannt  dass  der  laut  ö,  nnl.  eu  geschrieben,  sich 
schon  im  mnl.  deutlich  bemerkbar  macht,  es  treten  neben  ein- 
ander die  Schreibungen  auf  jode,  juede,  jeude;  dogket,  dueghet 
deugket;  goM  guene  getine  usw.,  und  gewis  ist  mit  Grimm  (Gr. 
i*  294  und  302)  anzunehmen  dass  das  abweichen  von  o  in  der 
Schreibung  nichts  anderes  andeutet,  als  den  Übergang  zu  dem 
^zwitterlaut'.    seltener  findet  sich  für  denselben   laut  auch  die 
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Schreibung  oe,  ich  stimme  auch  weiter  Grimm  zu,  weno  dieser 
selbst  den  Wechsel  von  o  und  e  in  einigen  Worten  zur  gleichen 
kategorie  zieht;  bestätigt  wird  diese  Vermutung  durch  das  neben- 
einanderbestehen von  formen  wie  cropd,  cruepel  und  crepel.  alle 
diese  sdireibungen  oe,  ue,  tu,  e  mögen  den  laut  ö  vielleicht  in 
verschiedenen  durch  die  gegend  oder  die  zeit  bedingten  nüan- 
cen  ausdracken.  eingebende  Untersuchung  kann  darüber  wol 
noch  weiteres  licht  verbreiten,  in  einer  solchen  mQste  auch  das 
vorkommen  der  verschiedenen  Schreibungen  bei  den  einzelnen 
Wörtern  statistisch  festgestellt  werden,  denn  nicht  alle  scheinen 
bei  jedem  einzelnen  der  hiehergehörigen  Wörter  zulässig,  und 
besonders  erscheint  e,  obwol  es  bei  einzelnen  unbedingt  vor- 
herseht, in  seinem  gebrauche  sehr  beschränkt  und  bei  vielen 
vielleicht  ganz  ungiltig. 

Grimm  fragt  dann  aao. :  ^wenn  nun  aber  in  solchen  Wörtern 
ö  klang,  was  soll  man  daraus  für  die  ausspräche  des  o  ent- 
nehmen? dass  auch  rose  gigas,  gone  ille,  sone  filius  usw.  röse^ 
göne,  söne  gelautet  hätten?  dann  wäre  der  Wechsel  zwischen 
rete  und  rose  begreiflicher';  und  er  meint  ^dass  man  neigung 
des  mnl.  o  in  den  J-laut  auszuweichen  zugeben  darf,  ihm  aber 
doch  den  reinen  o-laut  sichern  muss,  eben  weil  nur  ausnahms- 
weise €u  geschrieben  wird'  usw. 

Ich  habe  es  mir  im  folgenden  zur  aufgäbe  gestellt,  die  von 
Grimm  aufgeworfene  frage  etwas  näher  zu  untersuchen,  ich 
berücksichtige  hier  nur  das  material,  welches  Maerlant  gewährt, 
kein  anderer  mndl.  dichter  liefert  so  reichen  Stoff,  wie  er,  für 
allerlei  Untersuchungen,  und  was  er  bietet  ist  zuverlässig,  da  er 
sich  einer  genauen  reimkunst  befleifsigt.  nach  den  für  ihn  ge- 
wonnenen resultaten  lässt  sich  dann  der  gebrauch  anderer  auto- 
ren  um  so  leichter  feststellen. 

gone  tritt  bei  M.  sehr  häufig  im  reim  auf  :  ghewont  (adj. 
und  subst.)  Nat.  hl.  3,417;  Franc.  6883;  Sp.  1',  43,  21  usw. 
iwone  (habitoculum)  Sp.  r,  83,  61;  3^  14,71;  3',  9,  59  usw. 
:  wonen  (habitare)  Franc.  6,  183;  Sp.  3\  25,  31.  :  Bonen  (:=^  Bo- 
nouia)  Sp.  4%  34,  9 ;  4»,  68,  97 ;  4',  6,  37 ;  8,  25 ;  22,  9.  aufser- 
dem  ist  einer  der  gewöhnlichsten  reime  des  dichters  gone: sone 
(resp.  gonen  :  sonen),  derselbe  kommt  im  Spieghel  historiael 
allein  etwa  300  mal  vor.  der  o-laut  aller  dieser  Wörter,  mit 
denen  gone  sich  bindet,  ist  der  modification  fähig,  welche  ich 
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durch  Ö  bezeichnet  habe,  es  geht  dies  aus  noch  heute  giltigen 
dialectischen  aussprachen  hervor,  am  wichtigsteh  für  uns  ist 
natürlich  der  stand  der  heutigen  dialecte  in  Maerlants  geburts- 
land,  und  den  lernen  wir  sehr  gut  kennen  in  dem  höchst  wert- 
voilen  Westvlaamschen  idioticon  von  De  Bo.  hier  sehen  wir  dass 
weune,  geweune  usw.  die  heute  herschende  ausspräche  ist.  seun 
filius  ist  das  durchaus  gewöhnliche  im  jetzigen  hoU.  dialect  und 
über  denselben  hinaus,  auch  geune  wird  noch  Jetzt  in  Holland 
gesprochen,  für  Bonen  könnten  wir  dieselbe  ausspräche  schon 
aus  der  analogie  erschliefsen,  was  auch  dadurch  bestätigt  wird 
dass  es  sich  aufser  mit  gonen  nur  noch  mit  sonen  (Sp.  4^  6,  27 ; 
22,  75)  und  mit  gewonen  (4\  13,  7)  bindet,  allein  ich  finde  auch 
einen  directeren  beweis  in  Rilians  Nomenciatura  teutonico-latina 
regionum,  populorum  etc.  (anhang  zu  seinem  Etymologicum  teu- 
tonicae  Unguae  etc.).  er  verzeichnet  daselbst  Bolonie,  Beune, 
auch  die  Comburger  handschrift  schreibt  Bonen,  Boenen  und 
Bumen  (s.  Kausler  3,  540).    der  name  hat  also  würklich  den  ö-hui. 

Wahrend  nun  M.  gone  nur  mit  den  genannten  worten 
bindet,  macht  er  von  einigen  der  letzteren  auch  einen  ganz  an- 
deren gebrauch,  sone  reimt  nicht  nur  zu  gone  und  den  anderen 
bestimmten  Wörtern,  mit  denen  auch  gorie  sich  bindet,  sondern 
auch  :$cone  Alex.  7,  1048;  :  lone,  träne  usw.  W.  M.  3,  397; 
:erone  Sp.  1%  41,  5;  3S  22,  107;  4S  5,  23  usw.  sone  :  scone 
Troy.  9871  ist  dagegen  nach  der  var.  in  sone:  gone  zu  ändern, 
der  gedehnte  laut  in  sone  bindet  sich  also  auch  mit  organisch 
langem  o.  an  und  für  sich  hat  dies  nichts  auffallendes,  da  dies 
aufser  bei  e  mit  allen  vocalen  statt  hat.  vercoren  :  hören,  gode 
:node  ua.  sind  reime,  deren  sich  die  besten  bedienen. 

Auch  ghewone  ist  anderer  bindungen  fähig;  doch  finde  ich 
in  meinen  notizen  nur  ein  einziges  beispiel  Babilone :  onghewone 
Rh.  17117. 

Das  Verhältnis  der  verschiedenen  Wörter  tritt  in  einzelnen 
capiteln  des  Sp.  ziemlich  anschaulich  hervor  zb.  3^  cap.  22. 
sone :  gone  reimt  dreimal,  sone :  crone  einmal,  crone :  lone  einmal, 
noch  anschaulicher  gestaltet  es  sich  in  einigen  capiteln  der  Uteu- 
broekschen  zweiten  partie,  welche  ich  hier  ausnahmsweise  herbei- 
ziehe, in  den  capiteln  5,  6,  7,  8  (255  verse)  kehrt  der  reim 
sone  :  gone  neunmal  wider,  sone  :  crone  reimt  dreimal ;  daneben 
crone  sechsmal  auf  organisches  ö  (lone,  onscone,  scone,  Perrone). 
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ans  den  zusammenstellungeo  geht  hervor  dass  sone  :  crone  Biaer- 
lant  (und  Uteabroeke)  sich  zwar  gestattet,  dass  er  es  aber  doch 
lieber  mit  gone  bindet,  aus  versen,  wie  doe  quam  ter  cronen 
die  ghone  /  Loduwijc  Karies  simpels  sone  2\  7,  53  und  die  crane 
tontfinc  na  tgone  /  een  hiet  Gonderic,  sifn  sone  3\  8,  83,  ist  dies 
auch  deutlich  genug  zu  erkennen,  es  lässt  sich  jetzt  schon  mit 
Sicherheit  ein  schluss  ziehen:  sone  duldete  2  verschiedene  aus- 
sprachen, einmal  klang  sein  o  wie  das  in  gone,  das  andere  mal 
ähnlich  dem  langen  o  in  crone;  gone  dagegen  liefs  bei  M.  nur 
^ine  ausspräche  zu,  diejenige  von  sone  mit  einem  laut,  der  von 
dem  des  6  verschieden  war.  um  so  gewisser  ist  dies  verhalt* 
nis  anzunehmen,  als  M.  selbst  bei  den  gehäuften  reimen  der 
strophischen  gedichte  keine  andere  bindung  für  gone  zulässt. 
von  vorne  herein  kann  man  vermuten  dass  die  letztere  ausspräche 
eben  in  einer  modification  des  o-lautes  nach  ö  hin  begründet 
liegt,  nachher  wird  sich  ergeben  dass  wir  sogar  schon  voll- 
ständig den  laut  des  heutigen  eu  annehmen  können,  das  gleiche 
resultat  geht  auch  aus  einer  anderen  beobachtung  hervor,  ich 
habe  immer  gone  geschrieben,  hätte  es  aber  besser  ghone  be- 
zeichnen sollen ;  denn  dies  ist  die  überwiegende  Schreibung,  die 
Verwendung  von  g  und  gh  ist  zwar  durchaus  nicht  fest  normiert 
bei  den  Schreibern,  so  dass  sich  vor  hellen  vocalen  nur  gh,  vor 
dunklen  nur  g  fände,  im  ersten  falle  begegnet  fast  ebenso  oft 
g  wie  gh;  aber  was  uns  wichtig  wird,  vor  dunklen  vocalen  ist 
gh  zwar  durchaus  nicht  unerhört,  aber  doch  selten,  nun  treffen 
wir  wol  oft  gone,  aber  sehr  häufig  auch  ghone,  wir  lesen  das 
letztere  in  sehr  vielen  der  oben  angeführten  beispiele,  wir  ünden 
es  zb.  Nat.  bl.  3,  417;  6,  184;  Troy.  1634;  Sp.  1*,  prol.  »4; 
r,  83,  61;  1\  43,  21;  3\  22,  9;  43,  59  usw.  im  ganzen  genom- 
men ist  es  eben  so  häufig  anzutreffen  wie  gh  vor  würklich  hellen 
vocalen.  auch  hieraus  ergibt  sich  dass  ghone  einen  helleren  laut 
hat  als  gewöhnliches  o,  eben  den  von  Grimm  als  zwitterlaut  be- 
zeichneten. M.  benutzte  also  für  seine  reime  sowol  die  aus- 
spräche sone,  als  söne;  das  entsprechende  finden  wir  in  der 
heutigen  spräche,  wo  beide  soon  als  schriftgemäfs,  seun  als  dialec- 
tisch  vertreten  sind,  die  M.  geläufige  ausspräche  war  aber  offenbar 
die  zweite,  auch  für  wonen  und  gewone  müssen  wir  wol  für  M. 
die  ausspräche  mit  o  neben  der  gewöhnlichen  mit  ^  anerkennen, 
hingegen  sprach  er  nur  göne  nicht  gone;  ebenso  nur  Bönen. 
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Auch  von  anderen  Wörtern  können  wir  beweisen  dass  sie 
fttr  M.  nur  die  6ine,  hellere  ausspräche  zuliefsen.  ein  sehr  ge- 
wöhnlicher reim  bei  ihm  ist  jode  :  rode,  joden  :  roden,  dies  rode 
ist  canis,  wie  noch  einmal  zu  bemerken  gut  sein  dürfte,  da  es 
leicht  als  rufus  misverstanden  werden  kann  (vgl.  Martin  zu  Rein. 
60).  den  reim  treffen  wir  mit  abwechselnder  Schreibung  von  o, 
w  und  eu  Heimel.  d.  heim.  2053;  2069;  Rb.  909;  1323;  2193 
usw.  (8.  das  glossar);  Sp.  P,  11,  41;  1\  19,  39;  46,  57;  55,  41; 
93,  1;  1%  11,  9;  20,  7;  30,  57;  3S  10,  61;  39,  69;  3%  37,  3; 
3%  20,  65.  aufserdem.  reimt  joden  einmal  :  roden  (exstirpare) 
Rb.  34579;  niemals  aber  mit  irgend  einem  anderen  wort,  während 
zb.  die  bindung  mit  gode  oder  gebode  oft  sehr  nahe  läge,  da  nun 
auch  roden  (exstirpare)  die  modificierte  ausspräche  zulässt,  wie 
aus  den  varr.  zu  Rb.  28407  rueden  und  roedden  exstirpaverunt 
und  wol  auch  aus  dem  roeden  Kilians  neben  roden  hervorgeht, 
so  steht  es  mithin  auch  fest  dass  jode  sowol  wie  rode  bei  M. 
nur  den  (7-laut  besafsen.  ich  kann  zwar  nicht  behaupten  dass 
die  heutigen  dialecte  noch  jetid  liefern;  das  ändert  aber  nichts 
an  der  sache.  der  umlaut  ist  ja  hier  möglich,  und  wir  hätten 
nur  dasselbe  Verhältnis,  wie  im  hd. :  mhd.  jüde  gegen  nhd.  Jude. 
reu  ist  in  der  jetzigen  spräche  das  herschende.  rodeti  verzeich- 
net De  Bo  nur  mit  o ;  dagegen  gibt  er  als  das  gewöhnliche  wort 
reulen  d.  i.  retidelen  (s.  932). 

Es  sind  jetzt  die  drei  Wörter  doghet,  joghet,  hoge  (mhd.  hüge) 
mit  den  ableitungen  verhoghen  und  onthoghen  zu  betrachten. 
unter  einander  reimen  diese  worte  (mit  o,  ue  und  eu  geschrieben) 
sehr  oll.  aus  Franc,  Rb.  und  Sp.  habe  ich  mir  33  fälle  dieser 
art  notiert,  zb.  Franc.  4735;  6579;  Rb.  20869;  Sp.  1»,  38,  37; 
47,33;  1*,  34,  43;  1«,  22,  35;  3S  28,  96  usw.;  aus  denselben 
werken  9  fälle,  in  denen  diese  Wörter  mit  formen  von  moghen 
reimen  zb.  Franc.  3707;  Rb.  1343;  Sp.  1»,  2,  3;  3^  5,  139  usw. 
selbst  in  einer  Strophe  beschränkt  sich  M.  auf  die  reime  doget, 
verhoget,  jogei,  ghimoget  (Vijf  vrouden  str.  3).  aus  Nat.  hl.  no- 
tiere ich  den  reim  tere  toghe  iwert  an  hoeghe  (2,  1481);  2  varr. 
schreiben  tueghe :  hueghe ,  das  wort  ist  jetzt  vlämisch  teuge.  da 
auch  moghen  des  (3F-lauts  fähig  ist,  und  jetzt  wol  noch  meistens 
mengen  lautet  (De  Bo  691  und  664),  wie  auch  oft  im  holl.,  so 
wird  vermutlich  in  all  den  angeführten  fällen  für  M.  ebenfalls 
dieser   laut  anzunehmen  sein,    bestätigt  wird  dies  dadurch  dass 
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dieser  grofsen  zahl,  unter  der  nicht  einmal  alle  vorkommenden 
f^Ue  begriffen  sind,  eine  sehr  beschränkte  gegenüber  steht,  die  auf 
einen  anderen  laut  deutet,  was  ich  mir  dieser  art  notiert  habe 
und  ungeßihr  alles,  was  davon  vorkommt,  repräsentieren  dttrfte, 
ist  folgendes:  Alex.  4,  307  dacht  ivockt  (educator);  Sp.  4^  61,  63 
ioget :  ghetoghet ;  Troy.  3736  in  hoghen  :  orloghen ;  Sp.  l^  77,  86 
doghet :  ontvoghei.  das  letztere  wort  scheinen  zwar  hier  zwei  hss. 
zu  haben;  aber  es  ist  kaum  zu  erklären,  während  onlAo^her  aus- 
gezeichnet passen  würde;  Alex.  9,  215  übersetzt  met  groter  eren 
ende  verhoedu  :  toecht  merita  cum  laude,  auch  dieser  fall  kann 
nicht  ganz  unzweifelhaft  heifsen,  da  wir  neben  dem  bis  jetzt  be- 
sprochenen verhoghen  auch  ein  verhoghen  als  derivativum  von  hoack 
haben  und  dies  allenfalls  hier  gemeint  sein  könnte,  jedesfalls 
aber  bleibt  es  über  allen  zweifei  erhaben  dass  auch  in  den  zuletzt 
behandelten  Wörtern  der  ^-laut  der  geläufige  war,  wenn  sie  auch 
ausnahmsweise  den  unberührten  o-lant  einmal  zuhefsen. 

Der  ^-laut  eignet  ferner  den  Wörtern  dogen  (valere),  sogke 
(sus),  loghene,  loghe  (mendacium).  ob  der  o-laut  daneben  gilt, 
weisen  für  die  beiden  letzten  worte  meine  aufzeichnungen  nicht 
aus,  bei  dem  ersten  ist  es  ihnen  zufolge  ausnahmsweise  der 
fall,  für  diese  Wörter  —  mit  ausnähme  von  soghe  etwa  —  kann 
ich  meine  notizen  freilich  nicht  für  durchaus  zulänglich  erklären ; 
jedesfalls  aber  reichen  sie  aus,  um  das  vorwiegen  des  ^-lautes 
mit  bestimmtheit  zu  constatieren. 

Etwas  anders  stellt  sich  das  Verhältnis  bei  moghen.  bei  ihm 
kommen  beide  laute  in  ungefähr  gleichem  umfange  zur  geltung, 
sogar,  wenn  meine  aufzeichnungen  ein  bild  des  richtigen  Ver- 
hältnisses ergeben,  der  o-laut  einigermafsen  überwiegend. 

Einzelne  andere  Wörter  bleiben  noch  zu  untersuchen,  be- 
sonders die  ganze  klasse  derer,  die  auf  den  fraglichen  laut  r 
folgen  lassen,  wir  haben  eine  ganze  anzahl  solcher,  die  sich 
in  der  heutigen  spräche  meist  mit  eu  darstellen,  und  die  im  mnl. 
zwar  kaum  ein  eu  bieten  dürften,  aber  willkürlich  zwischen  o 
und  u  schwanken,  hauptsächlich  etwa  sind  es  die  wOrter  eore 
und  eure  nebst  betören^  göre  und  gure,  scoren  und  scuren^  ver- 
bwren  und  verhuren,  dore  und  dure  (porta),  vore  und  tmre  (sulciis), 
dore  und  <lNre  (per),  vare  und  vure  (ante),  es  muss  einer  eigenen 
Untersuchung  vorbehalten  bleiben,  festzustellen,  erstens  ob  der 
Wechsel  zwischen  o  und  u  in   diesen  Wörtern  mit  dem  voiher 
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besprochenen  lautrerhältnis  zusammenßlllt,  und  zweitens  ob  in 
einzelnen  dieser  Wörter  ein  bestimmter  grad  auf  der  möglichen 
faiatabstufung  besonders  haftet,  wie  wir  es  oben  in  verschiedenen 
filllen  gesehen  haben,  ich  will  jedoch  jetzt  schon  andeuten  dass 
wir  in  diesen  fragen  zu  anderen  resultaten  gelangen  dürften, 
es  scheint  wenigstens  hier  im  guten  mnl.  noch  ein  Wechsel 
zwischen  wttrklichem  o  und  u  statt  zu  finden,  so  dass  also  core 
und  eure  nicht  etwa  einen  ^zwitterlaut',  sondern  würklich  zwei 
verschiedene  laute  bezeichnen  würden,  ich  betone  jedoch  das 
^scheint'  hier  ausdrücklich,  eine  detailuntersuchung  muss  eben 
noch  das  nähere  ergeben,  und  es  kommt  hier  vielleicht  noch  ein 
ganz  speciell  vlamisches  lautverhältnis  in  betracbt. 

Wir  sehen  also  bis  jetzt  Grimms  ansieht,  dass  man  neigung 
des  mnl.  o  in  den  ^-laut  auszuweichen  zugeben  dürfe,  bestätigt 
freilich  dürfte  eine  ausführliche  lautlehre  nicht  so  allgemein  vom 
o  sprechen,  sondern  müste  die  grenzen,  innerhalb  welcher  dieser 
Obergang  stattfindet,  näher  angeben,  hingegen  erweist  sich  Grimms 
weitere  meinung,  dass  man  dem  o  doch  den  reinen  o-laut  sichern 
müsse,  nicht  als  stichhaltig,  bei  M.  haben  wir  so  deutlich  wie 
möglich  gesehen  dass  der  modificierte  laut  überwiegt  und  in 
einigen  Wörtern  sogar  ganz  allein  gilt. 

Über  die  mutmafsliche  ausspräche  dieses  lautes  im  mnl.  habe 
ich  bis  jetzt  noch  gar  nichts  gesagt,  sie  wird  sich  auch  schwer 
feststellen  lassen,  zumal  da  die  mnl.  dichter  eingestandener 
roafsen  auch  über  das  sprachmaterial  ihres  eigenen  dialectes 
hinausgriffen,  und  wir  also,  selbst  wenn  wir  daten  zur  fixierung 
gewännen,  doch  noch  auf  Widersprüche  stofsen  könnten,  so  viel 
lässt  sich  jedoch  sagen  dass  der  laut  wenigstens  in  bestimmten 
diaiecten  eine  ganz  entschiedene  ^-ausspräche  haben  konnte,  da 
er  sogar  in  e  übergeht,  die  letztere  erscheinung  dürfte  haupt- 
sächlich im  brabantischen  dialecte  zu  hause  sein,  aber  auch  für 
M.  scheint  diese  ausspräche  giltigkeit  gehabt  zu  haben,  er  reimt 
Sp.  4',  28,  39  91  seien  (debent)  :  melen  (moleudina).  der  form 
Hlen  bedienen  sich  die  Brabanter  häufig;  und  wenn  nun  M.  ver- 
mutlich den  reim  sölen :  mölen  gebrauchen  will,  und  er  oder  sein 
copist  nicht  nur  das  häufige  seien,  sondern  sogar  das  ungewöhn- 
liche mekn  schreibt,  so  geht  daraus  die  zulässigkeit  eines  sehr 
hohen  klanges  für  den  betrefi'enden  laut  hervor,  im  selben  sinne 
darf  man   auch   den   reim  hene :  tgene  (iliud)  Sp.  3^  33,  49  an- 
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führen,  zwar  ist  in  diesem  worte  e  der  ursprüngliche  laut;  aber 
für  H.  kann  das  kaum  giltigkeit  haben,  abgesehen  Ton  dea 
formen  tghmt  und  tghint,  in  denen  der  alte  kurze  vocal  erhalten 
istt  reimt  er  sonst  nur  den  ^-laut,  und  der  genannte  ist  der 
einzige  fall  anderer  art,  den  ich  mir  notiert  habe,  zum  mindesten 
also  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  wir  in  demselben  würklich  das 
ursprüngliche  e  zu  erkennen  haben  und  nicht  vielmehr  eine 
Steigerung  des  modificierten  o-lantes  bis  zum  extrem,  wie  er  uns 
auch  in  der  Schreibung  seien  :mehn  vorlag,  grade  weil  der  ^aat 
in  ghone  bei  M.  feststeht,  dürfen  wir  ihn,  obwol  anders  ent- 
standen als  in  mele  und  den  meisten  anderen  wOrtern,  doch  als 
identisch  betrachten,  und  darum  bin  ich  auch  geneigt,  das  fragr 
liehe  e  an  der  einen  stelle  nicht  in  die  lautabstufung  e  ö  (o), 
sondern  (o)  ö  e  einzurangieren. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  noch  eine  frage  in  erwägung.  wenn 
wir  bei  anderen  autoren  bei  den  Wörtern,  die  für  M.  nur  dea 
<)'-laut  zulassen  und  zwar  nicht  nur  in  jode  ua.,  sondern  auch 
in  gone,  die  bindung  mit  würklichem  o  finden,  wie  ist  dann  dieser 
fall  zu  beurteilen?  vor  der  band  liegt  die  annähme,  dass  für  die 
betreffenden  hier  würklich  die  ausspräche  o  galt,  oder  doch  neben 
einer  anderen  auch  ihre  berechtigung  hatte,  am  nächsten,  und  bei 
den  föllen,  in  denen  die  entwickelungsreihe  o  ö  vorliegt,  ist 
dagegen  auch  nichts  einzuwenden,  eher  schon  könnte  man  es  be- 
denklich finden,  wenn  die  reihe  e  (>  ("oj  vorliegt,  doch  auch  hier 
wird  die  möglichkeit  von  würklichem  o-laut  zugegeben  werden 
müssen,  man  kann  jedoch  allenfalls  auch  an  eine  andere  erkUirung 
denken,  es  hat  nämlich  oft  den  anschein,  als  ob  eine  zahlreiche 
klasse  der  mnl.  dichter  eine  schule  im  übelsten  sinne  des  wortes 
gebildet  hätten,  dh.  dass  sie  irgend  einem  vorbild  urteilslos  in 
allen  dingen  nachgefolgt  wären,  und  so  möchte  es  sich  vielleicht 
ereignet  haben  dass  man  bindungen  von  o : o,  die  als  ö :6  zu 
fassen  sind,  misverstehend  auch  einmal  ein  ö:o  als  mehr  oder 
minder  unreinen  reim  dui*chschlOpfen  liefs.  aber  ich  gebe  dies 
als  sehr  unsichere  Vermutung,  später  werden  wir  hoffentlich  in 
gröfserem  zusammenhange  im  stände  sein,  das  gebiet  der  bespro- 
chenen laute  genauer  und  sicherer  abzugrenzen. 

Bendorf,  10  april  1879.  JOHANNES  FRANCK. 
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VAN  MAERLANT. 

Haerlants  tätigkeit  muss,  wenn  wir  die  uns  geläuflgen  ter- 
mini  gebraachen  wollen,  eine  wissenschaftliche  genannt 
werden,  sehen  wir  ab  von  seinen  lyrischen  gedichten  und  seinen 
Jugendepen,  in  welchen  aber  ebenfalls  das  lehrhafte  element  nach 
ethischer  oder  wissenschaftlicher  seite  sich  sehr  breit  macht,  so 
ist  der  bezeichnete  character  bei  ihm  entschieden  der  alleinher- 
sehende,  ein  werk  wie  zb.  Der  naturen  bloeroe  wird  niemand 
nach  unseren  begriffen  ein  gedieht  nennen,  selbst  wenn  nähere 
Untersuchung  dartun  sollte  dass  es  in  metrisch  uutadelhafter  form 
abgefasst  ist;  ebensowenig  können  einzelne  eingestreute  poetische 
stellen  einem  Spieghel  historiael  den  character  eines  wissen- 
flchafUichen  Werkes  benehmen. 

Wenn  wir  das  product  eines  wahren  dichters  vor  uns  haben, 
ein  werk,  wo  wir  in  jedem  einzelnen  worte  eine  schOnheit  er- 
warten dürfen,  so  entsteht  alsbald  das  verlangen,  dasselbe  so  rein 
zu  besitzen,  wie  es  in  dem  geiste  des  dichters  entstanden  ist. 
dies  zu  befriedigen  dient  die  textkritik.  es  könnte  sich  fragen, 
ob  ein  solches  verlangen,  resp.  die  volle  strenge  der  textkritik 
auch  einem  manne  wie  Maerlant  gegenüber  berechtigt  sei.  ich 
will  zugestehen  dass  es  in  vielen  fallen  gar  keinen  reellen  vorteil 
bringt,  ob  man  die  wahren  worte  Maerlants  widerfindet  oder 
Dicht:  trotzdem  antworte  ich  auf  obige  frage  entschieden  mit  ja. 
allein  schon  das  gefühl  der  unbefriedigung,  welches  auch  der 
geringste  zweifei  bei  jedem  ernsten  forscher  zurücklässt,  dürfte 
zur  bejabung  bestimmen,  ich  meine  also  dass  es  eine  wissen- 
schaftlicher tätigkeit  würdige  aufgäbe  ist,  die  Maerlantschen  texte 
auch  bis  ins  kleinste  hinein  so  darzustellen  zu  suchen,  wie  sie 
waren,  ehe  die  Schreiber  daran  ihre  oft  erbärmliche  arbeit  be- 
gannen, in  diesem  sinne  ist  noch  recht  viel  zu  tun:  selbst  die 
niederste  textkritik  hat  dabei  noch  arbeit  genug. 

Der  kritische  apparat,  der  uns  für  diese  zwecke  zu  geböte 
steht,  ist  freilich  nicht  der  beste,  vom  Alexander  und  der  Historie 
van  Troyen  besitzen  wir  nur  je  ^ine  vollständige  handschrift, 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XII.  3 
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die  den  text  sogar  ia  eiaen  nur  mehr  halb  niederlaadischeo 
dialect  umgeschriebea  haben ;  auch  der  Spieghel  historiael  ist  uns 
vollständig  nur  in  ^iner  hs.  aufbewahrt,  die  sich  auch  nicht  durch 
sorgfältigkeit  auszeichnet,  die  fragmente,  welche  bei  den  drei 
werken  hinzutreten,  sind  im  Verhältnis  zum  umfang  der  gedichte 
dürftig  zu  nennen,  die  quellen  für  Der  natnren  bloeme  fliefsen 
reichhaltiger;  aber  alle  hss.,  wenigstens  die  in  der  kürzlich  vollen- 
deten sorgfältigen  ausgäbe  des  herrn  Verwijs  benutzten  i,  sind 
nachlässig  und  gehen,  wie  wir  im  laufe  dieser  ausführungen  sehen 
werden,  auf  eine  einzige  schon  fehlerhafte  redaction  zurück,  bei 
^inem  werke  macht  die  überUefening  eine  ausnähme:  von  der 
Rijmbijbel  besitzen  wir  mehrere  vollständige  alte  manuscripte, 
die  nicht  nur  im  vergleich  zu  der  sonstigen  Maerlantüberliefening, 
sondern  auch  im  vergleich  zur  grösten  mehrzahl  mnl.  hss.  aus- 
gezeichnet zu  nennen  sind,  von  der  Rijmb.  muss  darum  eine 
systematische  Maerlantkritik  ihren  ausgang  nehmen,  eine  kritik, 
die  auch  auf  das  Individuum  in  der  epoche  die  vollste  rücksicht 
nimmt,  eine  kritik,  die  durch  umfangreiche  und  sorgsame  Obser- 
vationen in  den  Überlieferungen,  die  im  mnl.  mehr  als  irgendwo 
anders  die  dichter  in  ihrer  individuaUtät  beeinträchtigt  haben, 
den  spuren  dieser  Individualität  nachzugehen  und  sie  wider  in 
die  texte  einzuführen  sich  bemühen  muss.  wenn  auch  Melis 
Stoke  und  Maeriant  beide  mnl.  geschrieben  haben,  so  ist  doch 
der  Sprachgebrauch  bei  ersterem  noch  kein  durchaus  sicherer 
beweis  für  die  mOglichkeit  irgend  einer  sprachlichen  eigentüm- 
licbkeit  bei  letzterem;  was  man  heute  in  der  gassensprache  von 
Kortrijk  hört,  ist  darum  nicht  für  den  Alexander  so  ohne  weiteres 
gültig,  wie  berr  Snellaert  etwa  das  geglaubt  hat.  jeder  dichter 
hat  seinen  eigenen  stil,  seinen  eigenen  Wortschatz,  seine  eigene 
ansieht  über  die  zulässigkeit  einer  form  in  der  Schriftsprache, 
die  sich  zu  allen  Zeiten  von  der  gesprochenen  spräche  unter- 
schieden hat.  dazu  sind  die  autoren  des  mittelalters,  wenn  auch 
eine  Schriftsprache  zweifellos  und  nachweisbar  bestanden  hat,  doch 
mehr  von  ihren  heimatlichen  dialecten  abhängig  gewesen,  als  die 
unserer  Jahrhunderte,  bei  dieser  Wichtigkeit  der  Rijmb.  wäre 
eine  kritische  ausgäbe  derselben  sehr  zu  wünschen,     die  ausgäbe 

'  Jacob  van  Maerlaots  Maturen  bloeme,  uitgegeven  door  dr  Eelco 
Verwijs,  te  Groningen  bij  JBWolters,  1878,  als  7.  8.  14.  18  und  21  liefe- 
rung  der  Bibliotheek  van  middelnederlandsche  letlerkunde. 
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David  ist  zwar  recht  sorgfältig  uod  brauchbar,  aber  sie  über- 
doch  jedem  einzelnen  die  entscheidung  über  die  Ursprung- 
iit  der  unter  einander  sehr  stark  abweichenden  lesarten. 
doch  eine  zweite  edition  wol  immer  ein  frommer  wünsch 
lü  wird,  so  will  ich  wenigstens  auf  eine  arbeit  hinweisen, 
ins  den  mangel  derselben  weniger  fühlbar  machen  würde, 
üe  auf  die  dauer  auch  nicht  umgangen  werden  kann:  ich 
i  eine  genaue  Untersuchung  der  sechs  hss.  wenn  eine  solche 
«teilt  haben  wird,  in  welcher  derselben  der  Maerlantsche 
am  reinsten  erhalten  ist,  so  wird  die  Rijmb.  noch  viel 
neter  sein  zu  einer  handhabe  für  weitere  schwierigere  ver- 
\  in  der  höheren  textkritik.  andere  anhaitspuncte  bieten 
k  und  reime,  mit  der  ersteren  freilich  können  wir  einst- 
n  noch  nicht  viel  ausrichten,  da  sie  noch  nicht  in  allen 
Iheiten  sicher  genug  gestellt  ist.     dagegen  besitzen  wir  weit 

hunderttausend  reimworte,  die  meistens  als  sicher  gelten 
n  und,  da  Maerlant  sehr  genau  reimt,  auch  eine  zuverlässige 
Hage  für  seine  textkritik  abgeben,  bei  der  grofsen  zahl 
eime  ist  alles,  was  an  und  für  sich  fähig  ist,  im  reim  zu 
n  und  doch  durch  denselben  nicht  bewiesen  wird,  auch  im 
ineren  bis  auf  weitere  beweise  anzuzweifeln,  da  wol  noch 
her  in  die  läge  kommen  wird,  sich  dieses  materials  zu  be- 
D,  so   wäre   es  eine  wünschenswerte  arbeitsvereinfachung, 

jemand  die  geringe  mühe  auf  sich  nehmen  wollte,  ein 
exicon  zu  Maerlants  werken  anzufertigen,  ein  drittes  hilfs- 
l,  auf  dessen  Wichtigkeit  ich  hier  besonders  aufmerksam 
m  will,  bilden  Maerlants  quellen,  ausschliefslich  lateinische 
^,  wenn  wir  vom  grösten  teile  von  Troyen  absehen,  ich 
natürlich  nicht  sagen  dass  man  von  letzterem  mittel  bis  jetzt 
n  gebrauch  gemacht  habe;  besonders  die  ausgaben  des  Sp. 
id  der  Nat.  bl.  bieten  ja  der  beweise  genug  dass  man  es 
ich  und  oft  mit  glänzendem  erfolge  verwertet  hat.  es  be- 
auch  keiner  weiteren  worte,  um  zu  zeigen  dass  dieses  mittel 
Konsequenz  durchgeführt  werden  muss;   nur  wäre  es  gut, 

man  auch  den  grad  dieser  consequenz  genau  kennte,  meine 
)U  haben  mich  gelehrt  dass  sich  M.  in  der  regel  die  möglichst 
lebe  widergabe,  die  hier  und  da  selbst  zur  sclavischen  über- 
Qg  leitet,  zum  princip  gemacht  hat,  dass  er  auf  diese  weise 
uter  kenntnis  des  lateinischen  und  gewandter  technik  seine 


36  ZUR  TEXTKRITIK  DER  WERKE 

werke  schuf,  wenn  man  beweise  dafür  beigebracht  hat  dMS 
einzelne  stellen  in  seinen  werken  auf  misverständnis  der  quelle 
beruhen,  so  stöfst  das  die  eben  geäufserten  worte  nicht  um. 
denn  ein  einzelnes  versehen  kann  ja  immer  leicht  unteriaufen, 
und  femer  bleibt  die  möglichkeit  dass  nicht  M.,  sondern  der 
Schreiber  der  hs.,  welche  er  benutzte,  den  fehler  begieng.  grobe 
selbstverschuldete  misverständnisse  und  gedankenlose  albemheiten 
wird  man  nicht  leicht  bei  ihm  finden,  man  kann  darnach  einen 
festen  grundsatz  aufstellen :  wenn  aus  einer  wörtlichen  Übersetzung 
des  lateinischen  nach  mnl.  oder  speciell  Haerlantschem  Sprach- 
gebrauch die  sicher  verderbte  oder  verdächtige  Überlieferung  mit 
leichtigkeit  erklärt  werden  kann;  oder  wenn  andere  gründe  hin- 
zutreten, die  auf  die  möglichkeit  führen  dass  M.  ursprünglich 
sein  original  wortgetreu  widergab,  so  ist  diese  wörtliche  Über- 
tragung in  den  text  zu  setzen,  nicht  auf  unzweifelhaft  verdorbene 
stellen  möchte  ich,  wie  gesagt,  dies  princip  beschränken;  auch 
da,  wo  die  herausgeber  seiner  werke  zu  mehr  oder  weniger  ge« 
künstelten  erklärungen  ihre  Zuflucht  nehmen,  oder  M.  eine  wenig 
zutreffende  Übersetzung  zur  last  legen  musten,  dürfte  es  noch 
eine  reichliche  anwendung  finden,  ich  will  diese  allgemeinen 
Sätze  durch  einige  ausgewählte  beispiele  illustrieren  und  werde 
bei  dieser  gelegenheit  auch  die  Verbesserung  einiger  sonstiger 
stellen  hinzufügen. 

Troyen  7770:  bei  dem  kämpf  um  die  waffen  wirft  Ulixes 
dem  Aiax  seine  Unwissenheit  vor;  er  würde  doch  die  bildwerke 
nicht  verstehen,  die  auf  den  schild  gemeifselt  seien,  es  beilirt 
dabei  kynt  Ayax  Occianumme,  die  die  werelt  loept  om  ende  omme? 
kent  hy  den  toren  ende  Peliadas,  Aerchon  of  oec  Jadas?     im  lat 

entspricht neqtie  enitn  clipei  caelamina  norit,  Oceanum  et 

terras  cumque  dito  sidera  eaelo,  Pleiadas  Hyadasque  immunemfim 
aequoris  Arcton,  'der  unsinn  den  toren  in  v.  7770  ist  sich^ 
entstanden,  indem  M.  turres  für  terras  gelesen  hat.'  dies  ist  die 
an  und  für  sich  gar  nicht  unwahrscheinlich  klingende  erklärung 
des  herausgebers.  aber  ich  muss  doch  M.  gegen  eine  solche 
gedankenlosigkeit  aufs  allercnischiedenste  in  schütz  nehmen,  das 
fragliche  soll  durchaus  nicht  die  Übersetzung  von  terras  sein, 
sondern  von  caelum;  M.  schrieb  nicht  den  toren,  sondern  dm 
trotte. 

9484,  wo  nach  der  hs.  ebenfalls  eine  ungenaue  übei*setzung 
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coostatiert  werdea  muss,  ist  wol  zu  lesen  ruumdict  sonder 
kinder. 

4275  ist  nicht  so  stark  verderbt,  wie  der  herausgeber  meinte, 
mit  berücksichtigung  von  leials  ne  veir  wird  aller  anstofs  ent- 
fernt durch  die  einfache  Veränderung  von  waen  in  waer, 

8789  ist  zu  lesen  dat  haerre  niemen  ghehermen  m  mochte 
oder  einfach  dat  si  ghehermen  niet  ne  mochten, 

4110  1.  van  haer  wert  allen.  —  8625  st  connen. 

Sp.  bist,  iif  15,  35  ff  lesen  wir  alse  die  bede  was  gedaeti  /  ende 
hi  $elve  upgestaett  j  ende  twijf  ende  tfolc  mede  daer,  /  ende  so  heven 
vordtn  outaer,  /  dat  corporael  heefti  upgeheven  usw.  weil  die  fUgung 
unverständlich  ist,  setzen  die  herausgeber  die  quellenstelle  daneben 
quod  cum  fuisset  oratum,  ipse  una  CH,m  populo  et  eadem  muliere 
exurrexit  et  ad  altare  cunctis  cementilms  et  sese  ad  cemendum 
ukste  spectaculum  comprimentibus ,  corporalem  pallam  relevavit. 
wir  kommen  hier  gleich  aus  dem  wirrwar  heraus,  wenn  wir  ein- 
fach fUr  exurrexit  die  wörtliche  Übersetzung  es  hi  sehe  upgestaen 
einsetzen,  es  wird  dann  sofort  klar  dass  nur  noch  die  leichtest 
mögliche  paläographische  Veränderung,  die  von  v  in  n  Übrig 
bleibt,  um  eine  ganz  gute,  glatte  construction  zu  bekommen 
aUe  die  bede  was  gedaen,  /  es  hi  selve  upgestaen  /  ende  twijf  ende 
tfolc  mede  daer,  /  ende  so  henen  vor  den  outaer  usw.  derartige 
fttgungen  mit  ausgelassenem  verbum  sind  bei  M.  sehr  beliebt; 
vgl.  darüber  die  note  der  herausgeber  b.  3,  s.  451. 

Sp.  bist,  iv'  54,  16  ff  gewinnen  wir  ebenfalls  durch  die  be- 
sprochene methode  eine  gute  Verbesserung,  eine  frau  beklagt 
ihr  Unglück  in  einem  bilde  heden  up  desen  dach  /  so  es  van  mire 
p/oticA  daventure  /  ghekeert  nu  ter  selver  ure.  /  heden  salic  sonder 
waen,  /  groot  mesfal  hören  ende  ontfaen.  es  liefse  sich  allenfalls 
erklären  *heute  am  tage,  und  zwar  jetzt  zur  stunde,  hat  sich  das 
glück  von  meinem  pflüge  abgewendet',  doch  das  wäre  nicht  sehr 
geschickt  ausgedrückt,  und  aus  diesem  gründe  glaubten  auch 
sicher  die  herausgeber  die  quellenstelle  darunter  setzen  zu  müssen, 
welche  das  bild  viel  sachgemäfser  durchführt  hodie  ad  ultimum 
siUeum  pervenit  aratrum  meum,  zweifellos  hat  sich  M.  eng  an 
diesen  Wortlaut  angeschlossen  und  nicht  ter  selver  ure  sondern 
wörtlich  übersetzend  ter  lester  vure  nachgedichtet,  nur  umschrieb 
er  wegen  des  reims  ar(Umm  mit  van  miere  plouch  daventure. 
ich  bemerke  das  ausdrücklich,  weil  man  den  ausdruck  ^wegen 
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des  reims*  so  oft  misbraucht  hat.  wenn  ich  mich  hier  seiner 
bediene,  so  meine  ich  damit  durchaus  nicht  dass  M.  aus  diesem 
gründe  einen  sonst  unmöglichen  ausdruck  gebraucht  habe,  mit 
solchen  anschuldigungen  soll  man  doch  allen  dichtem  fern  bleibeo, 
mit  denen  wir  es  für  der  mühe  wert  halten  wollen  uns  zu  be- 
schäftigen, ich  sage  nur  dass  hier  avetiture  in  ähnlicher  weise 
das  substantivum  umschreibt,  wie  sonst  dinc  und  einige  andere 
Wörter,  und  dass  H.,  um  auf  vure  zu  reimen,  diese  gute  Um- 
schreibung gewählt  hat,  während  er  sonst  vielleicht  noch  wört- 
licher plouch  allein  verwandt  haben  würde,  von  vure  «»  nnl. 
voor  habe  ich  Anz.  iv  402  einige  beispiele  beigebracht;  ich  kann 
hier  noch  Franc.  2637  hinzufügen,  die  lesung  der  hs.  erklärt 
sich  ganz  leicht:  ein  Schreiber  fand  vvre  oder  uure  geschrieben, 
und  konnte  sowol  das  eine,  als  das  andere  daraus  lesen,  se/oer 
für  lester  erklärt  sich  aus  der  zahlreichen  kategorie  von  Schreib- 
fehlern, wo  consonanten  ihre  stellen  vertauschen  (wie  gMoren 
für  behorm),  auch  Brab.  y.  5,  1042  schreiben  die  varr.  selven 
tiden,  wo  der  text  lesten  tiden  hat,  ^ 

In  der  Nat.  bl.  versetzt  uns  derselbe  grundsatz  sogar  in  die 
möglichkeit,  einen  spurlos  verschwundenen  ganzen  vers  (resp. 
2  halbverse)  mit  voller  Sicherheit  widerzuschaffen.  3,  8605  ff  er- 
zählt uns  M.  dass  dem  geier  1m  alter  der  Schnabel  so  krumm 
wird,  dass  er  keine  beute  mehr  damit  halten  kann,  und,  da  es 
ihm  nicht  möglich  ist,  wie  dem  adler,  seinen  schnabel  an  einem 
stein  abzuschleifen,  so  muss  er  hungers  sterben,  dies  so  huft 
hi  groot  verdriet  versichert  uns  die  texths.  (v.  3611).  dann  fährt 
sie  fort  im  reim  zu  diesem  vers  op  daerde  hi  ghene  bete  ensietif 
dat  doet  hem  een  deel  die  noet, ,'  want  hi  swaer  es  ende  groet. 
offenbar  ganz  sinnlos,  die  varr.  geben  kein  licht;  eine  lässt  alle 
vier  verse  weg  von  3611  an,  die  beiden  anderen  hss.  haben  wol 
die  2  letzten  verse,  aber  nicht  die  beiden  ersten,  so  dass  3611 
allein  in  der  texths.  sich  Andet.  der  herausgeber  ergänzt  den 
sinn  durch  die  betreffende  stelle  aus  Natura  rerum  lautend  haee 
avis  si  hominem  non  videtit  libenter  in  terra  comedit  et  hoc  propter 
pondus  corpom,  ich  übertrage  dies  wider  wörtlich  ins  mnl., 
und  die    ganze  merkwürdige   sinnlose   Überlieferung  wird  sofort 

*  Ober  die  beiden  letzten  Verbesserungen  vgl.  jetzt  Naiezing  op  de 
geheele  uttgave  van  den  Spiegel  historiael  (hinter  der  2  partie)  s.  5t7  und 
519.    man  findet  dort  dasselbe  prineip  noch  öfter  mit  erfolg  angewandt 
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tonneaheli.  die  Übersetzung  von  et  hoc  p,  p,  c.  ist  erhalten  in 
den  beiden  letzten  versen,  der  anfang  haec  avis  —  comedit  ist 
teilweise  verloren,  teilweise  zerrüttet.  M.  schrieb  op  daerde  hi 
gheme  etens  pliet ,  op  dat  hi  ghene  liede  en  stet  usw.  die  beiden 
▼erse  gleichen  sich  in  der  schrift  sehr  op  d^de  hi  gheme  und 
op  dat  hi  ghene,  und  so  kam  es  dass  der  Schreiber  der  hs.,  aus 
welcher  alle  die  bei  der  ausgäbe  gebrauchten  abstammen,  von 
gheme  des  ersten  auf  ghene  des  zweiten  sprang,  seine  nachfolger 
fanden  also  jetzt  op  daerde  hi  ghene  liede  en  stet  I  dat  doet  hem 
een  deel  die  noet,  /  want  hi  swaer  es  ende  groet.  der  vernünftigste 
Schreiber  liefs  alle  3  verse  weg,  zwei  andere  den  ersten,  weniger 
weil  sie  am  fehlen  des  sinnes,  als  an  dem  des  reimes  anstofs 
nahmen,  der  verfertiger  der  texths.  oder  sein  Vorgänger  war 
kühner;  heroisch  setzte  er  sich  über  den  unsinn  hinweg,  und 
dem  mangel  im  reim  half  er  ab,  indem  er  zum  vorhergehenden 
satz  die  Versicherung  hinzusetzte  dies  so  heeft  hi  groot  verdriet. 
dazu  tritt  dann  im  text  noch  die  entstellung  von  liede  in  bete, 
ähnlich  ist  im  Partonop.  315  liede  in  bede  verunstaltet  worden  in 
einer  stelle,  die  jetzt  von  Verdam  Taalk.  bijdr.  ii  237  gebessert 
ist.  eine  var.  von  Boec  v.  d.  houte  v.  337  schreibt  sogar  inetten 
bedde  sijn  statt  metten  Heden  sijn. 

8,  263  (T  ist  es  auch  nicht  M.s  schuld,  wenn  die  Überlieferung 
die  quelle  ungenau  widergibt.  H.  schrieb  tuterste  es  van  heter 
nature;  /  bet  in  ghetempert  wel  ter  eure  /  ende  talreinreste  datscout 
nach  dem  lat. :  in  prima  parte  que  est  deforis  calidam  substanciam 
habet,  in  interiori  parte  pomi  secunda  pars  temperata  est,  medium 
vero,  quasi  cor  pomi  intrinsecns  latens,  frigidum  existit,  2  varr. 
gewahren  das  notwendige  in  im  2  verse;  und  in  talremeeste  ist 
auch  talreinreste  unschwer  wider  zu  erkennen. 

Auch  3,  3556  IT  ist  dem  dichter  gewis  ohne  grund  der  vor* 
wurf  der  Ungeschicklichkeit  gemacht  worden,  genau  kann  ich 
aus  dem  abscheulichen  wüst  das  ursprüngliche  nicht  mehr  wider- 
erkennen; aber  es  untersteht  wol  keinem  zweifei  dass  ander  die 
mane  in  over  die  mare  (mere)  =  ultra  mare  umzuändern  ist. 
arsprüDglich  lautete  es  wol  — ?  riect  na  siere  manieren  i  gheent 
dier  aUe  daer  I  over  die  mare  dat  es  waer,  oder  gheent  diet^  also 
daer  /  over  die  mare  alse  daer,  im  beginne  des  ersten  verses 
stand  dann  die  Übersetzung  von  cadavera. 

2,  2778  ist  nicht  mit  der  texths.  die  heert  zu  lesen,  sondern 
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diere  von  V  und  A  (R  dier)  ist  in  die  ree  aufzulösen,  enUprecheid 
dem  capreole  der  quellen.  M.  gebraucht  mehr  das  fem.  ree  sb. 
Rb.  9873  snel  ghelijc  der  ree. 

6,  568  wQrde  ich  nicht  mit  V  und  A  wonder  byi  statt  tro»- 
dert  lesen,  sondern  letzleres  einfach  in  wondet  verändern.  — 
7,  863  gibt  es  einen  guten  sinn,  wenn  man  doeti  statt  doet  liest. 
—  8,  341  ist  doch  dieti  soetsten  zu  setzen? 

12,  1159  scheint  mir  dem  herausgeber  eine  anmerkung  in 
der  feder  geblieben  zu  sein,  wir  lesen  daselbst  suUre  (sc.  tUem) 
es  die  utewaert  coemt,  ende  sulke  stene  sint  dienten  noemt,  quame 
een  onder  coepman.  der  satz  scheint  gar  nicht  zu  ende  geführt; 
q^tame  een  ist  unsinnig,  es  entstand  aus  cameen,  dem  namen 
der  erhaben  geschnittenen  steine  (die  utewaert  comen).  die  les- 
an  von  V  und  A  catnehu  ist  wol  auch  brauchbar  (vgl.  Diez  Etym. 
wörterb.  i  103),  oder  allenfalls  in  camehea  zu  ändern;  aber 
cameen  wird  deutlich  durch  das  misverständnis  als  das  ursprüng- 
lichere nachgewiesen. 

Im  Alexander,  von  welchem  ich  eine  neuausgabe  vorbereite, 
ist  sehr  reichliche  gelegenheit  vorhanden,  das  besprochene  prin- 
cip  zur  anwendung  zu  bringen;  oft  ist  die  procedur  \ojn  sicberstea 
erfolge  begleitet,  ich  will  ein  beispiel  anführen,  um  zu  zeigen, 
wie  sie  uns  selbst  in  den  verzweifeltsten  fällen  auf  den  richtigen 
weg  bringen  kann,  bei  der  beschreibung  von  Darius  beer  (3, 
105311)  heifst  es  die  olifante  drogen  casteel  j  ridders  stonden  ep 
die  canteel ;  singende  in  diere  gehaere  /  alse  acht  een  maisiere  waere  j 
en  die  ridders  waren  binnen  /  toael  gewapent  tot  den  tinnen,  Gtl- 
therus  sagt  nur  .  .  .  elephantes  bellica  pressit  j  machina  turriie 
gradietUes  agmine,  Snellaert,  dessen  erklärungen  eine  blumen- 
lese  des  unsinns  liefern,  ein  trauriges  beispiel  von  dilettan- 
tischer Unverfrorenheit,  gibt  sich  mit  dem  singen  der  ritter 
wol  zufrieden,  er  lässt  sie  sogar,  da  er  das  wort  gehaere  nicht 
versteht,  recht  wUst  singen,  'daer  stonden  ridders  op  de  spits, 
die  ZOO  woest  zongen  als  of  het  een  schutsmuur  ware'l  da  ich 
nicht  so  stark  im  erklären  bin,  hatte  ich  die  stelle  so  gut  wie 
aufgegeben,  bis  ein  nochmaliger  blick  auf  das  lat.  original  mir 
den  weg  wies,  es  fehlte  die  Übersetzung  von  gradientes,  und  die 
kann  nach  dem  gegebenen  kaum  etwas  anders  sein,  als  st^Am- 
ghen,  nun  wird  es  noch  deutlicher,  als  es  schon  an  und  für  sich 
war,  dass  die  ridders  aus  dem  zweiten  vers  heraus  müssen,     es 
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kODDte  daselbst  etwa  gestaDden  haben  ende  daer.  die  Verbesserung 
des  vierten  verses  bietet  keine  Schwierigkeit  und  so  bekommen 
wir  die  olifanUe  droegen  castele,  /  ende  daer  standen  op  cantele;  / 
st  ghinghen  in  diere  ghebare,  /  alse  oeht  een  maisiere  wäre;  j  ende 
ridders  watrre  binnen  /  wel  ghewapent  toten  tinnefi,  bis  auf 
den  iweiten  vers  etwa  dürfte  in  dieser  lesung  alles  sicher 
heifsen. 

Ich  führe  noch  Alex.  7,  612  an  (ich  schreibe  die  hs.  gleich 
in  gutes  mnl.  um)  wisten  toi  iti  dit  Uvea  mede  /  hoe  groot  es  die 
daerhede  j  daer  die  salege  sullen  varen  j  so  en  souden  wie  niet  be- 
garen I  anders  goet  ende  verkiesen  /  daer  wie  die  siele  bi  Verliesen. 
die  letzten  verse  erklären  sich  ganz  gut  mit  anlehnung  an  das 
zehnte  gebot,  nichts  desto  weniger  ändere  ich,  weil  das  latein  nur 
von  funestus  habendi  amor  spricht,  nach  einem  gewöhnlichen 
mnl.  gebrauch  würde  hier  sehr  passend  das  ertsce  goet  genannt, 
und  das  muss  würklich  hier  gestanden  haben,  aus  einer  neben- 
form  aerdersc  (geschrieben  arders)  las  jemand  anders,  bestätigt 
wird  diese  Vermutung  durch  eine  bald  folgende  stelle  (7,  661  ß) 
awi  ochi  ans  wäre  bekant  /  die  sware  val,  dat  sware  sfieven  /  daer 
mmech  böse  in  es  bleven  j  etide  die  ketel  daer  hi  in  wallet  j  die 
quade  die  in  die  helle  vaüet! ,'  maer  dit  onsaleghe  erntsce  goet  j 
verblendet  so  dies  mensAen  moet  usw.  nach  dem  vorne  aufge- 
stellten grundsati  müssen  wir  also  oben  anders  entschieden  in 
ertsc  oder  eine  seiner  nebenformen  verwandeln. 

Nach  dem  oben  über  die  Rijmbijbel  gesagten  ist  es  klar 
dass  sie  glücklicher  weise  keine  ausbeute  an  derartigen  emen- 
dationen  liefert,  allein  man  würde  irren,  wenn  man  nun  meinte 
dass  hier  stets  der  text  in  folge  der  ausgezeichnet  zu  nennenden 
ttberlieferung  Ober  alle  zweifei  erhaben  wäre,  schon  Verdam  hat 
in  seiner  Tekstcritiek  s.  73  eine  stelle  besprochen,  an  welcher  gegen 
die  gesammte  Überlieferung  statt  viant  zweifelsohne  seriant  ein- 
zaaetxen  ist.  dieselbe  änderung  würde  ich  auch  an  einer  ganz 
ähnlichen  stelle  (15592)  vornehmen,  obwol  hier  viant  doch  noch 
eher  zu  verteidigen  wäre,  als  an  dem  anderen  platze,  auch  v. 
32370  mOssen  wir  wahrscheinlich  die  gesammtüberlieferung  ver- 
lassen, zu  lesen  ist  van  u  ter  euren,  was  allerdings  die  texths. 
gemeint  haben  könnte.  David  liest  nach  derselben  van  uter 
cwren  und  sucht  es  vergebens  zu  erklären,  und  es  gibt  noch 
mdir    stellen   in    dem   werke,   die   ganz   offenbare  fehler  ent- 
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halten  ^  man  sieht  also  dass  seihst  dieser  text,  dem  noch  ein 
besonders  günstiges  geschick  hinsichtlich  der  (Iherliefening  zu 
teil  ward,  und  auf  welchen  jede  weitere  Maerlantkritik  sich  haupt- 
sächlich stützen  muss,  einer  methodisch  geführten  revision  sehr 
bedürftig  ist.  hoffentlich  wird  recht  bald  jemand  diese  arbeit 
übernehmen,  deren  resultate  nicht  nur  für  Maerlant  sondern  in- 
direct  auch  für  die  ganze  mnl.  litteratur  von  Wichtigkeit  sein 
werden. 

*  die  hss.  weichen  aufserdeni  sehr  stark  unter  einander  ab,  und  es 
fragt  sich  somit  noch  sehr,  ob  überhaupt  eine  sich  nahe  an  den  urtext 
gehalten  hat.    keinesfalls  dürfen  wir  dies  ohne  nähere  beweise  annehmeD, 

Bendorf,  4  april  1879.  JOHANNES  FRANCK. 


ZU  LESsma. 

RPilger  hat  im  8  bände  der  Hempelschen  Lessingausgabe 
die  drei  erzählungen  aus  dem  juli-,  august-  und  decemberheft 
des  Neuesten  aus  dem  reiche  des  witzes  wider  zum  abdruck  ge- 
bracht, es  sind:  Die  liebe  macht  edel,  eine  geschichte,  Eine 
geschichte  und  Reise  der  Unschuld  nach  der  insel  Cythere.  in 
den  Vorbemerkungen  bemüht  sich  der  herausgeber,  sie  als  von 
Lessing  herrührend  zu  erweisen,  und  gibt  seiner  meinung  in  der 
tat  die  erreichbare  Wahrscheinlichkeit. 

Der  inhalt  der  beiden  ersten  und  die  form  des  letzten  Stückes 
liefsen  schon  vermuten  dass  Lessing  sie  nicht  erfunden,  sondern 
französische  vorlagen  benutzt  habe,  ob  er  aber  diese  blofs  über- 
setzte oder  gleichzeitig  bearbeitete,  konnte,  da  sie  unbekannt 
waren,  nicht  entschieden  werden. 

Für  die  erste  der  drei  geschichten  vermag  ich  die  quelle 
nachzuweisen,  der  zweite  band  der  bei  Caiileau  zu  Paris  (ohne 
jähr)  erschienenen  Lettres  de  tendresse  et  d'amour  enthält  nflm- 
lich  als  anhang  einige  Anecdotes  amoureuses,  darunter  eine  er- 
zählung  L'amant  ennobli  de  Tamour,  und  diese  ist  die  genaue  vor- 
läge der  geschichte  Die  liebe  macht  edel,  das  buch,  in  dem  sie 
mir  vorliegt,  ist  eines  der  im  vorigen  jh.  beliebten  Sammelwerke; 
der  erste  band,  den   ich  nicht  zu  gesiebte  bekam,  enthält  (nach 
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Barbier  DictioDDaire  des  ouvrages  anonymes^  1874)  ua.  die 
Lettres  amoureuses  de  Julie  ä  Ovide  par  M.  D.  H**  (Chariotte- 
AntoineUe  de  L^zay-Harn^zia  0.  da  nun  diese  briefe  zum  ersten 
male  (und  gesondert)  1753  erschienen  (Biographie  universelle 
und  Vapereau  Dictionn.  des  litt^ralures),  so  kann  unsere  Samm- 
lung erst  nach  diesem  jähre  herausgegeben  worden  sein  und 
daher  Lessing  zur  zeit,  als  er  die  Übersetzung  fürs  Neueste  ver- 
fertigte, unmöglich  vorgelegen  haben,  auch  zeigen  sich  bei  ver- 
gleichung  der  texte  an  fünf  stellen  abweichungen  des  deutschen 
von  dem  in  den  Lettres  de  tendresse  enthaltenen  von  solcher  art, 
dass  sie  nicht  als  Änderungen  Lessings  sondern  als  lesarten  des 
von  ihm  benutzten  textes  anzusehen  sind,  der  also  mit  dem  mir 
vorliegenden  nicht  identisch  gewesen  sein  kann. 

In  welchem  buche  der  Lessingsche  gestanden  habe,  wem 
ferner  die  autorschaft  der  erzählung  zuzuschreiben  sei,  das  zu 
entscheiden  muss  ich  jenen  überlassen,  die  der  einschlägigen 
französ.  litteratur  des  18  jhs.  kundiger  sind  als  ich.  nur  möchte 
ich  darauf  aufmerksam  machen  dass  Lessiog,  kurz  bevor  die  Über- 
setzung im  Neuesten  erschien,  im  gelehrten  artikel  der  Vossischen 
Zeitung  (56  stück  vom  11  mai)  die  briefe  der  Ninon  von  Lenclos 
an  den  marquis  von  S^vign^,  nebst  den  briefen  der  Babet  an 
den  Boursault  (erschienen  bei  Weidmann  175  P)  angezeigt  hatte, 
die  briefe  der  Babet  (deren  geist,  humor  und  witz  Lessing  er- 
kannt und  gewürdigt  hat)  stehen  aber  (nebst  anderen)  in  eben- 
demselben zweiten  bände  der  Lettres  de  tendresse,  der  auch  die 
französ.   Originalerzahlung  enthält,     da  nun   Lessing  die  über- 

1  anders  Qu^rard  La  France  litteraire  (unter  Lezay-Marnezia).  doch 
ändert  das  dort  gesagte  durchaus  nichts  an  meinem  resuKate. 

'  bei  dieser  fibersetiung  ist  auffällig  dass  sie  früher  erschien,  als  ihr 
französisches  original,  denn  die  Leltres  de  Ninon  de  Lenclos  au  marquis 
de  S^vigne  (ein  werk  des  Louis  Damours)  wurden  zum  ersten  mal  1752 
aufgelegt,  das  geschah  bereits  damals  und  zwar  bei  einem  anonym  heraus- 
gegebenen erstlingswerke!  —  Lessing  vermutete,  die  briefe  der  Ninon  seien 
ans  der  feder  des  jüngeren  Cr^billon ,  darin  irrte  er  freilich ;  doch  ist  es 
interessant  dass  auch  Voltaire  nach  einer  notiz  in  den  Lettres  d'un  voyageur 
anglois  1779  (Barbier  aao.)  derselben  meinung  war.  17S0  erschien  eine 
deutsche  Übersetzung  dieser  Lettres :  Briefe  eines  Engländers  auf  seiner  reise 
nach  Berlin,  Dresden,  Wien,  Haag,  Rom,  Neapolis  und  Ferney.  aus  dem 
französischen.  Frankfurt  und  Leipzig;  darin  befindet  sich  die  betreffende 
stelle  auf  s.  125. 
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Setzung  der  briete  zu  beurteile»  hatte,  so  wird  er  woi  auch  ihr 
original  keunen  gelerot  haben,  und  wie  in  dem  buche,  tod  dem 
wir  ausgiengen,  die  Lettres  de  Babet  mit  den  Anecdotes  amou- 
reuses  verbunden  sind,  so  ist  es  vielleicht  auch  im  Lessingschen 
exemplar  so  gewesen,  der  Zeitraum,  innerhalb  dessen  man  die 
publication  suchen  müste,  wäre  nicht  allzu  grofs:  denn  am  Schlüsse 
unserer  erzählung  ist  die  schlacht  bei  Fontenay  erwähnt  und 
und  diese  fällt  ins  jähr  1745. 

Besteht  der  vermutete  Zusammenhang  zwischen  der  recension 
vom  11  mai  und  dem  juHheft  des  Neuesten  wttrklich,  so  wäre 
dadurch  ein  directer  beweis  für  die  echtheit  der  Übersetzung 
gewonnen,  aber  diese  selbst  auch  trägt  entschiedene  spuren 
Lessingschen  Stiles,  wie  bereits  Pilger  hervorhob,  an  sich. 

Zunächst  ist  festzustellen  dass  die  geschichte  Liebe  macht 
edel  eine  genaue  übersetzuug  des  französischen  Originals  ist  und 
zwar  nichts  als  eine  Übersetzung,  allerdings  eine  vortreffliche: 
sie  ist  fast  nirgends  ängstlich,  höchstens  mag  man  den  zwang 
der  fremden  vorläge  dort  merken,  wo  lindignation  fut  le  senti- 
ment  qui  se  fit  d*abord  sentir  avec  le  plus  de  vivaeite  durch  der 
Unwille  war  die  erste  empfindung,  welche  sich  ihnen  lebhaft 
fühlen  liefs  ausgedrückt  ist  (Hempel  S,  86).  der  französische 
satzbau  hat  nirgends  den  Übersetzer  so  gefesselt,  dass  der  deutsche 
darunter  gelitten  hätte,  für  seine  art  der  Übertragung  ist  Tiel- 
mehr  eine  stelle  wie  die  folgende  characteristisch : 
«n  marchand  de  Paris,  fort  riche,  ein  reicher  kaufmann  in  Paris 
avoit  une  fille  unique,  nommee  hatte  eine  einzige  tochter  Mit- 
Marianne:  cette  fille  etoit  ac-  rianne ;  sie  war  ein  vollkommenes 
complie,  et  comme  eile  etoit  heri-  frauenzimmer.  sie  war  überdies 
tiere,  eile  ne  manquoit  pas  d'ado-  erbin,  konnte  es  ihr  an  an-- 
rateurs,  betern  fehlen?  (8,  82) 

oder: 
rarement   fait-il    (Vamour)    un     selten  macht  sie   [die  liebe)  aus 
coq}nn  (Cun  honnete-homme ;  et     einem    ehrlichen    mann    einen 
il  est  arrive  fort  sonvent  quil     schelfft,  oft  genug  aber  aus 


a  fait  nn  honnete-homme  d^un     schelm    einen    ehrlichen    mann. 
fripon.  (8,  81) 

Das  französische  original  selbst  ist  sehr  gut  und  rechtfertigt 
durchaus  die  wähl  Lessings:  die  handlung  ist  interessant  und 
gewährt  gelegenheit,    feine  psychologische  motive  zu   entfalten, 
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dabei  herscht  einfachbeit  und  lebenswahrbeit.  die  fabel  der  er- 
zablung  berOhrt  sich  sebr  mit  der  gescbichte  des  marquis  d'Arcis 
in  Diderots  Jacques  le  fataliste  (Scbillers  Merkwürdiges  beispiel 
einer  weiblicben  racbe). 

Hernais  bei  Wien  30  märz  1879.  JOSEF  SEEMÜLLER. 


BEITRÄGE  ZUR  SCHILLERLITTERATÜR. 

1.    Zur   datierung  zweier   philosophischer  aufsätze 

Schillers. 

Den  aufsatz  Über  das  erhabene  lässt  schon  Tomaschek  (Schiller 
und  die  Wissenschaft  s.  251.  262)  aus  dem  briefwechsel  mit  dem 
Augustenburger  hervorgehen,  was  uns  gegenwärtig  von  dem  Ur- 
texte dieser  briefe  vorliegt,  spricht  für  diese  Vermutung,  denn 
allerdings  redet  Schiller  in  einem  briefe  an  den  herzog  (Max 
MuHer  s.  43;  10  juni  1794)  von  seinen  betrachtungen  über  das 
schöne  und  erhabene,  aber  seine  letzte  redaction  hat  der  auf- 
satz, wie  auch  Tomaschek  zugibt,  in  spaterer  zeit  erhalten, 
auf  einem  geschäftsbriefe  (vgl.  Goedeke,  Schillers  geschäflsbriefe 
8.  117),  den  Schiller  am  2  sept.  1795  (nach  dem  kalender) 
eropfieng,  bringt  Schiller  den  aufsatz  unter  den  veranschlagten 
17  artikeln  des  9  Horenheftes  in  rechnung.  dieser  Überschlag 
ist  zwischen  dem  2  und  7  September  gemacht;  denn  schon  am 
7  September  schreibt  Schiller  an  Cotta  von  den  17  artikeln  dieses 
hefte«,  da  der  aufsatz  Vom  erhabenen  schon  1793  gedruckt  war, 
kann  nur  unserer^  damit  gemeint  sein,  wenn  aber  Goedeke  daraus 
schliefst  dass  der  aufsatz  damals  schon  fertig  war,  so  ist  das 
voreilig,  noch  am  9  november  1795  schreibt  Schiller  an  Hum- 
boldt (1  aufl.  s.  291),  er  werde  nicht  eher  an  sein  Schauspiel 
gehen,  bis  er  erstlich  noch  einige  kleine  aufsetze  wenigstens 
skizziert  habe,  um  nötigenfalls  etwas  für  die  Hören  vorrätig  zu 
haben,  um  diese  zeit  aber  muss  der  aufsatz  entstanden  sein; 
das  wird  durch  die  grofse  Übereinstimmung  zur  gewisheit,  welche 
sich  zwischen  den  gedichten  des  Jahres  1795  (in  den  letzten 
monaten)  und  dem  inhalte  unserer  abhandlung  zeigt. 
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Gödeke  x  229  (zeile  3—6)  weist  ofTeobar  auf  den  Spazier- 
gang hin,  weoD  es  heifst:  Wer  wetfs,  wie  manchen  Lichtgedanken 
oder  Heldenentschluss ,  den  kein  Studierkerker,  und  kein  Gesdlr 
schaftsaal  zur  Welt  gebracht  haben  möchte,  nicht  schon  dieser 
muthige  Streit  des  Gemüthes  mit  dem  grofsen  Naturgeist  auf  einem 
Spatziergang  gebar,  ebenso  s.  228  (zeile  4 — 7):  Dazu  stärken 
ihn  erhabene  Rührungen  und  ein  öfterer  Umgang  mit  der  zer- 
störenden Natur,  sowol  da  u)o  sie  ihm  ihre  verderbliche  Macht  blos 
von  ferne  zeigt,  als  wo  sie  sich  wirklich  gegen  seine  Mitmenschen 
änfsert, 

S.  221  (zeile  33)  bis  222  (zeile  5)  enthält  den  gedanken 
von  Ausgang  aus  dem  leben:  Das  Erhabne  verschafft  uns  also 
einen  Ausgang  aus  der  sinnlichefi  Welt,  worin  uns  das  Schöne 
gern  immer  gefangen  halten  möchte.  Nicht  allmählig  (denn  es 
gibt  von  der  Abhängigkeit  keinen  Übergang  zur  Freiheit)  sondern 
plötzlich  und  durch  eine  ErschUttet^ing ,  reifst  es  den  selbststän- 
digen  Geist  aus  dem  Netze  los,  womit  die  verfeinerte  Sinnlichkeit 
ihn  umstrickte,  und  das  um  so  fester  bindet,  je  durchsichtiger  es 
gesponnen  ist.     Dazu  vgl.  Gödeke  xi  96: 

Aus  dem  Leben  heraus  sind  der  Wege  zwei  dir  geöffnet. 

Zum  Ideale  führt  einer,  der  andre  zum  Tod, 
Siehe,  wie  dti  bei  Zeit  noch  frei  auf  dem  ersten  entspringest. 
Ehe  die  Parze  mit  Zwang  dich  auf  dem  andern  entfuhrt. 
Goedeke  x  s.  215  (zeile  33)  bis  s.  216  (zeile  4j  enthalt  einen 
hauptgedanken  aus  dem  Reiche  der  schatten:   Kann  der  Mensch 
den  physischen   Kräften  keine  verhältnismäfsige  physische  Kraft 
mehr  entgegen  setzen,  so  bleibt  ihm,  um  keine  Gewalt  zu  erleiden, 
nichts  andres  übrig,  als:  ein    Verhältnis,   welches  ihm  so  nach- 
theilig  ist,  ganz  und  gar  aufzuheben^  und  eine  Gewalt,  die  er  der 
That  nach  erleiden  tnuss,   dem  Begriff  nach  zu  vernichten.    Eine 
Gewalt  dem  Begriffe  nach  vemichteti,  heifst  aber  nichts  anderes, 
als  sich  derselben  freiwillig  unterwerfen,    vgl.  dazu  Goedeke  xi. 
Nehmt  die  Gottheit  auf  in  euren  Willen, 
Und  sie  steigt  von  ihrem  Weltenthron. 
Des  Gesetzes  strenge  Fessel  bindet 
Nur  den  Sklaveminn,  der  es  verschmäht. 
Mit  des  Menschen  Widerstand  verschwindet 
Auch  des  Gottes  Majestät. 
Goedeke  x  (s.  218  bis  zeile  22)  gibt  das  gedieht  Schön  und 
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erhaben  nur  in  prosa:  Zwei  Genien  sind  es,  die  uns  die  Natur 
SU  Begkiiem  durchs  Leben  gab.  Der  Eine,  gesellig  und  hold,  ver- 
kürzt uns  durch  sein  munteres  Spiel  die  tnahvoUe  Reise,  macht 
uns  die  Fesseln  der  Notwendigkeit  leicht,  und  fiArt  uns  unter 
Freude  und  Scherz  bis  an  die  gefährlichen  Stellen,  wo  wir  als 
reine  Geister  handeln  und  alles  körperliche  ablegen  mUssen,  bis 
zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  und  zur  Ausübung  der  Pflicht. 
Hier  verlässt  er  uns,  denn  nur  die  Sinnenwelt  ist  sein  Gebiet, 
über  diese  hinaus  kann  ihn  sein  irdischer  Flügel  nicht  tragen. 
Aber  jetzt  tritt  der  andere  hinzu,  ernst  und  schweigend,  und  mit 
starkem  Arm  trägt  er  uns  über  die  schwindlichte  Tiefe,  uod  das 
gedieht  (Goedeke  xi  99): 

Zweierlei  Genien  sinds,  die  durch  das  Leben  dich  leiten, 

Wol  dir,  wenn  sie  vereint  helfend  zur  Seite  dir  gehnl 
Mit  erheiterndem  Spiel  verkürzt  dir  der  Eine  die  Reise, 

Leichter  an  seinem  Arm  werden  dir  Schicksal  und  Pflicht. 
Unter  Seherz  und  Gespräch  begleitet  er  bis  an  die  Kluft  dich. 

Wo  an  der  Ewigkeit  Meer  schaudernd  der  Sterbliche  steht. 
Hier  empfängt  dich  entschlossen  und  ernst  und  schweigend  der 

Andre, 
Trägt  mit  gigantischem  Arm  über  die  Tiefe  dich  hin. 
Nimmer  widme  dich  Einem  allein.     Vertraue  dem  ersten 

Deine  Würde  nicht  an,  nimmer  dem  andern  dein  Glück. 
Goedeke  x  s.  224  (zeile  6 — 10)  heifst  es:  wer  weifs,  ob  es 
nicht  dem  seltenem  Verkehr  mit  diesem  grofsen  Genius  (dem  Natur- 
geiste) zum  Theil  zuzuschreibeti  ist,  dass  der  Charakter  der  Städter 
sich  so  gerne  zum  Kleinlichen  wendet,  verkrüppelt  und  welkt,  wenn 
der  Sinn  des  Nomaden  offen  und  frei  bleibt,  wie  das  Firmament, 
unter  dem  er  sich  lagert,  vgl.  damit  das  epigramm  Das  Ihor 
(Goedeke  xi  257): 

Schmeichelnd  locke  das  Thor  den  Wilden  herein  zum  Gesetze, 
Froh  in  die  freie  Natur  führ  es  den  Eürger  heraus. 
Die  entstehuDgszeit  aller  dieser  gedichle  in  den  letzten  mo- 
naten  des  Jahres  1795  steht  fest,  denn  auch  die  distichen  des 
Musenalmanaches  auf  1798,  woraus  ich  Das  thor  herangezogen 
habe,  tragen  in  der  gedichtsammlung  die  jahrzahl  1795;  welche 
DUntzer  mit  unrecht  verwirft,  freilich  was  Goedeke  (bist.  kril. 
ausg.  XI  256)  als  note  zu  dem  epigramm  Die  schöne  brücke  gibt, 
ist  ganz  unpassend.    Schiller  fragt  bei  Goethe  am  13  sept.  1795 
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an.  ob  es  bei  Vicenza  sei,  wo  die  schöoe  brücke  mit  einen 
Ifogeo  über  die  Etsch  geführt  sei.  er  brauche  diese  brOcke  in 
eioem  hexameler.  dieser  hexameter  aber  ist  nicht  (wie  Goedeke 
meint)  das  epigramm  Die  schöne  brücke,  sondern  es  sind  die  n. 
12S — 130  aus  dem  Spaziergange  : 
Leicht  wie  der  Iris  Sprung  durch  die  Luft,  wie  der  Pfeil  wn 

der  Senne 
Hüpfet  der  Brücke  Joch  über  den  brausenden  Strom. 
denn  schon  am  13  sept.  ^als  am  datum  der  von  Goedeke  citierles 
stelle)  war  Schiller  mit  der  elegie  beschäftigt  er  hat  vor  des 
angeführten  versen  eben  das  pantheon,  gleich  darauf  den  Archi- 
medes  als  beispiel  genommen,  und  will  auch  bei  der  brücke  ein 
bestimmtes  bild  vor  äugen  stellen,  aber  alle  diese  distichen 
setzen  ein  architectonisches  interesse  bei  Schiller  voraus,  und 
gerade  in  den  november  1795  fallen  (nach  dem  briefwechsel 
Schillers  mit  Humboldl)  seine  Unterhaltungen  mit  Goethe  über 
die  baukunst.  auch  war  Schiller  damals  im  verfertigen  von  epi- 
grammen  geübt,  die  Peterskirche  allein  konnte  später  (1797) 
entstanden  sein,  am  21  juni  1797  schreibt  Goethe  an  Schiller, 
er  habe  die  geschichte  der  Peterskirche  besser  und  vollständiger 
schematisiert,  und  am  5  juli  will  er  gelegentlich  wider  an  die 
Peterskirche  gehen.  Schiller,  der  keine  anschauung  von  werken 
der  baukunst  hatte,  verdankt  offenbar  Goethen  die  anregung  zu 
denselben. 

Auch  den  aufsatz  Gedanken  über  den  gebrauch  des  gemeinen 
und  niedrigen  in  der  kunst  scheint  Tomaschek  mit  recht  in  das 
jähr  1793  zu  setzen,  ich  glaube  dieses  datum  durch  eine  parsU 
lelstelle  unterstützen  zu  können,  in  dem  genannten  aufsatxe 
(Goedeke  x  208j  spricht  Schiller  von  der  gemeinen  und  grofsen 
behandlung  der  portraitmalerei.  in  dem  von  Michelsen  heraus* 
gegel^nen  urtexte  der  Ästhetischen  briefe  findet  sich  in  einem, 
aus  Ludwigsburg  den  11  nov.  1793  datierten  briefe  eine  un- 
verkennbar ähnliche  stelle  über  das  idealisieren  in  der  portrait- 
malerei. 

Auch  dass  sowol  dieser  aufsatz,  als  die  lehrstücke  über  das 
erhabene  auf  manuscripte  zu  den  Vorlesungen  im  Winterhalbjahre 
1793'4  zurückgehen,  vermutet  Tomaschek  richtig,  der  schluss 
unseres  aufsatzes  stimmt  auffällig  mit  den  bei  Goedeke  wider 
abgedruckten   fragnienten  aus  diesen   Vorlesungen;   der  salz  der 
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mdmck   des   Gemäldes  ist  lebhafter  als  der  des  Gedichtes  kehrt 
(Ertlich  wider. 

Als  Schiller  beide  aufsätze  im  jähre  180  t  zum  druck  be- 
rderte,  scheint  er  die  skizzenhafte  gestalt  beibehalten  zu  haben, 
e  er  ihnen  nach  dem  obigen  im  november  1795  gab  und  die 
e  auch  noch  in  dieser  letzten  fassung  an  sich  tragen. 

2.    Zur  datierung   des  zweiten  Spruches  des 

Confucius. 

Dem  buchhändler  Spener  in  Berlin  sandte  Schiller  am 
9  april  1797  fünf  gedichte  zur  auswahl  für  ein  bild,  das  bei 
m  in  guter  ausführung  erscheinen  und  als  zierde  des  zimmers 
ier  des  Stammbuches  Verwendung  finden  sollte.  Spener  ver- 
Dgte  eine  fiberall  und  allgemein  passende,  beherzigenswerte 
intenz,  die  moralischen  reiz  und  nutzen  haben  könnte,  der 
irtreffliche  (erste)  spruch  des  Confucius  habe  darauf  vollkommen 
latz.  Goedeke  hält  für  diese  5  gedichte :  Die  worte  des  glaubens, 
as  geheimnis,  Licht  und  wärme,  Breite  und  tiefe.  Die  hoffuung. 
ler  in  einem  frühern  briefe  gab  Spener  (Urlichs  Briefe  an 
chiller  s.  271)  19  zeilen  als  die  äufserste  länge  an,  und  nun 
m  spruch  des  Confucius  mit  16  verscn.  das  Geheimnis  aber 
it  32  verse  und  kann  auch  keine  sentenz  genannt  werden,  wie 
e  Spener  verlangt  hatte,  das  noch  ungedruckte  Zenith  und 
adir   —  aus  dem  jähre  1795,  das  Goedeke  (bist.  krit.  ausg.  xi 

258)  erwähnt,  war  doch  wol  zu  kurz  und  zu  unpassend, 
jch  die  Worte  des  glaubens  mit  30  versen  erscheinen  zu  lang, 
agegen  entsprechen  Breite  und  tiefe,  Licht  und  wärme.  Die 
Öffnung  durchaus  den  bedingungen  Speners;  sie  sind  wie  ab- 
chtlich  auf  18  verse  zugeschnitten,  der  zweite  spruch  des 
onfucius  hat  17  verse.  Spener  hatte  etwas  ähnhches  verlangt, 
Dd  bei  Schillers  Vorliebe  zu  gegenstücken  (vgl.  Worte  des  wahns 
1  den  Worten  des  glaubens)  konnte  er  leicht  von  Speners  forde- 
ing  veranlassung  nehmen,  einen  zweiten  spruch  zu  dichten. 
It  er  doch  auf  ein  falsches  gerücht  und  die  anfragen  der  buch- 
Bndler  hin  sich  bestimmen  lassen,  seinen  Teil  zu  schreiben. 
izu  kommen  noch  innere  gründe,  der  zweite  spruch  des  Con- 
icius  behandelt,  wie  die  übrigen  ausläufer  der  ideendichtung  im 
ihre  1797:  Breite  und  tiefe,  Licht  und  wärme  ua.,  den  gegen- 
itz  des  Idealisten  und  realisten,  von  einsieht  und  umsieht,  wie 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XU.  4 
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Schiller  ihn  in  der  ästheüscheD  schlussabhaodluog  dargestellt  hatte. 
auf  dieses  thema  kommt  Schiller  nicht  mehr  \u  späterer  zeit  zu- 
rück, als  verstärkendes  argument  mag  noch  hinzu  kommen  dass 
unser  spruch  in  der  gedichtsammlung  würklich  nur  16  verse 
zählt,  indem  nach  v.  11  eine  zeile:  Mit  aUfassendem  GefüM  aus- 
gefallen ist.  es  wäre  also  möglich  dass  Schillern,  als  er  die 
gedichtsammlung  revidierte,  eine  fassung  des  Spruches  vorgelegen 
hat,  welche  auf  16  verse,  Speners  forderung,  reduciert  war. 

Als  fünftes  der  an  Spener  geschickten  gedichte  will  Urlicbs 
(Briefe  an  Schiller  s.  282)  das  Spiel  des  lebens  angesehen  wissen, 
welches  bereits  im  vorigen  jähre  zu  gleichem  zwecke  an  Spener 
gesendet,  aber  zu  spät  angekommen  war  (vgl.  aao.  271  f.  281. 
Geschäftsbriefe  169  f).  Spener  gibt  aber  im  briefe  vom  22  nov. 
(bei  Urlichs  s.  271)  nicht  undeutlich  zu  verstehen  dass  er  ein 
neues  gedieht  erwarte,  und  wozu  das  lange  zögern,  wenn  Schiller 
dasselbe  gedieht  noch  einmal  schicken  wollte?  das  fünfte  gedieht 
muss  vielmehr  jenes  gewesen  sein,  das  würklich  abgedruckt  wurde 
und  wovon  die  beilage  zur  allgemeinen  zeitung  29  dec.  1798 
(Goedeke  xi  442)  berichtet:  der  Cruckkastenmann  sagt,  was  nach 
bewährter  Erfahrung  das  Lehen  glücklich  und  allen  Wunsch  zum 
neuen  Jahre  entbehrlich  mache!  das  sagt  aber  weder  das  Spiel 
des  lebens,  noch  eines  der  andern  an  Spener  geschickten  gedichte. 
es  ist  also  offenbar  ein  gedieht  Schillers  verloren  gegangen,  und 
vom  zufalle  wird  es  abhängen,  ob  der  neujahrswunsch  mit  diesen 
Versen  wider  aufgefunden  wird. 

3.  Schiller  und  Hölty. 

Der  grundzug  der  Höltyschen  dichtung:  der  gedanke  von 
der  Vergänglichkeit  und  hinfäUigkeit  alles  irdischen  bot  sich 
Schillern  freilich  vom  slandpuncte  seiner  Jugendphilosophie  nahe 
genug  dar.  die  auflösung  des  ganzen  in  seine  teile  war  das 
gegenstück  zur  anziehungskraft  der  moleküle  und  der  geister, 
worin  Schiller  die  liebe,  das  lebensprincip  der  Schöpfung  sah. 
aber  im  dichterischen  ausdrucke  dieser  gedanken  hält  er  sich  zu- 
nächst an  den  dichter,  dessen  ganzes  leben  eine  elegie,  ein 
schwanengesang  gewesen  ist  und  der  auch  in  der  tat  diesen  ideen 
die  rührendste  gestalt  zu  geben  vermocht  hat.  die  Göttinger 
musenalmanache  und  Schmids  Anthologie  der  Deutschen  mögen 
auch  in  der  militärakademie  nicht  ungelesen  geblieben  sein. 
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So  finden  wir  in  Schillers  jugendgedichten,  wo  sie  den  be- 
sagten gedanken  zum  ausdrucke  dienen,  deutliche  bezüge  auf 
Holty.  die  Elegie  auf  den  tod  eines  Jünglings  erweist  sich  schon 
im  titel  als  nachahmung  von  Uültys  Elegie  auf  den  tod  eines 
landmädchens  (Gottinger  musenalmanach  1775).  die  anläge  und 
der  ton  des  ganzen  bestätigen  diese  Vermutung.  Schiller  beginnt 
seine  Elegie: 

Banges  Stöhnen,  wie  vofm  nahen  Sturme 
Hallet  her  vom  öden  Trauerhaus, 
\  Todtentöne  fallen  von  des  Stifte  Thurme  — 

^i  Bei  Holty  lauten  die  ersten  verse: 

Sckwermuthsvoll  und  dumpfig  hallt  Geläute 
t ;  Vom  bemoosten  Kirchenthurm  herab, 

Väter  weinen,  Kinder,  Mütter,  Bräute  — 
Auch  dieser  letzte  vers  hat  seine  parallele  bei  Schiller: 
I  Zieht  denn  hin,  ihr  schwarzen  stummen  Träger! 

ü  Höret  auf,  geheulergossne  Kläger!  — 

i*  Auch  Hölty  hat  seine  schwarzen  Träger: 

;:^  Wilhelm!  Wilhelm!  Sterbeglocken  hallen 

**  Und  die  Grabgesänge  heben  an, 

Schwarzbeflorte  Trauerleute  wallen  — 
^1  Unverkennbar  erinnern  diese  verse  auch  au  Schillers  Kindes- 

ii-    mOrderin : 

f  Horch  die  Glocken  hallen  dumpf  zusammen  und 

Josef!  Josef!  Auf  entfernte  Meilen 

Folge  dir  Louisens  Todtenchor, 
Und  des  Glockenthurmes  dumpfes  Heulen 

Schlage  schrecklich  mahnend  an  dein  Ohr  — 
Schiller   nennt  den  söhn  das  prahlen  (später:  die  Wonne) 
feiner  Mutter;  bei   Hölty  ist  Röschen   der  Mutter  Freude,  der 
Stolz  des  Dorfes. 

Schiller  ruft  seinem  freunde  nach: 

ScUummre  ruhig  in  der  Grabeshöhle, 
ScUummre  ruhig  bis  auf  Wiedersehn! 
und  Holty  der  dahingeschiedenen: 

Schlummre  sanft  du  gute,  fromme  Seele 
Bis  auf  ewig  dieser  Schlummer  flieht. 
Auch   das  versmafs   ist   dasselbe,    nur  widerholt  sich   bei 
Schiller  das  4zeilige  System  3  mal,  bei  Hölty  nur  2  mal.    auch 
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fioden  sieb  besoDders  in  der  ersten  fassuDg  Schillers  metrische 
unregelmäfsigkeiten. 

BekaDDtschaft   mit    Holtys  Elegie  zeigt  auch   die   Leichen- 
Phantasie  Schillers,     ich  setze  die  stellen  neben  einander  her: 


Höltv  : 


Schiller: 


kleide 
Sie  vor  ihrer  kleinen  Garteti- 

thiir: 


Wie  ein  Engel  stand  im  ScJidfer-     Mildy  %ine  umwAi  von  Elifsiunu- 

lüften. 
Wie  ans  Ä^rorens  Umarmung 

geschlüpft, 

Wiesenblumen    waren    ihr   Ge-     Himmlisch  umgürfei  mit  rosigten 

Düften, 
FlorensSohn  über  das  Blumen" 

feld  hüpft. 


seh  meide. 
Und  ein  Blümchen  ihres  Bu- 
sens Zier, 


Ihre  Fächer  waren  Zephirs flügel     Flog  er  einher  auf  den  lachenden 


Und  der  Morgenhain  ihr  Putz- 

gemach. 
Diese  Silberquellen  ihre  Spiegel, 
Dire  Schminke  dieser  Bach. 


Wiesen 
yachgespiegelt     in     silberner 

Fluth, 


Jünglingsblicke    taumelten    roll  Wollustftammen  entsprühtepi  den 

Feuer  Küssen, 

Nach    dem    Reiz    des    lieben  Jagten  die  Mädchen  in  liebende 

Mädchens  hin,  Glut. 


Angeblickt     von    Maienhimmel-     

bläue 
Flogen  sie  den  deutschen  Bin-     Schmerzen  verhüpft  er  im  wir- 

gelreihn,  belnden  Tanz, 

Die  seligen  augenblicke,  an  Laura  (später  EntzQckung  an 
Laura  Oberschrieben)  stellen  Höltvs  maienbimmelbläue  einen  ebenso 

« 

complicierten  maienhimmelglanz  gegenüber. 

Man  wird  in  den  citierten  parallelstellen  Schillers  die  Selb- 
ständigkeit anerkennen  müssen,  mit  welcher  er  dem  ruhig  für 
sich  hinlebenden  madchen  Holtvs  den  ins  leben  hinausstrebenden 
knaben  gegenüberstellt. 

Auch  hat  Holtys  gedieht  An  die  phantasie  nicht  wenig  Ähn- 
lichkeit mit  Schillers  GrOfse  der  weit,  anfser  dem  gedanken  einer 
phantasiefahrt  und  dem  ähnlichen  metrum  noch  einige  einzeln- 
heiten : 
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Hölty :  Schiller  : 

Ich  bin  Bis  am  Strande 

am  Gestade  des  lichten  Sterns.  Ihrer  Wogen  ich  lande. 
schluss : 

Weil  auf  dem  Gestirn  immer,  Kühne  Seglerin,  Phantasie, 

0  Phantasie!  Wirf  ein  muthloses  Anker  hie. 

Zauberin  Phantasie! 

4.    Zu   Schillers   KflnstlerD. 

BekaDDtlich  hat  Schiller  dieses  gedieht  oftmals  umgearbeitet 
und  verändert,  an  KOrner  schreibt  er  hierüber  (Jena,  25  mai 
1792):  Was  mich  antrieb,  die  Künstler  zu  machen,  ist  gerade 
weggestrichen,  als  sie  fertig  waren,  von  den  früheren  Fassungen 
des  gedichtes  sind  nicht  unbedeutende  reste  erhalten,  so  bekannt- 
lich schon  der  eingang,  den  Schiller  später  als  anfangsstrophe 
zu  dem  gedichte  Macht  des  gesanges  benützte: 

Ein  Regenstrom  aus  Felsenrissen, 

Er  kommt  mit  Donners  Ungestüm, 

Bergtrümmer  folgen  seinen  Güssen, 

Und  Eichen  stürzen  unter  ihm. 

Erstaunt  mit  wollustvollem  Grausen 

Hört  ihn  der  Wanderer  und  lauscht. 

Er  hört  die  FJuth  vom  Felsen  brausen, 

Doch  weifs  er  nicht,  woher  sie  rauscht; 

So  strömen  des  Gesanges  Wellen 

Hervor  aus  nie  entdeckten  Quellen. 
Korner,  als  ihm  Schiller  Die  macht  des  gesanges  überschickte, 
erkannte    (brief  vom  2  sept.  95)  sogleich  die  stelle  wider,  die 
Schiller  den  Künstlern  voraussetzen  wollte. 

Eine  zweite  stelle  enthält  Schillers  briefwechsel  mit  Lotte 
in  den  jähren  88  und  89  (s.  126),  wo  Schiller  am  geburtstage 
(22  nov.  88)  Lottens  schreibt:  Ich  war  in  dem  Zustande,  wie 
es  in  den  Künstlern  heifst  (das  Gedicht  war  damals  noch  nicht 
vollendet) 

in  der  schönen  Welt, 

Wo  aus  nimmer  versiegenden  Bächen, 

Lebensfhuhen  der  dürstende  trinkt. 

Und  gereinigt  von  sterblichen  Schwächen, 

Der  Geist  in  des  Geistes  Umarmungen  sinkt. 
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In  dem  urtexte  der  briefe  ao  deo  Auguslaoborger  (bei  Mi- 
chelsen)  bat  Schiller  folgende   Strophe  aus  dt'D   Künstlern,   die 
einer  andern  aufgeopfert  wurde,  als  Ruine  stehen  lassen: 
Wie  mit  Glanz  sich  die  Gewölke  mahlen. 
Und  des  Bergs  besonnter  Gipfel  brennt. 
Eh  sie  selbst,  die  Königin  der  Strahlen, 
Leuchtend  aufzieht  an  dem  Firmament; 
Tanzt  der  Schönheit  leicht  geschürzte  Höre 
Der  Erkenntnis  goldnem  Tag  voran. 
Und  die  jüngste  aus  dem  Stemenchore 
Öffnet  sie  des  Lichtes  Bahn. 
Die   Strophe,   welcher  Schiller   die  Torliegende  aufgeopfert 
hatte  (er  wüste  nicht  mehr,  warum?)  kann  nur  diese  sein: 

Die,  eine  Gloiie  von  Orionen 
Ums  Angesicht,  in  hehrer  Majestät, 
Nur  angeschaut  von  reineren  Dämonen, 
Verzehrend  über  Sternen  geht, 
Geflohn  auf  ihrem  Sonnenthrone, 
Die  furchtbar  herrliche  Urania, 
Mit  abgelegter  Feuerkrone 
Steht  sie  —  als  Schönheit  vor  uns  da, 
Der  Anmuth  Gürtel  umgewunden. 
Wird  sie  zum  Kind,  dass  Kinder  sie  verstehn. 
Was  wir  als  Schönheit  hier  empfunden. 
Wird  einst  als  Wahrheit  uns  entgegen  g^n. 
Zu  diesen  versen  findet  sich  eine  parallefstelle  bei  Wieland, 
die  besonders  deshalb  interessant  ist,   weil  Wieland  bekanntlich 
grofsen  eiufluss  auf  die  Künstler  ausgeübt  hat.     indes  ist  an  eine 
reminiscenz  kaum  zu  denken,     in  Selim  und  Selima  sagt  Wieland: 

0  lernet  erst 
Das,  was  ihr  fähig  seid,   lernt  erst  geniefsen 
Und  im  Genuss  der  Himmel  würdig  werden. 
Wo  sich  die  Wahrheit,  die  Ihr  hier  vergtAlich 
Im  Nebel  suchet.  Euch  im  Sonnenschein 
In  unverhiUlter  Schönheit  zeigen  wird. 
Bei  Michelsen  (s.  77),  in  eben  dem  Originaltexte  der  Ästbe- 
tischen  briefe  citiert  Schiller  noch  eine  andere  Strophe,  welche 
sich  sonst  in  seinen  gedichten  nirgends  findet: 

Wenn  Sinnes  Lust  und  Sinnes  Schmet^, 
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Vereinigt  um  des  Menschen  Herz 
Den  tausendfachen  Knoten  schlingeti, 
Und  zu  dem  Staub  ihn  niederziehn, 
Wer  ist  sein  Schutz?  Wer  rettet  ihn? 
Die  Künste,  die  an  goldneji  Ringen 
Ihn  aufwärts  zu  der  Freiheit  ziehn, 
Und  durch  den  Reiz  veredelter  Gestalteti 
Ihn  zwischen  Erd  und  Himmel  schwebend  halten. 
Ich   behaupte  dass  auch   diese  stelle  früher  den  Künstlern 
angehört  hat.     schon  der  parallelismus  mit  der  oben  aus  diesen 
briefen   citierten  Strophe,  welche   Schiller  ausdrücklich  unserm 
gedichte  zuschreibt,  weist  darauf  hin.     auch  die  bemerkung  des 
dichters  gegenüber  KOmer  (Briefw.  m  158),   dass  in  den  ersten 
10  bogen  seiner  briefe  der  Stoff  aus  den  Künstlern  philosophisch 
ausgeführt   sei,  legt  die  möglichkeit  nahe  aus  dem  gedichte  zu 
citieren.    aber  auch  eine  bestimmte  hinweisung  auf  unsere  Strophe 
wird   im   briefwechsel   mit  Körner  (ii  7)   unschwer  zu  erkennen 
sein.     Schiller  hatte  zwischen  der  damaligen  zweiten  und  vierten 
Strophe  zwei   ganze   blätter  voll  ausgestrichen,   welche  er  durch 
eine    neue   Strophe   ersetzen   wollte,     den   inhalt  dieser  (dritten) 
Strophe   gibt  Schiller  am  12  Januar  1789   an  Körner  dahin  an: 
dass  die  Kunst  zwischen  der  Sinnlichkeit  und  Geistigkeit   des  Men- 
schen das  Bindungsglied  ausmache,  und  den  gewaltigen  Hang  des 
Menschen  zu  seinem  Planeten  contrapondire ;  dass  sie  die  Sinnenwelt 
durch  geistige  Täuschung  veredle,  und  den  Geist  rückwärts  zu  der 
Sinnmiwelt  einlade  und  dgl,    wir  haben  nun  die  wähl,  unsere  verse 
entweder  geradezu  für  jene  dritte  Strophe,  welche  Schiller  ein- 
schieben  wollte,  zu   halten,   oder  aber  für  eine  aus  den  weg- 
gestrichenen blättern,  welche  denselben  inhalt  hatte,     auch  die 
annähme   dass   es  Schillern   nicht  gelang,  den  inhalt  der  beiden 
verworfenen   blätter   in   eine  Strophe  zu   zwängen,   bleibt   nicht 
ausgeschlossen,     denn  eigentlich  gibt  ja  unsere  Strophe  nur  die 
eine  hflUle  des  gedankens  wider:  dass  die  Schönheit  die  sinnen- 
weit veredle,     die  andere  hälfte:  dass  sie  den  geist  rückwärts  zur 
sinnenwelt  lade,  wird  im  letzten  verse  nur  schwach  berührt. 

Auch  die  gedanken  des  gedichles  Poesie  des  lebens  waren 
in  der  ersten  fassung  der  Künstler  enthalten,  bekanntlich  ist 
dieses  gedieht  mitte  juni  95  in  der  form,  in  der  es  vorliegt, 
aiedergeschrteben ;    aber  erst  im  Almanach   auf  1799  gedruckt 
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(Biiefw.  mit  Goethe  nr  76).     es  ist  das    erste  gedieht,    welches 
Schiller  hei   seinem   üheigange   von   der  metaphysik   zur  poesie 
verfasste.     war  ihm  der  Übergang  von  einem  geschürte  zum  an- 
dern schon  seit  jeher  ein  harter  stand,  so  war  es  vollends  dieser, 
und   so   macht  er  denn  den  anfang  mit  einer  gereimten  epistel, 
welche  an   die   materie,   die  er  eben  verlassen  hatte,  angrenzte, 
in   der   tat  hatte  Schiller  kurz  vorher  im  26  Ästhetischen  briefe 
dieselben  gedanken  philosophisch  entwickelt;  die  denn  auch,  trotz- 
dem  es  bisher  nicht  geschehen  ist,  zur  erklärung  des  gedicbtes 
herbeizuziehen  sind,     aber  wie  Schiller  überhaupt  auf  seine  lieb- 
liogsideen    von    den    verschiedensten    standpuncten    aus    immer 
wider  zurückkommt,  so  nimmt  er  auch  hier  nur  gedanken  wider 
auf,  die  sich  ihm  schon  zur  zeit  der  Künstler  dargeboten  hatten, 
am  22  jänner  S9   schreibt   er   an  KOrner  aus   dem   Inhalte  der 
Künstler:   Wenn  man  ans  dem  Leben  herausnimmt,  was  der  Schön- 
heit dient y  so  bleibt  nur  das  Bedürfnis,  und  was  ist  das  Bedürfnis 
anders  als  eine  Verwahning  vor  dem  immer  drohenden  Untergang? 
und  später  soll  es  in  den  Künstlern  heifsen:   Was  ist  das  Leben 
der  Menschen,    wenn  ihr  ihm  nehmt,  was  die  Kunst  ihm  gegeben 
hat?   Ein  ewig   aufgedeckter  Anblick   der   Zerstörung,     auch   von 
einem  Todtenbilde  war  an  dieser  stelle  die  rede  und  der  dichter 
ruft  aus:   Was  ist  des  Menschen  Leben?     vgl.  in  unserm  gedieht: 
Die   Welt  scheint,  was  sie  ist,  ein  Grab. 

Darnach  dürfte  die  Vermutung  nicht  unhaltbar  sein  dass 
Schiller,  dem  die  dichterische  production  in  jener  zeit  schwer 
fiel  und  der  sich  in  letzterer  zeit  viel  mit  den  ideen  seiner 
Künstler  trug,  hier  eigentlich  nur  eine  Umarbeitung  einer  stelle 
aus  den  Künstlern  geliefert  habe. 

Vöslau  bei  Wien,  mai  1877.  JAKOB  MINOR. 


BRUCHSTÜCKE  EINER  MHD.  ERZÄHLUNGS- 
HANDSCHRIFT. 

Von  den  deckein  einer  ificunabel  löste  ich  neulich  2  in  ein- 
ander fallende  doppelblätter  einer  pergamenths.  des  14  jh$.  in 
klein  quart.  jedes  der  4  zweispaltig  aber  ohne  linien  beschriebtHen 
blätter  —  daher   die   zeilemahl  differiert  —  trägt  am  köpfe  der 
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ckseiU  eine  rote  zahl,  und  zwar  bl  1  viii,  2  ix,  3  xii,  4  xiii; 
fehlt  also  zwischen  2  und  3  ein  doppelblatt,  den  inhalt  hildefi 
He  von  vier  mhd,  erzählungen,     diese  sind: 

I  das  gedieht  von  der  halben  bime,  gedruckt  in  vdHagens 
i  1,  2]\ff,  wozu  noch  die  Pommersfelder  hs,  kommt,  vgl, 
irtsch  Md.  gedickte  s,  viii. 

u  der  graste  teil  von  Konrads  von  Würzburg  gedickte  Der  weit 
kn,  unsere  ks.  stekt  von  den  tn  Rotks  ausgäbe  benutzten  am 
lchste7i  der  Lassbergiscken,  okne  aber  deren  willkürliche  erweite- 
ngen  zu  teilen. 

III  die  zweite  kälfte  einer  erzäklung,  welcke  dasselbe  motiv 
handelt  wie  das  Rädlein  des  Jokannes  von  Freiberg  (GA  3, 1 11  /f, 
(/.  Zs.  13,  333 /fj  und  wol  eine  plumpe  nackakmung  davon  ist, 
ehr  er  e  reime  weisen  unser  gedickt  nach  Mitteldeutschland. 

IV  der  anfang  des  in  Kellers  Erzählungen  aus  altd.  kss.  (Stutt- 
rt  1855)  s.  588 /f  aus  einer  Carlsruker  hs.  abgedruckten  ge- 
chtes  Der  kerbst  und  der  mai,  aber  in  einer  ausfükrlickeren  und 
ilweise  ursprünglickeren  fassung. 

Da  III  und  iv  vollständig  abgedruckt  werden  musten,  so  habe 
k  mich  auck  für  i  und  u  nickt  auf  eine  coUation  besckränkt, 
nderti  unverkürzte  mitteilung  vorgezogen,  ick  muss  dazu  nur 
merkepi  dass  die  abbreviaturen  aufgelöst,  lange  s  durck  kurze 
setzt  und  die  accetite  über  i  fortgelassen  wurden:  im  übrigen 
r  der  abdruck  diplomatisck  genau. 

Sirafsburg,  mai  1879.  L.  MÜLLER. 


•)  Durch  dine  wiplich  art 
iv  von  geburt  an  Erbet  dich 
1  lihte  regt  der  tore  sich 
0  daz  div  frowe  vernam 
;n  dumpf  ir  an  daz  herze  quam 
V  wart  grvn  als  ein  graz 
)D  rehter  schäme  het  siv  daz 
ir  nach  rot  als  ein  kirse 
0  sprach  div  kammer  birse 
rowe  ich  hon  daz  wolvernomen 


Wir  sin  ze  laster  beide  komen 

Der  tor  der  vns  hat  betrogen 

Daz  waz  der  ritter  wolgezogen  ^ 

Den  ir  da  habet  gescholten       455 

Er  hat  iuch  vergolten 

Vmb  so  deine  itwiz. 

So  ist  noch  der  weite  fliz 

Swer  böses  spottes  niht  verbirt  460 

Daz  er  vil  gerne  ze  schänden  wirt  459 

Diz  ist  der  halben  birn  mere 

Got  erlaz  vns  aller  swere. 


'  wolgezogen]  gen  übergetchrieben 
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II 
Ir  weite  minner 
Vernement  ilise  mer 
Wie  eim  rilter  gelang. 
Der  nach  der  weite  lone  rang. 
5Hei(liv  spat  vnd  frA 
Er  gedohte  im  manigen  sin  dar  zv  ^ 
Wa  mit  er  daz  gevieng 
Da  mit  er  den  lone  enpfteng 
Weltlicher  Ere 
10  Er  künde  wol  gemere 
Sin  lop  an  allen '^  orten 
Mit  werken  vnd  mit  Worten 
(l'')  Sin  leben  waz  so  vollenbraht 
Daz  sin  ze  dem  besten  wart  ge- 

daht 
15  In  allen  tuschen  landen 
Er  hete  sich  vor  schänden 
Alliv  siniv  iar  behu6t 
Er  waz  hübsch  vnd  gvet^ 
Schon  vnd  aller  tilgende  vol 
Ä>Swa  mit  er  zv  der  welle  sol 

Geiagen  hoher  wirde  pris 
22  Daz  kunile  er  wol  der  herre  wis 
2SSchafzagel  vnd  seilen  spil 
25>Waz  sin  kfirze  wile  viP 
MGenonnet  im  ein  ritterschart 
Dar  z\  wer  der  herre  tugenthaft 
Mit  gutem  willen  hin  geriten 
Vnd  hete  gerne  da  gestriten 
o5Nach  lobe  vf  hohen  minneu  soll 
Er"'  \\as  den  l'rowen  also  holt 
Die  wol  bescheiden  waren 


Daz  er  in  sinen  iaren 

Mit  langer  wernden  stete 

In  so  gedienet  hete  40 

Daz  alliv  seidenhaften  wip^ 

Sinen  "^  tugenthaften  lip  ^ 

Lobeten  vnd  pristen 

Als  vns  die  buch  bewisten 

Vnd^  ich  von  im  geschriben  ^•iS 

vant 
So  waz  der  herre  genant 
Her  wirnt  ^^  da  von  grauenberg 
Vnd  hete  weltlichiv  wcrc 
(r)  Gewirket  12  alliv  sioi?  iar 
Sin  herze  stille  vnd  ^^  offenbarSO 
Nach  der  minne  tobte 
Sus  saz  der  hochgelobte 
In  einer  kemnaten 
Mit  fr6den  wol  beraten 
Vnd  het  ^*  ein  bAch  in  sioer  hantSS 
Dar  an  er  abentiir  vant 
Von  der  minne  geschriben 
Dar  ob  het  er  vertribeo. 
Den   tag  biz  vf  die  uesper  zit 
Sin  fr6den  warn  also  wit        60 
Von  si'izzer  rede  die  er  laz 
Nv  er  also  gesezzen  waz 
Do  kam  gegangen  dort  her 
Ein  wip  nach  sines  herzen  ger 
Ze  wünsch  wol  gebrflfet  dar    6 
Vnd  also  minnecliche  gevar 
Daz  man  nie  wip  so  schon  ge- 

sach  *^ 
Ir  schone  voUechliche  brach 


*  i\  i^hrrfZetvhritben  *  äiirntich  wor  tm^fr^stnchen  '  gvet  «icf 
gvol         *  vil  ;fchtint  nachirti^hck  zugesetzt       *  tiavor  sol  durcMsiriekm 

*  ti.jvor  lip  durchstrichen  '  sin^n  w7»«t  alliv  *  davor  wip  dtirck' 
strichr*!  •  davor  rastir  *^  geschriböl  ri  durchstrichen  mnd  WMfer- 
puHctiert.  dttrüher  r*        "  nirnt  iim/'  rasttr       "  Gf wirket)  r  Bber^f^eaekr. 

•■■  ^n*i  ufierssftchrirf-fri  ^'  bot  ;J'cn:t'H'Krtfhcn         **  vesach]  sach 
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ille  frowen  die  nv  sint 
thte  minDecliches  kint 
vvibes  brüste  nie  gesiof 
prich  daz  vf  minen  touf 
iie  noch  verre  schöner  was 
e  frowe  venus  vn  fro  palas 
alle  die  gottinne 
nlent  pflagen  minne 
Üutz  vnd  ir  varwe 
varent  beide  garwe 
1  luhlig  ^  als  ein  spiegellin 
lon  gap  so  liebten  schin 
och   so  wnneclichen  glast 
ier  selbe  palast 
/od  ir  übe  erluhtet  wart 
^osch  der  eu  het  nit  gespart 
r  die  sinen  besten  craft 
ete  sine  meisterschaft 
lohem  flize  an  sie  geleit 

man  von  schonen  frowen 

seit 
^ber  gulde  waz  ir  lip 
art  nie  minneclicher  wip 
iowet  vf  der  erde 

waz  nach  vollen  -   werde 
I  bekleidet  schone 
(leider  vnd  div  crone 
liv  selbe  frowe  klflc 
id  an  ir  libe  trAc 
varen  also  riche 
>ie  sicherliche 
an  vergelten  künde 
i\e  Joch  veile  fiinde 
Grauenberg  herre  wirnt 
irac  gein  ir  wol  zwirnt 


Do  siv  kam  geslichen 

Sin  varwe  wart  erblichen 

Vil  harte  von  ir  kunste^  103 

In  nam  dez  groz  wunder 

Waz  frowen  also  kerne 

Vf  spranc  der  vil  geneme 

Ersrocken  vnd  missevar 

Vnd  enpiienc  die  minneclichen  110 

gar 
Vil  schone  als  er  künde 
Er  sprach  vz  siizem  munde 
Sint  frowe  got  wille  komen 
Swaz  ich  von  frowen  han  ver- 

nomen 
Der  über  gulde  sint  ir  gar       115 
(2N  Hie  mit  sprach  div  schone 

dar 
Vil  lieber  frivnt  got  lon  dir 
Erschric  so  sere  nit  vor  mir    118 
Ich  bins  diu  selbe  frowe  doch  118* 
Der  du  wilent  vnd  noch  118** 

Vnd  al  dar  her  gedienet  hast    118  "^ 
Swie  du  vor  mir  ersrocken  wasl*  118  •* 
So  bin  ich  doch  daz  selbe  wip  119 
Durch  die  du  sele  vn  lip  120 

Vil  dike  hast  gewaget  ^ 
Din  herze  nit  betraget 
Ez  trage  durch  mich  hohen  mvt^ 
Du  bist  hübsch  vnd  fröt 
Gewesen  alliv  diniv  jar  125 

Din  Werder  lip  süz  vn  dar 
Hat  nach  mir  gerungen 
Gesprochen  vn  gesungen 
Von  mir  swas  er  güts  kan 
Du  wer  etie  min  vndertan         130 


lahtig]  h  aus  corr.  *  volleu  aus  vollem  radiert  •  vor  diesem 
steht,  vermutlich  wegen  des  mangelnden  reimes,  ein  krettzchen  mit 
inte  des  textes        *  wast]   st   übergeschrieben,     l,  stast        *  davor 

eines  buchstaben        *  mvt  übergeschrieben 
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Den  au  beut  vod  den  morgen 
Du  kündest  vil  wol  besorgen  ^ 
Hohes  lop  vnd  werden  pris 
Du  blöiotest  als  ein  meien  -  ris 

135  In  manic  valtiger  tugende 
Du  host^  von  kindes  iungende 
Getragen  ie  der  eren  krantz 
Din  sin  ist  luter  vil  gantz 
In  triwen  ie  an  mir  gewesen 

140  Vil  Werder  ritter  vz  erlesen. 
Dar  vmb  bin  ich  kumen  her 
Daz  du  nach  dines  herzen  ger 
(2^)  Minen  lip  in  hoher  kure 
Beschowes^  wider  vTi  für 

145  Wie  schone  ich  bin  wie  volle- 

komen 
Den  hohen  Ion  den  riehen  frumen 
Den  du  von  mir  enphahen  m . .  .^ 
Durch  dinen  dienst  so  tugenthaft 
Den  soltu  schowen  vn  spehen 

150  Ich  wil  dich  iezo  lazen  sehen 
was  lones  dir  geuallen  sol 
Du  hast  gedienet  mir  so  wol 
Den  edeln  herren  tugende  rieh 
Den  duhte  so  harte  wnderlich 

155Dirre  frowen  tedinc 

Wan  sie  der  selbe  iungelinc 
Mit  sinen  ^  ougen   nie  gesach 
Vnd    doch    die    schöne    frowe 

sprach 


Er  wer  ir  dienstman  gesio 
Er  sprach  gnade  frowe  min      m 
Habe  ich  iuch  gedieoet  ibt 
In  triwen   dez  enweiz  ich  niht 
Mich  dunket  ane  lougen  "^ 
Daz  ich  mit  minen  ougen  ^ 
Iuch  viP  selten  habe  gesehen    les 
Sit  aber  iuch  geruchet^  iehen 
Min  ze  knehte  selic  wip 
So  sol  min  herze  vii  min  lip 
Zv  iuch  ze  dienste  sin  ^^  bereit 
Mit  willeclicher  arbeit  ^^  m 

Biz  vf  mins  todes  ziP^ 
(2'')  Ir  haut  so  hoher  seiden  vil 
Vnd  als  manigvaltic  tugent 
Daz  iwer  frode  bernde  iugent^^ 
Mir  vil  wol  gelonen  mag 
Wol  mich  daz  ich  disen  tag 
Gelebet  ie  ^^  daz  ich  mich 
Sit  daz  ir  frowe  minneclicli  ^^ 
Minen  dienst  enphahen  weit 
Frowe  an  tugende  vzerwelt^* 
So  ruckent  künden  mir  ein  teil  ^'* 
Durch  daz  wnnenbernde  heil 
Daz  an  iwe  schöne  frowe  lit.  ^^ 
Von  wannan  ir  geheizen  sit^^ 
Oder  wie  ir  sint  genant  i85 

Iwer  namen  vii  iwer  lant 
Werde  mir  hie  kunt  getan 
Durch  das  ich  wizze  svnderwan^® 


175 


1£0 


*  besorgen]    be    übergeschrieben  ^  meien  über  unterpuncUertem 

morgen         ^  host  übergeschrieben,  dasselbe  wort  über  von  ausradiert 
*  darnach  rasur        ^  hinter  m  reste  von  ah        ^  sinen]  zwischen  s  und 
i  rasur  ^  das  o  von  lougen    ist  abgerieben  ^  in  ongen  ist  das  o 

abgerieben         ®  das  c  von  geruchet  ist  abgerieben         "  von  sin  Ut  das 
halbe  i  und  das  n  abgerieben        '^  von  arbeit  ist  e  und  i  abgerieben 
•*  bei  zii  fehlt  il         "  iugent]  gent  übergeschr,         "  ie  übergesckr, 
*^  minneciich]   ch  übergeschr,  **  vzerwcit]   It   übergeschr,  "  teil 

übergeschr,  **  Ht  übergeschr.         *•  sit  übergeschr.         *°  wan  über^ 

geschrieben 
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1  bi  allen  niinen  tagen  ^ 

i?  horte  gesagen 
Uwrt  im  div  frow  do- 
prach  gezogellich  also 
eher    frivnl    das    sol   ge- 
schehen '^ 
il  dir  gerne  hie  veriehen  * 

hochgelobten  nameu  ^ 
irf  dich    nimer    dez   ge- 
schamen.  ^' 

mir  vndertenic  bist' 
ir  dienet  swaz  vf  erden  ist 
5  vnd  gutes 
n  so  hohes  mätes 
eiser  vnd  kuniges  kint 

minen  cronen  sint 
Q.  Frien  vn  herzogen 
t  mir  ir  knie  gebogen 
MSten  alle  mine  gebot 
rhte  nieman  wan  got 
t  geweltic  <ber  mich 
elt  bin  geheizzen  ich 
u  nv  lange  hast  gegert 

solt  du  sin  gewert 
mir  als  ich  dir  zeige 
'umt  er  dir  daz  wisse 
Tte  siv  im  den  rucken  dar 
az  in  allen  enden  gar 
ket  vnd  behangen, 
itern  vnd  mit  slangen 
•Aten*'  vnd  mit  natern 

waz  vollen  blatern. 
ngefi'iger  eizen 


Fliegen  vnd  ameizzen.  220 

Linwunderiö  drinne  sazen 

Ir  fleisch  die  maden  azen 

Biz  uf  daz  gebeine 

Siv  waz  so  gar  vnreine 

Daz  von  ir  br6den  tibe  dranc  225 

Ein  so  Engeslicher  stanc 

III 

(3*)  Vii  do  wider  war  neme 

Als  die  frowe  wo!  getan 

Het  iren  slaf  verlan 

Er  beite  nit  lenger  sider 

Er  keme  vil  schiere  wider        5 

Der  vil  stolcz  diep 

Frowe  ich  han  iuch  also  Hep 

Sprach  der  pfafTe  kilne 

Daz  ich  gnade  vnd  svn 

Mvz  an  iuch  hie  suchen  10 

Nv  sult  ir  min  gerflchen 

Mit  iwer  wibes  gute 

vnd  trostent  min  gemvte 

So  daz   mir  werde   iwer   helfe 

schin 
Ich  wil  iwer  Eygen  immer  sin  15 
Biz  an  mines  Endes  schowe 
Do  sprach  aber  div  frowe  ^^ 
Sagent  an  waz  ist  iwer  ger 
Oder  war  vmb  sint  ir  komen  her 
Nv  ZV  zwein  stunden  20 

Ir  enhant  nit  an  mir  fvnden. 
Iwer  Effen  noch  iwer  toren 


Laut  mich  schiere  gehören 

igen]  gen  überfietchr.  *  do  iibergeschr.     ^  dieser  vert  in  zwei  Zeilen 

eriehcn  iihorp^eschr,  ^  namen]  men  iibergetchr.     •  der  vers  in  zwei 

'  bist  iiberg  etchr.  •  vor  diesem  ungereimten  verse  ein  kreuzchen 

f  tinte  des  lexifs      •  kruten]  ro  über  unterpunctieriem  und  durch- 

lem  IT         *•*  vor  der  zfiie  ein   kreuzchen  mit  der  tinte  des  textes 

darnach  ist  dtp  zeile  Sagent  war  vmb  sint  ir  konicn  her  (her  über- 
)  ausgestrichen 
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Wan   ir  mugent   mich  dez  er- 

biten 

25  Ir  mohteDt  lieber  den  riten. 
Haben  ir  rehler  alle 
Do  sprach  aber  der  pfaffe 
Ich  mute  deines  dinges 
Nit  wan  iwers  ruhen  ringes 

dODaz  ich  do  mit  spile 
Siv  sprach  ez  wer  ze  vil 
Her  lürscher  bletiug 
(S**)  Sint  ir  vmb  .  alsnich  ding 
So  dicke  her  gegangen 

35  Ich  sehe  iuch  lieber  hangen 
Den  ich  iuch  solchez  begern 
An  mir  solle  gewern 
Do  sprach  der  pfalTe  here 
Nv  sol  mir  vnmere 

40  Immer  vmb  iwer  minne  sin 
NVau  ich  hon  den  willen  min 
An  iuch  volle  braht  mil  gelust 
Ich    reil    iuch    siatende    durch 

den  ...  1 
Hiule  vf  iwem)  belle 

45  Dez  wil  ich  ivch  ze  weie 
Selzen  leben  vnd  lip 
Do  sprach  daz  minnecliche  wip 
Ir  liegenl  sam  mir  min  lip 
Er  sprach  mil  slelem  mute 

5<>Ich  sol  iuch  frowe  gfite 
Solche  zeichen  lazen  sehen 
Daz  ir  mir  selbe  mvzent  iehen 
Daz  ich  hab  geslafen  vf  iuch 
Sehent  vf  iwer  wizen  buch 

55  Do  uindenl  ir  ein  cruce  slan 
Daz  schreip  ich  frowe  wol  getan 
Ich  dar  mit  eim  koln. 
Do  ich  iuch  so  verholn. 


Do  geminnel  hate 

Daz  selbe  cruce  ich  satte  00 

Für  iwer  houbt  oben. 

Div  frowe  begonde  toben 

Durch  daz  groze  wunder 

Gieng  siv  do  besvnder 

Von  im  durch  die  schemde      65 

i^)  Siv  höp  vf  ir  hemede 

Als  siv  solle  seichen 

Do  vant  siv  daz  zeichen. 

Als  ir  von  im  gesag^t  waz 

Do  sach  siv  in  ein  spiegel  glasTD 

Daz  da  hieng  an  der  want 

Daz  cruce  sie  geschriben  vant 

Och  oben  an  dem  houbte 

Ze  haut  siv  do  gelobete 

Vnd  wart  betrübet  sere  75 

Siv  sprach  her  böser  zobere 

Wez  habenl  ir  gezigen  mich 

Daz  ir  mir  so  falslich 

Mil  iwer  zöber  swer 

Benomen  hap  min  ere  80 

Dez  entwrt  im  der  JuDgeling 

Frowe  sus  getaniv  ding 

Mohten  nimmer  sin  geschehen 

Dez  wil  ich  iuch  selber  iehen. 

Do  euwer  bi  gewesen  85 

Zöbernisse  vz  erlesen 

Vnd  ander  göte  liste 

Wan  ich  leider  nit  enwiste 

Waz  ich  solle  ane  vahen 

Do  ir  mich  hiezent  gaben.       90 

Trurig  vnd  vngelrost 

Ich  mohte  nit  sin  er  lost 

Von  Engeslicher  note 

Noch  von  dem  grimmen  tode 

Ob  ich  nit  konde  han  gedaht  % 


*  das  Itiste  wort  ist  ahgetchniUen 
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I  an  iuch  hete  voUebraht 
iUen  mit  min  werken 

bi  sult  ir  merken. 

mich  twang  iiebe  ^  dar  zv 
twrt  im  die  frowe  also 
!  ein  dinc  geschiht 
q2  mag  wider  komen  niht 
[  man  bedecken 
imer  enblecken 
Ibe  sült  ir  tvn  alhie 
b  also  nahe  gie 
be  die  ir  hetent  daran 

80  wil  ich  varen  lan 
ischiht  vfi  dise  wort 
iz   ir  mich  vnuermeldet 
pfort 

Juten  vber  al. 
ir  ich  iuch  geloben  sal 
mines  iibes  sint  gewert 
10  ir  sin  begert^ 
*ach    dez    Ion    iuch    got 

frowen 
rn  dienste  soi  man  mich 

schow 
iwe  sol  iuch  sin  bereit 
ter  vnderteuikeit 
e  rede  do  geschach 

pfaiTe  daz  gesach 

waz  sin  frivndinue 

er  vmb  die  minne 
be  minneciiche  wip 
ach  min  vil  reiner  lip 
;h  sin  vnuersaget 
.  Sit  vnuerzaget 
nt  mir  swaz  ir  habet  ge- 
dang'^ 


Der  pfaffe  sie  vf  das  bette  swang 
Als  ein  vil  käner  man 
Der  minne  er  mit  ir  began.     idO 
(4*)  Siu  sprach  frivnt   min  vil 

here 
latent  ir  in  mime  slaf  sus  ser 
In  minem  slofe  do  ich  lag 
Hin^  ZV  ir  er  dise  rede  wag 
Ich  enschvf  mit  iuch  hvt  e       135 
Weder  minner  noch  me 
Wan  als  ich  hie  nv  schaffe 
Do  sprach  siv  ze  dem  pfaffen 
We  hiile  vnd  woffen 
Wie  was  ich  so  entlofen.  ^        uo 
Daz  ich  diz  geclepper 
Vnd  daz  groze  gedepper 
Mit  disen  süzen  stieben  stief 
AUez  also  gar  verslief 
Daz  ich  ez  nie  wart  gewar       145 
Als  tivre  als  vmb  ein  deines  bar " 
Iwer  stoze  vnd  iwer  riben 
MAst  ich  do  verswigen 
Durch  starke  zouberingen 
Die  ir  mit  behendekeit  150 

Hetent  do  an  mich  geleit 
Do  siv  sus  hete  geciaffet 
Do  hete  er  beschaffet 
Dez  er  het  begert  an  sie 
Do  enwaz  kein  zöber  bi  155 

Wan  rehte  behendekeit 
Sprach  der  pfaffe  vil  gemeit 
ich  sage  iuch  daz  für  war 
Daz  ich  stille  noch  offenbar 
Der  minne  nie  mit.jv  began     160 
Wan  als^  ich  hie  getan  han. 
Ich  hete  iuch  heimlichen 


fibe]  das  zweite  e  übergeschr,  '  darnach  nit  durcfittricken  •  nach 
umsehen  be  und  gerl  ras,  *  gedang]  dang  übergeschr,  ^  darnach 
jfunctiert       •  /.  entslofen      '  har  übergeschr.      ®  als  übergeschr. 
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(4'')  Die  zeichen  dar  gestrichen 
Vf  daz  ir  heient  wan 

165  Daz  ich^  solte  heslofen  han 
Vnd  daz  ir  mich  armen  pfaffen 
Denne  liezent  schafTen. 
Den  willen  min  mit  beger 
Siv  sprach  sit  ez  ist  komen  her 

noSvnder  zouber  kunst 
So  wil  iuch  *  mit  gunste 
Immer  desle  holder  sin 
Vnd  gip  iuch  dez  die  triwe  min  ^ 
Daz  ich  iuch  nimmer  ab  gegan 

175  So  lange  vnz  ich  daz  leben  hon 
Auch  hon  ich  dez  mvt 
Daz  ir  mir  daz  wider  tat 
Daz  selbe  mit  gelubede  hie 
Er  sprach  ich  enwarl  nie 

180 Ze  keinen  dingen  so  gereit 
Wir  wellen  hie  mit  sletekeit 
Geloben  vnder  vns  beiden 
Daz  wir  vns  nimmer  gescheiden 
Biz  an  vnser  letzte  vart 

185  Hie  mit  gestetiget  wart 

Div  frivntschaft  von  in  beiden 
Mit  triwe  vnd  och  mit  eiden 
Gelobet  3  er  do  dem  wibe 
Vnd  siv  och  sime  libe 

1110  Tet  daz  selbe  wider 
Sie  triben  och  sider 
Froden  vnd  wnnen  vil 
Sie  vbelen  gar  der  minne  spiH 
Biz  an  irs  lebens  ende 

1%(A^)  Sus  wart  do  mit  .  .  .  .^de 
Die  frowe  wol  gezogen 


Von  dem  pfafTen  betrogen 
Daz  taten  och  die  liste 
Der  er  vil  wiste 
Daz  siv  ez  im  muste  gvnnen 
Die  pfafTen  alle  kunnen 
Michels  me  den  leysch  man 
Hie  sult  ir  nemen  bispel  an. 
Ir  megde  vnd  ir  frowen 
Ir  sult  nit  getrwen  203 

Den  kunsten  riehen  pfaffen. 
Wan  sie  wol  kunnen  schafen^ 
Daz  muzent  ir  torin  sin 
Als  an  dirre  frowen  ist  worden 

schin.  '^ 

Der  meyg  vnd  derherbest^ 

Ich  kom  vf  ein  beide  breit 

Die  waz  gar  wnneclich  becieit^ 

Mit  maniger  bände  blüte 

Der  Summer  siner  gAte  56S^ 

Het  do  nit  vergessen 

Do  bi  so  waz  gesessen 

Ein  herre  het  Schönheit  vil  ^^ 

Als  ich  iuch  bescheiden  wil 

Der  meyge  waz  er  genant        10 

Er  sante  boten  in  div  lant 

Turniern  vnd  stechen. 

Oder  swer  sper  wolt  zerbrechen 

Durch      frowen     oder     durch 

hubscheit  1^ 
Dem  wer  von  im  wider  seit     Vi 
(A^)  Daz  er  kome  gen  im  dar 
Er  liez  in  werden  gewar 


'  /.  ich  iuch  '  nun  iibergeschr,  ^  darnach  unterpuncUertet  1 

■*  spil  übergeschrieben       *  an  dieser  stelle  ein  loch        *  Schafen]  ea 
übergeschrieben        '  der  vers  in  zwei  teilen        *  die  Überschrift  rot 
•  becleit]  cleit  iibergeschr.  '°  vil  iibergeschr.  •'  der  vers  in  zwei 

Zeilen 
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sr  ze  velde  were 
erkent  dise  mere 
ier  helt  bereit  waz 
anzier  was  eio  grvnes  gras 
oUier  dorob  wizzer  kle. 
rte  och  lutzel  ieman  me 
nielinge  veste 
Q  einer  linden  Este 
iben  die   isen  hosen  sin  ^ 
Mitenie  liebten  schin 
lalsperg   der  waz  viol  gar 
chilt  der  ob  liligen  var 
b  dem  halsperge  lag 
laten  waz  der  liehte  tag 
^auffen  rot  waz  von  tawe 
hart 


Daz  gap  dem  meyen  gdte  kraft 
Do  waz  der  heln  sin 
Itel  garte  rösin 
Sin  zimer  daz  dor  vf  lag 
Do  mit  2  der  heln  waz  bedag 
Warn  maniger  bände  blömen  vil 
Der  ich  iuch  nit  nennen  wil. 
Sin  buckeler  waz  von  roter  blöt26 
Dor  vnder  wond  er  sin  behät 
Der  meyge  biz  an  sin  ende      28 
Er  fürt  in  siner  hende  589,1 

Ein  sper  waz  groz  vnd  lang 
Vii  waz  och  itel  vogel  sang 
Nu  ist  der  meye  bereit  4 

Sin  röz  ist  die  beide  breit 
Seht  so  ist  div  decke  sin 


diese  zeile  nachgetragen        ^  darnach  beda  atisgestrichen 


SEGEN. 

(95*)  In  dem  namen  dez  vaters  und  dez  suns  und  dez 
(n  geistes  heb  ich  an  ze  sprechen,  für  die  äugen  mayl. 
iser    herr   Jhesus   Christus    geporn  wart  warer  Got  und 

mensch.  Dar  nach  ward  er  getauft,  von  sant  Johanni 
Ata.  daz  selb  taufwazzer  müez  ab  waschen  und  ver-  5 
\  dise  mayl  und  allen  smertzen  der  äugen  amen,  f  hei- 
jot  t  Starker  got  f  und  untütlicher  f  got  hylf  und  ver- 
dise  mail  Heiligez  lamp.  daz  aller  werlt  sünd  über  seineu 
\  getragen  hat  f  daz  erparm  sich  über  dise  äugen  amen, 
ter  noster  et  ave  Maria  f  unbschaffner  vater  f  unbeschaff- 10 
m  t  unbeschafner  heiliger  geyst  f  Ewiger  vater  f  Ewiger 

Ewiger  heiliger  geyst  f  Enpfür  und  vertreib  dise  mail 
m  smertzen  ab  den  äugen  ditz  menschen  als  du  hast  enpfürt 
layl  und  den  smertzen  dez  guten  herrn  sant  Job  f  hail 
vot  der  vater  f  hail  dich  got  der  sun  f  hayl  dich  got  der  15 

grofse  initiale        6  alle  kreuze  rot 
?.  D.  A.  neue  folge  XU.  5 
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heilig  geyst  f  in  dem  namen  dez  vater  hau  ich  dich  fuDdea  f 
In  dem  Damen  dez  suns.  umb  gib  ich  dich  mail  f  In  dem 
namen  dez  heyligen  geystes  vertreib  ich  dich  mayl  f  umb  greiff 
dich  die  magen  chraft  unserz  herrn  f  Zestör  dich  got  der  Täter 

20zestör  dich  got  der  sun  f  zestör  dich  got  der  heylig  geyst 
amen  f 

Ich  beswer  dich  mail.  pei  dem  höchsten  got  f  pei  don 
sterkisten  chünig.  pei  dem  warn  und  lebendigen  und  almaocb- 
tigen  schepfer  himelreichs  und  erdtreichs.     und  aller  wasser  und 

25  aller  geschepfd  die  dar  ynn  sein,  und  pei  seinen  ain  gepom 
sun  Jhesum  Christum  und  pei  dem  heiligem  geyst.  dai  du  mal 
und  aller  smertz  und  wetag  diser  äugen  Terswindest  und  fuder 
gest  amen,    pater  noster.  Ave. 

Aber   beswer  ich  dich  mayl  pey  goltez   trönn.     pei  dem 

sohimel  pey  der  sunn  pei  dem  monn  pei  allem  gestirn  pei  den 
naewn  chörn  der  Engel  die  gehaizzen  sint  Throni  Principatas 
potestates  virtutes  dominaciones  Cherubin  et  Serapfln.  Angeli  et 
Archangeli  pei  den  zehentausent  engein.  daz  du  mail  fQr  und 
auz  gest  auz  disen  äugen  Amen,     nu  sprich  aber  eyn  pater  noster 

35  und  ein  ave  Maria.     Maria  hilf  mir. 

Aber  beswer  ich  dich  mayl  bei  den  sein  der  heiligen  weis- 
sagen, pei  dem  gebet  der  heiligen  zwelfpoten  pei  der  signüzi 
der  heyligen  maertraer  pei  dem  starkchen  gelauben  der  heiligen 
peichtiger  pei   der  chseüsch  aller  heiligen  junchfrawn.    pei  den 

40rainen  gepet.  unserer  frawn  und  aller  heiligen  daz  du  mayl 
verswindest  und  auz  gest.  amen,  sprich  aber  ein  pater  noster. 
ave  maria.  Got  vater  wann  du  pist  ein  wares  hayl.  und  ein 
wari  ertzney  aller  Siechtum  du  erlaeuchtest  die  äugen  dez  men- 
schen  der  plinter  gepom  wart.     Also  erlseucht  auch  die  äugen 

45ditz  menschen.  amen.  Nim  ein  akker  erdtreich  und  deiner  spai- 
cheln  und  mach  da  mit  ein  chraeutz  f  Aber  seine  äugen  und 
sprich  t  Got  der  machet  von  seiner  spaicheln  und  von  erden 
ein  choch  und  straich  ez  dem  plinten  über  seinew  äugen  do  ward 
er  gescheut  also  müest  du  nu  gesehend  werden  an  deinen  äugen 

50  in  der  selben  gotz  chraft  (95^)  Sanctus  Lucas,  sanctus  Marchus. 
sanctus  Johannes,     sanctus  Matheus  die  heiligen  vier  ewangelisten 

27  smertz  der  und  35  Maria  hilf  mir  rot^  gehört  aber  nicht  mehr 
zu  dem  segen,  sondern  ist,  wie  die  ganze  hs.  hindurch,  zur  raumftiUung 
eingetragen        49  nu  übergeschrieben 
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id  alle  gotez  heiligen  die  machen  dise  augeo  gesunt  von  allem 
lil  smertzen  und  wetagen  amen,     daz  werd  war.  amen. 

Aber  beswer  ich  dich  mail  und  aller  wetag  pei  dem  leben- 
^n  got  t  pei  dem  warn  got  f  P^i  dem  heiligen  got  f  pei  55 
m  got  der  ellew  dinch  auz  nichte  beschaffen  hat  pei  seinem 
m  chneutz  pei  der  rainichait  seiner  lieben  muter  sant  Marien. 
z  du  mayl  fuder  gest  und  chainen  schaden  nicht  entAst  disem 
mschen.     an  seinen  äugen,  amen. 

Aber  beswer  ich  dich  mail  und  aller  smertz  der  äugen  pei  60 
n  vier  und  zwaintzich  altherren.  pei  den  vier  und  zwaintzich 
isent  chindiein  die  ir  plät  vergozzen  habent  durch  got  pei  den 
iligen  patriarchen.  mit  Abraham  Ysaach  und  Jacob,  pei  den 
tilgen  zwelfpoten  und  allen  martrsern  pei  allen  peichtigern. 
i  allen  junchfrawn  daz  mayl  ab  gest  von  den  äugen  ditz  men-  65 
ben  amen.  Nu  tu  aber  mit  akker  erdtreich  und  mit  der  spai- 
ein  als  vor  geschriben  stet  und  sprich,  als  her  nach  ge- 
briben  steU 

Herre  vater  Jesu  Christ  lebendiger  got  untütlicher  got  wares 
!cht  daz  gewesen  ist  von  angeng  aller  geschepfd.  und  ein  70 
baffer  aller  gAten  ding  und  sach.  sichtiger  und  unsichtiger 
mn  du  mit  deiner  gütlichen  chraft  gewaltichleichen  gsßbd  dem 
inten  daz  liecht  daz  im  sein  natur  nicht  geben  mocht  pei 
r  güticheit  und  gewalt  pei  deinem  heiligen  leichnamen  und 
i  deinem  mynnechleichem  haizzem  plAt  daz  auz  deinen  heiligen  75 
mf  wunden  wAt.  an  dem  hern  heiligen  chraeutz  pit  ich  dich 
id  man  dich  aller  deiner  genaden  von  deiner  gruntlosen  parm- 
rtzichait  daz  du  disem  menschen  verleichest  sein  liecht  an  sei- 
Q  äugen  amen,     nu  sprich  aber  als  her  nach  stet  geschriben. 

Herre  vater  iesu  Christ  enpfüer  disem  menschen  ab  seinen  SO 
gen  allen  seinen  gepresten  und  allen  seinen  wetagen  von  aller 
luer  finsterhait  wann  du  mit  aynem  wort  elli  dinch  wol  getan 
lebt  amen.  amen. 

Der   heilig   herre   sant  Nicasius  waz  ein   martrer  und  het 
ozzen  smertzen  an  seinen  äugen,     do  pat  er  den  alm&chtigen  85 
K  wer  der  mensch  waer  der  seinen  namen  an  rüeffet  und  pei 
trOg  daz  der  chainen  gepresten  noch  wetagen  nicht  leiden 

53  daz  werd  war.  amen  rot       67   als— stet  rot        79  du — geschri- 
I  rot        83  das  zweite  amen  rot 

5* 
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soll  an  seinen   äugen,     in  dez  selben  uamen  und  eren  pit  ich 
dich  herre  durch  seiner  marter  eren  willen   daz  du  disem  men- 

IK)  sehen  vertreibest  und  vertilgest  elli  seineu  mail  und  wetagen  In 
dem  uamen  dez  vaters  f  und  dez  suus  f  und  dez  heiligen  geysu 
amen,  sprich  aber  als  vor  geschriben  stet  mit  akker  erdireich 
und  mit  der  spaycheln.  dar  nach  sprich  den  pater  noster  daz 
ave  maria  und  den   gelauben  Und  tu  ez  drey  tag  nach  einander 

95  und  piz  sicher  daz  dir  paz  wirt  an  allen  zweifei. 

Du  seist  ein  zingl  ein  vel  ein  mayl  ein  augwe  so  gepeut 
dir  die  vil  heilige  sei  die  datz  Betlehem  geporn  wart  in  dem 
heyligen  jordaü  getauft  wart  Jhesus  Christ  genant  wart  der  den 
himel  besezzen  hat.     dast  fuder  streichst  und  fuder  weichst  und 

100  dez  tagez  an  .N.  nicht  enpeitzt  dez  helf  mir  der  wor  man  der 
den  tod  an  dem  heiligen  chraeutz  nam.  und  die  gut  dez  heiligen 
christz  mUter. 

u  (96*)  Güti  weil  waz.  da  der  heilig  Christ  selb  geporn 
wart  also  mUzz  dir  heut  sein  dez  helf  mir  sant  Marey.     der  heilig 

105  Christ  selb  gieng  von  mad  von  grünem  graz.  er  trat  auf  einen 
stain.  da  verraucht  er  sein  pain.  do  chom  sich  gangen  gensedig 
mein  heyligi  fraw  sant  Marey.  Si  sprach  traut  sun  mein  vil 
lieber  herre  wie  traurst  du  nu  so  ser.  Er  sprach  durch  not  so 
mUzz  ich  trauren  vil  gnsedige  fraw  ich  gieng  von  mad  von  grünem 

110  graz  ich  trat  auf  eynen  stayn.  da  verraucht  ich  mein  pain. 
Sy  sprach  amen  nu  trit  her  naher  paz.  dez  sol  werden  vil  gut 
rat  seit  du  mir  daz  gesagt  hast  ce  plAte  pain  ce.  pain  glit  gleym 
dich  als  dich  der  heiligi  Christ  geleimt  hat.  N.  du  haiist.  tauf 
du  enpüengd  daz  pUezz  dir  heut  sant  Gleiniss  und  elli  di  chint 

115  die  in  hymelreich  und  in  erdtreich  geöwigt  und  geheiligt  sint  ez 
mUezz  dir  als  drat  sein  entsliffen  als  eins  gein  der  erden  hab 
gegriffen,  mein  heiligew  fraw  saut  marey  irem  heiligen  trawt 
chind  sein  pain  begraif  ez  im  cntslaif  sy  umbflengs  ez  im  le 
gieng  also  müez  dir  heut  sein  dez  helf  mir  sant  marey.     in  gotz 

120namen  amen. 

üi  Spiritus  sanctus  Nu  hebt  sich  daz  lang  donus  nu  ttt  ez 
heut  durch  got  und  durch  unserer  lieben  frawn  ere  wird  talang 
weder  grözzer  noch  merer  waist  du  zaus  und  zesem  waz  du 
unserer  frawn  euthiest  da  du  beslozzen  in  der  Chisten  la^gd.    daz 

06  dieser  absatz  mit  anderer  tinte         109  gnsedi 


SEGEN  69 

du  nymmer  cbain  todez  haiibt  gelegst  piz  daz  du  Urlaub  dalzl25 
dem  heyligen  Christ  gensemst.  du  müest  in  dem  leib  nymmer 
lenger  beleiben  du  müest  in  dem  feil  nymmer  lenger  geswellen. 
du  müest  in  dem  marg  nymmer  lenger  erwarmen,  du  müest  heut 
swindens  und  swelkens  sein,  als  lang  der  vil  heylig  tag  sey  daz 
gepeut  dir  heut  die  gAt  dez  vil  heyligen  Christs  müier  und  elieu  13a 
chint  die  in  himelreicb  und  in  erdtreich  gut  und  heilich  sint. 
und  der  man  der  den  tod  an  dem  heyligen  chrseutz  nam.  mit 
dem  müst  du  gesegnet  sein  dez  helf  daz  heilig  traechtein  und 
alle  die  gut  die  Got  ye  geheiligot  inn  golz  namen  amen. 

IV  Fraw  salu  sazz  ze  Tysch  vor  dem  heiligen  Christ  do  sprach  135 
sich  der  vil  heylige  Christ  Eyn  nummer  dummen  amen  Sal.    so 
reht  sal  so  du  pist  sy  sprach  durch  not  so  müzz  ich  valun  und 
salun.     mir  tut  die  harnwind  und  auch  die  für  stell  so  reht  vil 

ze  layd.  die  han  ich  gehabt  zway  und  dreizzich  jar  daz  mir  ir 
nie  rat  ward,  do  sprach  sich  der  vil  heylig  Christ  wann  er  vill4a 
gensedig  ist  dez  sol  werden  vil  gut  rat  seit  du  mir  daz  gesagt 
hast,  greif  unter  dich  und  wirf  der  erden  über  dich,  und  wirf 
der  erden  dreistund  über  daz  haubt  da  von  ward  mir  sein  rat 
und  da  von  werd  allen  den  sein  rat.  dar  ob  gesprochen  werden 
dise  wort  daz  daz  war  werd  inn  gotz  namen  amen.  145 

V  (96**)  Der  heilig  Christ  selb  sazz  unter  der  chirchtür  mein 
heyligew  fraw  santi  maria  gieng  selb  da  für  Sy  sprach  trawt  sun 
mein  vil  lieber  herre.  wie  traurst  du  nu  so  ser.  durch  not  so 
müzz  ich  trauren  vil  gensedige  fraw.  mir  swirt  mein  rugk  mir 
Fiwirt  mein  ripp.  mir  swirt  allez  daz  an  mir  ist.  sprach  gnaedig  150. 
der  vil  heilig  Christ.  Do  sprach  sich  gnaßdig  mein  heylige  fraw 
sant  Marey  dez  wirt  vil  gut  rat  seit  du  mirs  gesagt  hast,  sy 
hAb  auf  ir  heylig  hend  und  zwang  im  sein  ein  end.     sy  zwang 

im  sein  ein  end  mit  fümf  und  fümftzig  engein.  sy  zwang  im 
sein  ein  end  mit  sechs  und  sechtzig  engein.  nu  hab  ze  samen  155 
als  du  dez  males  w*rerd.  da  du  ain  naechtig  waerd.  sonn  schein 
monn  schein,  wie  ez  dir  geschehen  sey.  so  püezz  dir  sein 
genaedig  mein  heyligi  fraw  sant  Marey  und  der  heylig  wor  man 
der  den  tod  an  dem  heyligen  chraeutz  nam.  mit  dem  müest  du 
heint  gesegent  sein,  des  helf  mir  der  war  traechtein.  und  alle  160 
die  göt.     die  Got  ye  geheyligot  in  gotz  namen  amen. 

VI  Drey  dich  sahen  drei  dich  wider  sahen,     daz  ain  waz  der 
vater  daz  ander  waz  der  sun  daz  dritt  waz  der  heylig  geyst  der 
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pUczz  dir  heint  waz  dir  werre  aller  meist,    piefer  und  pieferyon 

165  und  daz  haubtgescheid  und  allz  ir  gesiad.  und  allez  daz  püs- 
wirdig  an  dir  sey  gloria  patri  et  filio  et  spiritui  sancto  heint 
niüst  du  als  wol  gesegnet  sein,  als  der  war  gotz  sun  selb  wai. 
da  in  sein  hertzen  liebi  müter  gesegent  und  gemazz.  da  wird 
im  auf  der  stat  pazz.     daz  sey  dir  ze  püzz. 

170  VII  Der  heilig  Christ  selb  gieng  wetter  und  wint  Er  niettet 
sich  eilender  ding.  Er  chom  gangen  vil  verre  hin  auf  den  pil- 
wissen  perg.  do  chomen  die  Übeln  weip  und  benamen  im  seinen 
leib,  sy  ze  legten  im  sein  arm.  si  ze  legten  im  sein  dann,  sy 
ze  legten  im  sein  pain.     paydi  grozz  unde  chlain.    daz  taten  si 

175  allez  umb  daz.  daz  er  der  arm  christenhait  gelaubt  dester  pau. 
Do  chom  sich  gangen  gnaedig  mein  fraw  sant  Marey  Si  sprach 
trawt  sun  mein  vil  lieber  herre  wie  traurst  du  nu  so  ser.  durch 
not  so  müezz  ich  traureu  vil  genaedigi  fraw  Ich  pin  gegangen 
weter  und  wind,    und  hau  mich  geniett  eilender  ding  so  sind 

ISO  chomen  die  übeln  weip.  Und  haben  mir  benomen  mein  leip. 
Sy  haben  mir  ze  legt  mein  arm.  si  haben  mir  se  legt  mein 
dann,  sy  haben  mir  ze  legt  mein  gepain.  paidi  gron  unde 
chlain.  daz  haben  si  allez  getan  umb  daz  daz  ich  der  am 
Christenhait  gelaubt  dester  paz  Sy  sprach  dez  wirt  tiI  got  nt 

ISöseit  du  mir  daz  gesagt  hast  si  hüb  auf  ir  heylig  hend  si  zwang 
im  sein  ein  end  mit  fümf  und  fümftzich  engein.  mit  sechs  und 
sechtzig  engein.  Nu  hab  ze  samen  als  du  dez  tages  wserd  di 
du  ayu  na^chtig  wserd.  dez  helfTen  mir  heint  elli  di  gQt  die  got 
ye  gehoiligot.     in  gotz  namen.  amen. 

190         vui  (100*)  Ad  partum  bonum  et  probatum  r. 

De  viro  vir.  virgo  de  virgine.  vicit  leo  de  tribu  Joda.  Marii 
peperit  Christum.  Eliisabeth  sterilis  peperit  Johanoem  BabtistaB. 
Adjuro  te  infaus.  per  patrem  et  filium  et  spiritum  sancUun.  ü 
masculus  es  aut  femina  ut  exeas  de  vulva  ista.    Eunanite.    Exia- 

l^anite.  ista  carta  debet  esse  nova.  et  ponatur  super  TentnB 
illius  mulieris  laborantis  ad  partum,  et  statim  quaiido  pariet 
deponatur  libera. 

IX  Heut  ich.  N.  auf  sten.  die  lob  trag  ich.  daz  erst  dai 
lob  s%lig  daz  ander  daz  geh  Ssolig  daz  dritt.    daz  lob.    daz  marii 


tT$  geiMhiici]  ei  »tt  iibtrf^*(^hr,       tS3  allez  iJbrrges^r.       1$6  mit 
liimi'  nnd  fumüzich  encWn  hat  i/iV  hs.  ztreimai        19i>  Hie  aeih  rot 
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pracht  von   himelreich  in  daz  erdtreicb.    do  ward  si  schon  en-200 
pfangen  von  englischen  gesangen,    also  werd  ich.    N.  heut  en- 
pfangen  von   frawen  und  von  mannen,     daz  allez  daz  mein  lob. 
heut  woi  Sprech,    daz  heut  prot  sneid  oder  prech.     daz  mich 
heut  allez  daz  er  daz  sich  zu  alter  oder  zfl  tisch  eher,    dez  helf 
mir  die  weich  mein  fraw  sant  Marey.     und  elli  di  chint  die  in  205 
dem  fronen  himelreich  sint.     und  alle  die  wester  parn.    die  zu 
faimel  sint  gefarn.     und  alle  die  pflch.     die  got  ye  geschüf.    und 
Christ  selb  der  herre.    durch  seiner  heiligen  marter  ere.    Christ 
trat  in  den  sal.    do  geswigen  im  die  Juden  liberal.    Also  müzzen 
mir  heut  alle  di  gesweigen.    die  mich  heut  bazzent  oder  neident.  210 
Si  tragen  in  irem  mund.    vier  totez  mans  czung.    Si  mUgen  mir 
lieot  als  wenig  geschaden.    als  der  man.     der  vor  xxx  jaren  ist 
begraben.     Qirist   der  erstund  am  dritten   tag  an   dem   achten 
(106^)  er  zQ  seinen  jungern  ein  trat  mit  verslozzener  tür.     er 
^rach  frid  sey  mit  ew.     also  müzz  ich.  N.  heut  in  frid  und  in  215 
8un   leben  geken  allen  den   menschen,     die  mich  unter  äugen 
an  sehen  amen,    pater  noster.  ave  maria. 

X  0  Jesu  Christ  marien  sun.  dein  marter  sey  heut  mein 
frum.  daz  all  mein  feind  vorcheren  sich,  dez  pit  ich  lieber 
berre  dich,  daz  si  erstarren  und  erstummen  an  mund  und  an  220 
xoDgen.  an  äugen  und  an  banden,  daz  sy  ymmer  vollenden 
an  mir  iren  willen  dez  pit  ich  herre  gar  stille.  Got  vater  Got 
Bun  Got  heyliger  geist  wann  du  ir  aller  hertz  wol  waist  so  behüt 
«ich  vor  in  allen,  daz  si  also  vor  mir  vallen.  als  vor  dir  tet 
der  Juden  dtet.  da  dich  Judas  kegen  in  verriet,  amen,  pater  225 
noster. 

XI  0  Maria  sunden  frey.  dir  wonten  siben  frseud  pei  da 
da  enphie  dein  liebez  chint.  dar  nach  du  trawrichleichen  giengd. 
mit  im  in  den  pittern  tod.  0  Maria  ich  man  dich  an  die  selben 
not  daz  du  alle  mein  feind  vor  wendest  und  si  an  iren  gelidern  230 
pfendest.  daz  mich  chain  waffen  nicht  versneid  heut  und  ymmer 
mich  vermeid,  amen,    ave  maria. 

xn  0  Johannez  ich  pit  dich,  daz  du  heut  behütest  mich, 
als  roariam  die  vil  armen,  da  sich  got  über  sey  begond  erpar- 
nien.  do  er  sey  enpfalich  dir.  also  tu  er  heut  mir  herre  sant  235 
Johans  wider  dich,  ich  enpfilch  mich,  heut  in  dein  mynn  daz 
du  meiii  pflegest  auzz  und  ynn.  daz  all  mein  feind  sein  er- 
storben heut  und  alle  morgen  amen. 
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XIII  Herre  sant  Johans  ewangelist  ich  enpfilich  mich   heut 

240 zu  deinen  genaden  und  zu  deinen  triwen.  als  dir  unser  herre 
sein  mUter  enpfalch.  do  er  an  dem  fronen  chraeutz  hieng  olz 
du  seu  bewarest.  also  gerüch  mich  ze  bewaren  vor  todleichen 
Sunden,  und  vor  werlUichen  schänden,  herre  sant  Johans  durch 
all  die  genad.     die   du  umb  got  verdient  hast  so  gerüch  mir  ze 

24oheir  chomen.  an  der  weil  meiner  hinfart  herre  sant  Jehans 
ich  enpGlch  dir  mein  hertz  und  mein  synn.  und  mein  gehügd- 
nüzz.  elli  meini  wort  und  elli  mein  werch.  Ich  enpfilch  mich 
dir  herre  sant  Gabriel,  daz  du  heut  pflegest  aller  meiner  wort 
und  aller  meiner  werch.    und  auch  daz  du  mein  vorsprech  seist 

250  ze  allen  Zeiten  amen. 

3UV  Der  heilig  Christ  gieng  ze  geding.  auf  daz  freithaus. 
do  standen  all  sein  junger  gein  im  auf.  Er  sprach  amen  sy  im 
all  nach  jähen,  nu  müezzen  mir  alle  die  heut  nach  jehen  und 
heln.    die  mich  heut  boren  oder  sehen,    wer  mich  heut  nicht 

^mit  triwen  main.  der  müzz  heut  erpidem  und  erstaynen  und 
mtlezz  heut  allem  dem  wesen  geleich,  als  eyner  toten  leich.  daz 
er  mir  heut  als  wenig  mug  geschaden  als  der  man.  der  vor 
XXX  jarn  ist  begraben,  piz  ich  gerede  und  gedringe  nach  allem 
meinen   willen,     disi  wort  müezzen  heut  sein  als  starch  als  die 

260  vil  heylig  gotz  chraft.  d.  wort  sein  heut  also  vest  sicut  sanctus 
pater  noster.  Unser  herre  müzz  mein  heut  als  wenig  vergessen, 
als  ein  göt  priester  dez  ewangehum  an  der  heiligen  stillmezz. 
daz  mich  dez  heut  nicht  müg  geirren  weder  weirouch  noch  daz 
mirre  noch  daz  weich  wachs,     noch  der  magd  vachs.     noch  der 

265fliezzende  wach  noch  chainer  siecht  widertat.  mein  leib  mein 
sei.  mein  gtiet  mein  ere  müez  heut  als  gesegent  sein  als  daz 
heilig  prot  und  der  wein  daz  unser  Lieber  herre  Christ  seinen 
heiligen  zwelfpoten  an  dem  antlaz  tach  gab.  qui  etc.  daz  daz 
war  werd  in  nomine  patris  etc. 

26S  der  a,  h$. 

Die  vorstehenden  segen  wurden  der  Münchner  pergamenths. 
cg,  54  (106  hlätter  grofsoctav,  durch  römische  Ziffern  am  fufs 
der  seilen  sind  die  lagen  von  quaternionen,  meist  aber  quintemio- 
nen,  bezeichnet)  entnommen,  wo  sie  95"^  96"^  lOG"*  ausfüllen, 
auf  sie  machte  bereits  Schmeller  in  seinem  Bwb.  2*,  239  aufmerksam, 
ich   hatte    den    codex   wegen    einer   bl.    103'' — 106*  befindlichen 
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arbaralegende  benutzt,  diese  folgt  auf  eine  Übersetzung  der  Gesta 
manarum  V — 82'',  legende  von  SValeriamis  S2^ — 84',  SEusta- 
im  84'— 88%  den  10000  Httern  88'— 94^•  97'— 103**  steht 
le  legende  von  den  heiligen  drei  königen.  in  dieser  letzteren 
rden  1300  und  etliche  jähre  erwähnt,  welche  seit  der  geburt 
risti  vergangen  seien,  ich  setze  die  hs.  in  die  zweite  hälfte  des 
jhs.  (59*  DU  het  der  purger  ein  jungez  weip  als  du  chaiser 
;t.  die  het  iren  wirt  nicht  lieb,  wann  er  mocht  ir  nicht 
lüg  tun  der  mynn).     sie  ist  ganz  von  einer  hand  angefertigt. 

anfangsbuchstahen  der  absätze  sind  rot,  kleinere  abschnitte 
f-den  ohne  neue  zeile  dadurch  angedeutet  dass  der  anfangsbuch- 
he  rot  durchstrichen  ist :  wo  am  ende  eines  absatzes  in  der  zeile 
:h  räum  geblieben  ist,  wurde  mit  rot  ein  gebetausruf  oder  from- 
r  Uofsseufzer  eingetragen,  die  schrift  ist  ziemlich  gut  und 
Ickmäfsig;  viele  aber  inconsequent  gesetzte  Idngezeichen  finden 
k,  sie  können  mit  übergesetzten  o  e  *  *  und  diese  wider  unter 
ander  verwechselt  werden,  die  provenienz  der  hs,  ist  mir  tm- 
annt,  sie  stammt  schon  atcs  der  kurfürstl,  bibliothek. 

Durch  die  beobachtung  der  Schreibweise  kommt  man  schwer- 
i  zu  sicherer  bestimmung  der  gegend,  in  welcher  die  handschrift 
■Stand,  neben  zeichen,  die  für  sich  nichts  entscheiden  (y  für  i, 
tnd  s  sehr  oft  falsch  gesetzt,  kg,  gk  in  rukgen,  rugke,  kk  in 
ker,  eh  für  k  und  h,  gebrauch  des  tz)  stehen  deutliche  ateman- 
xke  lautbezeichnungen:  se  für  e,  i  15  mal  in  den  endungen 
^  iu,  beziehungsweise  für  die  Schwächung  e  (3  mal  fehlt  die  en- 
ng  ganz)  und  vor  allem  2  pers,  sing,  praet,  ind,  starker  verba 
f  6:  An  gsßbd,  du  laegd,  du  wserd  3  mal,  du  enthicst,  du 
ingd,  du  enpflengd  (daneben  1  mal  du  enphie).  aber  auch 
irisches  ist  vorhanden:   genaue  Unterscheidung  von  ai  (=  mhd, 

und  ei  (=  mhd.  I),  eu  (ew  aew)  für  mhd,  iu,  au  für  mhd, 
ou,  ö  für  A  :  wor,  monn ;  ö  für  ^  :  olz,  gob.  p  im  anlaute 
ein,  kein  b.  irrationeller  vocal  in  ich  enpfalich,  ich  enpfilich 
Sen  3  mal  ich  enpfilch.  auch  die  starken  syncopen  geniett  = 
nietet  f  unbeschafner  und  apocopen  erpidem  =  erpidemen 
hne  ich  dazu,  bairisches  scheint  demnach  zu  überwiegen,  be- 
iders  wenn  man  bedenkt  dass  die  aufgezählten  alemannischen 
enheiten  vereinzelt  auch  bairisch  vorkommen,  umgekehrt  verhält 
sich  nicht  so,  nur  einzelne  schwäbische  stücke  könnten  beide 
''einigen,   es  fehlen  aber  die  speciellen  zeichen  dieses  dialektes. 
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80  möchte  ich  für  diese  stücke  bairischen  u}*sprung  vermuten,  ekm 
es  für  unzweifelhaft  auszugeben. 

Mein  abdruck  hält  sich  genau  an  die  h$.  nur  ist  u  für  t, 
j  für  i,  s  für  f  eingesetzt,  die  meist  sehr  einfachen  alMrzungei^ 
sind  aufgelöst  worden,  die  interpinction  wurde  beibehalien,  oMck 
habe  ich  die  verse  nicht  abgesetzt,  einmal  weil  sie  nicki  ükeruB 
in  Ordnung  gebracht  werden  könnten,  obschon  wenigstem  Hne  num- 
mer  nur  gutgebaute  verse  enthält,  dann  weil  sie  oftmab  JwrA 
prosa  unterbrochen  werden,  übet  dies  hätte  eine  regdung  der  verm 
auch  eine  durchgreifende  ändei^ing  der  Schreibweise  im  otf^Meiiieii 
zur  folge  gehabt,  welcher  ich  widerstrebte. 

Die  nummem  rüJtren  von  mir  her.  es  ist  kein  »weifelim 
die  ganze  aufzeichnung  nicht  zufällig  vorgenommen  loordeH  in, 
vielmehr  sind  die  leergebliebenen  blattet  mit  Überlegung  OMMgefüBt 
und  zwar  gleichzeitig,  nur  der  letzte  absatz  von  i  iteUt  eidi  durA 
Verschiedenheit  der  tinte  als  nachtrag  dar.  unter  nummer  i  äni 
verschiedene  segen  wider  auge^ücrankheiten  zusammengesekriebeM, 
II — VIII  wenden  sich  gegen  andere  körperleiden,  ix — xiy  suchen  Ük 
würkung  der  feinde,  teils  mit  den  waffen,  teils  durch  verleumdunf 
ausgeübt,  zu  verhindern  und  die  gute  meinung  der  menedien  sv 
sichern,  es  ist  selbstverständlich  dass  die  einzdnen  stiUke  m 
verschiedenen  zeiten  stammen,  neben  solchen,  welche  üraum  After 
sein  werden  als  diese  aufzeichnung  selbst,  stehen  einzelne,  ierm 
wenn  auch  nicht  unverdorbene  fassung  ich  ohne  vides  sdnt&nkes 
dem  XII  jh.  zuschreiben  möchte. 

Die  anmerktmgen,  welche  ich  zu  den  stücken  gebe,  spredm 
darüber  näher,  sie  enthalten  au/serdem  was  ich  binnen  kurzer 
zeit  an  vergleichungen  aus  der  weitzerstreuten  litteratur  zusammen- 
bringen konnte,  die  geschichtliclie  entwicklung  der  formdn  für 
die  einzelnen  stücke  zu  zeichnen,  wie  dies  MüUenhoff  in  dm 
Detücmälem  meisterhaft  getan  hat,  muste  ich  mir  schon  deAsB 
versagen,  weil  sowol  ganz  alte  grundlagen  den  meisten  dieser  texts 
felden,  als  auch  vielerlei  modificationen  fwch  xu  tage  kommm 
werden,  einiges  ist  mir  ganz  dunkel  geblieben,  hoffentlich  u^erden 
durch  die  hilfe  derer,  welche  mit  dem  Volksglauben  nuhr  vertfw/t 
sind  als  ich,  diese  bösen  stellen  aufgeklärt  wanden. 

1  unter  dieser  nummer  habe  ich  die  ganze  reihe  van  &u§enr 
segen  zusammengefasst.    ob  sie  würklich   nur  Hnen  ausmeidim. 
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er  ob  jeder  absatz  für  sich  als  selbständiger  segen  gelten  soll, 
tiß  ick  nicht,  für  das  erstere  sprechen  die  29.  36.  54.  60  vor- 
mmenden  aber  beswer  ich  (alle  wenden  sich  gegen  augenleiden, 
I  par  scheinen  erblindung  vorausztisetzen;  die  aiisdrücke  sind 
er  zu  unbestimmt,  um  darauf  hin  trennen  zu  können),  ferner 
r  umstand  dass  grofse  segen  häufig  am  mehreren,  scheinbar  für 
A  bestehenden,  stücken  zusammengesetzt  sind,  wie  zb.  die  bekann- 
I  segen  für  wundwasser,  der  segen  wider  molkenzauber  Zs,  15, 
^9.  dagegen  sprechen  die  widerholungen  in  ausdrücken  und  an- 
\fungen,  welche  hier  vorkommen,  der  mit  84  beginnende  absatz, 
}ch  mehr  96 /f  scheinen  mir  als  selbständige  angesehen  werden 
f  dürfen.  —  4  die  würksamkeit  des  Jordanwassers  wird  in  vielen 
gen,  besonders  in  den  Longinus-wundsegen  zu  hilfe  gewünscht, 
'  6  ineil  und  smerze  gewöhnlich,  meil,  smerze  und  w6tage  26. 
L  (54).  noch  gebresten  81.  87.  flnsterheit  82.  —  10  unbeschaf- 
ner,  Ewiger  in  derselben  weise  increatus,  eternus  verwendet  Zs. 
>,  22.  increatus  allein  Zs.  21 ,  210.  —  14  Job  als  typus  der 
lOfUren  und  leidenden  im  verlauf  des  segens  mit  angerufen  Germ, 
l^  466.  —  22  die  berufungen  auf  gottes  allmächtige  Schöpfer- 
*aft  (vgl.  56.  71)  sind  natürlich  in  den  segen  überaus  zahl- 
lieh,  ich  hebe  nur  hervor  Zs.  6,  487.  7,  536.  20,  21.  das 
Msser  besonders  betont  Zs.  f.  d.  myth.  3,  326.  Fundgr.  1,  344. 
-  27  vuder  (üz-  abe-)g^n  und  wichen  34.  41.  58.  65.  99.  Zs. 
,  380.  —  36  die  liste  61 /f.  Zs.  17,  560.  20,  21.  21,  209.  22, 
46.  Wackemagel  Predigten  s.  288.  —  43  /f  beruht  auf  Joh. 
liff*  —  45  ähnliche  Verwendung  des  speicheis  Myth.  (worunter 
k  immer  die  vierte  aufläge  verstehe)  s.  981  und  3,  344.  Zs. 
3v  216.  Wackemagel  Fred.  s.  254.  —  50  die  vier  evangdisten 
nnmen  in  vielen  formein  vor,  besonders  Zs.  21,  209.  Zs.  f.  d. 
\ytk.  3,  319.  —  75  der  reim  pluot :  wuot  findet  sich  in  den 
m$ten  wundsegen,  besonders  in  dem  von  den  drei  brüdem.  beide 
free:  MSB"  s.  470.  481.  Myth.  3,  497.  499.  Anzeiger  für 
linde  der  dmUschen  vorzeit  (^=^  Anz.)  1862  sp.  155.  Zs.  13, 
16.  18,  80.  Germ.  20,  439.  —  84  ich  dachte  zuerst  an  den 
9rühmtesten  der  acht  heiligen  dieses  namens,  den  bischof  von 
[heims,  von  dessen  legende  zwei  fassungen  unter  dem  14  december 
st  Surius  verzeichiet  sind,  es  kommt  in  der  Schilderung  vom 
Htrtertode  des  heiligen  selbst  nichts  vor,  was  auf  augenleiden  bezug 
oben  könnte,   dagegen  dürften  vielleicht  aus  der  beschreibung  des 
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martyriums  seiner  Schwester  Entropia  die  stellen  hierher  gehörai: 
tempore  quo  Wandali  multas  nrbes  subvertentes  per  diversas  pro- 
vincias,  nihil  alind  quam  Christianorum  sanguinem  sitire  videbantnr, 
clarebant  in  Galliis  Nicasius  Rhemensis  et  Anianus  Aurelianensis 
ponlifices.  —  dem  h.  Nicasins  wird  während  er  einen  Sterbepsalm 
singt  der  köpf  abgehauen,  Sancta  vero  Rutropia  (germana  sua) 
videns  circa  se  impietatem  eorum  mitigatam  ob  corporis  sni 
pulchritudinem ,  super  interfectorcm  sacerdotis  insiliens:  *Heu, 
crndelis,  tyranne',  ait,  'quid  fecisti?  magnum  dei  virum  indignis 
jugulasti  manibus  et  me  tibi  abulendam  reservas?  dirina  te  jam- 
jamqne  damnat  sententia.'  quem  ita  ad  martyrium  suum  pro?o- 
cans  saltu  repentino  raptis  palpebris  non  focminea  virtate  sed 
divina  nltione  oculos  ejus  evulsit  maluitqnc  gladios  persequentium 
sustinerc  quam  deleclationibus  paganorum  assentiendo  peccare. 
nnd  hei  Flodoard  im  ersten  hnch  der  histon'en  cap.  7  heifst  es: 
sacrilegi  alapa  faciem  percussi  oculos,  divini  numinis  virtute  evnl- 
SOS  in  terram  proditur  efFudisse.  die  translatio  (von  893)  hei 
Martene  Thes,  nov,  anecd.  m  1677 — 1682  berichtet  unter  andern 
wundern  bei  der  Übertragung  des  leichnams:  alter  quoque  gemino 
orbatus  lumine  bacillo  regente  suspensoque  gradu  sanctomm 
pignorum  vestigia  persequel)atur  et  ab  eis  visum  sibi  restitui  pro- 
cabatur.  nee  mora  veri  luminis  testes  aeterna  claritate  fulgentes 
obscuris  orbibus  lucis  radios  infuderunt;  et  discussa  caligioe 
oculorum  ad  propria  clare  videntem  dominumque  laudantem  re- 
miserunt.  dieser  heilige  wird  bei  kopfleiden  angerufen  vgL  Menzd 
Christi.  Symbolik  1,  506.  (dass  im  Volksglauben  heilige  aus  nach- 
harländern  citiert  werden,  sieht  mari  aus  dem  niederdeutschen  Jo- 
hannessegen  Sitzb,  der  bair.  akad.  1870  n  s.  16//*,  in  welchem 
Gertrud  von  Nevele  (Nivelle)  in  Brabant  angerufen  wird,  also 
eine  localpatronin,)  gegen  augenleiden  hilft  aber  in  Süddeutsch- 
land  insgemein  SOttilie  (neben  SLucia,  Menzel  aao.  1,  94.  136) 
vgl,  Anz,  1837  sp,  462/",  %co  die  einleitende  formet  wie  in  u  v 
VII  lautet,  —  sehr  erwünscht  ist  mir  dass  Denifle  mich  auf  Lü- 
tolfs  Glaubensboten  s,  209  ff  aufmerksam  macht  und  midi  auf 
Stadler-Ginals  Heiligenlexicon  4,  528  f  verweist,  aus  welchen  stellen 
sich  ergibt  dass  zu  Schlöz  in  der  Schweiz  ein  heiliger  Nicasins 
verehrt  wird,  der  zur  thebäischen  legion  gehört  haben  soll  und  an 
dessen  grabstätte  viele  wunder  geschehen,  der  staub  aus  der  greift 
hilft  wider  kopfschmerz,  —    86   bei  sich  einen  zettel  mit  dem 
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lamen  des  heiligm  oder  der  anrufung  trüge.  —  96  zingel  demi- 
%Mtiv  von  zinke,  albugo,  wetfser  fleck  im  äuge,  alle  stellen  dar- 
Hier  sind  beisammen  Schmeller  2^  1037.  vel  im  äuge  ist  der 
Uaar.  Germ.  17,  7  ist  ein  von  Birlinger  herausgegebener  äugen- 
den betitelt:  wer  blättern  oder  vel  im  äugen  hat.  ein  nord- 
humbrischer  segen  wider  flecken,  staar  usw.  Zs.  13,  202.  —  97 
hier  s^le,  sonst  man.  vgl.  Fundgr.  1,  344:  ich  beswere  dich 
bt  der  heiligen  s6le  die  got  in  dem  heiligen  Jordan  hat  em- 
pfangen. —  100  die  beiden  verse  (man  :  vernam)  auch  132.  158 
und  Myth.  3,  500.  502.  Anz.  1837  sp.  470.  1838  sp.  422.  1865 
tp.  352.  1872  sp.  229.  Zs.  f.  d.  myth.  3,  323. 

u  das  stück  scheint  mir  besonders  deswegen  interessant,  weil 
tmi  ausnähme  des  fohlens,  welches  beseitigt  wurde)  keiner  der 
thnlichen  segen  so  nahe  dem  zweiten  Merseburger  Zauberspruche 
tdU  als  dieser,  au/ser  der  anmerkung  MSD^  s.  276  f  vgl.  Kuhn 
n  seiner  zs.  13,  51  /f.  151 /f.  am  nächsten  verwandt  wider  mit 
^nserem  stück  Sst  der  von  Birlinger  Germ.  17,  75  aus  cgm.  407 
ies  XVI  jhs.  veröffentlichte  segen.  es  heifst  dort:  unser  lieber  herr 
^Dg  aus  auf  metten  (mate,  wiese ;  mettelln,  maetlin,  kleine  wiese), 
Irati  auf  einen  merbelstain  (marmelstein  ist  vielleicht  bei  uns  des 
yerses  wegen  einzusetzen)  gar  hart,  er  dratt  auf  ainen  merbel- 
(Uin,  es  verrenck  und  bracht  (an  verrenckt  und  brach  dachte 
ier  Schreiber)  sein  heilig  fleisch,  bluet  und  bain.  schon  diese 
verse  zeigen,  was  durch  die  folgenden  bestätigt  wird,,  dass  der  ganze 
^egen  aus  unserer  Überlieferung  corrumpiert  ist.  dort  bietet  Christus 
Marien  himmd  und  erde  an,  auch  Anz.  1862  sp.  235.  dasselbe 
umgede%Uet  in  dem  augensegen  Anz.  1837  sp.  463,  wo  SOttilie  mit 
Maria  spricht,  vgl.  noch  Zs.  21,  211.  —  106  m  allen  den  stellen, 
wo  beilige,  gensedige  am  ende  des  einen  verses,  Marie  am  etide 
des  zweiten  correspondieren ,  möchte  ich  für  diese  adjectiva  wthe 
einsetzen,  so:  147.  151.  176.  die  Vermutung  wird  bestätigt  durch 
weich  :  Harey  205.  wthe  :  Marie  im  Tobiassegen  v.  Qlf,  Anz. 
1865  sp.  352.  1872  sp.  229.  Zs.  15,  455.  21,  208,  wo  weis  nur 
Schreibfehler  ist.  —  108  dieselben  formein  (herre  :  s6re)  und  ihre 
widerholungen  148.  177  auch  in  dem  citierten  segen  Birlingers. 
daselbst  steht  noch  ein  segen  für  muudfeil,  der  die  verse  enthält: 
begegnet  im  unser  lieber  herre  —  warumb  drauret  (ir)  so  ser? 
—  warum  soll  ich  nit  drauren  (:  zerfaulen).  Jais  dort  ist  wol 
nur  ehrfurchtsvolle  verbaUhomung  für  Jesus,    auch  noch  MytK 
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3,  503  und  502,  die  letztere  stelle  von  Joseph.  —  110  dieuXbi 
vciderholung  auch  hei  Birlinger,  —  112  die  formet  (rdt :  bUt)> 
auch  141.  152.  184.  vgl  Myth.  3,  497.  die  be$ehu>(hrungswefi9 
sind  unvollständig,  —  114  vergebens  habe  ich  diesen  namen  m 
deuten  gesticht  und  die  umfangreichsten  heiligenverzeieknisse  um 
einen  namen  befragt,  aus  welchem  dieser  verderbt  sein  könnte, 
fast  vermtite  ich  dass  der  Schreiber  aus  dem  2  mal  vorkammaih 
den  verbtim  leimen  einen  neuen  namen  geschaffen  hai,  der  hier 
in  der  formel  an  stelk  des  heiligen  tages  und  Marias  von  129]f 
stehL  —  chint :  sint  auch  131.  205.  Zs,  15,  453.  21,  208.  im. 
1836  sp.  471.  —  116  über  dm  vergleich  MSD^  s.  483/1  —  118 
diese  asyndese  in  der  formel  auch  Zs.  21,  210.  —  die  form^eiU 
von  II  enthalten  auch  v  ufid  vii.  in  diesen,  dann  in  in.  it  ist  Üs 
anordnung  des  Stoffes:  1.  erzählung  (fehlt  in  iii,  in  iv  unvoU- 
kommen),  2.  frage  des  heilenden,  3.  antwort,  in  welcher  die  er- 
zählung widerholt  wird,     4.  heilung  durch  die  formeL 

iii  gegen  welches  leiden  dieser  segen  sich  wehdet,  wäre  m» 
ihm  selbst  nicht  sicher  zu  erkennen,  aber  er  ist  ohne  zweifei  aufs 
nächste  verwandt  mit  dem  contra  malum  malannum  MSD*  iv  7. 
dessen  entsprechende  teile  lauten:  Ich  bimuniun  dih,  suam,  pt  gode 
jouh  pt  Christe,  daz  id  niewedar  ni  gituo  noh  tolc  noh  töthoupit 
Item  adjuro  te  per  patrem  et  filium  et  spiritum  sanctum,  ut  am- 
plius  non  crescas  sed  arescas.  vgl,  anm.  s,  282  und  Mytk 
s,  971.  ist  dies  nun  auch  deutlich,  so  weifs  ich  um  so  weniger 
mit  dem  allitterierenden  zaus  und  zesem  123  etwas  anzufangen. 
zaus  s=  züs?  zuzsuht  (an  anderen  stellen  uzsuht)  sinteria  (=»i  dys- 
enteria)  Steinmeyer  Florentiner  glossen  Zs,  15,  360  nr  1617 
nach  morbus  suht  und  febris  ritto.  zuscjan  brennen,  zusse  lodm 
Zs.  8,  153  im  Bimmelreich  gegensatz  zu  chozze.  zesem  hei/^  an 
den  wenigen  bekannten  stellen  überall  'Ordnung,  reihe*,  zetero 
eine  flechte,  gegen  welche  sid^  ein  segen  Zs.  4,  390  wendet,  bringt 
auf  den  gedanken,  ob  nicht  ein  Schreibfehler  oder  ein  misverstdnd- 
nis  vorliegt.  —  das  versprechet^  vielleicht  ähnlich  (j«ge  :  liege) 
Zs.  18,  79.  falsche  auffassung  des  Versprechens  Zs,  f.  d.  my^ 
2,  170.  —  125  ist  houbet :  urloubet  der  reim?  aufser  dem  sek$n 
erwähnten  althochdeutschen  stück  t«t  hier  noch  zu  vergleichen  Anz. 
1S65  sp,  350  aus  einem  segen  wider  den  schlag:  daz  du  nit  tOlten 
legist.  —  \2()  ff  die  reime  lauten:  Itbe:  beliben;  yelle  :  geswellen; 
marge  :  erwärmen;  stn  :  st;  guole  :  muoter;  chint :8int;  mao:nam; 
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8/0  :  trehtln ;  gnoten  :  geheiligöte.  demnach  ist  nicht  zu  zweifeln 
dm  eine  fassung  aus  dem  iii  jh,  zu  gründe  liegt,  die  letzten 
leeAs  verse  auch  159//*,  die  beiden  letzten  ISSf-  129  der  vil 
heilig  tac  der  sonntag.  er  kommt  in  zahlreichen  formein  vor,  — 
joote  :  muoter  101  und  Anz.  1872  sp,  229.  —  133  IrehttD 
mst>er8tandm  als  neutrumy  \60  das  richtige  masculinum. 

IV  der  anfang  dieses  ssgens  ist  corrupt  und  um  die  deutung 
kr  vrou  Salu  habe  ich  mich  vergebens  bemüht,  dass  sie  mit  dem^ 
lijeetivum  sal  137  und  dem  verbum  saluo  zusammenhängen  soll, 
s$  klar,  MMS  es  aber  bedeutet?  eine  krankheit,  welche  die  haut- 
W>e  ändert?  gelbsucht?  die  im  context  erwähnten  krankheiten 
^ind  verständlich.  —  136  in  nummer  dummer  amen  Zs.  22,  247 
gegen  fieber),  Wackemagel  Pred,  s.  254.  —  137  valwen  und  salwen 
neines  Wissens  nirgends  zusammengebraucht.  —  138  harn  winde, 
Innguria  (beim  vieh  Anz.  1837  sp,  470);  für  stelle,  es  ist  leicht 
m  vermuten  dass  dies  gleichsteht  verstellen,  den  blutfluss  aufhalten. 
Aer  das  wäre  ja  eben,  was  erreicht  werden  sollte  (Myth.  3,  372/1 
ins.  1865  9p.  350).  doch  es  kommt  einmal  cgm.  317  /*.  18*  daz  ver- 
(tellen  (des  bluotes)  als  leiden  vor,  und  weitere  belege  aus  Münchner 
iss.  gibt  SchmeUer  Bwb.  2^  749,  vgl.  27  Verstellung  irer  gerechtigkeit 
meHstmation).  —  139  die  bhit flüssige  frau  Matth.  9, 20.  Marc.  5, 24. 
Lue.  89  43  leidet  zwölf  jähre  (acht  und  dreifsig  der  kranke  Joh,  5, 5).  — 
142  erde  werfen  Myth.  1040.  3,  504.  RA  IIb  ff.  —  145  diese  beteue- 
'ung  Hhen  53  und  269.    sonst  sehr  häufig  zb.  Anz.  1873  «p.  227  f. 

▼  gegen  geschwüre.  die  einleitende  formet  Myth.  3>  499.  503. 
S«nfi.  12,  466.  Christus  in  petra  sedebat  Myth.  1042.  —  150 
mcken  und  rippe  zusammen  Myth.  3,  497.  500.  —  152  die 
näduten  verse  »»  184//*.  —  die  55  engel  auch  im  Weingartner 
teiaeeegen  MSIP  iv  8.  über  diese  aUitterierenden  zahlen  in  den 
wgen  Myth.  3,  339.  373.  501.  503.  Zs.  4,  390.  Anz.  1838  sp. 
121.  Zk  f.  d.  myth.  3,  325.  4,  109.  132.  72  ritter  Fundgr. 
1,344.  An».  1837  sp.  474.  —  156  einnehtec,  einenacht,  einen 
leg  aU,  dieselbe  bedeutung  hat  wol  das  folgende  sonn  schein, 
moon  schein,  wozu  man  vergl.  MSD^  xlvh  3  s,  468,  einen 
tag  ali  469.  Myth.  3,  506.  anders  Zs.  f  d,  myth.  1,  278.  4,  125. 
in».  1837  sp.  471.  vgl.  noch  Myth.  267.  323.  —  158  der 
Mlige  maD  für  sich  öfters  Zs.  f.  d.  myth.  3,  504. 

n  der  inhaU  des  segens  ist  deutlich,  in  bezug  auf  den  ein- 
gang  isi  xundehst  zu-  vergleichen  Zs.  f.  d.  myth.   1,  279:   drei 
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heilige  knaben ,  der  eine  ist  gott  der  vatter,  der  ander  ist  gott 
der  sohu,  der  dritte  ist  gott  der  h.  geist.  drei  personen  träa^ 
auf  m  bekannten  wundsegen  der  tres  boni  fratres;  tres  angdi 
Zs,  21,  209.  drei  roseti  Zs.  f.  d.  myth.  4,  125.  die  AreizM 
Myth.  1042/.  —  164  von  biever  ist  bieverinne  gebildet  wie 
giechter  und  giechterinne  Myth.  3,  373.  wurm  und  würmia 
500/.  bei  oder  sei  elbe,  elbinne  502.  bulwechs,  bulwechsin  503. 
Anz.  1S62  sp.  235.  —  über  haubtgescheid  (yewöhnlich  und  tm- 
richtig  hauptgescbeub)  Myth.  971.  3,  500.  Zs.  f.  d.  myth.  1,6. 
die  übel  und  ihr  gesinde  Myth.  3,  503.  Anz.  1837  sp.  472.  — 
168  über  mezzeu  parallel  zu  segnen  Myth.  5.  19  und  insbesondion 
974,  wo  aus  Bihteb.  p.  46  die  stelle:  gesegnet  oder  gelAchent 
oder  gemezen  beigebracht  wird. 

VII  der  segen,  welcher  sich  gegen  kfankheiten,  durch  den  ein- 
fluss  eibischer  wesen  erzeugt,  wendet,  ist  im  wesentlichen  (der 
epische  rahmen  ähnlidh  auch  Zs.  f.  d.  myth.  1,  279)  identisch  mit 
dem  schlechter  erhaltenen  der  Wiener  hs,  2817  f.  71*,  wefahe» 
JM Wagner  Anz.  1862  sp.  235  herausgegeben  hat.  dort  sind  dis 
elhen  bulwechs  und  bulwechsin  genaniU;  der  redethde  fand  m 
am  bulwechsperg.  anders  ist  dass  Jesm  Marien  halben  himmel  und 
halbe  erde  zur  belohnung  anbietet,  wenn  sie  ihn  heilt;  wir  sahen 
oben  ähnliches.  —  170  wetter  und  wind  im  stürm.  Jesus  gie&g 
und  fieug  den  wind  Anz.  1837  sp.  472.  die  arme  seele  kommt 
aus  regen  und  wind  Myth.  3,  503.  —  171  auf  den  bulwechs- 
berg  tcird  noch  gegangen  Myth.  3,  503.  auf  den  hüntschenberg, 
da  begegnet  ihnen  die  hUntschen  Myth.  973.  3,  342.  vgL  dosv 
Zs.  f.  d.  myth.  4,  117.  zum  berge  Zs.  15,  454.  —  die  stetten, 
wo  Grimm  in  der  Myth.  über  diese  elben  spricht,  sind  mAt  zaUr 
reich,  als  die  wichtigsten  nenm  ich:  358 /f.  391 /f.  878.  880. 
884.  897.  904.  3,  118/f.  137.  503.  bilwitz  als  krankheit  Zs. 
f.  d.  myth.  1,  6.  auüi  fährt  man  ebenda  auf  den  berg.  vgl.  n$A 
Mannhardts  Wald-  und  feldkulte  1,  13 /f.  tiach  analogien  ist  hier 
vielleicht  das  fieber  gemeint.  —  173  Myth.  3,  502.  von  elben 
und  eibinnen:  du  sollst  seine  beiue  necken,  du  sollst  sein  fleisch 
schmecken,  du  sollst  sein  blut  trinken.  —  174  alle  dtoe  beyoe 
gröt  und  cleyne  im  niederd.  Tobiassegen  Sitzb.  d.  bair.  akad.  1871 
s.  459.  —  175  die  184  widerkelirende  steUe  von  der  Christenheit  ver^ 
stehe  ich  nicht,  das  verbum  ist  beide  male  ohne  reflexivpronomen,  — 
188  nach  Wicrd  scheint  ein  stück  ausgefallen,    vgl.  die  stelle  152)f. 


SEGEN  81 

VIII  ganz  ähnliche  stücke  finden  sich  in  der  Getnn.  24,  79 
md^W.  einen  lateinischen  segen  ad  partum  ejiciendum  druckt 
krtz  Ärch.  7,  1020  ans  einer  Brüsseler  hs,  des  ix/xjhs,  ein  par 
haractere  werden  in  eine  hrotkruste  eingeritzt  und  diese  auf  die 
üftB  der  kreifsenden  festgebunden,  et  cum  se  liberaverit  cicius 
tssolvit  schliefst  die  anweisung.  —  191  die  anführung  des  leo 
5  tribu  Juda  ebenso  Zs,  f,  d,  myth,  4,  134  und  Wajckem.  Fred. 

254. 

IX  Der  ganze  segen,  welcher  in  seiner  bis  auf  den  eingang 
trzüglich  conservierteti  fonn  aus  dem  xii  jh  stammt,  erbittet 
\utz  für  frieden  und  behagen,  so  wie  die  gute  meinung  der 
enschen,  nicht  direct  wie  die  gewöhnlichen  reisesegen  abwehr  von 
^alttaten.  ihm  vergleichen  sich  aufser  unsern  letzten  nummern 
A  besonders  AÜd.  bll.  2,  1.  Zs.  f  d.  phil.  7,  469.  ~  198  die 
igangsformel  findet  sich  in  vielen  ausfalirtsegen,  zunächst  im 
huhner  MSD*  xlvii  3.  die  nächsten  nicht  ganz  deutlichen 
ze  entsprechen  dort  wol  v.  Iff  uude  wil  mih  gurten  in  des 
iligen  gotes  Worten,  daz  mir  allez  daz  holt  si,  daz  in  deme 
Del  sl.  —  201  vgl.  253.    MSD^  s.  473.  —  207  puoch  :  geschuof 

21,  208,  wo  auch  die  zwei  vorausgehenden  verspare  (wihe 
[arte;  chint :  sint)  mit  den  unsrigen  stimmen,     puoch  die  bibel, 

heilwürkend  aufgelegt  im  bärmuttersegen  Zs.  19,  477.  —  209 

:  überal,  die  beiden  verse  wörtlich  Zs.  f.  d.  myth.  3,  323,  vgl 
cÄ  Anz.  1865  sp.  351.  —  210  die  mich  hassen  heute  unde 
iden  Anz.  1869  sp.  48.  —  211  hier  trägt  man  einen  todteu 
m  thore  hinaus,  ohne  köpf  und  ohne  zung,  auf  dass  alle  meine 
dersacher  verstummen  Zs.  f.  d.  myth.  2,  117.  unsir  liebin 
»uwen  zunge  st  in  aller  mtner  fiende  munde  MSD^  s.  469.  die 
izelnen  körperteile  der  feinde  beschworen  Altd.  bll.  2,  1.  Germ. 
1,325/'  (bei  mausen).  —  212  =  257,  vgl.  Myth.  3,  505.  RA 
8  und  Homeyers  bekannte  abhandlung  Berlin,  ak.  1864.  — 
15  in  dem  gotes  fride  du  var  Tobiass.  v.  43.  MSD^  iv  8.  s. 
\%ff.  All.  Zs.  21,  207.  22,  249. 

X,  weldus  stück  ich  auch  dem  xii  jh.  noch  zmchreibe,  directer 
gen  angriffe  gewefidet.  —  225  beziehung  auf  Judas:  wie  der 
idas  sein  varb  verloren  hat,  als  er  den  herrn  Jesus  Christus 
rraten  hat  Zs.  7,  536.     vgl.  15,  266. 

XI  227  der  beiname  frle  für  Maria  ist  auch  in  den  segen 
hr  häufig,    nur  erwähnt  seien:  Tobiass.  v.  71.     Zs.   15,  453. 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XII.  6 
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455.  Anz.  1862  sp.  234.  —  231  versnide  :  vermlde  ToMois.  v. 
53/".  MSD^  ».  470 /f.  Zs,  Tl,  243.  Zs,  f.  d,  myth.  3,  327. 

XIII  das  stück  geht  schon  in  ein  gehet  über.  —  242  am  je- 
nauesten  stimmen  Zs,  21,  207:  och  daz  sy  mich  behül  vor  wert- 
leicben  schänden,  vor  tolleichen  sunden,  was  auf  den  Müncktur 
ausfahrtsegen  v.  47  f  zurückgeht,  ähnlich  in  soldatensegen  Zl 
7,  537.  Md.  bU.  2,  2.     Zs,  f,  d.  myth,  4,  13/: 

XIV  der  eingang  ist  verderbt,  wenn  auch  der  sinn  vollkomnm 
klar  ist,  dazu  kommt  dass  in  der  hs,  manches  unsicher  hleiU^ 
da  die  stelle  durch  abreiben  beschädigt  ist.  —  260  MSD*  472; 
diu  wort  sin  mir  war  und  alse  vesle  s6  daz  paternoster  an  dei 
misse  vgl,  Myth,-  3,  499.  —  263  im  MünchnSt  ausfakrtsege$ 
lauten  v,  \lff:  aller  miner  vieude  w^fen  sin  als6  palwahs  ali 
wsere  miner  vrouweu  vahs,  d6  si  den  heiiegeo  Christ  gebsn 
und  doch  ein  reiuiu  meit  wiere.  —  MSD^  s.  469  behüde  mid 
vor  fliezen.  —  267/*  diese  formet  { gründonnerstag)  ist  ungemeii 
häufig.  MSD""  s,  482.  Zs.  18,  81.  21,  207.  genauer  208.  22,  244 
248.  Germ,  20,  439.   Zs.  f  d,  myth,  1,  278  f  Afiz.  1869  sp.  48 

Graz,  29.  G.  79.  ANTON  SCHÖNBACB. 


FRAGMENTE  EINES  UNBEKANNTEN  MHD. 

GEDICHTES. 

Durch  einen  freund  aufmerksam  gemacht,  besuchte  ich  ver- 
flossene Weihnacht  das  anmutige,  im  niederösterreichischen  weiw- 
lande  gelegene  Städtchen  Retz,  um  das  archiv  näher  anzusehm, 
und  war  nicht  wenig  erstaunt,  in  dem  kleinen  orte  eine  geradiSM 
musterhaft  geordnete,  sehr  reichhaltige  Sammlung  von  urkundm» 
Stadtbüchern  udgl.  zu  finden,  der  Stadtschreiber  und  artAiwar, 
herr  JKPuntschert,  der  seit  jähren  seine  wenigen  mufsestunioi 
dem  Studium  der  Vergangenheit  der  Stadt  widmet,  war  so  fre/vmA- 
lieh,  mir  alle  im  archive  außewahrten  hss.  zugänglich  zu  madim, 
sie  stammen  aus  dem  besitze  eines  nunmehr  aufgelassenen  domi' 
nikanerklosters,  das  um  1300  gegründet  wordeih  war  (vgl.  Puntschert 
Deiikwürdigkeiten  der  Stadt  Retz  s.  11).  zur  befestigung  dei 
rückens  an  den  deckein  eingeklebt  fanden  sich  in  einer  hs.  des  U 
jhs,  4  pergamentstreifen,    je  zwei  davon  gehören  zusammen. 

Die  beiden  schmäleren  entstammen  einem  der  breite  nach  durdir 


FRAGMENTE  EINES  UNBEKANNTEN  MHD.  GEDICHTES    83 


schnittenen  doppelblatte,  das  im  xiii  jh,  zweispaltig  beschrieben  wor-^ 
dm  war.  mit  tinte  gezogene  linien  bezeichnen  die  zeilen  und 
scheiden  die  spalten,  reste  roter  initialen  sind  sichtbar. 

So  weit  ich  zu  sehen  vermag  ist  das  gedieht,  welchem  die 
dürftigen  restchen  angehören,  unbekannt,  die  Schilderung  des  leidens 
Christi  und  seines  absteigens  zur  hölle  scheint  knapp  und  lebhaft 
gewesen  zu  sein  und  ist  mit  keiner  mir  zugänglichen  behandlung 
des  gegenständes  verwandt,  i  in  ir-  und  -in,  her  =:  er,  zu  = 
ze  weisen  auf  Mitteldefutschland ,  spräche  und  vers  sind  die  der 
guten  zeit. 

Der  abdruck  folgt  genau  der  hs.,  i  und  ii  bezeichnen  die 
beiden  streifen. 


I  V 
Da  d^  tot  inne  v^borgen  lac 
Do  got  entfienc  des  todes  smac 
An  d^  selben  ieie  rise 

II  V 
Alsvs  wart  rat  mit  rate 
Tü  list  mit  listen  gar  zv  vurt 
V . . . .  cheit  bleip  vngervrt  ^ 

I  1*» 
Daz  d^  .ivr  ime  k  .  .  .  c 
Aq  deme  holze  wurde  sigelos 
Er  glich^  wis  alse  h^  dort  kos 

II  l^ 
An  menschen  gesiechte 
Daz  h^  da  wid^  mit  rechte 
Mit  goüich'  gvte 

I  2' 

ane  .  .  .  it 

Alse  d^  wissage  da  qwit 
Da  h'  kvndigete  sine  not 


II  2' 
.  ch  w  .  .  vm  itwizze  ^ 
Dise  rede  ist  svr  zv  sagene  blint 
Ich  sol  sie  iv  bedvte  sint^ 

I  2^ 
Ihm  von  Nazarene 

Der  ivden  kvng  stvnt  dar  an 
Den  tytii  las  da  manic  man 

II  2"" 

Die  ivden  ihm  qwalten^ 
Sin  gebeine  sie  zalten 
Sin  antlizze  sie  an  kaften 

I  3' 

Daz  vnlidelideche  vur 
••  •  • 

Da  e  die  wonvnge  svr 
was.  die  wart  nv  linde 

II  3' 

An  den  selin  nicht  enscein 
Adames  vbHrit  irlasch^" 

I  ^^ 
Spch  d  .  .  g  "^ 


•    •    • 


*  nur  die  spitzen  der  buchstaben  sind  erhalten        ^  d^  ?        '  nicht 
sieher  *   die  nächste  zeile   begann  mit  einer  roten  initiale,  wahr- 

feheinHeh  D  *  die  zeile  vorher  begann  mit  einer  roten  initiale 

*  von  der  nächsten  zeile  sind   noch    undeutbare  buchstabenspitzen  zu 
*fktn        ^  eine  spalte  ist  auch  der  länge  nach  durchschnitten 

6* 
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Hette  ich  en  r 

Ich  hette  en  w 

Daz  h^  mensce  hiez 
vii  hlvtegen  sweiz  liez 
vor  des  todes  vorchle 


I  4* 


.  .  .  D 

n  gevarn 


ne 


II  4* 


Graz,  7.  5.  79. 


ir  qwale 
.  teo  male 


I  4?" 

kvm  ich  * 

lo  disen  vil  engen  getwanc 
vn  singet  gole  nvwe  sanc 

II  4*^ 

vn  nigen  hien  zu  xpe  w^t  ^ 
Dv  bist  kvm  des  wier  gegert 
Wier  haben  h  ....  1 ' 

*•  2*  3  unsicher 

ANTON  SCHÖNBACH. 


BRUCHSTÜCKE  VON  WOLFRAMS 

WILLEHALM. 

Die  beiden  anderen  Hetzer  pergamentstreifen  gehören  eben 
falls  einem  zweispaltig  beschriebenen  doppelblatte  an,  welches  de 
queere  nach  durchschnitten  worden  war,  die  schöne,  deutliche  schrif 
ist  noch  in  die  mitte  des  xiii  jalirhunderts  zu  setzen,  die  Unia 
sind  mit  tinte  gezogen,  verticale  trennen  die  spalten,  an  zm 
stellen  finden  sich  rote  initialen,  welche  klein,  schwarz  am  rand 
für  den  miniator  angedeutet  sind  und  beide  male  kleineren,  V9\ 
Lachmann  durch  einruckung  der  zeilen  bezeichneten  absätzen  ent 
sprechen,  jede  spalte  enthielt  40  zeilen,  mithin  befand  sich  zm 
sehen  den  beiden  hälften  des  doppelblattes,  von  dem  unsere  reü 
stammen,  noch  ein  doppelblatt,  dieser  einrichtung  der  hs.  gemd/ 
kommen  von  den  vorhandenen  bruchstücken,  wofern  man  sie  au 
ihre  Verwandtschaft  mit  den  nekien  hin  prüft,  nur  drei  in  betradU 
die  Spangenbergschen  bldtter,  Lachmanns  Wolfram  s.  xxxvi,  dt 
Leipziger,  Altdeutsche  blätter  2,  287 — 293,  U7id  die  Tübinger,  Se 
rapeum  8,  45  ff.  alle  drei  aber  sind  jünger  als  die  Retzer  un 
durch  die  lautbezeichnu7ig  wesentlich  von  ihnen  verschieden. 

Der  text,  welchen  die  neuen  fragmente  liefern,  ist  ziemlic 
correct.    auch  die  corruptelen  weisen  auf  eine  gute  vorläge,    oh 
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st^on  der  dialect  dieser  bruchstücke  derselbe  ist  wie  in  den  anderen 
streifen  am  Retz,  so  sind  sie  doch  von  anderer  hand,  älter,  mit 
griffseren  b^ichstaben  und  schwärzerer  tinte  geschrieben,  es  ist 
nicht  einmal  sicher,  ob  die  reste  aus  derselben  hs.  genommen  sind. 
Auch  hier  schliefst  sich  der  abdruck  an  die  Überlieferung, 
i.n  hezeichtien  die  beiden  streifen,  1.  2.  3.  4  die  seiten,  a.  b  die 
spalten. 


I  1' 
sQwam  mit  mang^  stori  sin^ 
Teram^  d^  kvng  von  baidach 
loGewapent  kegen  orense  phlach 
Gaheos  swaz  h^  mochte. 
Swaz  al  des  h^es  icht  tochte. 
Beide  zv  vrse  vii  z?  vuz. 
vor  orense  daz  kvmS  mvz. 
lldSvIch  was  des  banier  zv  vart 
Alse  al  die  bovme  in  Spechtes 

hart 
1'  Mit  zendale  we'n  behangen 

n  V 

21 gedechten. 

Swe  en  die  beiden  nechte 
vil  steine  kint .  vii .  v^ip 

Ä  vf  die  w*e  ikliches  lip 

1 1  So  sie  meist  mochten  erdinsen 
'    Sie  weiden  ir  leben  v^zinsen. 
Terram*  do  nicht  v^meit 
ZV  vare  vmme  orense  h^  reit 

5  Sin  tocht'  scaden  er  spehete 

lidZwene  kvnge  riebe  erkant 
^oPoh^eiz  vu  korsant 

and'  andren  siten  lagen. 

Die  wit'  ringe  phlagen. 

Zv  den  zwein  lotschierte 

Manich  vorste  d*  zymmHe 


Mit  grozer  koste  sinen  lip         2S 
Ich  wene  da  heime  durch  die  *^ 
Die  zwo  siten  sin  belegen 
W*  sol  d^  dritte  phorte  phlegen  28 

II  1^ 
Sie  mohtenz  vng^ne  tvn.  98,  8 

Die  ivngc  kvnge  hochgemvt 
wie  die  vunfte  site  si  behvt       10 
D^  phlach  d^  kvng  halzebyer 
Ir  ist  noch  me  benenn^  mier 
D^  riebe  kong  kordeiz 
vii  d^  kvng  matribleiz 
vS  losweiz  d^  riebe  15 

d^  lach  wol  deme  gliche  16 

I  2' 
.  .  thiebalt  dorch  räche  bat.    98, 30 
.  anse  wart  also  belegen.         99, 1 
.  .  se    ob   ein   wochen   lang^ 

regen. 
.  t  wen  ritt'e  gvzze  nid* 
.  han  ez  seiden  vreisch^  sid^ 
.  so  manich  kostb^e  gezelt        5 
.  eine  stat  vf  ein  velt 
.  che  ie  wrde  vf  geslagen 
.  ch  gemach  vn  dvrch  klagen 
.  ec  den  Margreven  dan  9 

II  2' 
.  bescowete  en  an  d  stvnden  99, 1» 
.  h*  bette  deheine  wnden.        20 


»  üon   der  roten  iniHale,  mit  der  die  vorausgehende  zeile  begann, 
ift  noch  ein  rest  vorhanden         *  auch  an  der  seile  abgeschnitten 
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.  .  ie  von  philen  eteii  vant 
.  .  e  vrowe  mit  ir  blanken  hant 
.  .  as  wrze  vii  dichtä 
.  .  eine  blawe  zindal  sie  nam  ^ 
....  in  den  stvnden 
.  .  .  mite  sine  wnden. 
25  .  .  die  bonen  sten  geblvt 

I  2^ 

100, 11  vil  senfte  was  die  kvngin 

Rechte  alse  ein  ivngez  genselin 
Daz  an  deme  anne  griffe  ist  linde 
Mit  iVam^es  kinde 

15  wart  lichte  eines  scinfes  da  bezalt 
Swie  zornich  ir  vat^  vii  thiebalt 
Dort  vze  ir  ithwed^  w^e. 
Ich  wene  daz  da  nindH  sw^e 
Dem  margreve  scvz  noch  slach 

20  Dar  nach  die  konginne  phlach 

II  2»^ 
101,  1  vn  die  wäre  trinitat 

vil  tvgenthaft^  irbarme  hat 
Sit  daz  wier  nv  zvrbarmde  sin 
Ich  vn  d^  geselle  min 

5  vn  daz  wier  vrvnde  han  v^lorn. 
Die  dv  selbe  dier  hast  erkorn. 
In  d^  engle  gesellekeit 
Sw^  nach  svlch^  helfe  streit. 

0  vf  aly  scanze  an  dime  namen. 

I  3' 

112,11  Sich  kvme  vf  gerichte. 

ZV  deme  iam^e  h^  sich  plichte 
Ime  was  al  hoer  mvt  gelegen. 
Des  wolte  h^  svs  noch  so  plegen. 
15  IP  scuf  deme  orse  sin  gemach 
vil  ovch  deme  wirte  daz  h^  sprach 


daz  ez  ime  nie  gast  so  w 
Nicht  dan  wazz^  vn  bro 
Ime  selben  h^  zv  spise 
Sine  vreude  was  an  kn 

II  3* 
Mier  neget  noch  lastnoct 
Ich  bin  ein  ritter  alse 
Ob  ir  deheinen  scaden 
Den  ich  deme  lande  hab 
Des  svlt  ir  mich  engelt 
Die  sath  ich  vf  d^  straa 
Die  strazze  aller  diete  i 
Die  sol  d^  w^lt  gemeine 
Mier  selben  vü  dem  or 

I  i' 

H^  sprach  diz  ors  nehei 
Tregj^  we  mich.  vil.  de 
Ez  wirt  hier  au  de  ort 
Daz  sw^  mvste  ab^  h^  v 
Den  zol  ich  an  d^  nebe 
Dorch  niemen  g^ne  hol 
Den  d^  zoln^  dolte 
Des  hovbeles  h^  da  kvr 
Des  marchgreven  dorch 
Entfiench 

II  3' 

Des  strites  sich  erbarte 
Mit  rote  sie  sich  scarte 
Nv  was  h^  ovch  zv  veh 
Des  wart  scade  vö  in  | 
Sie  zogeten  nach  vf  sii 
Dise  hie  die  aud^n  da. 
IP  staphte   sempht  vil 

liebe  V 
vntz  wider  deme  bvrgel 
Tet  .  .  sie  .  .  wid^  .  . 


*  die  beiden  verse  sind  i?iterpoliert  *  die  buchs laben  s 

ablösen  zum   teil  verloren  gegangen  und  die  lesarten    der  dr^ 
Zeilen  daher  unsicher 
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I  4* 
3Sio  swH  wart  gestecket 
Id  die  stat  getrecket 
5  wart  von  deme  komvD. 
Do  zogete  h^  kegen  mölevn. 
^'Roalt  heimliches  svn  vö  nar- 

bon 
Erhörte  den  iamMichea  don 
Den  man  in  den  gazzen  rief 
loDaoDOch  lach  her  vn  slief 
11 H^  wacte  die  vor  ime  lagen 

II  4* 

Ii22  0we  iamUich  gwin 

Deo  vns  sin  zol  hat  gelazen. 
voo  des  kvnges  strazeu. 

i  25  Z?  d*  vrowen  spch  ernalt 
wer  mach  daz  sin  d^  mit  gwalt 
y  deo  scaden  hat  getan 
Vrowe  ist  ez  ein  kovfman 
So  mochte  h*  wol  geleites  gern 
3Dvn  dar  vmme  sin'  miete  wem 


I  4^ 
Ir  alle  die  daz  lerts  116,1^ 

Daz  ir  vor  die  kovfman  15 

Dieheinen  ritt^  sold^  han 
waz  Zolles  sold  ein  ritt^  geben, 
hetter  .v.  atlin  uw^  lebin 
Genomen  daz  soldeich  nicht kags 
Ich  mvz  en  dorchdenkvngiagen.  20 
Bi  dem  min  swest^  kröne  treit 

harnasch geleit 

vernomn  ^  23 

II  4*^ 
Da  mite  d^  keysir  karl  vacht      117, 
D'  sie  gerbet  hat  .vn.  b*cht 
an  sinen  svn  d^  ez  riebe  hat     5 
vn  noch  die  kreye  niemä  lat 
we  den  die  sin'  marke  war 
nemen.  kein  ein' and' kvnge  schar 
H'  wil  sich  dar  mite  ensage 
D'  wise  den   wier  mvzen  iagen  10 
H' .  .  .  sich  d .  kreye  vristen  ^   11 


t 


*  grofse  rote  int  aale ,   schwarzes  kleines  e  am  rande  daneben 
** '  die  letzten  Zeilen  sind  stark  abgerieben 

Graz,  7.  5.  79.  ANTON  SCHÖNBACH. 


ZUR  PREDIGTLITTERATÜR. 

1 

Währetid  meines  letzten  auf  enthalten  in  München,  märz  1879, 
iflie  ich  unter  anderm  Keiles  ausgäbe  der  benedictbeurer  predigten 
<9w.  39,  von  ihm  Speculum  ecclesiae  betitelt,  mit  der  hs.  ver- 
9^ichm,  vier  äugen  sehen  mehr  als  ztcei  und  so  habe  ich  einige 
^äaih  nachtragen  könneti,  bei  der  widüigkeit  des  denkmals  lohnte 
^  der  mühe,  das  gefundene  hier  zusammenzustellen. 

Ich  citiere  seite  und  zeile,  was  freilich  den  benutzenden  nötigt, 
ittts  nachzuzählen,  da  m  dem  drucke  die  Zeilen  nicht  beziffert  sind. 
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Bl  33^  4S^  74^  116^  132^  145^  ISe*»  sind  pergament- 
streifen am  rande  angeklebt,  um  das  aufschlagen  zu  erleichtem, 
die  roten  Überschriften  werden  noch  ans  derselben  zeit  stammm, 
welcher  der  text  angehört,  sind  aber  rasch  und  ungeschickt  gemmht, 
die  queer  an  den  rand  geschriebenen  worte  waren  die  vorlagen  des 
miniators.  die  Scheidung  der  hände  hat  Kelle  schon  richtig  an- 
gegeben.  die  tätigkeit  eines  correctors  ist  sichtbar,  manche  rasuren 
und  darauf  eingetragene  änderungen  rühren  von  ihm  her,  ick 
glaube  auch  einzelne  übergesetzte  v.  dieser  hat  längere  zeit  nach 
Vollendung  der  hs.  gearbeitet,  es  sind  aber  auch  vom  Schreiber  seUfSt 
bessenmgen  vorgenommen  tcorden, 

3,  1  am  köpf  der  seite  ist  noch  zu  lesen:  ip  .  . .  assit  nobis 
grn  24  das  iAm  am  rande  ist  durch  das  zeichen  *,*  m  den  text 
verwiesen,  solches  geschieht  öfters  4,  8  Lore  26  ursprüng- 
lich niftlter  5,  15  unter  der  rasur  ist  niht  zu  lesen  28  das 
s  in  so  wurde  aus  i  gebessert  6,  4  han  auf  rasur  6  vient 
seile]  se  auf  rasur  8  hinlir  kosvnge.  ich  kann  nicht  alle 
fälle  anführen,  in  denen  Keiles  text  zusammengesetzte  Wörter 
anders  auffasst  als  die  hs,  einzelne  wichtige  will  ich  notieren 
9  lauchrciche]  1  ist  unzweifelhaft,  es  ist  die  z  ähnliche  form  des 
12  jhs.  —  vber  dzze  12  raennisch]  s  aus  n  corrigiert  25  durnah- 
liger  —  sie]  e  radiert  31  indeu  7,  3  hin  vur  4  sprec- 
clien]  das  erste  c  ist  unterpunctiert  21  nach  iwer  ist  auf  der 
rasur  noch  räum  für  5  buchstaben,  der  letzte  davon  war  r  26  i 
steht  deutlich  da,  es  sollte  durch  rasur  platz  für  V  in  mennig 
geschaffen  werden  30  iAr  uasten  8,  15  vor  tr6st  ein  radiertes 
n  16  dienest  livle  23  vn  =  von  27  erstim]  e  aus  1  gebessert 
29  gesazli  9,  6  er  zwt4  auf  rasur,  darunter  ein  wort  von 
5  buchstaben,  der  3  reichte  über  die  linie  14  gevfft  17  vize 
18  i^bin  christis  22  imiz  23  zwischen  an  und  der  das  zeichen, 
welches  den  übergeschriebenen,  im  texte  fehlenden  buchstaben  an- 
deutet 24  adä  32  man  chvnne  10,  3  Herre]  aus  kleinem 
h  ist  grofses  gemacht  10  zuerst  jn — verstvnden  18  Tuno  — 
vf  geti\n  24  unter  der  rasur  stand  was  25  Div.  29  en .  äuvi» 
chet  32  Ürigenes  11,  1  bridigöte]  ö  ist  aus  e  gemacht  11 
vrhte  auf  rasur,  der  obere  punct  des  doppelpunctes  ist  rest  eines 
buchstaben,  welcher  über  die  linie  reichte  17  hirz  21  emzigliche 
27  verslindet  auf  rasur,  der  letzte  buchstabe  darunter  war  t,  der 
unter  s  reichte   über  die  linie     34  da  lazzin      35  vber  mvt 
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15  söhe  19  lemir  20  widere.  21  riwen  cmfrasnr  23  an 
ir  —  ir  32  wUe.  33  g.  13,  16  et  s.  22  n6ide]  aus  t 
I  gemacht  26  der  Schreiber  hatte  zuerst  enein  zusammen- 
trieben und  radierte  dann  ei.  man  sieht  daraus,  wie  achtsam 
oar  auf  die  Schreibung  zusammengesetzter  Wörter  28  .6. 
irbirmvte  14,  1  ein  born  —  den]  d  auf  rasur,  da  der 
iiber  sogleich  heiligin  hatte  setzen  wollen  6  manich  wis 
cvachente]  unter  w  hatte  i  gestayiden  1 7  ursprünglich  bellehöm 
zwischen  got  und  siner  einschaltungszeichen     30  inrunnin 

1  Vn  10  iv  17  verlriben  18  Glä  20  von  Vride  bis  willin 
r,  unter  welcher  nur  undeutbare  buchstabenspitzen  sichtbar 
16,  3  äaronis  8  äarons  9  iri]  das  zweite  i  ist  nur 
fehler,  durch  anticipierung  des  folgenden  rinte  entstanden  14 
r  salige  stand  ein  wort,  dessen  vorletzter  buchstabe  über  die 
I  reichte;  daneben  ein  einschaltungszeichen,  welches  auf  das  über- 
triebene noch  sichtbare  wort  ligt  sich  bezog  15  vreissam  bis 
ivrne  auf  rasur  18  hin  löfet  19  I6it  24  heilige  auf  rasur 
cherten]  n  radiert  17,  4  höil.  15  öwangelista  wrdm  auf 
ir  23  V.  auf  rasur  28  almahligigot  31  degin  chint  — 
ausgekratzte  buchstabe  vor  ähtodin  war  h,   ebenso  18,*  3 

16  dar  vmbe  18  förhtin  auf  rasur  20  äftir  chomin  22 
Dach  23  zwischen  vil  und  getriwelich  rasur,  unter  welcher 
i  warte  standen,  das  erste  gehiez  15^  noch  erkennbar  26 
lenschefte]  noch  oft  lese  ich  6i  für  Keiles  et,  gebe  es  aber 
\t  mehr  an  —  vröwin  28  semen  steht  auf  rasur  29  geslahte] 
tr  es  stand  le  und  ist  radiert  19,  31  enbeswäret]  das 
ite  e   ist  übergeschriebeil        20,  3  göt     11  mezzern]  zz   aus 

12  mözzer  21  uba  24  döceam  21,  15  raetet  17  d^'em 
ppior  —  cred.  25  g  22,  20  korii  si  auf  rasur  30  q 
3  lieben.  24  q  24,  7  terra,  or.  übergeschrieben  9  inerde 
)pleti  B=  completi  10  p,  also  primog.  18  inerde  29  vz 
25,  1  tak  —  gewihet  7  Maerien  9  trvt  svnes  11p.  x". 
ha15.  17  nach  der  wurde  ein  anderes  wort  mit  k  begonnen 
\  radiert  —  vf  heven  21  Maerien  26,  18  Dort  20  ener 
pncipio  —  Von     28  qs      27,  30  dne  et  ala     31  Wunderlich 

88,  11  do  auf  rasur  15  sc'bant.  20  q  25  Er  29,  9 
ph'i     10  üros  —  differenzen  zwischen  Keiles  angaben  und  der 

welche  darauf  beruhen  dass  im  drucke  die  lettem  fehlten,  gebe 
von  hier  ab  nicht  mehr  an    26  H'rre       30,  4  gra  et  fuit  —  S. 
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26  Von     27  villiben        32,  22  Joailis        33,  23  vn  auf  raswr 

27  Da  nach  33  da  von  —  ob  in  behielt  1  aus  t,  oder  t  an»  \ 
gemacht  sei,  ist  zweifelhaft  34,  1  ole'°'  2  daz  11  Kvm  12  ge- 
fvrt  werdest  auf  rasur  13  Also  —  sanger  17  Also  83,  7 
vf  sten  17  Vnder  20  himel  brot  27  Ambulabunt  86,  5 
brachte  8  Vnder  9  trvt  svne  10  egiple  lanl  11  marteraere 
13  si  auf  rasur  —  hinze  himele  22  manigerslahte  beide  mah 
zusammengeschrieben        37,  1  disiv    3  Wan     10  vnder  wunden 

29  ivch     30  Wie        38,  23  d^vmvte     29  da  mite     30  An 
39,  9  inkirchen     12  degcn  kint     13  da  nah     18  Vnser    31  Vil 

40,  1^  hier   und  26  steht  blofs  heil.     22  früher  nach  wi 

nur  ein  buchstabe:  s      41,  8  leweder     10  Zwaierslahte     16  Von 

42,  2    nah  volgen     6   Also     8   bosez]    z  aus  r     19  Wir 

30  sie     31  Von        43,  7  Von     15  sint     24  hier  und  25  heit. 

28  nach  volgen  44,  10  Von  13  Wan  15  ledoch  18  hin 
geleit  20  Allez  26  tAge  45,  8  früme]  f  aus  t  11  hete] 
aus  tt  nur  t  13  herwem  32  Da  46,  13  bir§]  das  e  ist  ver- 
schmiert 14  ane  denchet  16  daz.  18  deu  20  Uf  21  seit 
spil  22  vor  leigen  28  fleisches  chelglte  47,  10  vor  und 
nach  lebintigim  das  einschaltungszeichen  —  Waz  48,  3  vre] 
e  ist  oben  zugesetzt  4  vre  5  bim  10  helle  ist  auir  26  hin 
verte  27  üz  genomin  27  inden  —  wider  st^n  30  Dizie  31 
da  mite  49,  17  ze  helle  28  bitite]  e  radiert  30  Halo]  Mf 
M  ist  N  gemacht,  der  Schreiber  dachte  an  Nolo  mortem  peccatoris 
34  her  nach  50,  11  so  uinde  19  da  uon  23  traben  SS 
wasehe  29  wazzir  tufe  30  ab  waschen  von  hier  ab  köre  tcb 
auf,  die  Schreibung  zusammengesetzter  Wörter  anzuführen  31,  9 
zähem  16  uastin  23  willechtiche  auf  rasur  32,  27  uor]  r 
aus  n  gemacht  34  l^rte  33,  10  gnäde  22  waz  23  natUr-- 
lieh  apppiqret  26  Laset  28  sih  34,  1  gevestent  was.  3  gft* 
bund'n  13  Vil  der  ivden  auf  rasur  33,  19  eine  andere  hand 
schreibt  über  wie  schon  54,  4  und  noch  56,  13     23  Ze     30  Vnser 

36,  1  es  fehlt  also  ma  4  antlazzis]  das  2  z  unterptmetiert 
12  aus  soltin  conigiert  16  heizzin  auf  rasur  31  wirt 
37,  12  Irne  ezzit  18  ezzi.  38,  15  andern]  das  schluss-n 
radiert  19  wirdich]  r  übergeschrieben  39,  9  einigmöte  —  dU 
änderungen  in  14.  15.  22.  23.  27  sind  nicht  in  den  text  auf- 
zunehmen, auch  19  hat  früher  vzze  gestanden  60,  12  den] 
n  ans  m  gemacht    27  andere]   schluss-e  radiert  61,  7  ic- 
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bringio     11   lUque      18  vär     2S  helle  steht  amtlich         62,  6 
diehlicb]  das  erste  h  unterpunctiert     7  urstende.    16  crist  21  iüdiu 

26  water  63,  3  warn  auf  ramr  9  xpm  ilim  also  umzustellen 
30  w^i]  i  aus  n  gebessert  64,  2  zehimele  3  värin  auf  rasur 
b  göli]  i  aus  n  18  frowen  65,  8  I6de  9  brode';]  °  radiert 
32  letemur  68,  27  mahole]  h  auf  rasur,  g  scheint  dagestanden 
%u  haben  69,  15  Ob  23  tivre  25  geoiwet  daz  71,  7 
anrv'fte  12  nur  -m  llvte  a%if  rasur  19  v  Igeteo]  o  radiert 
72,  1  unter  der  rasur  ist  noch  sichtbar:  iz  .  da  .  .  .  nginti  21  q. 
i.  3s.  73,  24  sperri.  75,  17  Lute  76,  19  Väre]  V  aus 
W  gebessert  26  durftic  28  vn  auf  rasur,  wahrscheinlich  stand 
früher  gefröwen  77,  8  Maria  11  minin  19  vorn  30  hi- 
meie]  i  ausgerieben  31  bezeichini  78,  21  ervllit  21  geistlic 
auf  rasur  24  schaz  auf  rasur  32  der  ganze  schlusssatz  rot 
durchstrichen  79,  25  z%ierst  stand  da  Vnn  —  liebin  30  -osh- 
ott/"  rasur  80,  22  zv]  z  aus  h  81,  4  wirt  5  unter  i 
u>ar  friAer  a,  dann  folgten  3  buchstaben,  deren  vorletzter  über 
die  linie  reichte  18  herri  ist  —  also  crist  20  der]  r  aus  s 
28  Lzine  33  unter  der  rasur  ist  noch  sichtbar:  offeronte 
82,  6  geheizzin]  e  aus  h  gebessert  21  riwe  ist  ofte]  ist  radiert 
22  ein  chorunge  deiine  23  leidir  —  sfe  84,  2  gesAgin]  s  aus 
t  5  ginmigin  7  lovgenote  85,  22  mir]  r  aus  ch  29  waz 
32  uidet  87,  34  vgit  —  das  geschwänzte  e  der  hs,  hat  Kelle 
liddibilden  lassen,  es  ist  aber  nur  an  der  hälfte  der  stellen  ein- 
Sfietzt  worden  88,  8  trostare  89,  9  daz  daz  20  äaronis 
28  Rehtim  90,  6  fiach  heiligin  folgt  ein  substantivum,  darnach 
funct  —  Zacharias]  s  radiert  11  wirt  16  wtsscheit]  das  zweite 
8  unterpunctiert  22  wart  —  h^risle  91,  15  nach  nemin  cm- 
fchaltungszeichen  ohne  einschaUung  33  indir  92,  13  65  war 
miinim  geschrieben  16  bitten  daz  93,  26  auf  der  rasur  hi-, 
<r  woüte  also  hiute  schreibeti  28  -int  auf  rasur,  genieint 
Viar  nit  94,  1  saligen  23  s.  q.  p.  v.  27  wrt.  95,  10 
kcgflfe  24  gesahin.  96,  17  swenni  30  div]  d  aus  m  com- 
bat 98,  4  zvversiht  5  ursprünglich  gearmit  11  lAitint 
20  mAzzitI      23  in  iudio      28   anträitente  99,  14    gebötin 

19  cäyn  —  k^yn  20  äbelis  23  wrte.  30  die  dritte  hand  heftet 
t  oben  an  d  und  sttzt  rufzeichen  32  unter  dei'  rasur  ist  noch 
zu  lesen:  die  dann  .  .  It .  .  re  .  .  le  .  .  mosen  100,  23  s^ge 
24  swer  der  ist.     25  Allez         101,  17  martere     21  i.  u.  et  m. 
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30  An  102,  6  uil  ist  aus  uast  geändert  30  zornes]  e  a 
0  gebessert  103,  26  zegöt  der  gar  gotes]  gar  radiert  34  pr 
gredit.     35  sl        104,  9  buche]   e  aus  r     11  sunne     16  wa 

25  trüt.         105,  1  hulde  steht  nicht  in  der  hs.     13  lancstae 
16   -Ib-    auf  rasur         106,  2  b.  r.  s.   et  b.     23   simme  t?« 
172,  22     30   dauit        107,  6  d^r  aus  den         108,  17  und  ' 
berhteler        109,  2  daz    4  penit.        110,  24  bizeichenuDge 
111,  35  filii  112,   9   evuuagelio  114,    14  p.   o.  t.  ill 

26  An       115,  23  t.  ad.     25  Och'      117,  14  durt       121,  ! 
scrift  auf  rasur     26  a.  g.  q.  s.  f.  adam.     Constituit  t.  p. 
124,  9  Als     20  Als     30  s.  Mi.        125,  15  ledoch     19  csurg< 
Mi.        126,  19  ducrh        127,  22  von  da  ab  endigen  die  ver 
auf  t  »3  tur       130,  33  Von         132,  12  die  mine  min  uil  lieh 

134,   28   t.         135,  27    unüquodque         139,   32  g 
141,  4  fbesal  was  ich  truobesal   auflöse,    vgl  158,  5.     tobe« 
ist  sonst  unbelegt     8   lurabi     33   bütloften         142,  13  Also  - 
heiligt        143,10  Zemitterr     13  .E.     14  wizzen  so     35  Leid 

144,  14  scain.  17  Q'  —  P.  145,  30  punct  nach  brideg 
fehlt  147,  126  uo^  149,  195  ch-^one  151,  306  saleclich 
308  zeiche  152,  321  punct  nach  lugende  fehlt  153,  31 
unü  154,  397  singe  408  peccaf .  156,  494  drl  1S8,  1 
p.  et.  s.  19  sep  159,  1  Iure  12  Zacheus  26  Zachee 
160,  13  Alles     25  p.  et.  s.        161,  19  eccta,   also  nominat 

162,  7  locchet  8  denne  d'^nne]  das  zweite  mal  für  d( 
verschrieben  —  slehet  24  t6r.  163,  12  forani  164,  3  A 
11  heilige  25  Von  166,  4  t^hotin  vgl.  30  13  gebe  30  n 
t.  32  et  s.  167,  6  Anterior  30  hiwisces  168,  6  ewij 
21  in  oratorio  26  pnuntiauit  =  praen.  28  ymnoloi^a  170,  i 
iweren  32  niwan  mit  171,  1  getMiche  was  ich  getrulichi 
auflöse  vgl,  21,  9.  5  alleuiabatur  10  obdormiu.  17  Plu« 
also  Pro  ludo  172,  13  An  173,  24  wäre  30  Als  174, 1 
Als  175,  2  corruptö  3  lieben  6  bihte  8  ledoch  10  W 
11  Hie  17  am  rande:  N.  31  am  rande  N.  176,  3  Als  * 
qiU  177,  9  An  13  An  178,  13  arme  179,  7  N  « 
rande     12  N  am  rande    35  gemeinliche       180,  20  menness« 

31  name  181,  16  innecclichen.  unten  am  rande  von  17 
steht  in  kleiner  schrift  noch  des  12  jhs,:  davon  so  mvsl  tv  in  d 
ewige  fivr  182, 18  almahtige  33  uö  183,  12  trinche  18S,1 
Komet  —  am  obern  rande  von  177*:   Hi  puer  et  ppuli  cum  sal 
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fuit  baudi  27  uol  chome  32  descedi  —  am  ohem  rafide  von  178': 
Quesum'  clerici  Renedic  deus  et  bibit       186,  10  q.  c.     15  la. 

Kkine  rasuren,  einen  oder  ein  par  buchstaben  umfassend,  so 
wie  die  füUe  der  abkürzungszeichen  lateinischer  worte  habe  ich  nicht 
verzeichnet,  wer  sich  dafür  interessiert,  dem  stelle  ich  gerne  meine 
collation  zur  Verfügung. 

Das  Verzeichnis  der  errata  s.  286  enthält  mehrere  zusammeyi- 
gesetzte  warte,  die  im  text  getrennt,  hier  zusammengeschrieben 
vüwden  sind,  die  hs,  trennt  sie. 

Am  texte  selbst  ist  vieles  zu  bessern,  nur  für  einige  stellen 
fuge  ich  vorschlage  hinzu:  24,  23  houbet  stetea  40,  4  ist  zu  strei- 
tken  47,  30  der  den  brunin  81,  29  guotis  87,  24  engil. 
\Tiorte  vgl.  Bech,  Germ,  iv  501  90,  6  heiligin  botin  100,  6 
tuonl  107,  29  diu  dürre  136,  9  hs.  erneslet]  er  steht  am 
tMusse  der  zeile  ohne  trennungszeicheti,  ich  halte  es  für  fehler- 
haft und  streiche  es. 

Graz,  8.  5.  79.  ANTON  SCHÖNBACH. 


n 

Neuerdings  hatte  ich  gelegenheit,  die  von  Diemer  in  der  Ger- 
mnia  3,  d&O'^ff  bekannt  gemachten  predigtentwürfe  zu  vergleichen, 
dieselben  werden  nicht  auf  der  erzbischößichen  bibliothek  zu  Prag, 
we  er  angibt,  außewahrt,  sondern  auf  der  des  domcapitels  da- 
idbst ;  auch  gehören  die  bruchstücke,  die  je  40  zeilen  auf  der  seite 
tnthalten  und  sehr  schön  und  deutlich  geschrieben  sind,  nicht  der 
9iitte  sondern  dem  anfange  des  IZ  jhs.  an.  ich  teile  im  folgenden 
iie  resuUate  meiner  collation  mit,  wobei  ich  die  zeilen  seines  ab- 
hicks  zähle,  und  ergänze  seine  amgabe  durch  aufnähme  der  von 
ihm  ohne  zureichenden  grund  fortgelassenen  lateinischen  textworte. 
'1  htsser  wäre  es  freilich  gewesen,  einen  neudruck  zu  veranstalten, 
««/"  den  ich  aber  am  raummangel  verzichtete,  denn  Diemer  hat 
die  zweckvoUe  interpunction  des  Originals  nur  in  geringem  mafse 
heachtet  und  dadurch  das  Verständnis  des  syntactischen  Zusammen- 
hangs erschwert,  denselben  fehler  hatte  jüngst  Schönbach  bei  eifiem 
dniem  modernen  editor  zu  rügen  (Anz.  v  22). 

ST. 


94  ZUR  PREDIGTLITTERATÜR  II 

360,  1  innc  brinneu  müzen  ||  2  tat]  tot  ||  Non  ols  q*  die 
ni  du*  do*.  Itra.  T  reg.  celo2j..  Alle  di  ||  3  chvt  ||  5  ez  ühergesehr.  i 
6  hat .  Vos  uocatis  me  mügr  'i  do^  In  heizeat  ||  7  himelischen  { 
S  der  ze  uns  sp'chct.  Indicabo  t'  ho  (i  ho.  aut  q.'  do**  req'rat  a  te. 
fa.iv.  1  iusticiü.  Er  chilt.  Ich  chunde  ||  10  dict**  ||  13  uersumest. 
fac^e  iudiciü  i  ins.  i  sollicitn  äbulare  c  dö  tuo.  Rebtez  geribte 
swä  II  17  dje  ||  18  uerdinent.  Ad  q*  gaudia  pducat  no*  illc  x.  q*T. 
I  re.  II  20  Homo  q'dä  erat  diues  q'  babebat  uillic  i  c^  Min  Q  21 
amraan.  Et  b'  difTamal'  ö  ap  ilbl  q'i  dissipass;  bona  ipi^  Der  { 
zeuüretheret  (L  bete)  ||  sprach  alsus.  Q'd  b  audio  de  te.  Redde 
rötie  vil.  tue.  Ich  ||  23  anlwrt  ||  25  Q'd  l'aciä  q'a  do**  ins  au.  a. 
vil.  fo.  n  ua.  nien.  erubcsco.  Waz  f  muz.  |  26  wrche.  ||  27  schäme 

nemen.  Scio  q'  Fa.  v^  c.  am.  [6.  auil.  recipiüt  me  idomos  sua'. 

361,  l  eine.  Qvantü  debe'  do.  m?  ||  2  Cent  cados  olei.  Ich  j 
oles.  Accipe  [s.  2]  cautione  t.  'i  sede  cito  sc'be  q'nq'ginta.  Doii 
Nim  II  3  Wi  II  4  Centn  choros  tritici.  Ich  so!  ||  5  Q'  bu  minislrau'il 
g^'du  bona  s'  acq'rit.  Ein  |  7  giwizzen  ||  8  slt  ||  9  gescriben.  Hü 
uidet  I  faciö  ds  aü  lluef  cor.  ||  12  denj  der  j  13  ew  gii  ||  16 
gwaltic  II  19  tugenden  gt^nt  ||  21  di  ||  22  uon  ||  24  di  ||  29  chüt. 
fodere  n  ualeo.  ni.  e.  [|  34  chvt.  Facite  vol)  amico''  d'  m.  liq'ta- 
tis.  II  35  ze  rinne  ||  36  si'd  ||  37  gvt  ||  eine  ||  38  gesprochen.  Q* 
oflert  sacTiciQ  de  substätiis  paupü  qS  q'  uictimat  filiü  I  98p^u 
pat's  II  30  gvt  II  dinest  ||  40  gvt  ||  42  geminnet  || 

362,  4  di  Q  6  unserrem  |  7  schuldic  ||  12  Cvm  apppinq'ret 
dns  ilic  irlm  i  c\  Min  ||  bei  ew  [|  13  giOnc.  Videns  ciuitate  fle.  s. 
il  diciis.  Q'a  si  <»gno.  i  tu.  ||  di  ||   15  weinen.   Q'a  veniet  di.  i  te. 

I  c'cüdabt  te  limici  tui  uallo.  ||  16  erde.  Et  n  relinqT  quent  in 
te  lapide  sup  iapide.  ||  17  steinen  ||  20  crAce  ||  21  duhte — dvbte 

II  22  pvrgetores  ]  23  chtnftich  ||""24  di  —  di  |1  25  zv  im  genameo  1 
di  slat  II  26  h;ez  ||  28  uer  wüsten  ||  29  di  ||  31  livtes  ||  33  di  0  35 
iungest  ||  betragent  ||  38  di  ||  phennicg  ||  40  gest^t  Et  ig^ssus  l  tepli 
ccp  eic^e  i  illo  vendente'  i  einte"  ||  42  treip  || 

363,  1  di  II  Dom''  mä  do.  o.  vo.  Ez  ist  ||  hvs  ||  2  heizen  1 
bethvs  1  3  hvs  |  hvse  ||  einem  vTcher  hvs  ||  4  Scs  Q  6  vz  H  tretp. 
Et  erat  cot.  do.  I  teplo  ||  hvs  ||  7  hvse  ||  1 1  muzen.  Qd  i.  Am.  | 
13  Dvo  böies  ascendert  I  t.  v^  orarent.  i  c\  Svpbü  v^  ait  saloin 
seq't*  ignominia.  bvmilo  v  spv  seq't"  gta.  Die  ||  14  Ols  q'  se  exal- 
tat  h.  1  q'  sc  ex  hv.  ex.  div  vestent.  Mit  ||  15  vns  ||  16  uns. 
Svpbü  seq'f   ig.   hv.  v.  seq*t*  gfa.  ||  18  wistumes  ||  20  laster.  Q4 
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fe  e  mebrü  illi"*  q*  cap*  e  toi'  svpbie.  ei'  seil;  q*  dix.  Ponä  sede 
I.  ad  aq'lonc.  i  e.  si.  al.  Daz  er  ein  scha'ch  schalch  ||  21  leidigen  || 
D  I  22  ander  ||  25  trelitin  ||  27  zungen.  Suspicies  I  celu  Tgemuit 
ait  illi.  11  rufte  uü  ||  28  EfTeta  ^  e  adapire.  Daz  ||  29  zungen. 
t  stati  apte  st  aures  ei',  sv.  e.  v.  1.  ei'.  ||  31  hin  U  zeb^rt  j 
2  bin  II  ribten  ||  33  begienc  ||  sin  ||  Q'nto  eis  pcipiebat  t'nto  magis 
1^  j).  so  er  in  ||  35  alsus.  Bn  ola  fec  i  sur.  f.  au.  i  mu.  loq*.  jj 
9  von  II  40  git  I  r\-m  ||  42  gwinnet  || 

364,  2  Beati  ocuü  q'  uidet  q  vos  ui.  i  c.  Uns  ||  beit  ||  wi  || 

lit  sinet  ||  4  gnüge  ||  7  di  ||  8  di  ||  9  bete.  Et  ecce  q'dä  legis  pit' 

lurrexit  ||  10  worten.  Magist^  q.'  faciendo  vitä  et^nä  possidebo.  jj 

1  In  lege  q.'  sc'ptü  e?    Q°  nS  legis?  ||  12  man.  Dibge*  dnm  d. 

ex.  c.  l.  1  ex.  t.  a.  i  ex  olb'  ui.  t.  px.  t.  s.  t.  ipna.  ||  diu  |  15  boc 

IC  1  uiues.  Nv  tu  ||  17  uragen.  Et  q's  e  ms  pxini'?  ||  min  ||  19 
rere.  Hö  q'dä  descüdebat  ab  irim  l  ibe.  i  ic.  r  ia.  ||  20  irtm 
r  I  21  Et  plagis  Ipositis  abiert  semiuiuo.  re.  Vil  wndeten 
l2  uür  II  24  Samaritan'  q'dü  it  Facies,  dar  ||  25  lande,  i  videns 
ü  mia  mot'  e.  ||  27  vf  ||  wnden.  ifundes  oleü  i  uinü.  vü  wscbe  |{ 
IS  ole.  dux  I  stabulü  i  cura  ei'  eg.  ||  31  ierlm  ||  33  un  ||  34 
ertm.  Ierlm  ||  35  pacis  ilpr.  {|  36  bimeliscben  ||  38  nimet  ||  41 
Ivel  II  42  ab  zvgen  || 

365,  1  in  II  3  als  an  ||  7  die  im  ||  9  samaritan'  gebeizen.  sama- 
itan'  Upr  custos.  betütet  ein  böter  ||  10  sön  ||  13  .  .  net  di  riwe 
lock  im  pergammt)  \\  ivcb  ||  in  die  ||  14  Ols  arbor  q  il  fac  fruct 
m  excidet*  i  l  ig.  m.  Der  boum  ||  wcber  ||  15  di  wnden  ||  18 
<VD).  V.  1.  II  19  minnen  svln  ||  21  lip.  Od  ipe  p.  Am.  ||  22  D.  xmi. 
).  Lucä.  II  23  CvM  iret  ilis  T  ierlm  t'nsiebat  p  media  samaris  i  ga- 
iieä  1  c.  Spü  ambulate.  i  desid^ia  carnis  T\  pücietis.  An  der  ||  scs  || 
14  an  uns  zweimal  \\  brvderlicbe  ||  30  unsir  ||  31  ietwederm  ||  34 
'Vt  II  35  di  I  des  beiligen  leidigen  ||  39  scs  ||  42  uns  .  .  .  en  (er- 
eschen.  L  unseiden?)  || 

366,  4  ierlm  ||  6  samaritan'  i  ||  7  Galilea  fnsmigUio  Itpr. 
ezeichent  ||  8  geizent  wart  ||  10  befginte  ||  di  sin  ||  11  miselsubtec 

13  Dobis]  nrl  ||  16  zelgeten  ||  18  di  ||  20  waren.  Vir  l  cui'  cute 
ah**  color  apparu^it  ueniat  ad  sac^dote  i  ostendat  se  illi  ||  23  wir] 
r  1  24  bin  ||  26  stet.  Fem  e  du  irent  mundati  sl  ||  28  böze  || 
9  begs  i  di  dn  I  30  böze  ||  32  mözen  ||  di  ||  35  reine  ||  muzzen. 
m.  II  36  diiis  ser.  i  c^  Uir  duplex  animo  i9stans  e  l  olb.  uiis  suis, 
isiu  11  37  bei!  ew  || 
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ODOS  ERNESTUS. 

Odos  lateinisches  gedieht  vom  herzog  Ernst  (herausgeg.  b 
Martine  und  Durand ,  Thesaurus  novus  anecdot  m  307  ffj  t 
eine  ziemhch  plumpe  nachahmung  der  Alexandreis  des  Gualthen 
a  Casteliione  (ed.  Müldener,  Leipzig  1863).  wie  Gu.  sein  wei 
in  10  bücher  eingeteilt  hat  nach  dem  namen  des  erzbiscbofs  to 
Rheims  GUILLERMUS,  dem  es  gewidmet  war,  so  teilte  Odo  sei 
gedieht  in  8  bücher  ein  nach  dem  namen  des  erzbiscbofs  to 
Magdeburg  ALBERTUS:  hier  wie  dort  bilden  die  je  ersten  bucl 
Stäben  jedes  buches  das  acrostichon.  in  der  Alexandreis  std 
vor  jedem  der  10  bücher  ein  zehnzeiliges,  im  Ernestus  vor  jede] 
der  8  bücher  ein  achtzeiliges  argumentum;  denn  dass  vor  dei 
2  nur  6  Zeilen  stehen,  ist  offenbar  fehler  der  hs.,  auch  das  erst 
wort  dieses  buches  Colligü  statt  Legit  ist  eine  Verderbnis. 

Nachahmungen  einzelner  scenen,  entlehnungen  oder  naci 
bildungen  von  versen  und  ausdrücken  finden  sich  bei  Odo  fa 
auf  jeder  seite.  ich  greife  aufs  gerate  wol  ein  par  beispiel 
heraus : 

Gu.  iil75f  fortuna 

Tigribus  asperior,  diris  immitior  hydris, 
Tisiphone  horridior 

Odo  351  D  0  forluna  feris  hydris  plus  effera,  pejor 
Gorgone,  Thesiphone  asperior 

Gu.  V  184    Advolat  orhata  catulis  truculentior  ursa 

Odo  351  E  Dixit  et  orbato  catulis  crudelior  urso 

Gu.  V  439  f  Cumque  Semiramia  tantum  distaret  ab  urbe 
Quantum  Sequaniis  distat  Dionysius  undis 

Odo  372  B  Et  cum  distaret  tantwn  Jerosolyma,  quantum 
Distat  Parisia  Sanctus  Dionysius  urbe 
usw.     der  mythologische  apparat  ist  bei  Odo   in   ganz  gleiche 
weise  verwendet  wie  bei  Gualtherus,   hier  wie  dort  ausführlich 
beschreibung  kostbarer  waffen  ua. 

Berlin  3.  6.  79.  W.  TOISCHER. 


zu  WIGAMUR 


97 


ZU  WIGAMUR. 


D  folgenden  gebe  ich  die  in  der  besprechung  von  Sarra- 
ntersucbungen  über  Wigamur  Anz.  v  358  angekündigten 
Ige,  welche  den  der  recension  zugemessenen  räum  ttber- 
sn  hatten;  einzelnes,  weniger  wichtiges,  für  dessen  er- 
Dg  sich  hier  kein  passender  platz  fand,  behielt  ich  zurück, 
ich  eine  neuausgabe  des  gedichtes  beabsichtige, 
ie  Salzburger  bruchstücke  ermöglichen  eine  viel  genauere 
bätzung  von  W  als  sie  Sarrazin  möghch  gewesen,  man 
Igende  verse: 

S  Wigamur  mit  siner  mcBssmie 

für 
das  zeit  zu  dhainer  uncheusch- 

hait 
durch  aller  ewer  höhsehait 
Sit  ew^  dinch  also  stat 


50   Weygamur  mit  seinem 

zeug  hin  für 
las  ir  mirs  nit  zeit  für  un- 

sinigkeit 
h  ewr  aller  stolzhait 
^t  ewr  ding  also  stet  in 

acht 
)  so  rat  wir  euch  recht 
T  het  gewunnen  die  maget 

her 
mb  so  must  er 
ia  überliefen  in  taugen 
;  rittem  bayden  ire  äugen 
gamur  sprach   aber  zum 

Wirt  also 
las  er  was  auss  dem  selben 

hau 
npfolhen  het  die  maget  gut 
hat  wol  acht  jar  gerut 


frowe  so  ist  daz  unser  rat 
er    het    die    maget    gewunneti 

wider 
dar  umb  so  must  er  sider 
nv  überliefen  tougen 
den  vaJtf  siniv  ougefi 
er  sprach  zu  de  wirte  sa 

daz  ez  was  dasselb  lant 


het  empfolichen  die  maget  chlar 
daz  waren  vil  wol  acht  jar. 
em  4823.  4969.  5415.  5469.  5587.  5634  usw.  in  den 
4823.  4969.  5435.  5620  ist  die  Veränderung  in  W  moti- 
urch  das  bestreben,  den  modernen  ausdruck  anzubringen, 
;9.  5439.  5570.  5587.  5620  das  altertümliche  wort  zu 
en,  in  3645.  5008.  5469  den  gedanken  durch  umschrei- 
;u  verdeutlichen ;  direct  verbessern  wollte  der  Schreiber  ihn 
9.  einfaches  misverständnis  liegt  vor  5116.  5415.  5639. 
'.  D.  A.  neue  folge  XII.  7 
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Aus  den  angeführten  Beispielen  können  wir  mit  bestin 
heil  ersehen  dass  1)  S  einen  viel  bessern  text  als  W  enü 
2)  wir  berechligt  sind  den  echt  rohd.  lautbestand  fOr  das  g 
gedieht  durchzuführen,  3)  dem  Schreiber  von  W  ein  von  S 
wenig  verschiedener  text  vorgelegen  haben  wird,  dass  eoc 
4)  der  hs.  W  nirgend  zu  trauen  ist ,  denn  auch  die  reimn 
sind  willkürlich  verändert  worden,  wie  ganz  mechanisch 
Schreiber  von  W  zeile  um  zeile  abschrieb,  zeigt  der  fehle 
v.  4865  ff,  wo  die  veränderte  lautgebung  des  ersten  versei 
reime  den  anstofs  zu  den  drei  folgenden  törichten  Änderungen 


Der  dichter  gibt  sich  den  anschein,  als  ob  er  einen  urki 
lieh  beglaubigten  stoff  bearbeite  (1  wir  lesefi  an  dm  buoehm 
1104  als  ich  da  von  gelesen  hdn,  ebenso  2534.  1145  ob 
diu  Urkunde  giht,  ebenso  2696.  3312.  3473.  4890.  6101  hi 
diu  dventiure  daget  ^),  dagegen  sprechen  jedoch  aufser  der  n 
weisbaren  entlehnung  von  motiven  aus  Hartmann,  Wirnt,  Y 
ram  usw.  erstens  die  willkürliche  behandlung  der  eigenna 
im  reime  und  ferner  die  mannigfachen  Widersprüche  in  der 
Zählung  selbst,  auf  die  schon  Sarrazin  aufmerksam  machte. 
Jedoch  nicht  alle  von  diesen  Widersprüchen  und  unklarh« 
können,  wie  ich  glaube,  auf  rechnung  des  Wigamurdichters 
setzt  werden,  der,  was  technik  und  composition  betrifft,  c 
besseren  zeit  und  schule  angehört  und  eine  ^dichterische  gewa 
heit  der  spräche  aufweist,  die  gegen  das  ende  des  jhs.  m 
selten  wird'  (Gervinus  n'  44).  die  Salzburger  bruchstttcke  hl 
nämlich  meine  ansieht  dass  das  gedieht,  wie  es  uns  in  W 
liegt,  überarbeitet  und  interpoliert  sei  durchaus  bestätigt  i 
einmal  dies  fest,  so  sind  wir  berechtigt,  die  Ungereimtheiten 
erzählung  an  mehreren  stellen  auf  rechnung  des  interpolator 
setzen,  es  sind,  wie  ich  glaube,  die  folgenden:  der  inhalt 
verse  2171  ff  Wigamur  der  tugende  rieh 

sprach  da  unverborgen: 
der  ritter  der  gester  morgen 
in  dem  ringe  streit  (?), 
dem  het  diu  kümgin  gemeit 

*  emeudiort  für  bey  dem  hat  die  alten tefir  nii  belöget. 
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Affrosidones,  vür  die  er  vaht, 

bereit  an  der  naht(?) 

$inen  wäpenroc  von  richer  kost 


dar  in  hat  er  hiut  geriten  wol 
Ibaft.  der  ritter,  den  Wigamur  hier  im  sinne  hat,  kann 
a  anderer  sein  als  Diatorfoganl  (L786),  der  für  A.  ge- 
hatte,  aber  beim  turniere  konnte  er  doch  unmöglich 
d  sein,  da  er  ja  den  tag  vorher  schwer  verwundet  worden 
29).  ebensowenig  wird  klar,  von  welchem  waffenrocke 
i  ist,  denn  in  v.  202111,  die  doch  allein  in  betracht 
können,  schenkt  Eidls  dem  Wigamur  einen, 
iwierigkeiten  ganz  derselben  art  bieten  die  unmittelbar 
n  verse  2184  ff: 

dö  sprach  Pliolplerin: 

wan  ich  sin  gevangeti  bin 

so , 

ch  hier  zweifelhaft  ist,  wer  gemeint  sei.  aufserdem  wurde, 
es  lesers  künde  reicht,  Pliolplerin  (wie  er  hier  heifst) 
t  gefangenen  gemacht,  weder  von  Wigamur  noch  von 
mandem;  und  dies  hätte  doch  unbedingt  erwähnt  wer- 
isen,  wenn  der  dichter  sich  später  darauf  berufen  wollte, 
rm  nicht  geringen  erstaunen  hören  wir  endlich  2203 
ritter,  den  alle  Sprecher  bisher  im  sinne  hatten,  Wiga- 
der  sich  also  selber  den  preis  zuerkannt  hat. 
folgen  wir  aber  den  gang  dieser  sonderbaren  erzählung 
iiter.  Artus  übergibt  dem  Urteilsspruche  der  ritter  ge- 
I  Siegespreis,  die  königskrone,  an  Wigamur.  dieser  jedoch 
dessen  annähme  mit  folgenden  werten  barsch  aus: 

hetre,  ir  siUt  baz  ervam 

an  den  rittern  wer  ich  si, 

min  ist  gespottet  hie  bi, 

min  lop  ist  leider  ze  kranc. 
pringt  der  könig  auf  eine  bank  und  fordert  die  ritter  zu 
iger  abstimmung  auf,  die  natürlich  ganz  ebenso  ausfällt 
erste,  nun  ist  Wigamur  gezwungen  die  annähme  des 
nochmals  zu  verweigern,  doch  geschieht  dies  jetzt  in  viel 
rer,  anständigerer  art  als  vorher,  damit  ist  aber  Artus 
ineswegs  beruhigt,  er  will  durchaus  die  kröne  dem  ritter 

7* 
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aufdrängen,   so   dass  sich  dieser  schliefslich  genötigt  sieht, 
könig  rundweg  zu  ersuchen  sich  der  rede  gar  ze  begeben. 

Wenn  auch  kein  grund  vorliegt,  unsern  dichter  zu 
besten  seiner  zeit  zu  rechnen,  so  gehört  er  doch  gewis  ; 
nicht  zu  den  schlechtesten,  und  Gervinus  urteil  über  seine  ß 
keiten  trifft  ganz  zu ;  wollte  man  ihm  aber  diese  verworrene 
läppische  erzählung  zutrauen,  so  würde  man  ihn  damit  notwe 
für  einen  der  allerschlechtesteu  erklären,  wie  töricht  beni 
sich  Artus  und  wie  toll  muss  es  zugehen,  wenn  er  auf  eine  I 
zu  steigen  hat  um  sich  verständlich  zn  machen ;  welch  verwc 
ues  gerede  bringt  er  sowol  2216  ff  als  2240  ff  vorl  Wiga 
hingegen  scheint  durch  das  ganze  gebahren  förmlich  zum  z 
gereizt  zu  werden,  lehnt  aber  merkwürdiger  weise  das  z^ 
mal  die  annähme  der  kröne  in  ganz  ritterlicher  und  höfis 
art  ab,  während  er  dies  das  erste  und  dritte  mal  in  ht 
^dörperlicher'  weise  versucht,  der  sprachliche  ausdruck  ferne 
in  der  partie  2170 — 2250  aufserordentlich  plump  und  Wigai 
rede  2254  ff  passt  zu  dem  vorangegangenen  auftritt  gar  ni 
alle  übrigen  reden  sind  fast  sinnlos  und  in  221 6ff  fehlt  tv/m 
der  durchaus  leeren  und  aus  schon  dagewesenen  phrasen 
sammengestoppelten  einleitung  und  dem  Schlüsse  (22280)  j 
logische  Zusammenhang. 

Höchst  läppisch  ist  es  auch,  wenn  sich  Artus  25891 
längerer  rede  über  Wigamurs  handluugsweise,  besonders  darl 
dass  er  sich  den  ganzen  tag  des  kunigreichs  gewert,  wum 
und  geradezu  unerklärlich  ist  es,  wie  Wigamur  in  seiner  ant^ 
dazu  kommt,  den  könig  seines  wolwoUens  zu  versichern  und 
gleichzeitig  bei  ihm  auf  unbestimmte  zeit  zu  gaste  zu  la 
noch  mehr  überrascht  uns  die  sogleich  folgende  einladung 
königs,  Wigamur  möge  doch  wenigstens  einige  zeit  an  seil 
hofe  bleiben ;  der  könig  weifs  also  gar  nicht  dass  jlies  anerbi 
schon  zu  spät  kommt  und  ganz  überflüssig  ist.  Wigamurs 
wort  darauf  macht  aber  vollends  klar  dass  in  der  erzählung 
möglich  alles  in  richtiger  Ordnung  sein  könne,  der  ritter 
klärt  nämlich,  weil  der  könig  ihn  darum  bitte  (2ä63)t  n 
er  selbst  einige  zeit  bei  ihm  bleiben:  also  weifs  er  nichts  n 
davon  dass  er  selbst  früher  seine  bereitwilligkeit  zu  bleiben 
freien  stücken  erklärt  hatte. 

Zu  allen  diesen  innern  Widersprüchen  kommt  noch  die 
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iache  dass  sich  die  ganze  besprochene  partie  in  sprachlicher  hin- 
kht  erheblich  von  den  übrigen  teilen  des  gedichtes  unterscheidet. 

Die  ausdrucksweise  in  diesen  versen  ist  höchst  ungelenk, 
ie  Verbindung  der  sätze  elend:   meist  stehen  diese  gegen  den 
»DStigen  brauch  asyndetisch   neben   einander  und  spinnen  die 
eoigen   gedanken  in   unerträglicher  breite  aus;    man   lese  zb. 
115  ff.  2286  ff.     dazu  kommt  die  grofse  zahl  hohler  phrasen  und 
»tläuftiger  Umschreibungen  als  IttckenbOfser  der  gedanken,  zb. 
2181     ich  sage  als  ich  swem  sol. 
2183     der  hiitie  ie  üf  ros  gesaz, 
2186     so  wil  ich  der  wärheit  jehefi. ' 
2191     ich  gceb  dar  umbe  tiisent  marc. 
2213  ff  die  het  er  verdienet  dö. 
Wigamur  bat  er  also: 
vernemet  wie  der  künic  sprach 

dö  er  den  ritter  ersach: 

2222  ff  ir  sullent  haben  dne  spot, 

ez  wart  durch  iuch  her  gesant  ml  <  . . . . 
mer  2170ff.   2176.  2189.   2194.  2201.  2217  ff.  2238!'.  2241. 
M7.  2287   (sprach  als  sinem  hove  gezaml).   2289 ff.  2300  (dö 
wmtlh  aber  mit  gHete,  mit  wol  bedähtem  muote)  usw.     aber  nicht 
tofs  ganze  verse  sind  hier  anzuführen,  auch  einzelne  Wendungen 
od  Worte,   die  für  den  Wigamur   meist  äna^  elgrjiaipa  sind: 
173.  2181.  2195  sprach  bereit,  2224  ir  stdt  lobebcer,  2227  nü 
rifent  zuo,  2239  güetliche  er  sprach,  2288  ritter  also  gtiot,  wie 
292.  2296.  2293  usf.;  ganz  verschroben  ist  folgender  gedanke: 
2217         ....  iu  diu  scelde  hat  gegeben 
also  gröze  wirdikeit 
die  hie  hdt  got  an  iuch  geleit, 
»*  vom  dichter  gewis  nicht  herrührt,     von  reimen,  die  sich  sonst 
cht  belegen  lassen,  finden  sich :  gern  :  wem  2288,  her  :  ritter 
140  (da  ich  her :  vetter  3525  nicht  mit  Sarrazin  für  echt  halte). 
Aus  dem  allen  folgt  nun,  wie  ich  meine  mit  Sicherheit,  dass 
B  verse  2170—2244  ein  späterer  zusatz  sind. 

Das  unpassende  der  rede  Wigamurs  2254  ff,  die  weder  der 
derholten  abstimmung  der  ritter  noch  der  eben  darum  nötigen 
lebnung  von  seite  Wigamurs  erwähnung  tut,   im  übrigen  aber 

<  diesen  vers  yerstehe  ich  iiicbt. 
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in  ganz  angemessener  weise  die  gründe  für  diese  ablebnuDg  ans* 
einandersetzt,  verschwindet  sofort,  sobald  man  die  aasscheidoDg 
der  bezeichneten  parlie  vorgenommen  hat. 

Was  nun  die  folgenden  reden  des  königs  und  des  ritten 
betrifft  (2282 ff  und  2302  ffj,  so  sind  die  innern  gründe  gegen 
ihre  echtheit  bereits  erörtert  und  es  bleibt  nur  ein  SlufsereTf 
ebenso  schlagender,  anzuführen:  die  gleichheit  von  2279 — 2285 
mit  2310 — 2314.  der  interpolator  widerholte  die  vorangegangeneo 
Schlussworte  der  echten  rede,  da  er  nicht  gewandt  genug  war, 
ein  anderes  mittel  für  die  Verbindung  des  alten  mit  dem  neuen 
zu  ersinnen,  ich  glaube  also  dass  man  auch  die  verse  2285— 
2313  von  der  echten  dichtung  ausscheiden  muss:  die  motive 
dieser  interpolationen  werden  sich  bald  erkennen  lassen. 

3329 ff  wird  erzählt,  wie  die  Jungfrau  Isope  für  die  hilfe, 
die  ihr  Wigamur  geleistet  hatte,  diesen  in  recht  ausgibigem  und 
vorzüglichem  mafse  zu  belohnen  gedenkt,  sie  versammelt  ihre 
ratgeber  und  vassallen,  um  ihnen  ihren  entschluss  mitzuteileo  und 
sie  über  ihre  meinung  zu  befragen,  diese  äufsern  sich  dahin, 
Isope  möge  dem  ritter  ihre  band  anbieten:  so  wäre  es  für  alle 
teile  am  besten,  da  Wigamur  in  allen  stücken  ein  ausgezeichneter 
ritter  sei.  damit  ist  Isope  vollkommen  einverstanden,  nur  fürchtet 
sie  auf  Wigamurs  Widerspruch  zu  stofsen,  der  ja  schon  eiDmal 
erklärt  habe  dass  er  nicht  heiraten  wolle,  sie  schliefst  ihre 
rede  mit  den  worten: 

nu  er  des  muotes  niht  enhdt, 
s6  Wirt  sin  doch  vil  g\kot  rät 
und  damit  ist  die  sache  abgetan,     dieser  ganz  unerwartete,  lächer- 
liche schluss   aber   verdächtigt  die  erzählung  in  nicht  geringeni 
grade,    doch  noch  mehr:  Isope  weifs  jetzt  plötzlich  vom  ^hOren- 
sagen'  mehr  als  wir  im  verlaufe  der  ganzen  geschichte  vom  dichter 
erfahren  haben,  sie  weifs  dass  die  wunderbare  linde  zu  Abfan  steht 
(3354)   und   dass   der  verstorbene   könig  Nodengat  hiefs  (3358)> 
notwendiger  weise  müssen  wir  auch  nach  dem  lärmenden  anfange 
erwarten  dass  Wigamur  wenn   schon  nicht  zum  könig  gemacht, 
doch  in  besonders  auszeichnender  weise  belohnt  wird,   aber  nichts 
davon  lesen  wir:  Wigamurs  I6n  ist  nicht  um  das  geringste  gröfser 
als  der  aller   übrigen,    er  besteht   somit  in   gold,   rossen  und 
kleidern,   und   der  dichter   sagt  uns  kein  wort  über  den  grond 
dieser  plötzlichen,    unerwarteten    gleichstellung.     die   erzählung 
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roo  der  geplanteo  heirat  wird  also  wol  nur  eiQ  werk  des  um- 
irbeiters  sein. 

Und  wir  finden  in  der  tat  auch  hier  wider  dasselbe  ge- 
chwätzige  ausbreiten  des  gedankens  wie  in  den  vorhin  ausge« 
chiedenen  stellen,   überdies   läppische  flickverse  in  menge,     zb. 

3330  f  dö  was  Hindert  sin  genöz 

dö  er  den  künec  also  gevienc, 

3334  f  Wigamur  dem  werden  helt, 
ir  Imte  retten  dd  mit  ir, 

3352  f  diu  ouch  von  siner  haut 

ir(en)  brunnen  wider  gewan, 

eiters  3341  f.  3361  ff,  dieselbe  Ungeschicklichkeit  im  sprachlichen 
isdrucke  wie  3330  f  auch  3341  IT,  Verschrobenheit  des  gedankens 
b.  die  begründung  3338  f  und  3343  IT),  elende  Satzverbindung 
irchgehends.  bedenklich  sind  die  reime  wolt :  helt  3333  und 
idtis :  wis  3355.  bezeichnend  ist  auch  der  mangel  an  logik  in 
er  stelle  3336 — 8,  versteht  doch  die  königin  unter  richem  muote 
ne  heirat,  durch  welche  land  und  gut  erworben  werden  kann. 
-  sich  selbst  widerholt  der  interpolator  v.  3340  fl*,  womit  zu 
5I.  V.  3336—3338. 

Aus  dieser  letztgenannten  interpolalion  vermögen  wir  uu- 
:hwer  das  motiv  zu  finden,  welches  den  Überarbeiter  bei  seinen 
itaten  leitete. 

Er  hatte  ohne  Zweifel  die  absieht,  den  titelhelden  auf  kosten 
if  übrigen  zu  verherlichen,  seine  tugenden  in  glänzenderes  licht 
1  stellen,  der  dichter  tat  ihm  offenbar  hierin  viel  zu  wenig, 
I  er  oft  dem  Wigamur  nur  eine  nebenrolle  zuweist  (wie  3366  if), 
ihn  zeitweise  ganz  verschwinden  lässt.  aber  der  interpolator 
hoitzt  seine  verse  zuweilen  aus  zu  grobem  holze,  um  bei  seiner 
sieht  unentdeckt  zu  bleiben,     man  lese  nur: 

3329  f    Wigamurs  lob  was  gröz, 

dö  was  Hindert  sin  genöz. 
3334  Wigamur  dem  werden  helt, 
3339    wan  er  ist  der  schcenest  man 

der  daz  leben  ie  gewan, 
3361     daz  tet  er  durch  sinen  riehen  muot, 
3364     ich  nceme  in  gern  ze  man  usw.. 

Den  sich   aus   den   vorangegangenen   Interpolationen  anreihen 
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lassen:  2182 f.  2189.  2208.  2212.  2226 ff  (fast  =  3329), 
abgesehen  von  den  dargestellten  scenen  selbst. 

Einmalige  abstimmung  der  ritter  war  ihm  nicht  genug, 
muste  widerholt  werden,  und  dabei  erklären  sich  die  be 
tendsten  tafelrunder  in  Separatvoten;  auch  hier  ist  wider 
bestreben  sichtbar,  mehr  wissen  zu  wollen  als  der  dichter 
übrigen  teile ;  neider  dürfen  natürlich  nicht  fehlen  (2205  ff), 
der  gröstmöglichsten  auszeichnung  empfängt  Artus  den  si 
(2211)  und  bittet  ihn  (2213)  den  wolverdienten  siegesj 
annehmen  zu  wollen,  die  zweite,  lange  rede  des  kOnigs  en« 
soll  ganz  besonders  die  rühmenswerte  bescheidenheit  um 
beiden  in  helles  licht  setzen,  und  demselben  zwecke  dient 
ritters  antwort. 

Das   Vorbild   zu    dem    3329  ff    entwickelten    heiratspro, 
dürften  folgende  verse  geboten  haben  : 

(1950)  und  was  daz  ir  Hute  rät, 
u)an  er  selber  und  sin  tat 
gefiel  in  allen  gelich, 
harte  wol  gezogenlich 
er  sprach:  ich  bin  niht  so  rieh  usw. 
der  dichter  selbst  hat  übrigens  das  gleiche  motiv  noch  eil 
benutzt  5291  ff. 

Gewichtige  bedenken    kOnnen   schliefslicb  auch  gegen 
echtheit  der  stelle  2818  ff  vorgebracht  werden,    die  verse  lau 

5t  dankte  dem  künege  Artus 
und  bat  si  al  besunder 
die  [ritter]  von  der  tavelrunder, 
oudi  den  ritter  mit  dem  am, 
daz  er  wolte  mit  in  vam. 
der  stolze  Wigamur  sprach: 
vronwe,  iuwer  ungemach 
ist  mir  leit,  daz  wizzent  vür  war, 
ich  wil  kamen  ....  dar 
mit  des  küneges  samenunge. 
riche,  arm,  alt  und  junge 
sulnt  iu  aUes  heiles  biten 
mit*  hovettchen  siten. 
Nun  haben   wir  uns  aber  die  königin  nach  2816  (si 
urhub  und  reit  hin)  als  bereits  fortgeritten   zu  denken. 
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« 

aber  hält  sie  nochmals  eine  anrede  an  die  tafelrunder,  die  recht 
sonderbar  ist  sie  enthält  keinen  einzigen  neuen  gedanken,  son- 
dero  nur  eine  platte  widerholung  des  2802  fT  gesagten  und  hat 
den  alleinigen  zweck,  Wigamurs  Wichtigkeit  hervorzuheben  und 
seine  hilfe  der  des  königs  Artus  gleichzustellen,  im  sprachlichen 
ausdrucke  sind  die  verse  ebenso  ungelenk  wie  die  frühem,  und 
die  gedankenentwicklung  ist  gerade  so  schleppend  (vgl.  2819  fT. 
2824  ff)-  ^®r  Schreiber  versteht  es  nicht,  die  salze  richtig  mit 
einander  zu  verbinden,  und  stellt  sie  daher  unvermittelt  neben 
einander  (2823  ff),  flickverse  flnden  sich  (2820.  2822.  2825. 
2830)  und  arge  plattheiten  (besonders  2828  ff),  so  dass  sich  dies 
stück  in  gar  nichts  von  den  als  interpoliert  anzusehenden  unter- 
scheidet. 

Zudem  scheint  es  dass  2817 — 2830  an  falscher  stelle  stehen, 
die  Verse  wttrden  viel  besser  nach  2813  gepasst  haben ;  vielleicht 
fand  der  interpolator  dort  kein  passendes  reimwort.  das  motiv 
dieser  einschiebung  wird  wol  auch  das  schon  bekannte  gewesen 
sein:  die  verherlichung  des  beiden  Wigamur. 

Der  unzukömmlichkeit,  die  königin  zweimal  von  Artus  ab- 
schied nehmen  zu  lassen,  wird  bei  ausscheidung  der  verse  2817 — 30 
durch  folgende  leichte  emendalion  abgeholfen  : 
2813     do  enwoU  sich  langer  sümen 

von  Holdrafluoz  diu  künegin: 

si  nam  urloub  und  reit  hin, 
(2831)  dö  diu  vrouwe  [von]  dan  schiet, 

gen  dem  heidenischen  diet 

u)olt  si  schaffet^  ir  were 

II 

Dass  der  Wigamurdichter  Hartmanns  Iwein  kannte,  wird 
durch  die  von  Sarrazin  gegebenen  belegslellen  unzweifelhaft. 
ihre  reihe  kann  vermehrt  werden  durch  v.  6005  ff.  Iwein  lässt 
l^kanntlich  einmal  vor  einem  kämpfe  seinen  löwen  einsperren, 
^^  keinen  anstofs  bei  seinen  gegnern  zu  erregen;  diesen  ge- 
danken  borgt  der  Wigamurdichter  Hartmann  ab: 

Wigamur  den  wirt  bat 

daz  er  behielte  shien  am, 

er  wolle  dn  in  iizvam 

daz  man  in  niht  erkante  dd. 
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Wie  äufserlich  er  im  ganzen  seinem  vorbilde  folgt,  wii 
durch  die  ungeschickte  behandlung  des  moiivs  mit  dem  gerett 
ten  tiere  recht  deutlich,  im  verlaufe  der  erzählung  wird  d 
adler  ganz  vergessen,  nur  das  epitheton  des  helden  erinnert  i 
ihn.  characteristisch  schliefst  die  geschichte  mit  dem  adler  n 
den  Worten: 

6061  sfnes  am  er  niht  vergaz, 
Dass  der  dichter  selbst  zweifelsohne  nur  den  lOwen  Iweii 
im  äuge  gehabt  hat  erweisen  die  werte: 

1913     äne  hüfe  des  adler s  min 
8ol  ez  *  werden  sieht 
wer  under  uns  zwein  habe  reht, 
die  ohne  beziehung  auf  Iwein  ganz  sinnlos  wären. 

Zur  stelle  Wig.  1580  fr  lassen  sich  aus  dem  Iw.  noch  vei 
gleichen  5635  fr.  6020  fr.  auch  die  urteilsfindung  Wig.  1931 
weist  Verwandtschaft  auf  mit  Iw.  7720  ff. 

Aber  auch  der  Erec  dürfte  dem  Wigamurdichter  bekam 
gewesen  sein,  wie  folgende  ähnlichkeiten  in  motiven  und  aui 
druck  lehren: 

Wig.  827  der  sinne  gar  ein  weise  Er.  250   nü  reit  er  also  wisdt 
ze  guoter  mdze  er  dö  reit  unz  daz  er  verre  vor  im  b 


ein  altez  gemiure 


er  vant  die  burc  leere»  

üzerhalp  vor  dem  bürgetor  eins  weges  begunder  vdren 

was  gemachet  enpor  der  in  dar  brähte. 
ein  vil  cleinez  kemerlin 


der  herberge  er  sich  [dd]  under-  wander  im  geddhte 

want, 

er  woUe  selbe  dd  wirt  sin.  des  nahtes  beliben  dd, 

(852)  die  naht  woher  beliben  dd,  wandern  möhte  anderswd 

er  etiwest  niht  anderswd  


umb  die  burc  gienc  er  schouweti.    als  er  in  daz  hOs  kam 
ein  schoene  juncvrouwen  und  er  der  winkel  war  genau 

vant  er  [dd]  al  eine  sitzen.        dö  sach  er  sitzen  dd 

eine$i  man 

von  kampfscenen  gehören  besonders  solche  hieher,  in  denen  es  sie 

um  Sicherheit  handelt,     ich  führe  an: 
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Wig.  641  dar  nach  lief  da  Wiga-  Er.  952  dö  lösterm  ouch  daz  hUe- 

mur,  telin 

erwoltimz  leben  hän  genomm.  ah  er  solde  erslageti  sin, 

dö  er  in  aber  an  was  kamen  wan  daz  er  dö  gemochte, 

dö  sprach  der  ritter  an  der  zit:  daz  er  gendde  suochte: 

nein(d?),  hdt,  nü  bit,  durch  got  erbarme  dick, 

Uz  mich,  herre,  nü  leben,  edel  ritter,  über  mich 

in  din  gndde  wil  ich  mich  er-  unde  Idz  mir  den  Itp» 

geben  ( ]  006)  nu  geruochet  mir  deti  lip 

und  wil  werden  diti  mati  Idn 

und  wil  ouch  sin  din  undertdn  und  habe  ich  des  iht  getdn 

wid  dir  dienen  swie  du  wiU 

daz  widerdiene  ich  harte  wol 

676  Wigamur  der  junge  degeti , . .  Erec  erbarmde  sich  dö, 

hete  sich  des  wol  erwegeyi  zuo   dem  ritter   sprach   er  so: 

daz  er  imz  leben  wolte  Idn,  nü  wil  ich  iuch  leben  Idn, 

2687  ld%  sten,  degen  triuwelidi,  4442  nein,  sprach  er,  ritter  guot, 

und  Idz  lenger  leben  mich  durch  dinen  tugenthaften  muot 


ich  biitte  dir  min  Sicherheit,        so  Id  mir  den  lip, 

vil  gerne  sicher  ich  dir. 
Weiters  vgl.  man  die  beschreibung  des  verlobungsfestes  Wig. 
4580  ff  mit  Erec  2143  ff. 

Aber  auch  io  einzelnen  gedanken  und  Vorstellungen  ist  der 
Hartmannsche  einfluss  unverkennbar,  so  in  der  motivierung  des 
hasses  zwischen  beiden  muomen  Wig.  1639,  Iw.  6021,  in  der 
erwahnung  der  zertrümmerten  schilde  Wig.  1879.  2972.  3784. 
5226,  Iw.  7221.  1023. 

In  noch  viel  höherm  mafse  gilt  dies  aber  vom  sprachlichen 
ausdrucke,  was  die  lange  reihe  der  folgenden  paralleistellen  (die 
Dur  eine  auswahl  der  wichtigsten  sind)  sicherlich  beweist : 
Wig.  5529  dö  überliefen  tougen    Er.  525  vor  jdmer  vil  tougen 

dem  vater  siniu  ougen.  truobten  diu  ougen. 

344  singen  unde  seitspil  2153  singen  unde  seitspil 

und  onch(?)  hOvescheite  vil,  (Iw.  70)  und  ander  hövescheit  vil, 
5044  wan  ich  bin  niht  so  wise.  Er.  1593  nü  bin  ich  niht  so  wise. 
1510  (der  adler)  floug  im  allez   Iw.  4990  sin  lewe  volgt  im  allez 

nebeti.  fidch, 

1735  Wigamur  der  wart  nü         4990  ,  ,  .  si  kurn  in  dar  an 
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von  dem  adler  wol  bekant,  daz  der  Uwe  hi  im  Uu. 

6088  von  dem  adler  erkant  sin.    Iw.  5125.  5496  bt  dem  kwen  er- 

kant  sin, 
5226  dö  muosten  liden  nngemach    1023  über  die  schiüe  giene  din 

diu  schilt  .  .  .  not. 

3921  waz  ob  ich  dmmbe  tot  ge-     4224  ob  ich  ouch  solte  tot  ligen. 

lige, 
4244  der  künegin  von  Irlande      Er.  2879  sinen   boten  er  sande 

sin  boten  er  vür  sande.  vor  hin  heim  ze  lande. 

1057  er  reit  wider  da  er  vant    Iw.  6871  dar  k^er  da  er  die 

die  juncvrou  .  .  .  juncvrou  vant. 

2783  si  vrdgte  den  ritter  gemeit    3624  und  vrdget  in  der  mßsrt 

von  welhem  lande  er  wcere.  war  er  komen  wcere. 

646.  5253  läz  mich  leben,  ritter  Er.  9320  ritter,  lät  mich  leben, 

guot. 
4366  snellez  springen  wart  dar.    21b9  stieUeclkhez  springen  wart. 
4644  dö  huop  sich  buhurt  tmde    1352.   2142   uO.    bfihurt    und 

tanz.  tanzen 

huop  sich  dd  .  .  . 
Gewis  eine  nachbildung  sind  auch  die  von  der  begleitung 
durch  den  adler  hergenommenen  epitheta:  ritter  mit  dem  am 
2821.  3276.  3381.  3398.  3434.  3720.  5121.  5462.  5810.  5910 
nach  ritter  mit  dem  leun  Iw.  5263.  5502.  5510.  5685.  6109. 
6257.  7753.  8015  uö.  ebenso  künic  oder  helt  mit  dem  am 
3265.  4181.  4793.  5086.  5749  (Iw.  degen  mit  dem  leun  7742  uö.). 
Es  liegt  mir  nun  ob,  wahrscheinlich  zu  machen  dass  der 
Wigamurdichter  auch  mit  Gottfrieds  Tristan  bekannt  war. 

Wigamur  von  der  merminne  entlassen  kommt  in  eine  gegend 
am  gestade,  in  der  sich  eine  bürg  befindet,  deren  belageruDg 
durch  ein  feindliches  beer  eben  beginnt,  in  ganz  ähnlicher  läge 
befindet  sich  Tristan,  als  er  von  den  Norwcegen  am  meeresufer 
ausgesetzt  den  weg  in  die  heimat  zu  finden  sucht,  der  Wigamur- 
dichter scheint  denn  auch  in  der  tat  die  entsprechende  Tristan- 
steile  vor  äugen  gehabt  zu  haben,  wie  man  aus  folgender  ver- 
gleichung  schliefsen  muss: 

Wig.  427    ein  guot  hemde  si-     Tr.  65,  1317  rocundmantd  het 

diu                                                er  an 
rehte  wiz  als  ein  swan                  von  einetn  pfelle  der  wa$  rtek 
und  einen  roc  truoc  er  an,  
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der  was  auch  von  stdm  guot         daz  toas  so  rehte  wiz  hermin 

daz  ez  ntht  wtzer  künde  sin. 

ÜH  gewant  sdhens  vaste  an,       Tr.  70,  24  si  aber  baz  besähen 
den  roc  und  [(fUch]  daz  hemde         sine  gebcerde  und  sine  site 

daz  d&lue  si  allez  vremde,  

smiu  kleider,  diu  er  an  truoc, 
diu  gemarhten  si  genuoc, 
dasselbe  scheint   an    andern    stellen   der  fall   gewesen  zu   sein, 
Dämlich : 

Wig.  207  HÜ  was  der  kütiec  nach     wozu  Tr.  434, 9  sus  gereit  er  in 
sfnen  sitefi  den  selben  tagen 

in  den  selben  walt  geriten  in  disen  selben  walt  jagen 

er  m4mte  die  hunde  gar  vreis-  m\  si  ze  walde  kämen, 

lieh  die  jegere  ir  hunde  nämen 

til  vaste  üf  die  vart,  

diu  TOS  wurden  niht  gespart,  und  an  der  selben  stunde 

die  jegere  riten  üf  ir  spar,  so  geschieden  die  hunde 

die  hunde  triben  si  [an  ein  einen  vremeden  hirz  hin  dan 

stat]  dar 

auch  Wig.  5141  er  tete  mir  grö-  Tr.  10,  27  er  kom  geriten  in  sin 

zez  leit,  lant 

mit  gewak  er  [mir]   in  min  mit  also  kreftiger  hant, 

lant  reit,  daz  er  im  mit  gewalte 

mine  Hute  er  mir  sluoc,  getmoge  bürge  valte, 
mtner  bürge  nam  er  mir  ge- 
nuoc. 

ferner  3915  iur  bete  hän  ich  ver-  Tr.  156,  2  ...  sd  wil  ich 

nomen  wol,  mine  jugent  und  min  leben 

des  ich  gerne  iu  gewerfi  sol  dur  got  an  äventiure  geben 

und  wil  den  kämpf  durch  iuch 

tö  sol  ich  da  zuo  sin  bereit.  bestän. 
3926  doch  wil  ich  üfprises  wän 
(em.) 
mit  vreuden  disen  kämpf  bestän. 
endlich  liefse  sich  der  humor,  der  in  den  worten 
3483     er  ist  vervarn  äne  erben 

als  wir  alle  müezen  sterben 

liegt,  am  besten  vergleichen  noit  Tr.  182,  8: 
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er  wart  ze  grabe  getragen, 

begraben  als  ein  ander  man. 
Aulserdem  wird  der  GoUfriedsche  einfluss  iu  folgenden  paral- 
lelstellen ersichtlich:  * 
Vf'\g.bl22bi  [den]  hendensi  sich     Tr.   417,  35    behanden    si  sich 


vietigen, 
in  den  hof  si  giengen. 


vtengen, 
üf  den  hof  si  giengen. 


4527,  ähul.  4426  bi  der  hanl  er      110, 14  nü  hete  in  der  künec 

getwmen 
an  sine  hant  und  leite  in  hin. 


in  viejic, 
er  leite  in  (dar  ?)  dd  in  em- 
pfienc, 
2284    swaz  man  an  mich  stio-     199,  4  uO.  swaz  ir  dar  über  ge- 


che[t] 
daz  ich  sm  mit  zOhteti  nw- 
che[t], 
345  schirmen  unde  spriyigen, 
laufen  unde  [auch]  ringen. 
419  hin  lief  dö   Wigamur 

dd  er  ein  burc  sach  stdn. 


ruochet 
und  her  zuo  mir  suochet, 

54,33  u)ol  schirmen,  starke  ringen, 
wol  laufen,  sere  springen, 

80,  28  in  kurzen  ziten  er  dd 
kam 
Tristan  daz  er  die  burc  gesach. 


\2^Siuncherreguot,wieheizetir,  136,25     .  .  .  herre,  saget  mir, 

von    wannen  sit   ir  iiz  dem  von  wannen  oder  wer  sit  ir. 
mer(?).  ' 

3892  und  ist  auch  nietneti  da  zuo  215,  38  herre,  ich  bin  harte  guot 


so  guot. 


dd  zuo. 


320.  5443   si  suochten  vil  und     96,  10  al  sm  suochen  was  en- 
vunden  niht,  wiht. 

ir  müe  was  gar  enwiht. 
5409  nu  ist  gevangen  Dulciflnr     224,  23  nü  Tristan  derst  ze  vride 

körnen 

und    hdt    doch   niemofi  ver- 

twmen. 

206, 18  unz  an  mines  tödes  zil. 

474,  1    swes    iemen   gerte  daz 

vatU  er. 


und  ist  iu  noch  gesaget  niht. 


1411  biz  an  mines  tödes  zil. 
5228  des  si  beide  gerten 

daz  hetefi  si  dd  vunden. 
1378  50*  (em.)  wart  nie  muoter     55,  4  .  .  .  jOngelinc  von  wate 


man  gebom. 


nie  swleclicher  wart  gebom. 


'  vielleicht  zu  eniendieren:  odtfr  wer,  die  hs.  liest  merr. 


zu  WIGAMUR 


111 


120  daz  gmnde  alkz  ndeh  rief, 

1474  .  .  .  grimme 
gar  welich  was  ir  stimme, 

3835  es  was  in  beiden  ruowe  ndt, 
3590  rauben  mit  raube  und  mit 
brande. 

1402  ein  lani  beherten  mit  her- 
verten. 


61, 35  «'  riefen  hie  si  riefen  dort 

niht  anders  wan  daz  eine  wart. 

228,  15  (229,  25)  ein  döz  und 

ein  stimme 
so  griulich  und  so  grimme. 
435,  3  in  was  aUen  ruawe  not. 
11,  33  herten  mit  raube  und  mit 

ftrande  (vgl.  471,23. 

472,  35  uö.). 
159,  27  uö.  beherten  daz  laut  mit 

herverten. 


Für  nachahmuDg  Gottfriedscher  stellen  halte  ich  endlich  den 
rät  der  vassallen,  einen  ritter  zum  einzelkampfe  zu  erwählen 
Wig,  3880.  Trist.  154,  39,  die  scene  der  entfuhrung  Wigamurs 
115  ff — Trist  61,30  — ,uud  meine  dass  man  mit  demselben  rechte 
wie  den  Wigalois  (Sarrazin  s.  9)  auch  den  Tristan  (128,  10)  als 
die  quelle  des  väterlichen  rätes  heranziehen  dürfe:  überall  wird 
(las  hauptgewicht  auf  diemiUte,  triuwe,  miUe  gelegt  und  werden 
dabei  ganz  tthnliche  ausdrücke  verwendet. 

Dem   Lanzelet  scheinen   mir  aufser  dem   von  Sarrazin   er- 
wähnten motiv  noch  folgende  zwei  entnommen: 
der  Sturm  auf  die  bürg  wird  beschrieben 
Wig.  462  und  iUen  vaste  an  die     Lanz.  137  wan  sine  bürgere 


wer, 
mit  grimme  empfiengen  si  daz 
her 

mit  kreften  si  sich  werteti 
mit  siegen  und  mit  sticheti 


manlich  und  ung^iurlich 

schuMzen  [und  sMugen]  auch 
die  gesie 

wider  in  die  veste. 
493  si  drungen  vaste  mit  ir  schar 

bt%  5t  dm  tar  gewunnen, 
derselbe  gedanke  begegnet: 
Wig.  979  <ld  was  der  junge  knabe 


die  wären  helde  mcere, 
si  werten  wal  ir  vesten, 
wan  si  mit  den  gesten 
durch  not  muasen  strlien. 

die  vhide  giengen  an  daz  tar 
und  hiuwetiz  vaste  dar  nider, 
wan  si  ahten  deine  der  wider 
daz  man  si  warf  unde  schöz 

die  drungen  in  die  veste. 


Lanz.  1586  als  er  dar  nach  ent- 
wäfent  was. 
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von  dem  isen  rämvar,  dd  was  der  degen  milde 

ein  wazzer  brdhte  si  dar,  ein  daz  scfuBnste  bilde 

den  rdm  wuosch  si  im  dan.  und 

dö  was  er  (den)  rösen  glich  getan. 
auch  ist  zu  vergleichen   die  erwahnung  der  wunderbaren  stei 
Wig.  1208  ff.  1217  ff  mit  der  im  Lanz.  240  ff  (ahnlich  39871 
das  lob  der  miüe  des  königs  Wig.  2522  und  Lanz.  5600.  SW 
9189.  9216  usw.,   die  beschreibung  der  waffenröcke  Wig.  202 
Lanz.  362,  endlich: 
Wig.  449  ez  (en)was  niemen  dd 
der  des  mohte  jehen 
daz  er  ie  het  gesehen 
keinen  solhen  schoenen  man. 
1601  diu  ist  alle  zit  grüene 
sumer  und  ouch  winterzit. 
3639  .  .  .  die  ze  strite  tohten 
und  an  dem  Ifhe  vermofUen. 
5250  daz  hluot  vaste  von  im  ran 
uz  [den]   ören  und  von  dmn 
munde. 
4480  ein  hemde  wiz  (hs.  was)  als 
ein  swan 
dd  was  si  geprtset  in. 
421  dd  er  ein  burc  sach  stdn 
dar  (em.)  kerte   der    eilende 
man. 
926  nu    enweiz  ich   [nit]  war 
ich  kere  (vgl.  1272). 
1050  ich  weiz  niht  war  ich  keren 
müge. 
Die   dem   Parzival    entnommenen    motive  sind   bereits  vc 
Sarrazin  und  mir  (Anz.  v  361)  bezeichnet  worden,    auf  bekann 
Schaft  unsers  dichters  mit  diesem  werke  Wolframs  weisen  ttbe 
dies  noch  folgende  stellen: 

Wig.  2824  der  stolze  Wigamur     Parz.  249,  28  Parzivdl  gmat 
sprach:  unde  sprach: 

vro^iwe,  iuwer  nngemach  vrouwe,  mir  ist  vil  hit 

ist  mir  leit,  daz  wizzent  vür         iwer  senlichiu  areheü. 
wdr. 


Lanz.  790  cio  enwas  niemen  d 
des  jcehe 

daz  er  ie  mir  gescehe 

dri  fiter  also  wol  getan. 
3942  er  was  grUene  als  ein  gr^ 

beide  winter  unde  sumer. 
8168  swer  et  dd  zuo  tohte 

daz  er  geriten  mohte. 
2110  .  .  .  im  daz  bluot  ütx  n 

zen  dren  und  zem  munde. 

873  ir  hemde  daz  was  iidhi, 
dar  in  was  si  gepriset. 

6574  dö  kömens  da  ein  burc  k 
dd  gein  karten  sie  dö. 

712  ichn  weiz  tdlanc  war  i 
k&e. 
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4531  äu  soU  dich,  tohter,  küssen 
län 
üun  rittet, 

4113  manegen  winkel  ich  ervuor, 
beide  waU  unde  muor, 
berge  hoch  und  graben  tief. 

5476  ez  kam  da  her  vor  vier 
tagen 
ein  ritter  gilet  dd  her  in, 
der  vuart  ein  megetin 


diu  gebarte  als  ir  wcere  leit, 
936  als  verre  als  er  mohte 

und  sinen  [sinne]  toitzen  tobte. 
3474  trän  wunders  vil  geschiht. 


3523  (3527)    er   gibt  erbe  üf 

daz  lant. 

2985  (äbDl.  5245)  er  tructe  in 

daz  im  daz  bluot 

zuo  den  ören  Hz  ran  .  .  . 

3180  dr%imb  (des?)  si  dir  wider- 

sagt  mm  gruoz. 
1570  dö  er  diejuncvrouwen  sach, 
er  empfienc  si  unde  sprach: 

3835  si  wdren  mUede  und  swcere 
und  was  in  beiden  ruowe  not. 


175,  26  ^ti  solt  dich'n  küssen 
Idzen. 

398,  26  hoch  gebirge  und  manic 
muor, 

des  het  er  vil  durchstrichen  dar. 
125, 6  zwene  ritter  und  ein  maget 

dd  riten  hiute  morgen. 

diu  vrouwe  vuor  mit  sorgen 


129, 13  als  ez  sinen  witzen  tobte. 

152,  13  Wunders  vil  geschiht. 

4,  26  Wunders  vil  dar  an  ge- 
schiht. 

145,  13  er  sprach  erbeschaft  üf 
daz  lant  K 

212,24   von  Parzivdles  drucke 
bluot  wcete  üz  öm   U7id  üz 
der  naseti. 

315, 19  ich  versage  minen  grtwz 
Artuse 

175,  23  dö  er  die  maget  komen 
sach, 
nü  beeret  wie  der  wirt  sprach: 

391,  3  defi  rittem  dd  was  mowe 
not, 


wand  in  gröz  müede  daz  gebot. 

•Viel  geringer  ist  die  ausbeute  an  derlei  parallelstellen  aus 
Wimts  Wigaiois  (von  den  motiven  natürlich  abgesehen),  ich  konnte 
our  folgende  Gnden: 

yi'ig.MSichwilwerdetidinman     Wigal.  219,  40   ich  wil  werden 
und  wil  ouch  sh^  din  undertdn  %  iuwer  man 

und  dir  dienen  swie  du  wilt.         und  leisten  swes  ir,  herre,  gert. 

*  aber  aach  Grane  3782  Stire  ein  erve  tprech  ich  an,  3791  her  erve 
tprechH  ik(  dat  lani,  2084  her  tprichel  erve  an  unse  lant. 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XII.  8 
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3917  sU  ich  aller  Hute  gruoz       39,1^  ich  wil  verdienen  der  be^i 

mit  dieneste  erkenipfen  mnoz.  gruoz 

und  daz  man  mich  erken^g^evm 
muoz. 
3993  ein  rinc  wart  gemachet  so. 
1812  ein  rinc 80,  22  ein  rinc  in  gemacht  wart 

dd  uyurden  die  kempfer  in  ge-  daz  si  zesamenemohtenkamm. 
stalt. 
Die  ausführuDg  des  väterlichen  rdtes  Wig.  4280  ff  hat  Sarrazin 
mit  Wigal.  11520  ff  verglichen,  mehr  ähDÜchkeiten  wie  dieser 
bietet  (aufser  Trist.  128,  10)  die  sundersprdche  des  vaters  mit 
dem  söhne  im  Meleranz  (12615  ffj.  ich  will  mit  dieser  gegen- 
überstelluug  nicht  irgend  welche  Verwandtschaft  des  Wigamur 
mit  dem  Meleranz  behaupten,  aber  die  ähnlichkeit  beider  gedicbte 
ist  damit  keineswegs  erschöpft,  so  erinnert  die  erzähluog  des 
mordes  im  walde  Wig.  5147  ff  lebhaft  an  dieselbe  sceoe  im 
Mel.  7165  ff;  an  beiden  stellen  wird  berichtet  wie  zwei  könige 
birsen  reiten,  bei  der  Verfolgung  des  birsches  aber  feindlich  an 
einander  geraten,  worauf  der  eine  im  streite  erschlagen  wird, 
der  text  im  Wigamur  ist  freilich  kK'ighch  verderbt  und  der  gang 
der  handlung  besonders  in  folge  der  Verwechslung  der  persooen 
nicht  klar,  weitere  ähnlichkeit  bieten  W*ig.  824  ff  und  Hei.  338ff, 
an  welchen  stellen  die  Zaghaftigkeit  und  ratlosigkeit  der  des 
weges  unkundigen  beiden  geschildert  wird,  endlich  ist  darauf 
hinzuweisen  dass  die  gewohnheit  des  oftmaligen  und  starken 
trinkens  im  Meleranz  ebenso  in  der  blUte  steht  wie  ira  Wigamur 
(vgl.  Sarrazin  s.  25):  gelage  werden  häufig  und  mit  überein- 
stimmenden ausdrücken  beschrieben;  zu  den  bei  Sarrazin  an- 
gegebenen stellen  (zu  welchen  noch  4650  tritt)  vgl.  man  Mel. 
7833.  8696.  8778.  9965.  10998.  11195;  hieher  gehört  auch 
die  consequente  erwähnung  des  släftmnkes  im  Wig.  und  Hei. 
derselbe  gedanke,  welcher  auf  gemeinsamkeit  der  anschauungen 
fufst,  findet  sich  ausgeführt: 

Vi'ig,  AQi&  dd  wart  vunden  [em.)     Mel.  11284  man  mohte  vreudi 
vreude  ganz,  schouwen 

dd  tanzet  künec  und  künegin:         an  der  küneginne  rieh. 

Wigamur  mit  der  gemahel  sfn         

gienc  tanzen  in  der  vrouwen         diu  edel  küniginne  guot 

schar.  den  ritter  bi  der  hende  vienc, 
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si  heten  vreude  äne  haz. 


'S 


1010  sfn  Hamas  gevienc  er  nuo, 
diu  maget  half  im  ouch  dd  zuo 
daz  er  sich  todfente  dar  in  .  . 
er  liez  st  dd  und  reit  hin. 


mit  im  si  ze  tanze  gienc. 

ir  kurzwile  diu  was  gröz. 

1 1276  man  mohte  vreude  schou- 

wen, 
12417  wan  rr  aller  vreude  was 
ganz. 

8073  diu  maget  mit  ir  blanken 
hant 
wdpent  dö  den  wigant. 
dd  er  was  in  stn  hamas  ko- 

men, 
urloup  wart  dö  genomen.  ^ 

7628   vrouwe,   iuwer  ungemach 
der  ist  mir  leit,    und  wizzet 

daz, 
ich    dien   iu   gern    dn   allen 
haz 

8334  ez  wcer  vil  hezzer  daz  ich 
mtniu  laut  e  het  verlorn, 
dan  daz  der  degen  üzerkom 
sm  Ifp    verlür   und  ich  daz 
lant. 

7246  wir  haben  manegen  werden 
degen 
von  sfnen  schulden  verlorn. 

10920  dar  umbe  wil  ich  immer  sin 
swie  ir   gebiett  und  swie   ir 

weit. 

ähnl.    1647.     1993.    10275. 
10286.  10800. 

YOD  Stellen,  deren  wörtliche  anführung  zu  lang  wäre,  gehören 
hieber:  der  dank  für  genossene  gastfreundschaft  Wig.  1373. 
3406.  3421,  Hei.  1542  (3«  8961).  2362.  4940.  5714.  die  er- 
wabnung  des  aufschlagens  der  zelte  Wig.  2502.  4723,  Mel.  2050. 
7986.  11947.  und  namentlich  die  verschiedenen  heiratsprojecte 
und  die  beratungen  darüber  mit  den  vassallen  Wig.  3335.  5116, 


2824  vrouwe,  iuwer  ungemach 
daz  ist  mir  leit,  daz  wizzent 

vür  wdr. 
ich  wil  komen  dar 
mit  des  kilneges  samenunge. 

1850  ich  Idze  ez  gerne  understdn 
und  soltez  an    min  schaden 

gdn, 
e  der  rittet  tugenthaft 
iins  libes  werde  schadehaft. 

2764  er  hat  mir  ersterbet 
manegen  man  dd  heime. 

649  ick  wil  ouch  stn  d$n  under- 
tdn 
wad  dir  dienen  swie  du  wilt. 


fenier  Wig.  1066  und  lOSO  zq  Mel.  8660. 
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Mel.  7492.  8904.  10838.  11388.  12215.  ^    aber  auch  den 
liehe  ausdruck  bietet  viel  ähnlichkeiten : 
Wig.  2310  =  3925  kfmecrich     Mel. 8907  (11399) st/rf*« 
unde  lant 

tocer  niht  wol  zuo  mir  gewant, 
619  er  lief  iii  aber  wider  an, 

mit  siegen  er  in  umhe  treip. 


2541  vor  dem  künege  alle  säzen, 

trunken  unde  äzen, 
4279.  4353  swer  ez  aldd  suochte 

und  mit  eren  mochte» 


5638  über  lanc  er  sich  besau, 
4642  nu  s^dnt  ir  selbe  wirt  sin 
siod  mm  gewalt  hin  gät. 


846  C7'  wolte  selbe  wirt  sm. 

5495  (wand)  ich  iu  niht  swceren 

wil, 
des  solt  ich  iu  sagen  vil. 
3419  uO.    höhen   pris    bejagen, 

4706  erwerben, 
2885  diz  mügen  wol  warlman 

siti. 

3876  soelde  hat  dir  got  gegeben, 

3899  (unser  trehten)  hat  dir  s, 

vil  gegebefi, 
3923  mir  von  got  diu  s.  geschiht, 

*  in  der  anm.  seien  angeführt  Wig.  9840*  zu  Mel.  10S50ff,  Wig 
zu  Mel.  11667  fr,  Wig.  5298  f  zu  Mel.  2620  (1074.  9148),  Wig.  3 
Mel.  1605  (T.        ^  vgl.  auch  Lanz.  5751. 


unde  lant 
daz  wcere  wol  hin  zim 
8357  (10189)  (er)  treip  < 
den  wider  dt 
mit  siegen  über  den  a\ 
9965  si  zuo  einander  u 
ein  teil  si  trunken  un 
11615  ob  er  des  geruoä 
und  ez  gOetlichen  suo^ 
5163  des  du  an  mich  s\ 
ob  du  des  geruochest. 
7365  über  ein  wil  er  sich 
12390  ir  sult  hie  bilUch 
über  aUez  daz  ich  hd 
7847  herre,  ir  sult  gebt 
über  allez  daz  da  heia 
5262.  5329  ir  sult  hie  st 

sin, 
12375  wir  wellen  hiute 

sin, 
5397    und  wolt  iuchs  h 
trdgen, 
ich  wolt  iuch  gerne  vi 
5089  mangen  höhen  pris 

9941. 
728  diz  mac  wol  ein  bc 
1 1766  jenez  mac  wol  m 

sin.^ 
12617  die  swlde  hat  iu 

geben, 
23 1 8  die  s,  hat  mir  got  ( 
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Ol  Wig.  und  Mel.  finden  sich  auch  die  ausdrücke  eines 
^ewaltic  sin  dh.  es  im  besitz  haben,  im  Wig.  5056,  im 
71.  3083.  5118.  11147.  11317.  12029.  12745.  ferner: 
er  manlicher  ger  Mel.  5102.  8167.  10042.  10093.  den 
k  zuo  einander  ger  Mel.  5989.  8271.  10115  uö.  er  hat 
!  kraft  Mel.  4474.  5140  usw. 

en  schluss  aus  diesen  vielen  parallelstellen  zu  ziehen 
mir  dennoch  wegen  der  ungewissen  entstehungszeit  des 
r  ^  nicht  recht  möglich,  ich  begnüge  mich  vorläufig  mit 
brung  des  tatsächlichen. 

ergänzung  zu  den  wenigen  von  Sarrazin  s.  12  als  'nach- 
m   allgemeinerer  art'   angeführten   stellen   stelle  ich  zu- 


l  toan  er  was  der  siime 

ein  kint. 
loch  niht  enliezen 
in  diu  hiisvrowe  gebot. 
\  sol  iuwerm  gebot 
undertän  shi. 
r  ist  worden  schin 
grözin  wirdikeit. 


\n  ich  hän  tiiemen  dan 

din, 
er  iht  hcete  wibes, 
er  stach  der  andei^  sluoc. 


Ei  Ib.  Tr.  26  kliikir  sinne  ein  kint, 

9362  swaz  s6  si  sie  tiin  htz 
daz  getorste  si  niht  Idn. 

293  here,  ich  wil  hie  bi  üch  sin, 
is  daz  ir  geruochet  min, 
zu  üwerm  dimte  wil  ich  stdn, 
wnn  ich  von  üwerm  hove  hän 
gröze  vromigkeit 

3872  ich  habe  nimatis  wen  dm. 


1437  ...  ir  niht  nemet  wibes. 

Gauriel,  Germ,  xn  399,8  der  eine 

stach  der  ander  shtoc, 

405,  2  dö  wart  gestochen  imrf  ge- 

slagen. 
408,  4  ich  woltes  mime  übe 
vil  schöne  ze  wibe 
ziehen  unz  si  wcere 
l  [worden] vuogelich  da  zuo.      den  volUn  manbcere  .... 
nee  Artus  kämen  mcere.     Gottfr.  Trist.  30, 1 .  56, 4. 1 52, 30 

dö  körnen  Marken  mcere. 
Crane  1974  nu  körnen  dem  keiser 
mcere. 


r  stach  jener  sluoc. 

Dolte  hän  gegeben  dir 
ter  zeinem  wibe, 
an  dJnem  Übe 


meDtlich  wegen  des  citats  beim  Taiihäuser,  wenn  auch  dies  nicht 
mend  ist,  wie  Sarrazin  meint,  vgl.  Anz.  v  361. 
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Wig.  790  geseUen  wurden  si  dd.     Flore  5808.    7399   st   mirinm 

geseUen. 
4840  so  voirt  er  iur  gesdk, 
2319  daz   zil    brechen  andern     Krone  13877    daz  zil  hnchen 

ritterti.  (Wilden.  20, 24). 

2946  OHchwirtzesmal  diu  brücke.   2170  in  ist  ze  smal  dirre  stec  ^    j 
2557  allez  übergolden.  Wigal.  100,  13  ez  übergoUen.      | 

Tit.  5829  pris  gar  übergoldet. 

Weiters  vgl.  mau  zu  Wig.  2899.  3930.  4980.  5194  üffrfm 
(guotes)  wdn  Lauz.  1787.  5486.  6285  üf  der  dventiure  win, 
2687  üf  gelückes  wdn,  2194  durch  bezzerunge  wdn  usw. 

Zu  Wig.  5242  der  rede  ndchvam  vgl.  mau  Trist  250,33 
mite  gdn  der  rede,  318,  23  dem  site,  429,  13  dem  pfade,  92, 19 
den  noten,  158,  14  mit  bete,  165,  3  sinem  Übe,  ferner  118,  23. 
535,  11  ndch  gdn  dem  mcere,  41,  33  der  rede. 

Zu  Wig.  1852  sins  libes  schadehaft  werden  (der  ausdruck 
ist  von  Lexer,  die  Kehr,  ausgenommen,  nur  in  höf.  dichtungen 
nachgewiesen)  vgl., Trist.  11,4.  21,3. 

Zu  Wig.  1018.  2829.  5296  einem  heiles  biten  (sehr  behebt 
bei  Hartmann)  vgl.  man  auch  Wigal.  160,  27,  Lanz.  5264,  Pan. 
129,  2.  293,  25  uö. 

Zu  Wig.  4614  eit  Icesen  (em.  für  ablassen)  Trist.  161,  20. 
245,  30  triuwe  und  eit  kesen;  der  ausdruck  ist  selten  (Lexer  ver- 
zeichnet ihn  nicht)  für  das  gewöhnliche  u^orr,  wärheit,  triuwe  lotsen; 
auch  die  phrase  4593  wol  ze  prise  singen  scheint  dem  Gottfried 
abgesehen  zu  sein:  Trist.  59,  13.  91,  29.  120,  37.  201,  3  uO.; 
der  vers  Wig.  1805  an  daz  gerihte  saz  er  dö  ^^  Tr.  246,  6. 

Endlich  weisen  auch  viele  von  des  dichters  lieblingsaus- 
drücken  auf  höfische  muster  zurück,  so  seitspil,  vederepil,  strH- 
geselle  auf  den  Tristan,  manheit  hän,  manheit  erkennen,  man  werdeik 
auf  den  Wigalois,  kampfgenöze  und  kämpf geeeUe  sind  mir  m 
häufigsten  in  der  Krone  begegnet  (2717.  6418.  7541.  7552. 
10615.  11864.  12543.  16647.  18191  usw.). 

ni 

Die  farbenvergleiche  im  Wigamur  legen  nebst  vielen  andern 
Zeugnis  für  den   einfluss  der  volkstümlichen   dichtung  auf  den 

'  brücke  uud  slec  sind  in  übertragener  bedeutung  gebraucht,  wol  eine 
sprichwörtliche  redeusart. 
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dicbter  ab«    hierin  Ton    derseibeo   Wichtigkeit   wie   die  färben- 

rei]^leiche  im  Wigalois  beiQglich  Wirots.     ich  glaube  daher  nicht 

dass  man   sie   als  beweis  fOr  die  bekanntschaft  unseres  dichters 

mit  dem  Wigalois  verwenden  kann,     es  finden  sich  aber  folgende : 

wis  ab  ein  suHin  (428.  1531.  4480),  wiz  ak  ein  hermelm 

(3761),  wiz  ats  der  sne  (3763),  sn^iz  (5517),  röt  ak  ein  hluot 

(431.  1327.  1747.  2002.  2682.  3376),  röt  ah  ein  rose  (2634), 

r6$enröi  (87),  röt  rdien  geUck  (2735),  grüene  ak  ein  gras  (1545. 

4446),  nearz  ak  ein  kol  (1557.   26SS);   der  comparativ  steht: 

UdUer  dan  galt  (4475),  luhter  dan  ein  gimme  (2635),  neter  dan 

ein   hluot   (4435),   roeter  dan  ein  bluome  (5337),   grUet^r  dan 

daz  gras  (2600.  4952);   ohne    angäbe   einer  bestimmten  färbe: 

hker  ak  ein  glas  (2115),  triebe  ak  der  rotick  (1114),  den  rösen 

güich  (983),  gevar  ak  gespunnen  goU  (4467),  g€var  ak  die  rösen 

(2570),  rösenvar  (4599),  spiegehar  (143S),  ak  ein  kol  (2580),  ak 

der  r^ibin  (2615),  ak  der  edel  nthin  (4518),  ak  der  tac  (2596). 

Auch    die    reiche  auswahl    an    epithelis,   über   welche   der 

Wigamurdichter  bei   seiner  sonstigen  bescbränktheit  in  ausdruck 

und  gedanken  verfügt,  geht  auf  den  einfluss  der  volksepen  zurück. 

es  finden  sich: 

erweit  (2851),  frümic  (2518.  2728.  3058),  gehinre  (918), 
getriwelich  (2987),  künicUch  (45.  2314),  manlich  (3612  uO.),  mort- 
grim  (756),  snel  (2466.  2509.  2797.  2982.  3241.  3620.  4783), 
Uarc  (1788),  starc  und  stiel  (4872),  stolz  (522.  1994.  2471. 
2483.  2667.  2824.  3119.  3237.  3326.  3656.  3b06.  4356.  4371. 
4593.  4695.  4823.  6014),  muotes  toi  (5954),  ungehiure  (799), 
unverzaget  (3128.  5847),  vermezzen  (1249),  wert  (1344.  1841); 
das  echt  volkstümliche  breit  aul'ser  an  den  von  Sarrazin  angeführ- 
ten stellen:  hervan  breit  (3675),  linde  breit  (4401),  schilt  breit 
(2048),  swert  breit  (2972.  3260.  3784). 

Ganz  volkstümlich  ist,  wie  Sarrazin  richtig  bemerkte,  die 
oeigung  zur  humoristischen  darstelluug,  die  nicht  nur  in  den 
scenen  am  anfange  des  gedichtes,  sondern  viel  Öfter,  oft  nur  in 
wenig  Worten,  zum  Vorschein  kommt,  so  uamentUch  in  den 
Versen:        2948    tr  mUezet  hie  erbiten 

der  küniginne  wetz  got, 
2956     iuch  müejet  unser  ungemach 
mer  danne  ez  um  selbe  tuo: 
swaz  ir  nü  weit  daz  tuot  da  zuo. 
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wir  sin  durch  clage  niht  komen  her: 
weh  ir  tjostieren,  so  neigt  diu  sper, 
oder  weit  ir  striten, 
so  tnüezt  ir  näher  riteti. 
3030     ich  sage  iu  vür  war, 
der  uns  hat  her  bräht 
der  hdt  des  tiuveles  geddht. 


si  künden  um  niht  gespam. 
3772     ich  hdn  gewu7inen 

einen  fride  mit  dir  ....  usw. 
derartige  reden  sind  nicht  höfisch,  passen  aber  sehr  wol  für  die 
practisch  denkenden  rilter,  denen  sie  in  den  mund  gelegt  werden. 
ere  allein  zu  erwerben  ist  nicht  mehr  hauptziel  ihrer  bestrebungen, 
wie  uns  ein  tafelrunder  selbst  ganz  unumwunden  erklärt  (2936) 

nn  sin  wir  da  her  geriten 

durch  der  küniginne  solt 

und  hdn  empfangen  ir  golt 

und  hdn  ir  hilfe  gelobet. 
bei  solcher  denkungsweise  ist  es  auch  erklärlich  dass  das  ritter- 
tum  zuweilen  recht  nützlich  verwertet  werden  kann,  so  bei  Ver- 
teidigung der  angegrifTenen  frauenrechte,  sehr  wichtig  in  dieser 
hinsieht  ist  das  urteil,  welches  nach  dem  kämpfe  Wigamui*s  mit 
Diatorfogant  für  beide  parteien  gefällt  wird: 

1933  ff  (^  erteilet  man  ze  stunde  so: 


dar  ndch  solte  si  geben 
dem  ritter  zwei  hundert  marc: 
daz  was  ein  wert  also  starc. 
bei  keinem  turniere  wird  des  lönes  vergessen,  dh.  nicht  nur  der 
Sieger  erhält  eine  ausgibige  belohnung  —  den  hcehsten  pris  — , 
sondern   alle  mitkämpfenden   erhalten  golt,   silber,   scJiceniu  rof, 
damit  es  doch  der  mühe  wert  sei  zu  streiten. 

Im  umgekehrten  Verhältnis  aber  zur  Wertschätzung  des  geldes 
steht  die  achtuug  vor  den  frauen.  des  dichters  grundsätze  sind 
zwar,  wie  Sarrazin  richtig  sagt,  sittenstreng,  seine  darstellung 
^hält  sich  fern  von  aller  lüsternheit',  aber  die  mintie  nach  ritter- 
lichem  begriff  ist   ihm   überhaupt  ein  unbekanntes  ding,     hebel 
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landluüg  ist  sie  nirgends,  die  vier  liebenden,  die  im  gedieht 
>moieu,  sind  recht  hölzerne  figuren.  von  mnnedichm  ge- 
(Aeii  ist  keine  spur  zu  finden,  und  seltsam  muss  es  erschein 
wenn  nach  der  entftthrung  Dulciflurs  nur  ihr  vater,  nicht 
verlobte,  ihr  Unglück  beweint: 

5529     d6  überliefen  tougen 

dem  vater  siniu  ougen, 
he  Worte  dem  Schreiber  von  W  auch  so  unpassend  erschienen, 
er  emendierte: 

den  rittem  beiden  ir  otigen. 
Ebenso  eigentümlich  klingt  es,  wenn  der  ritter  von  Nordin 
seiner  verlornen  geliebten,  um  die  er  doch  gewaltige  Iraner 
funden  haben  muss,  wenn  sie  so  viele  jähre  vorhielt,  erzählt: 
5596     eines  tages  dö  ich  reit 

in  dem  walde  ze  Dohir, 

ein  ßincvrou  het  gevolget  mir. 
sehen  davon  dass  er  das  unhöfische  seiner  handlungsweise 
sr  lässt  die  Jungfrau  allein  zurück,  um  durch  sie  am  turniere 
t  weiter  behindert  zu  sein  —  gar  nicht  einsieht,  wie  un- 
riich  übrigens  Wigamur  selbst  denkt,  lehren  seine  worte 
littelbar  vor  dem  Zweikampfe: 

5087     wir  mügen  tool  den  strit  län, 

wir  hän  einander  niht  getan. 


ich  gan  iu  der  eren  wol, 

ob  iu  min  vrouwe  gndden  wiL 

ich  bin  niht  komen  her 
daz  ich  der  eren  iht  ger, 
auch  indirekt  seine  ganze  übrige  handlungsweise.  während 
i  gerade  die  unbekanntschaft  mit  seiner  abstammung  den  rit- 
antreibt,  die  eitern  zu  suchen  und  sein  geschlecht  zu  er- 
den, fällt  es  dem  ritter  Wigamur  gar  nicht  ein  derartiges  zu 
en;  er  denkt:  weifs  man  schon  von  meinem  geschlechte 
ts,  so  soll  man  doch  wenigstens  von  mir  selbst  etwas  er- 
en; er  scheint  sich  auf  sein  unbekatit  sin  sogar  etwas  zu 
I  zu  tun,  und  seine  freude  ist  recht  mäfsig,  als  er  er- 
t  wer  sein  vater  sei,  er  verliert  gar  kein  wort  darüber,  die 
istische  derbheit  tritt  übrigens  gleich  im  anfange  seiner  ge- 
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schichte  hervor:   er  bleibt  bei  der  Jungfrau  in  den  burgniinm, 
weil  er  selbst  der   Unterkunft  und  erholung  bedarf  und  bemüht 
sich  wie  es  scheint  eifrig  (hier  ist  die  lUcke  in  der  Oberlieferang) 
die  maget  baldigst   irgendwo  unterzubringen,     er  selbst  bittet, 
nachdem  er  auf  einer  andern  bürg  aufgenommen  worden«  sofort 
um    den    Unterricht  in    den    ritterlichen    künsten    und   um   die 
schwertleite,   damit  er   sein  ziel,   bekannt  zu  werden,  so  rasch 
als   möglich   erreichen    könne,     eben    deshalb    verabschiedet  er 
sich   auch ,   zum  ritter  geschlagen ,   sofort  um  an  Artus  hof  zu 
reiten,  wo,  wie  er  hört,  die  besten  ritter  zu  finden  sind,    gerade 
recht  kommt   ihm  daher  die  Jungfrau  Eidis  geritten,  die  einen 
kämpfer  braucht,   hat  er  doch  nun  das  mittel  gefunden  seinen 
zweck  schleunigst  zu  erreichen,     er  hätte  sich  ohne  zweifei  auch 
ihrer  gegnerin  angeboten,   denn   nur  auf  den  kämpf  kommt  es 
ihm  an.     denn  aus  den  an  späterer  stelle  folgenden  Worten: 
3530     als  mich  leitent  die  sinne  min 
ir  heider  reht  ist  gliche  ganz 
darf  man   noch   nicht  schliefsen,   Wigamur  kämpfe  nur  für  das 
recht  und   erwäge  genau  vorher,   welcher  partei  er  seinen  am 
leihen  solle,     im  ersten   Zweikampfe  glücklich  wird  er  auch  in 
turnierc  sieger  und  hätte  nun  eigentlich  den  zweck  seines  kom- 
mens  erreicht,     doch   da  bricht  der  krieg  gegen  die  beiden  aus 
und  so  erhält  Wigamur  ein  drittes  mal  gelegenheit,  sich  weithin 
berühmt  zu  machen,     als  ihm  dies  denn  auch  gelungen  ist,  sieht 
er  den  zweck  längern  blcibens  nicht  mehr  ein  und  reitet,  ent- 
gegen seinem  versprechen  lauge  zu  verweilen,  mit  zehn  knappen 
ohne  weiteres   fort.  —  jetzt   ist   er  zum   abenteurer  geworden, 
denn   der  wünsch   nach   Versorgung  ist  es,   der  ihn  nun  zum 
dienstmann   macht;  wie   ein  landsknecht   bietet  er  seine  dienste 
durch  den   herzog  von  Troisforlanz  (3532)   dem  könig  Atrodas 
an  (3565),  teils  aus  Streitlust,  teils  aus  not.     seine  endliche  Ver- 
heiratung mit  Dulciflur   ist  eine  von  den  väteru  festgesetzte,  die 
dabei  zunächst  beteiligten  werden  daher  gar  nicht  um  ihren  willen 
gefragt. 

Eine  bemerkenswerte  tatsache  ist  auch  die  dass  im  Wigamur 
nicht  mehr  die  ritter  den  frauen,  sondern  die  frauen  den  rittern 
entgegenkommen:  im  lebhaftesten  gegensatz  zu  Wirnt,  bei  dem 
die  Jungfrau  den  beiden,  der  für  sie  kämpfen  will,  mit  höhn  und 
spotl  empfängt,     im  Wigamur  stürzt  die  maget  bei   demselben 
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antrage  des  ritters  diesem  gleich  zu  füfseu;  dass  bei  freudigen 
anlassen  die  freuen  den  rittern  um  den  hals  fallen  ist  regel.  an 
heiratsantrSlgen  leidet  Wigamur  keinen  mangel,  characteristisch 
ist  aber  die  erzählung  5292  ff;  hier  erkundigt  sich  die  königin, 
ob  man  Wigamur  heiraten  könne,  nämlich  ob  er  iht  hcete  wthes. 
da  sie  aber  nur  unangenehmes  erfährt,  tröstet  sie  sich  bald  und 
wQnscht  der  braut  Dulciflur  alles  gute. 

Zum  Schlüsse  trage  ich  als  ergänzung  zu  Sarrazin  s.  14 
einige  sicher  auf  dem  einflusse  der  spielmannsmäfsigen  dichtung 
beruhende  Wendungen  nach: 

3271     die  von  der  tavelrunde 
sluogen  soUie  toutiden 
von  den  man  immer  sagen  mac, 
5230    griultche  tiefe  wunden 

sluogens  durch  deti  hamas, 
1440  ze  beiden  eggen  sneit  ez  sere,  3144  den  hervanen  man 
üfitiez,  3207.  3213  den  vanen  vüeren,  3221.  3733  daz  banier 
vüeren,  3676  den  hervanen  leiten,  3684  den  hervanen  röt  em- 
pfdhen,  5684  wisen  den  hervanen  röt,  3739  under  dem  vanen 
vom,  3300  velt  und  strdze  wären  von  bluote  worden  röt,  3783 
Winden  gröz  und  wit  sniden. 

Zu  626  shi  gemOete  enbran  in  zomes  glüete,  631  mit  zor- 
niger ih  slagen  (ähnl.  5238),  658  mit  zome  bestän,  5218  in  het 
begriffen  der  zom  uä.  vgl.  man  Eilh.  Tr.  1662.  2165.  3220. 
3250.  4036.  4457.  6029.  6928.  7048.  der  ausdruck  ist  natür- 
lich aus  der  volksmäfsigen  dichtung,  da  der  ritterlichen  mdze 
der  zom  widerstreitet;  ähnlich  sind  die  ausdrücke  grimmer  zom 
Virg.  597,  9  uö.  zornhafter  muot  Virg.  163,  11.  595,  3.  601,  8. 
grimmer  muot  Wenezl.  332.     Ecke  54,  2  ua. 

Hit  stellen  aus  den  volksepen  sind  weiter  zu  belegen: 
einen  nitslac  slagen  (1904)  zu  Bit.  10894. 
einen  an  loufen  vom  kämpfe  der  beiden  (s.  o.)  sehr  häußg 
in  den  Nib.  und  Alph.     sonst  zb.  Bit.  791.  2.    Ecke 
113  f.    244  f.   Virg.   62,1.   634,1.  766,1.   875,9. 
886, 1.  892, 1. 
Ubes  und  giwtes  eindegen  (5310)  als  durchaus  volkstüml. 
ausdruck  nachgewiesen  von  Amelung  zu  Ortn.  121,  2. 
da  zuo  begreif  si  der  haz  Virg.  615,  9.  855,  2.  104,  12. 
Hab.  630, 1.  648,  4. 
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(laz  röte  golt  (nach  Pudmenzky  im  Er.  nur  zweimal,  bei 
Wolfram  uur  in  den  ersten  sechs  büchern)  wie  bei 
Wirnt  im  Wigamur  häutig  zb.  107.  1554.  2069. 
2071.  2118.  4287.  4965  uO.  Weinhold  Spidl. 
form.  20. 
Auf  blofsem  zufall  beruht  die  gleichheit  folgender  verse: 

1226  abe  zöch  er  sin  gewmU  =  Bit.  1779. 

4119  diu  scelde  mich  an  sich  iiam  =  Ecke  10,  7. 

Graz  15.  5.  79.  FERDINAND  KHULL. 


EINE  KÖLNER  HANDSCHRIFT  ASCETISCHEN 

INHALTS. 

Im  besitze  des  königliche)^  landrats  a.  d.  freiherm  von  Scheibkr 
zu  Aachen  befindet  sidi  eine  papierhandschrift  in  4^  aus  der  ersten 
hälfte  des  1 5  jhs.  herrührend,  als  Umschlag  sind  zwei  pergament- 
doppelblätter  verwendet,  deren  schuft  den  Charakter  des  10  jh^ 
zeigt;  sie  enthalten  teile  ans  dem  zweiten  btidte  der  Makkabäer 
und  den  anfang  der  Praefatio  saucti  Hieroni  [sie]  presbiteri  in 
euangelia.  eine  freie  seite  dieses  pergaments  ist  mit  einem  hUei- 
nisch'deutschen  Wörterverzeichnisse  des  14  jhs,  beschrieben,  von 
acumen  (scharpheit)  6f^  agglutinare  (samenen)  reichend. 

Zwei  notizen  geben  über  die  ehemaligen  besitzer  der  hand- 
Schrift  aufschluss;  vor  dem  eisten  blatte:  Dit  boich  hoiri  in  dat 
beslossen  cloister  zo  sente  Marien  Magdaicn  bynnen  Collen  vur- 
tzitz  genant  wyssen  wrauwen;  auf  dem  letzten:  dit  boich  hoirt 
den  susteren  van  der  derder  orden  sante  Franciscus  des  greuen 
couentz  yn  der  sterugassen  yn  Collen. 

Die  papierhandschrift  enthält  36  blätter  mit  71  beschriebenen 
Seiten,  der  irüialt  besteht  in  ascetischen  eimahnungen  an  einen 
mönch,  wie  er  sein  geistliches  leben  einzurichten  habe ;  der  dialect, 
wie  nach  obigem  zu  erwarten,  ist  kölnisch,  den  Charakter  des 
inhaltes  und  der  spräche  werden  einige  probeti  am  besten  er- 
läutern. 

s.  9:  ...  na  den  worden  vnss  hcrren:  All  plantinge,  die 
myn   hemelsche   vader   nyct  en  hait  gcplanteit,   sal  vss  geroedet 
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werden.     Dil   is  cleirlichen   in   eynre  figüren  bewyst  in  Genesi, 
dar  man  leyset:   Do  Abraham   in  ginck  zo  Egipten,  do  sage  dat 
voick   van   Egipten,  dat  syn  wyff  suuerlich  was  ind  prysden  sy 
bi  Pbarone  ind  baelden  sy  in  Pharaoens  huys.     Dar  na  geysselde 
yem   vnse  herre  mit  vyl   plagen;   do   dreifT  he  sy  van  yem  ind 
Saide:    Sich  dyn  wyff;    nym  sy  ind  ganck.     Wat  is  by  Abraham 
bezeichent,   dan   eyn   geistlich  mynsche?    Want  Abraham  is  also 
vyl  gesacht  as  eyn  vader  vyl  volcks.     Also  is  der  geistlige  mynsche 
eyn  vader   vyl  volcks,   dat   is  vyl   heiiger  gedachten  die  he  vort 
brengit  van  syme  hertzen.     Wes  wyfT  is  die  geistliche  stait,  die 
nyet  dan  mit  geistligen  gemoede  wail  zo  samen  gevoegt  werden. 
Her  Pharao  bezeichent  eynen   lichten   vngestaden  syn.     Pharao 
dat  is  die  vleischlige  syn  ofT  moit,  die  hoert  van  vyl  mynschen 
dat  wyff,  dat  is  den  geistligen  stait,  prisen,   ind  darumb  begeirt 
hee  sy.     Vyl  mynsche  meynen  dat  die  geistliche  stait  lustich  sy 
ind  genoechlich    na  dem   vleisch,   vndeylaftich  des  arbeitz,  vol 
ledicheiden;  ind  sy  boren  dat  in  dien  State  vyl  guder  mynschen 
syn,  ind   dat  den   mynschen  grois  loen  belonet  wirt  in  der  zo- 
körnender  zyt.    Ind  ouermitz  dese  werden  sy  genoedt  ^  desen  stait 
anzoneymen.    Her  als  sy  dit  wyff  an  haint  genoymen,  so  werden 
sy  gegeyselt  mit  manigen  plagen:   want  mit  verdries  werden  sy 
geslagen,  ind  mit  manicherhande  swaicheide  ind  bekorungen  wer- 
den sy  angevochten.     Ind  aldus  dragen  sy  dat  cruce  xpi  in  nau- 
heit  mit  Symon  van  Cyrene.    Ind  dese  en  willen  nyet  liden  den 
last  des  arbeitz,  ind   gheuen   Abraham,    dat  is  dem   geistligen 
manne,  syn  wyff  weder  ind  dryuen  sy  vss,  vp  dat  sy  vry  blyuen 
moegen  in  Egipten,  ind  werpen  van  yn  dat  habite,  dat  syn  die 
cleider  der  geistlicheit,  ind  comen  weder  zo  genoigden  der  werelt 
ind  begeerten  yrs  vleyschs,  als  eyn  bunt  die  weder  gaet  zo  dien 
dat  he  gespogen  hait. 

s.  49:  Herumb,  myn  alre  lyefste  broeder,  neige  dyn  oeren 
zo  der  gerechter  gehoersamheit  ....  Zo  allen  dingen  dat  dir 
geboden  wirt  wes  altoes  bereit,  also  veire  als  id  nyet  tgain  goide 
en  is.  Ind  pyn  dich  oitmoedentlichen  ind  ynnichlichen  gehoir- 
sam  zo  Wesen  dynen  prelaten  off  ouersten,  vp  dat  du  nyet  en 
bist  van  den  gezale  der  ghienre  den  noit  is  zo  sagen  van  yren 
prelaten,  als  vnse   herre   sachte  den  blynden:   Wat  wiltstu^  dat 

'  wahrteheinUch  verschrieben  für  gemoedt.         *  an  anderen  stellen 
auch  wiltD. 
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ich  dir  doe?  Mer  meer  gelyche  dich  seote  Pauwds,  der  sachte: 
Herre,  wat  wiltstu  dat  ich  doe?  Bereit  is  myn  bertze,  nyet 
alleyo  zo  desen  off  zo  den,  mer  zo  allen  geboden,  nyet  alleyn 
na  mynen  willen,  mer  na  dynen  willen. 

s.  64:  Drye  dingen  syu  die  ducke  vrede  in  brengen  den 
geistlichen  mynschen  ind  behueden  Tur  den  vall  der  sunden. 
Dat  yrste  punt  is  dat  sy  schuwen  moissen  vnnutze  ind  ydel 
wanderunge  der  werelt  [hier  scheint  etwas  zu  fehkn]  gewent  syn 
in  werentlichen  genoechten  ind  yem  die  hartheit  des  geistlichen 
leyuens  in  vngewoente  koempt.  Als  sy  dan  weder  kernen  zo  den 
geistlichen  huys  ind  cloester,  so  en  mögen  sy  die  hartheit  des 
geistlichen  leyuens  nyet  liden,  ind  also  werden  sy  apostaten,  dat 
syn  vcrlouffen  geistliche  mynschen.  Dit  is  wail  bewyset  ind 
figureirt  in  Genesi  die  man  leyset :  Do  Abel  vss  geynck,  de  sloech 
yem  doit  Cayin  syn  broeder.  Also  wirt  die  Tnnoesel  geistliche 
mynsche  ,  als  he  vssgait  in  die  werelt  zo  vanden  syn  gründe, 
ducke  doit  geslagen  van  doide  der  sunden.  Ind  die  rauen,  die 
Tssgesant  was  van  der  arken,  en  quam  nyet  weder  vmb  die  ge- 
noechte  die  he  vant  in  den  doden  beesten.  Also  blyuen  ducke 
geistliche  mynschen  buyssen  die  hom  noit  vssgesant  syn,  want 
sy  anhangen  den  sienlichen  dingen,  ind  nummermeer  en  komen 
sy  weder  zotz  inwendiger  rasten,  also  lange  als  sy  genoechte 
hauen  in  zytlichen  dingen.  Ind  man  leyst  in  den  seluen  boiche 
dat  Jacops  dochter  Dina  vss  gienck  vmb  zo  sien  die  vrauwen 
des  lantz,  ind  do  wart  sy  gevangen  van  seychden  ind  gegorrum- 
peirt,  dat  is  yre  reynicheit  wart  yre  genomen.  Dina  bezeychent 
den  geistlichen  mynschen,  die  vssgainde  begeirt  die  begeirliche 
dingen  deser  werelt:  so  wirt  he  van  yrre  mynnen  gevangen  ind 
van  den  duuel  gecorrumpeirt.  Darumb  schuwe  die  ydel  vsswan- 
deronge  ind  en  ganck  nyet  vss  dynre  cellen,  id  en  sy  dat  dich 
noit  dwinget  dar  zo  off  vluchticheit  heysschet.  Als  eyn  vissche 
die  buyssen  den  wasser  is,  sterft,  also  stirft  eyn  geistlich  mynsche 
die  lange  buyssen  synre  cellen  is. 

s.  66:  Die  ghiene  die  gode  dyenent  ind  syn  gerechticheit 
soeken,  en  sal  geyn  sorge  in  wesen,  dat  yem  noitorft  vntbrechen 
soele,  als  sent  Augustyn  saiL  Sent  leronimus  sait  euch:  Die 
heiige  man  en  komet  nummerme  böge  dingen  zo  schuwen, 
id  en  sy  dat  hee  geheel  werde  gezogen  van  den  dingen  die 
dat    hertze    hekommern.       Ysidorus    sait:     Die    yem    bekom- 
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iDert  mit  ertzscber  sorgen,  die  scheidet  yem  vau  der  myo- 
oen  gotz. 

Die  meisten  unter  Weisungen,  wie  auch  die  vorstehendefi  proben 
zeigen,  sind  reichlich  mit  citaten  aus  der  hl.  schrift  und  den  kirchen- 
khrem  durchflochten,  von  weltlichen  Schriftstellern  sind  Seneca, 
Boeihius  und  Ovid  citiert;  s,  48:  darumb  en  saltu  oyman  ver- 
smeen,  wie  vogeisilich,  wie  ydel  off  wie  zornich  off  wie  vnsacht- 
moedich  dat  hee  is;  want  du  en  weisses  nyet,  wilch  hee  is  off 
werden  sal  vur  goide;  mer  na  der  leren  die  Seneca  sait,  wes 
allen  mynschen  güdertiren,  nymanne  suiekende,  luttel  mynschen 
sunderlinge,  allen  mynschen  rechtuerdich. 

8.  55:  Seneca  sait:  Also  ducke  als  ich  vnder  den  mynschen 
was,  so  quam  ich  mynre  dan  eyn  mynsche  weder. 

8,  60:  Seneca  sait:  Nyet  en  is  mynlicher  dan  die  dAght; 
nyet  en  is  dat  den  mynschen  me  trecket  zo  mynen. 

i.  66:  Seneca  sait:  Die  is  der  alre  sicherste  besitzer  syns 
vennoetz,  die  den  dach  van  morgen  sonder  sorgen  verbei- 
den  dar. 

s.  68:  Seneca  sait:  Nyet  en  is  vrolicher  dan  eyn  gude  vreed- 
same  consciencie,  ind  engeyne  pyn  en  is  swairer  dan  eyn  quaide 
coDsciencie. 

f.  53:  Du  Salt  cleirlichen  ind  ducwyle  die  sunden  bygeten 
mit  groissen  ruwen  ind  mit  gheesselen,  up  secte  die  sunden  nyet 
meer  zo  doin.  Want  die  de  hulpe  des  artzeders  verbeydt  ind 
begeert,  yem  is  noit  dat  hee  die  wonden  vntdecke,  als  Boe- 
cius  sait. 

f.  21:  Na  der  leren  des  poeten  dey  seit:  Sta  weder  den 
begin;  spade  bereit  men  die  medicine  off  die  arcidie,  want  die 
qaade  dinghe  syn  mögender  worden  ouermitz  lange  merringen. 
(diese  steUe  gehört  zu  einem  abschnitte,  der  in  schrift  und  spräche 
oon  dm  übrigen  ein  wenig  abweicht.) 

s.  41:  Die  poeta  sait:  Geloue  mir,  hee  hait  wail  geleyft  die 
wale  geschulet  hait. 

Coblenz.  DR  SCHEINS. 
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IV 

Die  folgenden  bmchstücke  smd  unter  cgm.  5153^  inderkgl. 
hof-  utid  Staatsbibliothek  zu  München  aufbewahrt,  sie  bestehen  ma 
zwei  pergainetUblättem  in  klein  qtiart,  die  derseWeti  läge  angekörteii, 
zwischen  [^  und  2"  fehlte  wol  nur  ein  doppelblatt,  die  scktfM 
Schrift  setze  ich  noch  in  die  erste  hälfte  des  \\  jhs.  den  reiten 
liegt  ein  blättchen  bei,  auf  welchem  die  notiz  sich  findet :  ^Deutsdie 
hs,  aus  dem  \A  jL(?),  dialect  alemannisch,  die  fasmng  dieser 
predigten  (de  tempore)  stimmt  überein  mit  denen  in  Grieshaher 
d,  p.  Ihm.  613"'.  &'^  das  vorliegende  fragment  ist  aber  dort 
nicht  abgedruckt,  Helldobler  nach  dr  Roths  angäbe.*  die  Ver- 
wandtschaft zwischen  Grieshabers  predigten  und  diesen  stiUken 
reicht  wol  darüber  dass  beide  in  alemannischem  dialect  ahgeffuA 
sind  nicht  hinaus,  denn  die  beziehungen,  welche  unsere  sweiU 
predigt  zu  Grieshaber  1,  t  haben  möchte,  beschränken  sich  auf 
ähnliche  widergabe  derselben  bibelstellen,  auch  sonst  vermochte  iA 
die  neuen  stücke  flicht  an  bishei'  bekannte  anzuknüpfen,  die  knapfe 
weise  des  erzählenSy  die  kurze  moralische  erl4uter^ing ,  lassen  sie 
als  späte  sprossen  der  predigttedinik  des  12  und  \3jhs,  erseheineh. 
!•''  gehören  zu  einer  predigt  in  der  osterwoche,  2***  enthalten  eins 
fast  vollständige  predigt  für  dorn,  i  post  pascha  und  den  anfang 
einer  für  dorn,  n. 

Beide  blätter  sind  stark  abgerieben,  mehrere  stellen  warm 
daher  schwer  und  nur  unter  freundlicher  beihilfe  Wilhelm  Meyen 
zu  lesen,  andere  blieben  unzugänglich,  der  abdruck  gibt  die  At. 
wider,  die  abkürzungen  sind  aufgelöst,  die  interpunction  ist  bei- 
behalten, 

(r)  und  sprachen.     Sag  uns  wAr.     Weihe  hat  dich  gislagen 

und  also  spototon  sie  die  naht  unsers  herren.  (f  Dar  nach  bunden 

sie  unsern  herreu   und   fArten    in   für  ain  andern  bischof.     der 

hiez  Kaiphas  und  triben  ouch  vor^  dem  ir  giricht^.     und  ir  spot 

5  mit   unserm   herren   und  slAgen   in  under  sin  antlutz.     und  an 

'  sc«        *  girich? 
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m  waDge.  mit  grozem  spotte.  (^  Do  es  tac  wart  frage,  do 
förteo  sie  uosern  herren  für  pilatum  gibundenne  an  daz  gerihte 
und  ciageten  vaste  uf  uosern  herren.  (t  Do  judas  daz  sach.  daz 
unser  herre  verdampnot  was.  do  girow  in  diu  vart.  und  warf 
iie  drizic  pheninge  von  im.  und  hancte  sich  an  ainen  stric.  10 
t  Pylatus  sant  unsern  herren  dem  kunige  Herodi.  der  was  do 
komen  ze  Jerusalem.  Der  kunic  Herodes  was  fro  daz  er  unsern 
lerren  sach.  wan  er  gedahte  daz  er  sehi  etlich  zaichen  von  im. 
lo  unsers  herren  da  ouch  gispotot  wart,  do  clait  er  in  mit  aim 
nrizen  gwande.  und  sant  in  wider  zfl  pilatus.  Und  herodes  und  15 
pylatus  wurden  do  versänt  mit  enander.  (f  En  Schacher  hiez 
barrabas  was  ouch  da  givangen  umb  manslaht  und  unib  mort. 
den  hiezen  die  Juden  lan.  und  unsern  herren  der  gar  dn  shuld 
giyangen  was.  baten  si  cruzegen  in  den  tot.  (f  Pilatus  redde 
tU  . . . .  3  mit  unsern  herren.  rette  ouch  vil  mit  den  Juden.  20 
Wez  si  unsern  herren  zigen.  er  funde  an  im  nit  kain  sache 
des  todes.  noch  kain  shulde.  noch  der  kunig  herodes  funde 
ottch  kain  shulde  an  im  nit.  er  wolti  in  haizen  slahen  mit 
gaiselen.  und  wolti  in  lan.  (t  Do  shräwen  die  Juden  alle  mit 
grozer  stimme  vaste  und  vil.  wan  solti  in  cruzegun.  und  liezi  25 
er  in  also,  so  weri  der  kaiser  sin  vient.  (f  Do  pilatus  sach  daz 
die  Juden  ^  (1^)  nit  wolten  abldn  ir  clage  und  ir  geschrai  als 
Taste,  sie  shriüwin  ie  me  und  me  daz  man  unsern  herren  cruze- 
geti.  do  zwg  er  sin  hende  und  sprach  er  wolti  unshuldic  sin 
aa  sim  tode.  und  hiez  unsern  herren  slahen  mit  gaiselen.  und  30 
gab  in  den  Juden  in  den  tot.  do  namen  die  ritter  unsern  herren. 
and  vlahten  ain  krön  von  dornen.  Und  trukketen  im  die  in  sin 
hottbit  und  claiten  in  mit  aim  roten  gewande.  und  gaben  im 
aio  r6r  in  sin  rehten  haut,  und  vielen  für  in  an  ir  knie,  und 
grAzten  in  mit  grozzem  spotte,  und  sprachen  got  grüze  dich  35 
der  Juden  kunic.  und  slägen  unsern  herren  an  sin  wangen. 
und  slägen  in  an  sin  houbit.  und  spiuwen  im  under  siniu  ougen. 
und  f&rten  in  us  an  die  marter.  unser  herre  mäste  selbe  tragen 
daz  cruze  hin  an  di  staU  da  er  gimartert  wart,  da  wart  unser 
herre  us  gislofet  nakent.  und  wart  uf  gispanuen  an  daz  cruce.  40 
und  wart   mit   nageln   ginegelt   an    daz  cruce.    und  die  Juden 

■  es  tind  vier  buchstaben  unlesbar,  deren  letzter  vielleicht  t  war,  L 
^Ht?  <  eine  halbe  zeile  ist  darnach  frei  gelassen,  ohne  dass  etwas 
fehlte 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XU.  9 
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stAnden  für  unsern  herren.  und  spotten  sin  an  dem  heiligen 
cruce.  und  also  lait  die  marter  unser  herre.  an  dem  haiiigen 
cruzc.    zwischen  zwaiu  schachern,    und  nieman  blaip  bi  unseno 

45  herren  in  der  marter.  wan  unser  frowe  maria  sin  mflter  \  und 
unser  frowen  swester.  und  maria  inagdalena.  und  sant  Johannes 
ewangelisla.  die  bliben  alle  ain.  bi  unsers  herren  marter  ander 
dem  cruce.  ([  Unser  herre  lebet  also  an  dem  cruze  in  siner  mar- 
ter.   unz  an  die  nön.     An  der  n6n  rufte  unser  herre  mit  luter 

50  stimme,  uf  in  den  himel.  und  bivalch  sim  vater  von  himelricb 
sin   sele.   ^  Do   trancten   sie  unsern   herren  mit  czzic  und  mit 

gellen,    und  en  ritter  stach  unsern  herren 

(2")  Nisi   Video  in  manihus  ejus  etc.^     Ich   sehe  denne  io 
sinen    henden    diu    löcher   da   die   negel  durch   geslagen  warn. 

55  und  biriire  mit  mime  vinger  die  stat  da  di  negel  durch  giengen. 
und  birAre  mit  miuer  baut  sin  siten.  so  wil  ich  ez  nit  glouben. 
und  stat  da  giscriben.  Et  post  dies  octo  etc.  und  aber  über 
ahte  tage,  waren  unsers  herren  junger  in  dem  huse.  und  sant 
Thomas  was   mit   in.     Unser  herre  kam  dar  in  mit  bislozzeneo 

CO  doreu.  und  stilnt  inmitten  under  in  und  sprach.  Fride  si  mit 
iu.  Dar  nach  sprach  er  zu  sant  Thomas.  Infer  digitum  tuum 
etc.  Tu  her  dinen  vinger.  und  birAr  min  wundan  in  minen 
henden.  und  sich  min  hend.  und  birür  mit  diner  hant  die 
wunden  in  miner   siten.     und  wis  gloubig.     und  nit  ungloubig. 

65  ([  Do  sprach  sanctus  Thomas  Du  bist  min  herre  und  min  got.  t 
Do  sprach  unser  herre.  wan  du  mich  hast  gesehen,  so  hastus 
gloubit.  selic  sint  die  ez  nit  gesehen  hant.  und  ez  geloubent. 
Multa  quidem  et  alia  signa  fecit  ihesus  etc.  En  michel  tail  ander 
zaichen   hat   unser  herre  getan   vor   sinen  jungern   diu    nit  gi- 

70  scriben  sint.  disiu  zaichen  sint  aber  giscriben  daz  ir  gloubent 
daz  unser  herre  ihesus  christus  ist  der  wäre  gotes  sun.  Und 
alle  die  daz  gloubent.  die  hant  daz  ewig  leben  in  unsers  herren 
numen.  (f  Diz  ist  daz  ewangelium  ze  tute,  und  ist  uns  en  i^r. 
und   en   erkantnusse.     daz   wir.     die  es  nit  gisehen  hant.    suln 

75  glouben  vesteclich.  unsers  herren  urstendi.  so  sien  wir  selic. 
an  übe  und  sele.  als  da  giscriben  stät.  Beati  qui  non  viderunt 
et  crediderunt.     Selic  sint  die  die  ez  nit  gisahen  und  ez  gloubent. 

^  von  wan  bis  inuter  am  rande  nachgetragen  vnd  durch  ein  kreH% 
in  den  text  verwiesen        '  Joh.  20,  25 
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scribit  uns  ouch  sanctus  Johannes  in  der  leczen.     von  dem 
ubuD.     und  (2^j  sprichet.     Omne  quod  natum  est  ex  deo  vincit 
indum    etc.  "^    Alles   daz   giborn   ist   uz    got.     überwindet  dise  80 
It.     und  iwer  gloube  ist  iwer  signuft.     der  die  weit  überwindet, 
d   Diemen    mag  die   weit  überwinden,     wan   der  der  gloubit 
Qzlich  daz  unser  herre  ihesus  cbristus  ist  der  wäre  gotes  sun. 
d  scribit  also,     für  sich  von  dem  glouben.     Von  der  hailigun 
ivaltecliait.     daz   der  vater  und   der  sun  und  der  hailig  gaist.  85 
i  An  namen  ain  got  sint.     und  en  drivaltigiu  gothait.     und  git 
r  leczun  ain   ende,     also   daz  wir  suln   glouben.     an   unsern 
nren  ihesum  Christum,     also  gihellent  diu  lecze  und  daz  ewan- 
lium.     hiut  mit  en  ander,     daz  wir  vesten  und  ganzen  glouben 
0  suln.     an  unsern  herren  ihesum  Christum,     daz  er  erstanden  90 
von  dem  tode.    Und  suln  den  glouben  ervollun.     mit  unseren 
ilen  werken  als  unser  herre  uns  den  weg  vor  gegangen  hat. 
t  wir  im  alle  nach  volgen.     als  er  selb  gisprochen  hat.     Exem- 
um  dedi  vobis  etc.  ^    Ich  hau  iu  daz  bilde  vor  getragen,     daz 
ouch  also  tugent.     swes  wir  denne  unsern  herren  biten.     des  95 
erden  wir  giwert.     daz  uns  daz  widervar  des  helf  uns  etc. 

Dominica  ii. 

Modicum  et  non  videbitis  me  et  iterum  modicum  et  videbitis 
lia  vado  ad  patrem  etc.  ^  (f  Sanctus  Johannes  scribit  uns  hiut 
z  hailig  ewangelium  daz  ich  gisprochen  hau.  und  sprichet  100 
so.  Unser  herre  ihesus  cbristus  sprach  zu  sinen  jungern  disiu 
)rt.  En  wenig  wile.  mugent  ir  mich  iezunt  nit  gisehen.  und 
tr  ain  wenig  wile  werdent  ir  mich  sehend,  wan  ich  gan  zu 
ime  vater.  ([  Die  junger  redden  under  en  ander,  als  unser 
trre  girette  hett.  waz  daz  wör,  daz  unser  herre  also  gispro-i05 
leo  höt.  an  wenig  wile  sehend  ir  mich  iezunt  nit  und  aber 
D  wenig  wile  sehend  ir 

7  1  Joh.  5,  4        8  Joh.  13, 15         °  Joh,  16,  16.     die  Überschrift  rot 

Graz,  15.  7.  79.  ANTON  SCHÖNBACH. 
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1. 

Die  Wolfenbütteler  handschrift  August.  2.  4.  des  Ibjh 
hält  hinter  Boners  Edelstein  und  einer  anzahl  priatneln  bi 
bis  201^  einen  deutschen  wort-Cisio-Janus,  auf  den  schon  1 
bürg  im  Neuen  litter.  anzeiger  von  1806  s.  62  aufmerksam  i 
von  dem  aber  bis  jetzt  nur  die  Strophe  für  den  oetober  l 
war,  abgedruckt  vp7i  Pfeiffer,  Serapeum  1853,  s.  148  nr 
mir  in  der  einleitung  zu  Conrad  Dangkrotzheims  Heiligem  i 
buch  s.  66  nr  8.  da  diese  Strophe  mit  keiner  der  übrigi 
kannten  Cisio-Jani  übereinstimmte,  muste  man  den  Wolfenl 
für  eine  selbständige  bearbeitung  halten,  eine  betrachte 
ganzen  indessen^  zeigt  dass  er  eine,  wenn  auch  meist  seh 
bearbeitung  des  von  mir  s.  59  ff  nr  7  nach  mehreren  handsc 
herausgegebeneti  verbreiteten  Teichnerschen  kalenders  ist.  an 
schliefst  er  sich  in  den  beiden  ersten  Strophen,  sowol  hins 
des  Zusammenhangs,  m  dem  die  heiligen  aufgeführt  werdt 
auch  den  reimen  iwch  genau  an  mit  ausnähme  einer  abw( 
in  V.  3.  in  den  Strophen  für  märz,  april,  mai  finden  sid 
mehrere  sachliche,  wie  metrische  abweichungen  (v.  15 — 22,  ! 
26);  die  sieben  letzten  Strophen  endlich  haben  aufser  den  ) 
mit  dem  original  fast  gar  nichts  mehr  gemein,  diese  ungl 
erkläre  ich  mir  so,  dass  der  schreibet  ursprünglich  die  absidi 
sich  eine  abschrift  des  Teichnerschen  Cisio-Janus  anzufertige 
dem  ihm  eine  durch  vetderbnisse  an  vielen  stellen  zur  unvei 
lichkeit  entstellte  bearbeitung  vorlag,  anfangs  begnügte  ( 
damit,  in  einige  der  dunkelsten  und  ganz  unverständlichen 
durch  änderungen  einen  sinn  zu  bringen;  als  jene  sich  h 
bearbeitete  er  den  noch  übrigen  teil  selbständig,  diese  ai 
scheint  mir  dadurch  bestätigt  zu  werderi  dass,  während  die 
fünf  Strophen  noch  manches  dunkle  enthalten,  die  letzten 
sich  durch  einfachheit  und  klarheit  auszeichnen. 

Gegen  die  kalendarische  richtigkeit  ist  gefehlt  durch  we 
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etMes  Worts  im  januar,  wo  Antonius  richtig  die  17,  Fabian  die  19 
statt  der  20  stelle  einnimmt,  der  fehler  wird  geheilt  durch  ein- 
fügen des  in  allen  übrigen  recensionen  erscheinenden  namens  Prisca 
nach  Anthony,  im  februar  fehlt  ein  wort  zwischen  Valentin, 
dem  14  wort,  und  Peter,  dem  21  statt  des  22.  vielleicht  ist  sich 
'^sieh)  zu  beginn  von  v.  11  einzufügen,  welches  auch  hs.  a  bietet, 
voährend  die  übrigen  sieht,  sach  und  sichr  haben,  im  mai  wird 
Soffey,  fälschlich  das  14  wort  statt  des  15,  ßuf  seine  stelle  ge- 
rückt durch  einschieben  des  artikels  die  vor  junckfraw.  dann  hat 
aber  die  Strophe  32  worte  und  die  späteren  heiligen  werden  je 
einen  platz  zurückgeschoben;  die  richtige  zahl  und  Stellung  der 
win'te  wird  durch  streichen  von  Sant  vor  Urban  herzustellen  sein, 
im  october  fehlt,  wie  schon  in  der  einl.  zum  Namenbuch  bemerkt, 
ein  wort,  wahrscheinlich  Sant,  vor  Franciscus. 

Von  heiligen,  die  alle  übrigen  bekannten  bearbeitungen  des 
Teichnerscheji  Cisio-Janus  aufweisen,  fehlen  in  der  unsrigen:  im 
fdnruar  Juliana  v.  11,  im  april  Valerian,  der  heilige  für  den 
18  april,  wol  weggelassen,  weil  als  heiliger  für  den  14  schon  der 
mit  Tiburdus  gemeinsam  verehrte  gleichnamige  heilige  genannt  war, 
9.  21,  und  Marcus  v.  23,  im  juni  Primus  v.  32,  Achatius  v.  35, 
Paulus  V.  36,  im  juli  Kilian  v.  38,  Alexius  v.  39,  im  august 
ietde  Stephan  v.  43,  Afra  v.  44,  Timotheus  v.  46,  im  September 
Ruprecht  v.  53  und  Wenzel  v.  54,  im  october  Marcus  v.  56, 
Kolman  v.  57,  Lucas  v.  58,  Wolf  gang  v.  60,  im  november  Brie- 
cmi  V.  63  und  Virgil  v.  66. 

Eingefügt  sind  gegenüber  allen  übrigen  handschriften  vom 
hearbeiter  folgende  heilige:  im  juni  Nicomedes  (1  juni),  im  august 
S^HÜdus  (19)  (nur  in  M,  1)  und  Johannes  =b  decollatio  Johannis 
(29),  im  September  Kunigunde  (6),  im  october  Remigius  (1),  im 
imember  Ottmar  (16)  und  Conrad  (26),  im  december  Eligius  (1) 
und  Lazarus  (17). 

Weggelassen  sind  also  besonders  in  der  Salzburger  diöcese  ver- 
Arte  heilige;  die  neu  eingefügten  sind  meist  allgemein  anerkannt. 

Die  Überschrift  unsres  Cisio-Janus  lautet:  Hye  hept  sich  an 
<)er  Cisioianüs  nach  den  xij  monaten  des  Jars,  worauf  gleich  die 
^Januars  folgt:  Zum  ersten  Der  Jener  wie  das  kint  beschniten 
ward,  diese,  sowie  die  übrigen  monatsnamen,  die  hier  weggelassen, 
*ind  rot  geschrieben. 

Der  text  folgt  aufser  den  bereits  erwähnten  kalendarischen 
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berichtignngen  und  einigen  in  den  anm.  angeführten  modifia 
unverändert,  nur  ist  die  interpunction  eingeführt  und  es  t 
die  anfangsworte  der  verse  und  sätze,  sowie  die  heiligen 
immer  mit  grofsen  anfangsbuchstabeti  geschrieben. 


Beschniten  ward  das  kint. 
Drcy  kunigk  Sant  Erharcz  ge- 

sint. 
Der  Stereo   weist  sie.     Farent 

schon, 
Marcellus,  Anthony,  Prisca,  Sant 

Fabian  I 
5  Angnes  Vincencz  wil  han.  Paulus 

Policarpen 
Wil  mit  ganczen  treweu  warten. 

Breid,  Maria,  Plasea, 
Sag  Agatha,  Dorothea 
Sprach:   'Rath  trewlich,  ScoJa- 

stica, 
10  Das  jm  Sant  Valentin  la.' 
Sich  aufT  dem  hohen  stul  siezen 
Peter  und  Mathias;  die  pflegen 

grosser  wiczen. 

Mercz,  Sand  Kungund,  Adrian, 
Auff  den  pfmcztag  sol  wir  gan 
15  Zu  Gregorius,  dem  lerer. 
Und  bit  Gerdrawten  noch  serer, 
Sant  Benedictus  I  Auch  pey  zeit 
Maria  kUndung.    Ruprecht  uns 

das  auch  seit. 

Aprill  und  Sant  Ambrosius, 
20  Der  kan  vil  latein  alsus. 

Der  pringt  auch  Sant  Valerian. 
Den  wol  wir  auch  yezt  mit  uns 

han. 


Jörgen  furcht  ein  jechs 
Vitalis,  das  wenti 

Philippi  das  creucz  fund< 
Johannes  gedenckt  seinei 

sen  not. 
Und  auch  die  junckfraw 
Dan,  so  nahent  uns  der 
So    kumpt    dan    (Sant) 

schnell. 
Reyt  auf  den  marckt,  Pet 

Nicomedis  und  Erasimus 
Die  sagten  zu  einander  a 
'Last  uns  als  pald  hin  g 
Veyt,  der  wil  lancz  han, 
Do  ich  geladen  pin. 
Hans    und    Henfslein    U 

Sant   Petei 

Sant  Maria  sprach,  Ulrich  s 
Die  sun;  die  scheinet  gar 
Margret  pringt  hew,  laub, 
Arnolf  kumpt  mit  jrn. 
Magdalen  und  Sant  Jdcol 
Die  haben  peid  gar  gross 

Peter  sprach  zu  Saut  Os 
'Sixtus,   nempt  auch  Sai 

renczen  pa 
Und  kumpt  zu  Maria  enl 
Wan   sie  Sebolt,  Pernhai 

kent. 


18  kundung  hs.        23  far  hs.  furcht  auch  A,  die  übrigen  hss.  f 
32  zueinander  hs,  in  einem  tcort 
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Und  Partolmey  kummet  acb.' 
Sant  Augustinus  Johannes  prin- 

get  weyrach. 

Egidius  wil  auch  herbsten  gan, 
M  Von  Sant  Maria  Kungunt  han. 
Mit  jn  das  creucz  nemen 
Mag  Lamperten  auch  wol  ze- 

men. 
Matheüs,  Moricz  machen  guten 

most 
So  pringet  Sant  Michel  ot. 

S6  Remigius  und  Sant  Franciscus, 
Dye  namen  mit  yn  Dionisius, 
üod  kernen   do   hin   gen   Sant 

Gallen. 
Der  lies  yn  kochen  zamen  allen 
Zwelf  gens  gepraten  und  gesoten 


65 


Symon  und  andern  zwelfpoten.  60 
Alheilgen  seczten  linssen  zU. 
Sant  Linhart  ging  morgen  frU 
Zu  Mertein  nach   gutem  newen 

wein. 
Otmayr  sprach  zU  Elsellein: 
'Sag  in,  sunst  werns  pes'. 
Kathrina,  Conrat  haben  malvasir 

un  Endres. 

Helle  und  Sandt  Barbara 
Sagten  Nicklas,  das  Maria 
Entpfangen  wer.    Sprach  Sant 

Lucia  drot: 
*Wan  Sant  Lasarus  beherbergt  70 

ye  got, 
Thoman  seit  die  merel 
Crist,  Steffan,  Johannes,  Kindlein, 

Thoman  kum  here.' 


54  vielleicht  kost?       61  AI  heiigen  in  zwei  warten  geschrieben 
67  Helle  »  Cligius 

2. 

Ein  vers  -  Cisio-JaniLS,  dh,  ein  solcher,  in  dem  jeder  tag  durch 
einen  ganzen  vers  bezeichnet  wird,  von  welcher  art  bis  jetzt  nur 
einer,  der  von  Pfeiffer  im  Serapeum  1853  s.  150/f  veröffentlichte 
Cysianus  bekannt  war  (vgl.  einl.  zum  Namenb,  s,  66 /fj,  findet 
iich  einem  gedruckten  Oppenheimer  kalender  vom  an  fang  des  16 
jh.  eingefügt  in  einem  sammelbande  der  hof-  und  landesbibliothek 
«H  Karlsruhe  (Lc.  71.  Math,  i,  7,  28),  der  aufserdem  noch  drei 
Oppenheimer  drucke  derselben  zeit  enthält,  die  gerichtsordnung, 
und  das  schachzabelspiel  von  Jacob  Köbel,  Stadtschreiber  zu  Oppen- 
heim (vgl.  iiber  ihn  Altd.  bll.  1,  21Sff),  und  ein  werk  über  feld- 
messung,  wahrscheinlich  von  demselben  Verfasser  (20  blätter,  Oppen- 
heim 1522),  ebenso  wie  der  Cisio-Janus.  er  selbst  nennt  sich 
als  den  Verfasser  der  auf  den  kalender  folgenden  erkläning: 
Eyn  einleitung  und  anrede  Jacob  Cöbels,  Statschreibers  zuo 
Oppenheym  in  den  vorgetruckten  Leyschen  kalender  zQ  besserin 
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verstandt  getolmetscht.  wenn  er  den  kalender  den  Leyschea 
nennt,  so  meint  er  wol  mir  den  eigentlichen  kalender  ohne  dm 
CisiO'Jan'us,  die  verse  des  letztern  gleichen  zu  sehr  denen  des 
Schachzabelspiels,  als  dass  ich  zwei  verschiedene  Verfasser  an- 
nehmen möchte. 

Der  titel  des  kalenders  ist  folgender: 
Kalender.    New  geordent,  mitt  vielnn  underweisungen  derIIÜDlD^ 
lischen   Leüil',   der  Zeit,   der  Christlicheo  Gesatze,  Auch  körli* 
wilig  Gereympt  uoüd  lAstig  mitt  Exempeinn   und  Figuren  Ge- 
truckt. 

Zuo  dem  kiUifTer. 
Itzt  ufT  Erdtrich  groß  mangel  ist 
Auch  vielen  menschen  ofTt  gebrist 
Clarer  verstandt  der  rechten  zeit 
Ob  auch  der  Vastnaciittag  lig  weit, 
Buochstab  Sonntags  |  Güldin  |  ROmsch  zai 
Unn  wie  mann  New  |  Vol  |  Quart  |  lern  sal  | 
SchrepfTen  |  Aderlassen  |  wans  guot 
Künstlich  erkennen  menschlichs  bluot  | 
Ob  auch  creft'tig  die  ZwOlfT  zeichen 
Besunder  Natur  erreichen 
Eini  menschen  meer  dann  dem  andernn  | 
Lernt  wie  die  Planeten  wandernn 
Von  stund  zuo  stund  das  gantze  Jar 
Das  alß  deß  Buoch  macht  offenbar  | 
Auch  was  man  anfecht  alle  tag 
Wie  glücklich  sich  das  enden  mag. 
Oppenheym. 

Das  titelblatt  ist  an  den  Seiten  und  oben  von  randleisten 
eingefasst,  von  denen  die  seitlichen  abbildungen  von  abwechselnd 
nach  rechts  und  nach  links  schauenden  vögeln  und  vierfüfslem 
enthalten,  die  linke  jene,  wahrscheinlich  Sperling,  gans,  eisvogel, 
papagey  und  adler,  die  rechte  fuchs,  hase,  lamm  und  edelhirsck, 
neben  der  oberen  mit  blattornamenten  gefüllten  leiste  befindet  sich 
ein  äffe,  in  sitzender  Stellung. 

Auch  der  text  dieses  Cisio-Janus  folgt  ohne  andre  als  die 
beim  vorhergehenden  vorgenommenen  leichten  änderungen. 
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tten  ward  auff  diesen  tag 
idt,  das   in  der  krippen 

lag, 
lig  mag  Yergeben  sünd, 
beger,  umm  das  ich  kund 
klichen  opfernn  dir 
Igen  minder  eyas  dann 

vier. 
tiiUssel  AUeluia  endt.  ^ 
hat  Gott  so  wol  erkent; 
das  rych  syn  ewig  ion, 
er  treit  ein  hoeher  krön, 
ferramer  nie  ufTgesatzt, 
b  da  ist  im  abgeschätzt. 
[),  das  neüßt  Hylarius. 
it  auch  mangen  duß. 
bringt  er  die  offen  tag. 
US  ist  on  alle  clag. 
ius  löschet  feür  und  roch, 
nye  von  im  geflocb. 
itilentz  vertrag  uns,  beer, 
luens   Sant  Bastian   zuo 

eerl 
iß  genedig  durch  Agnes  I 
en  fUrbitt  ist  nit  beß 
r,   dem  rechten  general. 
e  ist  manig  mal 
lulsen  nachpur  bliben. 
tchtbarlich  geschriben 
itomus  bat  von  dem  reich. 
;bIU88ei    thuot   die   Fast 

gleich 
essen,  das  du  wissen  bist, 
man    kein    fleisch   mer 

essen  ist. 


Damit  leg  wir  den  Jenner  hin. 

Brida  hat  in  dem  hornung  sin, 
Vor  Liechtraeß  eynen  tag  ze  gon. 
So  vil  will  Blasi  darnach  ston. 
Indez,  so  kompt,  aiß  man  uns  85 

sagt. 
Mit  einem  Hecht  die  heilig  Agat 
Amand  bringt  Dorothea  mit. 
Die  vor  dem  allen  ist  befryt. 
Was  sie  für^die  gebetten  hat, 
Der  zuoflucht  billich  zuo  ir  stat.  40 
Jetz  kompt  Scolastica  auch  her. 
Ich  mein,  das  got  si  ee  gewer, 
Dann    ob  ich  beth  mein  leben 

lang. 
Ein  siechtag  schwer  thuoth  ma- 
chen trang. 
Deß  bat  groß  macht  der  Valentin.  45 
Laß  mich  dir  wol  befolhen  sin 
Und  bit  für  mich  mit!  Julian 
Nuon  will  schier  mit  den  stor- 

cken  gan. 
Eyn    vester   velß,    des    herren 

knecht, 
Wa  ich  jm  kUndt  gedienen  recht,  50 
Ich  weyß,  es  were  gefellig  gott. 
Du    hilffst   mir    billich,    myn 

zwölffbott, 
Vil  heiliger  Peter  uff  dem  stuol. 
Nuon  Schluß  mir  uff  die  gOtlich 

schuol. 
Darinn  gelernet  hat  Hathis,        55 
Bringt  Schaltiar  unn  bricht  alle 

yß. 


ianeben  ist  ein  Schlüssel,  wie  auch  neben  v.  28,  70,  105  und 
sind  das  die  tage,  die  von  den  beweglichen  festen  gleich  weit 
sind  und  von  denen  aus  man  durch  addieren  der  für  das  Jahr 

m  zahl  diese  bestimmen  kann 
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Alß  man  gewönlich  sprichet  hye. 
Ich  hofT,  es  werd  mir  all  myo 

mye 
Zuo  guotem  end  wol  bringeo. 

eoDer  Hertz  tuot  iaher  dringen 
Und  will  diß  jar  eyn  mUnch  syn. 
Dem    gibt    vil    manger    bösen 

schyn. 
Das  bitt  uns,  Adrianus,  ab, 
Uff  das  wir  die  geliehen  hab 
65 Hit  merung  wider  geben! 
Perpetua  tett  streben 
Nach  dem,   daz   sie  erworben 

hat. 
Vil  hoher  doctor,  dynen  rat 
Habe  ich  vil  offt  vernomen. 
70  Der  Osternn  Schlüssel  hie  ko- 

men. 
Mit  dem  babst  Gregorius 
Setz  mich  ze  schuol,   doch  nit 

umsuß. 
Laß  volgen  mich  dyn  zeygten 

weg, 
Umb  das  ich  nit  irrgen  gepfleg. 
75Ciriacus  kompt  nit  ze  spat. 
Gertruden  kunckel  ratten  hat. 
Eyn  heiiger  abt  schier  zuoher 

ruckt; 
Der  halt  sich  williglich  gehuckt 
Der  burd  unn  truog  das  joch 

gar  recht. 
80  0  Benedict,  du  gottesknecht. 
Wie  manger  schalck  gat  in  dym 

kleydt; 
Doch  nit  sie  all;   es  wer  mir 

leydt. 
Ich  kenn  jr  vil,  die  ich  schetz 

frumm. 


Damit  Maria  zuoher  kam 
Alß  ir  verkündet  ward  dei 
Ey,  wie  beducht  er  dich  s 
Do  er  sprach:  ^Ave  grati 
Der  menschen  heyl  kam  i 

gna 
Von  Adams  fall  bis  uff  die  s 
Das  dich  got  sucht  zu  ey 

bundt. 

Den  Aprillen  zeugest  du 
So  hilff,  magt,  das  wir  da 

dir 
Und  dynem  kind  nach  syn 

girl 
Ambrosius,  dein  mesß  icl 
Ainst,  da  ich  was  zuo  He 

dort, 
Da  du  wylant  ein  bischofl 
Für  ander  hochlich  hoch 
Wort,  leben,  kuonst  und 

dyn  lere. 
Hilff,   das    ich  mich   nac 

bekere 
Zuo  eynem  guoten  regin 
Unn   von   den    lasternn 

gewent 
Zuo  den,  der  uns  wendt^ 

wil. 
Diß  weit  ist  je  ein  gaucli 
Tyburcius  erkant  das  wo 
Hut  Schlüssel  der  Crützt; 

sol. 
Noe  sich  in  die  arch  vers 
Bis  das  das  wasser  gantz  z* 
Das  was  keyn  schad  Valc 
Und  eynem  ritter,  der  ui 
Syn  ritterschaft  nit  hat  g 
Die  stat  ich  selbs  geküsse 


ZWEI  DEUTSCHE  CISIO-JANI 


139 


m  genomen  wardt  syn  haubt. 
beilig  Sant  Jörg,  mir  das 

glaubt, 
[lelff  mir,  synem  ordensman. 
Marx  will  mit  den  crütznn 

gan 
in  gehen  todt  des  quyt  uns 

got. 
tasius  ist  on  spot 
•en  by  der  masseny. 
Pfingsten  Schlüssel  stat  hie 

I,  SO  Wirt  eyn  groß  geschrey. 

p  Jacob  und  auch  der  Mey, 
macht  in  hadern   mangen 

geyl. 

Crütz  man  fand,  daran  uns 
heyl 

Florian  erworben  ist, 

D  gehangen  was  uns  Christ, 

Johann  vor  der  port  her- 
kant. 

msernn  todt  syn  todt  er- 
wandt 

liesem  holtz,  ja  wol  mir^ 
selb. 

nenscheyt  todtlicb  not  macht 
gelb, 

todt  min  leben  jmmer  sy. 

oifus  ist  vil  sorgenfry. 

ratius  ist  auch  also. 

ttius  blvbt  immer  fro. 

meyenblUmlin  hat  er  trut. 

y,  die  werde  gottes  braut, 
wunnenbernde  scheppe- 
lyn; 


Ich  glaub,   und  rUrt  sie  nuon 

den  Ryn, 
Syn  fluß  dem  baisam  wurd  ge- 

lych. 
Potentia  ist  Uberrych. 
An  allem  dem,  das  sie  will  han.  140 
Der  rebman  tuot  erlich   began 
Eyn  bapst,  von  dem  jm  offt  be- 

schicht; 
Geschechs  eim  paurnn,  er  wurd 

entricht 
Unn  wolt  durch  got  nit  abelan. 
Als  Urban  mangen  hat  gethan,i45 
Der  jn  warff  freyßlich  in  daz 

kat 
Darumb,  das  es  geregnet  hat. 
Ich  klag  eyn  leydt:  Der  Mey  gat 

hin. 
Ach,  stund  zuo  got  also  myn 

sin, 
Das  er  myn  hoffnung  wer  al-i50 

leynl 
So  fürt  mich  Petronella  heyn. 


Nicomedis  den  Brachmond  bringt. 
Marcellus  got  dienstlichnn  singt. 
Erasmus  tärm  eyn  haspel  wand ; 
Darumb  er  ewig  ruow  befand   155 
By  sancto  Bonifacius. 
Jetzt  findt  man  meyst  der  erden 

nuß, 
So  man  die  äcker  legt  in  brach. 
Medardus,    der    litt    manchen 

Schmach, 
Biß  er  verdient  mit  Primus       160 
Das  vatterlandt  nit  umbsuß. 


*  druck:  wir,  wie  auch  ü.  306 
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Barnabas  waz  ein  gottes  helt, 

Cyriuus  ist  auch  ußerwelt 

By  der  clarificierten  schar. 
165  Vast  tantzen  ich  schier  inher  far 

Und  hab  eyn  Vitlin  in  der  haodt, 

Das  in  eym  hafen  ward  bekandt. 

Alß  dann  die  Sonn  am  höchsten 

stat. 

Die  reher  man  gewonlich  lat 
IToHerzuo  den  bletternn  springen. 

Die  wilden  häbsch  man   brin- 
gen 

Albanus  tuot.    Zuo  dieser  zyt 

Ir  zehentausendt  Ritter  syt. 

Der  guckgauch  wirt  nuon  schwy- 

gen. 
175  Johannes  täuffer  nygen 

Soll  mann  wol  billich  ufT  die  füß. 

Johans  und  Paulsen  ich  ser  grüß, 

Darzuo  die  siebenschläfTer. 

Sant  Leo  bapst,  eyn  straffer. 
ISOAch,  kund  ich  Peteru  und  dich, 

Paul, 

Geloben  hundert  tausendt  mal. 

Das  thet  ich  gern  im  Hewmont 

hut. 
So  gät  Maria,  die  vertrut. 
Hin  über  berg  zuo  jrer  baß. 
185  Ulrich   meit  uff  den  medern  ^ 

graß. 
Zuo  Augspurg  er  eyn  bischoff 

wardt ; 
By  jm  ze  sin  wer  nieman  hardt. 
Wilibaldus  will  auch  da  ston. 
Des  glychen  tuot  her  Kylian. 
190  Da  find  ich  aber,  alß  ich  wen, 


Junger  brttder  fOnff  und  z 
Der  haissen  zyt  gyn  wir  ser  i 
Mit  den  hundtßtagen  ist  mir  ( 
Zuokommen  Hargarethen. 
Nuon  wend  die  himelfleten 
Sich  teilen  zwölff  in  alle  I 
Herlösen  manig  rostig  pfai 
Das  lag  in  teüfelß  kisten. 
Arnolfus,  der  kund  sieb  fri 
Des  danckt  er  ewiglichen  i 
Dort  dem,  der  aller  herren 
Ist.  Das  weyß  Braxeda  w* 
Magdalena  was  gantz  vol 
Der  lieb  gen  dem,  der  jr  ¥ei 
Christina,  die  lies  auch  nil 
Desglych  der  zwölffbot  Jacol 
Anna  was  an  got  je  stet. 
Martha  sorg  was  sere  groi 
Panthaleon  man  nie  beschl 
Vor  den  tron,  Felix  desgel 
Abdon  wont  auch  in  dem  i 
Germanus  nit  hie  uß  will 

Mit  Äugst  gat  Peter  gefenglic 
Sant  Stephan  bapst  nit  uß 

lybt. 
Stephan  US    martrer    sich 

schybt 
Zuo.     Dieser  freUd  ist  ga 

end. 
Künig  Oswalds  rap  sindschw 
Uff  Sixt  man  sperwer  tragen 
Sant  Afra  der  hellen  kol 
Entrunnen  ist,  als  man  uns ! 
Doch  ward  uff  eynen  rost  g* 
Laurentz,  der  ußerwelt  lev 
Tyburcius  hat  auch  verpfyl 


*  vielleicht:  maten,  matten 
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nridder  gOUlich  eer  mocht 

syn. 
)blich  fest  gat  schier  heryn. 
regt  als  himelsch  hoffge- 

sindt. 
[uoter  ferdt  hüdt  mit  dem 

kindt. 
irolt  nit  lenger  beyten. 
•yoer  rechten  seyten 
sy  gekrönet  unnd  geert. 
t,  hilf,  daz  ^  die  schar  ge- 

mert, 
irnhart  ist  mit,   mir  auch 

wert, 
hrybt  so   süßlich  uff  der 

erdt, 
glychen    ich    nit    funden 

hab. 
I  jn  nim  myn  gebrechen  ab  I 
Bartholome  kumpt  in  der 

ernu, 
eydlüt   wacbtelnn   vahend 

gernn. 
irdt  auch  sitzen  ufT  den  tag, 
»Dan  nichts  verbergen  mag. 
jt  on  sorg  der  reyn  pole  2. 
uptung  Hansen  tet  nit  we; 
er  was  alwcg  willig  gar, 
leren  gottcs  martrer  schar. 

Silg    September    mit    jm 

bringt, 
ben  zyt  indrit  und  springt 
irß  zum  brünstnn,  alß  man 

weyßt. 
b  jm  offt  wyt  nachgereyßt ; 


Des  ich  erwarb  ser  müde  beyn. 
Het  ich  es  Got  gethon  alleyn. 
Ich  meynt,  syn  rych  wurd  mir  250 

ze  Ion. 
Geboren  ward  hüt  Maria  schon. 
UfT  hüt  zuo  Costantz  ist  kirchwy. 
Die  fyrt  man  durch  das  bistumb 

fry. 
Prothus  hat  nit  eyn  klein  ge- 
winn 
Herobert  by  dem  ackerinn;       295 
Des  sterben  alte  schult  veriöcht 
Ein  crütz  daz  erlich  wart  erhöht 
Von  eyner  koengin  usserkorn. 
Eufemia  bit  ab  den  zorn. 
Deßselben  glych  tuot  Lamprecht.  260 
Eyn    zoller,    der   ward  gottes 

knecht. 
Und  evangely  schryber. 
Biß  mynes  hertzen  tryber. 
Mit  dir,  Mathe,  zuo  rüwenl 
Mauritz,  der  ließ  sich  blttwen  265 
Und  alle  syn  gesellen  mitt. 
Ruoprecht  hett  eyn  andernn  sitt 
Und  buwet  auch  syn  zimmer 
UfT  grundtfest  ewig  und  immer. 
Cosman  Damianus  hat  270 

Mit  künig  Wentzeslaw  guotten 

stat 
Nach   Michael   die  bernn  man 

jagt. 
Jeronimus,  dyn  1er  behagt. 

Remigius  jm  October, 

Ich  meyn,  es  sey  gelober,         275 

Was  du  je  geschriebt  der  diet. 


druck:  hilfdz        ^  gemeint  ist  wahrscheinlich  Augustin  /  mit  dem 
yo\t  weift  ich  nichts  anzufangen 
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Von  FraDciscen  sich  gern  schiedt 
Gar  vil  der  mönch.     Wer  nuon 

das  cleydt, 
Der  ord  wurdt  sunst  wol  hin- 

geleydt. 
280  Marcus  bapst,  eyn  frommer  man, 
Bis  auch  den   bösen  mönchen 

gran. 
Des  hilffl  dir  Dyonisius. 
Ey,  wie  verzer  ich  die  zyt  umb- 

sus, 
Ich  tummer,  das  ich  ander  straff 
285  Und    in    myn    eygen    Sünden 

schlaff. 
Ich   ihuon  bekennen  mich  der 

schuld. 
Calixtus  bit  genad  und  huld 
Von  dem,  der  dir  genade  gab. 
Sant  Gall  bringt  sinen  aptstab 
290  Unn  will  den  schwynhatz  vahen 

an. 
Lucas,  der  gar  höflich  kan 
Eyn  kantzier  und  eyn  maier  syn, 
Erleücht  die  trüben  sinne  myn. 
Das    ich    durch    die   eilftusent 

meydt 
295  Auch  in  din  nachvolg  werd  ge- 

leydt. 
Sich,  Severinus  ist  auch  hie. 
Wie  fast  es  Juden,  heyden  mie. 
Des  acht  er  nit  als   umb  eyn 

bar. 
Die  kalten  tag  sindt  offenbar. 
dOODarumb    sol    niemand   nacken 

gan. 
Das  will  Symon  und  Jude  han. 
Narciscus  will  auch  by  jm  syn. 


Wann  sie  belyben  fürt  ao 
Morn,  so  gat  November 

All  Heyigen  bitten  ab  vil  s 
Den  lieben  Selln;    mir^ 

auchl 
Wa   ich  von   ewernn  di( 

flauch. 
Das  lond   durch   got  eni 

nicht. 
Mich    tumen    knaben. 

bricht 
Uff  hüt  Sant  Lienhart  a 

zwey. 
Hilff  her,   das  mich  der 

geschrey 
In  kein  gefencknis  jmmer 
Zuo  diser  zeit  ist  mangei 
Herwider  swer,  darnach 
Bezalen  uff  Martini  stät. 
Es  kam  so  her,  es  gat  s 
Briccius   bit  auch  umm 
Der  nümmermer  verloren 
Sin  fläschlin  hat  zuo  jm  g 
Othmar,  ein  apt,  vast  un 

kleyd. 
Die    pauren    schwüren 

eyd, 
Es  wer  von   rechter  sip 

bas 
Elßbeth,  die  ein  landtgrävi 
Min  Schwester  ist  auch  i 

land 
Ein  fürstin.     Es  dücht  { 

schand, 
Solt  sie  zuo  armen  sieche 
Alß  die  vil  heilig  hat  gel 


*  dnick:  wir 
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Ir  Schwert  mit  dem  zerbrochen 

rad 
Bringt  Katherin,  davon  jr  schad 
'Am  lib   geschach,    als  Conrat 

weißt. 
lir  fasten  er  nie  nieman  reißt. 
Das  macht,  er  tett  es  auch  nit 

gernn. 
Des  winters  mögen  wir  nit  en- 

bernn, 
So  Sant  Andres,    der  junger, 

kompt. 

December     mit     den     megten 

guompt 
l'ud  mange,  die  sich  nimmer  an, 
Zuo  wissen,   wer  jr  werd  zuo 

man! 
Das  was  der  keüschnn  Barbelen 

tür. 
Nuon  wißt  ich  gern,  wen  bischoff 

hür 
lErwelt  Niclaus  nach  altem  sit. 
Dem  ritten  vil  der  schuoler  mit. 
Empfangen  ward  die  süß  Mary 
lo  muoterlib,  der  hilff  mir  by 
Wol  alweg  stan,  wo  ich  jr  türf, 
Uod  ziehen  ab  die  gegen würfT, 
Die  uns  leiten  von  gotes  ban. 


Die  Luci  und  Otilia  gan. 

Die  lengsten  nacht  mit  jr  hin- 

rumpt. 
Die  ein  ze  hilff  den  äugen  kumpt. 
Des  dariT  ich  wol;  sie  sind  mir 350 

blöde. 
Den  rechten  weg  gang  ich  so 

schnöde 
Durch  ubelsehen  der  vernunfTt. 
Wendt  es  nit  der,  der  mit  zuo- 

kunfft 
Uns  gegenwertig  kommen  ist, 
So  furcht  ich,  Thomas  hilil  ge-  355 

brist, 
Der  nie  gelaubt,  bis  das  er  greif!'. 
Herr  got,   min  alte  schuld  ab- 

streiff, 
Das   ich   das  fest   entphah  dest 

basi 
Ein  jungfraw  hüt  eins  kindtß 

genas. 
Durch  den  sich  Stefi'an  steinen  lie.  360 
Johannes  Minn,  die  drinckt  man 

hie. 
Die  kindlin  pfelTern  mangen  ser. 
Trut  Thomas,  bit,  das  unser  her 
Mir  wöll  verlihen  guote  jarl 
Silvester,  wünsch,  das  es  werd  865 

warl 


Aufser  diesen  beiden  Cisio-Jani  sifid  mir  nach  der  Veröffent- 
lichung des  Heil,  namenbuchs  noch  2  niederländische  silbefi-Cisio- 
:(  JoHi  bekannt  geworden,  von  denen  Schotel,  Vaderlandsche  volks- 
kdcen  en  volkssprool^'es,  Haarlem  IST 4,  proben  gibt,  die  Strophen 
ßr  Januar  und  februar  lauten  in  dem  einen,  eitlem  comptoir- 
ahnanach  fürs  jähr  1650  entnommenen  (Schotel  s,  AI): 

t'Jaer  es  nieu  als  de  koningen  gaen. 
OiTeren,  sprak  Pontiaen. 
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AnilioDis  heeft  Angoiet  geeert 
Paulus  wordt  van  Godt  bekeert. 

Hoe  licht  was  sint  Aeght  ontreut 
Doeu  uytter  hagc  spranck  Valent? 
Kriiypl  weer  in  u  kot,  sprak  Pier, 
Waut  Matthys,  die  maeckt  noch  vier. 
f>)  dem  in  einem  Utrechier  almanach  gedruckten  (Sckotd  t.  66): 

t'Nieuw-jaer  vangt  aeu,  de  wijz'  uyt  Oost 
Begroet  het  kint  tot  Ponsiaens  troost. 
Autonius  en  Angnus  verstaet. 

Paulus  bekeert  sij  uyt  geoaed. 
Ter  ligt-mis  giock  Aegt  de  Bagijo 
Met  moff  en  vuer  test:  Valentiju 
Bleef  bij  den  liaerd.     Maer  Peeter  Thijs 
Dee  best,  liij  smeet  die  kool  in't  ijs. 

EisenacJi.  KARL  PICKEL 


ZU  DEN  CAROLINGISCHEN  RYTHMEN. 

Bei  den  besonderen  Schwierigkeiten,  welche  die  edition  ryth- 
mischer  lateinischer  gedichte,  zumal  des  früheren  mittelalters  dar- 
bietet, kann  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  eine  erste  heraus* 
gäbe  noch  manches  zu  bessern  übrig  lässt.  so  erlaube  ich  mir 
zu  den  von  Dümmlcr  Zs.  23,  2G1  fT  publicierten  in  mancher  be- 
ziehung  recht  interessanten  rytlimcD  eine  reihe  von  emendationeo 
vorzuschlagen  und  zugleich  das  vcrsmafs  des  vi  gedichts  genauer 
zu  bestimmen. 

Ehe  ich  aber  hiezu  schreite,  mögen  einige  allgemeine  grund- 
sätze,  die  mir  nach  einer  genaueren  Untersuchung  der  latein. 
profan -rythmen  1  der  carolingischen  zeit  mindestens  fttr 
diese  bei  der  textkritik  mafsgebend  erscheinen,  hier  kun  auf- 
geführt werden. 

*  bei  denen  auch  allein  eine  sichere  Zeitbestimmung  möglich  ist,  wäti- 
rend  die  hymncn  eine  solche  in  der  regel  nicht  gestatten. 
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Elision  fiodet  im  allgemeinen  gar  nicht  statt,  nur  bei  ein 
fit  gedichten  an  sehr  wenigen  einzelnen  stellen,  während  sonst 
aoch  in  diesen  der  hiatus  bleibt,  zb.  in  der  Einhard  beigelegten 
hssio  Petri  et  Marcellini.  in  dem  langen  gedieht  findet  sich  nur 
Tier  mal  elision,  Ober  ein  dutzend  mal  dagegen  hiatus.  —  auch 
synalöphe  zeigt  sich  nur  selten,  zumal  in  den  rythmisch  bes- 
seren gedichten,  in  vielen  derselben  kommt  sie  gar  nicht  vor, 
sonst  in  ihnen  nur  ganz  vereinzelt,  als  metrische  freiheit,  eine 
wortform  um  eine  silbe  zu  kürzen:  so  Anden  wir  in  des  Paulus 
Diiconus  versen  De  annis  prindpio  im  ersten  vers  dreisilbig  mit 
verschleifung  des  i,  vers  20  dagegen  viersilbig  gebraucht,  die 
synalOphe  war  aber  ebenso  volksmäfsig  als  es  die  elision  nicht 
war,  und  so  jene  metrische  Freiheit  gerechtfertigt,  es  kann  daher 
keine  frage  sein  dass  bei  einer  überzahl  von  silben  stets  eher 
synalOphe  als  elision  anzunehmen  sei. 

Femer  ist  die  cäsur  von  der  grösten  Wichtigkeit,  ob  eine 
solche  vom  dichter  beobachtet  ist  und  wo,  ist  vor  allem  festzu- 
stellen, bei  den  vorhersehenden  rythmischen  versarten,  die  un- 
nittelbar  auf  antike  quantitative  sich  gründen,  wie  bei  den  dem 
trochaischen  tetrameter  und  dem  iambischen  trimeter  entspre- 
chenden langzeilen,  findet  sich  die  cäsur  natürlich  noch  an  der- 
selben stelle  als  im  quantitativen  verse,  denn  sie  war  ja  ein  ganz 
wesentliches  moment  desselben,  das,  als  der  vers  den  quantita- 
tiven Charakter  verlor,  gerade  am  wenigsten  entbehrt  werden 
konnte,  es  gilt  die  frage  also  andern  versarten,  wie  wir  ihnen 
in  dem  ersten,  zweiten  und  sechsten  gedieht  der  vorliegenden 
riftbmen  begegnen,  im  allgemeinen  lässt  sich  aber  behaupten 
im  eine  fest  bestimmte,  durch  das  gedieht  ganz  durchgeführte 
clsur  nur  bei  langzeilen  sich  findet,  dh.  bei  versen  von  mehr 
ab  4  hebuDgen.  ^  so  ist  denn  in  nr  i  unsrer  rythmen  auch 
keine.  —  die  cäsur  aber  hat  für  den  rythmischen  vers  dieselbe 
bedeotung  und  würkung  als  der  versschluss.  wie  vor  letzterem 
die  flbereinstimmung  von  wort-  und  versaccent  regel  ist,  ebenso 
vor  der  cäsur,  durch  welche  der  vers  in  zwei  halbverse  zerlegt 
wird,  so  kann  gerade  nach  der  cäsur  wie  im  anfang  des  vcrses 
schwebende  betonung  am  ehesten  eintreten,  und  findet  sich  hier 

*  auch  in  dem  liede  Gottschalks  0  quid  iuhes,  pusiole  könnte  man 
mir  in  den  ersten  Strophen  an  cäsur  nach  der  vierten  silbe  denken. 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge   XII.  10 
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io  der  tat  ebenso  häufig,  dies  gilt  namentlich  von  den  iambi- 
schen  rythmen,  indem  in  den  trochäischen  Übereinstimmung  von 
iclus  und  wortacccut  Überhaupt  die  tendenz  ist.  auch  ein 
auftact  kann  nach  der  cäsur  erfolgen,  wie  im  verseingang.  doch 
kommt  derselbe  überhaupt  nur  selten  vor. 

So  ist  also  in  den  rythmischen  versen  bei  vieler  Freiheit 
doch  auch  im  einzelnen  ein  gesetzmäfsiges  verfahren  zu  beob- 
achten, jedes  einzelne  gedieht  verlangt  aber  bei  der  constitutioD 
des  Verses  eine  individuelle  betrachtung  um  danach  zu  entscheideo, 
welche  freiheit  der  Verfasser  im  einzelnen  falle  sich  nehmen  mochte, 
oder  welche  nachlässigkeit  auf  seine,  und  nicht  des  Schreibers  rech- 
uung  zu  setzen  sei.  denn  die  Überlieferung  gerade  dieser  gedichte 
ist  ja  häufig  eine  sehr  schlechte,  wenn  zb.  in  dem  rythmus  nr  m 
fast  ausnahmslos  Übereinstimmung  des  vers-  und  wortaccents  sich 
findet,  so  werden  wir  str.  16  ein  Tunc  exierunt  Hebrei  nicht 
zu  lassen,  sondern  durch  einfache  Umstellung  zu  ändern  haben, 
überhaupt  aber  muss  man  sich  stets  gegenwärtig  halten  dass  die 
rythmischen  gediclite  iu  der  rcgel  keineswegs  von  solchen  ver^ 
fasst  worden  sind,  die  nicht  im  stände  gewesen  wären  auch  quan- 
titative zu  dichten,  oder  die  nicht  mindestens  eine  schule  der 
metrik  durchgemacht  hätten,  das  wäre  ein  sehr  verkehrter  Irr- 
tum, so  haben  ja  ein  Alcuin,  der  grammatiker  Petrus  von  Pisa, 
ein  Paulus  Diaconus,  ein  Paulin  von  Aquileia  (anderer  wie  Sedulius 
Scotus,  Hibernicus  exul  nicht  zu  gedenken)  solche  gedichte  ver- 
fasst.  und  daher  erklärt  es  sich  auch  dass  in  ganz  unvollkom- 
menen rohen  rythmischen  gedichten,  wie  in  dem  von  Zarncke 
edierten  Alexandergedicht,  die  elision  nicht  selten  zu  hilfe  ge- 
nommen wird,  im  Widerspruch  mit  den  gesetzen  des  rythmischen 
gedichts.  man  kann  in  der  tat  behaupten  dass  die  besten  ryth- 
mischen gedichte  gerade  von  den  wissenschaftlich  gebildetsten 
verfasst  worden  sind,  daher  sind  denn  auch  formen  der  Volks- 
sprache nur  ganz  ausnahmsweise  zu  belassen,  oder  bei  der  emen- 
dation  zu  hilfe  zu  nehmen,  in  den  meisten  dieser  gedichte  sind 
sie  von   vornherein    auf   rechnung   der    abschreiber  zu   setzen. 

Indem  ich  nunmehr  zu  der  mitteilung  der  emendationen 
übergehe,  bemerke  ich  dass  einige  davon  mir  durch  meinen 
freund  Zarncke  mitgeteilt  sind,  die  ich  mit  Z.  bezeichne. 

Nr  I.  Str.  1  V.  2  quodam  Z.;  nobile,  worauf  nicht  blofs  die 
grammatik,   sondern  auch   der  reim   führt,  der  sich  in  diesem 
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gedieht  an  verschiedenen  stellen  findet,  str.  2  v.  3  feroci  oder 
ftmis,  das  letztere  gleich  feri  als  objectiver  genitiv.  str.  3 
r.  1  eocercerent,  v.  2  vix,  in  der  bedeutung  'fast',  str.  4  v.  3 
nach  inieriü  ein  komma  zu  setzen,  v.  4  illicqtie,  nach  pariter 
eio  komma.  str.  5  ▼.  4  pectora  Z.  str.  6  v.  3  nach  medium 
komma. 

Nr  u.  in  diesem  gedieht  ist  die  cäsur  nach  der  zweiten 
Senkung:  Andecavis  \  abas  esse  dicitur.  str.  1  v.  1  im  hinblick 
auf  Str.  5  V.  1  Andecavis  civitas  muss  man  wol  hier  diese  ad- 
jectivform  statt  der  in  us,  a,  um  belassen,  dann  ist  aber  str.  1 
f.  3  Ändecaves  zu  lesen,  str.  2  v.  2  quam,  str.  3  v.  2  vino  Z. 
T.  3  mirre  (myrrhe),  correspondiert  mit  aloue,  nach  conficitur 
komma,  v.  4  cum  (con  ist  auf  rechnung  des  Schreibers  zu  setzen; 
man  erinnere  sich  dabei  dass  die  handschrift  eine  Veroneser), 
tinpiitur.  str.  4  t.  1  zu  lesen:  Iste  curat  \  non  de  cupa  calice 
(er  denkt  nicht  daran  aus  dem  fass  mit  dem  becher  guten  wein 
sachte  zu  schltlrfen,  sondern  mit  topfen  usw.).  str.  5  v.  1  per- 
ftndH  (an  den  denkt  usw.). 

Nr  m.  Str.  1  v.  1  decimo  entsprechend  der  zu  gründe  lie- 
genden bibelstelle  (Judith  2,  1),  wie  überhaupt  in  diesem  ge- 
dieht manche  stellen  wörtlich  aus  der  vorläge  entlehnt  sind» 
Str.  S  ▼.  2  e(  zu  tilgen,  v.  3  triumphavit?  triumphabat?  str.  14 
y.  2  Oh  fernem  vgl.  str.  2  v.  1,  str.  17  v.  2.  str.  15  v.  2 
(Hofemis  wie  der  name  sonst  erscheint,  str.  16  v.  1  Hebrei 
uierunt.  str.  17  v.  1  cunctis,  str.  18  v.  3  domino  incredulas. 
Str.  19  V.  3  cum  zu  tilgen. 

Nr  IV.  Str.  1  v.  1  Ämpla,  str.  3  v.  4  Asuero  serviunt:  ein 
Asüero  ist  unannehmbar,  zumal'  im  hinblick  auf  str.  1  v.  2.  str.  6 
T.  3  statt  nach  Mardochei  das  komma  nach  nomine,  vgl.  str.  9 
V.  1  Mardocheus  nomine,  str,  8  v.  1  Haec;  v.  4  nee  dei  (ein- 
silbig, wie  nicht  selten)  honorem  \  dare  superbissimo  Z.  str.  11 
^  3  Asuenim  poposcit  s.  oben. 

Nr  V.  Str.  1  v.  3  uitam  diligens  caducam,  str.  5  v.  2  mise- 
riunrdiam  mit  mss.  VB.  str.  6  v.  2  ac  Z.  str.  7  v.  1  Abraam 
tocavit  (diese  Umstellung  ist  notwendig,  da  die  betonung  Abrdam 
nicht  zuzulassen  ist,  zumal  im  hinblick  auf  str.  6  v.  2,  wo  Abraam; 
ein  Wechsel  der  betonung  in  eigennamcn  in  demselben  gedieht 
lässt  sich  aber  überhaupt  nicht  annehmen),  v.  2  extremis  (das  s 
konnte  leicht  schwinden  vor  dem  folgenden  sui;  in  der  bibel- 

10* 


148  ZU  DEN  CAROLINGISCHEN  RYTHHEN 

stelle  heifst  es  hier:  extremwn  digiti  sui,  uod  so  mOchle  miD 
zunächst  extremo  aanehmen,  wenn  nicht  extremis  durch  die  ttbe^ 
lieferuug  extremi,  das  alle  mss.  haben,  sich  mehr  empföhle).  str.S 
V.  1  Pili  mi  tu  recordare  quia  quod  meruenu:  so  auf  grandder 
Veroneser  hs.  mit  einschaltung  ?on  tu.  diese  hs.  schliefst  sich 
hier  auch  näher  dem  biblischen  texte  an:  fili  recordare  fik 
recepisti.  str.  9  v.  2  erscheint  mir  quam  für  qui  nach  ms.  V 
wahrscheinlicher;  v.  3  ob  vielleicht  pro  micit  panis  quas  neganüt 
Str.  1 1  ist  vor  str.  9  zu  setzen,  sie  entspricht  dem  Ters  26  der 
bibel  (Luc.  cap.  i6j  wie  str.  8  dem  vers  25,  während  die  v<v- 
lage  vou  Str.  9  vers  28  ist.  str.  12  v.  3  wol  zu  lesen:  mortem 
fugite  aeternam,  str.  13  v.  3  cui  lam  est  et  potestoi  infmile 
per  secla. 

Nr  VI.  dieses  lange  gedieht,  welches  eine  im  mittelalter  in 
den  Volkssprachen  vielfach  behandelte  und  variierte  legende  ent- 
hält  und  so  inhaltlich  von  grofsem  interesse  ist,  ist  dies  nicht 
minder  in  bezug  auf  den  vers,  der  von  dem  herausgeber  nicht 
richtig  bestimmt  worden  ist.  seine  erkenntnis  bot  allerdingi 
aufserordentliche  Schwierigkeiten  dar,  die  in  seiner  eigentümlicheo 
bildung  ruhten,  erst  nach  manchen  fehlgriffen  gelang  es  nir 
ihn  sicher  zu  bestimmen. 

Das  Schema  des  verses  ist,  wenn  wir  die  Senkungen  durch 
das  zeichen  der  kürze,  die  hebungen  durch  das  der  länge  aus- 
drücken, das  folgende: 

Als  beispiel  mögen  dienen: 

Placidas  füit  dictus  \  magister  militüm 
Ascendit  cervus  tu  sümmum  |  ioxörum  verticim 
indem  ich  zwei  verse  gewählt  habe,  in  denen  keine  schwebende 
betonung  stattfindet,  die  sonst  hier  im  verseingang,  wie  nach 
der  cäsur  sehr  gewöhnlich  ist  der  eigenname  Placidas  hat  in 
dem  gedieht  durchaus  die  angezeigte  griechische  betonung,  wie 
denn  diese  auch  sonst  hier  bei  eigennamen  selbst  in  aufTalleuder 
weise  sich  findet.  ^  die  hauptschwierigkeit  für  die  constitutioD 
des  verses  und  damit  auch  des  textes  lag  in  der  besondern  eigen- 
tümlichkeit  dass  an  der  stelle  der   dritten  Senkung  eine  doppel- 

^  so  stets  K^yptus,  wo  es  im  ausganfjp  des  verses  steht,  s.  str.  9  v.  S» 
Str.  18  V.  t,  Str.  21  v.  4,  str.  22  v.  4.    es  ist  dies  recht  bemerkenswert. 
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eokuog  sich  finden  kann,  ja  sogar  ganz  gewöhnlich  sich  findet, 
ber  sehr  zu  beachten  ist  dass,  obgleich  in  den  beiden  ersten 
Ifsen  (wenn  ich  der  kürze  halber  mich  dieses  ausdrucks  be- 
eilen darf)  schwebende  betonung  stattfinden  kann,  doch  dies 
\  zweiten  fofs  vermieden  wird,  sobald  im  dritten  eine  doppel* 
okung  erscheint,  damit  nicht  eine  dreisilbige  eintreten  könne. 
»  gesetz  findet  man  durch  das  ganze  gedieht  beobachteL  ^ 
leigt  dass  der  autor  mit  rythmischem  bewustsein  oder  min* 
stens  tactgeftthl  verfahren  ist.  dass  der  vers  ohne  jene  dop* 
Ite  Senkung  nicht  blofs  an  den  Nibelungenvers,  sondern  auch 
den  altfranzösischen  alexandriner  mit  weiblicher  cäsur  erinnert^ 
,  kaum  zu  bemerken  nötig ;  um  so  beachtenswerter  aber  ist  er. 
Die  folgenden  emendationen  verlangt  teils  der  vers,  teil» 
scheinen  sie  aufserdem  geboten:  str.  3  v.  3  iUic?  str.  4  v.  3 
B  zweite  hebung  zu  ergänzen,  ist  o  zwischen  den  beiden  Pia- 
Ua  einzuschalten ;  (v.  4  ist  Jesus  dreisilbig  zu  nehmen),  str.  5 
4  quere,  v.  5  debes.  str.  6  v.  3  sind  eins  und  in  zu  tilgen; 
&  hoftismate  Z.  (str.  7  v.  5  ist  in  postea  das  e  zu  verschleifen, 
ie  überhaupt  verschleifung  in  dem  gedichte  nicht  gerade  selten 
l,  so  gewöhnlich  im  namen  Eustasius.)  str.  9  v.  1  Non  vi- 
norum  valens  oder  Non  valens  vicinorum,  was  noch  correcter 
Ire;  v.  5  statt  ut  iret:  ire  oder  ivit?  str.  10  v.  2  Qui  aüe- 
m  ad  terram  sollte  man  erwarten  statt  des  im  teit  stehenden 
ii  ad  aUeram  terram,  trotzdem  ist  der  text  nicht  zu  emendieren, 
wir  Str.  12  v.  2  wider  haben  Et  ad  dUeram  ripam,  man 
188  also  wol  hier  eine  schwebende  betonung  annehmeo,  obgleich 
'.  13  V.  5  am  ende  dlterö.  str.  13  v.  2  excusserunt?  str.  15 
3  nach  filios  ist  suos  einzuschalten;  v.  5  wol  besser  nullum 
n.  Str.  16  V.  1  lob  ipse.  str.  17  v.  2  quod  ego  perdidi. 
.  18  V.  4  entweder  de  zu  tilgen  oder  suo  einsilbig  zu  nehmen ; 
er  sollte  hier  einmal  elision  anzunehmen  sein,  da  das  folgende 
bsiantiv  mit  o  anlautet  (officio)?  v.  5  nach  tribud>at  ist  stits 
izuschalten.  str.  20  v.  5  profectus  Z.  str.  23  v.  3  rogauit 
I  ad  suam;  v.  5  sumite,  in  diesem  vers  erscheint  postea  drei- 
big  (vgl.  oben),    str.  24  v.  3  secrete  taliter:   statt  secrete:  to- 

'  im  vorliegenden  texte  nur  an  einer  stelle  nicht  str.  33  v.*5,  welche 
IT  schon  aus  einem  andern  gründe  die  weiter  unten  gegebene  emen- 
ioD  verlangt  —  eine  einfache  Umstellung,  ohne  welche  die  zweite  halb- 
le  eine  silbe  zu  wenig  hätte. 
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talüer;  v.  4  quant%im.  str.  26  v.  3  atque  für  er.  str.  28  ▼.  ' 
da  sonst  h  geschriebeD  wird,  hortum;  v.  5  wol  estef.  str.  21 
V.  5  et  tarn  barbola  Ulis  uestiret  faciem.  8tr.  31  v.  5  leo  f€ 
Str.  32  V.  2  amplius?  str.  33  v.  5  cepit  nutrito.  str.  35  ?.  S 
nt  Tür  et.  str.  36  v.  4:  der  zweite  halbvers  ist  wol  so  zu  er- 
gänzen :  et  omnes  milites  ^'  v.  5  nach  laudabant  entweder  iti 
oder  omnes  einzuschalten,  str.  37  v.  2  quod  zu  tilgen  Z.  oder 
Umstellung:  quod  contra  eos  Placidas;  v.  3  ueni  $uni  Z.  m» 
möchte  hier  für  beibehaltung  von  conuersi  und  tilgUDg  yoo  iwitf 
sich  entscheiden,  zumal  der  folgende  rers  auch  in  suni  endet, 
aber  es  würde  dann  im  ausgang  des  verses  wort-  und  ?en- 
accent  nicht  zusammenfallen,  wie  hier  ganz  regelrecht  wenigstens 
bei  ursprünglich  lateinischen  Wörtern  beobachtet  wird,  da  cön- 
uersi  zu  lesen  wäre,  daher  ist  die  änderung  in  uersi  yorzuziebeo, 
und  so  hat  denn  auch  die  SGaller  hs.  (s.  darüber  Dümmler  aio. 
s.  264).  Str.  39  v.  2  zu  tilgen :  et  diocit,  so  auch  im  SGall.  eod. 
Str.  42  V.  2  ist  nur  v.  4  der  Strophe  41  vom  Schreiber  wide^ 
holt^  an  der  stelle  des  ursprünglichen  verses.  nach  Z.  wäre 
letzteres  hier  nicht  anzunehmen,  vielmehr  als  y.  5  der  str.  41 
der  fünfte  vers  der  folgenden  Strophe  zu  setzen,  den  nach  den 
vierten  der  str.  42  auch  der  SGall.  cod.  sogleich  folgen  llsst, 
unter  weglassung  der  4  vorausgehenden  verse.  letztere  betrach- 
tet Z.  hiernach  als  interpoliert,  so  annehmbar  dies  von  vorn- 
herein erscheinen  mag,  möchte  ich  doch  nicht  zustimmen  in 
hinblick  auf  die  griechische  betonung  des  den  zweiten  vers  dei 
43  Strophe  endenden  Wortes  äbyssum;  sie  spricht  vielmehr  nacli 
der  oben  gemachten  beobachtung  (s.  s.  148  anm.)  für  die  an- 
nähme dass  der  Verfasser  des  gedichts  selbst  hier  seine  vorläge 
erweitert  hat.  str.  43  v.  1  Dens  zu  tilgen ;  v.  4  digna  von  einer 
activform  dignare.  str.  44  v.  4  tantum  für  tarnen;  v.  5  et  tti 
für  übt,  vielleicht  verlesen  vom  Schreiber  in  folge  einer  abbre- 
viatur  des  et;  nach  florent  ist  mnltis  einzuschalten,  das  hier  der 
SGall.  cod.  hat. 

'  für  diese  ergänzung  spricht  auch  dass  es  in  den  Acta  SS.  sept  tom.  n 

134  nach  der  erkennungsscene  heiCst: catlra  lale  percurrit  mm$r 

eorum  quae  acciderant,  ita  ut  miraretur  congregans  ex  er  ci tut  ei 
exultaret  propter  eorum  invenUonem  ?nagft,  quam  propter  victoriam 
de  barbaris  relatam, 

Leipzig,  den  17  november  IS79.  A.  EBERT. 
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Ah  nachtrag  zu  den  Zs.  23,  261  ff  (vgl.  Anz,  v  432)  veröffent- 
lichten rythmen  lasse  ich  nachstehend  aus  der  grofsen  fülle  un- 
gedruckter  stücke  dieser  art,  welche  noch  vorhanden  sind,  abermals 
einige  proben  folgen,  deren  mitteilung  mir  z,  t,  widerum  durch 
die  gute  des  domherm  grafen  Giuliari  in  Verona  möglich  ge- 
worden ist. 

I  findet  sich  in  der  schön  geschriebenen  Berner  hs.  102  s.  x, 
die  Schriften  von  Hieronymus  und  Martinm  Dumiensis  enthält,  auf 
der  letzten  seile,  f.  200t,  woselbst  noch  von  anderer  hand  ein  der 
anthologie  nachgebildetes  gedieht  folgt,  s.  Hagen  Catalog.  codicc. 
Rem.  p.  153.  abschrift  verdanke  ich  der  gefäUigkeit  des  herrn 
Professor  HHagen.  den  gegenständ  -des  alphabetischen  rythmus, 
welcher  nur  bis  zum  buchstaben  M  reicht  und  in  demselben  vers- 
mafse  wie  Judith  und  Holofemes  verfasst  ist,  bildet  papst  Alexan- 
der I,  der  nach  der  legende  am  3  mai  unter  kaiser  Hadrian  den 
märtyrertod  erlitten  haben  soll,  ebenso  wie  in  den  von  den  Bol- 
landisten  (Acta  SS.  mai.  i  371)  herausgegebenen  acten  wird  die 
htkehrung  des  stadtpräfecten  Hermes  nebst  familie  und  dienerschaft 
durch  Alexander  noch  durch  ein  wunder  näher  begründet,  die  abfas- 
stmgszeit  dürfte  das  9  jh.  sein. 

II.  in  demselben  vers^mafse  wie  das  vorhergehende  gedichtet, 
steht  in  der  Veroneser  hs.  xc  (85)  f.  53v— 55,  am  welcher  es  schon 
von  Bethmann  abgeschrieben  wurde. 

III.  dies  barbarische  gedieht  befindet  sich  in  der  nämlichen  hs. 
f.  23v  —  24v:  seine  zusammenhangslosigkeit  erklärt  sich  nach  der 
meinung  Eberts  daraus,  dass  wir  es  hier  mit  der  arbeit  eines 
Schülers  zu  tun  haben,  der  einen  alphabetarius  verfassen  sollte  oder 
wollte,  eben  deshalb  bleibt  es  fraglich,  in  wie  weit  man  die  vielen, 
Schnitzer  zu  verbessern  suchen  darf. 

IV.  dieser  abecedarius  zum  preise  gottes  hat  sich  vollständig 
erhalten  in  der  schon  früher  erwähnten  Brüssler  hs.  8860 — 8867  (B) 
f.  38 — 39  s,  X,  nur  die  ersten  acht  Strophen  stehen  auch  in  dem 
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Veroneser  codex  lxxxviii  (83)  s.  ix  f,  64v  (V),  ans  wdckem  herr 
Professor  Studemund  sie  abzuschreiben  die  freundlidüceä  hatte.  ^ 

*   da  aus  dieser  hs,  die  von  Zamcke  heratisgegebenen  Alexander 
Strophen  stammen,  so  möge  hier  die  erste  derselben  folgen  wie  sie  noch 
fehlerhafter  als  dort  in  dem  cod.  Christinae  reg,  t95  #.  x  /*.  50v  in  Rum 
sich  vorfindet  (abgesehriebeti  von  herm  dr  Ahm) : 
Alexander  puer  maguus  circuiuit  patria 
usque  ad  mare  oce  .  .  .  uosus  ciuitatem  niensule 
antequam  Christus  fnisset  natus  ex  Maria  uirgine. 


I    INCIPIÜNT  VERSUS  PER  ALFABETÜM  CONPOSITI 

1.  Alexander  urbis  Rom^  clarus  olini  pontifex, 
quem  senectus  non  etatis  sed  mentis  ornauerat,  ^ 
aggregauit  castris  Christi  bellatorum  milia; 

2.  Bellatorum  inuictorum,  quos  perfecta  Caritas 
circumciDxit  et  protegit  fidei  sinceritas, 
quosque  iure  spes  coronat  in  perhenni  gloria. 

3.  Ciaret  cunctis,  HermeD  esse  tali  de  collegio, 
qui  terren^  dignitatis  principatum  spreuerat, 

et  pro  Christo  paruipendit  queque  mundi  gaudia. 

4.  Dum  supreptum  namque  morte  carum  fleret  filium, 
iUDC  sanctorum  expectanda  iudicat  sufTragia 

et  credendum  Christo  dicit  ceca  nutrix  paruuli. 

5.  Exultemus  et  letemur  insigni  miraculo: 
ceca  monstrat  deuianti  lumen  uite  perpetis, 
atque  pandit  ignoranti  caliem  rectitudinis. 

6.  Feruet  mentis  ingens  ardor,  currit  ceca  concite, 
et  prefati  prouoluta  presulis  uestigiis 

mox  obtatam  inpetrauit  lucem  Christo  credula. 

7.  Gaudens  ergo  freta  luce  tunc  reuersa  protinus 
mortis  predam  conprehendit  consuetis  umeris,^ 
atque  rursus  incunctanter  appetit  antistitem. 

8.  Ilunc  orabat  lacrimosis  rigaas  ora  fletibus: 

INTIPIUNT  h    neben  conpositi  sind  die  worte  ausradiert  QUOS  PAPA 
GKEGORIUS  F(ecit)        1,  2   die  erste  zeile  bis  mentis  or-  auf  rasur 
2, 2  circumcinsit  h      4, 1  soppreptam  h       5,  1  insignis  h      6,  3  obtate  h 

'   vf.  Alexandri  Acta  c.  1  iuuenis  (juidem  aetate  sed  flde  senior. 
^  0.  2  imponensque  mortuum  filium  meum  in  hnmeris  suis  currere  coepit. 
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'lucis,  inquid,  atque  uite  predicator,  poscimus, 
aufer  morii,  confer  uit^  karum  oobis  paruulum. 
9.  lamque  malo  me  carere  luce  pridem  reddita, 
redde  nobis  raptum  mortis  faucibus  infantulum,  ^ 
quo  patescat  uirtus  Christi  cuoctis  muodi  partibus.' 

0.  Karitatis  mox  mouetur  antistes  ailectibus, 
nee  credenti  deoegauit  quod  pie  petierat, 
quin  petenti  suscitauit  abortiuum  filium. 

1.  L^tus  facto  Hermes  eitat  credere  nee  distulit^ 
immo  muodi  queque  calcans  ambiens  celestia, 
fontem  uit^  scandit  sibi  cuoctis  cum  domesticis.  ^ 

2.  Mens  fidelis  et  deuota  meosque  deo  dedita 
prefecturam  coouDutauit  in  Christi  militia, ' 

oec  orrescit  iam  pro  lesu  Hermes  sanctus  uincula.    Amen. 

9,  2  ratum  h        10,  1  effectibus  h        2  ne  A        3  qoi  in  A        11,  1 
;ta  A  distull  h       2  calcas  h        12,  3  hermen  h 

'  Momine  redeat  ad  me  caecitas,  tantommodo  ut  iste  resuscitetur  ad 
Dom.'  *  Acta  c.  1  .  .  .  ut  .  .  .  praefectum  urbis  quoque  Hermen  cum 
:ore  et  sorore  et  fiüis  baptizaret,  cum  mille  ducentis  quinquagiota  seruis 
18  Qxoribus  quoque  et  fiüis  eornm.  ^  Acta  ego  praefectiiram  uon  per- 
di  sed  mutaui. 

U 

1.  Respice  de  celo  deus,  respice  propicius, 

da  salutem,  da  uirtutem  in  te  confidentibus : 
'ubi  deus  est  eorum?'  ne  dicant  in  gentibns. 

2.  lodas  ecce  resurreiit,  ecce  uenit  impius, 
proditor  magistri  uenit  perdere  discipulos: 
ad  te  nostra  fuga  tantum  erit,  dei  filius. 

3.  Inimicus  ueritatis,  inimicus  patrie 

corde  doloso  machinatur  acusacio  uulnere 
scorpionis  more  ferit  et  doloso  gutture. 

4.  Cui  nos  seruire  cernit  parere  fideliter, 
cui  erere  mandatis  corde  toto  querere, 

huoc  dormire  numquam  sinit  Stimulus  inuidie. 
^>  Fratrum  turba  dei  dono  quamque  nouit  crescere, 
hanc  prostrare,  demolliri,  hanc  uult  interficere: 
cuoctis  simul  desolatis  solus  credit  uiuere. 

2,  2  disipulos  h        3,  2  dolos?        3  scorpiones  h        4,  2  cuius? 
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6.  Acusator  fratrum  uenit,  ecce  stat  post  hostiam, 
nuntiat  qui  pennas  habet  ostis  antiqnissimus. 

7.  Time,  ludas,  time  deum,  time  dracho  perfide, 
animam  a  te  maligous  in  hac  nocte  aaferet, 
faciem  et  linguam  tuam  uermes  cooperient. 

8.  Penas  Ines  in  inferno,  penas  sine  termino, 
acusati  euasere  mortis  de  pericuio, 

cum  electis  permansuri  in  celesti  orreo. 

9.  Sustinentes  innocentes,  sustinentes  modicum 
suo  adherent  pastori  timore  deposito, 
congaudentes  et  letantes  sunt  modo  cum  domino. 

10.  Quisquis  tale  prosecutus  fuerit  officium, 

Sit  in  domo  maledictus,  sit  in  agro  profugus, 
in  secessum  intestina  mittat  sicot  Arrius. 

11.  Foris  postulis  marcescat  crescat  iuxta  ueterum, 
eins  dies  pauci  fiant,  cadat  in  interitum, 

in  profundo  suorum  ad  patre  cum  diabolo. 

12.  Huius  arcus  extendatur  cum  inmenso  pondere, 
acutissimo  et  duro  feriatur  cuspite; 

centum  esca  fiat  suum  prorumpente  stercore. 

13.  Respice  de  celo  deus,  respice  propicius, 
tolle  nobis  inimicum,  tolle  aduersarium, 
tua  salua  nos  uirtute  in  potenti  brachio. 

6,  3   tn  der  hs.  üt  keine  lücke  angedeutet         7,  3  cooperiret 
8,  1  pena  sine  h        2  de  mortis  h         10,  2  domo  dei  male  dictus 
11,1  portulis?    3  suorum  ad  h  verderbt     cum  patre  h      13,1  Re8| 
3  sal  nos  h    ponenti  h    mit  dieser  zeile  endet  f,  55r 

HI   VERSÜM  DE  CASTITATE 

1.  Amat  puer  castitatem,  mundus  erit  de  peccato; 
tercium  diem  resurrexisti,  sedens  ad  dexteram,  Christi 

Adiuua  nos  deus  meus,  in  te  posuit  cor  meum. 

2.  Bonum  uirum  et  prudentem,  quem  Maria  portauit  in  uei 
adoremus  regem  magnum,  filium  dei  omnipotentem. 

Adiuua  nos  deus  meus,  in  te  posuit  cor  meum. 

1,  2  Ama?  erat?       2  cbristi  h       3  vielleicht  posui  2,  3 

fehlt  in  h 
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3.  Cecos  tu  iDlumiDasti,  paraliticos  curasti, 
Lazarum  quadriduaDum  de  moDumento  suscitasti. 

Adiuua  nos  deus  meus,  in  te  posuit  cor  meum. 

4.  Deus  qui  sedes  super  tronuoi  et  iudicas  quod  est  bonum, 
libera  animas  nostras  de  manibus  inimicorum. 

Adiuua  dos  deus  meus,  in  te  posuit  cor  roeum. 

5.  Ecce  flumen  de  lordanne,  quem  transiuit  sanctus  Johannes, 
ipsam  fontes  non  siccauit,  ubi  Christum  baptizauit. 

Adiuua  nos  deus  meus,  in  te  posuit  cor  meum. 

6.  Fecit  celum,  fecit  terram,  fecit  quattuor  euuangelia, 
et  in  medio  paradyso  fecit  Adam  et  fecit  Eua. 

Adiuua  nos  deus  meus,  in  te  posuit  cor  meum. 

7.  Galileam  quando  uenit,  mirabilia  multa  fecit, 

de  quinque  panes  et  duos  pisces  saciauit  multas  gentes. 
Adiuua  nos  deus  meus,  in  te  posuit  cor  meum. 

8.  Hait  deus,  ait  terra:  iam  resurgunt  omnes  erbas, 
et  de  germen  de  frumento  saciauit  muitas  gentes. 

Adiuua  nos  deus  meus,  in  te  posuit  cor  meum. 

9.  Israel  per  media  mare  Moyses  ^ercussit  uirga, 

et  ante  ipsum  factum  est  düuuium  et  post  ipsum   factum 

est  bonum. 
Adiuua  nos  deus  meus,  in  te  posuit  cor  meum. 

10.  Lumen  hominum  fecisti,  benedictus  es  tu  Christe, 

et  dum  in  celis  habitasti,  semper  cum  patribus  regnasti. 
Adiuua  nos  deus  meus,  in  te  posuit  cor  meum. 

11.  Hulier  sanguinem  fluxa  ambuiabat  inter  turbas, 

et  tetigit  ßmbriam  uestimenti  eius,  salua  facta  est  in  ora. 
Adiuua  nos  deus  meus,  in  te  posuit  cor  meum. 

12.  Noe  fuit  homo  iustus,  qui  nutriuit  ßlios  pulchros, 

et  ante  ipsum  factum  est  diluuium  et  post  ipsum  factum 

est  bonum. 
Adiuua  nos  deus  meus,  in  te  posuit  cor  meum. 

13.  0  infelices  uos  ludei,  qui  negastis  nomen  dei, 
quando  eritis  ante  cum,  iudicare  uos  habet  sicut  reos. 

Adiuua  nos  deus  meus,  in  te  posuit  cor  meum. 

14.  Petrus  super  mare  ambuiabat,  dominus  ad  litus  stabat, 

3,  2  quadridoanQS  h        3  adiuua  h   (so  auch  weiterhin)        4,  1  sub 
Septime  h  super  verb.  Ebert       5,  2  ipsum  fontem?        6,  1  eauangelia  h 
"^t  1  Galilea  h        10,  1  u  m  Lumen  wegen  eines  loches  undeutUeh 


156  WEITERE  CAROLINGISCBE  RYTBMEN 

exclamauit  uoce  magna:  ^ad  me  ueni  super  aquas.' 
Adiuua  nos  deus  meus,  in  te  posuit  cor  meum. 

14,  3  mit  adiü  endet  f.  24 v,  aber  es  scheint  nichts  %u  fehlen,  mt 
f.  25  folgt  UERSUM  DE  MEDIOLANA  GlUITATE.  AlU  orbs  et  8pado(8i 
manet  in  Italia  etc. 


IV   DE  LAUDE  DEI 

1.  Ante  saecula  et  tempora  et  celoram  sidera 
patris  ore  prodiit  deus,  qui  est  ex  deo: 
Benedictus  dominus  Christus  dei  filius. 

2.  Benedictus  Abraham  cum  ofiferret  filium; 
parricida  quispiam  iustam  dedit  hostiam. 
Benedictus  dominus  Christus  dei  filius. 

3.  Canticum  canentibus  in  Camino  flammeo 

tribus  una  uox  erat  et  ille  quartus  quis  fuit?   Ben.  etc. 

4.  Danihel  inmitibus  traditur  leonibus, 

ne  uoraretur  morsibus,  clausit  ora  quis  feris?  Ben.  etc. 

5.  Et  Susannae  castitas  condemnata  testibus; 

quis,  ut  uerum  diceret,  instigauit  puerum?  Ben.  etc. 

6.  Fluctus  inter  fluentibus,  rectum  iter  uiantibus, 

mersis  subsequentibus  per  Moysen  quis  dedit?   Ben.  etc. 

7.  Goliam  in  acie  praeparantem  proelium 

per  manus  sancti  Dauid  saxo  in  fronte  quis  ferit?  Ben.  etc. 

8.  Heliam  in  heremo  longo  uitae  tempore 

coruis  deferentibus  sacro  pane  quis  pauit?   Ben.  etc. 

9.  lonam  missum  in  fluctibus  aluo  coeti  conditum 
salto  piscis  inmani  quis  ad  litus  protulit?    Ben.  etc. 

10.  Karcer  loscph  clauserat  a  falso  testimonio; 
mistica  per  somnia  quis  potenter  efficit?   Ben.  etc. 

11.  Lugentes  fratrem  pie  Martha  atque  Maria; 

ad  sepulchrum  mortuum  quis  suscitauit  Lazarum?  Ben.  etc 

12.  Moyses  in  monte  arido  precabatur  dominum; 

1,  2  patriore  proditore  qui  est  deus  F  2,^BNBbr  3,  3] 
B  (und  so  fortan)  4,  1  a  militibus  traditus  r  2  quis  fuit  f^  5, 1  con 
dempnauerunt  f^  2  qui  uerum  ^  iouestigauit  f^  6,  1  rectum  fehlt  ii 
y  inter  uiantibus  V  2  niersos  V  7, 1  Golias  /'  praeparanle  V  2  ma 
num  y  saxum  V  iecit  V  8, 1  Helias  V  2  dedit  V  3  benedictus  et  f 
hiemit  schliefst  f  64v 
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ne  periret  popnlos  legem  ei  quis  dedit?  Ben.  etc. 

13.  Noe  iusto  dominus  arcam  iussit  fieri; 

arce  per  diluuium  gubernator  quis  fuit?   Ben.  etc. 

14.  Ortiata  mater  unicum  deflenteque  fflium 
imperante  domino  quis  iubet  resurgere?   Ben.  etc. 

15.  Paralyticum  latentem  tot  annorum  debilem 
expectante  populo  ambulare  quis  fecit?    Ben.  etc. 

16.  Quinque  miiia  uirorum  exceptis  mulieribus 

de  quinque  panibus  quis  pauit  et  duobus  piscibus?  Ben.  etc. 

17.  Regique  Ezechiae  inminente  transitum 

super  uitae  terminum  quis  addit  annos  xv?   Ben.  etc. 

18.  Samaritana  mulier  dum  staret  ad  puteum, 

et  relicta  hydria  aquam  ei  quis  petiit?   Ben.  etc. 

19.  Tiberiadi  in  mari  piscantibus  apostolis 

pleno  rete  piscium  tractor  ille  quis  fuit?   Ben.  etc. 

20.  Vox  in  Rama  audita  est  iamentante  paruulis, 

lactantium   quoque    infantium   quis  coronauit   postmodum? 

Ben.  etc. 

21.  Spiritus  per  paradysum  deambulans  meridie 

Adam    praeceptum    transgredi    quis    iubet    terram    colere? 

Ben.  etc. 

22.  Ymnum  canebant  angeli  resurgente  domino. 
ascendentem  in  caelis  ad  dexteram  patris  quis  sedet?  Ben.  etc. 

23.  Zelo  tis  deus  pater  post  xl  diebus 
misit  ad  apostolos  paraclytum  spiritum? 
Benedictus  dominus  Christus  dei  tilius. 

EaUe  im  decmher  1879.  E.  DOMMLER. 


ZUR  KLAGE  DES  OEDIPÜS 

ZS.  19,  89  —  92. 

Durch  EDümmlers  freundliche  bemühungen  habe  ich  noch 
^eitere  nachweise  und  vergleichungen  erhalten,  es  verdient  be- 
achtuDg  dass  dieses  gedieht  sich  so  häufig  vorfindet;  auch  zeigen 
nicht  selten  erhaltene  f  dass  es  aus  einer  zeit  stammt,  in  welcher 
<)ds  einfache  e  noch  nicht  den  sieg  gewonnen  hatte,  nicht  ver- 
glichen ist  eine  in  der  Bibl.  de  T^cole  des  chartes  32,  55  an- 
gefohrte  abschrift  des   15  jhs.   in   der   papierhs.  Nouv.  acquis. 
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1152  fol.  61  mit  der  aufschrifi  Rithmi  per  IMium  Cesarem  eom- 
positi  de  lamentatione  Edipi,  verglichen  sind: 

1.  Paris,  lat.  14140  saec.  xii  zierlich  geschrieben,  wo  es 
f.  100  steht  nach  Statu  Thehais  und  einer  schrifl  De  animait/t&NS 
amhiguis,    Hec  mnt  amb.  —  liciscam. 

2.  Cod.  ßodl.  Land.  lat.  86  saec.  2^111  in  sehr  kleinem  format 
Fol.  95v  zwischen  anderen  gedichten. 

3.  Cod.  Bodl.  Abb.  Canonici  lat.  37  saec.  xiii  fol.  ulL  nach 
einem  Juvenal,  durch  Feuchtigkeit  beschädigt  und  nur  teilweise 
lesbar,  mit  der  Überschrift  De  Edipo. 

4.  Cod.  Mus.  Brit.  ßurney  25S,  wahrscheinlich  aus  der 
mitte  des  12  jhs.  p.  197  alter,  p.  101  neuer  foliierung,  nach 
Stat.  Theb.  xi  von  anderer  band,  der  rest  der  seile  ist  leer; 
auf  dem  folgenden  blatt  steht  von  der  alten  band,  die  teilweise 
auch  die  glossen  geschrieben  hat:  LifiER  xii.  Stach  Iinciprr. 
die  sämmtlichen  übrigen  zehn  buchanfänge  haben  keinen  leeren 
räum  vor  sich,  so  dass  die  einfügung  der  Klage  wol  schon  vom 
Schreiber  beabsichtigt  war.  hier  ist  eine  Strophe  vorangcschidtt, 
welche  eine  inhaltsangabe  enthält: 

Conquerimonia  Edippi, 

Tnix  Edippus  ad  pondns  sceleris, 

sordens  luxu  materno  vetieris, 

cede  reus  paterni  funeris, 

luget  strages  fraterni  vulneris. 
Die  Varianten  sind  nicht  zahlreich,  und  oiTenbare  versehen  und 
Schreibfehler  anzuführen,  hat  keinen  zweck,  ich  bemerke  daher 
nur  dass  auch  hier  2,2  in  2  und  4  labente  steht,  3,  4  in  3 
protulernnt,  5,  3  in  1.  2.  4  e/  nimis  stremii,  5,  4  in  1.  4  tN- 
fanda,  6,  2  in  1  Dum;  10,  1  in  2  reum,  was  richtig  sein  wird. 

13,  1    haben   1.  2  levantur,    während   in   3   die  Strophe  fehlt. 

14,  2  haben  alle  Rodope,  1  Istmara,  2.  4  hismara;  14,  3  in 
4  Sf/rtes,  17,  1  steht  in  1  nonquam  deficio,  in  4  tarn  nunc  de- 
ficio;  21,  2  Ira  complet  in  1.  2.  3. 

Berlin  im  november  1879.  W.  WATTENBACH. 
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In  Schafariks  Slaw.  altertümern  1,  458  f  heifst  es  'die  mutter 
r  gOUer,  welche  die  Aestyer  verehrten,  war  die  preufsisch-litlau- 
^be  Seewa  oder  Zemmes  mahti,  eine  göttin  die  der  Ceres  oder  der 
iwischen  Ziwa  entspricht,  wie  wir  anderweit  dartun  werden', 
loe  auf  die  letzten  worte  rflcksicht  zu  nehmen  haben  Schweizer- 
dler  seit  1871  wenigstens  viermal  und  Baumstark  1876  dies 
T  Germ.  c.  45  widerholt,  wer  Schafarik  benutzt  und  wer  auf 
mische  und  litlauische  mythologie  sich  einlässt,  sollte  wenig- 
ens  ein  gefühl  und  eine  ahnung  davon  haben  mit  wem  und 
omit  er  sich  zu  schaffen  macht.  Schafarik  hat  meines  wissens 
in  versprochenen  beweis  nie  geliefert,  da  ich  mich  zu  anfang 
eses  Jahres  tlber  die  sache  zu  unterrichten  suchte,  aber  die 
liwierigkeit,  mich  auch  nur  über  den  stand  der  Überlieferung 
nigermafsen  zu  orientieren,  bald  empfand,  so  wandte  ich  mich 
loe  zOgeru  fragend  an  den  besten  kenner  dieser  dinge  den  es 
eute  gibt  und  wol  je  gegeben  hat,  meinen  alten  freund  dr  Wil- 
elm  Mannhardt  in  Danzig,  und  trotz  der  schweren  leiden,  die 
in  niederdrückten  und  ihm  alle  arbeit  fast  unmöglich  machten, 
rhielt  ich  von  ihm  brieflich  in  kurzem  diese  auseinandersetzung,- 
ie  alle  bedenken  wegen  der  aestischen  mater  deum  hoffentlich 
Ir  immer  erledigt. 

14  november  1879.  MÜLLENHOFF. 

Schafariks  Slawische  altertümer  habe  ich  nicht  gleich  zur 
and,  da  ich  sie  nicht  selbst  besitze,  in  Hanusch  Wissenschaft 
er  slawischen  mythologie  s.  132  wird  seine  meinung  so  an- 
egeben  *die  mutter  der  götter,  welche  die  Aestier  verehrten,  war 
ie  preufsisch-littauische  Ziza,  d.  i.   die  göttin  des  sommers  und 

V 

es  getreides  (Ceres),  die  slawische  Ziwa'.  ich  weifs  auch  nicht 
b  Schafarik  seine  ansieht  irgendwo  sonst  noch  ausführlicher  zu 
egründen  versucht  hat.  ich  glaube  es  aber  nicht,  und  wenn 
as  der  fall  wäre,  so  verdiente  es  keine  beachtung.  denn  soviel 
ann  ich  mit  grofser  bestimmtheit  versichern,  dass  eine  lettisch- 
der  httauisch-preufsische  Seewa  noch  eine  Ziza  niemals,  weder 
n  Volksglauben,  noch  selbst  im  köpfe  der  preufsischen ,  littau- 
Mrhen  und  lettischen  Chronisten  und  quasimythologen  existiert 
tat;  selbst  der  sonstigen  slawischen  mythologie  ist  dieser  wechsel- 
lalg  fremd,  er  spukt  nur  bei  einigen  t^echischen  Schriftstellern. 
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weder  also  die  geschichtsschreiber  und  Urkunden  der  ordensieil 
noch  die  späteren  aufzeichnungeu  volkslümlicber  gebrauche  bc 
Maeletius,  in  der  synodalordnung  von  1521,  im  littauischen  cate 
chismus,  bei  Einhorn,  Lasitius,  Stryikowski,  Praetorius  usw.,  an 
denen  die  Chronisten  und  lexicographen  (Brodowski,  Lange,  Sten- 
der)  ihre  letto-preufsischen  gOtter  machten,  noch  die  mythographei 
(Ostermeyer,  Narbutt  usw.)  wissen  jemals  etwas  von  der  Seem 
und  Ziza,  noch  die  polnischen  und  russischen  mythologen,  m 
Lelewel  ua.  Seewa  ist  vielmehr  nichts  anderes  als  eine  von  Stie* 
dowsky  ausgehende  corruption  der  Siwa  dea  Polaborum  bei  Hd* 
mold  1,  52,  indem  derselbe  diese  (Morav.  sacra  p.  33)  in  die  rem 
Dzewa,  Dziewa  umsetzt;  weitere  idcntiOcation  mit  der  bei  Dtugoss 
neben  Marzana  Ceres  genannten  Zieweuia  Diana,  zweier  namei 
für  dieselbe  sache,  die  am  vierten  fastensonntage  von  den  Polei 
des  XV  jhs.  in  den  bach  geworfene  Strohpuppe,  führte  zur  Dziewa 
Seewa  Ceres,  jene  Ziza  aber  ist  nichts  anderes  als  die  von  dei 
Oechischen  mythologen  adoptierte  augsburgische  Cisa,  die  man  mi 
der  von  Dhigoss  in  die  litteratur  eingeführten  polnischen  Dzie 
dziija,  Zezilja  Venus,  weiterhin  aber  vermöge  etymologischer  deu- 
tung  aus  cyce  mammae  mit  der  mammosa  Ceres  identificierte 
wer  den  heillosen  syncretismus  und  die  Sorglosigkeit  der  ge 
lehrten  in  mythologischen  dingen  kennt,  wird  sich  nicht  wundem 
dass  Ziza  und  Seewa  um  der  sachlichen  Übereinstimmung  mi 
Zemyne  willen  nun  gar  zu  letto-preufsischen  gottheiten  gestempel 
wurden. 

V 

Aber  die  combination  Siwa-Zemynele  ist  sachlich  nicht  ein 
mal  wahr,  da  wir  von  jener  nur  durch  Helmold  wissen  dass  rii 
eine  dea  Polahomm  war  und  nichts  weiter,  ihre  bedeutung  lieg 
ganz  im  ungewissen,  die  etymologische  und  sachliche  zusammen' 
Stellung  mit  zyc  leben  und  mit  der  im  apocryphen  cbronicon  de 
Prokosz  genannten  gottheit  Zywic  ist  natürlich  eine  unbewiesew 
hypothese.  mit  Zemina,  Zeminele,  der  lettischen  Semme$  miti 
und  mit  Zempats  verhält  es  sich  dagegen  folgender  mafsen. 

V 

Zemina  ist  uns  aus  mehreren  dainos,  einigen  anrufung» 
formein  und  gebrauchen  als  pcrsoniQcation  des  erdbodens  bekannt 
insofern  dieser  die  mutter  der  pflanzen,  die  ernährerin  der  men 
sehen  und  tiere.  sie  hat  daher  fast  immer  das  stehende  beiwor 
zedekle,  sedekleh  blütenspenderin.  in  einer  daina  (Rhesa  31 
Schleicher  Lit.  märchen  210,  10,  meine  Lett.  sonnenmythen  s.  8i 
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V 

iir84)  fragt  die  von  vater  und  mutter  verlassene  die  Zemina  nach 
ihren  ellem.  (enthielte  das  lettische  lied  83  die  ursprünglichere 
faasang,  so  liefse  sich  abweichend  von  meiner  s.  283  gegebenen 
erklärung  der  weifse  sandberg  auf  den  grabhügel  der  eitern 
deuten,  auf  den  die  waise  ihrer  gedenkend  einen  rosenstock 
pflanzte,  ihre  phantasie  sieht  denselben  bis  zum  himmel  aufge- 
schossen, wo  die  Seelen  der  geliebten  erzeuger  bei  sonne,  morgen- 
stern  und  morgenröte  oder  abendröte  verweilen.)  eine  andere 
daina  (Schleicher  aao.  221,  11)  nennt  die  zum  hochzeitskranz 
dienenden  rauten  Zeminas  blumen.  eine  anrufung  der  Zemina 
an  sogen  für  den  gesammten  pflanzenwuchs  habe  ich  Antike 
waldkulte  s.  253  beigebracht,  eine  andere  lautet  'Zeminele  sei 
fröhlich  und  lass  unsern  roggen  blühen',  Zeminele  buk  Unksma 
tr  hfddc  musu  ruggeis.  das  fragment  einer  dritten  von  Brodowski 
in  littauisch- deutschen  teil  seines  Wörterbuchs  (bei  Schleicher 
Litnanica  26)  verzeichnet,  sagt  ^die  kOrnerreiche  ähre,  o  blüten- 
bringende  Zeminele,  erhalte  in  gesundheit  und  gute,  segne  speise, 
trank,  saat  und  egge  auf  dieser  blütenbringenden  erde  sich  zu 
erfreuen,  bewahre  vor  dem  hungrigen  (alkano  gen.  dämon  des 
huDgers)  die  tiere'. 

Der  pfarrer  Praetorius  in  Niebudzen,  amt  Insterburg,  be- 
hauptet  dass  es  in    seiner   zeit    (um    1670)  bei  den  Littauern 
bnnch  war,  bei  allen  feierlichen  gelegenheiten,  ehe  man  anfieng 
10  trinken,  etwas  bier  oder  brantwein  auf  die  erde   zu  giefsen 
naddasa  diese  handlung  mit  dem  verbum  ieminelauti,  denomi- 
Dativ  von  Zeminele,  bezeichnet  würde,     dabei  sei  dann  jedesmal 
eioe  forme!  gesprochen,   wie  diese,    Miebes   erdchen,    bluten- 
bringendes  (imnynele  iedkdiei),  lass  blühen  den  roggen,  weizen, 
gerate  und  alles  getreide;  sei  freundlich  gott  gegen  uns  und  lass 
deine  heiligen  engel  bei  uns  sein,  die  einen  bösen  menschen  — 
den  sogenannten  'neider',  zauberer,  der  das  körn  vom  felde  stielt 
—  von  uns  wegtreiben,  dass  er  unser  nicht  spotte',     angeblich 
wurde  nun  dieselbe  formel  vor  dem  trinken  bei  allen,  namentlich 
d^  agrarischen  festen  (saat-,  ernte-,  dreschfest,  johannisfest  usw.) 
gesprochen,    aufserdem  macht  Praetorius  noch  folgende  gelegen- 
heilen  besonders  namhaft:  1)  bei  der  freiwerbung,  2)  bei  gehurt 
eines  kindes.    ist  der  neue  Weltbürger  da,  so  betet  die  hebe- 
Botter  für  Wöchnerin  und  kind,  giefst  aus  einem  bereit  gehaltenen 
töpfchen  brantwein  etwas  auf  die  erde  und  spricht  ^sei   freund- 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XII.  11 
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lieh  Zeminele,  lass  blühen  roggen,  weizen  usw.,  sei  auch  gnidig 
dem  kinde'.  3)  bei  den  begräbnissen.  der  tote  wird  sauber  ab- 
gewaschen mit  seinen  besten  kleidern  auf  einen  stuhl  geseUL 
einer  der  nächsten  freunde  hält  ein  gebet  für  seine  seele.  dann 
singt  er,  eine  schale  mit  hier  in  der  band,  ein  kirchenlied,  giefat 
darauf  auf  die  erde  und  sagt  ^sei  fröhlich,  Zeminele,  und  nimm 
diese  seele  wol  auf  und  venvabre  sie  wol'.  darauf  trinkt  er. 
auch  bei  dem  auf  das  begräbnis  folgenden  trauermahle  giefst  oder 
wirft  jeder  anwesende  von  jeder  ersten  schale  hier  ein  wenig, 
vom  fleisch  und  brot  drei  bissen,  von  der  brühe  drei  lOffel  und 
empfielt  die  seele  des  verstorbenen  der  Zeminele  mit  dem  an- 
wünsch  dass  sie  dem  toten  in  der  andern  weit  (einige  sagen  im 
himmel)  wolle  gnädig  sein  und  die  seele  wol  bewahren  und 
ihrer  pflegen,  davon  soll  dieselbe  eine  sonderbare  erleiditerung 
haben.  4)  zur  zeit  des  kürzesten  tages  begeht  man  eine  caeri- 
monie  zur  'einhciligung  des  zum  kätnergrundstück  gehörigen 
ackert  und  gartens  (iszwentmimas  sodybes),  eine  caerimonie,  wobei 

V 

neben  Zeminele  eine  männliche  personification  gleiches  inhalts 
angerufen  wird,  Zeme  patis  der  erdherr,  und  zwar  wie  es  scheint 
als  die  belebende  kraft  des  erdbodens  auf  dem  bestimmten  grund- 
stück  gedacht,  derselbe  ist  uns  aus  mehreren  alten  Zeugnissen 
bekannt,  und  zwar  nahm  man  aus  dem  angegebenen  gründe 
mehrere  Zempatys  an,  für  jedes  grundstück  einen  besondren. 
Littauischer  katechismus  von  1547  4asst  ab  von  den  Szemepatis 
(in  der  lat.  Übersetzung  Semepates,  ob  rem  pecuariam  coUhtr); 
Lasitius  multos  Zemopacios  t.  e.  (deos)  terrestres  ü  (Samogitae) 
venerantur,  s.  meinen  Lasitius  s.  (10)  87.  (54)  131.  (61)  138.  ba 
der  einweihung  der  sodybe  nun  wurde  in  dem  die  feuersUltte 
enthaltenden  vorhause  (tiamas)  ein  bahn  und  eine  henne  ge- 
schlachtet, dann  drückt  ein  jeder  sein  brot  an  die  erde 
und  spricht  'du  Zemepatie,  gibst  uns  solch  gut  brot,  wir  danken 
dir  dafür,  hilf  dass  wir  durch  deinen  segen  unsere  Scker  be- 
treiben  und  durch  zutun  der  Zeminele  mehr  deiner  guten  gaben 
empfangen'  usw.  über  diese  aus  Praetorius  angeführten  gebrauche 
s.  MPraetorius  Deliciae  prussicae  oder  Preufsische  Schaubühne 
herausgeg.  von  Pierson,  Berlin  1871,  s.  51  ff.  56.  57.  65.  66.  72. 
94.  101.  103. 

Mit  Zemepatis   identisch  ist  ofTenbar  der  iemaitische   Zie- 
miennik  d.i.  Zeminikas,  lith.  Zemininkas  erdmann,  erdner  —  über 
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die  iem.  form  ikas  »»  inkas  s.  Schleicher  Lit.  gram.  125  — 
bei  Stryikowski-Guagninus.  gegen  ende  october  wurde  ihm  von 
jeder  art  haustiere  ein  männchen  und  ein  weibchen  geschlachtet 
und  davon   ein  Stückchen   fleisch  in  alle  winkel  des   hauses  ge- 

V 

werfen  mit  den  worten  ^empfange  dies  Ziemiennik,  weil  du  uns 
gesund  erhalten  und  uns  alles  reichlich  gegeben',  wenn  vor  der 
totung  jedes  tier  von  jedem  anwesenden  mit  einem  stecken  auf 
alle  glieder  geschlagen  wurde,  so  stimmt  dies  zu  dem  von  mir 
(Baumkullus  s.  270)  aus  Gumbinnen  beigebrachten  osterbrauch 
und  wird  denselben  gedanken  enthalteu  (vgl.  meinen  Lasitius 
s.  (14)  91). 

Als  zeugerische  kraft  des  erdbodens  in  dem  bestimmten,  be- 
grenzten bauerngrundstück  geht  Zempatis  dann  tlber  in  den  lit- 
Uuischen  Dimstes  patis,  herrn  des  bauergutes,  den  lettischen 
flu^ia$  kungs,  herrn  der  hofstatt  mit  zubehOr  an  ackern,  wiesen 
usw.  (Baumkultus  s.  52;  und  vgl.  den  indischen  wohnungsherrn 
viUtös  patis,  Rigv.  7,  54,  Grassmann  1,  342).  der  dem  majas 
hngs  geweihte  hain  hinter  dem  hofraum,  in  welchen  man  ge- 
schlachtete bahne,  brot,  wolle,  münzen  hineinwarf  —  solche 
opferstellen  heifsen  deshalb  auch  bei  den  Letten  im  polnischen 
Livland  atiheszenes  wiete  statte  des  auswurfs  —  waren  offenbar 
regel  in  heidnischer  zeit,  denn  bei  fast  jedem  heidnischen 
burgberg  (Pile-kalns)  in  Livland  und  Kurland  findet  sich  in  un- 
mittelbarer nähe  ein  anderer  hügel  namens  Eüca-kalns  d.  i. 
gOlzenberg.  elks  abgott  ist  aber  das  got.  alhs,  der  EUcakalns 
war  also  der  zur  bürg  gehörige  heidnische  hain ,  die  opferstätte 
io  welcher  unzweifelhaft  Atv^vkmdjas  kungs  hausend  gedacht  wurde. 

In  der  beschränkung  auf  das  einzelne  gruudstUck  wird  wol 
dem  Zempatis   die   weibliche  Zemmepati    entsprechen,    welche 

V 

eine  einzelne  quelle  an  stelle  des  Zempats  nennt,  das  lateinische 

glflck Wunschgedicht  vor  dem  httauischen  gesangbuch  des  MKIein 

^00  1666,  s.  meinen  Lasitius  (41)  118.     noch  muss  ich  einer 

ootiz   gedenken,     im  jähre   1583   machte   der  Jesuit  Jacob  La* 

oiscius  vom  colleg  in  Wilna  aus   eine  missionsreise  nach  Samo- 

gitien  und  berichtete  Ober  den  dort  gefundenen  heidnischen  aber* 

glauben    an    seinen    pater    provincialis    Tdluri  porcä   faciehant 

reUquiasque  pecudis  e  sacrificio  dornt  asservabant,  pertinere  illud 

ad  salutem  suam  et  incolumitatem  rei  domesticae  rati,     religio' 

itaqne  erat  ipsis  ea  abjicere,    jussi  a  nostris  id  facere,  negabatU 

11* 
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se  andere  posse,   alioqui  a  diis  suis  gravi  aliquo  madandi  fft- 
fortunio. 

Die  lettische  Semmes  mdte  erdmutter  ist  uns  nur  aus  lieden 
bekannt,  diese  lassen  sie  einerseits  als  geberin  des  feldsegeu 
erscheinen ,  so  in  dem  folgenden  liedchen ,  bei  Bttttner  nr  91« 
falls  die  angerufene,  die  es  dem  litt,  iedeklek  entsprechend  SmAh 
mämulite,  blUtenmUtterchon  nennt,  der  Semmes -mAte  identisch 
zu  denken  ist: 

die  jungen  bursche  wissen  nicht 

\vo  das  blütcnmUtterchen  liegt: 

mitten  im  stall  unter  der  diele, 

mit  einer  grünen  seidendecke, 
in  nüchterner  prosa  ausgedrückt  lautet  der  gedanke  dieser  verse 
\^'ol,  die  jungen  bursche  wissen  nicht  dass  der  Stalldünger  das 
beste  bcfruchtungsmittel  des  erdbodens  ist.  möglicher  weise  konnte 
diese  Szedu-mdmulite  doch  eine  selbständige  poetische  personi- 
fication  für  sich  oder  für  den  zweck  dieses  liedes  sein. 

Sonst  begegnet  die  Semmes-  mäte  nur  und  zwar  häufig  als 

Verwalterin,  verschliefserin  des  grabes  bei  begräbnissen  angerufea. 

Büttner  238: 

weh  erdmutter,  ich  bitte  dich,  gib  mir  das  grabschlüsselcheo, 

dass  ich  das  grab  könne  aufschliefsen  für  das  alte  müttercbea. 

das.  1947: 

es  drehen  im  tanz  sich  die  brüderchen, 

in  dem  grofsen  herzeleid: 

sie  haben  ihr  brüderchen 

dem  tochterlein  der  erdmutter  gegeben. 
Sprogis  218  f.  meine  Sonnenmythen  s.  324. 
unsere  ^unterirdischen*  sind  dem  Letten  weibliche  wesen,  Launws 
o^ar  swetas  meitas,  heilige  mädchen  genannt,  wenn  Stender  in 
seiner  mythologie  (Lett.  gramm.,  Mitau  1783,  s.269f)  sagt  *Semma 
mähte  die  erdg Ottin,  die  in  der  erde  herschte  und  von  welcher 
man  alles  verlorene  forderte ;  sie  hatte  ihre  besonderen  raädchens, 
die  ihr  zu  befehl  stunden,  Swehtas  meitas  unterirdische  mädchens, 
unter  welchen  die  Semmes  mähte  oder  erdgOttin  ihr  reich  hatte: 
diese  mädchens  sollen  für  ihre  Verehrer  des  nachts  alles  arbeiten, 
dass  sie,  wenn  sie  aufstehen,  alles  fertig  fmden',  so  ist  das  ledig- 
lich combination  von  ihm :  die  quellen  wissen  von  der  Terhinduog 
der  stoetes  meitas  und  der  Semmes  mdte  nichts. 
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Aus  Stender  aber  unzweifelhaft  schöpfte  Rhesa  (Pruteoa  s.  174) 
das  material  seiner  nun  vollends  erfundenen  littauischen  erzählung: 
fercunos,  PicuUos  und  Potrimpos  —  schon  diese  dreiheit  zeigt 
de  anechtbeit  —  wanderten  auf  der  erde  um  sich  zu  überzeugen 
fas  das  feuer  gehörig  bewacht  werde,  zur  wohnung  Semas  oder 
Seminas,  der  erdgöttin  gekommen,  wurden  sie  gastfrei  bewirtet, 
zum  lohn  gab  ihr  Percun  ewige  jugend,  Picollos  aber  schenkte 
ihr  eine  anzahl  heiliger  mädchen,  die  des  nachts  für  ihre  keu-» 
sehen  und  fleifsigen  Verehrer  arbeiten  verrichten'  usw. 

Übrigens  schöpft  Stender  aus  seinem  Vorgänger  Lauge  (Lett. 
lex.,  MiUu  1777,  2,  171)  'Lauma  die  erdgöttin  der  Letten, 
diese  herscht  über  die  erde,  in  der  erde  war  die  Semmes  mähte. 
TOD  dieser  fragen  sie  noch  im  scherz,  wenn  etwas  in  die  erde 
versunken  oder  verloren'.  Lange  referiert  aus  den  Volksliedern 
und  redensarten. 

Die  lett.  Semmes  mdte  tritt  nach  diesen  Zeugnissen  nicht 
aus  der  reihe  der  den  göttern  der  römischen  indigitamenta  ver- 
gleichbaren mythischen  personificationen  verschiedener  iebens- 
gebiete,  tätigkeiten,  localitäten  heraus;  dergleiclien  sind  Lanka 
mäte  feldmutter,  Därsa  mdte  gartenmulter,  Plukku  m-  blumenm-, 
Krumu  m-  buschm-,  Mescha  m-  waldm-,  Ugguns  m-  feuerm-, 
Odms  m-  wasserm-,  Mras  m-  meerm-,  Weja  m-  windm-, 
Lopu  m-  viehm-,  Bittes  m-  bienenm-,  Kurra  m-  kriegesm-, 
Xdla  m-  wegm-,  reisem-,  Kapu  m-  grabesm-  und  Wella  m- 
seelen- verstorbener -m-,  beide  in  gleicher  Situation  wie  Semmes 
m-  und  fast  mit  denselben  worten  angerufen,  Jana  m-  Mdras 
m-  personificationen  des  SJohannis-  und  Marientages,  Zernklis 
der  auf  den  man  holTnung  setzt,  in  betreff  des  gedeihens  der 
Saiten  und  tiere  angerufen  usw.  um  so  mehr  ist  es  fraglich, 
ob  die  Semmes  mäte  in  der  folgenden  notiz  gemeint  sein  kann, 
die  in  dem  berichte  einer  vom  jesuitencolleg  in  Riga  im  anfange 
des  XVII  jhs.  ausgehenden  mission  in  Polnisch-Livland  enthalten 
und  auszüglich  im  protocoU  der  Wandener  kirchenvisitatiou  vom 
jähre  1613  widerholt  ist.  von  den  bauern  um  DUnaburg  und 
Rositen  heifst  es  da  dass  sie  in  ihren  Wäldern  unter  eigenen 
sacrificuUs  qiws  Popos  vocant  noch  immer  heidnische  opfer  brin- 
gen: Hi  varios  deos  habent,  alium  coeli,  alium  terrae,  qui- 
bus  alii  subsunt,  uti  dii  piscium,  agrorum,  frumentorum, 
hartorum,  pecorum,  equorum,  vaccarum,  ac  singularium  necessila" 
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tum  proprios.  equorum  deum  vocarU  Usching,  vaecarum  MoMchd  « 
agrorum  et  frumentorum  Cerdclicing  (d.  i.  ZeruokKsekintek,  dent- 
nutiv  von  Zeruklis),  pluviae,  tonitru  varit  nominis.  in  komm  mov 
ficia  offerre  solmt  in  lucis  aliis  magnum  panem  in  forma  terpentU 
efformatum  aperto  ore  et  prominente  eauda,  aliis  panem  panU 
minorem  forma  canis  out  porci  efformatum,  aliisduo  foi, 
quae  certis  temporibus  queraii  apponunt,  aliis  butyrum,  olits  Ist, 
caseum  ant  adtpem  in  rogo  cremantes,  aliis  bovem  aut  gaUintm 
aut  porcellum  aut  hircum  omnia  nigri  coloris  ^e.  da  auch 
Einhorn  im  xvii  jh.  in  seinen  Schilderungen  der  reste  des  let- 
tischen heidentums  die  erdgottheit  nicht  nennt,  so  entsteht  der 
verdacht  dass  mindestens  die  angäbe  über  die  übergeordnete  Stel- 
lung des  deus  terrae  in  dem  sonst  sorgHiltigen  und  Terhflltnis- 
mäfsig  sehr  zuverlässigen  vorstehenden  bericht  auf  misverstüod- 
nis  beruhe. 

Hiemit  hätte  jeder  nun,  soviel  ich  sehe,  alles  vorhandene, 
irgendwie  wichtige  material  zur  Selbstentscheidung  der  frage,  ob 

V 

Zemina  und  Semmes  mäte  die  mater  deum  des  Tacitus  sein  könne, 
beisammen. 

Etwas  mehr  als  die  Semmes  mäte  tritt  Zemina  hervor,  aufser 
der  mehrfachen  beehrung  im  häuslichen  kullus  —  obgleich  ich 
glaube  mit  recht  den  Praetorius  in  verdacht  zu  haben  dass  er 
in  dieser  beziehung  was  bei  einzelnen  gelegenheiten  vorkam 
generalisiert  —  mag  von  den  mehrmals  aus  Preufsen  und 
Littauen  bezeugten  Opferungen  von  kühen,  Schweinen  oder 
bocken  in  feld,  wald  oder  am  strande  im  beisein  des  ganzen 
ilorfes  oder  mehrerer  dörfer  die  eine  oder  die  andere  ihr 
gegolten  haben;  bezeugt  ist  das  nicht,  aber  dieselben  galten 
auch  anderen  göttlichen  wesen;  wir  haben  keine  spur  dass  sie 
eine  grofse  gOttin  war,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich  dass 
ihr  dienst  jemals  so  auiTallend  war  und  eine  solche  rolle  spielte 
um  als  characteristisch ,  als  unterscheidend  für  die  religion 
des  Volkes  gelten  zu  können,  eine  ständige  statte  der  Verehrung 
mit  eingerichtetem  öffentlichem  gottesdienst  hatte  sie  nach  allen 
analogien  nicht  und  specietle  und  ausschliefsliche  verehret 
gerade  dieser  göttin  gab  es  nach  dem  ganzen  cbaracter  der  alt- 
lettischen religion  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  nicht,  sollt« 
trotzdem  ein  römischer  besucher  des  bernsteinlandes  zuMlig  au 
die  ihr  gewidmeten  caerimonien  aufmerksam  geworden  sein  um 
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eifahren  haben  dass  dieselben  *der  erde'  galten,  so  konnte  er 
dieselbe  nur  Tellus  benennen,  nicht  als  die  Mater  deutn,  d.  i. 
die  Magna  mater  Idaea  oder  Cybele  characterisieren ,  mit  deren 
knltus  hier  keine  ahnlichkeit  obwaltete,  ich  glaube  daher  nicht 
dass  Zemina  oder  Semmes  mäte  unter  jener  interpretaiio  ramana 
ferstanden  wurden. 

Offen  gestanden  lege  ich  mir  die  sache  so  zu  recht,  dass  ein 
äaberlicher  umstand,  das  tragen  der  e he ra mutete  die  com- 
iHnation  der  inhaber  derselben  mit  den  metagyrten  der  Cybele 
herbeiführte;  denn  auch  diese  trugen  kleine  bilder  als  amu- 
lete  auf  der  brüst  (Preller  Rom.  myth.*  450).  unzweifelhaft  meint 
Tacitus  amulete  (nach  art  der  nordischen  Thorshämmer)  in 
eberfonn,  nicht  die  eberhelme,  die  wir  überdies  aufser  dem  ags. 
epos  und  einigen  spuren  in  der  altnordischen  Überlieferung  und 
der  interessanten  1870  zu  BjOrnhOfil  auf  öland  gefundenen  bronze- 
platte mit  abbildung  zweier  krieger  des  jüngeren  eisenalters 
(Hontelius  Sfenska  fornsaker  519)  erst  aus  den  späteren  Jahr- 
hunderten des  ersten  tausends  unserer  Zeitrechnung  kennen.  ^ 
ich  glaube  versichern  zu  dürfen  dass  bis  jetzt  weder  hier  in  West- 
preufsen  noch  in  Ostpreufsen  irgend  ein  altertumsstück ,  zumal 
aas  der  älteren  eisenzeit  oder  jüngeren  bronzezeit  gefunden  ist, 
das  sich  mit  den  formis  apror^im  der  Germania  combinieren  liefse. 
an  und  für  sich  ist  es  ja  nicht  undenkbar  dass  damals  amulete 
getragen  wurden  und  die  form  eines  ebers  haben  konnten,  ob- 
wol  zum  mindesten  aus  metall  gefertigte  tier-  oder  menschen- 
bilder,  nach  den  archäologischen  funden  zu  urteilen,  zu  jener  zeit 
schwerlich  erzeugnisse  der  einheimischen  industrie  irgend 
eines  nordeuropäischen  volkes  sein  konnten,  zwischen  jenen 
rätselhaften  amuleten  jedoch  und  der  Zemina  lässt  sich  keine 
haltbare  brücke  schlagen,  in  den  auf  die  letztere  bezüglichen 
Überlieferungen  ist  nichts  enthalten  was  die  Vermutung  berech- 
tigte oder  gar  wahrscheinlich  machte,  dass  aus  ihnen  der  ge- 
brauch eines  Symbols  der  erdgöttin  als  Schutzmittel  sich  ent- 
wickelt  habe,  denn  dass  der  Zemina,  wie  es  scheint,  gleich 
anderen  mythischen  wesen  unter  anderen  auch  schweineopfer 
fielen,  gibt  noch  keinen  anlass  zu  solcher  combination.  mög- 
licher weise  träfe  dieselbe  dennoch  zufällig  das  richtige,    wenn 

'  eher  köonte  man  an  die  auffassun^i^  tierköpfiger  bnistspangen  als 
amolete  deokeo,  aber  auch  diese  gehören  einer  späteren  zeit  an. 
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aber  der  römische  reisende  m  diesem  falle  seineo  dolmetscher 
als  die  goUheit,  auf  welche  das  bildcheo  sich  beziehe,  die  erde  — - 
als  Übersetzung  von  Zemina  —  nennen  horte,  so  war  ee  dann 
doch  wol  die  äufserlichkeit  des  gebrauches,  welche  ihn  an 
den  kult  der  mater  Idaea  erinnerte  und  die  Terra  roater  als 
letztere  verstehen  liefs.  wir  unsererseits  können,  soviel  ich  sehe, 
nicht  weiter  kommen  als  zu  der  einsieht  dass  die  kultlicbe  und 
religiöse  bezeichnung  der  eberamulete,  diese  als  tatsache  voraus- 
gesetzt, bei  den  Aestiern  sich  unserer  kenntnis  entzieht  und  dasa 
aus  der  angäbe  des  Tacitus  ein  sicherer  gewinn,  für  die  älteste 
mythologie  des  lettischen  Stammes  nicht  zu  schöpfen  ist. 

Danzig.  WILHELM  MAMNHARDT. 


ZUM  WIGALOIS  IL 

Seit  der  ausarheitung  des  aufsatzes  Zs.  22,  337  ff  sind  dem 
handschriftlichen  apparate  des  Wigalois  noch  neue  stücke  zuge- 
wachsen, indem  ich  hier  das  Verhältnis  dieser  zn  den  bereits  be- 
kannten erörtere,  setze  ich  voraus  dass  den  nachprüfenden  die 
früheren  unterstichungen  vorliegen. 

1.    T,  Nürnberger  fragment. 

Bei  einem  besuche  des  germanischen  museums  im  vergangenen 
jähre  fielen  mir  ein  par  pergamentblätter  ins  äuge,  welche,  unter 
glas  und  rahmen  verwahrt,  der  chronologisch  geordneten  hsssamm- 
lung  eingereiht  sind.  Steinmeyer  hat  mit  gewohnter  freundlickkeü 
eine  sorgfältige  abschrift  mir  besorgt  und  bemerkt  über  das  stück : 
*zwei  zusammenhängende,  zweispaltige  pefgamentblätter  saecl.  xiu^xiv. 
die  Vorderseite  des  ersten  blattes  hat  sehr  gelitten,  von  blatt  2  sind 
die  äufseren  spalten  durch  beschneiden  stark  verkürzt,  unten  auf 
der  rückseite  von  2  steht  der  custos  l*.  —  dabei  liegt  eine  be- 
schreibung  von  Reufs  und  ein  brief  Haupts  vom  21.  5.  1849, 
«rann  derselbe  das  fragment  an  vAufsess,  der  es  ihm  zum  ab- 
druck  in  der  Zs.  angeboten  hatte,  zurücksendet,  weil:  die  hs.  (lijh.) 
ist  schlecht,  die  sprach  formen  unrein  und  diese  blätter  ergeben 
für   die  Verbesserung  des  textes  gar  nichts*  —  das  klingt  nicht 
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ükr  erwimiigend  für  eine  untersudtung  des  fragmentee.  alkin 
wenn  die  textgMaUung  des'  gedicktes  aus  dem  bruchstück  auch 
keinen  vorieU  »og,  so  konnte  doch  die  gesehidUe  der  überiieferung 
iwrA  die  kentUnis  von  diesem  neuen  gliede  gewinnen,  solche  er- 
teortung  hai  tick  bestätigt. 

Dom  fragment  etUhäU  den  anfang  der  hs.  5,  20  (die  ersten 
19  wne  fekim)  —  10,  34  und  56,  9  —  60,  23.  nicht  jede 
tpete  bringt  He  ghiehe  anzaU  von  versen,  da  Öfters  zwei  kurze 
tme  in  eine  zeile  zusammengeschrieben  sind,  so  ist  die  einrich- 
\}kng  der  As«  nicht  genau  zu  bemessen;  aber  auch  bei  nur  unge- 
fArer  berechnung  ergibt  sidt  dass  zwischen  1^  und  2*  5  doppel- 
hütter  fehlen,  die  hs.  somit  in  senionen  geordnet  war.  etwas  über 
f^f  solcher  logen  bedurfte  das  ganze  gedieht.  —  ich  gebe  zu- 
nädist,  wie  samt,  20  verse,  um  die  Schreibweise  der  hs,  erkennen 
SM  lassen,  ich  merke  an  dass  die  initialen  grofs  und  rot  sind, 
wni  an  den  stellen  des  gedicktes  sich  befinden,  wo  auch  die  übrigen 
Umren  k$s,  sie  Überliefern. 

6,  3  Wer  ich  eia  80  wiser  man 
das  ich  mohte  das  ich  nvt  kan 
5  gespchen  oach  des  li^en  gir 
leid*  n?  geschichet  mir 
beide  zunge  vnd  ouch  der  sin 
das  ich  der  rede  niht  meist'  bin 
die  ich  ze  spchene  willen  han 
10  wan  das  ichz  dar  vf  han  getan 
daz  ich  minen  willen  hie 
g*ne  irzeigete  wüst  ich  wie 
daz  es  die  wisen  duhte  gflt 
got  gebe  mir  sinne  vn  mvt 
15  daz  siv  mirs  gebiupfen  wol 
ich  bin  noch  ganzer  sinne  hol 
daz  spch  ich  nach  kindes  sitte 
erzuge  ich  hie.  iht  gfltez  milte 
obe  min  heil,  gefügel  das 
20  dez  sol  men  mir  danken  bas 
wan  einem  sinne  riehen  man 
der  meisl^  isl  vn  spchen  kan 
der  hat  er  me  dan  ich  getan 
Ein  Verzeichnis  wichtigerer  Varianten,  denen  ich  die  bezeichnung 


170  ZUM  WIGALOIS  II 

der  einstimmenden  hss.  zusetze,  folgt  nun:  5,  20  s.  tidi  n.  e. 
besinne  21  e.  er  m.  22  vn  wolge  26  die  27  men  29Tolgc 
(B)  6,  2  dar  nach  (B)  —  sulent  3  ein  so  4  du  ick 
mohtc  das  ich  nvt  kan  6  geschichet  7  beide  9  sprecheiiM 
(B)  12  irzeigete  wüst  13  duhte  (AB)  14  sinne  td  mft 
15  siv  mirs  (A)  gebinpfen  (u)ol  aus  gelimpfen)  17  das  sp. 
18  erzuge  (A)  —  gAtez  mitte,  von  hier  ab  findet  steft  tf/tr 
innerhalb  des  verses  ein  punct,  meist  nach  der  dritten  eitbe,  dl» 
dass  mit  regelmäfsigkeit  eine  rythmische  oder  gedankenpause  4§ 
durch  bezeichnet  würde,  bei  der  vorläge  mag  das  der  fall  gemesei 
sein,  19  obe  min  heil,  gefäget  20  dez  (A)  —  men  21  wai 
einem  23  hat  er  me  dan  (B)  24  Men  27  erst  ventan 
29  verdiende  30  mich  in  ir  7,  1  des  enhan  ich.  D¥t  yer 
dienet  noch  3  vn  ouch  min  crank'  5  dem  al  die  weit  g.  Ter 
ban  7  bette  8  v.  beslossen  sliezen  9  genizen  10  er  weite 
12  wan  (B)  —  min  hose  gemah  14  dez  ich  ro.  15  St  w. 
das  iht  nütze  si  16  die  (B)  18  frowent  siv  —  dodi  feUi 
(B)  19  siv  21  be wellen  sie  23  siv  (A)  —  boret  25  und 
fehlt  (A)  —  SV  —  ime  26  siv  t.  manges.  von  hier  bis  35  iiiul 
die  verse  nur  lückenhaft  erhalten.  27  vernimet  L  (B)  do  28  das 
er  —  so  29  daz  tur.  in  dicke  a.  30  Nu  sp.  I.  31  sit 
32  kumet  33  im  —  frumet  34  dem  35  den  b.  36  ime- 
zeh^zen  (A)  37  gftte  r.  vnde  38  siv  —  ir  o.  40  vnd  8, 1 
wart  2  rief  (B)  4  wurd  6  swes  —  od*  siht  7  wa  8  dei 
valchen  9  den  —  wurt  (A)  10  frumcheit  1 1  nement  sv  12  siv 
lant  es  durh  die     13  zeineni     14  es  enfrumt  sv     15  in    16  wao 

(B)  ime  — eugan     19  valsches  (A)     20  der  fehlt     21  alse  (Bj 
22  zv  dem  (A)  —  rihtent      23  volgent  —  es  ist  uch  g. 

25  ich  gerne  o.  29  solicben  30  hörende  (B)  31  nu  fehlt  ^ 
iuch  eine  34  vollbringen  35  nvwan  36  d.  ich  d.  —  hu- 
bescheit  37  gnade  38  dis  9,  1  wurt  3  fehlt  5  vor  (C^ 
—  men  8  Britanie  hiez  (AC)  9  hiez  (AC)  10  da  fehlt 
11  solicben  13  men  14  nvwan  (C)  mvsten  (B)  siv  17  li[ 
vnd  gflt  daz  18  do  — mvsten  (B)  19  zv  der  (B)  21  zfl  dei 
tavelruude  sas     22  bette  men     23  ia  ist  es  dicke  (B)    26  nif 

(C)  28  das  (C)  m.  men  29  beide  (B)  —  name  30  die  - 
mangem  (C)  33  deme  35  fehlt  36  ich  es  37  die  bürg  ul 
(C)  einem  (BC)  38  walt  (vorst  C)  40  er  wolle  do  varn  iageo 
in  (birsen  C)        10,  2  beste     3  siv  —  da  fehlt  (B)     4  da  zu 
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(B)  6  do  —  undVilen  (BC)  8  vur  die  bürg  an  9  die  was 
lang  und  wite  10  vil  fehlt  11  mangem  12  baten  14  siv 
16  siv  und  so  meistens  17  die  bürg  21  küngen  —  enmitten  (C) 
22  siten  25  uHvissen  32  iegelicber  34  und.  —  Mersdirift 
2*  von  einer  hand  des  xv  jhs. :  hie  vibt  Wigelais  mit  de  zwain 
risen        569  9  so  fehlt  (ABG)   —  er  icb  denne      10  ime 

11  schuf  er  g.       14  wan  (BC)   es  vf  e.  wisen     15  wile  feUt 
16  irz  (irs  hat  B  nach  Zachers  collation)     19  eime  s.  (AC)    20  owe. 
TU  we  (G)    21  alse  daz  do    22  hörent  (C)    24  ist  das  (AG) 
25  beginnt  d ich     26  uns  das  r.  (AG)     28  ime  die 

29  tvnt  als  ir  do  w.  30  der  iunge  h.  31  in  do  lerte  (A) 
32  halber  35  alse  36  dorn  39  reit  40  einer  w.  57,  2  bi 
einen  fvr.  vf  einer  (G)  w.  4  jungfrowen  (ABG)  6  mohten 
(ABG)  7.  8  betrtel.  von  57,  11  —  58,  10  sp.  2^  sind  die 
letzten  Worte  der  verse  abgeschnitten  17  kvng  21  sv  w^e  hin  g. 
(C  fehlt  hin)  27  es  sol  30  debeime  reinen  (BC)  31  er  w. 
32  min  bet  n.  (G)     33  die    34  die    36  lengen  vn     37  nuwan 

39  und  fehlt  (CG)  bete  (G)  —  fvo von  hier  be- 
ginnt eine  andere  hand  40  gnedig  68,  l  ane  3  wan  — 
ie  fehlt  (G)  4  alse  (CG)  noch  d.  5  ors  (G)  das  n.  7  do  9  das 
h.  (BG).    von  58,  1 1 — 59,  14  sp.  2*  fehlt  der  anfang  der  verse. 

\2  f liitzel  genos in  die  este  slos      17  m. 

vn  (C)  ouch  d.      21  in  einen  (C)  dicken  hag     22  in     29  gieng 

30  r.  do  enpfleng  32  risze,  wol  aus  rit^e  gedeutet,  G  hat 
schon  einfach  rise  33  must  39  dar  (CG)  erbitte  59,  3  fehlt, 
wdhretid  G  59,  1    nicht  hat     4  zerbrach  (C)     II  oder  (BC) 

12  alse  (B)  men     14  welle     19  w.  heim  s.     20  mohten  sv  (B) 
nvt    21  do  fda  AC)  —  ime     23  als  ime  d.  (A)     26  sv  die  st. 

27  unz  (AC)  er  sine  j.  v.     28  so    30  sv  mohte  s.     31.  2  do 
:so     32  gegen  (C)  —  kert     37  massenie  (BC)     38  dankelen 
sv  do       60,  2  ime     3  wan     6  die  wolle  (A)    9  Iftnde  (BC) 
10  gezogenliche     11  edele  (B)  —  horent     12  irlöbent     13  iuch 

14  wan  (B)  19  bescheinet  —  ir  fehlt  (C)  22  ime.  — 
Es  wäre  schwer,  eine  entscheidung  über  das  Verhältnis  dieses 
fragmentes  zu  den  haupthss,  aus  der  ersten  hälfte  desselben  allein 
zu  fällen,  denn  hier  bestätigt  sich  abermals  die  allgemein  giltige 
beobachtung,  dass  Schreiber  im  anfange  ihrer  tätigkeit  geneigter  zu 
selbständigen  änderungen  ihrer  vorläge  sich  erweisen,  als  im  wei- 
teren verlaufe  ihrer  arbeit,  wo  mechanisches  copieren  als  geringere 
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mühe  sich  darstellt,  die  räsonnierende,  realer  tatsachen  hare  etV 
leilung  zum  Wigalois  muste  zur  Umarbeitung  besonders  verlocken, 
es  ist  daher  günstig  dass  noch  ein  zweites  blatt  von  T  sitA  er- 
halten hat.  nach  den  lesarteti,  welche  dieses  gewährt,  bleibt  kein 
zweifei  dass  T  und  G,  Heinzeis  Greinburger  fragment,  aufs  engste 
zusammengehören,  ich  verweise  nur  auf  die  verse  57, 32.  58«  12  / 
wo  auch  T  den  dritten  vers  hat,  58,  32.  T  ist  um  ein  ansehn- 
liches älter  als  G,  lautbezeichnung  und  sprachformen  sind  besser, 
es  fehlen  ihm  die  ersten  19  zeilen  (vgl  Heinzel,  Zs.  21,  \b9  f), 
T  könnte  detnnach  die  vorläge  für  G  abgegeben  haben,  aber  etHAe 
Wörter  mangeln  T,  welche  G  überliefert,  und  vor  allem  haben  T 
und  G  durch  weglassung  verschiedener  seilen  die  fünf  verse  mit 
denselben  reim  58,  39 — 59,  3  auf  zwei  pare  reduciert.  es  bleibt 
nichts  übrig  als  T  U7id  G  für  abschriften  derselben  vorläge  zu 
halten.  —  diesem  Verhältnis  entsprechen  auch  die  nebenbeziehungen 
von  T.  in  41  fälle^i  steht  das  erste  blatt  allein  gegen  die  übrigen 
hss.,  in  24  das  zweite.  V"^  enthalten  \4  T+A  (womtUer  noch 
zu  erwähnen:  7,  11  in;  8,  18  gileren;  8,  20  mit),  22  T  +  B 
(6,  16  hol),  ein  par  7+  C  (10,  27  ieglichen).  in  2'-*  geht  T 
15  mal  (ich  zähle  hier  auch  die  fälle,  in  welchen  T  nicht  von 
Pfeiffers  text  abweicht)  mit  A  allein  (57,  13  im;  60,  14  iender), 
20  T-\-AB  (56,  12  grüeucs;  58,  14  zuozim  —  grüeiie;  58,  24  nu- 
wnn;  59,  9  wo  C  ganz  abweichend  liest;  59,  22  juncfrowen), 
15  T+AC  (57,  34  uns  fehlt  EG;  58,  40  B  hat  bis;  60,  8 
die;  60,  17  slalite;  60,  22  si  ime),  'S  T  +  AG  (58,  33  siuefl); 
3  7+  ABG,  1  T  +  ACG  (56,  27  ez).  —  \0  T -h  B,  S  T  +  BC 
(58,  3  wol;  60,  23  stunde),  1  T  +  BG,  2  T  +  BCG  (57,2.3 
die  reime;  57,  17  mieten).  —  7r+C,  ST+Cff  (57,  23  ouch). 
—  h  T  -\-  G,  es  überwiegt  die  beziehung  von  T  zu  G  besonders 
dann,  wenn  man  die  Wichtigkeit  der  fälle  in  betracht  zieht,  unter 
deji  49  fällen,  in  welchen  G  von  Pfeiffers  texte  abweicht,  geht  es 
in  18  und  zwar  den  stärksten  mit  T.  das  genügt,  um  T  einen 
platz  in  der  gmppe  AC  und  in  unmittelbarer  nähe  von  G  anzu- 
weisen. — 

Mit  hilfe  von  T  hat  nun  auch  die  stelle,  welche  S,  der  Wiener 
hs.  nr  2881  zukommt,  hesser  bestimmt  werden  können  als  vorher, 
ich  habe  Zs.  22,  363  hervorgehoben  dass  S  manches  mit  AC  ge- 
meinsam habe,  verleitet  jedoch  von  einigen  stärkeren  fällen  der 
Übereinstimmung  mit  B  habe  ich  S  der  B-gruppe  beigeordnet,    das 
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tßwr  falsch.  S  gehört  nahe  zu  TG,  wenn  es  auch  nicht  von  einer 
dieser  beiden  abgeschrieben  ist,  in  den  versen,  welche  das  erste  blatt 
von  T  enthält,  geht  S  mit  T:  5,  21.  6,  4.  14.  19.  27.  30.  7,  1 
(m  der  ganze  vers  so  lautet  wie  bei  T),  18.  27.  38.  8«  2.  11. 
16tMi0.  differenzen  6,  6.  15.  23.  7,  3.  15.  8,  20.  22.  25.  9,  17 
nsw.  mit  viel  geringerer  zahl  und  beweiskraft.  noch  deutlicher 
äekt  es  in  der  partie,  welche  S  mit  dem  zweiten  blatte  von  T  ge- 
meinsam ist.  5=  r  56,  20.  31.  57,  21.  59,  23.  26  (59,  3 
{Mt  T,  S  hat  den  vers),  S=TG  56,  9.  26.  57,  32.  S  ===:  G 
56,  11.  57,  3.  20.  37.  58,  11.  15.  31.  40.  S  ^  CGT  57,  39. 
58,  12.  17.  S^ABGT  57,  4.  6.  —  es  gehört  also  S  zur 
gnippe  AC  und  muss  in  die  nächste  nähe  von  TG  gerückt  werden, 

2.    U,  die  Dresdner  handschrift. 

Eine  beschreibung  derselben  findet  sich  bei  vdHagen  Grundr, 
s.  139 — 142.  daselbst  sind  auch  94  verse  abgedruckt,  weshalb  ich 
hier  eine  probe  mir  sparen  kann,  frühjahr  1878  habe  ich  in 
Berlin  Büschings  abschrift  dieses  codex,  unter  ms.  germ,  quart  368 
aufbewahrt,  durchgesehen  und  daraus  noch  zwei  stücke  56,  11 — 60, 
19.  64,  5—82,  26  mir  amgehoben, 

U  beginnt  mit  5,  20.     ich  halte  es  nicht  für  nötig,  lesarten 
ton  U  audi  nur  für  eine  kleine  partie  vorzuführen,     einmal  ist 
die  handschrift  würklich  nicht  gut  und  leidet  unter  allen  rohheiten 
der  späten  zeit,  dann  wird  ihr  Verhältnis  zu  der  Überlieferung 
ichon  aus  einer  kleinen  Zusammenstellung  deutlich,  welche  das  stück 
64,  5 — 82,  26  umfasst,    zunächst  ist  anzumerken  dass  einzelne 
\corte,  meist  einsilbige  U  und  C  in  gleicher  weise  feUen:  65,  17. 
18.  25.  38.  66,  2.  11.  20.  34.  67,  6.  68,  1.  5.  69,  4.  17.  40. 
71,  6.  72,  9.  74,  31.  75,  8.  18.  25.  76,  10.  77,  8.  33.  78,  2. 
7.  9.  12.  14.  79,  2.     es  ist  daraus  natürlich  nicht  zu  schlie/sen 
dass  ein  näherer  Zusammenhang  zwischen  C  und  U  stattfindet, 
iolche  auslassungen  berechtigen  an  und  für  sich  nicht  dazu,  denn 
sie  sind  aUen  späteren  hss.  eigen  und  das  zusammentreffen  mehrerer 
Codices  in  fortlassung  derselben  Wörter  ist  meist  zufällig,    für 
uns  kommt  hier  noch  zu  erwägen  dass  in  sehr  zahlreichen  fällen 
C  andere  Wörter  auslässt  als  U  und  umgekehrt,    ebensowenig  be- 
deutet es,  wenn  U  und  C  an  einigen  stellen  in  bezug  auf  modemi- 
sierungen  älterer  Wörter,  kürzungen  udgl,  zusammengehen:  64,  12. 
65,  17.  26.   66,  36.  67,  32.  70,  16.  74,  17.  75,  32.  76,  11 
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40.  8t,  11.  m  allen  wichtigen  fäUen  und  hei  allen  starken  ifaj 
feretizen  zwischen  den  hss.  stimmt  U  mit  B:  64,  32  si  werffen 
ir  ein  glimpfelein  (die  anderen  hss.:  sine  slahen  ir  doch  e» 
kläpfeltn);  64,  38.  65,  7  bis  für  unz  und  noch  69,  7.  70,  13. 
71,  18.  81,  22;  65,  17  der  man  (sin  man);  66,  26  gelaubeo 
(gedingen);  67,  1  in  Sprüngen  (ze  spränge);  68,  17  mer  den 
(mö  danne);  68,  30  geformieret  (gefurrieret);  70,  20  seint  die 
(Sit  der);  70,  27  moht  (mOhtet);  71,  22  palmen  in  U  aus  dm 
paulunen  von  B  verderbt  (Ä  pavelfine  C  bömelin);  71,  26  da  b. 
(da  fehlt);  71,  36  hie  (fehlt);  72,  2  von  im  (vor  ir);  72,  27 
lugenden  (lügende);  73,  33  helle  (biet);  73,  38  an  (in);  74,  1 
es  (sin);  74,  4  pfellel  (pfelle,  pfellor);  74,  37  in  (fMt);  75,  14 
in  r/ verdiene  aus  dem  wider  diene  in  B  verderbt  (diene);  75,  31 
dicke  (ofle);  76,  2  uf  den  plan  (der);  76,  16  also  hatten  (als 
beten);  76,  34  nirgent  (niuder);  78,  8  hat  (habt);  78,  17  be- 
velhen  (enphelhenj;  79,  5  gemüte  (muote);  79,  13  aus  salde  in 
B  bei  U  solde  (Saelde);  79,  16  alle  (elliu);  79,  24  wapent  (w^ 
fem);  80,  3  arm  (arme);  80,  39  rosse  (orse);  81,  2  begunden 
sie  (begundens);  81,  13  h.  in  nach  (in  fehlt);  81,  33  allez  in 
din  (alles  in  (C  garj  din);  82,  7  da  vallen  (da  fehlt);  82,  11 
musle  (muos).  aufserdem  folgt  U  auch  in  einer  ganzen  anzahl 
V071  fällen  der  sehr  diaracttiistischen  Schreibweise  von  B,  die 
wichtigeren  sind:  64,  15.  68,  10.  69,  5.  70,  40  seit  (sagt).  71,  10. 
23.  35.  72,  18  inzil  (enzil).  73,  9  schone  mayt  (schoeniu  roaget). 
74,  1.  2.  4.  6.  18  koller  (kuller).  24.  75,  37  gnad  (gnaden). 
76,  9.  11.  20.  35.  77,  4.  5.  13.  25.  27.  31.  78,  4.  6.  30 
meyde  (roägde).  36.  37.  39.  79,  12.  80,  3.  17.  23.  U  hat  aud 
mit  BC  wichtiges  gemein:  64,  16.  65,  31.  66,  29.  33.  67,  2.  14. 
68,  14.  39.  69,  16.  18.  25.  70,  35.  72,  2.  73,  2.  16.  27.  74, 
9.  25.  75,  5.  36.  76,  7.  30.  32.  77,  9.  78,  18.  79,  19.  21. 
80,  33.  81,  4.  17.  19.  38.  39.  nur  ein  par  kleine  coineidenzen 
mit  Ä  kommen  vor:  65,  11.  67,  21.  24.  71,  15.  73,  28.  80,  15 
(ÄC),  —  darnach  besteht  nicht  der  mindeste  zweifei  an  der  nahen 
Verwandtschaft  zwischen  U  und  B.  ja,  gestützt  auf  das  vorge- 
brachte und  besonders  auf  die  meikwürdige  einstimmung  der  Ortho- 
graphie halte  ich  U  für  eine  absdirift  von  B,  in  dem  mir  vor- 
liegenden materiale  zeigt  die  heschaffenheit  von  U  kein  hindemis 
gegen  diese  annähme.  —  es  wird  vollständiger  collation  von  0 
zur  herstellung  des  textes  nicht  bedürfen,  — 
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3.    V,  die  Fürstenhergischt  Handschrift. 

Bedeutend  wichtiger  als  U  ist  V,  die  Handschrift  der  fürst- 
ick  Fürstenbergischen  bibliothek  in  Prag,  eine  beschreibung  der- 
dben  und  40  verse  hat  Kelle  im  Serapeum  1868  s.  120  /*  gedruckt, 
A  widerhole  daraus  nur  die  zusatzverse  am  schluss : 

Dis  bflch  ist  geschriben  uss 

ze  Tettnang  in  dem  schloss 

am  nächsten  denstag 

nach  sant  Michels  tag 

als  man  von  gots  geburt  zalt 

baide  jung  und  alt 

tusent  vierhundert  achtzig  und  ain  jar. 

glück  und  hail  werd  uns  war 

säliclich  dem  IIb  geben 

und  der  sei  daz  ewig  leben. 
^ittnang  ist,  wie  Kelle  in  der  anmerkung  beibringt,  eine  her- 
iaft  nebst  kleiner  Stadt  gleichen  namens  in  der  nähe  der  reichs- 
■adt  Buchom  unweit  Lindau  am  Bodensee.  —  ich  verdanke  hm 
r  Wendelin  Toischer  in  Prag  eine  abschrift  der  abschnitte,  welcher 
k  bedurfte,  er  fügt  der  beschreibung  Keiles  noch  hinzu:  'die 
i  ist  mit  einer  fast  gelben  tinte  ohne  besondere  Sorgfalt  geschrieben, 
kr  vollkommen  leserlich,  nur  c  und  t  ist  fast  nicht  zu  unter- 
keiden;  in  der  Verbindung  cz  oder  tz  war  ich  oft  zweifelhaft, 
dches  von  beiden  gemeint  sei.*  also  durchaus  wie  es  einer  hs. 
später  zeit  angemessen  ist.  weitere  probe  z%i  geben  ist  un- 
^tig.  —  alle  zweifei  über  die  Stellung  dieser  hs.  sind  sofort  be- 
ben*, wenn  man  die  erhaltenen  dürftigen  reste  von  D  mit  ihr 
rgkitht.  die  Übereinstimmung  ist  im  grofsen  wie  im  kleinen, 
ausfaU  einzelner  Zeilen  und  worte,  wie  in  den  änderungen 
d  modemisierungen  (natürlich  abgezogen  was  der  späte  Schreiber 
«  V  sdbst  verschuldet  hat)  so  vollständig,  dass  sie  nur  unter 
'  Voraussetzung,  V  sei  eine  abschrift  von  D,  erklärt  werden 
m.  eine  kleine  Zusammenstellung  wird  als  beweis  hinreichen. 
205,  5  euch  trüw  und  hiUT  schein  DV{\u  helfe  mit  triuwen 
itn  ABC);  205,  7  harnasch  CDV  (härsenier  AB);  —  10  diu 
dt  DY;  —  18  halbe  toter  DV  (halbtote  ABC);  —  39  trüwe 
'^  (alle  anderen  riuwe);  206,  11  von  (üz);  —  20  man  da 
;man  (man  niht  ritter  AfTe) ;  --  29  an  dem  tode  (an  ir  t.) ;  — 
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30  durh  (diu) ;  —  36  gros  (grözen) ;  —  38  Ich  gelidie  (ich  wil 
geliehen);  209,  21  fehlt  DV  mw,  —  D  ist  durch  Bödmet  aut 
einem  deni  kloster  Einsiedeln  gehörigen  tnissale  von  den  iedtA 
abgelöst  worden,  das  macht  die  dargelegte  auffassung  des  engen 
Verhältnisses  voyi  D  und  V  nur  plausibler. 

Da  D  besser  ist  als  C  (Voraner  bruchstüeke  de$  Wigahis 
s.  Iß  f.  20),  welches  wir  schon  wegen  der  lUcken  von  A  sur  text- 
herslellnng  nicht  entbehren  können,  und  da  von  D  nur  1592  seilen 
übrig  sind,  so  wird  V  benutzt  und  zu  einem  teile  in  den  Va- 
riantenapparat müsseth  aufgenommen  werden.  — 

4.    W,  hs,  aus  Cheltenham. 

Unter  nr  16413  (Libri  565)  in  der  bibliothek  de$  eir  Phü- 
lipps  in  Cheltenham  aufbewahrt,    ich  verdanke  eine  absehrift  etlicher 
Probestücke  der  gOte  des  herm  dr  Patzig  in  Berlin,    die  hs.  iü   \ 
identisch  mit  der,    welche   1847   noch  im    besitze  TOWeigdi  m    i 
Leipzig  geweseti  war  und  im  Serapeum  desselben  Jahres  5.  264  k- 
schrieben  ist,    ich  brauche  sie  nur  ganz  hirz  zu  behandeln,  dum 
scho7i  eine  oberflächliche  durchsieht  lehrt  die  nahe  beziekung  m*    ', 
sehen  M,  der  Wiener  hs.  nr  2970,  und  W  kennen;  bald  erglk   ' 
sich  dass  wir  W  als  genaue  abschfift  von  M  anzusehen  habm* 
es  genügen  wenige  Zeugnisse,    am  schlagendsten  ist  die  ein$Hw^ 
mung  m  den  ersten  versen  5,  20  ff,  welche  ja  der  corrupüen  em 
meisten   ausgesetzt  waren.      5,  25  dem   MW  (die  anderen  te. 
den) ;  —  26  wem  (den),     ich  merke  an  dass  W  voUkommen  mä 
M  die  Vorliebe  für  und  am  anfange  des  verses  teilt,  welches  dewi 
auch  nur  an  wenigen  stellen  vermisst  wird;  —  28  lob  (Ion);  — 
29  wan  fehlt ;  —  30  die  s.  (hie) ;  6,  1  daz  ewig  (ein  öwicilchei); 
—  2  suUen  fehlt;  —  3  und  würd  (wser);  —  4  ich  willen  han 
(ich  doch    kan);    —    5  sprechen    (gesprechen) ;  —  6  gerucht  ' 
(geswlchent) ;    —    7   bey    der    (beidiu);    209,  22  entrevn  (mit 
triuwen);  —  23  vil  g.  (vil  fehlt);  —  24  daz  er  (swer)  und  Wort- 
stellung; —  27  mac  aber  (aber  fehlt);  —  35  wil  (sol);   210,  1 
sol  werden  (wirdet);  —  6  mich  beschafTen  (si  geschaffen);  — 
18  mich  beschuef  (uns  geschuoQ;  —   21  fehlt  W,  M  hat  den 
vers;  —  38  lait  (liep);  211,  20  der  wart  gemacht  (wart  Gab- 
n)uret);  —  21  der  burck  (dem  bAruc);  —  25  michel  (grözei); 
212,  1  gewenhait  (gewancUO;  —  6  grozze  (ganziu);  —  16  leben 
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(Übe);  —  18  im  seid  er  sey  tauft  (im  selben  er  sselde  koufet);  — 
25triwe  (riuwe);  —  35  tymata  (thymlämat^) ;  —  38  merbelstei- 

nein  (gewelbe  marmelln);  —  40  weis  (weitin);   213,  9  fehlt  W, 

M  hat  den  i>er8.  —  W  wird  demgemäfs  bei  der  texthersteUung 

fucht  zu  rate  gezogen.  — 

Die  andere  hs.  des  Wigalois  zu  CheUenham  nr  2772  ist  nur 

im  moderne  copie  von  L,  der  Bremer  handsckrift. 

Z,  hs,  des  britischen  tnuseums. 

Add,  19554  (Plut.  cLxxuAj.    ich  verdanke  eine  beschreibung 

der  hs.  nebst  der  abschrift  einer  partie  am  anfange  und  des  Schlusses 

der  besonderen  giUe  des  herm  dr  Ernst  Henrici  in  Berlin,    darnach 

iü  es  eine  papierhs.  in  folio,  vom  jähre  1468,  und  enthält  von 

fol  2' — 56**  den  Wigalois  auf  zweispaltig  und  schlecht  beschriebenen 

selten,    der  text  ist  sehr  lückenhaft.     1^  enthält  eine  federzeich- 

nung,  welche  darstellt  wie  Wigalois  den  ring  seiner  mutter  zu- 

gleich  mit  der  nachricht  von  ihrem  tode  empfängt,  288,  31  /f.    von 

fol.  57' — lOO**  folgt  der  Iwein,  von  gleicher  hand,   dessen  text 

AenfaUs  lückenhaft   ist  und  der  schluss  unvollständig.     Konrad 

Hofmann  hat  im  Oberbayrischen  archiv  31,  339  (1871)  eine  ein- 

tragung  am  letzten  blatte  der  hs.  publiciert,  laut  welcher  dr  Wi- 

guleus  Hundt  1541   während  dreier  tage  in  Aschau  bei  Kufstein 

wegen  einer  Verstauchung  zu  bette  liegend  hern  Ibeyn   durchaus 

gelesen  hat. 

Die  hs.  ist  über  die  mafsen  elend,  der  text  nicht  blofs  mit 

einzelnen  Wörtern  erweitert  oder   um   unverständliches  verkürzt, 

$endem  oft  ganz  abscheulich  unsinnig  verderbt,    die  ersten  19  verse 

fehlen,    nadi  der  vergleichung  in  dem  stücke  bis  11,  32  kann  ich 

nur  annehmen  dass  diese  hs.   zur  gruppe  AC  gehört,  näher  ati 

C  als  an  A.    es  sind  nur  sehr  wenige  stellen  vorhanden,   welche 

zur  bestimmung  benutzt  werden  können,  mehrere  ganz  verderbte 

verse  gestatten  keinen  rückschluss  auf  die  vorläge,    anführen  will 

ich:  8,  2  mit  A  ruefft,  B  rief;  —  16  enpan  (A  —  erban  B);  — 

18  gelcren  (A  —  irleren  B);  9,  7  was  mit  C,  ist  AB;  —  10  sein 

haws,  sein  fehlt  AB;  —  14  ganz  ähnlich  wie  C;  —  28  ymner 

Ton  im,  die  wortsteüung  wie  in  C,  gegen  AB;  —   37  an  (AB) 

einem  (BC)  plan;  —  38  vorst  mit  C  —  foreis  A,  steyz  B;  — 

40  payssen  steht  dem  birsen  von  C  näher  als  dem  baneken  von 
Z.  F.  D-  A.  nene  folge  XII.  12 
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AB;  10,  40  Wortstellung  wie  in  C.  ich  kann  nidiis  gen 
beibringen,  mit  den  übrigen  hss.,  in  dene$i  der  emgang  et 
ist,  hat  Z  keine  beziehung.  das  gesagte  reicht  nicht  aus,  Z 
bestimmten  platz  im  diagramm  anzuweisen,  übrigens  ist 
daran  verloren,  wenn  uns  die  kenntnis  abgeht,  welche  vorlag 
Z  in  greulicher  weise  ist  mishandelt  und  verstümmelt  worden 
ärgsten  scheint  es  dem  schluss  ergangen  zu  sein,  von  293,  1 
298,  22  fehlen  nicht  weniger  als  122  verse  und  zwar  keim 
in  einer  folge,  sondern  die  übrigbleibenden  sind  in  ziemlich  ^ 
mäfsig  verteilten  bröckchen  aus  dem  ganzen  herausgehobeti.  2{ 
bis  zum  ende  lauten: 

das  het  gemacht  ain  man 

den  ich  vor  genent  han 

und  welche  tewtsche  zung 

hat  er  es  gedrung 

ich  wil  das  puech  enden  hie 

das  mich  ain  maister  wissen  lie 

der  mir  sein  zu  lichten  gund 

mit  synn  und  auch  mit  mund 

her  wigelois  und  sein  weih 

gross  lieb  pflag  ir  leib 

an  missewende 

untzt  an  ir  ende 

ir  leben  verdiendt  hie 

gottes  geuad  sy  dort  enpfie 

hie  hat  das  puech  ein  ende 

got  uns  sein  genad  sende 

das  wir  sein  huld  erwerben 

ee  das  wir  sterben 

und  ruech  uns  zu  geben 

nach  dem  leben  das  ewig  leben 

wer  das  puech  geschriben  hat 

dem  helf  got  aus  aller  not 

durch  seinen  pitterleicheu  tod 

in  gottes  namen 

sprechet  alle  amen. 
1468. 
E.  TOWLER 
darnach  wird  man  mehreres  aus  dieser  hs.  nicht  begehren.  - 
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US' noch  anmerken  dass  recht  wahrscheinlich  Z  identisch  ist  mit 
r  Wigiüoishs.  des  dr  RoHmanner  (Docen  im  Museum  von 
IHagenf  Docen  und  Büschmg  i  165),  welche  ebenfalls  auf  papier 
I  folioformat  1468  geschrieben  war  und  zu  der  auch  ein  Iwein 
körte  (?  Docen  aao,  s,  168;  vdHagen  Grundr,  s.  142  nr  122). 
itscheiden  kann  ich  die  sache  aber  nicht,  da  mir  FrAsts  Zeit- 
hrift  für  Wissenschaft  und  kunst,  in  deren  2  band,  2  stUck, 
109  ff  proben  gedruckt  sind,  nicht  zugänglich  ist,  [die  einsieht 
tr  gedachten  zs.  —  jedoch  des  Stückes  1,  nicht  2  —  hat  mir 
le  identität  der  hs.  Rottmanners  mit  der  jetzt  zu  London  befind- 
chen  unzweifelhaft  gemacht.     ST.] 

Ich  kenne  24  erhaltene  hss,  und  fragmente  des  Wigalois.  sie 
Ind  sdmmtlich  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  bestimmt  worden, 
kht  alle  mit  gleicher  Sicherheit ;  denn  ich  verhehle  mir  nicht,  wie 
nsichere  resuUate  die  Untersuchung  von  fragmenten  gewährt,  welche 
ur  wenige  verse  umfassen,  so  setze  ich  kein  sehr  grofses  ver- 
'üum  in  die  Sicherheit  meiner  einreihung  von  H  und  J  ins  dia- 
ramm, aber  die  meisten  fragmente  sind  grö/seren  nmfanges, 
ti  einigen  hat  glücklicher  zufall  geholfen  und  im  ganzen  ist  die 
mdschriftliche  Überlieferung  für  den  Wigalois  recht  gut,  besser 
b  bei  manchen  anderen  höfischen  epen. 

Graz,  15.  10.  79.  ANTON  SCHÖNBACH. 


DER  LONDONER  IWEIN. 

Die  zahl  der  benutzten  Iweinhandscbriften  hat  sich  nach 
ichmanns  ausgäbe  um  zwei  vermehrt:  im  Anz.  iv  18  f  gab  ich 
16  collation  von  einem  teil  der  schon  bekannten  aber  wenig 
Qutzten  Wiener  pergamentbs.,  die  ich  jetzt  J  nenne,  über  eine 
riser  papierhs. ,  p,  machte  Bäcbtold  Germania  20,  336  und 
baghel  ebend.  22,  273  f  mitteilungen.  eine  bisher  gleich- 
Is  wenig  bekannte  handschrift  befindet  sich  in  London;  von 
ser  hat  mein  bruder  Ernst  im  sommer  1879  einen  teil  ab- 
kriebeo  und  mir  zur  benutzung  überlassen,  es  ist  Add.  19554 
\  dem  15  jh.  sie  enthäh  von  fol.  2* — 56"  den  Wigakns, 
Icheroben  s.  177  f  von  Schönbach  genauer  beschrieben  und  cha- 
terisiert  ist.    es  folgt  fol.  57' — 100**  der  Iwein  von  gleicher 

12* 


180  DER  LONDONER  IWEIN 

band,  dessen  texl  ganz  wie  der  des  Wigalois  befaanddt  ist,  die 
initialen  fehlen. 

Der  Iwein,  den  wir  1  nennen  wollen,  beginnt  foL  57*  spalte  i 
in  der  mitte,  der  obere  teil  der  spalte  ist  für  die  initialbacih 
Stäben  freigelassen. 

recht  guet 

Wendet  seitien  muet  j 

dem  volg  sM  vnd  ere 
das  geyt  gewis  dere 
5  kutiig  Arttus  der  guet 
der  ye  mit  ritters  muet  (v.  7.  8  fehlt) 
Er  hat  gelehet  also  schone 
10  das  er  der  em  chrone 
da  tmeg  vnd  noch  trayt 
das  im  habent  dy  warhayt 
Sein  landtlewte 
Sy  yehen  er  leb  noch  hewte 
15  Er  hat  am  lob  erworben 
Ist  im  der  leib  erstorben 
So  lebt  doch  ymm^  mer  sein  name 
er  ist  lassterleicher  schäme 
Ymm^  mer  en  wert 
20  der  noch  nach  seinem  syten  vert^ 
yn  ritt^  der  gelert  was 
das  er  an  den  puechen  las 
wejin  er  sein  stund 
nicht  pas  gewenden  kund 
25  der  auch  tichtens  pflag 
das  man  gern  hom  mag 
da  ehert  er  seinen  fleys  an. 
Er  was  genannt  hartman 
Vtid  was  ain  vn  werder  tichf 
30  dyser  awentewer  mer 
die  probe  wird  genügen  um  den  character  der  handschrift  xu 
zeichnen,    der  text  ist  äufserst  verderbt  und  wird  für  die  her- 
stellung  des  richtigen  selten  in   betracht  kommen,    auch  ist  es 
kaum  möglich,  ihn  einer  bestimmten  handschriftengruppe  zuza- 

'  vor  V.  21—24  der  räum  für  das  E,    so  ist  die  eiorichtong  bei  alles 
initialen. 
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rdsen,  da  die  abweichungen  willkürlich  und,  so  viel  ich  sehe^ 
uch  unregelinäfsig  sind,  doch  stimmt  die  handschrift  oft  zu  D^ 
jo  besonders  297.  298,  welche  verse  1  gegen  ABJabc  allein  mit 
Dd,  wenn  auch  verändert,  aufweist: 

wan  mir  ward  leicht  cf  herweg  nie  so  not 

ymmer  nC  vntzt  an  mein  lod. 

freilich  sind  der  abweichungen  von  D  sehr  viele,  und  ebenso  fehlt 

es  auch  nicht  an  Übereinstimmungen  mit  anderen  handschriften» 

Aus  den  ersten  300  versen,  die  ich  in  abschrift  besitze, 

will  ich  noch  einige  bemerkungen  machen,    die  grofsen  initialen 

der  hs.  bezeichnen  meist,  nicht  immer,  einen  absatz,  so  21.  31. 

59.  77.  136.  159.  258.  297.  —   v.  21.  22  stimmt  1  von  den 

mir  bekannten  handschriften  am  meisten  mit  der  Rostocker,  die 

auch  V.  21   der,  v.  22   das  er  hat  (vgl.  Lachmanns  anm.  zur 

stelle),    v.  29  ist  1  die  einzige  hs.,  welche  des  dichters  namen 

zam  teil  entfernt  hat  —  wahrscheinlich  weil  der  Schreiber  in 

Ouvoosre  ein  adjectivum  vermutete,   doch  gehört  das  zu  den  auch 

sonst  häufigen  starken  änderungen  wie  v.  135  f.    hier  fehlt  der 

vers  135,  auf  134  folgt: 

(D)o  antiDurtt  im  dy  küniginn 

du  macht  auch  ie  gesell  seyn 

Sy  sprach  das  was  ye  dein  syt. 
V.  70  steht  vor  69  mit  BDJadp  gegen  bc  Lachmann. 

Die  hs.  hat  manche  lücken,  auch  ist  der  schluss  fortgelassen 
von  V.  8159  an.    der  schluss  lautet  von  8153  an: 

Bracht  tze  allem  guete 

als  sy  in  irm  muete 

lange  het  pegert 

Ir  dinst  was  wol  lones  werdt 

Ich  wane  sy  sein  also  genos 

Das  sy  des  leben  nie  mer  verdros 
dahinter  steht  von  einer  viel  jüngeren  band  auf  100^  die  jahr- 
zahl - 1521  *  und  es  folgen  dann  die  vonKHofmann  (vgl.  Zs.22,337. 
24, 177)  mitgeteilten  verse  betreffs  des  WHundt. 

Berlin,  5  october  1879.  EMIL  HENRICI. 
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Cgm,  850,  96  blätter  papier,  sedez,  je  zwölf  bldtter 
bündel  vereinigt,  stammt  ans  dem  15  jh.  auf  der  innensei 
pergameiUumschlages  ist  das  buchzeichen  des  'Conventus  Mona 
eingekkbt,  die  schnft  ist  grob  und  roh,  Überschriften  und 
anfangsbnchstaben  insgemein  rot.  der  codex  enthält:  V 
auslegung  der  messe,  M^leer.  35*  —  51**  gebete,  worunter 
in  reimen:  40'  an  Maria,  mit  älteren  formen.  41'  stofs 
von  denen  eines  aus  einer  Grazer  hs.  Germ,  xx  444  ge 
wurde.  44^  ein  gröfseres  stück,  disponiert  nach  art  der  bit 
der  litanei.  52'  beginnen  die  segen  mit  einem  stück,  in  w> 
jemand  für  die  nächsten  acht  tage  und  nachte  dem  schütze 
sich  empfiehlt,  es  endigt:  Ich  bevilch  mich  hewt  in  die 
myonenzaichen,  dein  hailige  dreifeitigkait  sei  mir  ein  manl 
alle  meyne  vinde,  das  heilig  creAcz  (53')  sey  mir  ein  schil 
eyn  scherm  (hs.  schrem)  vor  alle  meyne  viende.  amen. 
MSD*  s.  473  das  Stückchen  eines  ausgangsegens  und  i 
3,  305.  —  interessant  ist  die  folgende  angäbe:  Wenne  du 
feit  reitest  ader  gangest,  so  thu  den  fAfs  aufs  dem  stegrai 
wider  das  creAcz  ist  und  bete  ain  pr  ilr  und  ain  ave  mari 
ti'i  den  fäfs  denn  wider  in  den  staig  (53^)  raifT,  so  mages 
von  dem  pferd  vallen  das  dir  wee  geschee.  desgleichen  ist 
also  so  du  gangest,  so  streck  den  fAfs  gegen  dem  creücz.  ei 
53*"  der  Tobiassegen,  die  Überschrift  ist  rot,  die  verse  sind 
gesetzt,  aber  ein  roter  strich  durdi  eitiefh  grofsen  buchstabi 
zogen  deutet  den  anfang  eines  verses  ati.  in  meiner  wid 
habe  ich  die  abkürzungen  aufgelöst. 

Sant  thobias  segen. 

Der  gut  her  sant  Thobias 
der  gottes  waissage  was 
der  sante  seinen  sun  gar  ferre  in  fremde  laut 
5  das  er  wolt  wenen 
das  er  yn  nymmer  seit  sehen 
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gar  trüerlichen  er  von  im  schid 

wand  im  was  sein  sun  lieb 

umb  in  was  im  laid 
10  er  sante  im  virczig  tag  (54*)  waid 

dor  er  in  sach  vor  im  stan 

ain  guter  segen  ward  i^ber  in  getan 

der  von  herczen  gut  was 

dar  an  er  nit  vorgafs  — 
15  Dem  got  dem  nichts  vorborgen  magk  sein 

und  des  aigen  ich  bin 

der  müsse  mich  behüten 

durch  sein  veterlich  gute 

vor  hulcz  und  vor  walt 
20  und  vor  aller  n6t  manichvalt 

von  hunger  und  vor  dorst 

und  vor  bösem  gelüst 

vor  hicze  vor  frost 

vor  schiessen  vor  werfen  vor  wasser  vor  feuer  vor  zöbern 

(54^)  vor  gifTt  vor  erschrecken  vor  allen  bösen  waffen  vor  allen 

bösen  schlegen  vor  erstechen 

und  sende  mich  gesund  erwider 
25  mit  vil  rainen  müt 

der  heim  zu  meinen  gut 

f  Gesegent  sey  der  wegk 

über  die  strafs  über  stegk 

dar  vor  und  dar  binden 
90  got  mit  himelischen  kinden 

sey  mit  mir  allenthalben  neben 

und  müfs  mir  allenthalben  got  geben  # 

das  mich  alle  waffen  müssen  meiden 

das  sie  (55*)  mich  weder  stechen  noch  sneiden 
%  Ane  das  mein  allein 

das  sal  sneiden  flaisch  und  gebain 

Aber  so  es  komet  aufs  meiner  band 

so  sey  es  in  den  segen  genant 

Es  sey  messer  ader  swert  Stachel  ader  eysen  oder  alles  das 

ye  gesmidet  ward 

28  nach  dem  zweiten  über  steht  zunächst  wegk,  das  später  durch- 
gehen wurde 
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40  sind  der  hailig  crist  geporen  ward 

f  Das  sey  mir  als  linde  und  also  waich 

als  unser  frawen  hend  und  swaifs  was 

do  sie  unfsern  hern  trugk  und  genafs 

(55*^)  der  mond  und  die  sonne 

leuchtent  nair  mit  wonne 
45  mein  hercz  sey  mir  stainen 

mein  leib  bainen 

mein  haupt  sei  mir  stehelein 

der  himel  mufs  mein  schilt  sein 

das  paradifs  sey  mir  offen 
50  die  helle  sey  mir  vorslossen 

Der  sperstich  unfsers  hern  ihesu  cristi  der  behftt  und  bescl 

mich  vor  aller  not 

und  Tor  den  gehenden  tod 

Die  heiligen  zwelfpoten 

zieren  mich  vor  got 
56  Die  hailigen  Tier  ewangelisten 

die  weisen  mich  vor  got  (56*)  das  beste 

Der  guth  herre  sant  StefTan 

der  got  ze  himel  sach 

zu  seines  vaters  rechten  band 
60  do  er  alle  sein  not  über  want 

der  sei  mir  bey 

Der  gut  her  sant  Johannes 

der  pflege  meines  namens 

das  an  not  müfse  sehen 
65  also  hail  müsse  mir  geschehen 

^  Rain  sey  mir  mein  leib. 

holt  sey  mir  man  und  weip 

Sant  gerdrud  müsse  mein  warten 

gehens  todes  müsse  ich  nymmer  ersterben 
70  Sant  (56^)  Oswalt  mässe  meiner  speise  pflegen 

und  lafs  nit  under  wegen 

Er  pflege  auch  meiner  verte 

und  mein  und  meines  gutes  und  meiner  sele 

und  meiner  werltlicher  eren 
75  und  fuge  mir  zu  allezeit  gut  geverten 

51  des  behAt        54  zren 
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Id  gotes  frid  ich  da  far 

t  der  hailig  gaist  mich  bewar 

t  Gotes  hend  seind  über  mich 

f  Gotes  fAsse  seind  Tor  mir 
80 1  Gotes  gotlicher  muDt 

t  beschirm  mich  heut  und  zu  aller  (57*)  stund 

Nu  müsse  ich  Johannes  als  wol  gesegent  sein 

als  der  kelch  und  der  wein 

und  das  vil  heilig  brot 
85  das  unser  her  seinen  zwelf  jungern  bot 

Dar  zu  müsse  ich  Johannes  als  wol  gesegent  seyn 

vor  allen  herczenlaid 

der  disen  segen  bey  im  treid 

in  guter  voleist 
90  dar  helff  mir  der  vater  der  sun  und  der  hailig  gaist 

Dar  ztt  müsse  mich  behüten 

maria  (57^)  Gotes  muter 

und  müsse  mich  senden  in  den  friden  do  sie  ynn  was 

do  sie  unsern  hern  trugk  und  genas 

95  Nu  müsse  ich  Johannes  als  wol  gesegent  sein 
als  der  kelch  und  der  wein 

und  das  vil  hailig  brot 

96  das  unser  her  seinen  xii  jungern  pot 

t  Sant  Jacob  f  Sant  diepolt  f  Sant  niclaus  f  Sant  Johannes 
t  Sant  peter  f  Sant  pauls  f  Sant  endres  f  Sant  antho- 
nius  t  Sant  thoman  f  Sant  (58')  Valentin  f  Sant  er- 
hard  f  Sant  wendel  Disse  heihgen  müssen  auff  disem  ge- 
verte  mein  pfleger  sein  Dise  heiligen  junckfrawen  alle 
behüten  mich  vor  schentlichen  schänden  f  Sant  agatha 
t  Sant  affra  f  Sant  barbara  f  Sant  dorothea  f  Sant  eli- 
sabeth  f  Sant  katherina  f  Sant  margaretha  f  Sant  Ur- 
sula t  Sant  Brigida  f  Sant  helena 

die  das  halHg  creuz  vant 
100  (58^)  die  behüte  mich  vor  b6sen  band 

Gotes  bant  die  heiUgen  funff  wunden 

die  behüten  mich  vor  allen  b6sen  stunden 

das  mir  weih  noch  man 
104  mein  leib  mein  sei  mein  gut  mein  er  nit  mägen  gewinnen  an 

86  scy  95  sc! 
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das  helff  mir  der  vater  der  sud  und  der  hailig  gaist  Der 
gut  her  sant  thobias  f  Caspar  f  Baitisar  f  melchiar  Und 
sprich  .V.  (59*)  pater  noster  und  .v.  ave  maria. 

Es  ist  unzweifelhaft  dass  audi  diese  fassung  des  Tohiasiegens 
aus  dem  gedächtnis  aufgezeichnet  wurde,     die   ersten   20  tene 
etwa  sind  g^it  behalten,  datm  werden  hruchstücke  nach  zufättigm 
gedankenassociationen ,  meist  durch  einzelne  worte  veranlassi,  or- 
einandei  geheftet,  dazwischen  schieben  sich  fragmente  anderer  seges, 
bis  alles  m  einem  wirren  durcheinander  von  heiUgennameH  uni 
bitten  ausläuft,     niclu  minder  klar  ist   dass  dem  Schreiber  tum 
fassung  mit  b  nächstverwandt  im  sinne  gelegen  hat.    nicht  b  hM, 
das  ist  einiger  stellen  wegen,  an  denen  M  (so  nenne  ich  die  new 
Überlieferung)  mehr  und  besseres  gibt,  unmöglich,  aber  doch  b  goMS 
nahestehend,    dadurch  gewinnt  M  ein  interesse,  toelches  durch  seine 
sonstige  beschaffenheit  keineswegs  gerechtfertigt  wäre.  —  ich  Itm 
71UH  den  nachweis  im  einzelnen  folgen,  welcher  natürUeh  auf  ik 
ausgäbe  (T)  in  MSD^  sich  bezieht.  —  1—16  =  T  1—16.  7.  8  sini 
auch  in  Ab  umgestellt.    11 — 14  fehlen  Cdef  (dien  stücke  sind  abs 
von  der  vergleichung  mit  M  ausgeschlossen)  und  M  ist  ein  zeugnit 
mehr  für  diese  verse.    von  Ib  ab  setzt  M  alles  in  die  erste  persn 
um.  —  T  17.  18  fehlefi  auch  Ab.    sonst  15  — 23  =  T  15—25. 
der  Zusatz  nach  23  ist  begreiflich,  wegen  der  aUgemeinheü  seiner 
angaben  wird  aber  die  quelle  schwer  nachzuweisen  sein.  —  24 — 29 
=  T  32—37.     T  35  weicht  in  A,   36  in  Ab  ab,   M  hat  isf 
bessere.  —  30  ist  aus   T  38  wol  7mr  des  reitnes  wegen  geändert  ; 
worden,  31.  2  sind  comimpiert  aus  T  39.  40,  bei  T  40  geht  M 
am  der  fassung  von  b  hervor.  —  33.  4  —  T  53.  4.  —  35 — 38  sini  \ 
nahezu  wörtlich  gleich  MSD  470  v.  11 — 14.     die  association  ist 
deutlidi.   —  39.   40  —  MSD  All   F  S  f,  was  in  älterer  form 
472   V.  35  /  aus  Muri  und  470  v.  7  —  10  überliefert  ist.  - 
41—43  =  MSD  471  F  5—7.  —  43.  4  =  T  55.  6.  —  45— 4S 
=  T  45  —  48   (46  fehlt  A).  —  49  =  T  51,  50  =  49,  des 
reimes  wegen  geändert.  —  51  =  MSD  481  v.2  und  oftmah  w 
den  wundsegen  vorkommend.  —  52  geht  auf  T  28  oder  auf  T  84 
in   rfe?'  fassung   Ab  zurück.   —   53.  4   =    r  57.  8.   —  55.  6 
=  r  69.  70  (das  beste  b).  —  57—61  =  T  61—65  (59  sehHefit 
sich  M  an  b  an).   —  62.  3   =   T  67.  8   (63  =  Am  allein- 
stehenden b).  —  64.  5  weichen  ganz  ab,  was  vielleicht  mit  der 
coiniptel  in    T  67.  8  zmammenhängt.  —   66.   7  =  F  79.  80 
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)6  vgl  raia  kusch  b).  —  68  ist  aus  T  78  verderbt,  69  aus 
'  84  in  der  fassung  Ab  geworden.  —  70  =  f  77  mit  Oswalt, 
er  auch  in  Ab  für  GaUus  eingetreten  ist.  --^  der  flickvers  71  ist 
)ol  aus  der  berberge  T  78  erwachsen,  der  reim  bringt  nun 
"  41.  2  ins  gedädUnis,  die  72  und  75  widergegeben  werden  und 
miseken  welche  T  Ib.  6  nach  der  fassung  Ab  eingeschoben  sind. 
If  hat  in  diesen  versen  ein  par  med  besseres  als  b.  —  76.  7 
=  T  43.  4.  —  78 — 81 ,  die  durch  den  heiligen  geist  in  11  her- 
mgebracht  sind,  kann  ich  nicht  nachweisen.  —  82 — 85.  86. 
15 — 98  bilden  alle  den  an  fang  des  segens  MSD  482,  vgl.  oben 
L  82,  mit  welchem  der  Schreiber  also  dreimal  ansetzt  ohne  fort- 
wkommen.  —  87.  8  sind  wol  selbst  gemacht,  vgl.  62*  der  hs., 
iagegen  dürften  89.  90  aus  irgend  einer  Überlieferung  stammen.  — 
i\.  2  lehnen  sich  an  die  verschiedenen  fassungen  von  T  71.  2.  — 
93. 4  sind  reminiscenzen  an  überaus  bekannte  segenverse,  ich  ziehe 
wr  MSD  469,  l  —  4  aus  der  Heidelberger  hs.  163  an.  —  die 
MMten  der  männlidien  heiligen  sind  nicht  geordnet,  gründe  für 
Ae  toaU  der  auffallenderen  kenne  ich  nicht,  was  auf  SWendel 
fdgt  ist  wider  eine  erinnerung  an  T  42.  die  namen  der  jung- 
frünen  (mit  einem  verse  eingeleitet,  von  dem  ich  schon  oben  s.  82 
^Aandelt  habe)  sind  bis  auf  die  beiden  letzten  alphabetisch  ge- 
ordnet und  gehören  der  gewöhnlichen  litanei  an.  der  schluss  ist 
iDoi  eigene  arbeit  des  Schreibers,  welcher  wunderlicher  weise  auch 
im  anfangsvers  des  Tobiassegens  widerbringt,  als  ob  er  die  ver- 
}eUiche  arbeit  noch  einmal  hätte  beginnen  woUen.  — 

Es  folgen  in  der  hs.  59* — 61*  ein  par  gebete,  die  nur  wenig 
'wmelhaftes  enthalten  (59*  und  60*  viende,  sie  seiot  sichtig  ader 
losichtig  vgl.  MSD  472  v.  18),  und  in  deren  letztem,  das  ganz 
ahe  steht  dem  von  Hoffmann  Aüd.  bldtter  2,  272  gedruckten 
üek,  der  Schreiber  mit  den  warten  in  die  selben  goad  als  im 
iDt  tbobias  seinen  sun  bevalch  sich  des  absolvierten  zu  erinnern 
keint.  —  61^  Ain  ander  guter  segen,  in  welchem  die  warte  vor- 
^mmen  das  du  mir  als  vil  schadest  als  ain  tod(er)  in  ainem 
rab  vgl.  oben  s.  81.  —  62*  beginnt  ein  stück,  das  rot  über- 
hrieben  ist:  Dis  ist  der  brieff  den  bapst  leo  kAnigk  karolo  sant 
(id  ist  bewert  wer  in  bey  im  treid  list  ader  bort  lesen  der  bat 
,  tag  ablafs  und  bat  ön  bestetigot  und  magk  im  kein  bercziait 
isebeben  und  mag  nit  ertrincken  noch  Terbrinnen  noch  kain 
aflen  versneiden.    Auch  in  welchem  hflfs  er  ist  do  mag  im 
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kein  fewer  geschaden  Auch  wenn  in  ain  fraw  bei  ir  treit  so  sie 
mit  aiDem  kiod  gat  so  gewinnet  sie  ain  frolichen  anplick  und 
wirt  selig  und  got  lieb  und  (62^)  wer  difse  wort  bey  im  treit 
so  er  vor  gericht  gat  der  kan  nit  Torlifsen.    diese  einleii^ing  sdbM 
lds9t  (vgl  MSD  481  f)  einen  kreiizsegen  erwarten,  der  auch  in  ab- 
gekürzter gestalt  folgt  und  nahe  dem  Tegemseer  cgm.  821  An».  1869 
sp.  46  ff  verwandt  ist,  dessen  lateinische  partien  er  teiü.    eine  be- 
rufung  auf  die  tugenden  verschiedener  mdnner  des  älien  testB- 
mentes,  vgl  Zs,  22,  249,  schliefst  das  stück  ab.  —  65* — 66**  wird 
die  länge  der  wunden  Christi  bestimmt  und  die  wunderkraft  det 
mafses  für  den,  welcher  es  hei  sich  trägt,  erörtert.  —  es  folgt  aio 
gut  segen  vor  das  gesucht,  welcher  aus  einer  Göttweiger  hs.  M» 
1373  schon  Myth.  3,  497  /  gedruckt  ist.  —  69^  ein  ander  gut 
segen  für  das  gesucht,  welcher  die  stelle  enthält:  Gesicht  nit  rflre 
dich  vor  dem  lebendigem  gote  So  rAg  ich  dich  vor  dem  höcbstea 
man  der  auff  erden  ie  kam  Das  sprach  der  Juden  gerith  Nu  rflr 
ich  dich  frawen  gegicht  Do  sprach  unnser  herre  ihesu  crist  ob 
es  das  gesiebt  oder  gegicht  nit  enist  es  sey  weip  oder  man  vor 
wem  man  dise  wort  gesprechen  kan  Gesicht  noch  gegicht  gange 
es  nymmer  an  usw.    aufser  in  dem  genannten  Göttweiger  ngm 
finden  sich  dazu  noch  anderwärts  parallelen,    gleich  der  nächste 
segen  unserer  hs.   70^  für  den  ritten  bringt  die  formet  in  em- 
fachster  gestalt:    Do  unser  her  an  die  marter  trat,  do  erbidmet 
alles  das  do  was  Ain  Jude  (71*)  in  seinem  spotte  sprach:  ^herre 
maister,   hastu   den  ritten?'    Unser  lieber  herre  sprach:    ^den 
ritten  ich  nit  enhan,  noch  in  nie  gewan ' ;  es  sei  weip  ader  man, 
der  disse  wort  gesprechen  kan,  das  in  der  ritte  nymmer  kum 
an.    Amen.     71*  folgt  ain  segen  vor  di  mQter.    Ich  beswer  dicb 
fraw  mttter  bei  dem  hailigen  blAte  f  bei  dem  hailigen  grabe  d» 
du  wider  höher  erhabest   noch  tieiTer  grabest  und  dich  seczesi 
an  di  stat  da  von  recht  siezen  soll  oder  (71^)  sam  der  heilig  ta{ 
man    legt   euch    baide    in    ain    grab,     in    gotes   namen    Ameo 
71^  ain   segen   vor    den   nagel,    vgl.  oben  und  ganz   besonden 
Myth.  3,  501,  welche  krankheit  bey  den  hailigen  drey  nageln  di( 
got  durch  hende  und   fAfs  an  dem   heiligen  creucz  wurden  ge 
slagen,   bei  dem   heiligen   tag  bei  dem  heiligen  grap  beschworen 
wird,  das  alwegk  komest  zu  der  erden,  du  müssest  zu  wasse 
werden.  —  es  folgt  72*  die  anweisung:    Disen  segen   (wol  (fei 
vorhergegangenen)  sprich  zu  dem  ersten  gegen  der  sunnen  aufgan 
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d  eiomai  so  sie  emitten  stat  und  einmals  gegen  des  sonnen 
lergang  und  ainmol  gegen  westerreicb.  dis  thu  dreistand  nach 
Inder  und  bete  .v.  pr  nr  (72^)  und  .t.  avemaria,  die  hai- 
en  funff  wunden,  und  mach  all  mal  mit  der  hant  ain  creuz 
den  (nagel?)  und  dann  gegen  dem  wetter  also  es  ergant. 
ner  ein  segen  für  die  blättern,  welcher  ein  par  verse  enthält, 
I  auch  sonst  öfters  vorkommen:  das  du  wider  höcher  habest 
ch  tieffer  grabest  noch  siechen  wachsest,  und  in  einem  recept 
Ugt.  73^  Ain  segen  vor  dem  brechen  und  blättern,  in  welchem 
\  sonst  nur  gegen  wunden  gebrauchte  formet  der  Tres  boni 
itres  für  diesen  neuen  zweck  zurecht  gemacht  ist.  ein  recept 
Khliefst  den  segen.  Ih^  ff  enthalten  drei  wundsegen,  einen 
mdwassersegen  und  wider  zwei  umndsegen,  die  alle  in  derselben 
nz  bekannten  weise  sich  entwickeln  (vgl  MSD  467  /*.  Zs,  18,  80. 
!.  für  deutsche  philologie  7,  469)  und  deren  hauptpuncte  sind: 
t  minde  soll  nicht  faulen,  schwären,  schwellen,  Ungeziefer  (spin- 
n,  fliegen)  und  Unglück  soU  nicht  dazu  kommen,  es  möge  ge- 
\iAen  mit  dieser  wunde  wie  mit  den  wunden  Christi,  besonders 
it  der  von  Longinus  beigebrachten  und  es  möge  die  heilung  durch 
(I  wundwasser  sich  vollziehen,  welches  in  kraft  dem  Jordanwasser 
eich  sein  soll.  83*  hei/st  es:  Hie  hat  es  ain  ende,  got  uns  zu 
mel  sende.  83^ — 95*^  liefert  einen  beichtspiegel,  die  Sünden 
vrien  nach  verschiedenen  kategorien  geordnet  und  aufgezählt. 
)^  ist  leer,  etliche  federproben  sind  eingekritzeü. 

Graz,  27.  9.  79.  ANTON  SCHÖNBACH. 

n 

Auch  der  dm.  17051  (Scheftlam  51)  in  fol.  enthält  auf  seinem 
zten  blatte,  welches  früher  dem  rückendeckel  aufgeklebt  gewesen 
r,  hinter  einer  Urkunde  vom  jähre  1318  eine  fassung  des  Tobias- 
ens,  die  offenbar  aus  dem  gedächtnis  niedergeschrieben  ist.  ich 
$e  sie  hier  unverändert  folgen  als  beitrag  zu  einer  neuen  auf- 
e  der  Denkmäler;  nur  löse  ich  die  abkürzungen  auf,  setze  die 
leti  ab  und  füge  die  Zählung  von  Müllenhoffs  ausgäbe  bei. 

Der  gflt  herre  sant  thobias  1 

Wan  er  ein  ^  vil  gut  man  waz  2 

Sinen  sun  er  gesant  3 

^  davor  in  ausgestrichen 
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So  uerr  iu  urümdiu  laot  4 
5  Der  SUD  waz  im  uil  lieb  7 

Wie  truriclichen  er  uon  ym  schiet  8 

Da  liort  er  sinen  sun  stau  11 

Da  wart  ein  segeu  <'ber  yn  getan  12 

Der  Segen  also  war  waz  13 
10  Dar  an  er  nichtes  vergaz  14 

Wez  trurest  du  nu 

Ein  trut  sun 

Der  got  der  da  ist  15 

Dez  scholt  du  da  bist  16 
15  Swer  sich  dez  nicht  entwenkt  17 

Vber^  sinen  ernierren  er  sich  vil  wol  bedenkt  18 

Der  berucht  dich  .N.  hiAt  ze  beh6ten  19 

Durch  sin  veterlich-  gut'*  20 

<» 

Vber  holtz  vnd  vber  velt  21 
20  Vor  manigen  uAteu  niauichvalt  22 

Vor  hungner  vnd  vor  vror  23.  25 

Herre  vater  ihesu  Christ  Werfich  hevt  min  pet  zerhöreD26 

Daz  du  .N.  habest  schon  27 

Vor  dem  gixhem  tot  28 
25  Er  slaff  oder  er  wachh  29 

Er  si  enhohz  oder  enstrazze  30 

Gessegnet  sein  dir  di  weg  35 

Paidiv  strazz  vnd  steg  36 

Voren  vn  hinten  37 
so  Gesegnen  dich  di  hiligen  fänf  wunden  38 

Di  liiligeu  zvelfpoten  57 

Di  wegen  dir  .N.  immer  vor  got  58 

Di  hiligen  vir  ewangelistcn  69 

Di  webisen  dich  .N.  wapgesteu  vnd  dez  pesten  70 
äü  Der  gfit  herre  sant  Stephan  61 

Der  alle  sin  not  vberwant  64 

Der  geste  dir  N .  hevt  vnd  immer  mer  vil  wundern  vast  pei  65 

Do  dir  sein  not  vnd  durift  sei  66 

Dez  helfen  mir  di  hiligen  nom  drei  90 
40  Wi  meht  ich  dich  .N.  immer  paz  gesegnen 

*  davor  V*b  ausfceslrichen        ^  vet^'ntlicli]  nl  ausgestrichen        '  coä 
ht'er  ah  andere  hand 
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Dann  mit  dem  segoe  vnd  mit  dem  heiligen  segne 

Christ  der  vil  gvt 

Durch  des  hiligen  christes  biöt 

N.  dein  hertz  daz  sei  dir  stainen  45 
»  Dein  haubt  sei  dir  stechlein  47 

Der  himel  mvzz  din  schilt  sin  48 

Das  pardis  ste  dir  offen  51 

Di  hell  sei  verslozzen  49.  52 

Ellev  Waffen  sin  vor  dir  verirret  50.  52 

Daz  si  dich  nicht  ensniden  54 

Vnd  daz  si  dich  vil  gar  vermiden  53 

Di  gesmit  würden  Dkm,  471,  16 

Sind  daz  Christ  geboren  ward  Dkm,  471,  17 

Denne  di  deinen  al  ein  Dkm,  474  vgl,  477 

Di  sniden  swen  ich  mein  ib, 

Sand  gall  diner  spis  pfleg  77 

Sand  gerdrut  dir  göt  herberge  geh  78 

Der  man  vii  di  sunne  55 

Di  welavhten  dich  mit  fravden  vnd  mit  wunne  ^  56 
I  Dir  geschech  als  manich  gut 

Sam  manich  tropfe  in  daz  mir  (so)  tut 

Tobyas  daz  kint  daz  chom  sich  wider  mit  vr6lichem  müt. 
alsam  m^zzest  du  .  N .  mit  vrölichem  mit  haim  ^  zv  dinem 
aigen  gut.     amen. 

Elyas  vnd  enoch  di  lebent  paid  noch,     vfi  wurden  ni  ent- 
weit 3  ires  llbes  vii  ires  gvtes.    sam  m^zzest  du  N  nimmer 
entweit  werden  dins  leibes  vn  dines  gvtes.    amen. 
#  # 

*  mit  wQne.  vnd  mit  fravden  /is.  '  nachgetragen         '  das  /bl- 

ie  am  rande  mit  Verweisung 

ST. 


ANGELSÄCHSISCHES  AUS  ROM. 

1.  die  miseellanhs.  Reg,  1283  enthält  auf  hl.  114**  in  wn- 
übarem  anschluss  an  Seutentiae  Hieronymi  de  utilitate  gram- 
cae  artis  folgende  7  ags.  Zeilen,  die  ich  getreu  widerhole,  mit 
^zeichne  ich  die  rune  ven. 
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Onsumü  geare  bid  sem6oa  .xn.  sidQ  genlwod  fra  t>are  hai-' 
gan  eastertit  |  od  eft  eastran  i  onsumü  geare  hebid  «xiu.  sidao 
geedniwod  |)aet  g^r  ^e  we  hatat^   cömunis.     hsefd  |  .xii.  nitre 
monan.    i  f  ])e  we  hatad  embolismus  haefd  .xiu.  niwe  moiiao. 
5  se  m6nelica  monad  |  haefd  aefre  onanü  moDpe  .xxx.  nihta  lono- 
drü  nigon  i  xx.     Efre  seosuune  bid  ymende  ymb  |  J)as  eoiJMi 
1  eali  swaleohte  sciod  under  {)are  eordan  ODoibÜicre  tide  swaswa 
heo  oodaeg  ded  bufan  ^  |  onliahealfe  ])e  heo  scind  ])8er  bid  üf 
1  OD   l)a  healfe  ])e/önesciod  paer  bid  uiht.    iEfre  bid  onaainn 
10  sidan  |  t)are  eorlian  daeg  i  onsumre  sidau  niht. 

Das  stück  ist  getiommen  aus  der  ags.  Übersetzung  von  Beii  Dt 
temporibus,  welche  Cockayne  Leechdoms  iii  232 /f  heraiusgtgAen 
hat,  und  zwar  finden  sich  die  ersten  5V2  Zeilen  meines  abdrudtski 
ihm  s.  248.  250,  der  rest  s.  234. 

2.  das  71  blatt  der  hs.  Reg.  497  in  quart,  welche  eine  roh 
von  heiligetilegenden  aus  dem  12  jh.  enthält,  gehörte  einem  dltem 
ags.  Orosiuscodex  an,  aber  dieser  ursprüngliche  text  ist  nur  oMf 
der  unteren  hdlfte  der  rückseite  teilweise  erhalten,  im  übrigen  iitt 
er  ausradiert  und  hat  späterer  schrift  weichen  miUsen,  was  skk 
ohne  anwendung  von  reagentien  auf  jener  halben  seite  noch  ksm 
liefs  und  in  Bosworths  ausgäbe  der  s,  97  entspricht,  teile  ich  hier  «d: 

I  rome   gebodode |  firde  ODcrece  todS 

beorgü I  da  \v<es  daes  folces  fela  oa |  dem 

gefeohte  deme  ]}  faesten   brecan  woldon  waes  rolmaDo'  fela  mid 
flanü    ofscoten    i    mit    stanü    ofwor|pod.      dase  coDSul   ODgeaL 

5  daet  hie  daetfaesteu  abrecan  |  uemeahton  dabebead  se  consui  suinu 
da  folce  dxt.  hie  |  frü  da  faesteoe  aforeu  i  da  odre  hebet  dsC. 
hie  wid  dura  |  odra  tlugcQ  |)on  ])  geflöht  maest  waere  ^e  hie  mid 
dam  I  loccodoD  ut  dadasr  binnan  waeron  ondam  fleame  de  |  dl 
burgieode    eft  widdaes    facstenes    flugon    hiraweard  |  ofslogen  xn 

10  1  da  de  daer  .  .  laf  .  .  |  .  .  .  .  | 

3.  der  codex  Reg,  946  enthält  aufbl,  1 — 71  von  einer  had 
des  lijhs,  die  Gesta  Francorum,  die  Historia  Karoli,  Älexandri  imt* 
72'  ist  leer,  72**  —  74**  wird  von  notizen  mehrerer  hände  ükr 
gewohnheiten  verschiedener  niederländischer  klöster  eingenowimtn. 
75*  und  76***  sind  wider  leer,  dagegen  stehen  auf  75*  folgenit 
Zeilen  aus  dem  11  jh,: 

^  ha  tat]  das  letzte  i  unsicher       *  bufan]  an  zweifelhaft       '  romaMJ 
das  letzte  o  aus  corr. 
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Ao  is  ece  godd  wealdend  i  wyrhta  eaira  gesceafta.  |  i 
ODJMßs  Daman  weordunge.  ic  aedelred  cyning.  sercst  smeade.f 
huic  cristen  dorn,  sefre  mihte.  i  rihtne  cynedom.  fyrmest| 
arsBran;  i  huic  mihte  ^  |)earflicast.  mesylfum  gersedan.  |  for- 
gode  1  forworolde;  i  eaUum  minö  leodscype  rihtlicast  |  lagian.  ^ 
j)a|>iiig  to)>earre.  |)ewe  scylan  healdaa.  |  Mearn  togemynde  oft 
1  gelome.  |)egodcuDde  lara  i  wislice  |  woroldlaga  cristen  dorn 
ffrdriad  i  cyoe  dorn  micliad.  folce  |  gefremiad.  i  weord- 
8cypes  wealdad.  sibbiad.  i  sehtad.  i  sace  twsßmad.  |  i  ])eode 
[leawas  ealle  gebetad.  Nu  wille  ic  georne  sefter  ])am  |  spy-  lo 
riao;  huwe  lara  i  laga.  betst  magan  healdan;  i  ?egbwy1ce  |  un- 
laga.  swy))08t  aweorpan.  i  )>is  is  seo  gersßdnes;  |)ewe  willadj 
bealdan;  swaswa  we  (eleaubam.  fseste  gecwiedon.j  '^  Bset  is  ))onne 
»rest.  p  we  ealle  fram  synnan  georne  gecyrran;  |  i  ure  mis 
daeda.  geornlice  betan;  i  aenne  god  iefre.  lufian  |  i  weordian.  15 
1  »Doe  xpedom  georne  bealdan ;  'i  aelcne  |  bseden  dorn  mid  ealle 
iweorpan;  i  witena  geraednes  is  ])iet  |'man  ribte  laga  upp  arsere. 
islce  unlaga  georne  afylie;  |  i  "^  manlaete  beon  segbwylcne  man 
rihleswjrde;  i  \i  man  (  frid  i  freondscype  ribtlice  healde.  for- 
gode  T  forworolde.  |  20 

Die  eigentliche  rechtssatzung  von  z.  13  an  findet  sich  bei 
Sckmid  Gesetze  der  Angelsachsen^  s,  220  als  cap,  1  und  §  1 
(vgl  s.  226  cap.  1),  nicht  aber  die  einleitung,  durch  welcfie,  da 
Eanham  als  ort  der  Versammlung  angegeben  wird,  die  von  Schmid 
I.  uu  gedufserte  Vermutung  bestätigung  erhält,  auch  in  Kembles 
Codex  dipl.  begegnet  nichts  ähnliches, 

*  mihte]  e  au*  i  corr,  *  daneben  am  rande  von  anderer  hand 
folgende  4  vom  abgerissene  zeilen:  godes  gife.  |  dgares  cinges  ge  |  im. 
|>e  ic  sedel  j  eale  witan 

STEINMEYER. 

HEISSEN. 

Zweifellos  ist  es  lat.  caedere,  wie  Scherer  zGDS'  276  richtig 
siebt,  aber  ^einschneiden'  um  zu  fällen  und  um  zu  bezeichnen, 
zu  uftlerscheiden ,  erklärt  nur  die  lateinische  und  die  zunächst 
liegende  deutsche  bedeutung.  wie  steht  es  mit  heifsen  M)e- 
fehlen^  gAeifien  ^geloben',  verheifsen,  mit  heifsen  *einen  namen 
führen'?  wie  ein  konischer  spicgel  unter  verwirrte  zeichen,  in 
Z.  F.  D.  A.   neue  folge  XII.  13 
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deücn  man  ein  gesetz  kaum  ahnt,  gestellt,  diese  plötzlich  in  les- 
bare Schrift  verwandelt,  so  werden  diese  sämmtlichen  bedeutangea 
klar,  wenn  wir  der  verschiedenen  anwendungen  des  kerbholzes 
gedenken,  die  Hildebrand  im  DWB  5,  563  so  meisterlich  aus- 
einandersetzt, wenn  wir  dieses  gleichsam  unter  sie  in  die  mitte 
halten,  man  kerbte  ein  zu  befehlen  (altn.  skora  e-m  d  Ulm; 
skora  d  e-n),  um  sich  zu  verpflichten,  man  kerbte  ein  zeicheD 
zur  Unterschrift  ein,  namen  zur  notiz.  eine  höchst  passende 
erklärung  von  Schultheiß  liegt  nahe. 

Nicht  mehr  ikber  die  manigfaltigkeit  der  bedeutungen  staust 
man  nach  einer  solchen  bemerkung,  man  fragt  eher,  warum 
heifst  heifsen  nicht  auch  ^rechnen',  wie  alto.  skora?  bei  einem 
anderen  stamme  von  derselben  bedeutung  wie  caedere,  den  sein 
Schicksal  auch  an  das  kerbholz  und  von  da  in  mancherlei  Ver- 
wendung lockte,  fnuiet  sich  auch  diese  bedeutung,  nämlich  bei 
mhd.  zal,  zel  'Zflhle,  rechne*,  über  dessen  sinnliche  Vorgeschichte 
bei  vergleichung  von  altn;  tdlgnknifr,  lat.  dolare,  gr.  daidalXa 
kein  zweifei  bleibt,  es  verhalt  sich  zal  zu  zdla,  altn.  tdl  dolus 
wie  strich  zu  streich  (coup). 

Leipzig  den  21  november  1S79.  LUDWIG  BOCE. 


OTFRID  1,  1. 

im   mai  187S  hielt  der  unterzeichnete  in  der  gesellschaft 
für  deutsche  philologie  zu  Berlin  einen  vertrag  über  die  metrische 
einleitung  zu  Otfrids  Evangelienbuch,  liefs  aber  denselben  unge- 
druckt,  da  er  der  ansieht  war  dass  das,  \^as  er  vorbrachte,  wol 
bei   tieferer  beschHftigung   mit  diesem  autor  auch  von   anderen 
leicht   gefunden  werden  könnte,     diese  seine  meinung   hat  sich 
auf  das  überraschendste  bestätigt  durch  den  aufsatz  OErdmanns: 
Erklärung  von  Otfrid  i  cap.  1—4,  in  den  Beiträgen  zur  deutschen 
Philologie  (dedicationsband  für  Zacher),  Halle  18S0,  s.  83 — 118. 
besonders  stimmt  die  disposition,  welche  Erdmann  für  die  metri- 
sche einleitung  entworfen  hat,  genau  zu  dem  was  ich  in  meinem 
vortrage  ausführte,    da  ich  indessen  einerseits  in  einzelheiten  der 
erklärung  dieses  überaus  schwierigen  Stückes  mehrfach  von  Erd- 
mann abweiche,  andererseits  aber  auch  seine  argumente  stützen 
kann,  so  will  ich  im  folgenden  über  diese  puncte  mich  äufsern. 
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Zu  V.  4.  gimeinan  in  der  bedeutuug  'hersagen,  mitteilen' 
;ommt  auch  alts.  und  ae.  vor :  he  so  that  word  gisprak,  gimenda 
iirf  15  müdu  Hei.  830  (vgl.  Heynes  glossar) ;  ic  mag  singan  and 
xgan  spdl,  mcenan  fore  mengo  Vids.  55. 

V.  5.  duam  duan  ist,  wie  Erdmann  richtig  erklärt,  =  duam 
irken  v.  44.  das  letztere  ist  ein  gemeingermanischer  ausdruck. 
Bov.  1388  toyrce  se  pe  möte  dömes  är  dedik;  1491  ic  me  mid 
rutUinge  dorn  gewyrce.  in  der  bedeutung  *ruhm'  steht  d&m 
ich  Hei.  4000  (T  n^ba  uni  an  them  uuerode  mid  im  doian  mid 
on  drohtiyie.  Than  letot  ns  thoh  duom  after,  g^iod  uuord  for 
mon,  hier  ist  die  bedeutung  unzweifelhaft,  da  guod  uuord 
36  epische  ^Variation'  zu  duom  ist,  um  einen  von  Sievers  in 
r  Anglia  vorgeschlagenen  neuen  term.  techn.  zu  gebrauchen. 
f  grund  dieser  belege  wird  man  auch  Skeireins  48  vaurkjan- 
ns  dorn  erklären  müssen  'dessen  der  ruhmvolles  vollbringt'. 
B  ganze  stelle  lautet  daselbst:  Unte  hvarjatoh  vaurde  at  mannam 
numan  mäht  ist  anparldkein  inmaidjan,  ip  po  veihona  vaurstva, 
landsakana  visandona,  gasvikunpjandona  pis  vaurkjandins  dam, 
irhtaha  gabandvjandotia  [tatei  fram  attin  insandips  vas  us  hi- 
'na,  für  das  altn.  ist  mir  kein  beleg  zur  band,  der  bedeu- 
Dgsübergang  von  döm  =  urteil  zu  d6m  =»  rühm  ist  einfach : 
teil  —  günstiges  urteil  —  rühm. 

V.  8.  die  erklärung  dieses  verses  wird  stets  eine  subjective 
nben ;  es  dürfte  daher  von  vorteil  sein,  möglichst  sorgfältig  die 
iherigen  erklärungen  zusammenzustellen.  Piper  geht  einfach 
er  die  stelle  hinweg,  indem  er  im  commentar  die  Übersetzung 
)t:  'sie  haben  es  dunkel  erdacht  und  zusammengefügt.'  damit 
mmen  wir  keinen  schritt  vorwärts.  FSeiler  in  den  thesen  zu 
Der  dissertation  Die  ahd.  übers,  der  Benedictinerregel,  Halle 
74,  erklärt:  'satis  gravi  causa  iili  tam  subtiliter  locuti  sunt: 
m  obscuram  materiam  et  implicatam  invenerunt.'  meine  eigenen 
KTägungen  waren  folgende:  iz  dunkal  \x%\y.  als  einen  zwischen- 
z  zu  fassen  liegt  kein  grund  vor;  man  müste  dann  erklären 
e  leute  haben  jene  bücher  dunkel,  unverständlich  gefunden.' 
!se  auffassung  ist  absurd,  da  ja  ausdrücklich  gesagt  ist  dass 
kleino,  also  zierlich,  deutlich  geredet  ist.  in  dunkal  etwas 
»ologisches,  zb.  'mysteriosum'  zu  suchen  geht  nicht  an,  weil 
*  Übergang  von  allgemein  litterarischen  bemerkungen  auf  speciell 
iologisches  erst   v.    29   ouh   selbün  buah  fröno   usw.    erfolgt. 

13* 
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Erdmaun  meiDi  nun,  der  vers  könne  dem  zusaminenbaDge  nach 
sich  nur  auf  formelle  eigentUmlichkeiten  der  dichtung  beziehen; 
aber  vers  5.  6  bozielien  sieb  ja  auch  auf  die  gedankep  der  aato- 
ren :  wisduam  und  klemi  versteht  Erdmann  gewis  richtig  als  ^eiM 
Verbindung  von  intellectuellcn  und  aestbetischen  eigenschaften.' 
meine  meinung  ist:  vers  7  bezieht  sich  auf  die  form  der  dich* 
tung,  vers  8  auf  den  inhalt.  die  beiden  glieder  des  leUtge- 
nannten  verses  fasse  ich  als  asyndetische  verbiodang  auf,  eine 
aufTassung,  welche  auch  Erdmann  für  zulässig  erklärt.  lu  eigum 
kann  das  subject  nur  das  sein,  von  dem  bisher  die  retle  ge- 
wesen ist,  dh.  die  Schriftsteller,  dunkal  kann,  wie  schon  gesagt, 
nicht  'dunkel,  unverständlich'  sein,  wegen  des  dann  entstebeDdea 
Widerspruches  mit  kleino  giredinöt.  es  muss  also  ein  begriff 
darin  enthalten  sein,  welcher  sich  zum  teil  mit  kleino  deckt,  ihm 
wenigstens  nicht  widerspricht,  ich  verstehe  es  als  tiefsinnig' 
und  eigun  funtan  =  excogitaverunt,  eine  bedeutung,  welche  hei 
Graff  mehrfach  belegt  ist;  das  folgende  zisawane  gibuniam,  la 
dem  eig^m  nach  meiner  auffassung  zu  ergänzen  ist,  bedeutet  als- 
dann 'composuerunt'.  der  ganze  vers  gäbe  demnach  nur  eine 
weitere  ausführuug  zu  dem  voraus<>ehcnden  kleino  giredinöt;  es 
wird  die  täli^keit  beschrieben,  nachdem  das  resultat  derselben 
schon  vorher  angeführt  ist.  also:  ^es  ist  zierlich  geredet';  und 
wie  ist  das  reden  zu  stände  gekommen  ?  'erst  haben  die  Schrift- 
steller einen  tiefsinnigen  gedanken  erfunden  und  ihn  dann  si- 
samane  gibuntan,  in  worte  gefasst.'  —  die  vorstehende  erklflning 
macht  natürlich  nicht  den  anspruch  das  einzig  richtige  zu  treffen: 
die  stelle  wird  wol  stets  ein  gegenständ  des  Streites  bleiben. 
V.  17.  thie  ddti  ist  beides,  geschichte  und  gescbichten. 
V.  29.  Erdmaun  bezieht  mit  recht  irreinönt  auf  metrische 
bearbeitung:  es  ist  durchaus  synonym  mit  yrfurbent  v.  27.  Otfrid 
will  es  als  etwas  gewagtes  hinstellen,  auch  die  bibel  in  metrischer 
form  zu  bearbeiten,  dass  man  eine  gewisse  scheu  davor  hatte, 
geht  aus  den  Worten  hervor,  mit  welchen  Coelius  Sedulius  (ende 
des  5jhs.)  sein  Carmen  paschale  beginnt: 

Cum  suü  gentihs  stndeant  figmenta  poetae 
grandisojiis  pompare  modisi  tragicoque  bocUu 
ridiculove  Getae  seii  qualibet  arte  canendi: 
dir  ego  davidicis  adsuetus  cantibus  odas 
cordarum  resonare  decem  sanctoque  verenter 
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Stare  choro  et  placidis  coelestia  psalkre  verbis 
Clara  salutiferi  taceam  mtracula  Christi? 
Juveucus  war  der  erste,  welcher  die  evangelische  geschichte 
metrisch    bearbeitete   iHistoria   evangelica);   der  hl.    Hieronymus 
sagte  dazu :  non  pertimuit  evangelii  maiestatem  mb  metri  leges  mittere. 
V.  31:   ^DUQ   mancher   dahin   gelangt  in   seiner  spräche  zu 
schreiben',     unter  filu  manno  kann  wol  kaum  ein  Lateiner  ver- 
standen werden,  denn  dann  hätte  Otfrid  das  praeteritum  setzegi 
müssen,     ich  denke,   Sn  seiner  spräche'  ist  gerade  als  gegeusatz 
zum  lateinischen  aufzufassen:  da  man  nun  doch  einmal  angefangen 
hat  in  den  volksdialecten   zu  schreiben,   warum   sollen  es  nicht 
auch  die  Franken?  denkt  Otfrid  vielleicht  dabei  an  den  Heliand? 
V.  35  f  verstehe   ich   anders   als  Erdmann,     ich   halte  rihti 
für  eine  Übersetzung  der  regula  des  vorhergehenden  verses;  der 
sioD  ist  dann :  im  gegensatz  zu  der  grammatischen  und  metrischen 
durchbilduug  anderer  sprachen  —  Otfrid  denkt  natürlich  au  die 
lateinische,  vgl.  Liutp.  58  —  ist  die  schöne  Schlichtheit  dasjenige, 
was  in  der  fränkischen  spräche  als  regel  herscht,  oder  die  man- 
gelnde regel  genügend  ersetzt. 

V.  37 — 40  verstehe  ich:   ^strebe   gewissenhaft  danach   dass 

das  evangeiium   doch   schön  laute  (in  fränkischer  spräche,  trotz 

der  mängel   dei*selben),    und   dass  gottes  gesetz  einen  schönen 

aasdruck  darin   finde;   dass  man  aus  solcher  fränkischen  bibel- 

dicbtung  singe  und  sie  schön  nenne;   in  dem  schriftverständuis 

(wie   die   fränkische   spräche   es   uns  dann   eröffnet)  mögen  wir 

verbleiben  (die  Seligkeit  erwerben?).'     ich   begründe  meine  auf- 

fassung   durch   folgendes,     die   deutsche   vorrede   widerholt  fast 

ausschliefslich   die  gedanken,    welche   schon  in  der  lateinischen 

vorrede  ausgesprochen  sind,  ja  die  einzelnen  sätze  entsprechen 

sich   oft  wort   für  wort,     zur   vorliegenden   stelle   gehören   die 

Worte  Liutp.  2311:  Sciipsi  tiarnque  eorum  precum  sufjultus  iuna- 

mine  euangeliarutn  partem  franzisce  composüam  mterdutn  spiritalia 

moraliaque  uerba  penniscefis,  ut  qui  in  Ulis  alienae  linguae  diffi- 

cuUatem  horrescat,  hie  propria  lingua  cognoscat  sanctissima  uerba, 

Deique  legem  sua  lingua  intellegens,   inde  se  uel  parutn  quid  de- 

uiare   mente  propria  pertimescat,     der  gedanke  ist  unzweifelhaft 

in  der  deutschen  fassuog  derselbe.     gihaUan  sin  kann  allerdings 

auch  'salvi  simus'  bedeuten,  vgl.  Notkers  haU  mich  fore  manslekkon 

-=-  saiva  me  ab  interfectoribus ;  got  des  kehaltennes  »=  deus  salvos 
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faciendi;    aber  die  angeführten   lateinischen  worte  sprechen  wol 
gegen  diese  aufi'assung. 

V.  41  f.  inn  einzelneu  haben  \\o\  die  von  Erdmann  aus 
Ps.  118  und  aus  Alcuin  angezogenenen  worte  Otfrid  Torgeschwebt, 
denn  er  ist  forldauernd  im  Sntellectus  mysticus'  befangen,  aber 
den  sinn  des  ganzen  verstehe  ich  so:  Mass  dir  das  angenehin 
sein,  was  in  geistlichen  gedichten  erzählt  wird;  denn  es  steht 
ipi  einklang  mit  der  heiligen  schrift/ 

V.  42—50.  diese  verse  sind  ohne  zweifei  die  schönsten  in 
der  ganzen  einleiUing.  denn  die  später  folgende  Schilderung  der 
lugenden  der  Franken  ist  wol  ein  uns  sympathisches  überfluten 
des  Patriotismus,  in  der  vorliegenden  stelle  aber  haben  wir  ein 
würklich  geistreiches  spiel  mit  worten  und  gedanken,  so  dass  in 
einer  reihe  von  worten  fast  durchweg  zwei  reihen  von  begriffen 
liegen,  ich  übersetze  zunächst  diese  verse  so:  ^willst  du  danach 
trachten  dass  du  das  metrnm  brachten  und  in  deiner  spräche 
rühmliches  leisten  und  schöne  verse  machen  wollest:  dann  strebe 
immer  gottes  willen  alle  zeiten  zu  erfüllen;  so  schreiben  gottes 
diener  in  fränkischer  spräche  die  regeln,  in  der  süfsigkeit  von 
gottes  gebot  lass  deine  fül'se  gehen;  lass  dir  nicht  eine  zeit 
davon  entgehen,  dann  ist  sogleich  ein  schöner  vers  getan'  usw. 
Otfrid  wendet  sich  in  diesen  worten  oH'enbar  an  jeden  Franken. 
um  gotes  thegana  als  'apostel*  verstehen  zu  können  müste  Erd- 
mann eine  gewaltsame  construction  annehmen;  ich  verstehe  es 
einfach  *diener  gottes'  und  erkläre  so:  willst  du  (jeder  Franke 
ist  gemeint)  rühmliches  in  deiner  spräche  leisten,  und  willst  du 
verse  machen,  dann  erfülle  nur  gottes  willen :  so  schreiben  gottes 
knechte  in  fränkischer  spräche  die  metrischen  regeln,  dh.  die 
tatsächliche  erfüllung  von  gottes  willen  ist  schon  ein  lobgesang 
für  gott.  zu  dieser  erklärung  stimmen  wider  die  lateinischen 
worte  Liutp.  115tf:  Est  tarnen  connenims,  ut  qualicunque  modo 
sine  corrupta  seu  lingna  integrae  artis,  humanuni  genus  auctorem 
omnium  laudent,  qui  plectrum  eis  ded^at  h'nguae,  uei^bum  in  eis 
suae  laudis  sonare,  qui  non  u  erhör  um  adulationem  po- 
litorum,  sed  quaerit  in  nobis  pium  cogitationii 
affectum  operuwque  pio  labore  congeriem,  non  labro- 
rum  ifianem  seruitiem.  vers  47.  48  enthalten  prächtige 
Wortspiele  in  der  Zweideutigkeit  von  fuazi  und  zit,  es  heifst 
einmal:  ^wandle  in  der  süfsigkeit  von  gottes  gebot  und  tue  dies 
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alle  zeit',  aber  auch:  ^maclie  solche  versfüfse,  dh.  dichte  der- 
artiges, was  mit  der  heiligen  schrift  in  einklang  steht';  weiter: 
*iass  dir  keine  mora  von  einem  solchen  vers  entgehen,  dh.  baue 
die  verse  correct';  ich  glaube  auch  dass  Otfrid  bei  diesen  letzten 
Worten  noch  einen  hintergedanken  gehabt  hat:  4ass  dir  keine 
mora  von  gottes  gesetz  entgehen,  dh.  weiche  auch  nicht  um 
ein  jota  davon  ab.'  wenn  du  alles  das  beachtest,  dann  erst 
dichtest  du  schön,  und  dann  ist  das  dichten  nicht  schwer  (theist 
scöni  uers  sdr  gidän). 

V.  49.  in  bezug  auf  die  sehs  zUi  trifft  Erdmann  ohne  zweifel 
das  richtige:    nur  meine  ich   dass  Otfrid  doch  wol  mehr  an  die 
lebensalter  des  einzelnen  menschen  gedacht  hat,  als  an  die  sechs 
zeitaller,   wenigstens   weist   die  anrede   thü   darauf  hin  (vgl.  die 
tbesen   zu   meiner   doctordissertation    Cber   die  quellen  und  den 
zweck  von  Notkers  Ps.,  Berlin  1878);  den  hintergedanken  an  die 
weltaUer  hat  er  jedoch   trotzdem  wol  gehabt,     man  könnte  auf 
den  gedanken   kommen   dass  Otfrid   das  Wortspiel  mit  zit  noch 
fortsetzt,   also:   ^dichte  diese   sechs   moren  —  versfüfse  —  und 
lialte  bei   der  siebenten   an.'    dass  Otfrid   hierbei  an  hexameter 
dächte,  könnte  nicht  auffallen,  da  diese  ihm  bei  dem  begriff  *vers' 
wol  zunächst   vorschweben,     doch   glaube   ich  nicht  dass  dieser 
sioD  darin  liegt;   das  rasten  bei  dem  siebeuten  fufse  wäre  eine 
zu  seltsame  Vorstellung,     zur  stütze  von  Erdmanns  und  meiner 
ansieht  dienen  noch  folgende  stellen.     1)  von  den  7  weltaltern. 
Augustin  Enarr.  in  psalm.  89:  definierunt  hoc  saecnlum  sex  anno- 
rum  millifnis  tamquam  sex  diebus  posse  fieri,    Enarr.  in  psalm.  92: 
Sicut   ergo   sexto   die  fecit  deus  hominem  ad  imaginem  suam,  sie 
invenitnus  sexto  saeculo   venisse    dominum   Jesnm   Christum,   ut 
reformaretur  homo  ad  imaginem  dei,    primum  enim  lempus,  tam- 
quam primus  dies,   ab    Adam   usq^ie  ad  Noe;  secundum  tempus 
tamquam  secundus  dies,  a  Noe  usque  ad  Abraham ;  tertium  tempus, 
tamquam  tertius  dies,    ab  Abraham   usque  ad  David;    quartnm 
tempus,  tamquam  quartus  dies,  a  David  usq'ue  ad  transmigrationem 
Babyloniae;  quintum  tempus,  tamquam    quintus  dies,  a  transmi- 
gratione  Babyloniae  usque  ad  praedicationem  Johannis,    Sextus  dies 
iam  a  praedicatione   Johannis   agitur  usque  ad  finem,   et  post 
finem  sexti  diei  pervenimus    ad  requiem;  modo   ergo 
sextus  dies  agitur.     2)  von  den  sieben  lebensaltern  des  menschen, 
in  dem  gedichte  von  der  siebenzahl,  Dkm.  xliv  3,  heifst  es: 
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In  (iure  sibene  gewage 
segenoie  got  dem  sihenien  tage, 
in  sehsen  haheter  vure  brdht  « 

siniu  toerch  so  manichslaht,  a 

er  ruowöt  in  dem  selben  tage:  * 

in  demo  slief  er  sit  inme  grabe.  I 

selis  alter  wert  uns  dirre  Hb,  a 

inme  sibenten  rastet  man  joh  wib. 
Kelle  Spec.  eciies.  13,  6:   Sechs  alter  sint  uns  irzeiget  in  äitem 
lebene,  in  dem  wir  durch  got  arbeiten  schulin,  daz  wir  die  ewigen 
gndde  besizzen.     daz  sibinte   ist   in  enir   werlt,   da  wir  ruowin 
unze  an  die  urstente, 

V.  SO.  ih  nueiz  ist  epische  formel,  so  im  Ludwigsliede:  ik 
uneiz  her  imos  lönöt. 

V.  91  f.  Olfriil  will  sagen  dass  das  fränkische  Tolk  daher 
seinen  Ursprung  hat  dass  ein  teil  des  macedonischen  volkes  voo 
Macedonien  auswanderte. 

Vielleicht  ist  es  mir  gelungen  durch  die  vorsteheodeD  zeilen 
auch  ein  bescheidenes  teil  zur  erklärung  dieses  kapitels  Otfrid 
beizutragen,  über  viele  dinge  wird  zwar  der  streit  Doch  fort- 
dauern, ja  es  wäre  zu  wünschen  dass  derselbe  jetzt  erst  recht 
aiifienge.  denn  nur  durch  anhören  und  erwägen  vieler  aieinungea 
wird  allmählich  ein  besseres  Verständnis  dieses  kapitels  ermöglicht, 
das  eine  der  interessantesten  aufgaben  der   hermeneutik  bietet. 

Berlin,  den  21  december  iS79.  ERNST  HENRICI. 


DIE  DICHTUNGEN  DES  GOTTESFREUNDES 

D[  OBERLANDE. 

In  dem  ganzen  kreise  der  gottesfreunde  gibt  es  keine 
rätselhaftere  gestalt  als  die  des  Gottesfreundes  im  oberlaode. 
nicht  seine  lehre  ist  es,  die  der  auffassung  Schwierigkeiten  be- 
reiter, seine  lehre  bietet  im  gegenteile  au  sich  nichts  mysteriöses: 
aber  er  selbst  ist  eben  ein  zwitter,  der  sich  nicht  gehörig  Qxierea 
iäsbt.  wenn  CSchmidt  vor  ein  par  decennien  den  Gottesfreund 
mit  dem  haeretiker  Nicolaus  vüasel  identiflcierte,  so  beruhte  diese 
seine  hypothese,  so  irrig  sie  auch  war,  auf  einigen  zweideutigen 
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imständen  im  leben  des  Gottesfreundes,  während  die  gute  seile 
«sselben  bei  jener  argumentation  zu  sehr  aufser  acht  gelassen 
nirde.  und  wenn  ich  den  Gottesfreund  gegen  CSchmidt  in 
chutz  nahm,  so  traf  meine  Verteidigung  allerdings  darin  das 
ichtige,  dass  der  Gottesfreund  und  der  genannte  haeretiker  nicht 
dentisch  sein  könnten,  allein  auch  sie  war  zu  einseitig  und  er- 
asste  den  Gottesfreund  nicht  im  gründe  und  von  allen  seilen, 
lies  wurde  mir  klar,  als  ich  vor  einigen  jähren  bei  meinen  for- 
»cbungen  über  das  Buch  von  geistlicher  armut  und  über  die 
ogenannle  bekehrung  Taulers  die  Studien  über  den  Gottesfreund 
vitier  aufnahm. 

Die  frage  über  den  Gottesfreund  ist  für  mich  eii^e  ganz 
aeae  geworden,  seitdem  ich  zu  jenen  resultaten  gelangt  bin,  die 
ich  in  meiner  schrift:  Taulei*s  bekehrung  kritisch  untersucht 
[Q¥  xixvi)  niedergelegt  habe,  und  mehrere  und  vollständigere 
Schriften  des  Gottesfreundes  und  Rulmann  Merswins  bekannt  ge- 
worden sind,  die  frage  hätte  schon  längst  für  diejenigen  eine 
neue,  andere  werden  sollen,  denen  wie  AJundt  der  einblick  in 
lUe  Schriften  des  Gottesfreundes  und  Merswins  vergOnnl  war. 
dass  CSchmidt  heute  ganz  anders  urteilt  als  noch  vor  wenigen 
jähren,  kann  ich  die  leser  versichern,  aber  dass  AJundt  auch 
jetzt  noch  den  alten  standpunct  (natürlich  mit  ausschluss  der 
deotificierung  des  Gottesfreundes  mit  Nicolaus  von  Basel)  ein- 
limml  und  zu  behaupten  sucht,  ist  eine  tatsache,  die  sich  nur 
lus  dem  mangel  kritischen  blickes  und  combinationsgabe  auf  seiner 
«ite  erklären  lässt.  was  sich  in  seinem  werke  Les  amis  de  dieu, 
^aris  1879,  richtiges  findet,  ist  bereits  vor  ihm  gesagt  worden, 
md  was  es  neues  bietet,  ist  zum  grösten  teile  unhaltbar  und 
alscb. 

Der  alte  standpunct  war  ein  sehr  gläubiger,  man  sah  in 
len  begebenheiten ,  von  denen  die  historischen  Schriften  des 
ioltesfreundes  —  und  diese  bilden  die  mehrzahl  seiner  werke  — 
»erichten,  würklich  geschehene  ereignisse.  mit  kindlicher  naivität 
(lieb  man  alle  Widersprüche  aus,  auf  die  man  zufällig  stiefs.  die 
»hrase  *man  darf  es  beim  Goltesfreunde  nicht  so  genau  nehmen' 
var,  und  sie  ist  es  noch  bei  AJundt,  ein  Universalmittel,  um  über 
ille  hiDdernisse  glücklich  hinüber  zu  kommen. 

Es  fragt  sich  aber:  sind  denn  die  Schwierigkeiten,  welche 
iie  Schriften  des  Gottesfreundes  bereiten,   so  gering,  dass  ohne 
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schaden  der  bisherige  standpunct  noch  behauptet  werden  kaan? 
liegen  die  Widerspruche  nicht  tiel'er?  haben  wir  in  den  charac- 
teren,  denen  wir  in  den  schrillen  des  GoUesfreundes  begegnen, 
menschen  von  fleisch  und  bein  vor  uns?  diese  fragen  sollen  uns 
in  mehreren  auf  einander  folgenden  aufsdtzen  beschäftigen,  nur 
schrittweise  und  streng  methodisch  werde  ich  in  meiner  Unter- 
suchung vorwärts  gehen,  bin  ich  auch  nicht  so  glücklich,  in 
alle  inedita  einsieht  zu  haben,  so  gentigen  doch  die  bisher  be- 
kannten Schriften  und  noch  ein  par  andere  vollends,  um  eine 
frage  dem  abschlusse  nahe  zu  bringen,  die  bisher  in  der  geschichte 
der  deutschen  mystik  so  grofse  Verwirrung  angerichtet  hat. 

1.    Das   Meisterbuch   ist   eine  dichtung. 

Ich  darf  mich  wol  der  liofTnung  hingeben  dass  der  satz: 
n  auler  ist  nicht  identisch  mit  dem  meister,  welcher  vom  Gottes- 
freunde bekehrt  worden  ist\  keines  weitern  nachweises  mehr 
bedarf,  das  meiste  interesse,  an  diesem  satze  zu  rütteln,  hatte 
wol  AJundt  gehabt,  aber  ihm  gelang  es  nicht,  mir  auch  nur 
^ine  Position  zu  nehmen,  ich  verweise  auf  meine  antikritik  in 
den  Flistor.  pol.  blättern,  bd.  84,  s.  797—815  und  877— S97. 
eine  eingehendere  ausfOhrung  soll  hier  nur  der  andere  satz  ßnden: 
Sias  Meisterbuch  (MR)  ist  eine  dichtung'.  in  den  genannten 
bllittern  habe  ich  s.  SU  IT,  besonders  812  anmerkung  1,  darauf 
hingewiesen  dass  die  stückpredigt  im  MB,  d.  i.  jene  predigt,  welchf 
der  meister  vor  seiner  bekehrung  gehalten  hat,  nur  ein  plagiat 
des  7  tractates  in  Pfeilfers  ausgäbe  der  Schriften  meister  Eckharts 
(s.  475 — 478j  sei.  mein  dort  gegebenes  versprechen,  in  dieser 
zs.  auf  das  gegenseitige  Verhältnis  der  diesen  tractat  enthaltenden 
hss.  einzugehen  und  die  ganze  frage  näher  zu  erörtern,  will  ich 
nun  losen. 

Pfeiffer  notiert  in  seinem  quelienapparate  drei  hss.,  welche 
jenen  tractat  enthalten  sollen:  die  Klosterneuburger  hs.  1141 
(14  Jh.),  die  Stuttgarter  hs.  fol.  33,  und  den  cgro.  365.  allein 
nur  in  der  zuerst  genannten  iindel  er  sich,  in  betreff  der  Stutt- 
garter hs.  berichtete  mir  herr  obersludienrat  und  oberbiblio- 
thekar  dr  Heyd,  trotz  angestrengten  suchens  habe  er  ihn  darin 
nicht  gefunden ;  dasselbe  schrieb  mir  prof.  KHofmann  in  bezug 
auf  cgm.  365.  dass  aber  Pfeiffer  aufser  der  zuerst  genannten 
hs.  noch  eine   andere  bei  der  textesherstellung  des  tractates  be- 
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tzt  habe,  beweist  der  von  ibm  nicht  gekannte  cod.  cent.  ti. 
^  (v.  j.  1461)  auf  der  Nürnberger  Stadtbibliothek,  welcher  mehr- 
ils  von  der  Klosterneuburger  hs.  abweicht,  in  manchen  dieser 
weichungen    aber  mit  dem    PfeilTerschen    text  übereinstimmt. 

der  folge  bezeichne  ich  die  Klosterneuburger  hs.  mit  A,  die 
Irnberger  mit  B,  den  Pfeifferschen  text  mit  C.  MB  bezieht  sich 
f  den  abdruck  des  Meisterbuchs  in  GSchmidts  ausgäbe:  Nico- 
js  von  Basel  Bericht  von  der  bekehrung  Taulers,  und  die  darin 
thallene  stückpredigt. 

Die  erste  frage,  welche  uns  hier  entgegentritt,  lautet:  ist 
^r  tractat  oder  die  stückpredigt  ursprünglicher? 
iss  der  tractat  eine  ursprünglichere  arbeit  repräsentiere  als  die 
Qckpredigt,  wie  sie  sich  im  MB  findet,  ergibt  sich  aus  einem 
rgleiche  beider,  ja  die  predigt  erweist  sich  geradezu  als  eine 
arbeitung  des  tractates. 

Der  tractat  beginnt:  Ein  meister  (B  groser  meister)  sprichst: 

koment  vil  Hute  (A  daz  vil  laut  mugen  chomen)  ze  klarem  ver- 
intnUsse  und  ze  vernünftigem  underscheide  bilde  und  forme,  aber 
r  ist  wenic,  die  da  koment  über  verstantlichez  (B  vernuftiges) 
wuwen  und  über  vernünftige  begrifunge  bilde  und  forme  (B 
er  pild  und  über  forme),  und  were  doch  gote  ein  mensche  lieber, 
r  da  stüende  ane  alle  begrifunge  formlicher  bildunge,  denne 
ndert  tusent,   die   ir  selbes  gebruchent  in  vernünftige:!^  wise  (B 

vemuftiger  behendigkeit). 

Das  MB  aber  beginnt,  wenn  wir  vom  predigteingange  ab- 
iieo:  Lieben  kint,  ir  soeUent  wissen,  dass  men  wol  etwie  vil 
mscken  vindet,  die  da  wol  kement  zuo  cloreme  verstentnisse  und 
\o  vernünftigem  underscheide,  aber  alles  in  bilden  und  in  formen, 
\i  ouch  durch  die  geschrift,  utid  ouch  menschen  one  die  geschrift, 
m  vindet  ouch  vil  menschen,  so  in  dis  inliihtende  wurt,  das  in 
$  selbe  ettewas  bekant  wurt,  es  si  durch  die  geschrift  oder  one 
t  geschrift,  so  lont  sü  sich  domitte  nider  und  lont  sich  domitte 
nuegen,  und  het  doch  ein  solicher  mensch  noch  gar  wite  und 
T  verre  zuo  sime  nehesten,  aber,  lieben  kint,  do  ein  mensche 
vre,  der  dise  ding  durchbrochen  hette  und  ouch  dodurch  erstorben 
Te,  und  der  do  kummen  were  über  verstentliche  schowunge  und 
>er  alle  vernünftige  begriff unge,  beide  bilde  und  forme,  do  ein 
licher  mensche  were,  der  hiezuo  kummen  were,  der  were  ein 
mscke  gotte  lieber  und  werder   denne  hundert  tusent  menschen 
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die  in  ir  selber  eigin  angetiommener  sinnelidier  vernünftiger  hük- 
richer  wiseti  lebende  und  gebruchende  sint. 

Im  tractate  wird  also  ein  meister  redend  eiogeführt,  der  die 
ersten  satze  desselben  ausgesprochen  hat.  dass  dieser  meistar 
nicht  jeuer  des  MB  sei,  ergibt  sich  durch  einen  blick  auf  die 
soeben  citierten  worte  der  stückpredigt,  denn  in  ihr  kann  der 
ausspruch  des  im  tractate  angeführten  meisters  nur  mit  luhilb- 
nahme  des  tractates  selbst  wider  erkannt  werden,  in  der  stQdh 
predigt  ist  alles  ins  breite  geschlagen  und  sie  sticht  gegen  die 
woltueude  einfnchheit  des  tractates  sehr  ungünstig  ab. 

Zu  einem  viel  wichtigern  resultate  gelangen  wir,  wenn  wir 
in  der  aualyse  beider  litterarischen  denkmäler  weiter  gehen,  der 
tractat  fahrt  einen  satz  spHter  also  fort:  were  aber,  daz  tie  oh 
bunden  (A  etiphindent)  würden  uz  aller  biltlichen  schouwe  wnik 
geriicket  utide  gebüret  über  vernünftige  begrifunge  (B  tote  dock  dm 
ist  das  die  bildung  vemuftig  an  ir  selbs  sey,  es  wer  den  das  d 
geendett  und  gerichtet  und  gepuret  wurde  über  alle  vemnft  ^),  eb 
sant  Dionysius  sprichet,  und  ouch  (ouch  fehlt  B)  da%  lieht  dm 
gelouben  haben  (haben  fehlt  A)  über  cdliu  vemünftigiu  dine  (A 
got  wil  den  menschen  haben  über  alle  vemüftige  dinch)  wm  4m 
ersten  puncte  (B  als  er  was  m  dem  ersteti  punckt),  in  dem  (B  Ai 
disem  menschen)  vindet  got  sine  mowe  usw. 

Das  MB  bringt  dafür  folgenden  passus:  aber  die  menedm, 
die  sich  hie  durchbrochen  haut  und  sich  gotte  in  einer  sterbenim 
wise  gelassen  habent,  und  sich  usser  aller  bildelicher  schowunge  enh 
wundeti  habent  und  sich  demuetikliche  und  zuo  gründe  gelessenlidi» 
erboert  (Cod.  Vind.  3022  erbietefu)  und  erbotten  hant  ikber  elh 
vernünftige  bildunge'^  alse  sant  Dyonisius  sprichet:  und  dMliit 
des  glauben  wil  haben  den  menschen  über  alle  vetmnnftige  begriff 
funge.  Nuo  wissent  otich,  lieben  kint,  das  got  in  eime  soUdm 
menschen  vindet  sine  ruowe  usw. 

Die  difTerenzen  zwischen  der  stückpredigt  und  dem  tracUtfl 
sind  hier,  wie  der  leser  gefunden  haben  wird,  sehr  grofs.  nicht 
die  schwülstige  breite  ist  es,  welche  da  ins  gewicht  ßlllty  dena 
diese  versteht  sich   beim  MB  schon  von  selbst,  sondern  andere 


*  der  text  in  B  ist  hier  wie  sonst  noch  oftmals  verderbt. 
'  dieses  wort  fehlt  in  CSchmidts  ausgäbe,  wol  nur  durch  sein  ver- 
sehen, denn  es  wird  vom  sinn  gefordert  ond  findet  sich  in  allen  hss.  des  MB. 
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DsUlnde.  einmal  sagt  Dionys  nirgends,  das  licht  des  glaubens 
olle  den  menschen  'über  alles  vernOnftige  begreifen  haben'. 
ol  aber  lehrt  er  dass  derjenige  über  alle  Wahrnehmungen,  seien 
(  OUD  sinnliche  oder  geistige,  kommen  und  sie  verlassen  solle, 
dcher  zur  mystischen  einigung  gelangen  wolle  (av  de,  u  (piXe 
\fi6^€f,  TTJ  fiegl  ra  fivatixa  •S'edfAata  avvroyfp  diargißf] 
ori  rag  alot^rjasig  artdleirte,  xai  tag  voegag  ivegyelag,  xai 
anna  aia&rjtä  xoe  vorjra.  De  mystica  theol.  1,  1  p.  708, 
ND.  1  ed.  Lutet.  Paris.  1644).  diese  stelle  wird  auch  von  den 
lystikern  unzählige  male  citiert,  und  auf  sie  spielt  der  tractat 
lit  den  worten  an:  man  solle  gerücket  unde  gebüret  über  ver- 
inftige  begriffunge  werden,  die  der  citierten  auctorität  vorher- 
chende.  nicht  aber  die  ihr  folgende  phrase  ist  mithin  von  Dio- 
ys.  —  zweitens  fehlt  in  der  stückpredigt  zum  Vordersätze  der 
latbsalz.  —  drittens  findet  sich  in  ihr  auch  nicht  von  dem  ersten 
«ntfe.  wie  soll  man  diese  differenzen  erklären?  etwa  durch 
ie  anBabme  eines  verderbten  textes  in  der  stückpredigt?  aber 
Mrkwflrdiger  weise  stimmen  hier  alle  hss.  des  MB  überein. 
eOiwt  cod.  3022  der  bofbibliothek  zu  Wien,  durch  den  öfters 
iSchmkIts  ausgäbe  corrigiert  werden  kann  und  welcher  auf  eine 
ädere  vorläge  als  die  der  genannten  ausgäbe  hinweist,  trifft  hier 
nrchaus  mit  dem  beigebrachten  texte  aus  der  stückpredigt  zu- 
mmen.  die  richtige  erklärung  bieten  uns  vielmehr  die  zwei 
«b  AB,  und  sie  erhärten  schlagend  dass  die  stückpredigt  nur 
■e  bearbeilung  des  tractates  sei,  und  zwar  einer  fehlerhaften 
b  desselben. 

Der  text  in  A  ist  zwar  verderbt,  aber  nur  zu  unserm  vor- 
üe,  denn  er  lässt  durchleuchten,  wie  der  Verfasser  der  stück* 
edigt  zu  seiner  recension  gekommen  ist.  zu  lieht  des  gelouben 
tili  in  A  das  verburo;  ferner  steht  der  satz  got  wil  den  menschen 
hem  usw.  unvermittelt  da.  wollte  nun  der  Verfasser  der  stück- 
td'igl  diese  zwei  brucbstücke  ohne  weiteres  verbinden,  so  dass 
•  einziger  verständlicher  satz  daraus  würde^  so  blieb  ihm  nichts 
deres  übrig,  als  das  wörtchen  got,  wenn  es  in  seiner  vorläge 
ind,  zu  streichen,  die  gegenüberstellung  beider  texte  winl 
es  klar  machen: 

A  :  und  ouch  das  licht  des  ge-  MB :  und  das  lieht  des  glou- 
üben,  got  wil  den  menschen  ben  wil  haben  den  menschen  über 
ben  über  alle  vemüftige  dinch.     alle  vernünftige  begriffunge. 
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Durch  diese  iextesherstellung  muste  aber  die  phrase  als  cittl 
aus  Dionys  augesehen  werden,     stand  in  der  vorläge  der  stQck-h 
predigt   vor  ah  sant  Dionysius  sprichet  dasselbe  zeichen  wie  iip 
A  ((|),  so  war  der  irrtum  um  so  leichter.  ^     ebensowenig  wiulih 
der  Verfasser  der  stückpredigt  mit  dem  unverständlichen  tH>ii  4m\ 
ersten  puncte  etwas  anzufangen,     er  liefs  diese  worte  einfach  w^ 

Ai)er  auch  B  hat  niclU  die  richtige  lesart.  sie  stimmt  ii 
der  ersten  hülfte  mit  dem  Pfeifferschen  texte  ttberein.  welch« 
sinn  soll  auch  der  satz  geben:  das  licht  des  glaubens  über  alle { 
vernünftigen  dinge  haben?  worauf  bezieht  sich  ferner  io  der 
zweiten  hülfte  er?  dieses  pronomen  beweist  hier  nur  dass  in 
texte  eine  lücke  sei.  wir  sind  jedoch  nun  in  der  läge  den  rich- 
tigen text  herzustellen,  in  B  findet  sich  das  verbum,  wekha 
in  A  nach  lieht  des  gelouben  fehlt,  nämlich  habent,  ebenso  findetl 
durch  B  das  unverständliche  von  dem  ersten  puncte  seine  erkli- 
rung.  umgekehrt  wird  durch  Zuhilfenahme  von  A  die  lücke  ii 
B  ausgefüllt,  und  zwar  durch  das  bruchstück:  got  u>il  den  moH 
sehen  haben,  das  pronomen  er  in  B  hat  nun  auch  sein  richtigem 
subject.  der  wahre  text  lautet  jetzt :  und  onch  daz  lieht  des  gt- 
hüben  habent,  (wan)  got  wü  den  memchen  hüben  über  dUiu  i» 
nünftigiu  dinc,  als  er  waz  in  deni  ersten  puncte,  die  letitei 
Worte  bedeuten:  als  er  in  gott  war.     vgl.  Lexer  ii  307. 

Wer  zweifelt  nun  dass  der  Verfasser  der  stückpredigt  nur 
eine  hs.,  und  zwar  eine  fehlerhafte  bearbeitet  habe,  dass  somit 
der  tractat  ursprünglicher  als  die  predigt  sei?  wer  sich  das  ve^ 
hcfltnis  umgekehrt  denkt  und  den  tractat  als  ein  ezcerpt  aus  der 
predigt  ansieht,  erkläre  mir  die  lesart  in  der  predigt,  er  erkbit 
mir  ferner,  wie  jene  in  B  entstanden  ist  und  wie  got  und  vm 
deni  ersten  puncte  in  A  hineingekommen  sind. 

Nach  diesem  resultate  wird  es  auch  klar,  warum  der  nach- 
satz  in  der  slückpredigt  fehlt,  die  zwei  auf  das  citat  in  A  fo^ 
genden  unvermittelten  bruchstücke,  von  denen  besonders  d» 
zweite  wie  ein  selbständiger  satz  erscheint,  liefsen  den  Verfasser 
der  stückpredigt  den  Zusammenhang,  und  in  folge  dessen  den 
nachsatz  vergessen,  der  sich  doch  in  AB  fmdet.  im  günsUgstea 
falle  ist  die  satzform  in  der  stückpredigt  eine  anacoluthie. 

<  in   A  steht  dieses  zeichen  öfters  an  falscher  stelle,  sb.  noch  im 
^'leichcn  tractate  beim  7  zeichen  vor  f^ot  wil  (bl.  131'). 
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Die  bisherigen    beobachiungeu ,    dass   die  stückpredigt  die 

bearbeitung  einer  A  ähnlichen  bs.  sei,  finden  durch  den  weitern 

ferlauf  ihre  bestätigung.     im  MB  sind  nämlich,  wenige  Sätze  nach 

den  soeben  besprochenen,  folgende  stellen  an  einander  gereiht: 

fUHO  soellent  ir  wissen,  lieben  kint,  das  zuo  disem  wesende  und  zuo 

iirre  edeln  voüekummenheil  7iieman  kummen  mag,  wanne  mit  zuo 

gründe   demuetiger  luterre   verstentnisse  und  mit  clarer  vemunft, 

§ber  doch   so   ist  es  befunden  das  etwenne  bescheheti  ist,  das  ette- 

Ueher  vernünftiger  grosser  hohe  pfaffe  gefallen  ist,  und  ouch  gar 

vil  vernünftiger  geiste  von  der  engel  schar,  die  an  irre  naturen 

und  an  irem  wesende  anders  nüt  ensint  denne  luter  Vernunft,  und 

mit  aller  irre  vemunft  doch  geirret  habent  und  ewikliche  von  der 

i»igen  worheit  verfallen  sint,  und  noch  alle  die  tuont  die  sich  in 

Meiner  behagunge  ir  selber  in  vemimftiger  wolgefallender  eigin- 

wäUger    behendikeit   sich  in   gelichetit,     nuo   liebeti  kint,  nuo  ist 

nidze  und  notdürftig  zuo  pn'ifende  und  zuo  merkende  weh  das 

9int,  die  do    sint    die  gerehten  geworeti   vernünftigen  erlühteten 

Hhowendeti  metischen. 

Wir  haben  in  der  ganzen  stelle  drei  hauptsätze  vor  uns. 
bei  näherer  betrachtung  finden  wir  dass  sie  unvermiltelt  neben 
,  einander  stehen,  und  dass  der  gedankeugang  nicht  blofs  eine 
andere  construction  erheische,  sondern  auch  noch  das  eine  oder 
andere  Satzglied.  A  setzt  diese  Vermutung  aufser  allen  zweifel. 
lie  schreibt  ^ :  zuo  dirre  warheit  unde  zuo  disem  seligen  lebeti, 
%uo  dirre  edellichen  hohen  vollekomenheit  enkan  nieman  komen 
ienne  mit  luierr  verstantnüsse  tmde  mit  klarer  vemunft.  sit  nu 
so  manic  hoher  vernünftiger  geist,  nochdenne  der  engel,  der  an 
sinem  weseti  und  an  sinem  leben  niht  anders  ist  denne  lutriu  Ver- 
nunft, da  (C  daz)  der  geirret  hat  und  eweclicheti  vervallen  ist  von 
der  ewigen  warheit,  also  geschiht  noch  allen  den,  die  sich  dem  engel 
jelichetit  an  eigener  behaltunge  unde  wolgevallen  ir  selbes  in  ir 
temünftiger  behendekeit,  nu  sprechent  die  meister  und  ouch  die 
heiligen,  daz  ez  nütze  und  ein  notdurft  si,  daz  man  flizic  war 
nemen  unde  bekennen  unde  brüeven  sol  die  invelle  des  lichtes  unde 
die  khrheit  der  vemunft  und  des  schouwens,  des  man  (C  der 
mensche)  hie  gehaben  mac  in  der  zit,  umbe  daz,  daz  er  iht  be- 
trogen werde  in  siner  vernünftigen  behendikeit, 

'  in  Pfeiffers   recension,   denn  er   hielt  sich  hier,  zwei  worte  ausge- 
nommen, durchweg  an  A. 
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Der  gedankeiigaiig  licgl  hier  klar  vor  äugen,     'zu  dem  seligen 
leben,  das  nnmiUelbar  vorher  beschrieben  worden  ist,  kaoo  m» 
nur  mit  klarer  Vernunft  gelangen,     da  aber  selbst  geschOpfe,  die  f 
wie  die   enge!    ihrem   weseu    nach   nichts  denn  lautere  Vernunft  ' 
sind,  und  auch  andere,  die  den  engein  gleichen,  trotz  ihres  lin- 
tern  Verständnisses  von  der  Wahrheit  abirrten,   darum  raten  die 
meister,    man   solle  auf  die  einraile  des  lichtes  acht  haben,  aiT  « 
dass  man   nicht   in  seiner   Vernunft  betrogen  werde',     erst  jetit  j 
wissen  wir,   welclie  Satzglieder   im  MB  fehlen,  obwol  man  auch 
ohne  A  zur  einsieht  gelangt  dass  dessen  text  verderbt  sei.     wie 
kam  aber  der  Verfasser  der  stückpredigt  zu  diesem  texte?  wide- 
rum  durch  die  lesart  von  A.     wie  der  leser  schon  gesehen  haben 
wird,   ist    dem   gedankengangc   nach   der  satz:   nu  q^recA^nf  dk 
meister  usw.     der  eigentliche  nachsatz  zu  sit  nu  so  mank  hokr 
vernünftiger  geist,    aber    nicht    der   äufsern   construclion   nach. 
sollte  diese  hergestellt  werden,  so  mUste  man  dar  umbe  statt  mi« 
setzt'u.     in  der  tat  ist  auch  dies  die  lesart  von  B:  darumh  raiten 
die  kegligen  nnd  die  meister  usw.  ^     der  Verfasser  der  stückpredigt 
begrÜT  wegen    der  construction  des  textes,  der   ihm  in  einer  A 
ähnlichen  recension  vorgelegten  haben  muste,  den  gedankengang 
und  Zusammenhang  nicht,  liefs  den  ganz«'n  passus  nno  spredieiU 
die  meister  usw.  aus,  und  reihte  an  das  vorhergehende  ohne  Ver- 
mittlung einfach  nur  den  satz  an:  fiuo  lieben  kint,  nuo  ist  nit%i 
usw.,   der    allerdings,    wenn    auch   nur  schwache,   spuren  def 
alten  textes  aufweist,  und  zu  welchem  satzc  er  auch  die  nJlchsl- 
folgende  stelle  des  tractates  benutzt  hat,  die  ich  alsbald  anfahren 
werde. 

Auch  hier  richte  ich  an  denjenigen,  welcher  meine  coDJectnr 
nicht  annehmen  wollte,  dafür  aber  behauptete,  der  tractat  sei  nur 
ein  exccrpt  aus  der  stückpredigt,  letztere  also  das  ursprOnglichere  f 
denkmal,  die  frage,  wie  er  dann  den  text  in  A  erkläre?  wie  ist 
in  das  excerpt  der  satz:  nno  sprechent  die  meister  usw.  gekomoDen? 
wie  ist  es  möglich  dass  im  excerpte  der  richtige  gedankengang 
waltet,  während  das  original  keinen  Zusammenhang  aufweist?  die 
Unmöglichkeit,  auf  diese  fragen  eine  befriedigende  antwort  lu 
geben,  bestätigt  nur  die  richtigkeit  meiner  aufstellung.     fOr  diese 

*  im  übrigen  ist  der  text  in  R  unmittelhar  vor  dieser  stelle  sehr  ver- 
derbt, hier  ist  nämlich  aus  dem  ersten  zeichen  hinein  gewoben,  was  sich 
in  A  ühoT  Balaam  berichtet  findet,  der  in  B  plalo  heifst. 
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igt  auch  wider  die  einfachbeit  des  tractates  in  den  betreffeDden 
dien,  und  die  ttb    adene  breite  der  stückpredigt: 

Doch  diese  erhärtet  noch  in  anderer  weise  dass  sie  nur  eine 
ari>eitung  des  tractates  sei.  sie  fährt  nämlich  also  fort:  nuo 
l  Heben  kint,  alse  verre  ake  ich  es  in  der  geschrift  vinden  kan, 

habe  ich  gesuothet  und  habe  in  der  geschrift  funden  vier  und 
denizig  stücke  die  ein  solicher  mensdie  an  ime  haben  sol,  und 
e  wil  ich  üch  sagen  und  wil  ouch  damitte  der  bredigen  ein  ende 
ben.  der  Verfasser  der  stückpredigt  ist  also  aufrichtig  genug 
i  gestehen,  er  habe  ein  Schriftstück  benutzt,  dass  dieses  kein 
ideres  sei  als  der  hekannte  tractat,  wird  nun  wol  nicht  mehr 
s  beweises  bedürfen,  der  tractat  beruft  sich  nicht  auf  eine 
farift,  sondern  bringt  im  zusammenhange  mit  den  oben  ange- 
hrten Sätzen  jene  stelle,  welche,  wie  soeben  bemerkt,  die  stück- 
redigt  bereits  zu  ihrer  frühern  ausführung  verwendet  hat:  weit 

nu  wizzen  unde  bekennen  die  gerehten  vernünftigen  geweren 
ischauwer  gotes,  die  da  niht  betriegen  noch  gevelschen  mac,  die 
Jt  ir  bekennen  bi  vier  unde  zweinzic  zeichen  (A  bei  zaichen,  der 
er  und  zwainczig  sint).  B  beruft  sich  auf  einen  meister,  aber 
eser  ist  kein  anderer  als  derjenige,  welcher  den  tractat  ge- 
hrieben  hat :  und  darumb  das  der  mensch  nicht  betrogen  werde, 

spricht  der  meister :  wiltu  erkennen  die  rechten  vemuftigen  an- 
kmoer  der  ewigen  warheit  die  nyemant  gefelschen  noch  betriegen 
ag,  die  sult  ir  mercken  bey  xxiiij  zeichen,  nicht  der  meister 
;r  stückpredigt,  sondern  der  des  tractates,  wie  er  in  A  sich 
idet,  gebraucht  die  angeführten  worte.  ^ 

Dieselbe  abbängigkeit  vom  traclate  beweist  die  stückpredigt 
ich  in  den  24  stücken,  es  ist  wol  überflüssig  auf  alle  ein- 
igehen:  jeder  kann  sich  davon  selbst  durch  einen  vergleich 
»erzeugen,  hier  genügt  die  nebeneinanderstellung  weniger  probe- 
Qcke  aus  beiden  texten. 

C  daz  dritte  zeichen:  sie  ha-  MB  nuo  das  dirte  stücke:  er 
Mt  sich  gote  lazen  ganz  unde  sol  sich  gotte  alzuomole  zuo 
tr;  des  ist  got  sines  Werkes  un-     gründe  gelossen  haben,  also  das 

got  keine  hindemisse  in  imevinde, 
also  das  got  sin  werg  in  ime 

'  daraas  geht  auch  hervor  dass  der  tractat  in  B  eine  Überarbeitung 
fahren  hat 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge   XII.  14 
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gehindert  in  in  (dies  ist  in  B 
das  sechste  zeichen  i). 


Daz  vierde  zeichen:  swa  sie 
sich  noch  vitident,  da  gent  sie 
ir  selbes  uz;  des  habent  sie  ein 
gewarez  zuonemen  (dies  ist  in 
B  das  dritte  zeichen). 

Daz  zehende  zeichen:  sie  en- 
pfahent  nihtes  niht  von  dekeiner 
creature,  weder  liep  noch  leit, 
niuwen  allez  bloz  von  gote,  swie 
ez  doch  got  würke  durch  sine 
creature  (B  .  .  si  enpfachent 
weder  lieb  noch  leid  von  cheiner 
creaturen  usw.  wie  in  A). 

Daz  vierzehende  zeichen:  sie 
sint  gewafent  und  gezieret  mit 
allen  tugeriden;  des  mügent  sie 
gesigen  in  allen  striten  wider 
alle  untugende  (B  .  .  .  .  tugenten 
wider  alle  anfechtigunge,  davon 
behalten  sy  den  sig  in  allen 
streitten), 

Daz  vierundzweinzigest  zei- 
chen: sie  gent  uz  als  die  da 
kleine  wilrken  unde  vahent  alle 
zit  an  ze  eime  guoten  lebenne; 
des  sint  sie  ungeaht  von  vil  li'u- 
ten,  daz  ist  m  lieber  denne  aller 
menschen  gunst  (B  .  .  st  gent  her 
als  die  deinen  kint  und  du  klei- 
nem arbeitenden,  und  haben  alle 
czeit  an  zu  einem  guten  willen 
usw.). 


wikrken  moege;  und  des  $ol  siA 
der  mensche  nit  annemmen  du 
er  es  si,  er  sol  sich  alzuomok 
zuo  kleine  darzuo  duncken. 

Nuo  das  vierde  stticke:  er  nl 
sin  selbes  usgon  an  allen  dm^ 
wo  er  sich  inne  vindei  minnenie 
oder  meinende,  es  si  in  zit  oder 
in  ewikeit. 

Nuo  das  zehende  stücke:  er 
sol  nüt  überal  von  keiner  crea- 
turen weder  liep  noch  leid  eM- 
pfohen,  alles  blos  von  gotte^  wie 
das  si  das  es  got  dicke  würiat 
durch  die  creaturen,  darumb  soi 
er  es  nüt  anders  nemen  denne 
blos  von  gotte. 

Nuo  das  vierzehenste  stüdce: 
er  sol  alle  zit  bereit  und  ge- 
woffent  sin  mit  allen  tügenden 
und  zuo  vehtende  wider  aUe  un- 
tugende, und  des  sol  er  den  strü 
behalten  und  angesigen  zuo  aBen 
ziten. 

Nuo  das  vierundzwentzigeste 
stücke:  er  sol  nuo  erst  in  rduer 
grosser  voUekomener  demuot  her 
für  gon  alse  die  kint,  und  sei 
in  nuo  erst  duncken  das  ernM 
anevaheti  welle  und  die  erber- 
mede  gottes  nuo  erst  erwerhen 
welle  das  ime  die  zuo  helfe 
kumme  und  ime  die  helfe  das 
er  ein  guot  mensche  werde,  und 
ist  es  das  dis  (nüt)  geschetzet 


^  B  verwechselt  anfangs  drei  zeichen  mit  einander,    zwei  habe  ich 
oben  erwätint.    das  vierte  zeichen  in  B  ist  ferner  das  sechste  in  A. 
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u)urt  von  den  hüten,  das  sol  itne 

lieber  sin  denne  aller  menschen 

gunst. 

Der  tractat  trägt  durch  seine  einfachheit  überall  das  gepräge 

r  ursprünglichkeit  an  der  stirn,  während  die  stUckpredigt  durch 

re  platten  zumeist  tautologischen  erweiterungen  ermüdet,  deren 

Sprung  übrigens  bald   klar  werden  wird,     welches  stück  man 

er  auch  immer  betrachten   mag,  jedesmal   weist   es  auf  eine 

»rt  der  beiden  hss.  Aß  zurück,     dieselbe  beobachtung  drängt 

±   uns    beim  vergleiche   des   Schlusses  in  beiden  denkmälern 

f.     A  schliefst:  Daz  sint  diu  zeichen  eines  warhaften  grundes, 

dem   daz   bilde  aller  warheit  lebet,  unde  swer  ir  in  im  selber 

ht  vindet,  der  ensol  von  siner  vemunft  nihtes  niht  halten  nodi 

der  Hute,     B  setzt  noch  hinzu :  nu  dar  lieben  kinder,  das  (wir) 

\  als  (hs.  all)  war  pilder  in  rechter  warrer  volkumenheit  die- 

JUiklich   werden  funden,   des  helf  uns  die  ewige  warheit  amen» 

in   vergleiche  man    dazu   MB:   nuo  vil  lieben  kint,  ich  voerhi, 

^  habe  es  uch  zuo   lang  gemäht,     nuo  ein  jegelicher  mensche 

le  in  sich  selber  und  besehe  ob  er  dise  vier  und  zwenzig  sfücke 

ime  habe,  und  vindet  er  sü  an  ime,  so  wol  ime  das  er  ie  ge- 

ren  wart;  und  ist  es  aber  das  er  sü  niit  in  ime  vindet,  so  sol 

das  wissende  sin,  das  er  alzuomole  nüt  halten  sol  von  siner 

munft  noch  von  allen  sinen  vernünftigen  wercken,  und  der  bilder 

er  worheit  der  mag  kein  übernatürlich  werg  in  ime  würkende 

\,  es  were  denne  das  er  den  menschen  mit  siner  fürkommender 

öden  fürkummen  wolte,  also  er  dem  lieben  sant  Paulo  tet;  aber 

s  wissent,  das  mich  das  duncket  das  es  in  disen  ziten  gar  froemde 

nuo  dar  lieben  kint,  das  wir  nuo  alle  gerehte  gewore  bilde- 

r  in    gerehter   geworre   vollekummenen    demuetikeit   nochgonde 

>d.  3022:    na  gainde)  werdent,  darzuo  helfe  uns  die   ewige 

rheit,  Amen, 

Hier  ist  jede  bemerkung  überflüssig,     doch  sei  erwähnt  dass 

r  Verfasser  der   stückpredigt  selbst  noch  den  schlusssatz  ver- 

rbt  hat,  denn  nur  in  B,  nicht  aber  im  MB  bat  er  einen  sinn. 

m  soll  man  denn  nochgonde  werden^? 

Der  tractat  ist  also  ursprünglicher  als  die  stückpredigt  im 

*  hätte  er  wie  MB  s.  23  gesagt:  dem  geworen  hildener  nochgonde 
rden(t),  dann  wäre  allerdings  ein  sinn  in  der  stelle,  er  bitte  also  bei 
Sodernng  derselben  weniger  gedankenlos  verfahren  sollen,    vgl.  MB  20. 

14* 
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MB.  aber  kOonte  nicht  der  tractat  die  ursprüngliche  predigt  des 
meisters  darstellen,  während  die  im  MB  nur  als  vom  Gottesfreande 
interpoliert  zu  betrachten  wäre?  allein,  dieser  annähme  stünde 
einmal  entgegen,  dass  man  aufser  stand  wäre  zu  eridflreDy  wie 
denn  der  Gottesfreund  zu  jenem  verderbten  texte  gekommen  sei, 
den  wir  in  der  stückpredigt  des  MB  entdeckt  haben,  in  diesen 
falle  hätte  er  ja  nicht  eine  verderbte  hs.  vor  sich  gehabt,  senden 
den  ursprünglichen  unverderbten  text  aus  dem  munde  des  meisten 
selber  gehört,  aber  auch  noch  andere  gründe  sprechen  gegen 
eine  solche  annähme,  vor  allem  der  bericht  des  MB.  es  heilst 
darin  s.  7  im  anschlusse  an  die  stückpredigt:  nuo  es  i$t  sm 
wissende,  zuo  stunt  do  dise  bredie  us  war  do  ,  ,  .  .  ichreip  (der 
leye)  dise  bredie  von  worte  zno  worte  rehte  dlse  sü  der  meistv 
geseit  hette,  und  do  er  sü  geschriben  hette,  do  ging  er  zuo  dem 
meister  %ind  sprach:  ich  habe  dise  bredie  abegeschriben,  wileiiuk 
niit  verdriessen,  wellent  ir  su  dent^e  hoeren  ich  Use  «li  ück.  nach- 
dem er  sie  vorgelesen  sprach  er  zum  meister:  nuo  lieber  herre 
der  meister,  ich  bitte  nch  das  ir  es  durch  gotes  wilen  tuont  und 
mir  sagent  obe  üt  wort  hie  brestent  das  ir  mir  die  sagent,  $$ 
schribe  ich  su  oiich  hiezuo.  do  sprach  der  meister:  lieber  sum, 
du  solt  wissende  sin  das  du  sü  reht  geschriben  hest  nach  aUer 
der  wisen  und  noch  allen  den  Worten  alse  sit  usser  minem  munde 
gangen  sint;  und  wissest,  der  mir  vil  guotes  darumb  gebe^  iA 
künde  sii  nid  alse  gar  eigenliche  von  worte  zuo  worte  gesckräm 
alse  du  sii  geschriben  hest,  ich  wolte  mich  detme  anderwerbe  ge- 
erbeitet  in  der  geschrift  damoch  haben,  wie  kann  man  nach 
lesung  dieser  worte  noch  sagen,  der  tractat  sei  die  eigentliche 
predigt  des  meisters,  die  stückpredigt  im  MB  aber  der  vom  Gottei- 
freunde  interpolierte  tractat?  ich  weifs  wol  dass  man  erwidern 
wird,  die  worte  seien  nicht  zu  pressen,  dies  ist  ja  die  gewöhn- 
liche ausrede,  wenn  man  sich  aus  der  enge  winden  will,  aber 
ohne  es  zu  wollen  bestätigt  man  mit  dieser  phrase  meine  in  der 
anfangs  citierteu  schrifl  (QF  xxxvi  14)  ausgesprochene  behaup- 
tung,  der  Gottesfreund  sei  nichts  weniger  als  ein  zuverlässiger 
bericliterstatter.  wenn  man  zudem  ihm  hier  nicht  trauen  darf, 
ja  wenn  er  so  oft  als  unzuverlässig  hingestellt  wird,  als  man  es 
eben  braucht,  warum  soll  man  ihm  denn  trauen,  wenn  er  von 
der  existenz  dieses  meisters  spricht?  übrigens  ist  die  ausrede 
hier   gar  nicht  am   platze,     die   Unterredung  des  Gottesfreundes 
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mit  dem  meister  hat  ja  der  meister  selber  niedergeschrieben  (vgl. 
MB  23.  61).  darf  man  auch  den  worten  des  meisters  nicht 
trauen?  was  bleibt  aber  dann  von  der  ganzen  geschichte  übrig? 
es  steht  abo  fest,  nicht  der  tractat  sondern  die  im  MB  befind- 
liche predigt  ist  die  predigt  des  meisters. 

Darauf  ftthrt  uns  eine  andere  erwägung.  wäre  der  tractat 
die  eigentliche  predigt  des  meisters,  wie  ist  dann  seine  existenz 
xa  erklaren?  offenbar  hätte  sie  noch  ein  anderer  als  der  Gottes- 
freund und  zwar  besser  als  er  nachschreiben  müssen,  wie 
stimmte  aber  dies  zu  den  soeben  angeführten  worten  des  MB? 
unter  dieser  Voraussetzung  zeigte  sich  aufserdem  der  meister 
Boch  beschränkter  als  er  in  würklichkeit  erscheint,  denn  nicht 
blofs  der  Gottesfreund  sondern  noch  ein  anderer  hätte  es  ver- 
mocht, was  der  meister  selber  nach  vollendeter  predigt  nicht 
mehr  zu  tun  im  stände  war:  die  ganze  predigt  wort  für  wort 
sammt  den  24  stücken  niederzuschreiben. 

Endlich  aber,  und  das  ist  von  grofser  Wichtigkeit,  passt  der 
tractat  so  wie  er  vorliegt  gar. nicht  in  das  MB.  vor  der  predigt 
bittet  nämlich  der  Gottesfreund  den  meister  in  einer  predigt  zu 
lehren,  wie  der  mensche  zuo  dem  aller  nehesten  und  zuo  dem 
aUer  hoehe^en  komen  moehte  do  der  mensche  in  der  zit  zuo  kum- 
mm  mag  (MB  3).  der  meister  selbst  kündigt  dann  nach  einer 
predigt  dem  volke  an,  er  werde  über  dieses  tbema  nach  drei 
tagen  predigen.  Wortlaut  und  sinn  des  genannten  themas  for- 
dern dass  der  meister  über  die  mittel  sprechen  muss,  welche 
man  anzuwenden  hat,  um  zum  höchsten  ziele  zu  gelangen,  nun 
erwähnt  aber  der  Verfasser  des  tractates  gerade  dort,  wo  er  auf 
Me  gerben,  vernünftigen,  gewerejh  anschouwer  gotes  zu  sprechen 
kommt,  keine  mittel,  mit  denen  man  dies  ziel  erreicht,  sondern 
zählt  24  merkmale  auf,  an  welchen  man  sie  erkennt,  erst  der 
Verfasser  der  stockpredigt  suchte  einen  Zusammenhang  zwischen 
der  ankündigung  des  themas  und  dem  tractate  selber  herzustellen. 
diesem  zwecke  gemäfs  werden  bei  ihm  die  24  zeichen  oder  merk- 
male eines  wahren  grundes  zu  24  stücken,  die  der  mensch 
an  sich  haben  soll,  und  wie  conventionsmäfsig  wird  in  ein 
jedes  der  stücke  ein  sol  hineingeflickt,  proben  behufs  eines  Ver- 
gleiches habe  ich  bereits  früher  mitgeteilt,  die  folge  davon  ist 
dass,  während  im  tractate  die  24  zeichen  so  natürlich  und  un- 
gezwungen  hinfliefsen,  die  24  stücke  der  predigt  hingegen  ge- 
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macht  aussehen,  ein  neuer  beweis  dafür  dass  der  tractat  nicht 
blofs  nicht  die  predigt  des  meisters  darstelle,  sondern  dass  er 
auch  ursprünglicher  sei. 

Der  tractat  ist  also  nicht  die  eigentliche  predigt  des  meisters, 
diese  ist  vielmehr  eine  bearbeiiung  des  tractates,  zu  welchem 
resultate  uns  die  ganze  bisher  angestellte  Untersuchung  geführt 
hat.  er  ist  auch  nicht  der  einzige  tractat,  der  im  MB  in  Ähn- 
licher weise  verarbeitet  wurde,  das  von  mir  in  meiner  schrift 
Taulers  bekehrung  s.  137 — 143  herausgegebene  litterarische  denk- 
mal,  betitelt  Von  den  drin  fragen  ^  benutzte  sowol  der  Verfasser 
des  büclileins  Von  den  drien  durchhrüchen  (angeblich  Rulman 
Merswin),  als  auch  der  meister  der  Historie  in  der  clausnerin- 
predigt.  in  meiner  schrift  s.  39  fr  findet  man  den  nachweis  da- 
für, wie  ungeschickt  und  gedankenlos  in  jener  predigt  der  er- 
wähnte tractat  Von  den  drin  fragen  verarbeitet  sei.  bald  ent- 
steht ein  anderer  sinn  als  der  Zusammenhang  verlangt,  bald  werden 
aus  misverständnis  Sätze  und  abschnitte  unmotiviert  und  unver- 
mittelt an  einander  gereiht,  und  endlich  bleibt  der  leser  durchaus 
im  unklaren  darüber,  um  was  es  sich  eigentlich  handle,  mit 
einem  worte,  wir  begegnen  bei  der  clausnerinpredigt  demselben 
unverständigen  bearbeiter  eines  tractales,  wie  wir  ihn  in  der 
stückpredigt  kennen  gelernt  haben,  eine  beobachtung  bestätigt 
hier  die  andere. 

Wer  ist  nun  aber  der  bearbeiter  des  tractates,  dh.  derjenige, 
der  die  stückpredigt  des  MB  gemacht  hat?  wer  ist  der  plagiatorT 
in  erster  linie  entscheidet  diese  frage  der  stil.  verrät  sich  in 
der  stückpredigt  etwa  Taulers  stil?  ich  glaube,  nach  meinen  aus- 
führungen  in  der  mehrfach  erwähnten  schrift  s.  80 — 96  kann 
davon  keine  rede  sein,  sie  zwangen  selbst  Jundt  das  geständnis 
ab:  4es  discours  du  trait^^  xin  (d.i.  des  MB)  se  d^robent,  an 
point  de  vue  de  la  forme  litt^raire,  k  toute  comparaison  avec  let 
sermons  authentiques  de  Tauler'  (aao.  p.  438).  wer  wird  ferner 
behaupten.  Tauler  sei  es  gewesen,  welcher  so  unverständig  den 
tractat  verarbeitet  habe?  wer  anders  als  nur  derjenige,  welcher 
die  echten  predigten  Tauiers  niemals  durchstudiert  und  seinen 
geist  nicht  erfasst  hat,  wird  sich  zur  behauptung  versteigen.  Tauler 

^  in  der  hs.  G  96/320  der  Stadtbibliothek  zu  Zürich  fuhrt  der  tractat 
im  rcgister  den  titel:  Ein  geislUch  durbnich. 
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liabe  einen  ganzen  fremden  tractat  zu  einer  predigt  umgemodelt, 
und  ihn  in  bezug  auf  die  24  stücke  so  ziemlich  getreu  auswendig 
gelernt?  die  Originalität  Taulers  wagt  selbst  Jundt  nicht  zu  be- 
streiten, und  er  erklärt  deshalb  den  tractat  in  der  clausnerin- 
predigt  als  interpoliert.^  zudem  sind  die  Wortverbindungen  in 
der  stückpredigt,  wie :  verstentliche  schowunge,  hildeliche  schowunge, 
tchowende  menschen,  vernünftige  begriffunge,  vernünftige  wolge- 
fallende  bildungen,  unbekanntsam,  unbekennesam  usw.  den  echten 
predigten  Taulers  ganz  fremd,  trotz  der  behauptung  Jundts,  diese 
ausdrücke  seien  der  spräche  des  meisters  der  hl.  schrift,  d.  i. 
nach  ihm  Taulers,  entnommen  (aao.  s.  436).  möge  er  mir  we- 
nigstens ^ine  der  Wortverbindungen  nachweisen,  vielleicht  wen- 
det man  ein,  die  genannten  Wortverbindungen  kämen  eben  nur 
in  der  stückpredigt  vor,  weil  ihr  ein  tractat  zu  gründe  liege, 
in  dem  sich  eben  dieselben  ausdrücke  fänden,  allein,  im  tractate 
fehlen  unbekanntsam,  unbekennesam,  vernünftige  wolgefaUende  bil- 
dungen; und  dann  besitzt  ein  prediger,  der  darauf  angewiesen 
ist  fremdes  litterarisches  eigentum  auswendig  zu  lernen,  keine 
copia  verborum.  er  wird  dieselben  Wörter  und  phrasen,  die  er 
einmal  inne  hat,  sicher  wider  gebrauchen,  wenn  er  auf  denselben 
gegenständ  zu  sprechen  kommt,  die  erfahrung  spricht  hier 
zu  laut. 

Übrigens  f^llt  Tauler  hier  vorzüglich  deshalb  aufser  be- 
tracht,  weil,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  er  nicht  der  meister 
des  MB  ist.  die  soeben  gemachten  bemerkungen  beweisen  es 
neuerdings. 

Wer  ist  also  der  bearbeiter  des  tractates,  der  plagiator? 
etwa  ein  meister  der  hl.  schrift,  wie  das  MB  berichtet?  aber 
einige  der  gründe,  die  ich  in  betreff  Taulers  geltend  gemacht 
habe,  sprechen  auch  gegen  diese  annähme,  wie?  ein  grosser 
meister  der  geschrift,  ein  grosser  pfaffe,  ein  prediger,  von  dessen 
lehre  man  über  vil  milen  seile,  soll  so  beschränkten  geistes  ge- 
wesen sein,  dass  er  nicht  selbst  eine  predigt  zu  verfassen  und 
den  tractat,  welchen  er  benutzte,  nicht  meisterhaft  sondern  nur 
höchst  schülerhaft  zu  bearbeiten  im  stände  war?  ja,  dass  er 
schliefslich   24   stücke   mit   unwesentHchen    modificationen   aus- 


'  dieses  resultat  erhalt  man  bei  Jundt  durch  die  art  der  Verbindung 
der  anmerkung  mit  dem  texte  s.  438. 
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wendig  lernt?  der  Gottesfreund  erscheint  im  MB  ab  ein  Werk- 
zeug in  der  band  gottes  diesen  stolzen  pharisäischen  meister  ni  f 
demütigen  und  zu  bekehren,  gott  ermahnt  ihn  dreimal  im  tramne  " 
zu  ihm  hinzugehen  um  zu  sehen,  was  got  do  sdiaffm  welle,  nach  ) 
der  predigt  nimmt  der  Gottesfreund  den  meister  ins  gebet,  wirft 
ihm,  erleuchtet  von  gott,  der  ihn  uffe  eine  stunde  me  denne  olb 
die  lerer  in  der  zit  lert,  alle  seine  gebrechen,  selbst  die  ve^bo^ 
gensten,  vor,  erinnert  ihn  an  eine  'creatur',  auf  die  er  noch  su$ 
vil  gesihte  habe,  was  nach  dem  geständnisse  des  meisters  niemaod 
in  der  zeit,  nicht  einmal  die  ^creatur'  selbst  wüste  ^  nur  eines» 
und  zwar  das  zur  demütigung  würksamste  vergisst  der  gottbe- 
gnadigte und  erleuchtete  Gottesfreund,  dass  nämlich  die  mit  sol- 
chem Selbstgefühl  angekündigte  und  darauf  vorgetragene  predigt 
nur  ein  plagiat  sei.  für  den  meister  hatte  es  keine  grOfsere 
demütigung  gegeben,  als  die  werte  aus  dem  munde  des  laien: 
*wic,  du  brüstest  dich  mit  einer  lehre,  die  doch  nicht  dein 
sondern  eines  andern  ist?  du  hältst  grofse  dinge  auf  deine  meister- 
Schaft,  und  vermochtest  nicht  einmal  eine  fremde  arbeit  einiger- 
mafsen  verständlich  umzuarbeiten?'  kehren  wir  zum  meister  zu- 
rück, vielleicht  erfahren  wir  den  grund  dieser  vergesslichkeit 
betrachten  wir,  welche  rolle  der  meister  im  MB  spielL  er  ge- 
bärdet sich,  als  hätte  er  eine  gar  schwere  arbeit  zu  verrichten, 
um  die  stückpredigt  niederzuschreiben,  die  er  doch  im  tractate 
vor  sich  hat  (vgl.  s.  3.  7  des  MB),  glaubt  jemand  dass  dieser 
grofse  meister  der  hl.  schrift  existiert  hat?  fassen  wir  ihn  aber 
noch  genauer  ins  äuge,  die  erbärmlichste  rolle  spielt  er  nach 
der  predigt,  der  Gottesfreund  geht  ztio  stunt,  do  dise  bredie  icf 
war,  an  sine  Herberge,  und  schreibt  sie  wOrüich  nieder,  und 
nachdem  er  sie  geschrieben  geht  er  zum  meister,  liest  sie  ihm 
vor  und  fragt,  ob  ein  wort  fehle,  dieser  wundert  sich  über  den 
Sinnerichen  laien,  bestätigt  die  genauigkeit  des  scriptums  mit  den 
Worten,  die  predigt  wäre  nach  aller  der  wisen  und  noch  allen  den 
Worten,  als  sie  aus  seinem  munde  gekommen,  niedergeschrieben, 
und  gesteht,  wer  ihm  viel  gutes  gebe,  er  vermöchte  sie  nicht  so 

*  in  neuester  zeit  wurde  noch  jemand  anderem  als  dem  Gottesfrennde 
diese  grofse  begnadigung  der  innersten  seelenkenntnis  zu  teil,  nämlich  herrn 
Jundt,  denn  in  seinem  werke  s.  238  weifs  er  in  der  tat  den  nameo  jener 
'creatur'  zu  nennen :  4'  une  des  deux  nonnes  (Marguerite  Ebner  et  Elisabeth 
Schepach),  peut-etre  Elisabeth  Schepach'! 
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eigentlich  Ton  wort  zu  wort  niederzuschreiben,  aufser  er  hätte 
ach  denne  andenterbe  geerbeitet  in  der  geschrift  (s.  die  stelle  oben 
8.  212).     der  Gottesfreund  also  ist  im  stände,  die  predigt  saromt 
den  24  stücken  nach  einer   einmaligen  anhOrung  wörtlich   zu 
BOtieren,  der  grofse  meister  der  hl.  schrift  aber,  der  sie  gehalten, 
hat  sie  schon  am  gleichen  oder  dem  nächstfolgenden  tage  wider 
Tergessen.     findet  dies   jemand  glaubwürdig?   man   denke  sich 
denn    doch  in    die    läge   des  meisters  hinein,     er  hatte  unter 
aaderm  24  stücke  auswendig  zu  lernen,    es  bedurfte  gewis  einiger 
zeit  nm  sie  zu  memorieren,     konnte  er  sie  aber  einmal,  so  wird 
er  sie   nicht  an  denrselben  oder  dem  nächsten  tage  wider  ver- 
gessen haben,     es  kann  sich  jeder  davon  selbst  überzeugen,    noch 
Tiel  mehr  versteht  sich  aber  dies  bei  einem  meister,  wie  der  des 
MB,  der  nach  dem  Zeugnisse  des  Gottesfreundes  gros  verstau  in 
ier  geschrift  besafs,  vil  brediende  was,  mithin  grofse  gewandtheit 
erworben  hatte,  und  dessen  brauch  es  war  dass  er  von  vil  stucken 
wte,  dessen  gedächtnis  also  an  viele  stücke  gewohnt  war.     und 
trotzdem  steht  dem  berichte  des  MB  zufolge  der  meister  hierin, 
ich  will  gar  nicht  sagen  weit  hinter  dem  sinnerichen  Gottesfreunde, 
soDdem  hinter  ganz  gewöhnlichen  menschenkindern  zurück;   er 
wäre  nach  eigenem  geständnisse  gezwungen  gewesen  das  einmal 
memorierte   am  selben   oder  nächstfolgenden   tage   wider  durch 
neae  mühevolle  arbeit  aufzufrischen,  um  es  zum  zweiten  male 
vortragen  zu  können,     blickt  hier  nicht  jene  versteckte  tendenz 
hervor,  welche  ich  in  meiner  schrift  s.  124  ff  nachgewiesen  habe: 
erhebung  des  Gottesfreundes  gegenüber  den  pharisäischen  lehrern 
der  zeit?  erhebung  auf  kosten  der  lehrer?   erwecken  diese  re- 
flexionen  nicht  gegründete  zweifei  an  der  existenz  des  meisters? 
kommen   wir   nicht  auch  auf  diesem  wege   zu   dem  in  meiner 
schrift  gewonnenen  resultate:  das  MB  ist  eine  dichtung? 

Sehen  wir  uns  also  noch  vorher  den  stil  der  stückpredigt 
an.  er  ist  wie  der  des  ganzen  buches  jener  des  Gottesfreundes, 
das  partic.  praes.  cum  verbo  finito,  die  häufung  der  nuo,  maogel 
der  Steigerung,  platte  und  doch  wider  schwülstige  breite  sind 
kennzeichen  der  Gottesfreundlichen  tractate,  wie  ich  es  in  meiner 
schrift  nachgewiesen  habe,  aufserdem  lassen  sich  jene  ausdrücke 
und  Sätze,  welche  die  stückpredigt  dem  tractate  gegenüber  zu 
viel  besitzt,  in  den  Schriften  des  Gottesfreundes  fast  ohne  aus- 
nähme nachweisen,    ich  mache  auf  einige  derselben  aufmerksam. 
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ich  wmte  gerne  wie  ein  anvohender  mensche  .  .  .  ufgienge  utUu 
das  67*  das  neheste  e^langete,  do  der  mensche  in  der  zit  xuo  hcmeii 
mag  (Nie.  vBasel  s.  247).  so  es  disen  menschen  .  .  .  inlithtendi 
wtirt  (s.  272).  durchbrechen  und  ersterben,  angenomene  vernünftige 
sinneliche  wisen,  iii  sterbender  wise  sich  lassen  (s.  274.  246.  266. 
249.  273.  275).  mintiende  und  meinende  in  zit  und  in  ewikeit  (l 
251 .  261  uO.).  wie  das  got  lot  fallen,  das  st  suor  es  si  süese  . . .  oOn 
van  gotte  nemmen  (s.  135).  redeliche  notdurft,  reddeliche  sadie 
(s.  308.  133).  bilderich  (s.  222).  zuo  gründe  got  gelassen,  gar 
demüetikliche  und  gar  zuo  mole  gelessenliche  (s.  235.  273).  erbeit 
in  der  geschrift  haben,  in  der  geschrift  finden  (Leben  der  Ursula 
bei  Jundt  s.  371  f.  381  f).  anegenummene  eiginwiUige  wisen 
(ebenda  s.  372.  Nie.  vBasel  s.  180.  234  fT,  nur  dass  es  in  der 
predigt  statt  wise  :  unlidelicheit  heifst,  welches  wort  aus  dem  tractat 
lierübergenommen  ist),  die  erbermede  gotles  anruofen,  das  sA 
zuo  helfe  kerne  (Nie.  vBasel  s.  271).  ein  analogen  zu  durch  die 
gesdmft,  one  die  geschrift  findet  sich  s.  170:  pfaffen  in  der  ge- 
schrift; lerer  voul  der  geschrift  (s.  199.  vgl.  260  u.  MB  20).  veh- 
tende  (stritende)  wider  alle  untügende  (s.  136.  167.  198).  dass 
die  ausdrücke:  ich  voerhte  das  ir  leider  lützd  si,  oder:  ich 
voerhte  ich  habe  es  uch  zuo  lang  gemafU  ständige  phrasen  des 
Gottesfreundos  seien,  bedarf  wol  nicht  weiter  der  bemerkung. 

Der  Stil  der  stUckpredigt  weist  also  durchaus  auf  den  Gottes- 
freund als  den  bearbeitcr  hin.  da  uns  aber  soeben  auch  andere 
bcubachtungen  zur  Vermutung  gefuhrt  haben,  der  meister  habe 
gar  nicht  existiert;  da  ferner  die  Untersuchungen  in  meiner 
Schrift  s.  113fr  dasselbe  resultat  zur  folge  hatten:  so  unteriiegt 
es  wol  keinem  zweifei  mehr,  der  tractat  sei  vom  Gottesfreunde 
für  seine  zwecke  benutzt  und  zur  stückpredigt  umgearbeitet 
worden,  was  heifst  aber  dies?  nichts  anderes,  als  die  ganze 
bekehrungsgeschichte  ist  eine  dichtung.  die  stückpredigt  bildet 
ja  den  ausgangspunct  zur  bekehrung  des  meisters,  sie  zieht  sich 
in  ihren  würkungen  durch  die  ganze  Unterredung  des  Gottes- 
freundes mit  dem  meister  hindurch  bis  zum  eingange  der  braut- 
predigt, ist  also  die  stückpredigt  nur  ein  plagiat  und  war  der 
plagiator  der  Gottesfreund,  so  ist  die  ganze  Unterredung,  mithin 
die  ganze  geschichte  eine  dichtung. 

Zu   demselben   resultate   gelaugt  man   den   von  Jundt  auf- 
gestellten  grundsätzen   über  die  interpolation  der  predigten  des 
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fisters  zufolge,  da  er  nämlich  dasjenige,  was  dem  geiste  Tau- 
s  nicht  conveniert,  zb.  was  von  litterarischem  diebstale  zeugen 
Irde,  als  vom  Gottesfreunde  interpoliert  betrachtet,  so  müssen 
r  folgerichtig  die  ganze  stückpredigt  als  interpoliert  ansehen. 
s  heifst  aber  so  viel  als:  die  ganze  historie  ist  eine  dichtung 
s  Gottesfreundes. 

Wer  der  Verfasser  des  tractates  sein  möge,  lässt  sich  vor- 
[i6g  nicht  ermitteln,  in  der  Klosterneub.  hs.  bildet  er  (bl. 
^9* — 132*^)  den  schluss  von  nahezu  ausscbliefslich  Eckhartschen 
ictaten  und  predigten,  was  nicht  voq  Eckhart  stammt,  und 
ssen  gibt  es  sehr  wenig,  ist  aus  seiner  unmittelbaren  schule, 
st  dasselbe  Verhältnis  besteht  im  Nürnberger  cod.  (bl.  168* 
s  170*);  nur  bildet  hier  die  schule  Eckharts  den  grOfsern  teil, 
amittelbar  vor  dem  tractate  befindet  sich  Meister  Eckharts  wirt- 
haft  (Pfeiffer  625  f).  auf  den  tractat  folgt  das  stück  von  Stern- 
issen  über  die  lauterkeit  (Zs.  8,  2530).  der  tractat  könnte 
)o  Eckhart  herrühren,  aber  bestimmtes  lässt  sich  nicht  sagen, 
eher  ist  wol  dass  er  nicht  Tauler  zum  Verfasser  habe.  Tauler 
ar  nicht  meister;  der  Verfasser  des  tractales  wird  aber  in  den 
»den  hss.  meister,  ja  grosser  meister  betitelt,  in  Taulers  pre- 
gten  fehlen  auch  nicht  wenige  der  Wörter  und  Wortverbindungen 
18  tractates.  mag  aber  wer  immer  den  tractat  verfasst  haben, 
T  Verfasser  ist  niemals  der  meister  des  MB. 

Bei  analysierung  der  übrigen  Schriften  des  Gottesfreundes 
srde  ich  noch  öfter  auf  das  MB  zurückzukommen  haben:  aber 
[lesmal  wird  sich  dasselbe  resultat  ergeben,  zu  dem  ich  in 
ßsem  aufsatze  gelangt  bin. 

Graz,  december  1879.  P.  HEINBICH  DENIFLE  0.  P. 


DER  HEINERSDORFER  RUNENSTEIN. 

Gegen  ende  juli  1879  ward  mir  durch  die  gute  meines 
rrn  collegen  Virchow  als  Vorsitzenden  der  Berliner  Anthropo- 
gischen  gesellschaft  ein  inzwischen  in  der  Zeitschrift  für  ethno- 
gie  XI  s.  222  f  gedruckter  brief  des  herrn  gymnasiallehrers  Max 
rdmann  in  Züllichau  mitgeteilt,  in  dem  derselbe  über  einen  im 
aide  bei  Langheinersdorf  von  ihm  gefundenen,  mit  einer  runen- 
schrift  versehenen  stein  berichtete,     aus  der  beigefügten  zeich- 
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Dung  gieng  deutlich  hervor  dass  es  sich  hier  in  der  tat  am  wOrk* 
liehe  runenhafte  zeichen  und  nicht  etwa  um  unregelmäfsige  rilleD 
im  stein  handle,  die  von  liebhabern  antiquarischer  dinge  so  oft 
für  runen  ausgegeben  sind,  die  angelegenheit  muste  das  grOsle 
interesse  wach  rufen,  eine  runeninschrift  aus  dieser  gegend  konnte 
zwar  nicht  befremden,  dn  gerade  in  den  östlichen  provinzen  schon 
mehrere  gefunden  sind,  aber  im  falle  der  echtheit  wäre  sie  aas 
Deutschland  das  erste  sichere  beispiel  für  eine  in  stein  einge- 
meifselte  inschrift  und  überdies  wäre  ihr  von  vorn  herein  ein 
hohes  alter  gesichert,  da  sie  einer  zeit  entstammen  müste,  in 
der  noch  Germanen  in  dieser  gegend  wohnten,  es  war  mitliin 
geboten ,  ihre  echtheit  zu  prüfen,  sowie  ihre  beschaflenheit  im 
einzelnen  festzustellen,  auf  meinen  antrag  erwies  sich  das  kOnigl. 
preufsische  kultusministerium  sofort  bereit,  herrn  dr  Rudolf 
Henning  und  herrn  dr  Julius  Hoffory  mit  der  Untersuchung  lu 
beauftragen,  welche  zu  folgenden  ergebnissen  gelangt  sind. 

K.  MÜLLENHOFF. 

Bei  unserer  ankunft  in  Züllichau  teilte  herr  director  dr 
Hanow  einen  brief  des  herrn  landrats  baron  von  Unruh-Bomit 
mit,  in  dessen  territorium  der  stein  gelegen  ist.  derselbe  ent* 
hüllte  die  entstehungsgeschichte  der  inschrift  dahin:  sein  ve^ 
storbener  vater  habe  sie  in  den  fünfziger  jähren  anfertigen  lassen, 
um  dem  söhne,  der  sich  sehr  für  altertümor  interessierte,  einen 
überraschenden  scherz  zu  bereiten,  der  schöne  felsblock,  der 
jetzt  die  inschrift  trägt,  sei  immer  seine  Schwärmerei  gewesen, 
er  habe  ihn  lange  vergeblich  zu  einem  druidensteine  zu  machen 
gesucht,  nach  ihm  sei  auch  ein  nahe  gelegenes  vorwerk  'Runen- 
thar  benannt,  eines  tages  habe  der  vater  ihm  mitgeteilt  da» 
auf  dem  stein,  den  er  ganz  frei  habe  legen  lassen,  nun  aoch 
eine  runeninschrift  entdeckt  sei.  an  ort  und  stelle  sei  er  jedoch 
bald  hinter  den  scherz  gekommen,  da  man  mit  einer  klebrigen 
masse  wider  moos  und  erde  in  die  frisch  gegrabenen  rillen  be- 
festigt hatte,  um  ihnen  den  schein  von  alter  zu  geben,  die  zei- 
chen seien  echte  runen  und  hätten  ihre  bedeutung,  der  ver- 
fertiger sei  noch  im  dorfe  vorhanden.  —  diese  mitteilung  ver- 
breitete über  die  ganze  angelegenheit  eine  so  zweifellose  klarheit, 
dass  nichts  übrig  zu  bleiben  schien,  als  den  Vorgang  noch  im 
einzelnen  festzustellen,  damit  jede  weitere  irreführung  unmög- 
lich sei. 

Wir  fanden  den  stein  unweit  der  von  Züllichau  nach  Lang- 
heinersdorf führenden  landstrafse,  etwa  20  minuten  von  letzterem 
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e  entfernt,  dicht  an  einem  Waldwege  liegt  der  ansehnliche 
*atische  block  von  2,30  m.  hohe  und  9  m.  umfang  nunmehr 
4  gänzlich  frei  auf  der  erde,  ziemlich  genau  in  der  mitte  der 
m  wege  zugekehrten  seite  steht  die  folgende  runenschrift: 


myn\)t 


Die  ausfahrung  der  einzelnen  teile  ist  eine  sehr  ungleich- 
tige.  zu  Oberst  erblicken  wir  einen  1  V2 — 2  cm.  tiefen  ring 
n  18  cm.  durchmesser.  die  buchstaben  der  beiden  Ton  ihm 
Dgeschlossenen  reihen  sind  weit  flacher  und  erreichen  nur  an 
snigen  stellen  die  tiefe  von  V2  cm.,  ihre  durchschnittliche  höhe 
trägt  4V2  cm.  die  zeichen  der  untersten  reihe  hingegen  sind 
«nso  tief  wie  die  kreislinie,  ihre  höhe  belauft  sich  auf  11 — 16  cm., 
re  gemeinsame  längenausdebnung  erstreckt  sich  nahezu  über 
\  cm.  diese  unterste  reihe,  das  leuchtete  alsbald  ein,  konnte 
solut  nur  ein  product  der  jüngsten  Vergangenheit  sein,  da  an 
r  ebenso  wie  an  dem  ringe  kaum  die  ersten  spuren  von  ver- 
itterung  bemerkbar  wurden  und  sie  überdies  nicht  einmal  rich- 
te runen  enthielt,  die  zeichen  innerhalb  des  kreises  flöfsten 
igegen  nicht  nur  als  runen  keine  wesentlichen  bedenken  ein, 
mdern  musten  auch,  da  sie  im  einzelnen  kunstloser,  unleser- 
cher  und  verwitterter  waren,  an  und  für  sich  vertrauener- 
eckender  erscheinen,    auf  ihre   herkunft  allein  kam  es  an,  da 
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die  unterste  reihe  oiTenbar  nur  eine  von  misverstäDdiiissen  I 
gleitete  copie  derselben  enthielt. 

Die  angestellten  nachforschungen  ergaben  leider  einen  s< 
schwierigen  und  verwickelten  tatbestand. 

Herr  baron  von  Unruh  erzählte  den  Vorgang  nochm 
ganz  in  derselben  weise  wie  er  ihn  brieflich  auseinandergese 
hatte,  seine  auffassung  hatte  sich  gleich  unter  dem  eindm 
jenes  Scherzes  herausgebildet,  obgleich  sich  der  vater  auch  hinti 
drein  niemals  als  den  autor  der  Inschrift  entdeckt  hat.  < 
einzelheiten  waren  bei  der  länge  des  dazwischenliegenden  Z€ 
raumes  grofsenteils  seinem  gedächtnis  entschwunden,  er  bei 
sich  deshalb  auf  seinen  oberinspector  herrn  KOnig,  dessen  gleii 
falls  inzwischen  verstorbener  vater  zusammen  mit  dem  seinig 
die  ganze  angelegenheit  ins  werk  gesetzt  habe,  herr  KOi 
glaubte  in  der  sache  eine  ziemlich  gute  erinnerung  zu  bewabn 
obgleich  er  weder  augenzeuge  des  herganges  gewesen  noch  ? 
seinem  vater  bestimmte  mitteilungen  erhalten  hatte,  nach  seil 
darstellung  ist  der  ring  der  älteste  teil,  der  ^nach  erbauung  < 
Vorwerkes  Runenthal,  also  im  jähre  1852,  angebracht  sei.' 
jähre  1863  oder  1864  sei  dann  die  inschrift  in  denselben  e 
gemeifselt.  da  sie  aber  des  ringes  wegen  nicht  gut  ausgefttl 
war,  so  habe  sie  der  vater  im  jähre  1868  in  grOfserem  ma 
Stabe  darunter  setzen  lassen,  den  letzteren  datierungen  schh 
sich  nunmehr  auch  herr  baron  von  Unruh  an.  woher  sein  vit 
der  sich  immer  mehr  als  der  eigentliche  Urheber  herausstell 
die  runen  bekommen,  wüste  herr  König  nicht  zu  sagen,  hat  il 
jener  auch  niemals  mitgeteilt,  nur  erinnerte  er  sich  dass  er  < 
bedeutung  selber  nicht  gekannt  und  dass  ihn  dies  immer  bev 
ruhigt  habe,  endlich  sei  ihm  durch  einen  verwandten,  hei 
Vorhauer,  *ein  alter  professor  in  Magdeburg'  namhaft  gemac 
der  sich  auf  solche  dinge  verstünde,  diesem  habe  er  eine  i 
Schrift  der  runen  zugestellt,  aber  erfolglos,  als  den  speciell 
grund,  weshalb  die  inschrift  auf  den  stein  gesetzt  sei,  gab  hi 
König  an,  man  habe  für  das  vorwerk  Runenthal  auch  ein 
runenstein  besitzen  wollen. 

Herr  kaufmann  Vorhauer  aus  Magdeburg,  der  als  diletU 
mehreren  geschichtsvereinen  angehört,  hatte  die  gute  die  i 
berührenden  puncte  des  genaueren  aufzuklären,  danach  hat  i( 
selbe  zuerst  vor  etwa  12  jähren  auf  einem  Spaziergange  mit  A 
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Tentorbenen  König  in  Langheinersdorf  die  runenschrift  in  ihrer 
jetzigen  gestalt  gesehen,  wobei  König  ihn  aufforderte  dieselbe 
abzoschreiben  und  ihren  sinn  herauszubringen,  auf  seinen  wünsch 
habe  er  dann  die  runen  dem  professor  Wiggert,  vorstand  des 
Magdeburger  geschichtsvereins,  zur  begutachtung  übergeben;  da 
aber  letzterer  bald  darauf  verstorben,  so  sei  die  sache  auf  sich 
beruhen  geblieben,  auch  herrn  Vorhauer  gegenüber  hat  König 
nichts  über  die  herkunft  der  inschrift  geäufsert,  überhaupt  die 
Sache  so  geheimnisvoll  behandelt,  dass  herr  Vorhauer  die  überzeu- 
gang  gewann,  König  kenne  den  sinn  der  runen  bereits  und 
wolle  nur  gern  einmal  auch  die  ansieht  eines  andern  hören, 
daran  ist  aber,  wie  wir  sehen  werden,  gar  nicht  zu  denken. 

Ein  interessantes  licht  auf  das  Verhältnis  Königs  zu  unserer 
Inschrift  wirft  auch  die  folgende  erzählung  des  kutschers  Gold- 
bach, die  sich  zweifellos  auf  die  reproductiou  der  beiden  oberen 
reihen  durch  die  untere  bezieht,  er  berichtete,  wie  der  alte 
obennspector,  den  er  in  früheren  jähren  zu  fahren  pflegte,  ihn 
oft  im  walde  habe  halten  lassen,  worauf  er  sich  am  steine  zu 
schaffen  gemacht,  was  mehrmals  nahezu  eine  stunde  gedauert 
habe,  endlich  habe  er  auf  dem  stein  auch,  ohne  papiere  zu  be- 
natzen,  'aus  dem  köpfe'  zu  zeichnen  angefangen  und  dann  ihn, 
den  Goldbach,  gerufen  und  lesen  lassen,  was  dieser  natürlich 
nicht  gekonnt,  auf  die  frage  Königs,  ob  er  denn  raten  könne, 
was  das  bedeuten  solle,  habe  er  gemeint:  das  könne  ja  nur  'hof 
Runenthar  heifsen,  worauf  der  alte  zugestimmt  habe,  wir  sehen, 
welche  Sorgfalt  er  seiner  inschrift  zuwendete  und  wie  ihn  der 
verborgene  sinn  der  zeichen  reizte  und  beschäftigte. 

Alle  weiteren  nachforschungen  blieben  leider  ohne  neue 
aufschlüsse.  die  aussagen  des  steinhauers  Hecker,  der  die  runen 
gemeifselt  haben  soll,  waren  so  widerspruchsvoll,  dass  sich  ihnen 
nicht  einmal  mit  Sicherheit  entnehmen  lässt,  welchen  teil  der 
inschrift  er  gearbeitet  hat.  er  bejahte  zunächst  die  tatsache,  ein 
vom  alten  oberinspector  auf  den  stein  gezeichnetes  muster  in  den 
60ger  Jahren  ausgestemmt  zu  haben,  er  beschrieb  dabei  zeichen 
von  der  länge  derer  der  unteren  reihe,  auch  glaubte  er  sich  zu 
erinnern  dass  alles  in  einer  linie  gestanden  habe,  auf  die  frage, 
ob  er  damals  schon  etwas  ähnliches  auf  dem  steine  bemerkt  habe, 
behauptete  er  mit  aller  Sicherheit  und  ohne  dass  wir  es  aus  ihm 
herausgefragt  hätten:   'ja,  darüber  hätte  schon  etwas  gestanden, 
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aber  das  habe  er  nicht  gemacht,  das  sei  schon  ?od  früher' 
somit  erschien  es  als  evident  dass  er  nur  die  unteren  runei 
verrertigt  habe,  am  nächsten  morgen  bezeichnete  er  jedoch  ai 
ort  und  stelle  die  beiden  im  ringe  stehenden  reihen  ab  seiae 
arbeit,  was  darüber  gestanden  haben  sollte,  konnte  er  nun  nicht 
wider  entdecken,  auch  von  der  tiefen  und  breiten  kreisUnie 
wüste  er  nichts,  während  der  herr  baron  gerade  die  lästere 
hauptsächlich  im  gedächtnis  behalten  hatte  und  herr  KOnig  ae 
ausdrücklich  für  den  ältesten  teil  erklärte. 

Ebenso  wenig  ergeben  die  bemerkungen,  die  herr  pastor 
Kawerau  aus  Klemzig  über  den  runenstein  in  einem  artikel  da 
Bär  vom  22  november  1879  veröffentlicht  hat.  doch  entnehmen 
wir  demselben  der  Vollständigkeit  halber  die  mitteilung  dasi 
herrn  Kawerau  von  angehOrigen  des  früher  in  Heinersdorf  am- 
tierenden  pastors  bezeugt  wurde,  dass  sie  oft  den  stein,  als  ei 
noch  im  hohen  holze  läge,  besucht  hätten  und  sich  dessen  gen» 
erinnerten,  wie  sie  eines  tages  wider  zum  stein  gekommen  waren 
um  den  neu  eingemeifselten  ring  zu  besehen,  auch  habe  dei 
vater  ihnen  die  schriftzüge  gezeigt  und  erklärt  'das  solle  die  alU 
runenschrift  vorstellen.'  sie  hätten  nie  anders  gewust  als  daa 
jene  runen  im  ringe  auf  veranlassung  des  oberinspectors  ein* 
gemeifselt  seien.  —  da  jedoch  der  Vorgang  in  die  fünfziger  Jahn 
verlegt  wird  und  die  einmeifselung  der  runen  und  des  ring« 
als  gleichzeitig  angesetzt  werden,  so  dürfte  auch  diese  beroerkaof 
des  artikels  nicht  völlig  sachgemäfs  sein. 

Was  die  Zeugenaussagen  über  die  oberen  runen  ergeben 
haben  ist  mithin  nur  folgendes: 

1.  sie  sind  in  HcinersdoiT  im  jähre  1863  oder  64  allgemeii 
bekannt  geworden. 

2.  die  beiden  einzigen,  die  etwas  zuverlässiges  über  ihn 
herkunft  und  die  art  ihrer  entstehung  hätten  aussagen  können 
der  frühere  herr  baron  und  sein  alter  oberinspector,  sind  dahii 
gestorben,  ohne  bei  ihren  lebzeiten  jemand  über  den  sachverhal 
aufgeklärt  zu  haben. 

3.  die  in  Heinersdorf  allein  beglaubigte  tradition  ist  die 
dass  König  die  runen  hat  anfertigen  lassen,  woher  er  sie  be 
kommen,  weifs  freilich  ebensowenig  jemand  zu  sagen  aU  wa 
sie  bedeuten  sollen. 
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Wir  müsseo,  um  ein  weiteres  urleil  zu  ermöglichen,  zunächst 
den  stand  der  Überlieferung  feststellen. 

Wie  schon  hervorgehoben,  sind  die  runen  innerhalb  des 
kreis  es  teilweise  schwer  zu  entziffern,  da  sie  sehr  flach  einge- 
neifselt  sind  und  sich  ihres  ziemlich  verwitterten  aussehens  halber 
oft  nur  mit  mühe  von  den  natürlichen  rillen  im  stein  unterscheiden 
lassen,  ebenso  wie  der  ring  sind  auch  sie  mit  pech  überschmiert 
nrorden,  dessen  schwärze  z.  t.  noch  in  den  rillen  haftet,  z.  t.  wider 
ius  denselben  herausgekrazt  ist.  ob  die  Inschrift  im  übrigen 
rOUig  intact  ist  müssen  wir  bezweifeln;  an  einzelnen  zu  bezeich- 
lenden  stellen  wird  eine  spätere  nachmeifselung  sogar  wahr- 
(cheinlich.  wir  bemerken  ausdrücklich  dass  wir  in  allen  puncten 
iioe  völlige  meinungsübereinstimmung  erzielt  haben,  der  bel- 
egte holzschnitt  gibt  unsere  lesungen  getreu  wider,  nur  ist 
1er  kreis  etwas  zu  unregelmäfsig  ausgefallen  und  der  querstrich 
ie8  letzten  im  ringe  stehenden  Zeichens  läuft  etwas  zu  horizontal: 
Ue  spitze  des  bogen s  liegt  genau  in  derselben  linie  wie  die 
»beren  enden  der  vorhergehenden  buchstaben. 

Die  länge  und  richtung  der  zeichen  ist  nicht  durchweg  völlig 
;leich.  nur  die  köpfenden  derselben  stehen  in  jeder  reihe  auf 
[leicher  höhe,  mit  einziger  ausnähme  des  letzten,  dessen  ganze 
berhalb  des  bogens  befindliche  spitze  darüber  emporspringt, 
ber  diese  spitze  ist  ganz  deutlich  tiefer  und  eckiger  gearbeitet 
ie  sämmtliche  übrigen  teile  der  inschrift  und  von  sehr  frischem 
ussehen,  so  dass  der  spätere  Ursprung  derselben  aufser  zweifei 
II  stehen  scheint,  der  länge  nach  stimmen  ziemlich  genau  zu 
inander  der  2.  3.  5  und  6  buchstabe  =  4,75  cm.;  der  erste 
Bt  eine  gesammtlänge  von  7,25,  der  siebente  von  nicht  ganz  6, 
er  vierte  von  4,25,  der  achte  ohne  die  spitze  von  4  cm.  die 
ichtUDg  ist  mehrfach  etwas  schräge:  nur  der  3.  4  und  8  buch- 
:abe  stehen  wagerecht,  während  der  2.  5.  6.  7  mit  den  kopf- 
dden  bis  zu  1  cm.  über  ihre  fufsenden  nach  rechts  hinüber- 
llen. 

Das  erste  zeichen,  besonders  der  linke  hauptstrich  desselben 
it  am  tiefsten  in  den  stein  hineingearbeitet  und  möglicher  weise 
icht  ganz  intact,  sondern  später  nachgestemmt,  die  deutung 
esselben  als  S  macht  keine  Schwierigkeiten,  da  der  mittlere  ver- 
induogsstrich  auch  in  deutschen  alphabeten  mehrfach  horizon- 
il  erscheint  und  die  rune  sich  zb.  mit  dem  S  des  cod.  Yindob. 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XII.  15 
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04  (WGrimm  Deutsche  ruDen  taf.  i)  sehr  nahe  berührt.  —  di 
schraffierte  stelle  am  fufsende  bedeutet  eine  natürliche  vertiefan] 
im  stein. 

2  ist  ein  richtiges  T.  dass  beide  bogen  desselben  tob 
der  spitze  des  verticalen  Striches  heruutergeleilet  sind,  ist  völlig 
sicher,  wenu  auch  für  das  äuge  anfangs  schwer  erkennbar,  du 
ungewöhnliche  an  der  rune  ist  nur  dass  die  beiden  äste  nicht 
gerade,  sondern  gekrümmt  sind. 

Das  dritte  zeichen  ist  für  die  beurteilung  sehr  schwierig, 
der  verticale  und  der  untere  seitenstrich  sind  sehr  flach  aberia 
ihren  umrissen  fast  haarscharf;  auch  hier  mag  spätere  nach" 
meifseluug  stattgefunden  haben,  die  rundung  oben  links  triU 
für  das  äuge  kaum  bemerkbar  hervor,  wird  aber  in  jedem  ab- 
druck  völlig  deutlich,  am  fufsende  erblicken  wir  widermn  eiof 
natürliche  auswitterung  im  stein,  der  buchstabc  ündet  unter  dei 
bekannten  ru  neu  formen  kein  direct  entsprechendes  ebenbild 
dennoch  müssen  wir  auch  hier  eine  combination  versuchen,  di 
alle  übrigen  zeichen  sie  ungezwungen  zulassen,  durch  das  vor 
handensein  des  unteren  seitenstriches  wird  nur  eine  einzige  mög 
lieh,  der  sich  übrigens  keine  wesentlichen  bedenken  entgegen 
stellen :  mit  dem  zeichen  für  eu  (ags.  eoh).  die  Variante  bestand 
in  unserem  falle  darin,  dass  der  obere  seitenast  an  den  stamn 
zurückgebogen  ist,  wahrend  er  ursprünglich  ebenso  in  schräge 
richtung  von  oben  nach  unten  hinab-  wie  der  untere  von  unlei 
nach  oben  hinaufsteigt  (vgl.  Wimmer  s.  120  f). 

In  4  erkennen  wir  ein  runisches  F.  dass  die  seitenäste  von 
fufsende  des  verticalen  Striches  ausgeiien,  ist  ungewöhnlich,  abei 
kommt  doch  in  den  alphabeten  mehrfach  vor  (vgl.  WGrimo 
Deutsche  Runen  taf.  iv).  die  untere  ecke  bis  zum  kreise  hii 
ist  ausgesprungen,  dass  der  hauptstrich  nur  durch  den  ring  ii 
seiner  fortführung  nach  unten  behindert  wurde,  lässt  sich  durd 
nichts  erweisen,  auch  am  fufsende  dieses  Zeichens  befindet  siel 
eine  Vertiefung  im  stein. 

Der  folgende  5  buchstabe  ist  ein  N  mit  schwer  erkenn 
barem  aber  sicherem  querstrich.     6  ist  ein  I. 

In  7  ist  nur  der  Verbindungsstrich  undeutlich,  man  könnt 
das  zeichen  für  dasselbe  S  halten  wie  den  ersten  buchstaben 
so  dass  nur  der  verticale  hauptstrich  auf  gleiche  linie  mit  dei 
übrigen  gebracht  und  der  nebenstrich  weniger  lief  hei'abgefühi 
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wäre,  doch  liegt  es  weit  näher  an  die  angelsächsische  gestalt  der 
peord-rune  zu  erinnern,  die  sich  in  den  betreffenden  exemplaren 
TOD  der  unseren  nur  dadurch  unterscheidet  dass  der  rechte 
seiteostrich  nicht  tiefer  als  der  hauptstrich  herunterreicht  (WGrimm 
Deutsche  runen  taf.  in  1.  iv). 

Das  letzte  zeichen  ist  ein  sicheres  T.  der  platz  desselben 
igt  nicht  mehr  und  nicht  weniger  durch  den  kreis  beengt  wor- 
den, wie  die  Zeichnung  veranschaulicht. 

Wenn  wir  mithin  unter  den  oberen  runen  auch  einzelne 
ungewöhnlichere  formen  antreffen,  und  darauf  müssen  wir  bei 
jedem  neuen  deutschen  deukmal  gefasst  sein,  so  tritt  doch  keine 
derselben  in  offenkundiger  weise  aus  der  analogie  der  in  der 
runenschrift  begegnenden  Veränderungen  heraus,  die  reihenfolge 
der  zeichen  wäre:  STEÜFNIPT. 

Ganz  anders  steht  es  mit  der  unteren  von  KOnig  an- 
gefertigten copie.  wie  dieselbe  zu  stände  gekommen  ist,  lässt 
sich  ziemlich  genau  sagen,  das  erste  zeichen  hat  eine  etwas  ver- 
änderte gestalt  erhalten,  die  gleichwol  die  übliche  form  der  rune 
nicht  erreicht,  dies  ist  nur  bei  dem  einzigen  vierten  buchstaben, 
dem  F,  der  fall,  und  wir  müssen  wol  annehmen  dass  dem  ober- 
inspector  —  früherem  ulanenwachtmeister  und  übrigens  sich 
vielartig  beschäftigendem  manne  — ,  der  ja  wüste  dass  er  es  mit 
runen  zu  tun  habe,  auch  ein  buch  mit  abbildungen,  etwa  Arn- 
kiels  Cimbrisch-heidenreligion,  zu  bänden  gekommen  ist,  in  wel- 
chem er  dies  zeichen  des  kreises  wider  erkannte  und  durch  die 
regelmäfsige  form  ersetzte,  im  übrigen  aber  beruht  seine  ganze 
reproduction  auf  misverständnissen  der  oberen  runenschrift. 

Beim  zweiten  zeichen  übersah  er  dass  die  oberen  seitenstriche 
des  T  von  der  spitze  des  hauptstriches  ausgehen,  was  die  runen- 
technik  absolut  erfordert,  dafür  legte  er  fälschlicher  weise  den 
bogen  quer  durch  den  verticalen  strich,  beim  dritten  erkannte 
er  trotz  aller  angewendeten  Sorgfalt  nicht  dass  die  obere  henkel- 
artige krümmung,  auf  die  freilich  auch  wir  erst  durch  die  ab- 
drücke aufmerksam  wurden,  zur  rune  gehört,  dagegen  fasste  er 
umgekehrt  die  neben  dem  unteren  querstriche  befindliche  natür- 
liche Vertiefung  im  steine  als  beabsichtigt  auf  und  gab  sie  durch 
ein  punctum  wider,  über  das  F  ist  gesprochen;  auch  hier  fasste 
er  die  dahinter  hefindhche  auswitterung  widerum  als  puncl  auf. 
Seine  darsteliung   der   vier  letzten   zeichen   bringt  endlich 

15* 
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zu  völliger  evidenz  dass  er  die  runen  weder  kannte  noch  a 
auf  dem  steine  richtig  zu  lesen  vermochte,  er  half  sich  daflli 
seiner  weise,  indem  er  jedem  buchstaben  genau  dieselbe  f< 
gab  die  der  am  ähnlichsten  aussehende  vorhergehende  unter  sei 
hand  erhalten  hatte,  so  bildete  er  den  fünften  gerade  so 
den  zweiten  und  machte  damit  das  richtige  N  zu  einem  falsc 
T,  so  gab  er  dem  sechsten  das  aussehen  des  ohnehin  schon  i 
verstandenen  dritten  und  widerholte  dasselbe  unmögliche  zeicl 
der  siebente  buchstabe  wurde  nach  dem  vorbilde  des  ersten 
meifselt  und  der  achte  endlicli  nach  dem  des  zweiten  und  fl 
ten.  —  diese  anähnllchung  der  zeichen  scheint  KOnig  sp 
noch  fortgesetzt  zu  haben,  indem  er  nun  auch  die  obere 
Schrift  mit  der  unteren  in  Übereinstimmung  zu  bringen  suc 
denn  das  letzte  im  ringe  stehende  T  wird  seine  hinzugeft 
spitze  gewis  nur  seinem  unteren  doppelgänger  verdanken. 

Wir  haben  also  erstens  festzustellen  dass  die  oberen  zeic 
sich  recht  wol  als  runen  auffassen  lassen,  während  die  untc 
fast  durchweg  falsch  sind,  und  wir  haben  zweitens  zu  c 
statieren  dass  König,  der  auch  die  obere  inschrift  verfertigt  ha 
soll,  wenige  jähre  später  nicht  nur  seine  eigene  frühere  einmei 
lung  nicht  mehr  lesen  konnte,  sondern  auch  nicht  einmal 
unterscheiden  vermochte,  was  er  selber  hatte  einmeifseln  las 
und  was  natürliche  Vertiefung  im  steine  war.  das  letztere 
sehr  merkwürdig  bei  dem  andauernden  interesse,  welches  er 
inschrift  zuwendete,  und  lässt  mit  den  weiteren  begleitenden  i 
ständen  zusammen  die  Heinersdorfer  tradition  höchst  zweifei 
erscheinen. 

Überlegen  wir  nur:  woher  soll  denn  die  inschi 
stammen?  an  sich  wären  ja  mehrere  möglichkeiten  denk 
König  könnte  zunächst  eine  ihm  irgendwie  zugänglich  geword 
echte  inschrift  nachgebildet  haben,  da  sich  jedoch  mit  sicher 
behaupten  lässt  dass  keine  solche  vorläge  existiert,  so  erledigt  i 
diese  annähme  von  selbst,  oder  er  könnte  verständliche  neuh« 
deutsche  worte  der  curiosität  halber  sich  in  runenschrift  haben 
setzen  lassen,  was  bei  dem  geplanten  scherze  vielleicht  am  nSchi 
gelegen  hätte,  aber  auch  ein  neuhochdeutscher  sinn  ist  n 
zu  erreichen,  wenn  man  nicht  den  schrankenlosen  ausweg  v 
gehender  buchstabenverwechslungen  betreten  will,  dies  verbi 
jedoch  wider  die  allgemeine   correctheit  der  zeichen  und  fli 
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dies  lagst  sich  nur,  wenn  man  reichlich  die  hälfte  derselben  durch 
andere  ersetzt,  eine  erste  combination  erreichen. 

So  bleibt  denn  die  einzige  annähme  übrig  dass  König  willkür- 
lich zusammengestellte  buchstaben  erhalten  hat,  mit  denen  kein 
weiterer  sinn  verbunden  war,  die  er  in  ziemlich  treuer  copie  auf 
den  stein  setzte,     die  auch  hierbei   zurückbleibenden  rätsei  zu 
lösen  müssen  wir  dann  einfach  verzichten,   einmal  nämlich  würde» 
wir,  da  die  runen  von  einem  kenner  stammen  müssen,  entweder 
die  üblichen,  hinreichend  bezeugten  formen  derselben  erwarten^ 
oder  doch  solche,  die  in  irgend   einer  litterarischen  quelle  zu 
finden  sind,  auf  keinen  fall  aber  diese  merkwürdigen  Varianten^ 
denen  man  nicht  auf  den  köpf  zusagen  kann,  sie  seien  unrich- 
tig, die  sich  aber  in  genau  entsprechender  form  teilweise  nirgend 
wider  finden,    und  zweitens,  wie  unerklärlich  bleibt  immer  noch 
das  ganze  verhalten  des  oberinspectors.     wenn  er  die  runen  be- 
sorgt hat  oder  wenn  sie  ihm   übergeben  sind,  konnte  er  über 
ihren  character  nicht  so  völlig  ununterrichtet  sein,   wie  tatsäch- 
lich der  fall  war;  er  hätte  sich  aus  der  ihm  jedesfalls  bekannten 
quelle  ja  so  leicht  die    gewünschte  auskunft   erholen   können, 
was  die  zeichen  bedeuten  und  ob  sie  etwas  bedeuten  sollen,  ist 
doch  das  erste  wonach  man  fragt,  wenn  man  überhaupt  Interesse 
an  solchen   dingen  nimmt,    wenn   er  dies  nicht  getan  hat  und 
doch  geglaubt,  die  Inschrift  bedeute  etwas,  wenn  ihn  die  neu- 
gier    nicht  verlassen  hat,    ihren  sinn    herauszubringen  und   es 
ihm  doch  nicht  gelungen   ist  ihn  zu  erfahren,  —  so  haben  wir 
allen  grund   an  seiner  ganzen  autorschaft  irre  zu  werden,     wir 
haben   um  so  mehr  grund,  da  es  den  anschein  hat,  als  ob  er, 
der  ein  rechter  geheimniskrämcr  gewesen  sein  muss,  in  der  gan- 
zen  angelegenheit   nicht  völlig  offen  verfahren,  dass  er  sich  hie 
und   da   nicht  ungern   hat  gefallen  lassen  als  ein  kundiger  des 
Sinnes  zu  gelten,  ohne  es  zu  sein,     und  es  würde  uns  kein  psy- 
chologisches rätsei  bieten,  wenn  er  sich  ebenso  ruhig  hätte  als 
den   eigentlichen  urheber  der  inschrift  betrachten  lassen,  ohne 
doch  ein  ausschliefsliches  anrecht  daran  zu  haben. 

Ja  wir  wissen  nicht  einmal,  wie  lange  die  runen  schon 
eine  rolle  gespielt  haben.  1863 — 1864  sind  sie  bekannt  ge- 
worden und  schon  1852  ist  auf  Vorschlag  desselben  oberinspectors 
das  in  der  nähe  erbaute  vorwerk  ^Runenthal'  benannt  worden, 
natürlich   kann    nur    das   vorwerk   nach    dem    stein    zubenannt 
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sein  und  oicht  umgekehrt  der  stein  nach  dem  Torwerk.  wie 
sollen  wir  uns  die  merkwürdige  tatsache  erklären  ?  nach  der  c^ 
Zählung  des  lierrn  baron  hatte  man  den  schönen  granitblock 
schon  lange  zum  druidenstein  erhoben,  dieser  name  begreift 
sich  sofort,  denn  so  werden  in  Norddeutschland  ähnlich  ausefan- 
liclie  blocke,  die  aber  mit  ruuen  bekanntlich  niemals  auch  nur 
einen  entfernten  Zusammenhang  haben,  vielfach  getauft,  ein  eia- 
facbes  zusammenfliefscn  von  ^druidenstein'  und  'runensteiu'  ist 
sehr  auffallend,  wenn  keine  runen  im  spiele  sind,  die  Vermutung 
liegt  nahe  dass  König  im  jähre  1852  entweder  schon  beabsichtigt 
hat  den  stein  mit  runen  zu  schmücken,  was  recht  unwahrscheio- 
lieh  ist,  oder  dass  er  damals  bereits  von  runen  auf  dem  steine 
gewust  hat. 

Somit  tritt  die  herkunft  der  inschrift  in  völliges  dunkel 
zurück,  auf  klarere  Verhältnisse  würde  nur  blicken  wer  sich  zu 
der  annähme  entschlösse,  dass  die  inschrift  nicht  modern,  son- 
dern in  ihrer  grundlage  alt  sei,  dass  sie  von  König  aufgespürt 
sei,  als  der  stein  noch  unbeachtet  im  walde  lag,  dass  er  die 
Züge,  soweit  sie  ihm  deutlich  geworden,  habe  auiTrischen  und 
nachmeifscln  lassen,  bis  er  nach  vollbrachtem  werke  den  ring 
darum  gelegt,  auf  eine  deutung  freilich  würde  man  bei  dem 
offenbar  nicht  mehr  intacten  character  der  buchstaben  verzichten 
müssen,  obgleich  die  vier  letzten  runen,  wenn  wir  die  vorletxte 
als  p  fassen  dürfen,  sich  als  ein  altdeutsches  wort  nipt  =  nift 
stf.  'nichte'  (Graff  ii  1052)  lesen  licfsen,  wobei  nur  pt  für  ft 
stünde  wie  in  den  zGÜS'  s.  130  anm.  angeführten  fällen,  mit 
den  vier  ersten  buchstaben  steuf  lässt  sich  schwerlich  etwas  an- 
fangen. 

Was  gegen  eine  solche  auffassung  ins  gewicht  f^llt  ist  aufser 
der  Heinersdorfer  tradition  nicht  der  umstand,  dass  kein  mensch 
zuvor  runen  auf  dem  steine  bemerkt  hat,  denn  die  regellosen 
und  verwitterton  zeichen  konnten  von  einem  nicht  sehr  acht- 
samen beobacbter  völlig  leicht  übersehen  werden,  sondern  eher 
die  bei  König  auch  sonst  bezeugte  neigung,  bäume  und  andere 
^'egenstäude  mit  versen  und  frommen  Sprüchen  zu  versehen, 
aber  auch  eine  solche  neigung  kann  durch  funde  geweckt  werden, 
kann  veranlassung  geben  zu  funden.  tcchnischerseits  bleiben  an 
den  runen  am  bedenklichsten  die  sich  findenden  krümmungen 
anstatt  der  geraden  striche. 
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Wir  müssen  also  davon  absehen,  eine  endgültige  ansieht  zu 

rroulieren  und  begnügen  uns,  den  tatbestand  selber  dargelegt 

haben,   denn   mehr  ist   nicht  zu   erreichen,     vielleicht   dass 

eitere  funde  den  Heinersdorfer  stein  noch  einmal  in  bestimro- 

'em  lichte  erscheinen  lassen. 

Eine  angenehme  pflicht  ist  es  uns,  die  zuvorkommende 
terstOtzung,  die  wir  an  ort  und  stelle  erfahren ,  dankbar  und 
hmend  hervorzuheben. 

Berlin,  Januar  18S0.        RUD.  HENNING.     JUL.  HOFFORY. 


GRETCHEN. 

Cber  Goethes  Verhältnis  zu  Gretchen  äufsert  sich  Goedeke 
«thes  leben  und  Schriften  s.  18  wie  folgt:  Mie  kleine  idylle, 
i  mit  einem  kleinen  tragischen  denkzettel  abläuft,  scheint  auf 
^hterischer  ausschmückung  des  jungen  lebens  zu  beruhen,  ob- 
uch  die  biographen  sie  auf  treu  und  glauben  angenommen  und 
^hter   sie  behandelt  haben.'     und    nach  einer  brn  von  Loeper 

teil  gewordenen  privatmitteilung  hätte  Goethe  selbst  dem 
Inchener  maier  Stieler  gegenüber  die  ganze  geschichte  als 
ie  erfmdung  bezeichnet,  aber  schon  Loeper  führt  (DW  1,  348) 
gemeine  gründe   gegen   die  annähme  einer  reinen   erGndung 

und  vermutet  dass  Goethe  mit  solchen  äufserungen  wol  nur 
s  unbequemen  frager  abweisen  wollte,  es  kommt  hinzu  dass 
»ethes  Jugendfreund  Passavant  Gretchens  wohnung  als  in  der 
he  der  Peterskirche  belegen  bezeichnet  hatte  (Loeper  4,  238) 
d  mithin  als  ein  zeuge  für  die  Wahrheit  der  geschichte  auf- 
rufen werden  darf,  freilich  nur  für  die  allgemeine  Wahrheit ; 
nn  hier  wie  sonst  ist  erfundenes  detail  höchst  wahrscheinlich. 
Hält   man   sich   aber  an  die  hauptmotive,  so  fehlt  es  nicht 

gleichzeitiger  und  actenmäfsiger  bestätigung. 
Am  1  october  1766  sclireibt  Goethe  an  Moors  in  Frank- 
rl  von  seinem  Verhältnisse  zu  Kätbchen  Schönkopf,  er  habe 
i  gewogenheit  dieses  mädchens  nur  durch  seinen  Charakter, 
r  durch  sein  herz  erlangt,  ^ich  brauche  keine  geschenke,  um 
\  zu  erhalten,  und  ich  sehe  mit  einem  verachtenden  äuge  auf 
;  bemühungen  herunter,  durch  die  ich  ehemals  die  gunstbe- 
ugungen   einer  W.  erkaufte,     das   fürlrefflicbc  herz  meiner  S. 
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ist  mir  bürge  dass  sie  mich  nie  verlassen  wird'  usw.  da  wir 
S.  zu  Scbönkopfin  ergänzen  müssen,  so  dürfte  auch  in  W.  flia 
familienname  stecken,  wir  sind  also  nicht  gehindert,  diese  W. 
mit  Gretchen  zu  combinieren.  denn  die  combination  ist  im  Obrigea 
möglich. 

Zuerst  stimmt  überein  dass  Goethe  verachtungsvoll  auf  seine 
bewerhungen  um  jene  W.  zurückblickt,  denn  auch  Gretchen 
gegenüber  empfand  er  in  der  zeit  vor  dem  abgange  nach  Leipzig 
von  grund  aus  anders,  als  während  seine  liebesgeschichte  nut 
ihr  spielte,  er  kehrte  die  ärgerlichsten  betrachtungen  so  lange 
bei  sich  hin  und  >vider,  bis  er  ^ihr  alle  liebenswürdigen  eigen- 
schafteu  sämmtlich  abgestreift  hatte'  (DW  2,  7  L.). 

Ferner:  da  jene  W.  nicht  Goethes  einzige  liebe  vor  KUth- 
chen  gewesen  war  (wir  wissen  von  Charitas  Meixner),  so  muss 
die  vergleichung  zwischen  der  W.  und  S.  auf  einem  besonderen 
nur  ihnen  gemeinsamen  merkmale  beruhen,  der  Zusammen- 
hang ergibt  mit  Wahrscheinlichkeit  dass  dieses  merkraal  mit  den 
Worten  *ohne  stand  und  vermögen*  angedeutet  ist.  aber  wider 
passt  das  auf  Gretchen. 

Drittens :  Goethe  mustc  die  gunstbezeigungen  der  W.  durch 
besondere  bemühungen  erkaufen,  die  auf  eine  linie  mit  ge- 
schenken  gestellt  werden,  man  hat  jedesfalls  an  egoistische  aus- 
beutung  zu  denken,  eine  ausbeutung  zu  eigenem  vorteile  gibt 
Goethe  für  Gretchen  allerdings  nicht  zu.  aber  von  ihrer  Um- 
gebung wurde  er  ausgebeutet;  ihre  gunstbezeigungen,  ihre  fami- 
liaritaten  waren  spürlich,  er  durfte  sie  nicht  erwidern;  und  nach 
der  kataslrophe  erschien  sie  ihm  als  eine  'verschmitzte  und  selbst- 
süchtige kokette'. 

So  weit  fuhren  Goethes  eigene  briefliche  angaben,  die 
acten  der  stadl  Frankfurt  führen  noch  etwas  weiter. 

Ein  durch  Gretchens  vettern  an  Goethe  und  von  diesem 
an  den  grofsvater  empfohlener  junger  mann  wurde  im  städtischen 
dienst  angestellt  und  erwies  sich  als  ein  schlimmer  gesell,  zu- 
sammenhcingend  mit  einer  ganzen  bände,  von  deren  treiben  Goethe 
zweimal  im  fünften  und  im  sechsten  buche  spricht  (1,  195f.  2,  6): 
verwegene  mystificationen,  possenhafte  polizeiverbrechen,  lustige 
geldschneidereien ,  dann  aber  auch  Verfälschung  von  papieren, 
nachbildung  von  Unterschriften  legt  er  ihnen  an  der  einen,  nach- 
gemachte handschriften,  falsche  testamente,  untergeschobene  schuld- 
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N^ine  an  der  andern  stelle  zur  last,  weder  wird  man  auf  den 
inA  der  verwandtschafll  und  Verbindung  noch  auf  die  speciell 
lenannten  verbrechen  gewicht  legen  dürfen;  als  das  wesentliche 
H  wol  zu  betrachten:  ein  mit  Gretchen  zusammenhängender, 
08  Goethes  Verhältnis  zu  Gretchen  vorteil  ziehender,  durch  Goethe 
D  den  grofsvater  empfohlener  und  von  der  Stadt  angestellter 
lensch  gibt  den  gerichten  anlass  sich  mit  ihm  zu  beschäftigen, 
od  von  dem  daraus  erwachsenden  scandal  fällt,  wie  natürlich, 
in  teil  auf  Goethe  zurück,  dicht  nach  der  krönung  Josephs 
es  zweiten  (3  april  t764)  kommen  die  sachen  heraus. 

Nun  hat  Kriegk  (Senckenberg  s.  326)  in  den  kriminalacten 
ener  zeit  einen  fall  gefunden,  und  zwar  nur  diesen  einen,  wel- 
cher mit  der  angelegenheit  4n  beziehung  zu  stehen  scheint', 
irie  er  sich  ausdrückt:  'es  ist  eine  Untersuchung  gegen  den 
^erichts-substituten  Johann  Adolf  Wagner  und  den  oberstrichter 
ilaab  wegen  einiger  unterschleife  in  der  gerichtskanzlei.'  sie 
RTurde  am  14mai  1764,  also  in  der  tat  bald  nach  der  krönung, 
begonnen ;  und  zwar  auf  eine  anzeige  hin,  nach  welcher  in  jener 
kanzlei  gelder  unterschlagen  worden  wären  und  andere  misbräuche 
»ch  eingeschlichen  hätten,  es  scheint  mir  höchst  wahrschein- 
lich dass  wir  es  würklich  mit  der  sache  zu  tun  haben,  welche 
Goethen  bei  seiner  erzählung  vorschwebte.  Wagner  ist  der  einzige 
von  den  1762  und  1763  angestellten  beamten,  welcher  1764  in 
Untersuchung  kam  (vgl.  auch  Loeper  1,  367).  aber  im  j.  1762 
oder  1763  mOste  jenes  empfehlende  eintreten  Goethes  stattge- 
funden haben. 

Hiernach  liegt  die  Vermutung  nicht  fern  dass  jenes  W.  in 
dem  briefe  an  Moors  zu  'Wagnerin'  zu  ergänzen  sei.  ob  sie 
Gretchen  geheifsen  hat,  muss  ebenso  dahingestellt  bleiben,  wie 
alle  einzelheiten ,  welche  Goethe  anführt,  seine  erzählung  ist 
deutlich  in  der  tendenz  gearbeitet,  das  geliebte  mädchen  möglichst 
rein  zu  halten,  sie  möglichst  weit  zu  entfernen  von  den  bösen 
dingen,  mit  denen  der  junge  Goethe  tatsächlich  doch  nur  durch 
sie  in  berührung  trat,  dazu  kam  das  natürliche  streben  nach 
starken  würkungen,  aus  welchem  zb.  entsprang  dass  krönung  und 
liebeskatastrophe  auf  gestern  und  heute  an  einander  gerückt  wurden. 

Viele  einzelheiten  mögen  in  anderem  Zusammenhang  erlebt 
Und  nur  zur  ausschmückung  jener  geschichte  als  brauchbarer 
sioff  verwendet  sein,    wenn   er  uns  in  eine  simple,  aber  durch 
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reinlicbkeit  glänzende   und  wohnende   atmosphäre  Yereetzt  ( 

1,  156  L.),  wenn  er  Gretchen  aus  der  kirche  kommend,  von 
dort  gesucht,  aber  freilich  nicht  angeredet  oder  begleitet  i 
(ibid.  157),  wenn  wir  sie  widefholt  am  spinnrade  beobad 
(ibid.  157.  158.  162.  165)  und  wenn  uns  das  alles  an  das  G 
eben  im  Faust  erinnert;  so  können  diese  züge  absichtlich 
dem  Faust  in  jene  Frankfurter  episode  hineingetragen  sein,  i 
man  wird,  sei  nun  der  name  Gretchen  von  der  Frankfurt 
auf  Fausts  geliebte  oder  umgekehrt  von  dieser  auf  jene  tt' 
gegangen,  daraus  mindestens  schliefsen  dürfen  dass  für  Go 
zwischen  den  beiden  frauengestalten  ein  Zusammenhang  obwal 
dass  die  Frankfurterin  ihm  als  das  erste  material  aus  se 
eigenen  erfabrung  galt,  welches  der  poetischen  schOpfung 
Fausts  Gretchen  zu  gute  kam. 

Dagegen   darf,   wie  ich   glaube,  Goethes  lustspiel  Die 
schuldigen   mit    hoher    Wahrscheinlichkeit    als   ein   niedersc 
jener   episode   angesehen   werden,     ^bei  meiner  geschiebte 
Gretchen  und  an  den  folgen  derselben  —  bemerkt  Goethe  | 

2,  67  L.)  —  hatte  ich  zeilig  in  die  seltsamen  irrgänge  gebli 
mit  welchen  die  bürgerliche  societät  unterminiert  ist.'  und 
dem  er  dies  ausführt,  zugleich  bemerkt  dass  ihm  vielerlei  famil 
Unglück  aus  nächster  nähe  bekannt  geworden,  fügt  er  hi 
er  habe,  um  sich  nach  solchen  erlebnissen  luft  zu  verschal 
mehrere  Schauspiele  entworfen,  von  denen  nur  die  Mitschuld 
fertig  geworden  seien,  hierdurch  also  setzt  er  selbst  das 
nannte  stück  in  bcziebung  zu  einem  kreise  von  erfahrungen 
weichem  der  düstere  hintergrund  Gretchens  obenan  steht. 
wir  gewinnen  sogar  ein  <iufseres  recht,  jene  episode  und 
bffnglicb-burleske  lustspiel  zu  vergleichen. 

Leider  ist  die  «ilteste  vorhandene  fassung  des  letzteren 
die  allgemeine  benutzung  noch  unzugänglich,  aber  auch  Fri 
rikens  exempiar,  bei  Ilirzel  gedruckt,  bietet  mehr  für  uns* 
zweck  als  die  gostalt,  welche  wir  in  den  Werken  lesen. 

Wir  haben  vor  allem  das  grundverbältnis,  auf  das  es 
kommt:  ein  junger  mann  von  stände  hängt  mit  einer  sehr 
sauberen  gesellschaft  durch  seine  liebe  zu  einem  frauenzim 
zusammen,  das  besser  ist  als  ihre  Umgebung,  er  steigt  hc 
indem  er  mit  diesen  leuten  verkehrt,  er  ist  reich  und  es  ' 
ihm  zugetraut   dass   er  politische  geheimnisse   wisse.     Sopb 
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rater  will    seine    briefe   lesen,    Sophiens    mann    will    ihn    be- 
stebien. 

Dass  wir  an  AIcests  politische  Verbindungen  glauben  müssen, 
ist  ein  fehler  des  Stückes;  aber  wenn  wir  an  Goethes  Verwandt- 
schaft mit  dem  stadtschultheifsen,  wenn  wir  daran  denken  dass 
tT  seine  bekannten  zur  anstellung  empfehlen,  ihnen  bei  der  krO- 
Dung  gute  platze  verschaffen  (DW  1,  182),  die  feierlichkeiten 
in  ihrer  folge  und  bedeutung  erlciulern  (ibid.  173  f)  konnte,  so 
finden  wir  eine  einfache  erklärung  dafür. 

Aber  auch  wichtigere  innere  parallelen  zwischen  Alcest  und 

dem  liebhaber  Gretchens  lassen  sich  ziehen,     man  möchte  sagen, 

der  grofse  monolog  AIcests  ii  6  (DjGoelhe  1,  186)  gebe  in  seinem 

anfange  vielleicht  ein   treueres  bild  jener  ersten  liebe  Goethes, 

als  die  erzählung  in  Dichtung  und  Wahrheit,  wenn  nicht  gerade 

die  wesentlichen  demente  eben  auch  in  dieser  enthalten  wären. 

Alcest  führt  seine   liebe   zu  Sophien  als  einen  beweis  dafür  an 

dass  liebe  nicht  Sinnlichkeit  sei.     und  Goethe  bemerkt  über  sich 

und   Gretchen  (DW  1,  159):    'die   ersten   liebesneigungen   einer 

anverdorbenen  Jugend  nehmen  durchaus  eine  geistige  wendung* 

usw.     man  rauss  beide  stellen  nachlesen,     auch  Alcest  aber  wird 

von  der  geliebten  getrennt  und  benimmt  sich  dabei  ungefähr  wie 

Goethe : 

Zuletzt  verschlug  es  sich,     ich  fluchte  dem  geschicke 

Und  schwur  dass  freundschaft,  lieb,  und  Zärtlichkeit  und  treu. 

Der  maskeradeputz  verkappter  laster  sei. 

Was  endlich  den  greulichen  Söller  betrifft,  so  sucht  der 
(lichter  in  lobenswerter,  aber  etwas  weitgehender  Sorgfalt  zu 
motivieren,  woher  er  die  diebesschlüssel  hat,  mit  denen  er  Al- 
cestens  kasse  öffnet,  und  wie  motiviert  er  es?  Söller  war  — 
im  städtischen  dienst,  wie  Johann  Adolf  Wagner,  er  war  'einst 
sekretair  bei  einem  bürgermeisler'.  ein  dieb  wurde  eingefangen, 
die  Schlüssel  fanden  sich:  'ich  war  nur  subaltern,  das  eisen  kam 
an  mich'  (DjGoethe  1,  172).  es  verdient  beachtung  dass  dieser 
Söller  der  geliebten  AIcestens  viel  näher  steht,  als  in  Dichtung 
und  Wahrheit  der  von  Goethe  empfohlene  magistratsbeamte  dem 
'lieben  mädchen',  das  ihm  selbst  eine  so  reine  ueigung  einflöfste. 

5.  1.  80.  SCHERER. 
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Die  Volkslieder,  welche  Herder,  den  ersten  band  1778,  deo 
zweiten  und  letzten  1779  veröITenllicht  hatte,  gab  bekanntlich 
nach  Herders  tod  Johann  von  Müller  neu  heraus  unter  dem 
titel  Stimmen  der  Völker  in  liedern.  man  findet  sie  im  8  teil 
der  Werke  1807,  im  bände  7  und  8  der  duodezausgabe. 

In  der  vorrede  bemerkt  Müller,  er  liefere  *mit  beifügmig 
einiger  bei  Herder  noch  aufgefundenen  .  .  .  alten  lieder  .  .  . 
hauptsächlich  nur  die,  welche  Herder  schon  herausgab  in  der 
genauem  anordnung,  welche  er  vorhalte/ 

Dass  Müller  Herders  absiebten  gerecht  worden  ist,  wird 
mancher  mit  mir  bezweifeln.  Herder  selbst  hatte  sich  nicht  be- 
friedigt gefühlt,  als  er  den  letzten  band  der  Volkslieder  1779 
abgeschlossen;  er  endigt  —  lauten  die  letzten  worte  —  'so  wenig 
auch  mein  erster  zweck  erreicht  sein  mag  und  so  weit  meiB 
eigentliches  eiland  noch  vor  mir  im  schofs  der  blauen  Thetis 
schwimmen  möge/ 

Aber  hierüber  zu  reden  werden  berufenere  als  ich  die  auf- 
gäbe haben,  mit  der  folgenden  kurzen  besprechung  mache  ich 
für  diese  zunächst  eine  kleine  nebenarbeit  im  voraus  ab. 

Im  6  buche  der  von  Müller  herausgegebenen  Sammlung  finden 
sich  Lieder  der  wilden  1  — 12.  von  diesen  steht  nur  einei 
(nr  11),  so  viel  ich  sah,  in  der  von  Herder  veröffentlichten  Samm- 
lung :  'an  die  regengöttin.    peruanisch*  (i  309). 

Das  kleine  gedieht  nr  12  ausgenommen,  sind  die  10  anderen 
Übersetzungen  'aus  dem  französischen  des  ritter  Parny',  wie  es 
bei  Müller  s.  216  heilst  (bd.  8  duodez  1828).  die  lieder  sind  eine 
möghchst  wörtliche  Übersetzung  der  Chansons  madecasses  des 
erotischen  dichters  Evariste  Parny,  der  1753  auf  der  inscl  Bour^ 
hon  geboren  wurde  und  zu  Paris  1814  starb. 

Eine  erwHhnung  dieser  lieder  fand  ich  zufällig  in  dem  Taschen- 
buch von  Job.  Georg  Jacobi  und  seinen  freunden  für  das  jähr  1795 
und  1796.    in  dem  vom  jähre  1795  steht  zunächst  s.  120  'mada- 
gaskisches  lied'  mit  der  anmerkung  von  Jacobi  ^der  Chevalier  de 
Parui  brachte  von  der  insel  Madagaskar  einige  lieder  mit,  die  er 
französisch  herausgab,  und  von  welchen   einer  meiner  freunde 
diese  deutsche  Übersetzung  aus  Paris  erhielt': 
Lieblich  ist  es,  sich  zu  lagern, 
wenn  die  sontie  brennet, 
unter  dichtbelaubte  bäume; 
da  zu  harren,  bis  der  abendwind 
mit  der  kühle  wiederkehrt  usw. 

Bei  Müller  nr  7  ^der  könig  unterm  baum\ 
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S.  177 :  JVtir  diese  tochter  hatte  die  mntter, 
und  schleppte  sie  ohn'  erbarmen  hin 
ans  ufer,  den  weifsen  zu  kaufe  .  .  . 

Bei  Maller  nr  9  'die  unmenschliche  mutter'. 
S.  180:  Zanhar  und  Niang  schufen  die  weit. 

0  Zanhm*!  dir  schicken  wir  keine  gebete  zu; 
was  hülfe  gebet  vor  dir,  du  guter  gott?  .  .  . 
Bei  Müller  nr  5  'Zanhar  und  Niang*. 
S.  181:  'Deinen  namen  junge  gefangne?' 

mein  name  ist  Vayna 

Bei  Müller  nr  6  'Ampanani'. 
im  Taschenbuch  von  1796  sind  noch  4  abgedruckt:   s.  183  das 
lied,   das  bei  Hüller  unter  nr  1  steht:   'der  könig';   s.  185  das 
bei  Müller  unter  nr  10  zu  finden  ist.     zu  diesem  liede,  das  mit 
den  werten  beginnt: 

Furchtbarer  Niang! 
was  öffnest  du  meinen  schofs 
an  diesem  unglückstage? 
weist  Jacobi  auf  einen  aufsatz  in  demselben  Taschenbuch  hin :  die 
beschreibung  der  insel  Madagaskar,    sie  rührt  von  Weyland  her, 
geheimem  secretär  in  Weimar,  'als  auszug  aus  den  geschichten 
derselben  von  Flaconet  und  dem  abb6  Rochon*  (s.  88).     dort  wird 
erzählt  —  der  aufsatz  trägt  immerhin  manches  zum  besseren  Ver- 
ständnis bei  —  dass  die  ombiassen  oder  priester  nach  dem  stände 
der  planeten  urteilen,  ob  ein  kind  zu  behalten  oder  wegzuwerfen 
sei.    auf  ihren  befehl  werden  kinder,  die  zur  unglückUchen  zeit 
geboren  sind,  die  dann  zu  anhaltendem  leiden  bestimmt  seien,  in 
die  Wildnis  gebracht,  wo  wilde  tiere  sie  zerreifsen  oder  mangel 
sie  tötet.  — 

S.  219  ebenda  steht  das  lied,  das  bei  Müller  'der  könig  im 
kriege'  betitelt  ist^  (nr  2),  und  endlich  s.  221,  das  unter  nr  3 
'lotenklage  um  des  kOnigs  söhn'  benannt  ist. 

Die  bei  Müller  unter  nr  4  und  8  angeführten  lieder  'trauet 
den  weifsen  nicht,  ihr  bewohner  des  ufersi  in  den  zeiten  unserer 
Täter  landeten  die  weifsen  auf  dieser  insel'  usw.  und:  'der  zorn 
des  kOnigs'  fehlen  in  Jacobis  Taschenbuch,  in  einer  Beilage  zu 
den  mad.  liedern  (s.  223  0  l^ilt  Jacobi  vier  der  lieder  'in  der 
banzOsiscben  original- Übersetzung'  mit.  —  in  der  anmerkung 
nennt  er  als  Übersetzer  den  'durch  mehrere  schön  gearbeitete 
Uaiter  rühmlichst  bekannten  kupferstecher  herrn  Fiessinger.'  — 
Herders  name  wird    nirgends    erwähnt,     der   von  J.  genannte 

*  zu  den  Worten:  er  fasst  die  töüiche  zagay  (bei  Parny:  il  prend 
la  zagaie  .  .  .)  stehe  hier  die  bemerkung  Weylands  (s.  t33)  Mie  waffen 
der  Madekassen  bestehen  in  einer  langen  eisernen  assagay.'  bei  Müller 
lieifst  es  nur:  er  fasst  seinen  wurfspiefs.  —  im  übrigen  sagt  Daniel  (Hand- 
boch  der  geograpbie  i  562)  dass  ein  teil  der  insel  Mad.  von  einem  stamme 
<ier  Kaffem  bewohnt  sei. 
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Übersetzer  suchte  eine  art  versmafs  (Iberall  herzustellen  und  be 
dient  sich  meist  des  trochäischen,  zuweileu  auch  mit  dactviischen 
rhythmus  vermischten  mafses.  die  Übersetzung  bei  Müller  isl 
dagegen  ohne  alle  schmückende  zusetze. 

Jacobi  ctufsert,  seit  er  die  ^originale'  gesehen,  bezweifle  ei 
noch  weniger  als  zuvor  die  echtheit  der  lieder.  einem  Franzosen 
wäre  es  nie  eingefallen,  für  Franzosen  dergleichen  prosaische 
stücke  voll  der  höchsten  einfalt  zu  dichten,  würklich  habe  auch 
ein  französischer  Journalist  den  heraüsgeber  getadelt,  dass  er 
derselben  zu  viele  gesammelt  hatte.  *man  wird  es  müde,  nach 
einander  so  viel  einfaches  kunstloses  gefühl  zu  lesen.'  'die  Samm- 
lung der  lieder,  fiufsert  er,  muss  selten  sein,  weil  ich  sie  bisher 
in  keiner  bibliothek  antraf,  und  auch  meine  belesensten  freunde 
sie  nicht  kannten.'  — 

Die  Chansons  madecasses  traduites  en  fran(;ais  habe  ich 
leicht  finden  können  in  den  Oeuvres  de  Parny  (Paris  1808,  n 
57  f).  —  wenn  Querards  angäbe  (La  France  litt^raire,  Paris  1834, 
VI  607)  zuverlässig  ist,  so  erschienen  die  Chansons  mad.  zuerst 
1787^  unter  dem  genannten  titel,  'suivies  de  po^sies  fugitives*. 
Parnys  ^avertissement',  die  sehr  kurze  angäbe  über  land  und 
leute,  findet  sich  in  wörtlicher  Übersetzung  in  Müllers  Sammlung, 
bei  Parny  sind  noch  zwei  lieder  mehr  als  in  Müllers  Sammlung: 
im  ganzen  12.  —  das  schönste  der  lieder  ist  ohne  zweifei 
das  Zwiegespräch  zwischen  Ampanaui  und  Valfna  bei  Parny 
chanson  6. 

Ich  glaube  nicht  dass  Parny  die  lieder  übersetzt  hat,  er 
wird  sie  vielmehr  verfasst  haben  in  dem  sinn,  dass  er  aus  dem 
leben  und  den  sitten  der  'wilden'  in  Madagaskar  characteristische 
Züge  und  poetische  motive  feinsinnig  aufzufinden  und  ebenso 
einfach  wie  lebendig  darzustellen  gewust  hat.  die  naive  einfach- 
heit,  welche  Jacobi  bei  Parny  als  einem  Franzosen  so  auffällt 
und  Parnys  landsleuten  ebenso  auffiel,  findet  sich  auch  sonst  in 
seinen  Jugendgedichten. 

Auf  der  insel  Dourbon  1753  geboren,  kam  er  als  knabe 
nach  Frankreich;  in  seinem  20  lebensjahr  aber  weilte  er  wider 
in  der  heimat,  wo  er  eine  leidenschaftliche  liebe  für  eine  junge 
creolin  fasste,  die  er,  nach  Frankreich  zurückgekehrt,  unter  des 
namen  Eleonore  in  seinen  Poesies  ^rotiques  gefeiert  hat;  diese 
haben  ihm  den  ehrennamen  des  französischen  Tibull  verschaflt 
später  machte  er  wider  weite  reisen;  so  sagt  er  in  einer  poeti- 
tischen  epistel  an  seinen  bruder  (aus  Pondichöry  1785;  s. 
Oeuvres   i  241): 

Je  qnittais  la  brAlante  Afrique; 
fallais  pour  la  derniere  fois 
repasser  le  double  tropique    .  .  . 

*  ich  habe  diese  ausgäbe  nicht  erlangen  können. 
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wenn  man  diese  Jugendgedichte  liest  (bd.  i)  und  sich  ihrer  wahr- 
heil  und  ihrer  schhchten  anmut  erfreut,  der  es  nicht  an  kraft, 
wo  der  gegenständ  es  verlangt,  gebricht,  so  findet  man  das  urteil 
seines  biographen  sehr  richtig,  der  nach  einer  darsteilung  der 
dichter  vor  Parnys  auftreten,  'qui  traitaient  Tamour  comme  une 
fiction'  fortfährt:  *P.  protesta  contre  ieur  peruicieuse  influence 
et  fit  entendre  des  accents  purs  et  vrais  comme  la  passion  qui 
remplissait  encore  son  äme'  (Foisset  in  der  Biographie  univ. 
bd.  33,  Paris  1823).  was  Parny  einmal  von  Tibull  rühmt  in 
seinem  discours,  bei  gelegenheit  der  aufnähme  in  das  Institut 
de  France  (Oeuvres  1808,  ii  123),  das  passt  fast  ganz  auf  ihn 
selbst:  ^chez  lui  c'est  toujours  le  coeur  qui  ^veille  Timagination ; 
son  goüt  exquis  donne  ä  la  parure  Tair  de  la  simplicit^;  il 
arrive  h  Täme  sans  d^tours,  et  la  douce  m^lancolie  r^pand  dans 
ses  vers  un  charme  qu'on  ne  retrouve  point  ailleurs.' 

Die  Sitten  aber  und  das  leben  der  ^wilden'  in  Madagaskar 
konnte  P.  genauer  kennen,  das  von  seiner  heimatsinsel  100  meilen 
entfernt  ist.  in  seinen  Briefen  finde  ich  einen  vom  jähre  1775 
(ä  Berlin  i  220  f),  in  dem  er  mit  heftigen  anklagen  gegen  ihre 
peittiger  das  loos  der  armen  neger  darstelh;  er  erzählt  ihre 
leiden,  dass  sie  sich  durch  die  flucht  auf  einem  nachen  im  ocean 
retten  wollen  und  meist  in  den  wogen  umkommen,  'quelques 
ans  cependant  sont  arriv^s  ä  Madagascar;  mais  Ieur  compatriotes 
les  ont  tous  massacr^,  disant  qu'ils  revenaient  d'avec  les  blancs  . . 
malheureuxT  ruft  Paruy  aus  und  fährt  fort  mit  Worten,  die  an 
zwei  der  oben  genannten  lieder  lebhaft  erinnern,  'ce  sont  plulöt 
Ges  m^mes  blancs  qu'il  faut  repousser  de  vos  paisibles  rivages. 
mais  il  n'est  plus  temps;  vous  avez  d^jä  pris  nos  vices  avec  nos 
piastres.  ces  miserables  vendent  leurs  enfans  pour  un  fusil  ou 
pour  quelques  bouteilles  d'eau-de-vie.'  sein  lebendiges  mitgefühl 
für  die  bedrängten ,  seine  begeisterung  für  die  freiheit  bezeugt 
auch  das  schöne  gedieht  vom  jähre  1777  £lpitre  aux  insurgens, 
an  die  Amerikaner  (aao.  u  161).  — 

Nach  dem  gesagten  glaube  ich  meine  obige  behauptung  auf- 
recht halten  zu  sollen;  wenn  auch  die  Lieder  nicht  im  eigent- 
lichsten sinne  lieder  der  Madegasken  sind,  so  wird  uns  darum 
nicht  weniger  Parnys  stimmungsvolle  prosa  mit  ihrer  natürlichen 
grazie  und  anmut  das  herz  bewegen.  — 

In  seinen  späteren  gedichten  zeigt  sich  oft  eine  satirische 
herbigkeit,  welche  das  poetische  zurückdrängt,  als  sein  be- 
rflhmtes  oder  berüchtigtes  epos  La  guerre  des  dieux  1799^  er- 
schien, verscherzte  der  dichter  sich  die  gunst  mancher  freunde, 
Yor  allem  die  Bonapartes,  aber  kein  geringerer  als  unser  Goethe 
schreibt  in  demselben  jähr  am  31  juli  an  Schiller  (BW  ii^  222): 

'  in  der  ausgäbe  von  1803  fehlt  das  gedieht;  in  der  von  1808  füllt 
«8  den  letzten  (5)  band. 
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Meli  konnte  voraussehen,  dass  Parny  Ihnen  vergnügen  macheo 
würde,  er  hat  aus  dem  sujet  eine  menge  sehr  artiger  und  geist- 
reicher motive  gezogen  und  stellt  auch  recht  leibhaft  und  httbsdi 
dar.  nur  ist  er,  dünkt  mich,  in  disposition  und  gradation  der 
motive  nicht  glücklich,  daher  dem  ganzen  die  einheit  fehlt,  auch 
scheint  mir  der  äufsere  eudzweck,  die  christkatholische  religion 
in  den  koth  zu  treten,  offenbarer,  als  es  sich  für  einen  poeten 
schicken  will/  dass  Goethe  wahrscheinlich  unter  dem  eindnick 
dieses  epos  von  Parny  die  Erste  Walpurgisnacht  begonnen,  hat 
schon  Düntzer  bemerkt  (Goethes  lyrische   gedichte  ii*  471).  — 

Was  Goethe  an  Parnys  epos  rühmt,  glauben  wir  an  seinem 
jugendwerk,  den  Chansons  madecasses,  mit  recht  rühmen  zu 
können.  .  .  .  dass  aber  Parny  selbst  der  dichter  derselben  war, 
scheint  mir  auch  besonders  das  letzte  lied  zu  bezeugen,  das  in 
der  Müllerscheu  Sammlung,  wie  oben  gesagt,  fehlt  und  aus  leicht 
erklärlichem  gründe,     es  lautet  so: 

Nahandooe,  ö  belle  Naiiandovel  Foisean  noctume  a  com- 
mence  ses  cn's,  la  pleine  lune  bnlle  stir  ma  (ete,  et  la  rosie  naih 
sante  humecte  mes  chevenx,  voici  Vheure:  qui  peut  farräer, 
Nahundooe,  v  belle  Nahandove? 

Le  lit  de  feuilles  est  prepare;  je  Vai  parseme  de  fleun  et 
dlierbes  odonferantes ;  il  est  digne  de  tes  charmes.  Nah,,  6  bdk  N.! 

Elle  vient.  fai  reconnu  la  respiration  precipitee  que  donne 
une  inarche  rapide;  fentends  le  froissement  de  la  pagne  qui  Fen- 
veloppe:  c'est  eile,  cest  N,  la  belle  NI 

Reprends  haieine,  ma  jeune  amie ;  repose-toi  snr  mes  genoux, 
que  ton  regard  est  enchantearl  que  le  tnouvement  de  ton  sein  at 
vif  et  delicieux  sous  la  main  qui  le  presse!  tu  souris,  iV.  d 
belle  N,! 

Tes  baisers  penetrent  jusqiid  Vdme;  tes  caresses  brülent  teui 
mes  sens;  arrete,  ou  je  vais  inourir,  menrt-on  de  volupte,  N,  d 
belle  N.? 

Le  plaisir  passe  comme  nn  eclair ;  ta  douce  haieine  s^affaibUt, 
tes  yeux  humides  se  referment,  ta  tete  se  penche  mollemeni,  et  /et 
transports  s'eteignent  dans  la  langeur.  jamais  tu  ne  fus  si  bdl€f 
N.  ö  belle  N,! 

Que  le  sommeil  est  delicieux  dans  les  bras  dTune  maitressBl 
moins  delicieux  pourtant  que  le  reoeil.  Tu  pars,  et  je  wiis  U»- 
guir  dam  les  regrets  et  les  desirs;  je  languirai  jusqu'au  soir;  tv 
reviendras  ce  soir,  iV.  ö  belle  N.!  — 

Das  wort  pagne  im  3  absatz  erklärt  Parny  in  einer  ao- 
merkung  zum  n  liede,  das  ebenfalls  in  Müllers  Sammlung  fehlt, 
selbst :  ^piece  d'etoffe  fuite  avec  les  feuilles  d'un  arbre/  in  dem- 
selben liede  steht  der  name  Nelalie,  der  auch  im  ersten  vor- 
kommt und  bei  Müller  falsch  gedruckt  ist  (Nehale). 

Rerlin,  30  Januar  1880.  DAJNIEL  JACOBY. 
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ZWEI  LATEINISCHE  METRISCHE 
^TERSIONEN  DER  LEGENDE  VON  PLACIDÜS- 

EÜSTACHIÜS. 

Die  legende  von  Placidas  oder  Placidus,  der  sich  nach  seiner 
aufe  Eustathius  (daraus  später  Enstachius)  nannte,  ist  weit  ver- 
)reüei  in  den  germanischen  und  romanischen  litteraturen.  eine 
jBUsammensteUung  der  verschiedenen  bearbeitungen  gibt  HKnust  in 
kr  interessanten  publication  der  spanischen  bibliophilen  Dos  obras 
Uddcticas  y  dos  Uyendas  (Madrid  187S)  s.  107  ff.  ergänzungen 
iazu  wurden  beigebracht  von  RKöhler,  Zs.  f.  rom.phiL  lu  272/f 
md  von  mir,  Änglia  iii  heft  2. 

Von  den  beiden  lat.  metrischen  Versionen,  die  ich  hier  mit- 
leiten  werde,  ist  —  ich  muss  hier  einige  meiner  angaben  in  der 
Anglia  aao.  widerholen  —  nur  die  erste  Knust  bekannt  geworden 
{cf,  s.  110/]/.  die  zweite  wurde  bereits  erwähnt  von  Stengel  in 
täner  Beschreibung  der  hs.  Digby  86,  s.  59.  die  erste  version 
ist  in  distichen,  die  zweite  in  hexametem  verfasst, 

I    Die  Version  in  distichen. 

Ich  entnehme  den  text  der  auch  bei  Knust  aao.  erwähnten  hs. 
krundel  23  des  British  museum,  die  ich  an  das  ende  des  lAjhs. 
iäze.  weitere  hss.  kenne  ich  nicht,  der  text  ist  nicht  frei  von 
mancherlei  fehlem;  doch  sind  dieselben  meist  der  art,  dass  sie  sich 
leicht  bessern  lassen,  eine  reihe  der  von  mir  in  den  text  auf- 
genommenen besserungen  —  die  handschriftliche  lesart  ist  stets  am 
fufse  notiert  —  verdanke  ich  meinem  collegen  LiUjohann.  der- 
idbe  machte  mich  auch  darauf  aufmerksam  dass  der  Verfasser  sich 
häufig  die  freiheit  nimmt,  vor  der  cäsur  eine  kürze  anstatt  einer 
länge  zu  gebrauchen;  es  ist  dies  in  72  versen  der  fall,  sonst  sind 
die  verse  regelmäfsig  gebaut;  verstöfse  gegen  die  quantität  zeigen 
itcft  nur  ganz  vereinzelt,  bemerkenswert  sind  die  nicht  selten  vor- 
Mummenden  leoninischen  verse.  —  ich  habe  die  Schreibung  geregelt, 
(mttatt  e  SS  ae  dieses  letztere,  h  anstatt  ch  in  michi,  nichil  usw., 
l  anstatt  c  in  forcia,  pacieocia  usw.,  t  anstatt  th  in  thorus, 
Thideus,  thura  geschrieben  usw. 

Z.f.D.k.  oeue  folge  XII.  16 
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Incipit  prologus  in  vitam  sancti  Eustachii.  (foL  67*) 

Christe  deus,  summa  bonitas,  moderamine  miro 

Singula  disponis,  gloria  summa  tibil 
Victores  fieri  quos  vis  de  principe  mundi 

lllos  in  mundo  vis  mala  multa  pati. 
5  Cum  dominus  major  servo,  dominus  tamen  ipse 

Pro  servis  voluit  vincla,  flagella  pati. 
Ipse  crucem  passus,  colaphos  suscepit,  acetum 

Potavit,  propria  morte  redemit  oves; 
Ipse  suos  variisque  modis  quos  bostis  ab  ungue 
10       Abstulit  ad  vitae  gaudia  vera  trahit. 
Cornelium  lucratus  erat  sed  Simonis  ore. 

Quo  datus  est  fidei  qui  fuit  absque  fide. 
Per  cervum  Piacidum  venatur,  et  ordine  tali 

Talis  post  varia  tristia  finis  ei. 

Explicit  prologus.    Incipit  vita  sancti  Eustacbii  socionimque  eju 

15  Tmperii  Romae  Trajano  [s]ceptra  regente 
1   Militiae  Placidus  gloria  solus  erat 
Arrisit  Placido  romanae  gratia  plebis, 

Placidus  in  populo  gloria  solus  erat. 
Viribus  Ulixes,  bello  Mars,  Hector  in  armis, 
20       Sub  clipeo  Tydeus;  ensis  Achillis  ei, 
Virtus  Caesarea.    Quam  plurima  bella  peregit, 

Placidus  in  bellis  victor  ubique  fuit. 
Si  genus  attendas  Placidi,  praeclarior  ejus 

Sanguis  erat:  Placidus  sanguine  Caesar  erat 
25  Si  mores  Placidi,  mens  sobria,  victus  honestus, 

Pax  et  amor  justis  et  pietatis  opus.    (fol.  6V) 
Larga  manus  Placido,  snbstantia  multa,  cupido 

Nulla,  pium  pectus,  mellica  verba  viro. 
Ad  veniam  velox,  ad  dona  paratus,  ad  iram 
90       Tardior,  et  promptus  ad  pietatis  opus. 
Vincebat  Placidi  pectus  pietas;  quia  vinctum 

A  pietate  fuit,  nobile  pectus  erat. 
Gentili  Placido  gentilis  femina  nubit, 

Forma,  divitiis,  sanguine  digna  viro. 

24  sanguis  all  ht,       30  taedior  hM, 
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Concipit  haec  geminam  prolem,  quae  dicta  Theospis; 

Natis  quos  peperit  nomina  bina  dedit. 
Nomina  natorum  sunt  Agapitus,  Theophistus, 

Duicia  qui  patris  gaudia,  matris  amor. 
Error  gentilis  Placidum  sibi  juDxit;  ab  illo 
40       Solvit  eum  verus  Lucifer  ortus  ei. 

IDgreditur  saltum  Placidus,  Placidumque  sequuatur 
Venandi  causa  plurima  turba  canum. 
Cornua  cum  resoaanl,  saitu  clamore  repleto, 
Latratus  sequitur  plurimus  inde  canum. 
45  Impatiensque  morae  cervorum  turba  movetur, 
Insequitur  pavidas  Placidus  ipse  feras. 
Sed  dux  cervorum  permaximus  unus  ab  omni 

Divisus  grege  montis  ad  alta  fugit. 
Dum  sequitur  cervum  Placidus  sociisque  remotus, 
50       Respicit  in  cervi  vertice  signa  crucis. 

0  nova  res,  cervus  loquitur,  sed  Christus  in  ore 

Cervi  proponens  talia  verba  duci: 
^Quid  me  persequeris,  mi  Placide?  Singula  feci  (foh  68") 
Ex  nihilo  Christus,  in  cruce  passus  ego. 
55  Signa  crucis  verae,  passum  cruce  sicque  videre 
Tali  sub  specie,  Placide,  nonne  stupes? 
Jure  stupes  qui  signa  vides,  quae  plena  stuporis 

Fiunt,  quae  pariunt*  gaudia  magna  tibi. 
Ut  credas,  verae  fidei  signacula  quaerel 
60       Quaerere  vis  verae  vera  terenda  tere. 
Perquiras  alacri  jam  pectore,  mente  sed  acri, 

Intingi  lavacri  quam  cilo  fönte  sacri. 
Lantus  cum  fueris,  caelesti  sede  frueris, 
Sedibus  aethereis  et  mihi  junctus  eris. 
65  Huc  baptizatus  redeas  audire  paratus 

Quae  Ventura  tibi.'    Talia  Christus  ibi. 

En  Placidus  credit  et  credulus  inde  recedit; 

Visio  discedit,  Christus  ad  astra  redit 

Visa  latent  socios  Placidi,  fiunt  manifesta 
Uxori;  visis  gaudet  uterque  sibi. 
Baptismus  petitur;  veteris  vitae  vetus  error 

36  natns  hs,  60  so  die  hs.;  ich   weifs  die  corrupHon  nicht  tu 

^       65  Nuc  hs,        71  vems  statt  vetus  lis. 

16* 
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Damnatur,  fidei  regula  flrma  datur. 
Sunt  nova  progenies  in  Christo  quatuor  isü, 

Sponsus,  spoDsa,  duplex  et  puerile  decus. 
75  Unda  salutaris  jam  Domina  mutat  eorum, 

In  quibus  interior  est  renovatus  homo. 
Dicitur  Eustachius  Placidus,  Theophista  Theospis; 

Nomina  quae  pueris  prima  fuere  manent. 
InjuDCtum  Placido  caelesti  Tonte  renatus 
80       Eustachius  tacita  mente  peregit  opus,     (fol,  ^%^ 
Saltu  cum  sociis  ingresso  turba  ferarum 

Ordine  quo  fuerant  mota  fuere  loco. 
Visus  ab  Eustachio  cervus  celeri  pede  solas 

Absque  mora  montis  ut  prius  alta  petit. 
85  Dux  sequitur  cervi  vestigia;  signa  priora 

Ordine  quo  fuerant  visa  fuere  duci. 

Onova  res,  muta  cervi  sunt  ora  locuta, 
Et  loquitur  verae  Christus  in  ore  ferae 
Lingua  ferina  viro:  Temptaberis  ordine  miro; 
90       Constans  si  fueris  mente,  beatus  eris. 
Quae  tibi  Ventura,  satis  est  temptatio  dura; 
Finis  cum  fuerit,  praemia  Christus  erit. 
Elige  temptari  vel  nunc  vel  (ine  probari.' 
Ut  cito  finita  sint  mala,  vult  sit  ita. 
95  Uxori  nota  patet  ordine  visio  tota; 

Solvit  quisque  deo  munera  laudis  eo. 

Hostis  adest,  auctor  sceleris,  pincerna  malorum, 
Invidiae  fomes,  fons  et  origo  mali. 
Eustachio  jam  bella  movet,  quae  fortia,  quanta 
100       Plurima  sunt  dictu,  bella  stupenda  satis. 
Praedatur  pestis  auimalia,  tota  supellex 

Tollitur,  et  cunctas  distrahit  hostis  opes. 
Uxor  sola  yiro  superest  et  pignora  bina; 
Hinc  dolor  Eustachium  cogit  inire  fugam. 
105  Nocte  tamen  tacito  sola  cum  conjuge  natos 
Sustulit  et  citius  ad  mare  tendit  iter. 
Ecce  navis,  dominus  inmitis,  barbarus  ille    (foL  6{ 

75  unde  hs.;   cf,  x\  320  95   nota  gibt  hier  wol  kaum 

passenden  sinn;  doch  weifs  ich  es  flicht  zu  emendieren  105  ' 

kann  ah  adv.  passieren;  sehr  nahe  liegt  allerdings  die  änderung 
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Durus,  iDhumanus  praedo,  pirata  gravis. 
Ingreditur  Theophista  ratem  cum  pignore  bino, 
1^1€       Intrat  et  Eustachius,  transTebit  unda  ratem. 
Naulum  nauta  petit.    Pro  naulo  quid  dare  posset 

Non  babet  Eustacbius;  Codrus  iu  aere  fuit. 
Pectus  barbaricum  ferro  cum  durius  esset, 

Nil  poterat  velle  quod  pietatis  erat. 
115  Inter  eos  oritur  gravior  contentlo,  certat 

Cum  vitio  virtus,  cum  pietate  scelus. 
Allegat  pia  vota  precum  torrens  lacrimarum; 

Nil  poterant  lacrimae,  nil  valuere  preces. 
Naulum  nauta  petit;  Eustacbius  boc  dare  nautae 
120       Non  potuit,  naulum  sponsa  retenta  fuit. 
Dividit  unitos  caelesti  foedere  nexos 

Barbarus  inmitis,  tristis  et  unda  maris. 
Raptim  nauta  fugit,  patriam  subit,  inviolata, 

Alteriusque  toro  femina  rapta  manet. 
125  'nn  dolor  accrescit  varius,  causa  Variante; 
Ju  Causa  quidem  tristis,  tristis  et  inde  dolor. 
Eustacbius  maerens  graditur  tristisque  viator; 

Haestus  uterque  parens  iste  duobus  erat, 
Unius  bic  ductor,  alterius  ipse  jumentum; 
ISO       Unde  cibet  pueros,  copia  nulla  sibi. 
Deflet  uterque  puer  raptae  solatia  matris, 

Potus  et  esca  quibus  ubera  cujus  erant. 
Flet  pater  et  pueri  plorant;  lacrimae  puerorum 

Altius  intorquent  interiora  patris.    (fol  69"") 
135  Quam  gravis  ecce  dolor!  Gradienti  fluvius  obstat 

Maximus;  en  tristi  tristis  et  unda  fuit. 
Circuit,  explorat  quaerens  qua  parte  tenelios 

Transferat,  ac  nescit;  attamen  intrat  aquas. 
Intrat  aquas  pavidus,  dubiusque  viator  in  undis 
140       Temptat  transire  si  pede  possit  eas. 
Luce  sed  intenta  dum  perscrutatur  et  ima 

Fluminis  et  latum,  respicit  ipse  vadum, 
Primo  transponens  primum  genitor  puerorum 


112  Godras  gibt   hier   keinen  sinn;    doch  wie   ist  tu   lesen? 
132  scheint  corrumpiert ;  ßtatt  cujus  vielleicht  hiyus  &u  schreiben 
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Concitus  ad  reliquum  tendit  et  ipse  gradam. 
145  Fluminis  in  medio  veniens  dubiusque  viator 

Ad  puerum  vultum  vertit  et  ecce  leo. 
Sparsis  coUa  jubis  veniens  leo  lustra  reliquit; 

Patre  vidente  puer  praeda  leonis  erat 
Tristis  in  hoc  genitor  suspirat,  ingemit,  erat 
150       Et  plangit,  queritur  et  lacrimatur  eo. 

0  dolor,  ecce  novus  luctus,  nova  mors,  renovata 

Poena,  novus  gemitus,  planctus  et  ecce  novus. 
Ingemit,  exclamat,  gemitus  ad  sidera  toUit, 

Dilaniat  vestes,  exarat  ungue  comas, 
155,  Cum  gemitu  clamat,  clamoribus  aethera  replet. 

Cum  clamore  gemens  talia  verba  serit: 
'Me  miserum  quare  fuderunt  viscera  matris? 

Cur  tumulus  misero  non  mihi  vulva  fuit? 
Viscera  si  matris  misero  mihi  tumba  fuissent, 
ißO        Constat  quae  patior  me  mala  nulla  pati. 

Conjuge  privatus,  nudatus  et  aere  gemisco,  (foh  707 

Cum  gemitu  proles  unica  sola  mihi.' 
Quis  dolor  Eustachio  cui  vivere  displicet,  immo 

Mors  placet,  immo  cui  vivere  morsque  fuiti 
165  Cordis  singultus  sermonis  cincopat  ejus 

Verba,  quia  varia  causa  doloris  erat. 
De  puero  cum  nulia  patri  spes  certa  faisset. 

Ad  reliquum  tendit  quem  superesse  videt. 

Ad  puerum  dum  tendit  iter,  lupus  advenit,  infans 
Tollitur  et  subito  praeda  lupina  fuit. 
Jam  dolor  accrescit,  causa  crescente  doloris; 

Causa  quidem  gravis  est  et  gravis  inde  dolor. 
Ostendunt  oculi  lacrimas,  torrens  lacrimarum 
Currit  et  excruciat  interiora  senis. 
175  Emittit  planctus  gemitum,  gemitus  lacrimarum 
Torrentem,  torrens  diluit  ora  senis. 
Sed  quid  agit  senior  inter  tot  tristia  tristis? 
Sic  vult  finire  tristia  fine  brevi. 

147  veniens  scheint  nicht  das  richtige  zu  sein,    quatieos,  wie  m^' 
nach  dem  zusammenhange  schreiben  könnte,  liegt  den  buchstaben  nad 
etwas  weit  ab      149  ingenuit  hs,      156  In  statt  Cum  hs,      159  fnisset  hs 
165  cincopat  a=  sincopat  (syncopat)         175  planctum  planctus  ks. 
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Flumine  vult  mergi,  ut  tollat  tristia  tanta 
X^       Unica  mors,  mortem  terminet  hora  brevis. 
Dum  quid  agat  dubitat  turbatus  mente,  serenat 

Mentem  turbati  gratia  vera  dei. 
Egreditur  flumen  et  secum  mente  revolvit 
Quae  prius  a  Christo  dicta  fuere  sibi. 
185  Vitae  praeteritae  memorans  et  mente  retractans 
DivitiaSy  varia  gaudia,  maestus  ait: 
Trondibus  et  foliis  pollens  Placidus  velut  arbor, 
Muito  stipatus  agmine,  laetus  eram.  (foh  IQ") 
Proles,  uxor,  opes  fuerant  mihi,  gloria  prolis 
190       Duplex,  insignis  uxor,  acervus  opum. 
Uxoris  solamen  abest,  et  natus  uterque, 
Immo  subest  aeris  copia  nulla  mihi. 
SpoDsam  nauta  tulit,  natos  lupus  et  leo,  praedo 
Gazas,  mors  pecudes  subripuere  mihi. 
195  Ut  mihi  jam  videor,  vetus  in  me  Job  renovatur; 
Iq  poenis  variis  Job  tamen  alter  ego. 
Vulnere  Job  tristi  percussus  et  ulcere  plenus 

NoQ  est  privatus  conjuge,  privor  ego. 
In  suo  Job  temptatus  erat,  patior  peregrinus; 
200       Carnis  Job  passus  vulnera,  mentis  ego. 
Plurima  Job  dederat  solatia  trinus  amicus, 

Me  male  solaatur  tres:  leo,  nauta,  lupus. 
Sponsam  nauta  tulit,  lupus  et  leo  pignora  bina, 
Pur  subtraxit  opes,  pestis  et  omne  pecus. 
205  Tot  mala  tanta  pati  me  tristia  qui  voluisti. 
Tempore  sub  tali  gloria  Christo  tibiT 
Hie  finis  fietus,  hie  maesti  meta  laboris; 

Jam  redeunt  maesto  tempora  laeta  seni. 
Mira  dei  pietas,  quod  manserat  inviolata 
210       Sponsa,  quod  et  pueris  nil  nocuere  ferae. 

TAles  post  gemitus,  tanti  post  tempora  planctus 
Mansio  prima  fuit  villa  Dadissus  ei. 
Eustachius  qui  dives  erat  jam  servit  egenis, 
Ingenuus  vili  senrit  in  aede  Codri. 
215  In  sudore  gravi  victum  lucratur,  amictum  (fol,  IV) 

199  8ua  hs,        208  redeant  hs. 
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Sed  tenuem  merces  annua  praestat  ei. 
Eustacbiam  plebis  colait  pia  gratia,  plebis 

Et  communis  amor  et  pietatis  opus. 
Nee  pueri  patrem  cognoscunt,  nee  pater  illos 
220       Agnoscit;  nescit  quisque,  quis  alter  erat 
Viculus  unus  eis,  vicus  tamen  extitit  alter, 

Et  tribus  bis  fuerat  mansio  trina  domus. 
Eustacbius  modica  junctus  mercede  Dadisso 

Mansit,  ter  quinque  lustra  peregit  ibi. 
225  Tlortunam  Placidi  miratur  Roma  repente, 
£  Quod  simul  ejus  opes  mors  inopina  tulit. 
Imperii  rector  romani  sorte  movetur, 

Sors  quia  Romaais  tristis,  amara,  gravis. 
Dum  res  sie  agitur,  gens  barbara  praedia  Romae 
*   230       Devastans  strages  imperat  esse  graves. 
Hostibus  oppressa  perquiri  rege  jubente 

Roma  jubet  Placidum  qui  reperitur  ita: 
Mittitur  Antiochus  et  Achaius,  unus  et  alter 

Eustacbio  notus,  miles  uterque  fuit. 
235  Quaerunt,  inveniunt,  inventus  utrumque  latebat; 

Eustachium  cernunt,  Placidus  esse  patet. 
Quo  magis  attendunt  faciem  formamque  loquelae, 

Crevit  utrique  simul  major  et  inde  Stupor. 
De  Placido  secum  tacito  sermone  loquuntur 
240        Si  noscat  Placidum  quaerit  uterque  virum. 
Dissimulat  se  nosse  Timm  qui  quaeritur,  illos 

Blandius  alloquitur  Eustachiusque  tamen.  (fol  71 
De  Placido  secum  tractantes  tardior  hora 

Cogit  ad  hospitium  constimulare  gradum. 
245  Hospitio  suscepit  eos  Eustacbius,  aere 

Merces  quod  fuerat  annua  pavit  eos. 
Tempora  praeteritae  memorans  et  gaudia  vitae 

Militiam  recolit  et  recolendo  gemit. 
Ingemit  egrediens  et  fletibus  ora  madescunt; 
250        Laetior  aspectus  ingredientis  erat. 

Artius  intendunt  gestum  formamque  loquelae; 

Sermo,  Status,  facies  signa  fuere  viri. 
Perquirunt  sermone  virum,  si  Placidus  esset; 

2t9  cogD09Cunt  Ai.      221  Titalas  undy\iushs.      250  ingrediente 
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Verba  tegunt,  belli  detegit  ictus  eum, 
Cujus  delatrix  fuit  in  cervice  cicatrix 

Ex  ictu  belli;  res  ea  prodit  eum. 
Edocet  Eustachius  quod  Placidus  ipse  fuisset, 

Qualiter  et  Placidus  desiit  esse  docet. 
Tristior  eventus  sponsae  latuit,  puerorum 
>         Quaerentes  latuit  sors  inimica  patri. 
Omnibus  Eustachii  lucet  conditio,  mores, 

Militiae  titulus,  gloria,  culmen  opuro. 
Gaudia  post  multa  reroeantes  Roma  recepit 

Gaudens,  gaudente  principe  plebe  simul. 
5  Explicit  Eustachius  Romanis,  visio  Christi 

Qualiter  in  ceryo  facta  fuisset  ei. 
Dictus  ut  Eustachius  caelesti  fönte  renatus, 

Ordine  quo  gesta  quaeque  fuere  docet. 
Für  ut  opes  tulerat,  ut  mors  animalia,  sponsam  (fol.  72^ 
0       Nauta,  duae  pueros  ut  rapuere  ferae. 

Hinc  timor  exoritur,  dolor  hinc  transverberat  omnes; 

Festa  dies  gemitus  imperat  esse  breves, 
Cujus  in  adventu  laetatur  Roma,  coronis 

Ornatur,  ilunt  gaudia,  festa  diu. 
i5  rriempora  post  multa  sors  tristior  intonat  urbi: 
X  Barbara  gens  pacis  foedera  rupit  ei. 
Principis  imperio  victus  precibusque  senatus 

Eustachius  belli  dux  tit,  ut  ante  fuit. 
Qui  hello  validos  animis  et  viribus  acres 
SO       Ascribit,  juvenes  corpore,  mente  senes. 
Romani  juris  peragrans  loca  plura  Dadissum 

Venit,  mansit  ibi,  manserat  hospes  ubi. 
Militiae  titulis  plures  ascripsit  ibidem, 

Tirones  propria  pignora  fecit  ibi. 
S5  Et  Status  et  facies  et  mens  probitatis  eorum 

Et  testis  patriae  publica  fama  fuit. 
In  mensam  suscepit  eos,  quia  gratia  vultus 

Et  Terbi  gratum  fecit  utrumque  patri. 
Patris  in  obsequium  devotus  quisque  ministrat; 
1K)       Plenius  hinc  pueris  patris  adhaesit  amor. 
Fortibus  electis  acies  disponit  et  hostes 

:S7  mensa  ht. 
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Aggreditur,  Tictor  laetos  ab  hoste  ledit 
Hostibus  evictis  victorem  laus  comilatur, 
Plurima  com  laude  praeda  secola  fait 
295  Ulterius  transit,  flumen  pertraDsit  Hydaspis, 

Hostibus  evictis  Tictor  et  iode  redit  (foL  72'') 

Mira  dei  pietas!  Conjux  ubi  mansit,  ibidem 
Trina  dies  requiem  cooÜDuavit  ei. 
Cella  Theophistae  fuerat  conjuDCta  mariti 
300       Castris;  post  uautae  fata  resedit  ibi. 
Nutu  divino  fratres  duo  membra  quiele 

Trina  sub  luce  matris  in  aede  foyent 
Hospita  natorum,  quam  felix  nescia  mater, 
Cemit  quos  pa?it  ubere  maesta  pareus, 
305  Maesta  satis«  viduata  viro  ter  quinque  per  annos, 
Turturis  instar  habens  quae  manet  absqne  par 
Maesta  fuit  geminae  prolis  privata  deeore, 

Quae  patris  fuerant  gaudia,  matris  amor. 
Ordine  sub  tali  sponsum  Theophista  recepit 
310       Et  propria  novit  pignora  laeta  parens. 
Hortus  erat  matri,  fratres  duo  luce  sequenti 

Secum  quo  referunt  visa  priora  sibi. 
Talia  major  ait:  ^Genitor  mens  ipse  Senator, 
Primus  militiae  ductor  et  ipse  fuit. 
315  Primo  nomen  ei  Placidus  conjuxque  Tbeospis, 
Pulcbra  satis,  genere  clarus  uterque  fuit. 
In  melius  miserante  deo  mutatur  uterque, 

Eustachius  pater  est  et  Theophista  parens. 
Gentilis  primo  genitor  genitrixque  Tbeospis; 
320       Nomina  mutavit  unda  salutis  eis. 
Actibus  invidit  felicibus  hostis  eorum; 
Gaudia  succidens  tristia  bella  movet 
Pur  cunctas  praedatur  opes,  animalia  pesüs  (foL 
Occidit,  cunctae  res  periere  simul. 
325  Sola  patri  conjux  gemina  cum  prole  superstes, 
Et  dolor  et  gemitus  associatns  eis. 
Vir  quia  de  magno  modicus,  de  divite  pauper 
Factus  erat,  fractus  nocte  pudore  fugit 

302  Irina  sab  luce  e»  drei  tage  lang;  cf,  v.  298  311  oi 

314  malicie  fu.        322  movit  ht. 
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Ad  mare  cum  sponsa  veniens,  cum  prole  carinam 
^^        Intraty  cedit  ei  ventus  et  unda  rati. 

Traustulit  unda  ratem  pelago  genitrice  retenta; 

Quo  sublata  fuit  me  latet  ordo  rei. 
Agmiue  stipatus  tenui,  sine  conjuge,  prole 
Cum  gemina  genitor  triste  peregit  iter. 
335  Ad  flumen  veniens  primo  me  toUit  et  amnem 
Ingreditur,  flumen  transit  et  inde  redit 
Litore  me  posito  remeans,  quem  fluminis  astans 

In  medio  maestus  cernit  et  ecce  leo. 
Me  leo  subripuit,  factus  sum  praeda  leonis, 
340       Quem  tamen  evasi  sed  miserante  deo. 
Pastorum  clamore  leo  perterritus  antra 

Cum  peteret,  praedam  perdidit  ipse  suam. 
Pastorum  sie  praeda  fui,  sie  praeda  leonis. 
Ordine  pastores  rem  retulere  mihi. 
345  Patrem  quae  fuerit,  quae  sors  comitata  minorem 
Infantem,  penitus  nescio,  quaero  tamen/ 

Admirans  verba  junior  fratris  senioris 
Edocet  ut  fuerat  raptus  ab  ore  lupi. 
Hoc  tantum  de  patre  suo  se  nosse  fatetur, 
350       Maestum  quod  medio  flumine  vidit  eum.  (fol,  73^) 
Miratur  quisque  de  se,  miratur  uterque 
De  reliquo,  quod  sie  accidit  ordo  rei. 
Producit  pietas  iacrimas  et  gaudia  risus, 
In  dulci  fletu  gaudia  laeta  manent. 

355  Ora  rigant  lacrimis,  connectunt  coUa  lacertis, 

Dulcia  conjungit  oscula  dulcis  amor. 
Pectore  sub  tacito  natorum  verba  recondit 

Mater,  et  iliorum  gaudia  tanta  stupet, 
Oscula  miratur,  vultus  rimatur  eorum, 
360      Gestus,  verba,  Status,  cuncta  fuere  Stupor. 
Singula  discernit,  matrem  se  novit  eorum 

Indiciis  certis,  res  quia  certa  fuit. 
Mane  ducem  belli  subiens  Romamque  reverti 

Quaerens  discernit  in  duce  signa  viri. 
305  Sermo,  Status,  facies,  cervicis  nota  cicatrix 

356  coDJungunt  hs,        363  romanique  hs.        364  cernit  ht. 
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Eustac[h]ium  clamant  fortius  esse  dncem. 
Signa  vidcDs  et  visa  stupens  Tbeophista  mariti 

Agnoscit  spoDSum,  sed  latet  illa  viruin. 
Si  Placidus  fuerit  placido  sermone  reqnirit; 
370       Dictus  ut  Eustachius  plenius  ipsa  docet. 
Nomina  quae  natis,  quod  sit  TheopbUta  fatetar. 

Rebus  sublatis  detegit  ipsa  fugam. 
Ut  detenta  mari  pro  naulo  forma  docetar, 

Certior  ut  fiat  singula  facta  notat. 
B75  Sermo,  Status,  facies,  gestus  similis  Theophistae 

Extitit,  Eustachio  nascitur  inde  Stupor. 
Dum  secum  tacito  mulieris  dicta  retractat,  (fol.  740 

Singula  miratur,  plena  stuporis  erant. 
Agnovit  sponsam,  laetatur  uterque,  parantur 
380        Gaudia,  festivus  extitit  ille  dies. 

Quorum  de  prole  gemina  cum  nata  fuisset 

Quaestio,  solvente  patre  soluta  fuit: 
*Nulli  vita  comes;  rapuit  sors  invida  natos, 

Mors  tulit  una  duos  quos  rapuere  ferae. 
385  Praeda  lupina  fuit  minor  infans,  praeda  leonis 

Major,  et  bis  mortem  contulit  una  dies.' 
Ut  pueri  retulere  sibi,  sunt  verba  relata 

Patri,  narrante  conjuge,  teste  simul. 
Ductus  uterque  puer  patri  praefata  fatetur. 
390       Prolem  cognovit  laetus  uterque  parens. 

Quod  rediit  sie  sponsa  viro,  quod  pignora  patri, 

Festa  dies  celebrat  gaudia  laeta  diu. 

S träges  post  varias  bostili  caede  patrata 
Eustacbius  Romam  victor  ab  hoste  redit. 
395  Cujus  in  occursum  venit  cum  rege  senatus, 
Cum  majore  minor,  cum  seniore  puer. 
Tunc  princeps  Adrianus  erat,  successor  et  ipse 

Trajani,  scelerum  pondere  pejor  eo. 

Aris  tura  jacit,  animalia  plurima  princeps 

400       Inmolat  et  Marti,  Mars  quia  cedit  ei. 

Ducitur  Eustachius  aris,  ut  tura  ministret, 

Pax  quia  Romanis  reddita  grata  fuit. 

375  simnlis  ht,  382  fiuot  hs.;  cf,  v.  430       390  cognoTit  Af. 

394  romani  hs. 
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Respuit,  urgetur,  coDtemDit,  et  inde  minarum 

Subsequitur  pestis,  sprevit  et  ipse  minas.  (fol  74*) 
40o  Eligit  ipse  mori  melius  quam  flectere  lignis 

Cervicem,  sacram  quam  violare  fidem: 
^Quid  lapis  est,  lignum,  quid  coeli  singula  signa? 

Sunt  factura  dei,  nee  tamen  ipsa  deus. 
Turpe  quidem  ßgmenta  coli,  oomen  deitatis 
410       Ascribi  rebus,  quae  ratione  carent. 

Singula  qui  fecit,  mare,  mundum,  sidera,  coelum, 

nie  deus  dici  debet  et  ille  coli. 
Ipse  mihi  deus  est  cujus  deitas  sine  fine 

Et  sine  principio  perstitit,  est  et  erit, 
415  Omne  genus  hominum  qui  fecerat,  in  crucis  ara 

Mortem  gustavit,  ne  moreretur  homo. 
In  mundi  fine  carnem  de  virgine  sumpsit, 

Passus  surrexit,  vivit  ubique  deus. 
Hie  me  per  cervum  venatus  fönte  renasci 
420       Fecit,  et  uxorem  reddidit  ipse  mihi. 
Reddidit  et  natos  revocans  de  fauce  ferina, 

Tristia  post  modica  qui  mihi  laeta  dabit. 
lUius  ad  laudem  qui  me  de  morle  redemit 

Mortem  non  timeo,  sed  mihi  dulce  mori.' 
425  TJujus  firma  fides,  fidei  constantia  fortis 

lljam  stimulant  animum  regis  ad  omne  nefas. 
Verbera  verba  sonant  commoti  regis  ad  iram, 

Supplicium  mortis  ecce  minatur  ei. 
Hilitiae  primum  dissoivi  zona  jubetur, 
4S0       Regis  ad  imperium  zona  soluta  fuit. 

Cum  sponsa,  natis  Eustachius  est  in  arenam  (fol.  750 

Ductus,  et  adductus  est  leo  torvus  ibi. 
Mira  dei  novitas,  pietatis  maxima  Christi, 

Quod  leo  non  laedit  hos,  sed  oboedit  eis. 
435  Regia  mens  torquetur  eo  quod  bestia  saeva 

Eustachio  plaudit  et  famulatur  ei. 
Rex  furit,  et  protinus  bos  aeneus  additur  igni, 

In  bove  projectos  urat  ut  ignis  odor. 
Quäle  genus  fuerat  tormenti,  quam  grave  sanctos 

407  es  statt  est  hs.        431  arena  hs,      432  corvus  hs.        437  man 
^ke  an  den  stier  des  Phalaris 
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440       In  bove  projectos  taliter  igne  mori! 
Sexus  uterque  mit,  geolilis  turba;  fideii 
Cum  populo  fuerat  ipse  tyrannus  ibi. 
Sed  quid  agit  miles  Christi?  Pukat  prece  Christom, 
Orat  ut  in  rorem  traoseat  ignis  odor. 
445  0  Bova  res,  divina  viro  tox  talia  fatur: 

^Quod  vis  perficio,  quod  petis  illud  ago/ 
In  bove  succenso  projectus  cum  Tbeopbista 

Conjuge,  cum  natis  Eustacbiusque  fuit. 
In  rorem  flamma  precibus  mutatur  in  ista 
450        Corpora,  nee  laesa  vesiis  ab  igne  fuit. 
Quatuor  bis  fuerat  species  Ti?enÜ8  ad  instar 

Ignis,  et  in  modico  non  dominatur  eis. 
Talibus  in  signis  confunditur  ipse  tyrannus. 
Et  magis  in  populis  spargilur  ipsa  fides. 
455  Principium  tale,  talis  conversio,  talis 
Horum  sors  fuerat,  passio  talis  erat 
Tu  qui  cuncta  regis  justae  moderamine  legis 

Horum  per  merita  nos  rege,  fac  sit  ital  (fol  75' 

Explicit  vita  sancti  Eustachi!  sociorumque  ejus. 
Greifswald.  H.  VARNHAGEN 


KÖNIGSBERGER  JAGD  ALLEGORIE. 

Das  allegorische  Jagdgedicht,  das  ich  auf  den  folgenden  hldl 
flach  einer  von  herrn  dr  Fritz  Schulz  gütigst  besorgten  absd 
mitteilen  will,  findet  sich  auf  fol.  102*— 103''  des  cod.  89S 
königlichen  und  Universitätsbibliothek  zu  Königsberg,  die  h 
Schrift,  perg.,  14  jh.,  103  bU.,  kl.  fol.,  enthält  auf  fol  1'- 
den  Barlaam  und  Josaphat  des  Rudolf  von  Ems  und  auf 
97' — 101^  einen  tractat  Ober  Johannes  den  tauf  er.  die  al/e$ 
ist  von  anderer  aber  gleich  alter  hand  wie  die  beiden  eben 
nannten  stücke  geschriebeti ,  doch  fehlt  die  rote  bezeicknung 
das  abwechselnde  einrücken  der  Zeilen,  unter  derselben  sttiU 
neuerer  hand: 
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0  höre  got^*'  erbarme  dich 

genediklicbn  über  mich 

La  mich  von  Dir  nicht 

scheiden  Amen 
nien 

Gaudeam^  öTs  in  dno  iesu  ipö 
n  und  Büsching  Grundriss  s.  432 /f;  Steffenhagen  in 
509;  an  beiden  orten  führt  das  stück  den  titel  'die 
llegorisches  gedieht  von  der  minne\ 
iie  Königsherger  handschrift  nicht  das  original  ist, 
»  wir  es  hier  nur  mit  einer  ahschrift  zu  tun  halben^ 
.  die  Schreibfehler  egeren  für  seberen  (vers  31),  nüge- 
^romante  (32),  die  correcturen  in  v.  140  und  210  (s. 
mgen),     . 

iimat  des  dichters  ist  Alemannien;  denn  dahin  weisen 
fiichtverhärtung  auslautender  media  g  in  hag(e)  :  pflag 
mag  177  (s.  Weinhold  AG  §  213j,  der  Verschärfung 
tdem  h  zu  ch  (AG  222)  formen  wie  jagende  für  ja- 
id  jagendes  für  jagennes  230  (AG  351  und  Mhd.  gr. 
1  für  ziehen  3  (AG  40);  wÄning  17.  129  (AG  201 
»^6.  3,  761);  öch  26.  27.  47.  49.  115  usw.  (AG  42); 
[it  37.  42.  51.  55.  58  usw,  (AG  322  und  Lexer  2,  83); 
45.  Ol.  311;  h6w  292  (AG  45);  kunt  für  kumt 
3  und  Mhd.  gr,  198);  hare,  bar  für  bere,  her  74.  80 
losent  für  loset  2  pl.  imper.  78  und  ebenso  gönt  »> 
helfent  82,  rätent  90,  vernement  211,  biltent  313, 
J15  (AG  349  und  Mhd.  gr.  354);  gönt  für  gebent  3 
8.  122  (AG  38  und  Lexer  1,  749);  dannan  153.  155. 
binnan  246  (AG  10);  erschrag  206  (AG  214);  sOnt 
16.  231.  262.  278  (AG  379,  Mhd.  gr.  394  und  Lexer 
und  oid  für  ald  243  (AG  25).  alemannische  heimat 
verraten  femer  die  reime  was  :  daz  63.  129,  üz: 
G  188  und  Mhd.  gr.  186);  man  :  kan  (^  kam)  73; 
m)  :  nan  (=»  nam)  155  (AG  203  und  Mhd.  gr.  198), 
:  vernun  (=  ternumen)  233  (AG  331,  vgl.  nen  *» 
203). 

ersbau,  dessen  erörterung  ich  hier  anschliefse,  zeigt 
lerkenswerte  eigenheiten,  die  von  um  so  größerer  6e- 
d,  als  sie  bei  keinem  dichter  der  mhd.  blute-  und  epi- 
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gonenzeit  in  so  consequenter  weise  durchgeführt  erseheinm,    eSoi 
eigenheiten  zeigen  sich  vor  allem   in  der  Vorliebe  für  oterMif 
klingende  verse:  s.  v.  9   (bat  är  erdä'cht  daz  8i  im  waere).  11. 
12.  62.   99.   122.   169.    ihnen  können   hinzugefügt  werden  (b 
verse  37    (däz   kaa  ällez  niut  verfallen).    38.    100.   125.  309. 
251.  252.  292,  wiewol  hier  auch  zweisilbiger  auftaet  angenommm 
werden  könnte ;  denn  ein  solcher  steht  in  den  stumpfreimigen  ten- 
Zeilen  64  (er   oieniäD   gelörste  s«lgen  däz).   95.  125.  156.  243. 
250.  281.    gebunden  erscheinen  jene  vierhebig  klingenden  verse  ml- 
weder  mit  gleichartigen  oder  wie  62.  122.  125.  169.  209.  292  wl 
dreihebigen  versen.    eine  andere  eigentümlichkeit  im  verstau  untem 
gedachtes  ist  die,  dass  wir  nebeti  deti  viermal  gehobenen  Uingendm 
versen  wider  stumpfreimige  verszeilen  von  nur  3  hebungen  finda^ 
so  3  (zi'heD  ü'f  den  wält).  4.  5.  6.  15.  16.  19.  20.  31.  36  vi». 
es  wäre  zwar  ein  leichtes,  die  meisten  dieser  verse  auf  die  seU 
von  4  hebungen  zu  bringen ,  allein  der  bei  den  klingenden  versm 
streng  eingehaltene  Wechsel  von  hebung  und  Senkung  lehrt  avdk  ] 
für  die  stumpfreimigen  verse  den  gleichen  rhythmischen  gang  mt- 
nehmen  (nur  2  stellen  bedurften  einer  kleinen  besserung^   um  die 
fehlende  setikung  zu   ergänzen:  v.  109  wo  für  das  handsArift" 
liehe  Trost  ein  Trösten   und  v.  162   wo  für  und  ei»  unde  zu 
setzen  war). 

Doch  steht  der  dichter  unserer  allegorie  mit  seinen  eben  be- 
rührten metrischen  eigentümlichkeiten,  wenigstens  mit  ersterer,  nüJu 
ganz  allein,  denn  bekanntlich  werden  schon  bei  den  dichtem  in 
12  Jahrhunderts  zuweilen  abschnitte  mit  klingend  gereimten  versm 
zu  je  4  hebungen  geschlossen  (vgl.  Lachmann  zu  Iw.  772  und  143; 
Grimm  Graf  Rudolf^  s.  12)  und  sind  auch  im  13  Jahrhundert 
solche  verse  nichts  seltenes,  wie  sie  denn  bei  Uartmann  (s.  Benetke 
zu  Iw.  1991.  2473;  Lachmann  aao.),  Thomasin  von  Zirkläre  {u 
Rückens  ausgäbe  s,  x  und  Koberstein  Grundrisse  1,  1 10),  HeinriA 
von  dem  Türlin  (s.  Scholls  ausgäbe  s.  xiv),  Konrad  Fledc  (s,  Sow^ 
mer  zu  Flore  12])  ua.  häufig  genug  vorkommen,  schwieriger  ge- 
staltet sich  die  sache  betreffs  der  stumpfreimigen  verse  von  nur 
3  hebungen.  es  lassen  sich  freilich  bei  Heinrich  von  dem  Türlin 
und  Konrad  Fleck  eine  nicht  unbedeutende  anzahl  von  versen  nam- 
haft machen,  die  auf  der  3  (letzten)  hebung  zwei  der  verscUeifung 
fähige  Silben  bieten,  wie  Daz  sol  man  mir  vertragen.  |  Man  beert 
daz  dicke  sägen  Krone  48;  Des  li'bes  ein  zage  |   Was  er  da  in 
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den  Uge  ih.  704;  Längeo  ünde  ^bed,  |  Die  hiez  6r  den  rücken 
fften  ffr.  747  usw.;  daz  6r  ansänfle  l^be  |  üod  nach  tagenden 
Mhe  FUrt  43;  güoten  smäc  und  schälen.  |  man  mobte  w6l 
mit  sUten  t(.  191;  und  ergäp  in  göte.  |  indes  kam  ein  b6te 
A.  1331  iino.  oder  die  des  rhythmiscken  wolkkmges  wegen  besser 
Vofi  mü  3  denn  mit  4  kebungen  «u  beümen  wären,  wie  Lä'ze 
Di'ch  Unheil  Krone  39;  Bieten  durch  ir  2übt  ib.  1219;  Geruch 
lade  Um  t>.  6028;  Nfender  ist  ez  stak  t6.  6033;  Ez  wälget 
kode  g«%  I  Ez  loüfet  ünde  stö't  t6.  6046;  Ez  swt'get  ünde  reit,  | 
ii  läget  unde  jeit  ib,  6058  usw,;  den  w^hselirchen  strt't  Flore 
152;  ö'z  dem  ringe  flö'z  ib.  213;  in  allen  fröuden  gär  t6.  222; 
lern  känege  wärt  künt  ib.  396;  züo  dem  mitten  tage  26.  3650; 
lern  tüme  6benb6'ch  ib.  4229;  in  dem  turne  hie  ib.  6741  usw. 
Mein  im  ersteren  faUe  können  bereits  ansätxe  zur  längung  kurz- 
Miger  Stammsilben  vorliegen,  wir  also  hier  nicht  stumpfen  son- 
ism  klingenden  reim  anzuerkennen  haben  (vgl.  Sommer  zu  Flore 
13y  Scholl  aao.  s.  uf,  Koberstein  Grundrisse  1,  111,  meine  aus- 
übe der  Jagd  Hadamars  von  Laber  s.  jxiniff),  im  letzteren  falle 
st  vierhebigkeit  unschwer  durchzuführen,  wenn  man  fehlen  der 
tenkung  annimmt  und  rhythmischen  wolklang  aufser  acht  lässt. 
vrst  bei  den  dichtem  aus  der  2  hälfte  des  19  Jahrhunderts  (zb.  bei 
Hugo  von  Langenstein  und  Ottokar)  lassen  sich  dreihebig  stumpfe 
verse  mit  einiger  Sicherheit  nachweisen;  s.  Wackemagel  LG*  1, 175. 
Auch  der  reimgebrauch  unseres  dichters  bietet  manches  er- 
^Uknenstwerte.  so  erscheinen  gebunden  gebän:  kan  41.  55;  hän: 
an  149;  gar  :  här  301;  hin  :  stn  75;  wort :  erhört  159.  —  was: 
daz  63.  129;  üz  :  sus  239;  walde  :  bebalte  111;  selbe  :  schelwe 
125;  kunst :  Vernunft  195;  zlt :  Itp  265.  —  sträze  :  geläzen  179. 
—  endlich  gejag(e)d(e) :  klag(e)t  15;  bag(e) :  pflag  34;  hag(e): 
mag  177;  kunt :  hund(e)  103;  hund(e) :  slund  181;  wort :  er« 
bört(e)  159;  sun(e) :  vernun  (»>  vernumen)  233;  sprich  :  rich(e) 
235;  got :  8pot(te)  267;  hin  :  sin(ne)  281. 

tber  die  persönlichkeit  des  dichters  lässt  sich  bei  dem  mangel 
iides  deutlicheren  hinweises  nichts  bestimmtes  sagen,  doch  scheint 
ms  den  versen  56/  (daz  ist  ein  gröz  unbilde  worden,  daz  niut 
tielfen  kan)  waz  ich  ie  gelernet  hän  von  mir  selbe  und  anderswä 
\erv9rzugdien  dass  der  dichter  eine  gelehrte  erziehung  genossen 
iätte  und  bestrebt  war  durch  selbstudium  die  Micken  seines  Wissens 
mtxufiMen. 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XII.  17 
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Er  netiut  seine  allegorie,  die  er,  tvie  man  ans  ffenbau  «i 
reimgebraueh  schlief sen  kann,  um  die  mitte  des  iZ  jahrkHndtri 
verfasste,  eine  rede  (amen  sprechent  alle,  den  dise  rede  genll 
315) ;  über  den  gebrauch  des  technischen  ausdruekes  rede  für  $pnui 
episches  gedieht,  allegorie  s.  Gervinu^  2,  432;  Mhd.  wh.  2,  1,  596 
Lexer  2,  365  (vgl,  noch  Lassbergs  Ls,  nr  cxxvi  Diejagd  der  mhm 
V.  478  Hie  mit  die  red  ain  end  8ol  lian). 

IVYe  bei  dieser  ungemein  characteristischen  gattung  (Gervinu 
aao.)  oft,  so  berichtet  auch  hier  der  dichter  ein  abenteuer,  d§ 
ihm  zugleich  defi  rahmen  für  seine  erörterungen  bietet  und  gs 
legenheit  gibt  seine  subjectiven  empfindungen  »um  ausdmdc  m 
bringen,  er  erzählt:  ein  jäger  jagte  einst  mit  seinen  hunden  THM 
Harre,  Staete  und  Triuwe  einer  hindin,  leider  aber  vergAVd 
nach,  da  begegnet  er  einem  wlsen  man,  der  ihm  den  rat  ^ih 
seine  hunde  fortzuschicken  und  Zwtfel,  Wenken,  Falsch  auf  A 
wild  zu  hetzeti.  der  dichter,  der  das  u>echselgespräch  der  beide 
belauscht  hatte,  macht  sich  selbst  die  ermahnung  %iu  nutzen  un 
sieht  seine  bemühung  bald  mit  erfolg  gekrönt,  er  fängfi  das  wil 
und  legt  es  an  ein  seil,  da  naJit  frau  Minne  mit  ihrem  sok 
nnd  dem  ganzen  hofstaat.  der  dichter  klagt  das  gefangene  wü 
an,  das  urteil  wird  gefällt,  betrachtungen  über  die  falschheit  de 
frauen  und  der  wünsch,  sie  mögen  einst  die  perechte  strafe  erleideii 
schließen  das  gedieht. 

In  dieser  rede  sehen  wir  zum  ersten  male  abstraete  wese 
personificiert,  ein  Vorgang,  der  später  im  14  und  15  jahrhundei 
vielfach  nachahmung  fand,  freilich  ist  es  nicht  die  Königsbergt 
allegorie,  die  in  dieser  richtung  mafsgebend  würkt,  sondern  A 
seiner  zeit  vielgelesene  Jagd  Hadamars  von  Laber.  ob  die  aUi 
gorie  überhaupt  viel  bekannt  gewesen,  darüber  lässt  sich  kaum  ein 
Vermutung  aufstellen,  wahrscheinlich  ist  nur  dau  Iladamar  di 
allegorie  kannte  und  bei  der  wähl  seiner  hundenamen  benutzti 
denn  es  begegnen  auch  bei  ihm  die  namen  Trost  str,  10.  50.  lOf 
336  usw.;  Harre  18.  19.  50.  63.  129  usw.;  Staete  10.  12.  ZI 
50.  106  usw.;  Triuwe  10.  12.  33.  50.  51  usw.  und  Wenk  21 
(s.  meine  Hadamarausgabe  s.  xiii.  xxfv  und  die  anmerkungen  zu  1( 
18.  214). 

Der  der  allegorie  tu  gründe  liegende  gedanke  ^die  fraut 
lassen  sich  nicht  mehr  durch  treue,  sondern  nur  noch  durch  im 
gezogenheit  fesseln'  erinnert  an  ähnliche  klagen    Reinmars   un 
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hers.  so  sagt  ersterer  ich  sihe  wol^  swer  nu  vert  söre  wfle- 
s  als  er  tobe,  daz  den  diu  wip  na  minnent  ^  dann  einen 
der  des  nilit  kan.  ich  ensprach  in  nie  s6  nähe  mö  MSF 
30  und  Walther  klagt  do  ir  mnot  tkf  6re  stuont,  d6  was 
Breit  üf  ir  genAde  fr6.  hei  wie  wol  man  in  d6  sprach,  d6 
die  fuoge  an  in  gesach  I  nü  siht  man  wol  daz  man  ir  minne 
unfuoge  erwerben  sol  Lachm,  90,33  vgl  117,  26  uo. 
In  lexikalischer  hinsieht  endlich  bietet  das  gedieht  folgende  hei 
r  nicht  belegte  Wörter :strttlOufe  adj\  im  streite, kämpfe  bewan- 
erfahren:  sus  strlllöui'e  sint  sie  selbe  125.  zu  löufe ^=  löufec 
renge=  gengec;  trugenle  st.  subst.  —  trügene  betrug:  solt 
nit  trugente  umbe  gän  nu,  phle!  131;  wiltgehac  st,  n.,pL 
%er  (vgl  beger  zu  hac  Grimm  Weist.  1, 165 ;  3, 307)  Wildgehege: 
,  der  manig  wildgeheger  hat  gemacht  mit  stner  kunst  194; 
h  1  i  h  t  St.  subst.  Lexer  führt  2, 2010  einen  adv.  gen.  urphlihtes, 
h  ohne  angäbe  der  bedeutung,  an.  auch  durch  unsere  stelle 
;er  gerichtes  und  6ch  des  urphlicbtes  210  wird  die  bedeu- 
mg  nicht  klar;  loterieren  sT.  n.  «s  loterte,  loterheit  ^aiiXr- 
:  std  dis  loterieren  s6  gar  ist  komen  in  die  weit  286. 

Hiet  ich  ze  jagende  sinne  guot,  (fol  102') 

s6  wolt  ich  mit  wtsem  mubt 

zthen  üf  den  walt: 

dA  hat  ein  bind  s6  halt 
5  geflohen  dur  den  tan, 

iA  hftt  ein  jeger  an 

gehetzet  guote  hunde. 

maneger  leige  funde 

hat  er  erdächt,  daz  si  im  wsere 
10  worden;  wan  im  was  swsere, 

daz  er  s6  lange  bat  gestrichen 

der  binden  nä  und  si  entwichen 

im  s6  verre  was  hin  dan; 

er  was  ein  wegemUeder  man 
15  worden  von  dem  gejagd. 

sßre  er  daz  klagt, 

daz  in  86  w^ning  d6  verfieng 

Het       2  6..  kleine*  loch  in  der  hs.        4  do;  hiode      6  do;  jagfr 
eger  :  geheger  193       8  miniger      10  was]  wz,  so  immer      16  kUgd 

17* 
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slD  laogez  harren,  daz  er  gieng 

mit  triuwen  üf  dem  spor, 
20  als  er  het  dicke  vor 

dem  wilde  nach  gegangen; 

er  was  mit  leid  bevangen. 

er  sprach  *wie  mag  dis  iemer  wesen, 

daz  dis  tier  vor  mir  genesen 
25  wil  und  ich  mit  triuwen  nach 

gän  und  6ch  zuo  im  ist  gAch. 

und  6ch  mtne  hunde 

verdriuzet  keiner  stunde, 

si  loufent  mit  dem  wilde 
90  üf  berge  und  üf  gevilde, 

üf  oberen  und  üf  snö. 

kein  nigromante  hilft  nu  md. 

ich  het  gemachet  guote  bag, 

der  ich  mit  ganzen  triuwen  pflag, 
85  und  dar  in  vil  manegen  ric 

geleit  mit  sorgen  die, 

daz  kan  allez  niut  verfAhen. 

ach,  wen  sol  mir  vroede  nähen? 

nu  hän  ich  doch  die  besten 
40  hunde  und  6ch  die  festen, 

die  ieman  mag  gehän; 

daz  allz  niut  helfen  kan.  (102'') 

ich  wand  mir  helfen  solte  Trost, 

daz  ich  von  jämer  würde  erlügt, 
45  und  6ch  mtn  vroede  niuwe 

macht  Harre,  Stsete,  Triuwe 

und  öch  ander  hunde  guot, 

die  mit  berichtem  rouot 

loufent  stille  und  6ch  in  lüte; 
50  des  kunt  alles  hin  die  trüte. 

s6  alle  hund  niut  jagen  m^ 

mochten,  sü  tet  Stsete  w6 

28  verdrüsset  29  luffent,  eberuo  49;  erluffen  (:  zerroffen)  147,  (:tf- 
koffen)  190;  luffen  1S3  31  egeren  32  nügerate,  das  a  ist  schwer  er- 
kennbar 35  manigen  42  als,  ebeneo  58  4S  berichten  49 
Int :  trat 
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allem  dem  gewilde.    . 

daz  ist  ein  gröz  unbilde 
55  worden^  daz  niat  helfen  kan 

waz  ich  ie  gelernet  h^n 

von  mir  selbe  und  anders^A; 

daz  kan  allz  nint  helfen  dA. 

ach  herr,  daz  Uz  erbarmen 
66  dich,  daz  ich  muoz  armen  ( 

min  vroede  ich  sus  vertrlbe 

und  stirbe  nnt .  gesundem  UbeT 
Stn  klagen  aller  grözest  wad^ 

er  nieman  getorste  sageü  daz: 
es  er  leite  sich  dö  bider, 

und  wart  im  6  nech  sider 

von  müede  nie  so  w^, 

im  geschaehe  d6  drtfltnnt  m^. 

in  herze  und  in  gedenken 
70  begunde  in  s^re  krenken 

der  ungefuog,  der  im  geschaeh ; 

daz  leit  im  durch  sin  herze  btiach. 
Die  klage  erhörte ;  ein  wlser  man, 

der  von  geschieht  dort  faäre  kan 
75  gegangen  für  in  hin. 

er  sprach  ^^gegrüeket  mifitost  iü  stn ! 

wie  Itst  dtl  sus,  daz  sage  ndir.*' 

er  sprach  'ja  losent^  daz  ist  min  gir, 

und  g^nt  mir  iuweren  rkL 
80  sld  iuch  har  getragen  hd& 

von  himelriche  got, 

s6  belfent  mir  üz  n6t/ 

er  sprach  "gerne  ob  ich  ez  kan."  (1020 

^jä',  seit  der  eilende  man, 
85  4dl  hdn  gejaget  wol  zehen  jär 

beide  stille  und  offenbar 

einer  hindn  nä  üf  dem  spor 

und  ist  mir  gegangen  vor, 

daz  ich  mich  ir  hän  vefwegen: 

Allen      59  hVe;  las,  e^m^o  151      63  grosftest;  wz:dz      67  mAdi, 
.49        68  geschehe      70  im      74  durt        76  gegrüsset      87  Einr 
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90  Patent,  wes  ich  solle  pflegen; 

und  liez  nie  niut  bellbeo, 

daz  maa  zem  jeid  sol  UlbeD.' 
Ich  kam  ^oe  gevaerde  dar^ 

da  ich  ir  beider  wart  gewar. 
95  ich  verbarg  mich  hinder  einem  hage, 

daz  ich  erhörte  ir  beider  sage. 

der  wtse  sprach  *'wie  sint  genant 

diu  hunde,  die  tuo  mir  bekant." 

er  sprach  ^Tr6st,  Triuwe,  Harre,  Stste; 
100  der  vier  hunde  missetste 

h6rt  ich  nie  mör  von  in  gesagen 

und  muoz  mich  leider  von  in  klagen.' 

der  wise  sprach  ^Mch  tuon  dir  kunt, 

du  muost  haben  andere  hond. 
105  wilt  du  jagen  m^re, 

s6  volge  mfner  Mre. 

du  muost  Triuwe  und  Sbete  Un, 

Harre  l^zen  von  dir  gAn, 

Trösten  lä  bellben 
HO  d^  heime,  er  kan  vertriben 

der  niut  üf  dem  walde, 

da  von  du  in  behalte; 

und  acht  umb  ein  gehünde, 

die  kOnnent  guote  fUnde, 
115  Zwlfel  und  öch  Wenken 

und  Falsch,  der  kan  erdenken 

üf  dem  louf  gar  guoten  list, 

si  gönt  dem  wilde  keinen  frist. 

und  macht  du  h^n  die  drle, 
120  s6  lA  si  und  schrte 

jül  sicher  äne  sorge; 

si  g6nt  dem  wilde  keine  borge 

und  öch  keine  suon, 

wilt  du  ez  gerne  tuon.  (102'') 

90  plegeo,  ebenso  134  92  iegd;  triebeo         95  hagtsag       lOS 

lassen,  v^/.  179.  252          109  Trost          111  walt:  behalt         112  do 

113  gehuode : fOnde  vgl.  2ti  121  sorg: borg         122   si  sehoer  zu 
erkennen 
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125  sus  strttlOufe  siot  si  selbe, 

ez  ist  niut  s6  schelwe, 

si  kOnnentz  richtig  machen/' 
Des  muost  der  jeger  lachen, 

wie  wöoingz  im  in  herzen  was. 
ISO  er  sprach  'ich  taßte  ez,  waere  daz: 

solt  ich  mit  trugenle 

umhegen  nu,  phtel 

ich  tuon  stn  nint',  sprach  der  degen, 

'ich  wil  mtns  gehUndes  pflegen 
135  iemer  mö  an  ende, 

dar  an  mich  nieman  wende, 

und  6cb  mit  in  ersterben. 

solt  ich  umb  Falsch  nu  werben 

und  öch  umb  Zwifel,  Wenken^ 
140  daz  müest  mich  iemer  krenken. 

nein,  min  herze  ein  anderz  seit; 

solt  ich  stn  iemer  haben  leit, 

si  koment  nicht  zuo  mir, 

ich  niut  des  rätes  Tolge  dir. 
145  du  gang  Ton  mir  dr^te 

und  süm  dich  niut  ze  späte; 

mOcht  ich  dich  wol  erloufen, 

ich  weit  dich  s6r  zerroufen 

vor  der  müede,  die  ich  bän; 
150  du  solt  eim  anderen  raten  an 

und  läz  gehoeren  mich 

oder  ich  henk  dich  sicherlich.' 
Von  dannan  huob  sich  d6 

der  man  und  was  gar  vrö, 
155  daz  er  mit  ören  dannan  kan; 

den  weg  er  zuo  guoten  Sprüngen  nan. 
Ich  schiet  mich  6ch  von  dannan  schier 

und  was  vroBwer  denne  vier, 

beide  umb  die  wort 
160  und  daz  ich  d6  erhört 

von  ir  beider  munde 

tlof;  selve        129  weniog  es;  wz:  dz       130  tet       136  niema 
,t  «icii  lern' 
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unde  ich  dfur  konde 

mich  gerichteii  als  ioh  soHe, 

wände  ich  ez  vei^uocben  wolle. 
165  wan  ich  hatte  genomen  In  .        (103*) 

dea  rät,  den  er  im  tet  d6  scblo. 

miD  herze  wolt  geruoQben, 

daz  unbild  d6  besucchea, 

daz  ich  da  von  gesageo  künde. 
170  üf  8tuont  ich  0er  selben  stuade. 
Die  drte  hunde  ich  bulde  vant, 

wand  man  si  leider  in  dem  lant 

balter  viadet  denne  dekeia 

hunde,  wand  si  sini  gemein. 
175  worden  vil  und  dicke; 

man  darf  dekeioer  ricke 

noch  einkeiner  hag, 

wä  man  si  haben  magk 

ich  fuor  hin  üf  die  strA^^ 
180  da  hat  6  geläzen 

der  jeger  sine  gooten  hund. 

ich  liez  Falsch  den  bcesen  sliind 

loufen  in  die  ruor, 

daz  tier  im  d6  widerfiior. 
185  ^jül*  schrei  ich|  'nn  dar, 

Wenke  nim  ir  eben  warl' 

Zwifel  liez  ich  strichen  mit 

d6  der  kam  mit  sime  sit, 

einkeinr  möht  ein  erkoufen 
190  als  bald  als  er  loufen, 

da  die  selbe  binde  was,. 

wie  lang  si  6  genas 

vor  eime  guoten  jeger, 

der  manig  wüdgeheger 
195  hat  gemadii  mit  stner  kunst; 

er  hat  witz  und  die  vernunft 

lang  gehabt  mit  triuwen 

162  nnd  163  soll:  wolt  169  do;  gesagent;  kund  :  stant 

175  dikeirike        176  dekdne        179  Strasse :  gelassen        £82  valscli 
187  lies        189  $cheint  verderbt        191  Do        195  kauft 
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und  muost  da  ?od  mit  riuweo. 

ich  Dam  daz  tier  an  ein  seil. 
200  mir  was  d6  Udit  mtn  teil 

worden  an  gevaerde, 

doch  was  mir  ein  swsfde, 

daz  unbilde  d6  geschach^ 
Mit  dem  ich  rlten  sack 
205  die  Minne  und  ir  gesinde. 

des  erschrag  die  hinde;  (103'') 

ich  was  sin  aber  vrö. 

zuo  der  Minne  spradi  ich  d6 

^gnäde,  vrouwe,  ich  ger  gerichtes 
210  und  6ch  des  nrphlichtes. 

vernement  hie,  daz  ich  iucb  sage! 

ich  h^n  erjaget  ih  eime  tage 

dis  wüd  mit  falschem  geziuge, 

ich  indi  des  niut  enliuge, 
215  mit  Zwifel,  Falsch  und  Wenken; 

des.sdnt  ir  wol  gedenken. 

der  het  ein  guoter  jeger  vor 

gegangen  üf  der  spor 

möre  denne  zehen  j^r 
220  beide  stille  und  offenbar 

mit  guotem  reinen  gehttnde, 

er  hatte  keine  künde 

der  falschen  als  er  solte. 

mit  recht  ers  gewinnen  wolte 
225  oder  aber  Terlieren ; 

nu  ist  im  wirs  denn  vieren 

ie  würd  von  keime  gejaget 

wer  in  saehe,  er  klaget 

in  für  alle  man, 
290  der  ie  jagendes  muot  gewan« 

dar  umb  sönt  ir  vrägen 

des  rechten  äne  betragen.' 

Die  Minne  sprach  d6  zuo  nr  sun 

)8  do       200  lichte         209  gerichtz        210  och  ^*  urphfichtz     ' 
ienden       219  den        221  gehimde :  künde       228  sehe 
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"als  du  bäst  wol  vernun, 
285  n^ch  dem  rechten  urteil  sprich; 

üf  die  Sache  ich  billich  rieh." 

"^niich  dunket  recht"',  sprach  d6  hin  wider 

ir  SUD,  "*daz  man  si  lege  nider 

und  ir  breche  die  zen  üz. 
240  billich  gät  die  urteil  sus, 

s6  hUeteut  sich  deste  6 

ein  ander  vor  dem  w6. 

dunket  ieroan  anden  recht  old  guot, 

der  sag  6ch  den  stnen  muot 
245  schier  bt  stnem  eide, 

6  ich  von  hinnan  scheide."' 

ez  was  allessamment  siecht  (103*) 

die  urteil  d6  und  6ch  daz  recht. 

von  dannan  schiet  die  Minne  d6. 
250      Ich  wolt  ez,  in  allen  gienge  also, 

die  mit  Falschen  sich  erwerben 

läzent  und  den  länt  verderben, 

der  mit  Staete  umbegät. 

ich  wolle,  daz  ir  niemer  rät 
255  würde  hie  noch  dort, 

so  betten  si  hebt  fort 

ein  kleine  umbe  ir  wanken. 

der  tiufel  müeze  in  danken, 

und  niemer  in  beschehe 
260  guot,  die  man  sus  sehe 

mit  Falsch,  mit  Stsete  umbegän. 

den  segen  sOnt  si  von  mir  häo, 

billich  man  in  fluochen  sol. 

in  müeze  niemer  werden  wol 
265  hie  üf  erde  in  dirre  zit. 

unsselig  st  ir  Itp 

und  6ch  ir  leben,  des  bite  ich  goC. 

si  mUezen  werden  gar  ze  spot 
und  niemer  in  beschehe  guot, 

234  v'nun  (6  grunditriehe)  243  das  1  in  cid  $ckwer  %m  erken- 
nen 247  sleit :  recht  252  lassent  264  mOsse,  so  weh  277 ;  if/. 
268.  300  t.  fTeinh.  AG  187        268  mAssen 
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270  std  daz  ir  unstaeler  muot 

SU8  rechte  triuwe  übersieht 

und  sich  mit  falscher  geschieht 

länt  fähen  UQd  erwerben 

und  den  länt  verderben, 
275  der  Tr6sf,  Triuwe  und  Harre  bat 

und  Staete  keinest  von  im  läL 

daz  müeze  got  erbarmen. 

si  sOnt  yil  wol  erwarmen 

in  fegefiure  hie  und  dort. 
280  der  tiufel  neroe  si  in  ein  ort 

von  biderben  liuten  ferre  hin, 

std  daz  si  mit  ir  falschem  sin 

niut  w»nt  an  eime  beltben, 

si  waent  ir  zlt  vertrlben 
285  mit  drin  oder  mit  vieren. 

std  dis  loterieren 

s6  gar  ist  komeo  in  die  weit, 

da  von,  ich  bit,  mach  ein  gezelt,     (103'') 

Luzifer,  ab  billich  ist 
290  und  zette  dar  üf  strö  und  mist 

und  sage  dtner  muoter, 

daz  si  in  gebe  hoBw  für  fuoter. 

bezzerz  boret  si  niut  an, 

wand  81  länt  manegen  festen  man 
295  hie  ir  ztt  verderben, 

der  mit  triuwen  werben 

wol  kOnd  als  man  solte, 

der  rehtes  pflegen  wolte. 

ich  kao  in  niut  gefluochen  m^, 
500  si  müezen  haben  iemer  w^ 

unz  daz  si  gebuezen  gar, 

daz  an  in  niene  bitbe  här, 

ez  st  von  fiure  gar  verbrant. 

hie  mit  sint  si  gnuog  geschant. 
305  den  s61en  ich  niut  fluoche, 

von  got  ich  des  geruoche, 

erwärme       2S8  do       290  üf]  ü       293  bessert      294  maoigen 
mAssen       30  t  gebAssen       305  fluocIieD :  geraochen 
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s6  dise  buoze  sus  geschieht, 

daz  denn  got  ^oe  gericht 

die  selben  neme  in  ^wicheit 
310  und  si  behuote  dn  allez  leit 

und  in  gebe  Troeden  vil 

iemer  mö  an  endes  zil. 

des  bittent  allessament  got, 

der  öch  genant  ist  SäbAot. 
315  amen  sprechent  alle, 

den  dise  rede  gevalle. 

307  busse 

Znaim,  octoher  1879.  KARL  STEJSKAL 


EIN  GELEITSBRIEF  FÜR  OSWALD 
VON  WOLKENSTEIN. 

Es  wäre  eine  reizende  aufgäbe,  eine  kritische  biograpUe 
des  'letzten  minnesängers'  zu  schreiben,  und  die  lOsung  dersdbct 
wäre  um  so  dankbarer  als  BWebers  Schilderung  von  OswaU» 
leben  in  der  ausgäbe  von  dessen  gedichten  diesen  namen  nick 
beanspruchen  kann,  ganz  zu  geschweigen  der  aubatze  im  Tirokr 
almanach  und  in  Hormayrs  Archiv,  auf  welche  in  Hoffmanii 
Fundgruben  i  328  anm.  2  verwiesen  ist.  ihn  als^hdden,  wdt- 
umsegler,  dichter,  tonkünstler  und  litterator*  usw.  zu  zeichnei 
würde  aber  nicht  genügen,  sondern  man  mOste  vornehmlick 
auch  seine  politische  Stellung,  seine  tätigkeit  im  kämpfe  du 
tirolischen  adels  gegen  herzog  Friedrich  berQcksichtigen  uil 
genau  präcisieren.  dieses  thema  hat  der  oben  genannte  editir 
zwar  auch  schon  behandelt  (Oswald  vWolkenstein  und  Friedrick 
mit  der  leeren  tasche,  Innsbruck  1850),  aber  es  haften  seines 
buche,  dem  übrigens  nicht  aller  wert  abzusprechen  ist,  bedeu- 
tende mängel  an:  einmal  ist  der  Stoff  keineswegs  erschöpft^  wii 
noch  verzeihlich  wäre,  und  dann  vermisst  man  nicht  selten  die 
sorgHlltig  prüfende  Sichtung  desselben,  aufserdem  werden  die 
quellen  spärlich  und,  wenn  es  geschieht,  btfuflg  nur  ungeoaa 
bezeichnet,  ein  übelstand,  der  jetzt  desto  mehr  ins  gewicht  ßllli 
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I  eiDige  ganz  verschollen  zu  sein  scheinen  (s.  Sitzungsberichte 
er  Wiener  akademie  jahrg.  1870  s.  625).  das  nachprüfen  ist 
idurch  sehr  erschwert,  ja  in  manchen  fällen  unmöglich. 

Ich  will  flbrigens  hier  nur  eine  Urkunde  besprechen^  die, 
1  besitze  eines  bauern  bei  Hatrei,  mir  vor  einiger  zeit  in  die 
inde  kam.  auf  pergament  in  grofs  quart  geschrieben  sichert 
e  iinserm  dichter  mit  gefolge  freies  gdeite  nach  Wien,  um  dort 
»r  einem  rechtstage  seine  sache  mit  herzog  Friedrich  zum  ans- 
age zu  bringen,  ausgestellt  ist  dieselbe  von  kaiser  Sigmund 
1  Hornstein  (einem  schlösse  in  der  nähe  von  Presburg),  am 
ITalentinstag  (14  febr.)  1425. 

Bevor  ich  darauf  weiter  eingehe,  schicke  ich  wenige  ein- 
itende  werte  voraus,  indem  ich  die  kenntnis  des  Ursprunges 
nd  fortganges  der  in  Tirol  damals  herschenden  politischen  be« 
egung  voraussetze. 

Wir  wissen  dass  unter  den  gegnern  des  herzogs  die  herrn 
m  Wolkenstein  einen  hervorragenden  platz  einnahmen  und  dass 
er  groll  des  fürsten  sich  aus  verschiedenen  gründen  zumeist 
egen  Oswald  wandte,  der  denselben  dann  während  seiner  ge- 
■genschaft  in  den  jähren  1421 — 23  genugsam  fahlen  muste. 
dche  gewaltsame  mafsregelo,  mit  welchen  Friedrich  auch  gegen 
idere  mitglieder  der  feindlichen  partei  vorgieng,  hatten  aber  ge* 
de  den  entgegengesetzten  erfolg,  als  dieser  erwartete :  die  auf« 
gung  und  misstimmung  unter  dem  adel  wuchs  nur  um  so  mehr, 
id  als  der  herzog  das  bedenJ  iche  der  Situation  erkennend  auf 
Ben  andern  weg  einlenken  wollte,  war  es  schon  zu  spät:  eine 
nbl  der  mächtigsten  landherren  hatte  am  18  Juli  1423  ein 
ttdnis  zum  schütze  ihrer  Interessen  geschlossen  und  alle  ver- 
che,  dieselben  zu  einem  ausg|eich  zu  bewegen,  blieben  ver- 
blich ,  denn  die  bündner  erschienen  auf  den  hiezu  angesetzten 
fen  einfach  nicht  und  befehdeten  den  fürsten,  wo  sie  nur  im- 
vt  konnten,  aufserdem  hatten  sie  bereits  früher  ihre  klagen 
cb  vor  k.  Sigmund  gebracht  (Egger,  Geschichte  Tirols  i  504  S), 
r  ihren  bestrebungen  nicht  abgeneigt  war,  und  würklich  machte 
»er  alles  ernstes  miene  g^gen  Friedrich  aufzutreten,  indem 
an  den  reichserbmarschall  von  Pappenheim  die  Weisung  ergehen 
fsy  die  reichsstände  unter  dem  reicbsbanner  gegen  den  friedens- 
Nrer  za  führen  und  ihm  Tirol  zu  nehmen  (Aschbach,  K.  Sig- 
md  m  234).      im   anschlusse   daran    berichtet   nun   BWeber 
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(aao.  s.  376  fr),  Oswald  vod  W^olkensteiD  wäre  als  antertaindkr  i 
nach  Deutschland  geschickt  worden,  um  die  reicbsfÜreteD  fflr  f 
dies  unternehmen  zu  gewinnen,  und  zu  dem  zwecke  sei  ihm  fon  b 
kaiscr  ein  geleitsbrief  ausgestellt  worden,  angeUich  darum  im  j- 
er  nach  Wien  kommen  und  vor  einem  kaisergericht  seine  tacfae 
gegen  Friedrich  ausfechten  möge,  in  Wahrheit  aber  nur  um  sdiw 
diplomatische  sendung  zu  decken,  während  dieser  im  reidie 
nun  seiner  mission  nachkam,  habe  sich  Sigmund  mit  Friedrich 
versöhnt,  'ohne  dass  Oswalds  auch  nur  mit  einem  werte  gedacht 
wurde,  ganz  nach  der  treulosen  art,  wie  Sigmund  seine  weit- 
zeuge  auszuzahlen  pflegte',  ja  der  Wolkensteiner  habe  erst  aif 
dem  reichstage  zu  Nürnberg  (1426),  wo  er  mit  diesem  lam  end- 
lichen Vollzug  der  reichsmafsregeln  gegen  Friedrich  in  Tirol  n- 
sammentreiTen  wollte,  künde  von  dem  geschehenen  erhalten  nal 
sei  dann,  während  er  heimlich  nach  Tirol  zu  kommen  suchlfl^ 
um  sich  dort  bis  zu  einer  aussöhnung  mit  dem  schwer  enürnten 
herzog  zu  verbergen,  bei  Wasserburg  von  den  spfthera  Friedrichs 
erkannt  und  gefangen  nach  Vellenberg  geführt  worden. 

Das  wäre  alles  möglich,  nur  das  6\ne  muss  sofort  auRaUes 
dass  unser  dichter  die  aussöhnung  erst  nach  so  langer  zeit  er- 
fahren haben  sollte,  dieselbe  wurde  ja  nicht  geheim  gehaltea 
und  zudem  verkehrte  Oswald  mit  fürsten  und  hohen  herren, 
denen  die  künde  von  dem  wichtigen  politischen  ereignisse  8idle^ 
lieh  bald  zukam,  sehen  wir  aber  näher  zu.  Weber  beruft  sieb 
bezüglich  des  von  ihm  angeführten  geleitsbriefes  auf  eine  nifcnnde 
vom  jähre  1424  im  archive  zu  Trostburg,  wie  ich  mich  jedoch 
überzeugte,  ist  diese  mit  der  hier  zu  besprechenden  identisch, 
nur  trägt  jene  das  römische  königssiegel ,  das  bei  der  unsera 
fehlt,  das  jähr  1424  ist  also  unrichtig  gelesen  und  daran  knQpfti 
sich  consequenter  weise  eine  reihe  von  irrtUmem. 

Der  brief  ist  am  14  februar  1425  ausgestellt,  d.  i.  wenige  tage  ^ 
vor  dem  vergleiche  zwischen  den  l>eiden  fürsten,  der  am  27 
februar  d.  j.  zu  Ilornstein  erfolgte  (Egger  aao.  511«  Aschbick  |, 
Hl  234).  er  konnte  somit  nicht  zur  maskierung  irgend  aacr 
anderen  absieht  dienen,  sonderndes  handelte  sich  würklich  un 
beilegung  der  obwaltenden  differenzen,  wonach  der  gegen  des 
könig  erhobene  Vorwurf  der  Undankbarkeit  und  treulosigkeit  ab 
ungerechtfertigt  erscheint.  Sigmund  war  auch  diesmal  auf  OswaU 
bedacht,   wie  1418,  wo  er  Friedrich  auftrug  'was  Oswalden  vM 
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Voikenstein  abgenommeo ,  zerbrochen  und  ausgebrannt  worden, 
M  wider  erstattet  und  aufgebaut  werden'  (Zs.  für  Tirol  und 
Vorarlberg  ir  206),  und  wie  er  auch  im  jähre  1423  für  den- 
selben eintrat.  ^  wenn  Sigmund  während  der  zweiten  gefangen- 
Bchaft  des  dichters  vergafs,  wie  dieser  sich  selbst  beklagt,  so  findet 
iis  seine  erklarung  darin  dass  die  Torgange  in  Böhmen  damals 
Kine  ganze  aufmerksamkeit  in  anspruch  nahmen. 

Es  liegt  kein  grund  vor  zu  zweifeln  dass  der  Wolkensteiner 
un  festgesetzten  tage  in  Wien  auch  erschienen  sei,  zumal  er 
lieb  nach  der  fassung  der  Urkunde:  Ah  sich  der  Edel  Oswald 
Wolkensieyner ,  unser  diener  und  lieber  getruer,  mit  dem  hochge- 
iomen  Fridricken  hertzogen  »%i  Osterreich  etc,  in  das  Recht  zu 
fnmtsehafft  und  zu  rechten  gegeben  hat  und  wir  in  eynen  recht- 
t§§  usf.  biezu  bereit  erklärt  hatte,  wo  er  Sigmunds  schreiben 
erhalten  habe,  wissen  wir  nicht;  wol  aber  in  Tirol,  denn  der 
reehtstag  war  auff  den  nechsten  Suntag  nach  Ostern  nechstkumf- 
ti§,  ab  man  singet  Quasi  modo  geniti  angesetzt  und  kurz  vorher, 
UD  pfingstag  vor  Lätare  1425,  stellt  er  mit  seinem  bruder  Michael 
eioe  Urkunde  aus,  worin  sie  ihrer  Schwester  Maita,  gemahlin  des 
berm  Wilhelm  von  Lichtenstein,  etliche  hofe  um  450  m.  b., 
welcbe  sie  ihr  von  ihrem  eii)teil  schuldig  geworden,  entrichten 
und  verkaufen  (urk.  im  archive  zu  Trostburg  nr  766).  ich 
terkenne  nicht  dass  hiemit  ein  unwiderleglicher  beweis  dafür 
licht  erbracht  ist,  dass  er  sich  in  der  heimatlichen  gegend  auf- 
gehalten habe,  aber  wahrscheinlich  wird  es  immerhin,  seine  an- 
wesenheit  im  lande  können  wir  auch  für  den  beginn  des  jahres 
1426  nachweisen,  worauf  ich  später  noch  zu  sprechen  kommen 
werde,  und  damit  steht  hinlänglich  fest  dass  die  darstellung 
Webers  von  jenem  aufenthalte  in  Deutschland  ziemlich  auf  phan- 
tisie  beruht,  dass  überhaupt  die  fahrt  an  den  Rhein  und  die 
Kweite  gefangennähme  bei  Wasserburg  nicht  in  Verbindung  zu 
bringen  seien,  darüber  hätten  ihn  schon  die  gedichte,  welche  die 
itetreffenden  Schilderungen  enthalten,  belehren  können,  xn  leitet 
kr  dichter  mit  den  worten  ein:  Von  Wolkenstein  wolt  ich 
tmo  Köln  guoter  laun,  und  im  anderen  xiii  3  heifst  es  do  klagt 

*  in  einer  su  Presburg  am  freitag  vor  Thomas  ausgeaiellten  Urkunde 
mahnt  S.  den  Michael  und  Leonhard  vWolkenslein,  ihrem  bruder  Oswald 
ind  dem  Ulrich  vStarkenberg  beiständig  und  hiiriicb  sn  »ein  (archiv 
'roslburg  ark.  427). 
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ich  got  mein  ungemach  das  ich  mich  het  von 
ferret.  ich  vorcht  den  weg  gen  Wasserburg  usw.  ^  warn 
er  denn  nicht  auch  das  zweite  mal  von  WolkeHa9iH,  n 
der  fall  gewesen  wäre? 

Auf  jenen  rechtstag  am  sonntag  Quasi  modo  nach 
war  neben  Oswald  auch  der  Starkenberger  vorgeladen  m 
sicherte  herzog  Friedrich  in  einer  zu  Wien  am  mont 
Invocavit  gegebenen  Urkunde  freies  geleite  zu.  Wilhelm  tS 
berg  hatte  sich  bisher  erfolgreich  auf  seinem  felsenneste  ( 
stein  gegen  die  herzoglichen  belagerungstruppen  verteidigt 
vermittelung  herzog  Ernsts  von  Baiern  wurde  endlich  am  G 
1425  ein  friede  und  wafTenstillstand  bis  sonntag  Lfltare  g< 
sen,  der  auf  betrieb  herzog  Albrechts  bis  17  mai  vei 
wurde,  unterdessen  fand  in  Wien  die  erwähnte  tagsatzni 
blieb  aber  wegen  abgangs  einer  notwendigen  person  e 
(Zs.  des  Ferdinandeums  3  folge  17  heft,  s.  143).  ob  a 
sichtlich  des  Wolkensteiners  zum  ziele  geführt  habe,  Vki 
nicht  erweisen;  mir  scheint  es  aber  sehr  zweifelhaft,  d 
gefangennähme  und  einkerkerung  im  folgenden  jähre  ein 
liebes  Verhältnis  voraussetzt,  wenn  man  nicht  etwa  am 
will  dass  in  der  Zwischenzeit  neuer  anstofs  zu  einem 
gegeben  wurde. 

Was  die  Starkenberger  betrifft,  so  bemühten  sich  na 
ander  herzog  Albrecht  und  Ernst  einen  vergleich  herbeiiu 
aber  ihre  bemühungen  scheiterten  an  der  unbeugsamkeit 
richs.  als  bischof  Berthold  von  Brixen  mit  mehreren 
herren  noch  einen  letzten  versuch  machte  und  am  21 
zu  Innsbruck  hiezu  die  bedingungen  aufstellte,  vrar  \ 
bereits  aus  Greifenstein  entOohen,  während  die  heaatiUDf 
bürg  die  Verteidigung  fortsetzte,  anfangs  februar  1426  erl 
Oswald  in  einem  schreiben  an  den  bischof  von  Brixen  i 
mittlerrolle  zu  übernehmen,  die  antwort  Bertholds  lautel 
dass  der  herzog  von  einem  rechtstage  nicht  abgehen  wo 
dass  er  dies  den  Starkenbergern  mitteilen  mOge.  unser 
tat  dies  in  einem  briefe  vom  schlösse  Fragenstein  i 
dem  er  beifügt,  sie  möchten  in  München  oder  anders 
sammenkommen ,  damit  er   ihren  aufenthalt  bezüglich  i 

'  ich  gebe  den  text  BWebers,  die  von  IZingerle  vorbereitete 
ist  grofsenteils  für  den  druck  fertig  gestellt. 
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CeiiumdlaDgeD  wisse,  ein  brief  des  Starkenbergers  vom  28 
«nar  schlug  jedoch  ein  UbereinkommeD  unter  den  gegebenen 
dingungen  aus.  darauf  hin  wurde  die  belagerung  von  Greifen- 
m  mit  grofserer  energie  fortgesetzt  und  am  27  november  d.  j. 
pb  sich  dessen  besatzung  (Zs.  des  Ferd.  aao.  s.  145  fr). 

Wann  und  warum  Oswald  gefangen  wurde  können  wir  nicht 
stimmen,  wollte  er  aus  wolbegründetem  mislrauen  gegen 
n  herzog,  nachdem  mit  dem  falle  von  Greifenstein  alles  vei^ 
"en  schien  f  aus  dem  lande  fliehen  und  wurde  hierbei  aufge- 
Iffen,  indem  Friedrich  eine  Verbindung  mit  den  Starkenbergern 
rchtete  oder  weil  er  überhaupt  glaubte,  jener  könnte  ihm  im 
stände  geföhrlich  werden?  unser  dichter  hatte  bittere  erfab- 
Dgen  gemacht,  und  vielleicht  ist  die  tatsache  dass  der  geleits- 
ief  V.  j.  1425  ihm  von  k.  Sigmund  im  gegensatze  zu  jenem 
r  Starkenberger  ausgestellt  wurde,  auch  auf  solches  mistrauen 
rQckzuführen.  im  lande  konnte  er  nicht  hoffen  dass  sich  je- 
ind  seiner  kräftig  annehmen  würde,  denn  die  macht  der  bünd- 
r  war  ganz  gebrochen,  selbst  sein  bruder  Leoobard,  der  so 
lien  widerstand  geleistet,  hatte  sich  am  3  april  1426  in  unter- 
ndlungen  eingelassen  und  Michael  von  Wolkenstein  hatte  es 
lion  lange  für  gut  befunden  auf  die  andere  seite  zu  treten. 
IS  immer  für  gründe  den  herzog  zu  diesem  schritte  veranlassten : 
(wald  fühlte  sich  unschuldig,  ich  kann  übrigens  hier  die  ver- 
utung  nicht  unterdrücken  dass  zwischen  ihm  und  den  Starken- 
rgern  besonders  enge  beziehungen  bestanden  haben,  warum 
irde  gerade  er  mit  jenen  auf  denselben  rechtstag  nach  Wien 
schieden  und  wie  wäre  es  sonst  zu  erklären  dass  er  noch  im 
zten  augenblicke  sich  jener  annimmt?  ist  meine  Vermutung 
htig,  so  mag  auch  dieser  umstand  in  die  Waagschale  fallen. 
I  historiker  würde  sich  dank  erwerben,  wenn  er  sich  daran 
ichte  diese  fragen  zu  erledigen. 

Ich  habe  bisher  der  reise  nicht  weiter  erwähnung  getan, 
)  der  Wolkensteiner  nach  Webers  meinung  in  den  jähren 
24 --26  nach  Deutschland  gemacht  haben  soll,  um  gegen  her- 
g  Friedrich  zu  würken.  es  hat  sich  nur  ergeben  dass  sie 
ssen  Zeitraum,  angenommen  die  datierung  sei  im  allgemeinen 
{htig,  nicht  ausgefüllt  hat.  Oswald  hat  dieselbe  in  einem  ge- 
:hte  (xn  in  W.s  ausgäbe)  geschildert  und  darin  wird  uns  ein 
haltspunct  für  die  fixierung  der  zeit  gegeben :  er  sagt  nämlich 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XII.  18 
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rxif  3;  dass  er  zu  Heidelberg  fünf  kurfUrstea,  sind  die  en- 
bischüfe  von  Külu,  Maioz  und  Trier,  Ludwig  pfali  nf  bei  Rhein 
und  der  markgraf  von  Brandenburg,  angetroffen  uaiie.  ich  mms 
freilicb  gestehen  dass  es  mir  mit  den  hier  zu  geböte  stefaendeo 
Hilfsmitteln  nicht  gelang  eine  solche  Zusammenkunft  nachzuweiMO. 
die  rheinischen  kurfursten  finden  sich  zwar  an  anderen  orten 
öfters  beisammen  (s.  zb.  Hontheim  Reg.  Trevir.  u  357.  359.  372), 
um  über  gemeinsame  interessen  zu  verhandeln,  aber  jener  von 
Brandenburg,  auf  welchen  es  am  meisten  ankommt,  da  er  gewis 
nicht  häufig  in  die  dortige  gegend  kam,  stiefs  mir  nie  auf.  Ur- 
kunden scheint  er  damals  in  Heidelberg  nicht  ausgestellt  zn 
haben,  wenigstens  liefs  auch  Riedels  Cod.  dipl.  Brandenburg.  10 
stich,  die  Versammlung  bei  dem  kurfürsten  von  der  Pfalz  in 
Heidelberg  gegen  ende  des  Jahres  1427  (Aschbach  m  265)  kann 
nicht  in  betracht  kommen,  weil  nach  xn  9  Oswalds  aufenthait 
dortselbst  vor  seine  gefangenschafl  fällt  und  zwar  kurxlick 
i^t  die  fahrt  in  das  jähr  1425  (nach  dem  rechtstage  in  Wies) 
zu  setzen  (Aschbach  in  237)?  ich  muss  es  dahin  gestellt  sein 
lassen. 

Für  Oswalds  lebensgeschichte  im  allgemeinen  wttrden  sicher- 
lich noch  manche  tirolische  archive  ausbeute  liefern,  vielleicht 
enthält  auch  das  von  Rodenegg,  welches  seiner  zeit  fOr  ein  par 
hundert  gülden  ins  ausländ  verkauft  wurde,  manches,  dass  man 
es  damals  nicht  dem  lande  zu  erhalten  gesucht  hat,  verdient  im 
interesse  der  heimischen  geschichtsforschung  den  schärfsten  tadd. 
wie  lange  wird  man  noch  weiter  sündigen? 

Innsbruck,  december  1879.  OSWALD  ZINGERLE. 


ZU  DER  NIBELUNGE  NOT. 

Ich  meine  das  zwanzigste  lied,  das  fMBre  von  dem  ende  der 
Burgunder,  als  ich  es  kürzlich  einmal  widerlas  —  nicht  in  kri- 
tischer absieht,  sondern  um  eine  characteristik  desselben  zu  ver- 
suchen— ,  da  nahm  ich  an  str.  125.  126  des  Hahnschen  abdmckes 
anstofs.     dieselben  lauten 
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Der  vogt  von  Bechelcßrm  gie  wider  unde  dan, 

also  der  mit  eilen  in  stürme  werben  kan. 

[dem  tet  des  tages  Rüedeger     harte  wol  gelich 
daz  er  ein  rekhe  wcere  vil  küene  unde  lobelich. 

Vil  wol  zeigte  Rüedeger  daz  er  was  stark  genuoc, 

kUene,  und  wol  gewäfent:  hey  waz  er  helde  shoo!] 

daz  sach  ein  Bürgende:  zoms  was  im  not. 

dd  von  begunde  nähen  des  edeln  RHedegeres  tot. 

der  BurgUDder  ist  Gernot,  und  er  beginnt  den  kämpf,  in  welchem 
sie  beide  umkommen,  die  ausgezogenen  Strophen  sind  die  einzige 
mitteilung,  die  wir  über  Rüdigers  tun  empfangen,  seit  Hagen 
and  Volker  ihn  ins  innere  des  gebäudes  eingelassen  haben, 
aber  was  besagen  sie?  die  beiden  ersten  zeilen  sind  tadellos;  das 
iweite  und  dritte  par  aber  widerholen  dasselbe  in  unerträglicher 
weise,  nirgends  ist  der  ausgezeichnete  dichter  des  zwanzigsten 
liedes  ein  so  leerer  Schwätzer,  dass  er  von  einem  kämpfenden 
beiden  nichts  zu  sagen  wüste,  als  allgemeinheiten  wie  zweimaliges 
küene,  lobelich,  stark,  wol  gewäfent  —  und  dabei  keine  einzige 
handlung,  kein  bezeichnender  zug,  vier  verse  rein  verschwendet! 
selbst  für  einen  interpolator  ist  es  fast  zu  wenig,  nehme  ich 
jedoch  den  vollständigen  text  zur  band,  so  erklärt  sich  die  sache. 
zwischen  den  beiden  angeführten  Strophen  steht  eine  interpo- 
lierte (Lachm.  2151),  worin  nicht  weniger  als  vier  burgundische 
recken,  Günther,  Gernot,  Giselher  und  Dancwart,  in  erinnerung 
gebracht  werden,  der  interpolator  muste  von  ihnen  wider  zu 
Rüdiger  zurückleiten;  diesem  umstände  verdanken  wir  die  von 
mir  eingeklammerten  Zeilen,  welche  die  unechte  Strophe  um- 
rahmen und  die  ich  mit  voller  Überzeugung  verwerfe. 

Muss  ich  hier  weiter  gehen  als  Lachmann,  so  finde  ich  dass 
er  an  zwei  anderen  stellen  zu  weit  gegangen  ist  und  je  eine 
Strophe  ohne  genügenden  grund  verworfen  hat.  ich  meine  2071 
und  2083. 

Gegen  die  echtheit  von  2071  kann  übergehende  construction 
nicht  angeführt  werden,  da  sie,  wie  Lachmann  erkannte,  von  dem 
Verfasser  des  zwanzigsten  Uedes  auch  sonst  angewendet  wurde. 
Lachmann  erklärt  sich  nur  geneigt,  diese  Strophe  einer  ausmalen- 
den band  zuzuschreiben,  weil  sie  unbedeutend  sei  und  am  ende 
eines  der  gewis  erst  bei  der  letzten  anordnung  beUebten  ab- 
schnitte stehe,    in  der  tat  folgt  darauf  ein  aventiuren-titel,  und 

18* 


276  ZU  DER  NIBELUNGE  NOT 

solche  ausdrücklich  bezeichnete  abschnitte  hat  Ladimann  im  augf. 
aber  es  gibt  auch  innere  abschnitte  der  erzähiung,  eine  gliedeniDg, 
welche  der  entwerfende  dichter  gewollt  haben  niuss,  und  eine 
solche  abteilung  der  composition  lässt  sich  an  dieser  stelle  nicht 
verkennen,  wir  stehen  an  dem  puncte,  wo  der  brand  mit  seioea 
nächsten  folgen  erledigt  ist,  und  Rüdiger  die  scene  betritt,  die 
erste  zeile  von  str.  2072  erinnert  daher  und  fasst  zusammen,  was 
eben  erzählt  wurde,  und  in  der  zweiten  erscheint  Rüdiger,  mit 
einer  solchen  Zusammenfassung  pflegt  man  neu  anzuheben,  dann 
aber  wäre  das  vorausgehende  der  schluss  eines  abschnittes,  und 
uuter  diesem  gesichtspuncte  linde  ich  die  Strophe  nicht  unbe- 
deutend. 

Man  erwäge  einen  zweiten  derartigen  einschnitt  nach  RQ- 
digers  fall.  Etzel  und  Knemhild  sind  vor  dem  gebäude;  die  ein- 
getretene stille  ärgert  sie;  sie  meinen,  Rüdiger  habe  den  kämpf 
aufgegeben  und  wolle  Versöhnung  statt  räche,  da  zeigt  min 
ihnen  Rüdigers  leichnam  —  und  der  dichter  schildert  nicht  zu- 
erst den  eindruck  auf  Etzel  und  Kriemhild,  sondern  den  eindruck 
auf  alle,  die  um  sie  geschart  waren,  auf  weiber  und  männtf: 
D6  sl  den  margrdven  töten  sähen  tragen, 

ez  enkunde  ein  schriber  gebriefen  noch  gesagen 

die  manegen  ungebcerde  von  wibe  und  ouch  von  num, 

diu  sich  von  herzen  jämer         aldd  zeigen  began. 
hiemit,   glaube   ich,  schliefst  der  abschnitt,   die  Rüdigern  ge- 
widmete  mittlere  partie   des  liedes.     wird   nachher   Etzels  und 
Kriemhilds  Jammer  besonders  geschildert,  so  ist  es  wideraufnahme 
bei  neuem  beginn;   denn  die  Ursache  ihres  Schmerzes  wird  von 
neuem   angegeben   und   das    folgende    hängt  so   eng   damit  zu- 
sammen, dass  man  den  inneren  einschnitt  nicht  da  setzen  kann, 
wo  die  aventiuren  -  Überschrift  steht,   vor  str.  2172.     beachteni- 
wert  erscheint  mir  insbesondere  die  erwähnung  der  tätigkeit  des 
Schreibers,  der  zugleich  dichter  ist,  am  ende  eines  capitels.    wie 
Rüdiger  der  held  der  vorhergehenden  grofsen  Strophengruppe  ist, 
so   erkennen   wir  bald  Dietrichen  als   den   held   der  folgenden, 
zugleich   muss  man  annehmen  dass  Etzel   und  Kriemhild  nicht 
mehr,  wie  bei  Rüdigers  kämpf,  sich  vor  dem  gebäude  befinden, 
sondern  sich  an  einen  anderen  ort  zurückgezogen  haben,  wohin 
Dietrich  zuerst  Hagen  und  dann  Günthern  gefesselt  bringt 

Habe  ich  hiemit  aber  recht,  so  schliefst  der  saalbrand  und 
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•  die  morgenkämpfe  ebenso  wie  das  Rudiger-capitel  mit  den  klagen 
der  (iberlebenden  Hünen,  dergleichen  klagen  sind  so  sehr  im 
character  des  liedes,  dass  man  sie  hier  vermissen  würde,  aber 
noch  mehr,  wenn  die  Strophe  fehlt,  so  ist  nirgends  gesagt,  was 
gesagt  werden  muste,  dass  von  den  zwOlfhundert  angreifern,  die 
Kriemhilds  gold  in  bewegung  setzte,  niemand  zurückkam. 

Die  andere  Strophe,  die  ich  retten  möchte,  2083,  ist  von 
Lachmann  verworfen,  weil  Rüdiger  den  kOnig  Etzel  duzt  und 
das  duzen  hier  nicht  wie  sonst  motiviert  i^ei.  aber  die  sonstige 
motivierung  ist  heftiger  affect  der  redenden,  und  Rüdiger  hat  sich 
hier  so  erregt  gezeigt,  dass  er  einen  Hünen  mit  der  faust  nieder- 
schlug, darüber  stellt  ihn  Etzel  zur  rede;  Rüdiger  darf  ihm 
BJcht  antwort  schuldig  bleiben,  und  wenn  er  die  nötige  höflich- 
keit  vergisst,  so  characterisiert  das  trefflich  seine  noch  andauernde 
empörung. 

Bestärkt  werde  ich  in  meinen  rettungen  durch  eine  weitere 
erwägung. 

Die  übrigbleibenden  interpolierten  Strophen,  es  sind  nur 
fünf  (mit  den  oben  ausgeschiedenen  versen  sechs),  lassen  sich 
sämmtlich  auf  6in  motiv  zurückführen :  sie  wollen  Dancwart,  Ha- 
gens  bruder,  den  beiden  des  achtzehnten  liedes,  anbringen,  der 
uoserem  mcere  ebenso  fremd  ist  wie  Blödel,  sein  ersiter  gegner 
in  jenem  liede,  dessen  tod  Etzel  eigentlich  in  Strophe  2027  er- 
wähnen und  den  Burgundern  vorwerfen  müste.  Dancwart  zieht 
dann  auch  Günther  und  andere  burgundische  beiden  mit,  von 
denen  der  interpolator  nie  etwas  belangreiches  zu  melden  weifs. 
sobald  er  Danewarten  glücklich  vom  leben  zum  tode  gebracht  hat, 
gibt  er  sich  zufrieden,     vgl.  2044.  2151.  2162.  2217.  2228. 

Das  ist  der  innere  grund  der  interpolation.  ein  äufserer 
scheint  überdies  vorhanden:  der  wünsch  die  Strophenzahl  des 
gedichtes  durch  7  teilbar  zu  machen,  denn  mit  allen  interpo- 
lierten zählt  es  294  Strophen;  ohne  die  interpolierten  nach  Lach- 
mann 287i  nach  meiner  ansieht  288  Strophen. 

Ich  weifs  nicht  wie  es  mir  einfiel  die  drei  grofsen  ab- 
schnitte, in  welche  das  lied  zerfällt,  auf  ihre  genaue  länge  hin 
zu  prüfen,  ich  fand  etwas  merkwürdiges:  der  erste  (Verhand- 
lung, saalbrand,  morgenkampO  zählt  48  Strophen  (1 — 47  bei 
Bahn,  wozu  str.  2071  kommt);  der  zweite  (Rüdiger)  zweimal 
48  Strophen  (48—58,  dann   str.  2083,  hierauf  59  —  125,  2; 
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126,  3 — 143);  der  dritte  (Dietrich)  dreimal  48  Strophen 
(144  —  287).  wo  die  erzählung  sich  zur  motiviening  von  Diet- 
richs eiDtritt  wendet,  ist  also  die  genaue  hälfte.  beachtenswert 
dass  auch  im  anfange  des  zweiten  abschnittes  die  aufmerksamkeit 
auf  Dietrich  hingelenkt  wird:  Rüdiger  fordert  ihn  zur  vermit- 
telung  auf,  was  der  Amelung  ablehnt. 

Ich  habe  untersucht,  ob  sonst  noch,  innerhalb  der  abschnitte, 
gruppen  zu  48  Strophen  bemerkbar  würden ;  es  fand  sich  nichts, 
aber  der  erste  abschnitt  zerfällt  in  zwei  gleiche  häUlen  zu  24  Stro- 
phen, Str.  24  (Lachm.  2047)  schliefst  mit  einer  Verallgemeinerung, 
welche  das  motiv  der  vorangehenden  darstellung,  die  treue  zwi- 
schen den  fürsten  und  ihren  mannen,  zum  bewustsein  bringt; 
in  der  folgenden  Strophe  wird  der  sal  in  brand  gesteckt,  also 
gewis  ein  deutlicher  einschnitt,  untersucht  man  jedoch  weiter- 
hin auf  gruppen  zu  24  Strophen,  so  ündct  sich  innerhalb  des 
zweiten  abschnittes  wol  vor  str.  71  ein  leiser  (Rüdigers  innere 
Wendung  zum  entschluss  des  kampfes),  aber  vor  str.  95  gar  kein 
einschnitt,  eher  wider  vor  str.  119  (2144),  wo  Rüdigers  eigent- 
licher angrifl'  auf  die  Burgunder  beginnt,  die  etwaigen  gruppeo 
des  dritten  abschnittes  kann  man  bei  Hahn  leicht  constatieren, 
da  jede  gerade  zwei  seilen  füllen  würde,  in  der  tat  enthält 
Str.  167  (2194)  die  klage  von  Dietrichs  recken  über  Rüdigers  tod: 
Do  si  daz  reht  erhörten,  daz  er  wcere  tot, 

dö  klayten  vi  die  recken:  ir  triuwe  in  daz  gehöL 

den  Dietriches  recken  den  sach  man  trehne  gdn 

aber  hart  und  über  kinne:         in  was  vil  leide  getdn. 
hierauf  bereitet  er  sich    zum   kiimpfe,    indem  jedoch    zunächst 
klagen  einzelner  beiden  folgen,  gerade  wie  Elzels  und  Kriemhilds 
klage  den  abschnitt  eröffnet,  nachdem  die  allgemeine  klage  vor- 
hergegangen. 

An  das  nächste  gruppenende  kommt  der  allgemeine  behebt 
über  den  kämpf  zwischen  Dietrichs  mannen  und  den  Burgundern 
zu  stehen:  sus  rdchen  Rüedegcren  die  reken  küene  nnde  guot 
(Hahn  191,  4;  Lachm.  2219,  4).  die  folgende  gruppe  enthält  dann 
einzelkämpfe  und  schliefst  mit  Hildebrands  flucht  (Lachm.  2244). 
die  weitere  Zählung  von  24  Strophen  aber  führt  uns  mitten  in 
eine  rede  Dietrichs  hinein  (vor  2269).  dagegen  wider  nach 
Str.  2292  fällt  ein  bedeutungsvoller  abschluss:  Hagen  ist  ge- 
fangen   und    an   Kriemhild    übergehen,    die   nächste   und  letzte 
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groppe  wendet  sich  dem  kämpfe  zwischen  Dietrich  und  Gün- 
ther zu. 

Man  sieht,  das  ist  keine  feste  gliederung,  aber  ein  unge- 
Mires  vornehmen  und  berechnen. 

Je  24  Strophen  würden  auf  ein  blatt  kommen,  wenn  man 
sich  das  ganze  gedieht  von  288  Strophen  auf  24  Seiten  zu  12  Stro- 
phen d.  i.  auf  anderthalb  quaternionen  geschrieben  denkt,  ebenso 
gut  wären  je  6  Strophen  auf  der  seite,  was  drei  quaternionen  und 
fQr  die  gruppe  von  24  Strophen  je  2  blätter  ergeben  würde,  die 
drei  abschnitte  würden  im  ersten  falle  2,  4, 6  blätter,  im  zweiten 
4,  8,  12  blätter  zählen,  bei  einer  anderen  möglichen  teilung  zu 
je  8  Strophen  auf  36  selten  würden  die  abschnitte  3,  6,  9  blätter 
erfordern,  und  die  gruppen  zu  24  Strophen  könnten  zwar  auf- 
recht erhalten  werden,  aber  nicht  so  zweckmäfsig  in  rund  ab- 
geschlossener blattzahl,  sondern  nur  von  3  zu  3  Seiten. 

Jedesfalls  dürfte  die  bequem  teilbare  und  verteilbare  strophen- 
zahl  des  ganzen,  der  abschnitte  und  der  gruppen  nicht  ohne  ab- 
sieht gewählt  sein,  wir  haben  eine  bis  ins  einzelne  überlegte 
composition  vor  uns. 

4.  1.  80.  SCHERER. 


ADELAIDE. 

Im  Almanach  des  muses  (Paris,  de  Lalain)  von  1766  finde 
ich  s.  127  Stances  ä  Mlle.  de  B***  vom  Chevalier  de  B.,  welche 
leicht  (lirect  oder  indirect  das  vorbild  für  die  berühmte  Matthis- 
soosche  Adelaide  gegeben  haben  konnten,  es  sind  fünf  Strophen, 
iü  denen  Adelaide  zwar  nicht  den  refrain,  aber  jedesmal  das  reim- 
wort  der  ersten  verszeile  bildet  (reimschema  abbab).  Matthissons 
gedieht  hat  den  vorzug,  uns  den  dichter  in  einer  bestimmten 
iiluation  zu  zeigen;  was  doch  aber  nachher  nicht  strenge  fest- 
gehalten wird,  im  übrigen  sind  Matthissons  drei  erste  Strophen 
lem  gedanken  nach  bei  dem  Franzosen  bereits  vorhanden:  str.  1: 
Tout  d  mes  yeux  me  peint  d' Adelaide  Vainiable  et  seduisant  por- 
rait :  par  tout  je  la  vois  trau  pour  trait  .  .  .  str.  2 :  Lorsque  je 
ors,  les  yeux  d* Adelaide  sont  le  soleil  qui  me  conduit;  pendant 
w  horreurs  de  la  nuit,  c*est  Vastre  h7illant  gut  me  guide:  par- 
nit  son   image  me  suit.     str.  3:    ihr   name  kommt  ihm   beim 
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schreiben  io  die  Feder,     str.  4:  im  träume  sieht  er  sie.    slr.  5: 
im  träume  findet  er  sich  völlig  beglückt. 

In  demselben  Almanach  werden  s.  32  die  thrünen  der  liebe 
besungen:  Douces  larmes  que  faxt  couler  U  seniimeni,  que  vu 
Charmes  ont  (Tempire  sur  un  amant !  nach  vier  Zeilen  ausfühniDg 
über  das  tröstliche  solcher  thrünen  kehren  diese  worte  wider. 
Tgl.  Goethes  Wonne  der  wehmut. 

Alm.  1765,  s.  79  Epitre  ä  la  maltresse  que  j'aurai  (gani 
anders  als  die  deutsche  behandlung  des  themas).  —  1767,  s.  v 
mundartliche  dichtung  empfohlen.  —  1767,  s.  29  Adler  und  taube. 

31.  1.  80.  SCHERER. 


DIE  DICHTUNGEN  DES  GOTTESFREÜNDES 

IM  OBERLANDE. 

2.   Die  Proteusnatur  des  Gottesfreundes. 

Die  resultate,  zu  denen  die  Untersuchung  über  das  HB  ge- 
führt hat  ^  sind  für  die  geschichte  der  gottesfreunde  keineswegs 

^  seit  einsendimg  meines  ersten  aufsatzes  war  es  mir  vergöoDt,  io 
den  cgni.  365  selbst  einsieht  zunehmen,  der  tractat:  Ein  meister  spricht: 
es  komtint  r/7  Utile  usw.  findet  sich  in  der  tat  darin  von  bl.  21t* — 213*. 
auch  hier  steht  derselbe  mitten  unter  Eckhartschen  stücken,  die  nichst 
vorhergehenden  sind  nr  60  der  predigten  und  641,23—645,23  bei  Pfeiffer, 
auf  den  (ractat  folgt  Meister  Eckharts  Wirtschaft,  aber  bedeutend  verindert 
vom  tractate  gebe  ich  hier  nur  jene  Varianten,  die  für  meine  arbeit  in  be- 
tracht  kommen.  476,  l  fehlt  vemünftif^e  bcgri fange.  4  heifet  es  dy  ir  selben 
enphindent  oder  geprauchen  in  irem  vernit fügen.  8  als  sand  Dyonisius 
spricht,  und  daz  Hecht  dez  gelauben  habent  über  alle  vemuft  von  dem 
vrsten  ptini,  in  dem  vindt  got  usw.  19  aber  von  wew  (sie)  das  ist  da% 
also  rnanig  usw.  24  darumb  sprechent  dy  maister  und  dy  heyligen: 
daz  pesi  und  daz  nüczest  ist  da  man  an  prüfen  mag  und  bekennen  sol 
dy  warhait  und  dy  klarhait  der  vemuft  ....  darumb  sprechen  sy  das 
man  sy  geprüefen  und  merken  sol  bey  den  vier  und  swainzig  saieken. 
das  vierzehnte  zeichen  stimmt  mehr  mit  B  als  mit  G.  das  zwanzigste  zei- 
chen hat  Pfeiffer  misverstanden.  478,  1  ist  nach  si  das  coroma  zu  strei- 
chen, an  got  ist  nicht  'ohne  gott'.  sondern  'angeht*.  A  hat  an  get. 
47 S,  7  bilde J  pildner.  ebenso  z.  9.  —  das  xxiiy  sy  gend  her  für  dy  ds 
klain  würkent  usw.  —  12  .  .  menschtm  gunst.  dez  helff  uns  got,  amen, 
cgm.  365  schliefst  also  früher  als  selbst  A.  im  ganzen  steht  er  in  der  mitte 
zwischen  A  und  B  und  bestätigt  zugleich  meine  im  ersten  aufsatze  nieder- 
gelegten beobuchtungen. 
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ie  wichtigsteD.  das  MB  sollte  nur  den  ausgangspunct  für  die 
eitere  forschung  bilden,  die  Schlüsse,  zu  denen  wir  in  diesem 
ifsatze  gelangen  werden ,  fallen  viel  schwerer  in  die  wagschale, 
eil  sie  sich  auf  den  character  des  Gottesfreundes  stützen,  herrn 
indt  imponiert  die  geslalt  des  Gottesfreundes  in  dem  roafse, 
ISS  er  nicht  üble  lust  hätte,  dessen  heiligsprechung  zu  bean- 
agen.  er  schreibt:  ^parmi  les  membres  de  ces  associations 
ijstiques  il  en  est  plus  d'un  qui  eüt  m^rit^  .  .  .  Thonneur  d'une 
iDonisation  qui  n'a  ^te  refus^e  ni  ä  une  Brigitte  de  Su^de,  n^ 
on  Fran^^ois  de  Sales.  nul  doiite  notamment  que  le  ^saint 
mi  de  dieu  d'Oberland'  .  .  .  n'eüt  obtenu  cette  distinction  post- 
ume, lui  qui  avait  pris  une  part  si  active  k  la  fondation  d'une 
es  commanderies  les  plus  importantes  de  Tordre  de  Saint-Jean 
t  dont  un  Gr^goire  xi  avait  reconnu  la  'mission  divine',  si  le 
ecret  de  son  nom  n'avait  pas  ^t^  empörte  par  Rulroan  Merswin 
liDS  la  tombe'  (Les  amis  de  dieu  p.  361).  doch  solle  man  die- 
es  Versäumnis  nicht  zu  sehr  bedauern,  denn  ein  so  aufserordent- 
icher  mann  wie  der  Gottesfreund  bedürfe  nicht  Me  Taur^ole  d'un 
aiot  pour  ötre  assur^  du  respect  et  de  la  Sympathie  de  la 
)08t^rit6.' 

Derartige  urteile  machen  es  dem  forscher  in  erneuter  weise 
or  strengsten  pflicht,  kein  moment  sei  es  im  character,  sei  es 
I  den  Schriften  des  Gottesfreundes  unberücksichtigt  zu  lassen, 
ielmehr  jedes  einer  ernsten  prüfung  zu  unterziehen,  dies  ist 
tieht  möglich  ohne  strictes  festhalten  an  dem  texte  und  dem 
irorüaute  der  hier  in  betracht  kommenden  Schriften,  phrasen 
lad  eigene  erfindungen  sind  hier  nicht  am  platze,  der  gang 
ler  Untersuchung  wird  zeigen  dass  dies  das  allein  richtige  ver- 
ahren  sei ;  es  führt  auch  zu  ergebnisseo,  welche  das  dunkel,  das 
Iber  den  gottesfreundeu  bisher  geschwebt,  aufhellen,  indem  ich 
n  meine  Untersuchung  die  kritik  von  Jundts  eben  citiertem  werke 
erwebe,  hoffe  ich  dass  dadurch  das  urteil  an  schärfe  gewinne 
ind  die  neuen  für  die  characteristik  des  Gottesfreundes  gewon- 
leoen  gesichtspuncte  sich  um  so  besser  abheben. 

Dass  sich  der  G.  in  den  eigenen  aufschlüssen  über  sein 
eben  fast  niemals  gleich  bleibe,  habe  ich  in  meiner  schrift  (QF 
ixvi  14)  erwähnt  und  teilweise  nachgewiesen.  Jundt  bemerkte 
inr  einmal  einen  antlug  von  Widerspruch,  entschuldigt  ihn  aber 
amit,  dass  der  G.  niemals  seinen  lebensgang  vollständig  erzählt 
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habe;  erst  nach  seinem  tode  sollte  man  van  worte  «uo  wortt 
den  completen  lebensbericht  finden,  und  zwar  unter  der  Vor- 
aussetzung dass  ihn  Ruiman  Merswin  überlebe  (p.  81  a.  2). 
J.  hat  nicht  gesehen  dass  sich  der  G.  sogar  hier  widerspricht 
der  G.  sagt  allerdings  im  Buche  von  den  zwei  mannen  (NvBasd 
s.  220) :  (ich)  habe  mm  leben  itberloufen  so  ich  aller  bildest  Iwiufe 
alse  es  got  geben  het,  aber  che  er  es  seinem  freunde  aufdeckte, 
sprach  er  zu  ihm:  (ich)  muos  dir  offenboren  und  sagen  alten 
n^nen  heimdichen  gmnt  nnd  alles  das  ich  weis  und  alles  das  ich 
V071  gölte  ie  befant,  das  vil  ziles  in  mir  verswigen  ist  bliben  und 
ouch  noch  nie  dozuo  kam  das  ich  ie  keime  metischen  me  dervon 
gesagen  mohte  (aao.  206).  dem  Wortlaute  nach  wollte  er  also 
seineu  le1)ensgang  vollständig  erzählen,  und  wenn  er  auch  darauf 
ihm  das  leben  offenbart,  alse  es  got  (von  ime)  haben  wollte,  oder 
zuo  tuonde  gab,  so  bezeichnet  diese  phrase  hier  doch  sicher  das- 
selbe was  sie  bei  Merswin  bedeutet  (Gottesfr.  s.  71),  der  dem 
G.  nach  seiner  eigenen  aussage  alle  heimelicheit  offenbarte,  obwol 
es  unmittelbar  darauf  heifst:  nnd  do  ich  es  imme  alles  geseitt, 
also  es  got  gebbende  toas,  wenn  der  G.  (NvBascl  s.  133)  behauptet, 
erst  nach  seinem  tode  werde  man  eventuell  van  worte  zuo  worte 
alles  (sin)  lebben  geschrieben  finden,  so  muss  man  nur  wissen, 
welchen  glauben  man  diesen  Worten  schenken  könne,  sagte 
nicht  derselbe  G.,  er  habe  die  stückpredigt  des  meisters  von  worti 
zvo  worle  niedergeschrieben?  und  doch  erwies  sich  dies  als  eine 
nichtige  phrase.  schrieb  nicht  derselbe  G.  an  Mei^swin,  er  habe 
jenen  brief,  der  vor  den  dreizehn  gottesfreunden  vom  himmel 
gefallen  slm,  twn  worte  zuo  worte  abgeschrieben  (NvB  s.  334)? 
und  doch  war  nur  er  selber  der  Verfasser  des  briefes,  wie  idi 
nachweisen  werde. 

Allein,  sollte  auch  der  G.  uns  nirgends  ein  vollständiges  curri- 
culum  vitae  hinterlassen  haben,  so  folgt  doch  noch  nichts  für 
Jundts  ansieht,  denn  wenigstens  dasjenige,  was  er  erzählt,  muss 
sich  in  allen  Variationen  gleich  bleiben  und  darf  nicht  andern 
aussagen  aus  seinem  eigenen  munde  widersprechen,  soll  es  bei 
ihm  richtig  stehen,  allein  gerade  hierin  zeigt  es  sich  dass  der  G. 
immer  ein  anderer  ist  und  in  der  tat  eine  Proteusnatur  besitzt 

a.  der  Gottesfreund  des  Buches  von  den  zwei 
mannen.  —  dieses  buch  wurde  vor  1352  verfasst,  denn  in 
diesem  j.dire  erhielt  es  Merswin  vom  G.  (Gottesfr.  s.  71). 
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o.  Torleben.  als  er  20  jähre  alt  war,  do  zoch  ich  mich, 
nShlt  er,  «uo  der  weit,  und  wavt  mir  auch  die  weit  gar  sere 
Amde,  und  duhte  mich  wie  mir  gar  wol  mit  der  weite  were, 
jud  hette  doch  ettewas  vorhte  dinne  und  sünderlinge  des  zuo  tot- 
mden  traf,  do  hette  ich  grosse  vorhte  inne,  in  diesem  leben  war 
r  ettewie  vil  jare,  also  dass  ihm  die  weit  ie  me  und  ie  me  He- 
mde wart,  besonders  war  ihm  mit  den  creaturen  wol,  in  sonder- 
eh  mit  einer,  also  das  wir  unsere  beide  hertzen  mitteinander 
erloren  hettent,  doch  one  alle  getat.  in  diesem  leben  nahm  er 
inner  mehr  zu  bis  zu  jenem  zeitpuncte,  wo  ihn  dünkte  dass  er 
N  dem  aller  sterkesten  und  an  dem  aller  besten  were,  do  ich  in 
ler  zit  zuo  kämmen  möhte  (NvB  s.  206). 

ß,  zeitpunct  der  bekehrung.  der  G.  erzählt  nun 
veiter:  und  do  ich  zuo  disen  ziten  kam  und  dise  jore  alle  noch 
9tblicher  wise  vertriben  hette,  do  beschach  es,  das  ich  an  einer 
wgen  stunden  früege  aUeine  wart  sitzende  in  miner  kammer  und 
}tdohte  umb  mich  und  gedohte  hin  und  her,  und  gedohte  an  der 
^e  valscheit  usw.  (ebds.  die  fortsetzg.  dieser  erwägung  folgt  in  y). 

y.  motiv  der  bekehrung.  an  die  eben  citierten  worte 
DQpft  der  G.  seine  weitere  betrachtung,  wie  er  gedachte,  wie 
k  weit  lonet  und  wie  bitter  ende  die  weit  git,  und  gedohte  do: 
ck  du  arme  creature  .  .  .  wie  bist  dti  so  gar  dorehte  tmd  so  gar 
imp  gesiti  das  du  ane  gesehen  hest  zit  für  ewikeit.  er  erwog 
line  und  der  menschen  torheit,  welche  an  dieser  weit  kleben 
«iben  und  des  himmels  vergessen,  und  in  diese  gedanken  ver- 
eft  kam  eine  grosse  vorhte  und  ein  gros  leit  in  mich,  sagt  er, 
IS  ich  minen  herren  und  minen  got  so  groesliche  erzürnet  hette. 
*  stand  dann  auf,  fiel  nieder  auf  die  knie,  bat  gott  um  verzei- 
uDg  und  flehte  um  seine  hilfe,  indem  er  zugleich  den  entschluss 
sste  noch  an  demselben  tage  der  weit,  allen  creaturen  und  be- 
mders  seiner  braut  urlaub  zu  geben  (NvB  s.  207). 

d.  act  der  bekehrung.  die  letzten  worte  spielen  eigent- 
ch  schon  in  die  bekehrung  hinüber,  von  dieser  und  deren 
nfrichtigkeit  zeugen  aber  die  herzensergüsse,  dass,  gleichwie  gott 
ir  ihn  armen  Sünder  den  tod  erlitten,  auch  er  heute  eher  den 
>d  leiden  wolle,  den  er  doch  verschuldet  habe,  e  das  ich  an 
ir  brechen  welle  und  dir  abegon  welle,  und  begere  hüte  an  dich 
u  du  wellest  anesehen  dine  gnindelose  erbermede  und  wellest  min 
ep  und  min  gesp^mtze  sin  .  .  .  (ich)  wil  noch   hüte  .  .  miner 
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fleischlichen  gespuntzen  urlop  gehen  und  der  wdte  und  allen  em- 
turen  mitteinander,  und  wil  ve$te  und  stete  alleine  an  dir  Uilai. 
(iarfiber  erschrak  die  natur  sogleich,  so  das  ir  das  bluot  im 
munde  und  zuo  nasen  wart  usgiessende  von  rehieme  we  das  tk 
das  ire  abe  lassen  müeste.  gewis,  eine  erDstliche  bekehriingl  ab 
der  G.  dies  merkte,  sprach  er:  e  fvr  natwre  .  .  .  gehlem  uch 
wol,  u>enne  es  mag  nüt  anders  sin,  es  muos  also  sin,  soüesi  (h 
derumb  den  bittem  tod  liden,  nun  verlobt  er  sich  mit  gotl. 
die  rechte  haud  solle  gott,  die  linke  seine  natur  bedeuten,  er 
gab  eine  band  in  die  andere  und  sprach:  se  rehie  hont,  enpfsA 
hüte  eine  gelnbede  an  gottes  stat  das  ich  atteine  an  ime  bliben  wü 
und  m  alleine  zuo  eime  gespuntzen  nemen  u>iL  indem  er  nun 
bekennt  dass  er  das  geistliche  leben  nicht  gelernt  und  geQbt 
habe,  bittet  'er  gott,  er  möge  ihm  zu  verstehen  geben:  wie  Uk 
betten  sol  und  wie  ich  mich  halten  und  ueben  sol  noch  dimeäUer 
liebesten  willen,  U7id  gibe  dir  hüte  auch  uf  minen  frigen  eijgni 
willen  also  das  du  mit  mir  tuost  was  du  wilt  und  nüt  me  ate 
ich  wil,  es  tuo  miner  naturen  we  oder  woL  und  nun  opferte  er, 
als  er  noch  knuwende  in  dirre  rede  was,  seinen  eigenen  freien 
>villeii  gott  gar  einveltikliche  und  gar  lüterliehe  auf  (NvB  s.  207  f). 
die  bekehrung  ist  nun  vollendet,  statt  der  braut  hatte  er  jetit 
gott  zum  gespons,  ihm  Obergab  er  seinen  willen  mit  der  Ver- 
sicherung, eher  den  tod  zu  leiden,  als  einmal  von  dem  ihm  ge- 
gebenen versprechen  abzugehen,  wie  aus  dem  contexte  he^vo^ 
geht,  geschah  dies  alles  in  derselben  morgenslunde.  darüber 
herscht  nicht  der  geringste  zweifei,  es  bedarf  nur  des  leseni, 
um  sich  davon  zu  überzeugen. 

€.  lohn  der  bekehrung.  als  der  G.  in  der  eben  be- 
sprochenen weise  da  kniete  und  gott  seinen  willen  aufopferte, 
m  der  selben  stuiideii  alse  knuwende  erschein  mir  die  minneiA 
erbermede  gottes  und  sihe  mit  minen  liplichen  ougen  das  mü 
ein  schoenes  minnenkliches  lieht  umbvohet  und  umbschin^,  und  m 
diseme  Hellten  schine  do  kam  ich  von  mir  selber  in  einen  über- 
swang  das  ich  min  selbes  vergas  und  aller  creaturen  mit  mir,  wU 
wurdent  mich  in  diseme  lichte  übernatürliche  grosse  froelidu 
wunder  gelassen  sehen,  davon  ich  nüt  gesprechen  kan  noch  enr 
mag  und  auch  mit  den  sinnen  niit  begriffen  kan  noA  enimag, 
wenne  das  eine  das  mich  duhte,  solle  ich  ewekliche  do  sin  j^esM, 
mich   hette  wol  benHeget;  aber  die  stunde  duhte  mich  gar  kurt^ 
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\g  er  wider  zu  sich  selber  kam,  fand  er  sich  so  voll  der  freuden, 
IS8  er  glaubte,  das  herz  müsse  ihm  zerspriDgeu,  und  er  ge- 
icbte:  ach,  ach  min  got  und  min  lieber  gespuntze,  wie  mahi  du 
Uen  den  menschen  tßol  so  rehte  güetliehe  tuon  die  dir  so  lange 
tre  gedienet  hont,  sider  du  mir  armen  sünder,  der  erst  mit 
uUxen  willen  usser  der  weite  getretten  het,  so  rehte  grosse  froe- 
Ae  iibematürliche  wunder  erzöiget  hest  (NvB  s.  208  f)*  ii^^ 
Ixten  Worte  bestätigen  dass  des  Gottesfreundes  bekehrung,  d.  i. 
er  weit  den  rücken  wenden  und  sich  ganz  gott  übergeben,  be- 
äts  vor  diesem  überswang  vollendet  war.  aus  s.  212  und  214 
eht  hervor  dass  dieser  erste  *zug'  ein  aufserordentlicher  war, 
ber  biider  und  formen. 

^.  leben  nach  der  bekehrung.  der  G.  fSlhrt  in  seinem 
«richte  also  fort:  do  viel  mir  an  stette  in  das  ich  minen  lichamen 
ar  itbel  hassende  wart,  und  sprach  do:  ach  min  got  und  min  herre, 
m  hasse  ich  nuo  minen  lichamen  so  rehte  übele  der  mich  so  lange 
vre  so  gar  toerliche  umbgefüeret  het ...  ich  wil  noch  hiUe  froe- 
teke  urlof  geben  allen  dem  libes  gemache  der  zuo  mime  lichamen 
}Aoeret  und  allen  dem  irdeschen  guote  das  ich  habende  bin,  und 
nl  ouch  gerne  und  gewiüekliche  durch  dinen  willen  arm  sin.  in 
ereelben  stunde  hört  er  in  sich  die  allersüfseste  stimme  sprechen : 
n  liber  gespuntze  miner  .  .  .  (du)  hest  rehte  getan  als  ein  rehte 
tiser  man  das  du  hest  geben  zit  umb  ewikeit .  .  .  du  bist  ein  ver- 
tgen  kOene  man  gesin,  der  men  lützel  in  disen  ziten  vindet .  .  . 
'der  du  nuo  denne  ein  alse  gar  verwegener  frummer  kUener  man 
tsin  bist,  so  wil  ich  dich  nemen  zuo  eime  gespuntzen  und  wil 
uch  selber  din  lehensherre  sin,  und  wil  auch  das  du  din  liplich 
Mt  noch  hiite  von  mir  enpfahest  zuo  eime  rehten  lehen  und  du 
m  man  darumb  werdest  und  du  din  notdurft  wol  dovon  nemest 
ful  das  uberige  vertuost  und  verzerest  mit  dime  gespuntzen  .  .  . 
%d  du  solt  ouch  dine  nature  nut  e  zit  verderben  .  .  .  wenne  du 
st  in  der  hitzigen  wetenden  bumenden  mitinen  .  .  .  sist  dime  ge- 
mntzen  aUeine  gehorsam  .  .  .  alse  du  mir  selber  ouch  gelobet 
'St.  wilst  du  das  tuon?  er  antwortete:  ach  min  got  und  min 
rre,  wie  wil  ich  dir  nuo  so  rehte  gerne  gehorsam  sin!  auf  die 
tte,  gott  möge  ihm  seinen  allerliebsten  willen  offenbaren,  er- 
ilt  er  zurantwort:  luoge  zuo  dir  selber,  als  die  innere  stimme 
rstummt  war,  fühlte  er  sich  voll  freuden,  und  in  der  empfindung 
irselben  stand  in  ihm  ein  hass  gegen  sein  fleisch  auf,  und  er 
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gieng  an  stette  hin  es  zu  martern,  bis  hieber  trug  sich  im 
conlexte  und  Wortlaute  nach  alles  am  tage  der  bekehniog  n. 
nun  beginnt  die  erzählung  vom  weiteren  verlaufe  des  lebens.  m 
disen  üebenden  zitm  xDÜrkete  got  gros  wunder  mit  ihm.  in 
einer  Verzückung  erschienen  ihm  die  aller  schoenesien  minnadi' 
lichesten  jungfrowen;  sie  kündigten  sich  ihm  mit  den  worteo  1 
an:  wir  mit  die  den  du  gedinet  hest  und  wellent  dir  lonm,  «uui 
sint  unser  nammen  genant  Agnes  und  Kettrine.  sie  führten  iho 
nun  in  einen  Obstgarten,  befahlen  ihm  an  einem  bäume  zu 
schütteln,  die  herabgefallenen  birnen  zu  nehmen,  und  von  ihoeii 
zu  essen,  wenn  ihm  seine  selbes  nature  kräng  wurt,  er  werde  daim 
kraft  gewinnen;  sowie  auch  alle  seine  wunden  heilen  würden, 
wenn  er  sie  mit  den  kernen  der  birnen  bestriche,  es  geschah 
auch  also,  er  wünschte  sich  wider  den  ersten  'zug',  erhielt  ihn 
aber  nicht,  während  seiner  strengen  Übungen  hatte  er  nan 
nach  einander  Visionen,  das  eine  mal  wird  er  verzückt  in  eineik 
chor,  in  dem  viele  engel  und  die  zwölf  apostel  sind,  auf  deren 
geheifs  er  die  messe  singt,  ein  ander  mal  erscheint  ihnd  der  ver- 
wundete hciland,  der  ihn  an  sich  drückt  und  ihn  sein  blut  saugea 
lässt,  auf  dass  seine  wunden  heil  würden,  dieser  gab  ihm  auch 
ein  mit  seinem  blute  gefärbtes  tuch,  durch  dessen  berührang 
mit  den  wunden  des  Gottesfreundes  er  sogleich  gesunden  sdle. 
der  erfolg  bewies  die  Wahrheit  der  aussage,  'wider  ein  ander  nul 
erschien  ihm  mit  anderen  himmlischen  Jungfrauen  Maria  mit 
ihrem  kinde,  das  sie  dem  G.  als  seinen  gespuntze  vorstellL 
sie  heifst  das  kind  ihren  ring  an  des  Gottesfreundes  fingff  :- 
stecken  mit  den  worten:  kint  initis,  stos  dis  vingerlin  dimif-y- 
spuntzen  an  sinen  vinger  zuo  einer  rehten  frinntschaft  usw.  wie 
früher  so  geschah  auch  hier  seiner  begierde  kein  genüge,  unter 
diesen  Übungen  vergieng  ein  ganzes  jähr,  worauf  er  einen  den 
ersten  ähnlichen  ^zug'  hat;  dann  aber  vernimmt  er  eine  stimme 
in  sich,  die  ihm  sagt,  in  seiner  begierde  sei  noch  n&t  rehie  voBt- 
kummene  demüetikeit  gesin.  er  habe  gott  noch  nicht  gesdien, 
gott  het  nuwent  einen  blig  von  ime  gelossen  gon.  zu  grober  minne 
mag  nieman  kummen  denne  mit  rehter  grundeloser  minnmder  dt- 
miletiger  zuo  gründe  sterbender  gelossenheit.  auf  diese  solle  er 
sich  jetzt  verlegen;  gott  werde  ihn  nun  innerlich  üben,  die 
äufseren  Übungen  müsse  er  fortan  aufgeben,  der  G.  Terspricht 
sich   ganz  dem   willen   gottes  zu  überlassen,     dem  geböte  ge- 
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fs  verbrannte  er  die  birnen,  das  tüchlein  und  den  ring  (NvB 

Im  zweiten  jähre  fand  er  in  sich  nichts,  als  dass  er  die 
Ue  verdient  habe,    er  hatte  auch  keinen  fühlbaren  trost.    und 

dis  jor  uskam,  schreibt  er,  do  nam  mir  got  dise  grosse  ^^in- 
\e  üebunge  abe  und  gap  mir  do  eine  ander  pinliche  Oebunge, 

borvil  lihter  was.  er  gap  mir  das  ander  jar  ^  das  mir  nüt 
wu  aller  min  lichame  were  ein  nest  der  boesen  geiste.  wo 
mer  er  war,  schlafend  und  wachend,  fuhren  sie  ihm,  wie  bei 
lem  bienenkorbe,   zum  munde,   zur  nase,  zu  den  äugen  und 

den  obren  aus  und  ein.  kein  segnen  half  dawider,  selbst 
im  essen  hatte  er  keine  ruhe:  tisch  und  schüssel  war  voll  der 
«en  geister.  dise  pinliche  üebunge  hette  ich  auch  wol  uffe  ein 
r  one  aUen  befintlichen  trost,  wenne  das  eine  das  ich  der  hellen 
i  me  vörhtende  was,  und  do  das  ander  jor  auch  uskam,  do 
m  mir  got  ouch  dise  pinliche  üebunge  abe  und  gap  mir  aber 
I  ander,  die  borvil  lihter  was,  nämlich  die  Versuchung  zum 
(glauben,  auch  dieses  dritte  jähr  der  inneren  Übungen  (das 
urte  nach  der  bekehrung)  war  er  ohne  trost.  und  do  dis  dirte 
^  auch  uskam,  do  nam  mir  got  ouch  dise  pinliche  üebunge  abe 
\d  gap  mir  do  eine  andere  gar  pinliche  üebunge.  er  muste  alle 
uüwren,  redelich  und  unredelich,  eine  noch  der  andern  alle  mit 
n$er  unmessiger  bekorungen  durcMiden,  und  zwar  wider  ohne 

«t  (NvB  s.  216  ff)- 

Und  do  dis  vierde  jor^  ouch  uskam,  do  nam  mir  got  ouch 
e  grosse  pinliche  üebende  martel  abe  und  lies  mich  do  lidig 
B  alle  bekorunge  ston.  darüber  froh  übergibt  sich  der  G.  auf 
D  knien  ganz  dem  willen  gottes.  da  umfängt  ihn  ein  schönes 
nnigliches  licht,  er  wird  verzückt,  und  hört  eine  innere  süfse 
mme  sprechen :  du  lieber  gespuntze  miner,  nuo  bist  du  erst  be- 
rt  das  du  mir  reht  gespuntze  heissen  soU  und  ouch  sin  solt. 
n  seien  nun  seine  Sünden  vergeben  und  er  solle  nach  seinem 
le  nicht  in  das  fegefeuer,  sondern  unmittelbar  unter  die  mär- 
"er  gesetzt  werden,  und  also  lange  alse  du  noch  in  der  zit 
Tii  sinde,  so  soU  du  dir  selber  keine  streng  herte  üebunge 
etuon,  du  soU  einfeUikliche  der  eristenheite  gebot  h<Men,  wenne 

'    d.  ].  das  zweite  jähr  der  inneren  Übungen,  aber  das  dritte  nach 
bekehrung. 
3  das  fQofte  jähr  nach  der  bekehrung. 
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du  wurst  indewendig  gnuog  geüebet  werden  mit  dem,  das  in  Am 
zu  liden  muost,  wenne  du  wurst  mit  diner  erlühtmden  bdcennmim 
bescheidenheit  sehen  dinen  ebenmenschen  gonde  also  verirreie  sekef- 
felin  under  den  Wolfen,  und  das  selbe  iourst  du  anesekende  mä 
grosser  erbermede,  und  das  selbe  sol  ouch  numme  din  üehunge  wni 
din  criitze  sin,  und  hiemitte  sol  ouch  dine  nature  numme  wel 
geüebet  werden  (NvB  s.  218  f).  der  G.  sollte  also  nunmehr  kein 
anderes  kreuz,  d.  i.  kein  anderes  leiden  haben,  als  den  nächsten 
wie  ein  verirrtes  schäflein  gehen  sehen  zu  müssen,  sonst  sUnd 
er  ledig  der  leiden,  auch  der  bekorungen,  wie  ja  soeben  aus- 
drücklich gesagt  wurde,  ganz  dasselbe  widerfuhr  der  klausnerin 
Ursula  (bei  Jundt  s.  376)  und  Merswin,  der  diesen  Vorgang  so- 
gar mit  denselben  Worten  wie  der  G.  erzählt  (Gottesfr.  s.  75). 
im  Büchlein  von  den  neun  felsen  beschreibt  Merswin  dieses 
leiden  als  das  gröste  (s.  134). 

Dem  G.  sagte  auch  noch  dieselbe  stimme,  er  solle  sich  nuB- 
mehr  einfältig  halten  alse  ein  einfeüiger  man  in  atter  ariuen- 
licher  ordenunge  .  .  .  du  hest  nuo  selber  ein  götteliche  u}ol  be- 
kennende erliihtende  bescheidenheit,  dovon  das  du  es  n%io  nkme 
bedarft,  dovon  solt  du  dise  süesse  rede  und  das  grosse  wunder  des 
du  befunden  hest  in  dirre  zit  niemer  me  befinden  (NvB  s.  220). 
seitdem  habe  er  ettewie  vü  zite  gelebeL,  und  er  habe  dieselbe 
gar  einfeltikliche  vertriben  noch  gehorsame  und  noch  erdtmwaf 
der  heiligen  cristenheit,  und  habe  ouch  das  willen  stete  zuo  kabenä 
untze  in  minen  tot. 

Das  sogenannte  Sendschreiben  stimmt  in  a  ßy  d  dem 
wcsen  nach  mit  dem  Buche  von  den  zwei  mannen  Obereia  (Nifi 
s.  1941).  die  übrigen  puncte  berührt  es  nicht,  nur  die  freudei 
erwähnt  es  auch,  deren  der  G.  teilhaftig  geworden  seL  (hi 
Sendschreiben  wurde  1356 — 1357  verfassl. 

Ich  habe  mich  beim  Buche  von  den  zwei  mannen  langer 
aufgebalten,  weil  es  für  die  übrigen  Schriften  den  vorzüglichsten 
vergleichuniispunct  bildet,  bei  diesen  darf  sich  die  darsteUung 
etwas  mehr  beschränken. 

b.  der  Gottesfreund  des  Buches  von  den  iwei 
fünfzehnjährigen  knaben.  —  es  wurde  ungetthr  ein  jähr 
nach  dem  Sendschreiben,  um  1358,  vcrfasst. 

a.  vorleben,  trotz  seiner  weltsehgkeit,  in  der  er  sein 
herz  ^mit  einer  schönen  Jungfrau  verlor',  mit  Margreden,  welche 
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er  zu  seiner  braut  sich  auserkoren,  hatte  er  doch  von  kind  uf 
Htewas  göttdiche  vürlUe  und  das  liden  unsers  herren  liep  gehebet 
(NvB  8.  83),  ja  er  kaufte  sich,  noch  jung,  ein  crucißx,  tet  das 
ietmeltcfte  in  mine  kammere,  erzählt  er,  und  bettete  alle  müu  der- 
vor  und  betrahtete  aUe  naht  das  Uden  unsers  herren  vor  dem 
ariUsse  uf  minen  knuwen.  sein  gebet  war  immer,  gott  möge  ihm 
xa  erkennen  geben,  in  was  lebendes  ich  kummen  solle,  das  were 
m  die  e  oder  one  die  e,  es  were  pfaffe  oder  leie,  es  were  in  einen 
ndm  oder  in  weler  hande  weg  oder  wise  alse  er  wolle  .  .  .  das 
tete  mir  we  oder  wol  ,  .  ,  so  woke  ich  doch  gehorsam  sin.  .  .  . 
kh  getet  nie  keine  swere  siinde  denne  die  eine  sünde  mit  der  tohter 
mit  der  ich  das  kind  mähte,  mit  der  weltfreude  verband  er  immer 
die  gottesfurcht  (NvB  s.  94). 

Es  fällt  mir  nicht  ein  hier  eine  Verschiedenheit  mit  aa 
herauszupressen,  der  G.  mag  das  eine  mal  momente  berührt 
haben,  die  er  das  andere  mal  mit  schweigen  übergeht. 

ß,  zeitpunct  der  bekehrung.  der  augenblick,  sich 
mit  der  Jungfrau  zu  verehelichen,  nahte  heran,  der  tag  wurde 
festgesetzt,  also  beschach  es  in  der  selben  naht,  das  .  .  dirre 
ttolze  jüngeling  (der  G.)  noch  sinre  gewonheit  für  ein  crucifix 
(das  erwähnte)  knuwete  und  bettete,  der  herr  und  seine  mutter 
möchten  ihn  zu  einem  stände  führen,  der  ihnen  beliebte,  es  sei 
in  oder  aufser  der  ehe  usw.,  d.  i.  das  gebet,  dessen  bereits  oben 
erwähnung  geschah,  der  moment  der  bekehrung  wird  hier  nicht 
an  eine  morgenstunde  früh  geknüpft,  wie  a/?,  sondern  er  war 
nachts,  s.  82  wird  gesagt  dass  er  dann  des  morgens  hingieng, 
die  heirat  abzubieten. 

y,  motiv  der  bekehrung.  lassen  wir  den  G.  erzählen. 
11110  do  dirre  jiingeUng  dis  (das  gebet)  in  dirre  naht  aber  noch 
sinre  alten  gewonheit  vor  dein  crucifix  bittende  was,  und  do  er 
also  das  crütze  anesach,  so  siht  er  wie  das  hültzin  martelbilde 
sich  gegen  ime  neiget  und  boeget  und  mit  einre  sHessen  gar  senften 
stimmen  zuo  ime  sprach  durch  das  criUzei  stant  uf  und  lo  die 
weit  und  nim  din  crütze  uf  dich  und  volge  mir  noch,  und  do 
zuo  stunt  do  rihtete  sich  das  crütze  wider  uf,  und  was  keine 
rede  me  do.  und  dise  rede  die  was  also  süesse  in  sime  hertzen, 
also  das  er  des  wibes  und  aUer  der  weite  wol  vergas  (NvB  s.  82). 
ebenso  knüpft  er  s.  93  seine  bekehrung  an  die  iibermenschliche 
süesse  wort,  welche  das  crucifix  zu  ihm  sprach,  dovon  mir  got 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XII.  19 
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zuo  stunt  also  liep  wart  und  in  also  gar  sere  minnende  uiart,  ab$ 
das  mir  alles  das  leidende  wart  das  die  weit  geleistea  mag. 

Hier  gehen  a/  und  hy  ganz  aus  einander,  in  a;^  stammt 
die  bekehrung,  d.  i.  vollkommene  reue  über  das  vergangene  Idien, 
günzliches  verlassen  der  weit  und  hingäbe  an  gott  aus  der  be- 
trachtung,  die  der  G.  in  einer  morgenstunde  frühe  über  die 
Falschheit  der  weit,  ihr  ende,  ihren  lohn  usw.  anstellt,  in  b;'  ist 
der  grund  der  bekehrung  das  crucifix,  oder  vielmehr  die  worte 
desselben,  welche  es  nachts  zum  G.  spricht,  als  dieser  gerade 
sein  gewöhnliches  nachtgebet  verrichtet,  es  zeugt  von  gänslicher 
gedankenlosigkeit,  wenn  Jundt  s.  73  ff,  beide  episoden  gleichsam 
als  ^in  factum  hinstellend,  den  G.  nachts  durch  das  cruciOx  bereits 
bekehrt  sein,  und  ihn  dann  in  der  frühe  die  betrachtong  über 
die  falschheit  der  weit  usw.  anstellen  lässt  was  ist  aber  die 
folge?  dass  sich  nach  Jundts  darstellung  der  G.  in  derselben 
nacht  zweimal  bekehrt  haben  müste.  übrigens  beweist  die  art 
und  weise,  mit  der  der  G.  in  a/$  den  zeitpunct  seiner  bekehrung 
erzählt,  dass  das  erste,  was  ihn  zur  bekehrung  brachte,  jene 
dort  angestellte  betrachtung  war,  während  die  art  und  weise, 
mit  dt^r  in  hßy  über  die  bekehrung  berichtet  wird,  als  das  erste 
das  crucifix  erscheinen  lässt.  aßy  und  hßy  liefern  uns  den 
ersten  beweis  für  die  Proteusnatur  des  Gottesfreundes. 

d.  act  der  bekehrung.  dieser  ist  in  den  bereits  d- 
tierten  Worten  von  y  ausgedrückt,  die  folge  davon  war  dass  er 
zuo  stunt  des  morgens  der  (ging)  und  widerbot  den  dag  und  hies 
der  jungfrowen  frunde  sagen ,  das  si  es  durch  got  teUnt  und  es 
nnt  für  ühele  nemetU,  wantie  die  hmnluft  möhte  nüt  stn.  was  in 
ad  erzählt  wird  sucht  man  umsonst  in  b.  er  nahm  die  mutter 
goitcs  zu  einer  braut:  ich  habe  einre  andere  vertruwei  die  gar 
vil  schoener  .  .  .  ist  danne  ir  sint,  sprach  er  zur  früheren  brant, 
und  ist  das  die  liebe  muoter  gottes  (NvB  s.  101).  Christus  wird 
aber  der  gemahi  der  braut:  also  du  die  muoter  hest  genomen,  $ö 
wil  ich  iren  »kin  nemmen,  und  se  do  alles  min  kUmoeter  und  gip 
es  durch  mines  gemahelen  willen  sprach  sie  zum  G.  wie  stimmt 
dies  zu  ade? 

€,  lohn  der  bekehrung.  auch  darüber  schweigt  b; 
s.  83  wird  nur  erzählt,  was  jedoch  auch  zu  C  gehört,  dass  der 
G.  in  gar  kurtzen  joren  dozuo  kam,  das  er  gotte  ein  lieber  hei- 
melicher  fn\nt  wart,  in  dem  und  mit  deme  got  grosse  verborgene 
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hämdiehe  ühematMiche  froeliche  werg  wirkende  wart,  wanne  er 
ktte  van  kind  uf  atewas  götteliche  vorhte  und  das  liden  umers 
koren  Itep  gd%ebet.  hier  fäWi  nur  auf  dass  der  G.  seine  jugend* 
Übungen  als  einen  grund  für  gottes  aufserordentliches  würken 
ifl  ihm  angibt,  während  er  in  a  8  staunt  dass  gott  mit  ihm,  der 
erst  aus  der  weit  getreten,  etwas  aufserordentliches  wUrke.  Jundt 
bat  natürlich  nichts  bemerkt. 

^.  leben  nach  der  bekebrung.  Ton  den  Übungen  und 
den  fünf  jähren  spricht  hier  der  G.  nicht  aber  s.  87  erzählt 
er,  der  teufel  sei  ihm  gegeben  worden,  das  ich  in  haben  muas 
untze  in  minen  tot,  also  das  er  mich  halsslahe  in  anevehtender 
hekarungen,  und  ist  das  nuwent  von  einer  unreinen  sünde  wegen 
hesehehen,  die  ich  getan  habe,  und  die  sünde  das  was  das  ich  eime 
ormen  manne  sine  tohter  umb  vil  gelies  abekoufte,  und  die  tohter 
tet  es  darzuo  gewiUikliche  und  gerne;  anders  getet  ich  nie  keine 
ender  unkusdtikeit  mit  der  getot  me,  und  darumh  so  muos  ich 
^  tüfel  haben,  vgl.  s.  94.  Jundt  s.  83  f.  wie  stimmt  aber 
dies  zu  a  ^,  wo  wir  gesehen  dass  gott  den  G.  nach  dem 
fünften  jähre  der  Versuchungen  ledig  stehen  iiefs  und  ihm 
nur  jene  ^ine  Übung  noch  bis  zum  tode  auflegt  dass  er 
den  irrenden  nebenmenschen  ansehen  müsse?  wie  sich  in  der 
folge  zeigen  wird,  tritt  auch  bei  Merswin  derselbe  Widerspruch 
zu  tage. 

ab  stimmen  aufser  im  Stile  nur  in  dem  berichte  überein 
dass  der  G.  sich  verehelichen  wollte,  damals  gegen  24 — 26  jähre 
all  war,  nach  der  bekebrung  gott  zum  lehensherrn  nahm,  und 
fon  gott  recht  begnadigt  wurde,  aber  gerade  diese  ähnlichkeiten 
hsseo  dann  die  Proteusnatur  des  G.s  in  einem  um  so  grelleren 
lichte  erscheinen. 

c.  der  Gottesfreund  der  Geistlichen  stiege.  — 
dieses  büchlein  befindet  sich  wie  kein  anderes  im  Widerspruche 
mit  den  übrigen  aussagen  des  Gottesfreundes,  der  Zwiespalt 
ist  80  grofs,  dass  er  selbst  Jundt  einen  scrupel  eingejagt  hat 
als  ich  die  geistliche  Stege  durchlas,  war  ich  zuerst  im  zweifei, 
ob  nicht  die  bekehrungsgeschichte  des  anderen  gottesfreundes,  die 
darin  erzählt  wird,  auf  den  vom  oberlande  zu  beziehen  seL  sie 
Btimmt  zwar  auch  nicht  zu  ab,  sie  enthält  aber  einzelne  moroente, 
welche  sich  beim  G.  finden,  zb.  den  entschluss  zu  heiraten,  die 
erscheiniing  der  mutter  gottes  mit  dem  kinde.   allein  dieser  gottes- 

19* 
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freund  bekehrte  sich  mit  18  jähren,  der  Gottesfreund  im  ober« 
lande  aber  mit  24  —  26  jähren  (siebe  NvB  s.  81.  206);  die 
erscheinung  der  mutier  gottes  war  für  den  Gottesfreund  im  ober- 
lande nicht  das  motiv  der  bekehrung,  sondern  sie  erschien  ihm 
als  einem  bereits  bekehrten,  nachdem  er  bedeutend  mehr  als  ein 
halbes  jähr  im  neuen  leben  zugebracht  hatte,  wahrend  sie  im 
anderen  gottesfreunde  den  Umschwung  her?orbrachte;  abgesehen 
davon  dass  die  erscheinung  selber  bei  beiden  verschieden  erzählt 
wird,  schliefslich  widerspricht  es  dem  ganzen  contexte,  die  be- 
kehruugsgeschichte  des  anderen  gottesfreundes  dem  vom  ober- 
lande anzupassen,     das  büchlein  wurde  1350  geschrieben. 

Es  ist  nicht  möglich,  hier  die  in  ab  benutzte  einteiluog 
durchzuführen,  ich  erzähle  einfach  die  geschichte,  und  berühre 
dann  die  vergleichungspuncte. 

Ein  gottesfreuud  fragt  den  vom  oberlande:  nuo  8ag$  mir 
auch  wie  es  dir  ergangen  ist  und  wer  dir  do  xuo  half  das  in 
zuo  goettelichtr  minneti  und  liebe  kerne?  das  det  die  liebe  min- 
nerin  sancta  Maria  Magdalena,  antwortet  der  G.,  die  nam  kk 
erst  ZHO  eime  gesp%mtzen,  do  ich  wol  uf  mine  sesse  und  sweiUsig 
ior  alt  worden  was,  und  in  den  seihen  ziten  do  was  gar  ein 
gesicinder  starcker  ruwe  und  leit  sin  ntnb  alle  mine  Sünden  m 
midi  gefallen,  wanne  ich  hefte  mich  groesliche  verschuldet  in  eim 
unieineyi  mikuschen  lebende,  also  wart  ich  die  liebe  Maria  Mag- 
dalena mit  grosseme  erneste  anruoffende,  das  süi  got  für  mich  het$ 
und  mir  huelfe  das  ich  wider  zuo  hulden  kerne,  also  das  mir 
die  weit  leidende  würde  wide  goetteliche  minne  unde  liebe  dar  für 
bekennende  tonrde,  und  mir  mit  erneste  liebende  würde,  also  gof 
ich  der  weite  urlop  und  kerte  mich  mit  grosseme  erneste  xho  der 
lieben  Marien  Magdalenen.  er  bat  sie  nun  fortwährend,  sie  mfge 
ihm  bei  Christus  helfen  und  ihm  gnaden  erwerben,  also  das  er 
es,  sprach  er,  Hesse  versuenet  sin,  das  ich  wider  in  sine  hulde 
keme  also  das  ich  in  auch  würde  liep  habende  für  aUe  crealturm 
und  in  obe  allen  creaturen  minnen  würde,  zwei  jähre  richtete 
er  dieses  gebet  an  Magdalena,  im  dritten  jähre  geschah  es  eines 
nachts  in  der  mette,  'als  er  da  safs  und  weder  recht  schlief 
noch  recht  wach  war',  dass  er  seine  kammer  voll  klaren  schonen 
lichtes  sah,  und  eine  schöne  frau  im  lichte,  sie  war  die  heilige 
Magdalena  und  versprach  ihm  in  der  dritten  nacht  den  aller 
obersten  minner  selber  zu  bringen,     in  der  tat  hatte  er  in  der 
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dritten  nacht  die  angekandigte  erscheinung:  bei  Magdalena  sah 
er  das  aUer  Uehe  loseste  iemerliehste  martelbilde  ston.  ihm  war 
DUO 9  als  spräche  die  frau  zu  ihm:  nuo  sich  ane,  lieber  ge- 
^ftmtze  mmer,  du  hast  mir  gedienet  nutze  her  ...  ich  wil  dir 
tmo  kmen  mit  mime  geminneten  gesputUzen  unserme  lieben  herren 
Jkesu  Christo,  als  er  nuo  hie  vor  dir  stot  in  dem  bilde  sinre  pin- 
Ueken  marter.  sie  befahl  dann  dem  G.,  ihn  statt  ihrer  zu  minnen 
und  xuo  eme  gespuntzen  zu  nehmen:  er  werde  alsbald  empfinden 
dass  er  ihn  lieb  habe,  als  er  erwachte,  empfand  er  zwar  dass 
seine  natur  ob  dem  greulichen  ^martelbilde'  erschrocken  war, 
aber  seine  minne  zum  leiden  Christi  war  nun  auch  so  grofs,  dass 
er  groesUche  und  vil  zuo  lidende  begerte  (s.  meine  schrift  QP 
xxxn  s.  35  0- 

Der  G.  sagt  also  ?or  allem,  er  habe  sich  schwer  in  einem 
unreinen  unkeuschen  leben  versündigt,  allein  wie  stimmt  dies 
zu  jenem  vorleben,  das  er  uns  in  aa  und  ha  beschreibt?  ein 
einziges  mal  in  eine  schwere  sünde  fallen  heilst  noch  lange  nicht 
ein  unreines  unkeusches  leben  führen. 

Mit  26  Jahren  bekehrt  er  sich  nach  c  und  nimmt  Magdalena 
za  einer  gespons.  obwol  voll  reue  ist  er  noch  nicht  der  aus- 
sOhnung  mit  gott  sicher  und  er  nimmt  ihn  auch  noch  nicht  zu 
einem  gespuntzen,  dies  geschah  erst  im  3  jähre  darauf,  wo  er 
auf  den  rat  der  Magdalena  selber  Christus  statt  ihrer  'zum  ge- 
spuntzen' erwählt,  ganz  anders  in  a.  unmittelbar  nach  der 
bekehrung  zeigt  sich  gott  ausgesöhnt  mit  ihm,  und  unverzüglich 
nimmt  er  (der  G.)  statt  der  leiblichen  braut  gott  zu  einem  ge- 
spons, sie  titulieren  sich  sogar  gegenseitig  als  li^er  gespuntze 
(s.  oben  a;/ — t).  auch  in  b  ist  es  anders,  denn  dort  nimmt  er 
die  mutter  gottes  zu  einer  braut  (s.  bd),  nicht  Christus  oder 
Magdalena,  aber  nicht  blofs  die  hauptpointen  stimmen  hier 
nicht  mit  einander  überein,  auch  die  nebenumstände  gehen  ganz 
aus  einander,  nach  a  nimmt  der  G.  gott  aus  eigenem  antriebe 
ZQ  einem  gespons,  nach  c  auf  geheifs  Magdalenas.  Jundt  hat 
wolweislich  s.  81  all  diese  reflexionen  unterlassen,  besitzt  aber 
s.  440  den  mut  mir  zu  sagen:  *nous  avons  vu  plus  haut  (p.  81, 
Dote  2)  ce  qu'il  faut  penser  de  ces  pr^tendues  contradictions.' 

In  der  bekehrungsgeschichte  c  bildet  Magdalena  eine  haupt- 
person,  um  sie  dreht  sich  alles,  in  a^  gesdiieht  ihrer  gar  keine 
erwäbnnngi  im  gegenteil  wird  zwar  erzählt,  dem  G.  seien  zwei 
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Jungfrauen  erschienen,  welche  ihm  für  den  ihnen  geleisteten 
dienst  lohnen  wollten,  aber  nicht  Magdalena,  sondern  Agnes  und 
Katharina  heifseu  sie.  also  selbst  dort  in  a,  wo  gelegenheit  ge- 
wesen wäre. von  Magdalena  zu  sprechen,  ja  wo  er  ihrer  hUte 
erwähnen  müssen,  übergeht  er  sie  mit  stillschweigen,  nachdem 
er  doch  c  zu  folge  zwei  volle  jähre  zu  dieser  heiligen  gebetet  hat 

Im  3  jähre  nach  der  bekehrung  hatte  nach  c  der  G.  die 
zweimalige  erscheinung  Magdalenas  im  klaren  schönen  lichte, 
aber  im  3  jähre  nach  der  bekehrung  hatte  der  G.  a  zu  folge 
das  ganze  jähr  hindurch  die  zweite  innere  Übung:  er  war  ein 
nest  der  bösen  geister,  weiche  ihm  keine  ruhe  liefsen.  zudem 
empfand  er  das  ganze  jähr  hindurch  keinen  trost  wie  stimmt 
dies  zu  c?  fürwahr,  mehr  als  willkür  ist  es,  wenn  Jundt  aao. 
behauptet,  im  anfange  des  3  Jahres  sei  ihm  Magdalena  er- 
schienen, und  natürlich  erst  darnach  —  so  fasse  wenigstens  ich 
Jundt  auf  —  habe  die  übung  begonnen,  wie  wir  oben  ge- 
sehen, lässt  der  G.  in  a  gar  keinen  Spielraum  für  eine  vision. 
es  wurde  ihm  nach  dem  ersten  jähre  der  bekehrung  angekündigt 
dass  er  sich  nur  ^auf  leiden  setzen'  müsse,  er  werde  nun  ge- 
lehrt werden  was  inwendige  übung  sei  (NvB  s.  216).  genau  be- 
zeichnet er  den  Zeitraum  der  einzelnen  Übungen :  do  das  jor  i»- 
Icam,  do  nam  mir  got  dise  üehunge  abe  und  gap  mir  do  mm 
ander,  hier  iässt  sich  nichts  deuteln,  hier  ist  nur  der  ort,  vor 
der  Proteusnatur  des  G.s  staunend  stehen  zu  bleiben. 

Der  Widerspruch  geht  aber  noch  weiter,  in  der  geutUdim 
Stege  erzählt  der  G.,  er  und  eine  reine  keusche  Jungfrau  seien 
wol  zehen  ior  hei  einander  gar  heimdiche  gesin  in  giuoier  kn 
und  bewisunge,  nach  zehn  jähren  versündigte  er  sich  mit  ihr 
schwer  in  gedanken  oder,  wie  er  sagt,  im  willen,  zum  glücke 
trafen  sie,  wie  er  gesteht,  zu  dieser  zeit  gerade  nicht  zusammen, 
sonst  wäre  es  auch  zur  sündhaften  tat  gekommen,  auch  Jnndl 
weifs  s.  269  etwas  davon,  dies  geschah  aber  nach  des  G.s  be- 
kehrung, denn  er  wird  wol  nicht  vor  seiner  bekehrung  mit  einer 
Jungfrau  in  guoter  lere  und  bewisunge  zehn  jähre  lang  gewesen 
sein,  mag  es  aber  vor  oder  nach  der  bekehrung  statlgefonden 
haben,  immer  ist  dieses  factum  im  Widerspruche  mit  ab.  NvB 
s.  94  sagt  nämlich  der  G.,  er  habe  (vor  der  bekehrung)  nie  eine 
schwere  Sünde  begangen  denne  die  eine  sunde  mtf  der  iohier  mit 
der  ich  das  kind  mähte,    diese  tochter  ist  aber  nicht  identisch 
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mit  der  Jungfrau,  denn  mit  dieser  sündigte  er  nur  im  willen, 
ebenso  heifst  es  auch  NvR  s.  206,  er  habe  grofse  furcht  vor  tod» 
sQnden  gdiabt  bezieht  sich  jedoch  das  erwähnte  factum  auf  die 
zeit  nach  der  bekehrung,  was  das  richtige  ist,  so  wird  der  Wider- 
spruch mit  ab  noch  gröfser.  am  Schlüsse  des  ersten  jabres  wirft 
Dämlich  gott  dem  G.  einzig  nur  den  mangel  ToUkommener  demut 
Tor  (NvB  s.  2t4).  eine  so  schwere  sUnde  als  die  unkeuschheit 
ist  hätte  aber  gott  nidit  unerwähnt  gelassen,  während  der  vier 
nächsten  jähre  ist  von  einer  unkeuschen  sUnde  ebenso  wenig 
die  rede,  der  G.  hatte  Versuchungen,  aber  zugleich  den  festen 
willen,  und  zwar  schon  vom  augenblicke  der  bekehrung  an,  solhe 
er  auch  in  die  hölle  fahren  müssen,  keine  sünde  mehr  zu  be- 
gehen, am  ende  des  fünften  jabres  dagegen  wird  er  bewährt 
und  gott  nimmt  ihm  alle  Versuchungen  ab.  aus  NvB  s.  94  geht 
hervor  dass  er  nur  Versuchungen  ohne  einwilligung  gehabt  habe. 

Die  Geisüiehe  stiege  befindet  sich  mit  ab  nur  in  bezug  auf 
den  Stil  in  Übereinstimmung,  und  darin  dass  sich  der  G.  mit 
26  jähren  bekehrt  habe. 

d.  der  Gottesfrennd  des  Meisterbuches.  — •  es  ist 
nach  1346,  beziehungsweise  nach  1352  geschrieben  worden. 

Nach  HB  s.  12  erzählt  der  G.  dem  meister,  wie  ihm  in 
seinem  aneoange  g^chah.  ich  wart  der  heiligen  Üben  an  eime 
Imoche  lesende ,  wni  S9  ich  anesaeh  was  grosser  strenger  uelmnge 
SU  gekebet  hettent,  so  wart  ich  in  mir  gedenkende:  das  worent 
olee  wol  menschen  in  der  xit  alse  du,  und  hettent  darzuo  vil  lihte 
niu  gesiindet  alse  du  hast;  und  wenne  diese  gedencke  mir  in  vie- 
lent,  80  wart  ich  mkh  mit  solicher  strangheit  den  heiligen  iege- 
lieheme  ettewas  mit  sunderheite  nochusbende,  und  wart  sin  alse 
gar  kräng  das  ieh  sin  in  todes  not  kam*  im  schlafe  hört  er 
eines  morgens  die  stimme :  sage  cme  du  eiginwilUger  mensche,  ist 
es  das  du  dich  selber  toetest  e  zit,  so  wurst  du  swere  pine  darumb 
lidende,  und  liessest  dn  dich  got  %ieben,  der  künde  dich  bas  geueben 
ienne  du  diA  kansi  geueben  in  des  tüfels  not.  er  erschrickt 
dtfüber,  steht  auf,  geht  in  einen  wald  zu  einem  einsiedler  und 
bittet  ihn  um  rat.  dieser  verlangt  seine  Übungen  zu  wissen,  der 
G.  enählt  ihm  nun,  wie  er  durch  das  lesen  der  heiligenleben 
zu  seinen  strengen  Übungen  hsm.  do  sprach  der  aüvater:  sage 
mir,  usser  was  rotes  tete  du  dise  uebunge?  .  w  .  usser  niemans 
rot  denne  usser  mime  eigin  willen  ...  so  wissest  so  ist  es  des 
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tüfeh  rot  gesin,  und  du  solt  imt  nüt  me  volgen,  und  du  soü  diA 
gotte  lassen  und  der  kan  dich  wol  geueben.    herre  der  meuter, 
also  lies  ich  dise  uebunge  abe  und  lies  mich  da  gotte  zuo  gründe. 
Dieser   bericht  steht  im  vollen  Widerspruche  zu   a^.    dort 
entspringt  der  hass  gegen  sein  eigen  fleisch  nicht  aus  dem  lasen 
der  heiligenleben,  sondern  er  war  eine  wttrkung  des  ^OberswaDges*. 
Jundt  vermochte  s.  441  diesen  von  mir  aufgedeckten  widersprach 
nicht  anders  als  mit  der  ungeschickten  bemerkung  zu  lOsen,  das 
lesen  der  heiligenleben  sei  der  grund  jener  vision  gewesen,  in 
folge  welcher  der  G.  der  braut  und  der  weit  entsagte,    aber  un- 
glücklicher weise  entsagte  der  G.  bereits  vor  jenem  ^uge'  der 
braut  und  der  weit,  und  jene  entsagung  entsprang  nicht  ans  dem 
lesen  der  heiligenleben,  sondern  in  a  aus  der  betrachtung  aber 
die   falschheit  der  weit,   in  b  in  folge  der  worte  des  cnicifiies. 
ferner  fieng  nach  a  der  G.  auf  die  sQfse  stimme  hin,  wdcbe  ihm 
sagte,  er  sollte  seine  naiure  niit  e  zit  verderben,  erst  an,  sich  ein 
jähr  lang  strenge  zu  üben,    dem  MB  zu  folge  aber  liefs  er  nach 
dem  anhören  jener  worte,  er  solle  sich  nicht  t5ten  vor  der  seit, 
und  nachdem  er  den  einsiedler  gefragt,  ab  von  seinen  übangea. 
ferner    hört    er  von    derselben    stimme,    er   hatte  sich    durch 
seine  strengen  Übungen  in  des  tüfels  rot  geübt,    dasselbe  sagte 
ihm  der  einsiedler.     ist  nun  der  G.  des  MBs  derselbe  mit  dem 
des  Buches  von  den  zwei  mannen,  so  erschienen  ihm  auf  des 
teufeis  rat  Agnes  und  Katharina,  welche  ihn  durch  die  bimen 
noch   mehr  zu  seinen  strengen  Übungen  anspornten;   auf  des 
teufeis  rat  erschien  ihm  dann  auch  Christus,  der  ihn  nicht  min- 
der aneiferte  mit  dem  tüchlein  und  mit  den  werten:  wenne  du 
verwundet  wurst  usw.  (oben  s.  286),  und  doch  geht  aua  s.  216 
hervor  dass  diese  Visionen  der  G.  nicht  als  falsche  ansah,    nichts- 
destoweniger aber  behauptet  Jundt  s.  441:  Tami  de  dieu  ne  fait 
que  raconter  le  m^me  ^v^nement  surnaturel  d'une  mani^re  16- 
g^rement  diffi^rente.'    er  bemerkte  eben  keine  der  consequemen. 
dem  MB  zu  folge  gibt  endlich  der  G.  seine  Übungen  auf,   indem 
er  einem  einsiedler,  den  er  nach  dem  anhören  der  stimme  auf- 
sucht, gehorsam  ist;  nach  a  ist  jedoch  der  G.  der  stimme  gottes 
gehorsam,     kaum,  als  sie  ihm  angekündigt:  nuo  wil  ick  emgen 
und  wil  in  vil  langen  ziten  nitt  me  zuo  dir  redende  sin,  da  gieng 
er  hin  und  was  an  stette  gehorsam  usw.    Jundt  liefs  s.  80  die 
letzten  worte  weg.    ebenso   entgieng   ihm  dass  es  im  MB  dne 
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stimme  in  dem  sloffe  war,  während  der  G.  nach  a  die  sttfse  stimme 
im  wachen  zustande  gehört  hat.    als  ich,  schreibt  er  s.  214,  nach 
der  verzOckung  %uo  mir  selber  gelassen  wart,  do  vant  ich  mtcft 
aber  alleine  in  mime  kemerlin  und  vant  aber  die  aller  froelicheste 
sAssesie  stimme  one  alles  min  zuotuon  in  mir  selber  usbrechende  usw. 
Nicht  weniger  widerspricht  die  darstellung  des  MBs  jener  bei 
a  in  bezug  auf  die  Verzückungen  des  G.    dem  MB  zu  folge  ver- 
langte er  zuerst,  er  möchte  so  hoch  mit  der  Vernunft  kommen, 
dass  er  wol  möchte  gottes  ettewas  begriffende  werden,    über  den 
gedanken,  gott  mit  der  sinnelichen  vemunft  begriffen  zu  können 
erschrak  er    aber  alsbald,     zuo   einer  andern  zit  tn  einer  naht 
hatte  er  die  grofse  begierde  etwas  zu  empfinden,  das  über  alle 
sinneliehe  vemunft  were,    jedoch  auch  dieser  gedanke  jagte  ihm 
!    schrecken  ein,  denn  er  sei  einer  so  hohen  gäbe  unwürdig,     er 
>  t    ztkchtigte  seinen  leib  wegen  jener  begierde,  und  nam  do,  erzählt 
-l   er,  und  tet  min  gewant  abe  mir  und  sluog  mich  do  selber  das 
ias  bluoi  von  mir  abe  ran.    aber  noch  am  selben  tage  wurde 
er  verzückt  und  aller  sinnelicher  vemunft  beraubet  (s.  13).     nur 
I    die  fünf  jähre  des  anfangenden  lebens  im  Buche  von  den  zwei 
i    mannen  können  hier  in  erwägung  gezogen  werden,   allein  welch 
l    ein  unterschied!  hier  kommt  der  G.  schon  in  jener  morgenstunde, 
l    io  der  er  sich  bekehrt  hatte,  tn  einen  iiberswang,  und  sieht 
[     wander,  die  man  mit  den  sinnen  niit  begriffen  kan  noch  enmag 
(xNvB  s.  208  0-    ^^'^  entfernt  dass  er  nun  begierde  gehabt  hätte, 
gott  mit  der  sinnelichen  Vernunft  zu  begreifen,  genügte  ihm  viel- 
mehr ein  ganzes  jähr  lang  nicht  mehr  an  den  Visionen  in  bil- 
dem  und  formen  und  er  hatte  fortwährend  die  begierde  nach  dem 
zuge  in  der  ersten  morgenstunde  nach  der  bekehrung,  der  über  der 
Vernunft  war  (siebe  a  ^).  ^   ebenso  wenig  erschrak  er  wegen  dieser 
begierde,  und  die  kasteiungen  hatten,  wie  wir  gesehen,  ein  anderes 
motiv.    er  ruhte  erst,  als  er  ende  des  jahres  wider  verzückt  wurde 
in  dem  selben  ersten  »uge  seines  anfanges.    die  nächsten  vier  jähre 
lassen  aber  keinen  vergleich  zu,  weil  dem  G.  dort  die  äufseren 
Übungen  untersagt  waren  und  er  dafür  innerlich  geübt  wurde,   der 
6.  konnte  also  nicht  jene  kasteiungen  vornehmen,  welche  im  MB 

>  ans  versehen  schrieb  ich  ia  meiner  schrift  s.  20:  'von  nao  an  er- 
fahrt er  in  einem  fort,  was  über  sinne  und  vemunft  ist.'  nur  der  *zug' 
am  ende  des  jahres  war  also  gestaltet,  die  zwischen  ihm  und  dem  ersten 
liegenden  Visionen  waren  in  büdera. 
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erwähnt  werden,  mitbin  kann  auch  die  darin  beschriebene  nc- 
zUckung  nicht  identisch  sein  mit  jener  am  schlösse  d^  vier 
jähre  innerer  Übungen  des  Buches  von  den  zwei  mannen,  wie 
Jundt  s.  83  und  vor  ihm  Preger,  Zs..  f.  hist.  theoL  1869  s.  111 
annahmen,  dagegen  spricht  schon  dass  die  Verzückung  des  MBs 
dem  contexte  nach  keine  andere  voraussetzt,  während  der  letzten 
des  Buches  von  den  zwei  mannen  zwei  Verzückungen  und  mehrere 
Visionen  vorhergehen. 

Im  MB  s.  1 1  fragt  der  meister  den  G. :  ick  bitte  dick  in 
du  es  durch  gottes  mllen  wellest  tuon  und  mir  sagesi  wie  Ac  «m 
diseme  lebende  kerne  und  wie  .  .  .  alles  din  leben  ist  gesin.  der 
G.  antwortet:  wissent  .  .  .  solle  ich  üch  dUes  das  sagen  eder 
schriben  was  got  wunders  mit  mir  armen  simder  m  ft6eii  Mm 
geioiirket  hat,  ich  wene  ,  .  .  das  ir  niergem  kein  buock  kabent 
das  so  gros  si  der  es  schriben  solle  do  es  angestan  modiie.  in 
Buche  von  den  zwei  mannen  bittet  auch  ein  gottesfreund  dea 
vom  oberlande,  er  möge  ihm  sein  leben  offenboren  (s.  206).  am 
Schlüsse  (s.  220)  heifst  es  dann,  er  hätte  ihm  alles  sin  Men  » 
gotte  geoffenboret,  nicht  blofs  um  den  anfang  des  neuen  lebens, 
sondern  um  das  ganze  handelte  es  sich  also,  nun  weifs  aber 
dort  der  G.  nur  von  fünf  jähren  zu  erzählen,  in  denen  gott  mit 
ihm  so  grofse  wunder  gewürkt  hatte,  und  doch  lebte  er  seit 
jenen  fünf  jähren  eine  ziemlich  lange  zeit:  sider  ker  kabe  tct 
ettewie  vil  zite  gelebet  und  habe  die  gar  einfeltiklicke  vertrüm 
noch  gehorsame  .  ,  .  der  kvrche  usw.  er  weifs  also  von  keinea 
wundern  gottes  mehr  zu  erzählen,  gott  kündigte  ihm  ja  aod 
in  der  die  fünf  jähre  abschliefsenden  Verzückung  an:  dm  keU  mee 
selber  ein  götteUche  wol  bekennende  erluktende  besAeidenkeü;  dh 
von  das  du  es  nuo  nüme  bedarft,  davon  soU  du  diso  afiesM  reiß 
und  das  grosse  wunder  das  du  befunden  ke9t  m  dirrt  %ü  niemtr 
me  befinden,  auch  der  andere  gottesfreund  fasste  ea  also  asf: 
do  ich  hinnaht  gedohte  das  got  so  gar  grosse  frömed»  teunitr 
mit  dir  in  fiinfjaren  vollebroht  hette,  do  ersekrag  tieft  osw,  OberaH 
also  Widerspruch!  dieser  würde  nur  um  so  grOfser,  wenn  nan 
im  MB  mit  Jundt  zwölf  jähre  statt  sieben  jähre  annähme,  wenn 
er  diesen  Vorschlag  s.  251  macht,  so  hat  das  darin  seinen  gmod 
dass  die  ^sieben  jähre'  auch  durchaus  nicht  zum  zeitpunde  des 
anfanges  der  bekehrung  des  G.s  stimmen,  ich  verliere  darüber 
kein  wort  mehr,  denn  sowol  in  meiner  schrift  a.  21  als  auch 
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den  Hist.-pol.  bll.  bd.  84  s.  893  f  (separatabdr.  s.  35)  habe 
li  auf  diesen  Widerspruch  hingewiesen. 

Auch  hier  haben  wir  also  wider  gelegenheit,  die  Proteus* 
tur  des  G.  zu  bewundern. 

e.  der  Gottesfreund  des  Ruches  von  den  fünf 
annen.  —  es  wurde  1377  verfasst. 

S.  132  erwähnt  der  G.  eine  Verzückung,  die  er  vor  dreifsig 
u'en  gehabt  habe,  und  die  nach  dem,  wie  er  sie  einleitet  und 
schreibt,  gewis  die  höchste  seines  lebens  gewesen  sein  muste. 

ihr  wird  ihm  grofses  weh  in  seiner  natur  angekündigt  er 
[ireibt:  nuo  wart  mir  in  dieseme  freudemichen  zuoge  zuo  vir- 
mde  gtkhan  also  das  ich  noch  gros  lidden  und  u«  in  aller  miner 
Uuoren  mOesU  befinden  und  urlidden,  und  des  was  ich  nut  truo- 
f  noch  was  mir  nut  leit  und  was  sin  fro,  wanne  .  .  .  alsoUich 
[ffefi  das  git  got  nieman  dan  sinan  lieban  (runden  die  er  wol 
kennet  die  es  van  minnen  gerne  lidden  wollent,  und  bi  den  frunr- 
«  do  wil  er  ouch  seibar  sin  und  wil  in  helfen  die  bürde  an  dem 
eren  deil  tragen  (s.    133).     unter  diesem  leiden  versteht  der 

die  liddende  unreine  bekorunge.  es  geht  dies  aus  s.  137 
rglichen  mit  s.  132  hervor,    hier  bringt  er  seine  Verzückung 

Verbindung  mit  der  des  hl.  Paulus  in  den  dritten  himmel. 
137  aber  meint  er,  gott  habe  ein  grofses  unreines  leiden  über 
ssen  apostel  zugelassen,  das  er  sich  der  groseH  offenbarunge 
\  imme  got  seibar  geoffenbaret  hatte  nut  übberhabben  soUe  und 

demitetikeit  blibe.  er  nahm  ihm  die  Versuchung  nicht  ab,  son- 
m  tröstete  ihn  nur  mit  den  worten:  lo  dir  gnüegen  mit  min- 
r  gnoden.  und  der  G.  fährt  fort:  sidder  dan  nuo  got  ist  mit 
ler  gnoden  in  der  liddenden  grosen  bekorungen,  warumb  ist  es 
n  das  wir  die  bekorungen  also  gar  ungeme  lidden  weUent?  wer 

nicht  dankbar  annehme,  der  habe  noch  nicht  gott  zum  ge- 
Ael  und  herxeliep.  er  schliefst  dann  mit  einer  eigentlichen 
irede  auf  diese  liddende  bekorungen  und  mit  der  bemerkung: 
mwela  gesties  der  liddenden  gnoden  nie  me  abbe,  wanne  das  er 
gerne  habben  wolthe.  s.  132  macht  er  auch  die  Johanniter 
Tmerksam,  alles,  das  seine  vier  mannen  eriitten  hatten,  das 
be  ir  aller  lidden  das  habbe  ich  mit  der  helfe  gottes  urlitten. 
n  muste  aber  ein  jeder  derselben  die  bekorunge  die  do  heisset 
kuschekeit  bis  zum  tode  leiden  (s.  103.  115.  121.  129).  folge- 
htig  also  auch  der  G.  dies  war  auch  die  auHassung  der  jo* 
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ha  uniter  in  ihren  Notizen  über  die  goUesfreunde  (bei  Schmidt, 
Gottesfreuude  s.  t85,  Jena  1854).  sie  berichten  dass  der  G. 
f H  dem  vorgonden  huoche  von  den  fünf  mannen  zuo  hinterste  em 
itne  selber  schribet  und  ouch  %ms  die  unreine  bekorunge  der  m- 
Interkeit  gar  groesliche  ruemet,  das  grofse  gut  derselben  hfitten 
er  und  sine  brüedere  in  dem  gnodenrichen  liehte  dez  heiligen  geittes 
dicke  befunden,  und  dasselbe  sei  ihnen  darin  «uo  erkennende  ge- 
geben ,  darumbe  su  ouch  die  selbe  bekorunge  der  unluierkeii  . . . 
lideti  muessent  untze  in  iren  dot  mit  dem  liehen  sanie  PauweUe, 
den  er  ouch  in  der  selben  materien  zuo  eime  exemplar  akgieret 
und  zuo  gezugnisse  leitet  und  fiennet. 

All  dies  widerspricht  vollends  dem  Buche  von  den  zwei  man- 
nen, wir  haben  in  a^  gesehen,  gott  habe  nach  dem  fünften 
jähre  der  bekehrung  den  G.  lidig  one  alle  bekorunge  eton  lassen, 
und  als  einziges  leiden  ihm  in  der  letzten  verzQckung  angekün- 
digt dass  er  seinen  nächsten  als  verirrtes  schäflein  unt^  den 
Wölfen  wandeln  sehen  müsse. 

Auch  noch  in  anderer  bcziehung  widerspricht  diese  Ver- 
zückung jener  des  Buches  von  den  fünf  mannen,  beide  werdei 
in  den  zwei  büchern  als  die  höchsten  hingestellt,  die  im  Boche 
von  den  zwei  mannen  muss  ungefähr  um  das  jähr  1343 — 1344 
stattgefunden  haben,  da  der  zcitpunct  der  bekehniDg  den  halt- 
barsten berechnungen  zufolge  in  das  ende  der  dreifsiger  jähre, 
1338—1339,  fällt  (s.  meine  schrift  s.  20  fr,  und  insbesondere 
Jundt  s.  245  f).  in  dieser  Verzückung  nun  wird  dem  G.  ange- 
kündigt, er  werde  dise  silesse  rede  und  deis  grosse  wunder  in  Um 
zit  niemer  me  befinden  (s.  NvB  s.  220  und  oben  a^  und  d). 
aber  dem  Buche  von  den  fünf  mannen  zu  folge  hatte  er  1347 
wenigstens  ebenso  grofse  wunder  empfunden,  ich  sage  1347, 
denn  im  jähre  1377  schreibt  er  in  bezug  auf  diese  verztlckong: 
ich  weis  einen  menschen  der  wart  vor  xxx  joran  furz'uket  (s.  132). 
Jundt  versuchte  s.  248  den  Widerspruch  mit  der  phrase  zu  lOseo, 
man  müsse  unter  ^dreifsig'  die  runde  zahl  (nombre  rond)  ?er- 
stehcn,  und  man  solle  hier  keine  chronologische  exactheit  Buchen. 
allein,  wie  gesagt,  dies  ist  nur  eine  phrase,  die  aus  der  irrigen 
annähme  stammt,  diese  Verzückung  sei  eins  mit  der  im  Buche 
von  den  zwei  mannen  erwähnten,  ich  habe  jedoch  oben  unter 
einem  andern  gesichtspunct  den  Widerspruch  zwischen  beiden 
aufgedeckt,  der  hier  nur  seine  bestätigung  erhält,    übrigens  stellt 
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sich  der  G.  immer  als  einen  in  bezug  auf  die  Chronologie  ge* 
nauen  berichterstatter.  er  weifs  nach  mehreren  jähren  die  stunde, 
die  anzahi  der  tage,  wochen  und  jähre  anzugeben,  jedes  buch- 
lein  liefert  davon  den  beweis,  weifs  er  es  nicht  genau, 
80  setzt  er  zur  zahl  wol,  wol  uffe  oder  eine  ähnliche  bestimmung, 
ib.  vil  me  denne  (vgl.  darüber  zb.  NvB  83.  105.  206.  212.  281), 
oder  er  gibt  gar  keine  zahl  an.  wer  staunt  auch  über  die  chro- 
nologische exactheit  des  G.s,  wenn  er  sich  aus  dem  MB  in  die 
erinnening  ruft,  welch  wunderbares  gedächtnis  der  Gottesfreund 
gehabt  habe  (s.  Hist.-pol.  bll.  aao.  s.  S09,  separatabdr.  s.  13,  und 
oben  s.  212)? 

Es  bedarf  nun  zweifelsohne  keiner  weitern  reflexionen  mehr, 
am  den  leser  zur  einsieht  in  die  Proteusnatur  des  G.s  zu  bringen. 
Juodt  war  darüber  empört  dass  ich  den  G.  einen  Schwätzer 
nannte,  ich  hoffe,  er  ist  nunmehr  mit  mir  hierin  ^iner  meinung. 
es  fragt  sich  aber,  ist  damit  schon  alles  erklärt?  aus  meiner 
Untersuchung  ergibt  sich  dass,  wenn  das  porträt  des  G.s  im  Buche 
von  den  zwei  mannen  das  richtige  ist,  sein  lebensbild  in  den 
übrigen  Schriften  auf  dichtung  beruhe,  zum  selben  Schlüsse 
gelangen  wir,  wenn  wir  das  porträt  in  einer  andern  schrift  als 
das  wahre  annehmen,  aber  in  welcher  schrift  finden  wir  das 
wahre?  oder  existiert  auch  nur  ^in  wahres?  beruht  nicht  viel- 
leicht ein  jedes  auf  dichtung?  nur  unsere  weitere  forschung  kann 
darauf  eine  genügende  antwort  geben,  diese  Überzeugung  haben 
wir  jedoch  gewonnen  dass  wir  dem  G.  viel  zutrauen  dürfen, 
nachdem  er  uns  schon  über  sein  eigenes  leben,  d.  i.  über  das- 
jenige, was  ihm  zunächst  bekannt  und  worüber  er  am  genauesten 
informiert  war,  so  widersprechende  berichte  hinterlassen  hat. 


3.  Die  Romreise  des  Gottesfreundes  eine  dichtung. 

Im  jähre  1377  wurde  der  G.  uncf  der  Jurist  mit  guoten  Ur- 
kunden vermanet  das  m  zuo  dem  bobeste  Gregario  (xi)  faren 
müesietU  (Nie.  vBasel  297).  von  dieser  Romreise  berichtet  sowol 
der  G.  in  mehreren  seiner  briefe  (s.  297 f.  299.  313),  als  auch 
existiert  darüber  ein  ausführlicher  bericht  in  den  Notizen  über 
die  gottesfreunde  (bei  Schmidt,  Nie.  vBasel  s.  59 — 62),  dem  die 
aussagen  des  G.s  selbst  zu  gründe  liegen ,  wie  aus  den  anfangs- 
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Worten  desselben  zu  erschliefsen  ist:  der  gottesfrumi  .  . .  ynd  mur 
priester  einer,  der  juriste,  muestent  zuo  demselben  bobesie  Gregoriü 
varen  gen  Rome  und  muesUnt  ime  sagen,  toaz  in  von  einen  toejen 
geoffenbort  wart,  ake  er  selber  herabe  schreip  Ruolmanne  Mersmie 
und  bruoder  Clausen  von  Loefene.  man  wüste  auch  nicht,  wo- 
her sonst  jene  Notizen  die  vielen  einzelheiten  der  Romreiae  ge« 
nommen  haben  sollten,  aber  weder  der  G.  noch  die  NotiiCD 
geben  die  monate  an,  in  denen  die  Romreise  soll  staltgefundei 
haben. 

Juudt  fragt  mich  s.  440,  ob  ich  denn  auch  ^la  relation  da 
Yoyagc  de  Rome'  für  ein  geschwätz  (bavardage)  halte,  da  doch 
mir  zu  folge  der  G.  ein  schwiltzer  sei.  es  tut  mir  leid  ihm  er- 
widern zu  müssen  dass  sich  gerade  seinen  Untersuchungen  la 
folge  die  Romreise  als  ein  geschwätz  erweise,  nach  ihm  legte  der 
G.  dreirsig  meilen  in  10  tagen  zurück  (s.  211.  240.  242).  vod 
der  mittlem  Schweiz  aus  (Luzern)  beträgt  die  entfernung  nach 
Rom,  wenn  wir  der  kürzesten  berechnung,  die  jedoch  unhalt- 
bar ist,  folgen,  gegen  94  deutsche  meilen.  von  Ganterschwjl 
aus,  wo  Jundt  den  aufenthaltsort  des  G.s  sucht,  sind  es  noch  um 
einige  meilen  mehr,  der  G.  hatte  also  nach  Rom  über  ein« 
monat  gebraucht,  nun  setzt  Jundt  die  audienz  in  Rom  ?or  des 
30  niai  an,  also  etwa  auf  den  29;  drei  tage  vor  derselben  ku 
der  G.  den  Notizen  zu  folge  in  Rom  an,  d.  i.  also  am  27  md. 
somit  reiste  der  G.  nicht  nach  dem  23  april  von  seiner  beinat 
weg,  denn  wir  müssen  auch  noch  die  zwei  hohen  feiertage,  Chriiti 
himmelfahrt  und  pGngstsonntag,  die  in  die  reise  hinein  flehn, 
abziehen,  da  der  fromme  mann  an  diesen  tagen  gewis  ausruhte. 
allein  am  24  april  schrieb  der  G.  von  seinem  gewöhnlichen 
aufenthaltsorte  aus  zwei  briefe,  ebenso  expedierte  er  ^circa  festum 
penthecostes',  das  am  17  mai  gefeiert  wurde,  zwei  weitere  briefe 
vom  selben  orte  aus  nach  Strafsburg,  mithin  ist  Jundt  zu  folge 
die  Romreise  nur  ein  geschwätz.  er  selbst  hat  allerdings  die 
tragweite  seiner  principien  nicht  eingesehen,  denn  er  ISsst  den 
G.  ganz  ruhig  ^vers  la  pentecöte'  nach  Rom  über  die  alpen 
reisen  (s.  282). 

Trotzdem  ist  aber  die  Romreise,  an  deren  wOrklichkeit  Ins- 
her  noch  jeder  festgehalten  hat,  eine  dichtung.  freilich  dürfen 
wir  uns  beim  nachweise  nicht  auf  Jundts  beohachtung  stfltzea, 
als  hätte  der  G.  dreifsig  deutsche  meilen  weges  in  10  tagen  so- 
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rOekgelegt.  Jundt  hat  nur  eine  stelle  des  G.s  misverstanden. 
dieser  schreibt  nümlich:  nach  einem  träume  wart  ich  in  xehen 
tMgen  hinabe  zuo  Rulmaniu  farende  (Nie.  vBasel  303).  aber 
kann  dies  nicht  heifsen:  nach  zehn  tagen  fuhr  ich  zu  Merswin? 
wo  steht  übrigens,  den  G.  hätten  dreifsig  meilen  weges  von 
Merswin  getrennt?  diese  interpretation  beruht  lediglich  auf  der 
falschen  Voraussetzung,  Strafsburg  sei  jene  Stadt,  in  welcher  der 
meister  vom  G.  bekehrt  worden,  und  die  allerdings  dem  MB  zu 
folge  30  meilen  vom  aufenthaltsorte  des  G.s  entfernt  lag. 

Um  in  der  Untersuchung,  die  für  die  geschichte  und  ten- 
denzen  der  gottesfreunde  von  grOster  Wichtigkeit  ist,  sicher  vor- 
wärts zu  gehen,  müssen  wir  vorerst  ermitteln,  wo  ungefähr  sich 
der  G.  um  die  zeit  der  Romreise  aufgehalten,  oder  sagen  wir 
besser,  welchen  aufenthaltsort  er  fingiert  habe,  was  den  dialect 
des  G.s  anbelangt,  so  hat  man  recht,  wenn  man  ihn  südlich  vom 
Bodensee  zb.  in  der  gegend  um  SGallen  sucht,  das  a  in  den 
endungen  statt  e  ist  hier  ausschlag  gebend,  die  nordöstliche 
Schweiz  wäre  also  die  angebliche  heimat  des  G.s.  ^  von  hier  brach 
er  geführt  von  einem  hündchen  innerhalb  der  jähre  1365 — 1374 
auf,  und  kam  uf  einen  berg,  gelegen  in  dez  hertzogen  lant  von 
OtMierieh^.  er  war  also  früher  nicht  in  dez  hertzogen  lant 
von  Oesterich.    die  reise  konnte  dem  Wortlaute  der  Notizen  zu 


^  auf  die  aassagen  der  Ursula  (bei  Jundt  s.  38S)  kann  man  sich  hier 
Dicht,  wie  Jundt  es  getan,  stützen,  sie  sind,  wie  ich  nächstens  zeigen 
werde,  voll  von  Widersprüchen,  wie  überhaupt  alle  dichtungen  des  G.s.  er 
bekundet  nie  eine  Ortskenntnis. 

*  Jandt  bestreitet  s.  328  ff  die  richtigkeit  obiger  gebietsangabe  der 
Notizen,  aber  warum?  weil  sie  seiner  hypothese,  der  G.  habe  sich  im 
Toggenborgiscben  aufgehalten,  jeglichen  boden  entzieht,  dasa  aber  der  G. 
mit  seinen  genossen  die  wohnung  in  irgend  einem  gebiete  der  herzöge 
▼on  Österreich  aufgeschlagen  habe,  beruht  auf  der  aussage  Merswins.  die 
Notizen  berichten  n&mlich :  die  gottesfreunde  kamen  uf  einen  berg,  ist  ge- 
legen in  dez  hertzogen  lant  von  Oesterich ,  dobi  keine  stat  gelegen  ist 
innewendig  zweien  ndlen;  under  demselben  berge  ßüsset  ein  schoener 
htstHeher  bume,  alse  Ruolman  Merswin  Seite,  woher  anders  sollten 
SQch  die  Johanniter  diese  genauen  nachrichten  gehabt  haben?  wenn  sie 
die  gotteifreunde  trotzdem  in  andern  gebieten  der  Schweiz  suchten,  so  war 
dies  ihre  schuld,  wir  werden  jedoch  sehen  dass  es  för  diese  frage  einerle 
Ha,  ob  wir  die  gottesfreunde  in  diesem  oder  in  einem  andern  gebiete  der 
Schweiz  suchen. 
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folge  nicht  länger  als  einen  tag  gedauert  haben.  ^  in  wdd 
gebiet  der  herzöge  von  Österreich  ist  der  G.  mit  den  seil 
nun  gekommen?  an  Tirol  darf  man  nicht  denken,  was  i 
diesem  lande  damals  den  genannten  herzogen  gehörte,  lag  sd 
aufserhalb  der  vrasserscheide  des  Rheins,  der  G.  hätte  dort' 
auch  im  Engadin  nicht  mehr  wol  Strafsburg  mit  niedenan,  kirn 
hinunter  bezeichnen  können  (vgl.  zb.  s.  303.  312.  316.  31 
auch  war  in  jenen  gebieten  Tirols,  welche  an  die  Schweiz  gre 
ten,  dazumal  kein  andauernder  gros  nnfride,  dessen  doch  erwä 
wird  (Schmidt,  Nie.  vßasel  s.  59.  294.  296).  ebenso  wenig  i 
man  an  den  Breisgau  oder  an  das  obere  Elsass  denken,  denn  dei 
wäre  dorthin  nicht  in  einem  tage  über  stock  und  stein  mit  seil 
begleitern  gekommen,  den  angeblichen  aufenthaltsort  des  G.8  k 
man  also  nur  im  gebiete  der  damaligen  Schweiz  suchen,  i 
wird  noch  durch  folgende  erwägung  bestätigt,  vor  Merswins 
fuhren  etteltche  erbere  Inte  von  Strasburg  aus  die  gottesfreu 
aufzusuchen,  ohne  es  zu  wissen,  waren  sie  einmal,  wie  II 
swin  dem  Nie.  \Laufen  erzählte,  bei  ihnen  über  nacht  ui 
der  leitung  des  Nie.  vLaufen  wurden  nach  Merswins  tode  mehr 
versuche  angestellt  die  goltesfreunde  ausfindig  zu  machen, 
zum  ziele  zu  gelangen  hat  Nie.  vLaufen  gewis  jene  erhem  i 
aus  Strafsburg  vernommen,  wo  sie  sich  auf  ihrer  reise  Qbe 
aufgehalten  haben,  um  so  auch  an  jenen  ort  zu  gelangen, 
sie  eines  nachts  mit  den  gottesfreunden  beisammen  waren. 
hat  aber  den  aufenthaltsort  derselben  niemals  aufserhalb 
Schweiz,  sondern  immer  innerhalb  derselben  gesucht 

Es  wäre  aber,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  eine  mUfsige  ar 
ermitteln  zu  wollen,  an  welchem  orte  der  Schweiz  sich  der 
aufgehalten  habe.  ^  behufs  unserer  berechnung  genügt  es  i 
gebiete  anzunehmen,  die  mittlere  Schweiz  (zb.  nördlich,  oder  i 

'  es  heilst,  das  hnndchen  habe  sie  uf  keiner  rehien  eiroseen  i 
daz  velt  uzhin  durch  stock  und  durch  studen  und  durch  wasser 
durch  graben  gefuhrt,  keines  berges  geschieht  hier  erwähoong,  auf 
sie  auf  der  reise  gestofsen,  oder  den  sie  hatten  übersteigen  mflBieii, 
in  der  Schweiz  nicht  wol  zu  umgehen  wäre,  wenn  die  reite  auf  nn^ 
samen  pfaden  einige  tage  gedauert  hätte,  erst  zum  schlösse  wird  des 
ges  erwähnt,  wo  sie  auch  blieben,  ebenso  liest  man  im  berichte  ai 
von  einem  übernachten. 

'  sowol  Lütolf  als  Jundt  haben  eigentlich  nur  erwiesen,  wo  sich 
G.  nicht  aufgehalten  habe,    darüber  im  letzten  aufsatze. 
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»Üich  von  Luzern),  und  die  nordöstliche  Schweiz  (im  Thurgau), 
mol  ich  glaube,  der  G.  werde  auch  in  das  gebiet  um  Luzern 
um  in  einem  tage  von  der  Ostschweiz  her  und  ohne  berge 
er  hügel  besteigen  zu  müssen  gelangt  sein,  allein,  erweist 
±  die  Romreise  von  diesen  gegenden  aus  als  eine.unmöglich- 
it,  so  auch  von  allen  übrigen  gebieten,  welche  1365 — 1374 
ü  herzogen  von  Österreich  gehörten  und  bei  dieser  frage  nur 
imer  in  betracht  kommen  können,  wie  sich  am  Schlüsse  dieses 
icbweises  von  selbst  ergeben  wird. 

Wann  unternahm  nun  der  G.  mit  dem  Juristen  die  Rom- 
ise?  er  schreibt  im  briefe  vom  20  febrnar  1377:  unser  brüBd&r 
nt  alle  dar  uf  gefallen  also  daz  sü  ratent  und  guot  dunket  also 
m  wir  bliben  tüUent  untz  ostem,  und  denne  so  habe  sieh  der 
best  kume  etwaz  gesetzet  (vor  seiner  rückreise  von  Avignou) 
id  si  ouch  dan  daz  weiter  etwaz  besser  worden,  also  sint  wir 
10  rate  worden  daz  wir  rehte  weUent  bliben  untze  zuo  der  ur- 
mde  (Nie.  vBasel  s.  298.  vgl.  s.  299).    dem  Wortlaute  nach  bradi 

also  gleich  nach  ostem  auf.  ostei*sonntag  fiel  auf  den  29  märz. 
in  schrieb  er  aber  am  24  april  schon  wider  zwei  briefe  von 
inem  gewöhnlichen  aufenthaltsorte  aus  nach  Strafsburg:  er 
itte  also  innerhalb  von  24  tagen  die  hin*  und  rückreise  be- 
srkstelligen  müssen,  wie  ist  aber  dies  möglich  ?  in  Rom  nahm 
t  aufenthalt  wenigstens  4  tage  in  anspruch  (Schmidt  s.  60). 
ifangs  april  lagen  die  alpen Übergänge  noch  voll  schnee;  der 
inter  1376/77  war  ein  sehr  strenger,  wie  ich  alsbald  nach- 
fiisen  werde;  der  G.  fuhr  zu  wagen  nach  Rom:  wie  wäre  er 
90  in  10  tagen  nach  Rom  gekommen?  man  sah  die  unmög- 
Meit  ein,  und  setzte  deshalb  die  Romreise  in  den  monat  mai. 
irca  festum  penthecostes'  schrieb  nämlich  der  G.  zwei  briefe 
ich  Strafsburg,  darauf  schweigt  er  bis  6  juli.  aus  dem  briefe, 
sicher  dieses  letzte  datum  trägt,  geht  aber  hervor  dass  er  bereits 

Rom  gewesen  sei.  man  schloss  also,  er  habe  zwischen  pfingsten 
7  mai)  und  6  juli  seine  Romreise  gemacht,  allein  ich  führe 
im  den  nachweis  dass  sie  auch  in  diesem  Zeiträume  eine  un- 
öglichkeit  und  überhaupt  eine  dichtuug  ist. 

Versetzen  wir  uns  einstweilen  nach  Rom.  aus  den  Notizen 
rht  hervor,  der  G.  habe  den  papst  in  Rom  gesprochen,  ja  er  selber 
gt  dass  er  zuo  Rome  bi  dem  bobeste  was  (NvB  341).  nach  dem  he- 
chte Pietro  Amelios  verliefs  aber  der  papst  Rom  am  30  mai, 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge   XII.  20 
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lim  sich  über  Grottaferrata  nach  Anagni  zu  begebeo,  wo  er  den 
ganzen  somnier  und  herbst  über  verweilte;  erst  am  7  noreniber 
war  er  wider  in  Rom  (vgl.  das  Itinerarium  Gregorü  xi  bei  Ciaco- 
nius,  Vitae  et  res  gestae  pont.  rom.  2,  587  ed.  Oldoini.  Ro- 
mae  1677;  Bzovius,  Annal.  eccles.  14,  1552.  Co).  1618.  dann 
Baluze,  Vitae  paparum  aveniou.  1,  440.  456  ed.  Paris  1693).  die 
audienz  des  G.s  beim  papste  muste  also  vor  dem  30  mai  staltp 
linden,  vielleicht  am  29?  allein  das  ist  nicht  möglich,  der  G. 
erhielt  vom  papste  gar  gtwte  briefe  mit  gemeinem  rote  der  karie- 
nale  (Schmidt,  ^ic.  vBasel  s.  Gl),  ja  viele  Privilegien  (friheite), 
daz  vil  kardenah  besigelt  haut  (s.  343).  der  G.  erhielt  also  eine 
sogenannte  bulla  consistorialis,  unterschrieben  vom  papste  und 
den  cardinälen  des  consistoriums  (vgl.  Devoti,  Instir.  canon.  pro- 
leg, c.  7  §  96).  dies  geschah  aber  wie  noch  jetzt  in  maximi 
momenti  bnllis  (Ripoll,  Bullarium  ord.  praed.  1,  xliii)  oder  wie 
Card.  Petra  sagt :  in  rebus  vel  negotiis  arduis,  zb.  bei  den  heilig- 
sprechungsbuilen  (Comnientar.  ad  constit.  apost.  ad  Joannis  n 
const.  unic.  n.  14;  ad  Benedicti  xi  consf.  Religiosam  d.  1). 
macht  schon  die  aui>fertigung  einer  gewöhnlichen  bulle  (non  con- 
sistorialis) viele  umstände  (vgl.  Phillips,  Kirchenrecht  3^647), 
um  wie  viel  mehr  zeit  nimmt  die  einer  bulla  consist.  in  ai- 
spruch,  da  sie  die  abhaltung  eines  cardinal-consistoriuma  omi 
eine  eingehende  beratung  voraussetzt  (Devoti  aao.).  audienz,  ab- 
haltung des  consistoriums,  ausfertigung  der  bulle  und  deren  eia- 
händigung  konnten  mithin  nicht  an  einem  und  demselben  tage 
statthaben,  da  ferner  der  papst  die  goltesfreunde  mäeiseeM 
verhoeren  \colte  und  ihretwegen  alle  andere  sacken  nfzuoüahemk 
meinde,  so  ist  auch  klar  dass  er  am  tage  der  audienz  nicht  ein 
consistorium  abzuhalten  im  sinne  hatte,  dieser  war  auch  nicht 
<ier  2S  mai,  denn  auf  diesen  tag  tiel  das  frohnleichnamsfeit. 
Pietro  Amelio  erzählt  aao.,  mit  welchem  pompe  der  papat  das- 
selbe im  Lateran,  umgeben  von  einer  ungeheueren  Volksmenge, 
gefeiert  habe,  die  ihn  nach  Maria  maggiore  begleitete,  wo  er  den 
Romern  ein  glänzendes  gastmal  gab.  der  audienztag  war  also 
liO'.hstens  der  27  mai.  ist  es  nun  dieser,  dann  zog  der  G.  samint 
begleitung  am  25  in  Rom  ein,  denn  der  Römer,  bei  dem  er  ein- 
kehrte, schuof  daz  su  der  bobest  an  dem  dirten  tage  gar  mUessec- 
lieh  verhoeren  \coUe  fs.  60). 

Wann  reiste  nun  aber  der  G.  von  seinem  aufenthaltsorte  ab? 
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irca  CestuiD  pentecostes,  d.  i.  um  den  17  mai  schrieb  er  noch  zwei 
riefe  nach  ßtrafsburg,  eineo  an  Nie.  vLaufen,  den  andern  an  die 
ohanniter.  in  ihnen  berührt  er  auch  nicht  mit  ^iner  silbe  etwas, 
las  auf  eine  bevorstehende  reise  bezug  hätte,  dies  wäre  uner- 
iiirlicb,  wenn  er  eine  so  weite  reise  schon  am  nächsten  tage 
litte  antreten  wollen,  um  so  mehr,  als  er  dieselbe  ja  nicht  ge- 
leim  halten  wollte,  beweis  dafür  sind  die  zwei  briefe  vom  20 
ebniar.  lassen  wir  ihn  aber  doch  am  tage  nach  absendung  jener 
ifiefe  abreisen,  die  er  circa  festum  pentecostes  geschrieben  hat. 
ei  einem  manne,  der  wie  der  G.  sonst  immer  sehr  genau  datiert, 
ann  das  wOrtchen  circa  nicht  mehr  als  ein  par  tage  vor  oder 
ach  jenem  tage,  dem  es  vorgesetzt  wird,  bedeuten,  auch  in  den 
lotizen  wird  es  also  gebraucht,  es  heifst  dort  s.  62,  der  papst 
ü  gestorben  circa  Laetare;  er  starb  am  samstage  vor  Laetare 
len  27  märz).  circa  festum  pentecostes  bedeutet  ein  par  tage 
or  oder  nach  dem  pfingstfeste.  nehmen  wir  die  tage  vor 
em  pfingstfeste  an,  obwol  wir  auch  recht  wol  die  zeit  nach  dem- 
elben  annehmen  könnten,  und  setzen  wir  das  datum  auf  den 
litlwoch,  damit  man  mich  keiner  Parteilichkeit  zeihen  könne, 
rflber  geht  es  nicht,  denn  am  montag  oder  dienstag  wäre  circa 
!xaudi,  und  noch  ein  par  tage  früher  circa  festum  ascensionis. 
Bittwoch  war  der  13  mai,  am  14  also  der  tag  der  abreise.^ 
1er  G.  war  mithin  die  tage  zwischen  dem  14  und  25  mai  auf 
ter  reise,  in  diese  Zwischenzeit  f^llt  aber  der  zweithöchste 
esttag  des  Jahres,  pfingstsonntag  mit  den  zwei  folgenden  damals 
ebotenen  feiertagen.  am  pfingstsonntag  war  gewis  ruhetag; 
lontag  und  dienstag  sowie  am  dreifaltigkeitssonntag  wollen  wir 
tu  G.  die  reise  während  des  grösten  teiles  des  tages  fortsetzen 
issen,  obwol  es  damals  nicht  allgemeine  sitte  war  an  solchen 
Igen  zu  reisen,  wenigstens  nicht  vor  schluss  des  nachmittags- 
ottesdienstes.  der  G.  war  also  im  allergünstigsten  falle  nur 
0 — 11  tage  auf  der  reise,  kam  er  in  dieser  zeit  nach  Rom? 
ies  erweist  sich  als  eine  Unmöglichkeit,  und  zwar  aus  folgen- 
en  gründen. 

Der  G.  fuhr  zu  wagen  nach  Rom.  s.  60  der  Notizen  heifst 
s,  der  Römer,  den  der  G.   von  früher  her  kannte  und  den  er 

*  die  alpcDStrafsen  wurden  auch  in  der  regel  erst  von  mitte  mai  an 
•Dätzt,  wie  sich  aus  dem  erlasse  des  Johann  Galeazzo  Visconti  vom  22 
arx  1389  ergibt  (Arch.  f.  Schweiz,  gesch.  20,  Urkunden  s.  151). 

20* 
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bei  seiner  ankunft  in  Rom  aufsuchlc,  wolte  itber  al  nut  enberw, 
sü  muestent  mit  irme  gm'nde  und  mit  iren  pferden  und  wagen  bi 
ime  %uo  herhergen  sin.     und  s.  62  wird  erzählt,  der  Römer  habe 
dem  G.  Idr   die   rückreise  ein  gar  gnot   zeltende  pfert  gegebeo, 
dafür  behnp  er  den  wagen  nffe  dem  »ii  darkummen  worent,  und 
sprach,  daz  sanfte  gonde  pfert  were   ime  vil  gemecheUeher  s»« 
ritende  über  daz  hohe  gebirge  wenne  der  wagen,  nmbe  daz  er  ein 
alter  schwacher  man  waz.     aus  diesen  Worten  geht  auch  zur  ge- 
nüge hervor  dass  der  G.  sich  den  wagen  nicht  erst  jenseits  der 
gebirge  enllehnt  oder  gekauft  hat,  er  kam  auf  der  hinreise  mit 
demselben  iiber  daz  hohe  gebirge,    dass  er  ihn  nicht  entlehnt  habe 
beweist   auch   der  umstand   dass  er  ihn  dem  Römer  überlasseo 
konnte,     es   mag  vorläufig   dahingestellt   bleiben,   oh  im  14  jk.  L 
eine  fahrt  zu  wagen  über  die  schweizerischen  alpenstrafsen  mO^ 
lieh   oder   gebräuchlich   war;  das  ist  aber  schon  jetzt  einleuch- 
tend dass  eine  solche  fahrt  viel  langsamer  war,  als  die  zu  pferdf.   r 
die  damalige  beschafl'euheil  der  wagen  (vgl.  Viollet-Le-Duc,  Dictioo. 
du  mobilier  1,  61  f)   und  wege   (vgl.  Oehlmann,   Die   alpeopässe 
im   mittelalter   im  3   und  4   bd.  des  Jahrb.   f.   Schweiz,  geseh. 
3,  174)   lassen    ferner   darüber  keinen  zweifei   übrig  dass  eine 
wagenfahrt  im  14  jh.  bedeutend  langsamer  war,  als  eine  solche 
im  19  jh.     besonders  die  alpeiiwege  waren  damals  in  schlechten 
zustande,     constatiert   ist  dies  durch   zwei  acteustttcke  aus  den 
Jahren  1387  und  13&9,  die  alpenslrafsen  über  den  Septimer  und 
den  SGottliard  belretlend  (Mohr,  Cod.  diplom.  Rhaetiae  4,  135 IT; 
Arch.  f.  Schweiz,  gesch.  20,  Urkunden  s.  151).  der  winter  137ft77 
war  ein  sehr  strenger,     in  der  zweiten  hälfte  des  november  1376 
lag  so  viel  schnee,  dass  niemand  zu  dem  andern  konnte,  *weder 
in  berg  noch  in  tal' (Tschudi,  Chron.  1,49«^).     darauf  folgte  eine 
anhaltende  strenge  kälte,  wie  daraus  hervorgeht  dass  sich  in  der 
mitte  des  jänners  1377  ganze  scharen  von  wOlfen  und  raben  ia 
manchen  orlschaltcn  der  innern  Schweiz  zeigten   (Tschudi  aac^. 
dass   eine  s(dche  Witterung  nicht  ohne  einfluss  auf  den  zustand 
<ier  alpenwege  im  frühjahre  war,  bedarf  wol  nicht  der  bemerkung. 
aul'ser   einem   der  schweizerischen  alpenpässe  hatte  der  G.  auch 
den    höchsten   gebirgsübergang   in   den  Apeninnen   (980  m.)  zn 
passieren ,  wollte  er  nicht  den  umweg  über  Bagno  von  Bologna 
aus,  den  AvStade   (Monum.  Germ.  SS  xvi  338)  jedoch  als  den 
bessern   bezeichnet,   oder  den  noch  grOfsern  über  Ancona  ein- 
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ilagen.    der  G.  war  damals  nach  seinem  eigenen   geständnis 

I  üker  kranker  man  (s.  299.  298)  ^  diesen  eindruck  machte 

auch  dem  Römer  (s.  60.  62).     war  es  nun  für  diesen  alten 

brechlichen  mann   möglich,  seine  Romreise  in  10 — 11  tagen 

0  der  Schweiz  aus  zu  bewerkstelligen?  beachten  wir,  in  wel- 
er  zeit   andere  rüstigere  dieselbe   oder  eine  ähnliche  strecke 

pferd  zurückgelegt  haben,     fürstabt  Adam  Heer  von  Einsiedeln 
ichte    seine  Romfahrt  über  den  SGotthard,   Mailand,  Bologna 

1  no?ember  und  december  1574,  nach  abrechnung  der  rasttage, 
22  tagen  zu  pferde. *2    vom  26  april  bis  IS  mai  dauerte  die 

dlfahrt,  welche  pilger  im  jähre  1600  von  Luzern  nach  Rom 
*er  den  SGotthard,  Bologna,  Rimini,  Loretto,  Spoleto  unter- 
bmen,  streckenweise  zu  pferde,  von  Bologna  nach  Rimini  mit 
arotschen'.  ^  schnelle  fufsgänger,  welche  täglich  über  12  stunden 
rOcklegten,  brauchten  in  den  fünfziger  jähren  dieses  jhs.  von 
ixen  in  Südtirol  nach  Rom,  trotzdem  sie  den  kürzesten  weg 
ischlugen,  volle  drei  wochen.  und  sie  hatten  gar  keine  schwie- 
^eit  zu  bewältigen.  Hans  Bernhard  von  Eptingen  bedurfte 
I  j.  1460  volle  10  tage  von  Padua  über  Mailand,  den  SGott- 
rd  nach  Einsiedeln,  ^  kaiser  Sigmund  aber  im  j.  1431  gegen 
f  tage  allein  von  Feldkirch  über  Chur  nach  Mailand ;  und  doch 
rd  seine  reise  als  eine  schnelle  bezeichnet  (Aschbach,  Gesch. 
iser  Sigmunds  4,  46).  von  Mantua  reiste  er  zwei  jähre  später 
f  das  schnellste  nach  Basel  über  Tirol,  und  zwar  bis  an  den 
idensee  zu  pferde,  von  dort  zu  schiff,  und  er  brauchte  8  tage 
schbach  aao.  s.  130).  Karl  iv  ritt  mit  der  grösten  geschwin- 
;keit  in  fluchtartigem  ritte  fast  ohne  anzuhalten,  ja  selbst  bei 
cht,  von  Cremona  den  19  juni  1355  aus,  und  kam  über  Zu- 
*,h  am  3  juli  in  Augsburg  an  (Oehlmann  4,  1890-  und  doch 
diese  strecke  kürzer,  als  jene  von  der  mittleren  Schweiz  aus 
ch  Rom.    Albert  vStade  rechnet  allein  von  Lugano  ^  nach  Bellin- 

*  dies  veranlasste  auch  Jundt  die  richtigkeit  der  nachricht  Job.  Mayers 
er  den  besuch  Margaretas  vKenzingen  beim  G.  um  das  jabr  1419  anzu- 
eifelo.    leb  komme  später  darauf  zuräck. 

*  gütige  mitteilung  des  brn  p.  Anselm  Scbubiger  in  Einsiedeln. 
'  gef.  mitteilung  des  hm  staatsarcbivars  dr  TbvLiebenan. 

^  freundl.  nacbricht  des  brn  staatsarcbivars  dr  TbvLiebenau. 

*  Lowens.  Oeblmann  nimmt  es  3,  272  anm.  2  als  Luino  am  Lago 
ggiore  (vgl.  Monom.  Germ.  SS  xvi  340  n.  7).  allein  es  ist  Lugano,  das 
d   zu   erwibnende  wallfabrtsb.  aus  dem    15  jb.,  das  dieselben   berecb- 


310  DIE  DICHTUNGEN  DES  GOTTESFREUNDES 

zona  eine  tagreise,  von  hier  nach  Luzern  drei  (aao.  340),  und 
mit  recht  bemerkt  Oehlmann  dass  diese  marschleistung  als  ganz 
bedeutend  anzuerkennen  sei  (3,  275),  denn  der  weg  von  Flüden 
bis  Belli nzona  wurde  sonst  von  saumpferden  nur  io  3 — 4  tagen 
zurttckgelegt.  dass  die  strecke  von  Chur  über  den  Septimer  nach 
Chiavenna  nicht  in  viel  kürzerer  zeit  bewältigt  wurde,  beweist 
der  zug  Heinrichs  vi  im  j.  1194  (Oehlmann  4,  200).  dass  aber 
ein  wagen  mehr  zeit  in  anspruch  nahm  als  ein  saumpferd,  ge- 
schweigf!  denn  als  ein  reitpferd,  beweisen  die  ersten  katschen« 
expeditionen  über  den  SGotthard  am  ende  des  18  jhs.  und  nun 
erst  ein  wagen  des  1 4  jhs. ! 

Aus  diesen  vergleichen  ergibt  sich,  der  G.  könne  seine  rm» 
unmöglich  in  so  kurzer  zeit,  und  gar  noch  zu  wagen,  zurOck- 
gelegt  haben,  selbst  für  couriere  wäre  es  eine  schwer  zu  löseotle 
aufgäbe  gewesen,  vergessen  wir  aber  nicht  dass  der  G.  mit  den- 
selben ptVrden  täglich  10 — 12  deutsche  meilen  (20 — 24  stunden) 
alter  berechnung  (12 — 15  meilen  der  neueren  postkarten)  bitte 
bewältigen  müssen,  ein  wallfahrtsbüchlein  des  15  jhs.  (bei  None, 
Zs.  f.  d.  gesch.  des  Oberrheins  4,  17  ff.  vgl.  dazu  Arch.  f- 
Schweiz,  gesch.  20,  Urkunden  s.  480  rechnet  von  Luzern  Ober 
den  SGotthard,  Mailand,  Bologna  über  Scarperia,  Florenz,  Areno 
nach  Rom  117  deulsche  meilen  (ä  2  stunden),  dieselbe  strecke 
bis  Florenz,  von  hier  aber  über  Siena  und  Viterbo  111  deutsche 
meilen.  mehr  ergibt  die  strecke  über  Bagno,  welche  Albert 
vStade  angibt  (siehe  oben  s.  308).  dasselbe  ist  der  fall,  wenn  wir 
den  weg  über  den  Arlberg  ins  äuge  fassen;  dem  wallfahrtsbüdil. 
zu  folge  sind  es  von  Constanz  aus  über  den  Arlberg  durch  deo 
Vintschgau  nach  Merau,  dann  über  Verona  nach  Rom  118  deutsche 
meilen.  ^     von   der  nordöstlichen  Schweiz  aus  war  natürlich  die 

nungen  wie  Alb.  vStade  bei  denselben  reiserouteo  hat,  erwihnt  Dur  Lucana 
(Lugano)  und  gibt,  wi(>  Albert  von  Gomo  nach  Lowens,  von  Gomo  nach  Lugano 
über  Mendrisio  und  den  see  16  welsche  meilen  an.  die  pilger,  ib.  anch 
der  oben  genannte  Adam  Heer,  berührten  nicht  Luino,  sondern  LngaM. 
über  Luino  wäre  ein  um  weg.  vgl.  auch  Mohr,  Cod.  diplom.  2,180  aoB.  18. 
*  die  berechnungen  des  zuverlässigen  Alb.  vSlade  (siehe  Oehlmann 
4, 2S8)  und  des  wallfahrtsb.  stimmen  hier  mit  einander  überein.  sie  be- 
ruhen wenigstens  in  den  in  frage  kommenden  puncten  auf  erfahning.  wie 
noch  heutzutage,  so  rechnet  das  wallfahrtsbüchlein  4  welsche  meilca  anf 
1  deutsche  meile,  doch  sind  es  stärkere  meilen  als  die  der  nenereD  post- 
karten.   ganz  unzuverlässig  ist  SBrants  berechnung  (Beschreiboiig  etlichtf 
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lto*nuag  auf  was  immer  für  einem  wege  eine  grOfsere.  und' 
»e  wird  nicht  kleiner,  selbst  wenn  wir  den  G.  durch  das  En- 
diD  fahren  liefsen.  mag  er  nun  eine  route  eingeschlagen  haben, 
ilche  er  wollt«:  täglich  waren  10—12  deutsche  meilen  zurück- 
legen, nun  aber  leistete  er  dies  nicht  einmal  bei  weniger  be- 
hwerlichen  reisen,  als  er  von  jener  Stadt,  die  30  meilen  von 
iner  heimat  entfernt  lag,  und  in  der  er  dem  meister  in  den 
titen  stunden  beigestanden  hatte,  wider  heim  fuor,  heffrei f  in  des 
rten  tages  der  obent  in  eime  kleinen  doerfelin  (MB  s.  62  f).  drei 
ft  war  er  also  bereits  auf  der  reise,  und  er  war  noch 
icht  zu  hause,  mehr  als  6 — 7  roeilen  per  tag  rechnen  für 
x>f8e  strecken  auch  die  früher  erwähnten  itinerarien  nicht, 
des  mflrchen  möge  derjenige  glauben,  der  annimmt,  der  alte 
.  hätte  mit  seinem  wagen  auf  so  beschwerlichen  wegen  täglich 
) — 12  deutsche  meilen  zurückgelegt. 

Aber  war  denn  im  14  jh.  von  der  Schweiz  über  die  alpen 
De  Romfahrt  zu  wagen  möglich  oder  gebräuchlich?  wer  so  fabel- 
it  schnell  reist  wie  der  G.  schlägt  den  kürzesten  nfvöglichst 
raden  weg  ein  und  vermeidet  die  umwege.  für  die  bewohner 
ner  gegenden,  in  denen  wir  den  aufenthaltsort  des  G.s  gesucht 
iben,  ist  der  gewiesene  weg  nach  Rom  über  den  SGotthard 
id  den  Septimer.  schon  an  sich  kommen  für  das  14  jh.  diese 
rei  am  meisten  in  betracht.  der  Simplon,  Splügen  und  Julier 
orden  wenig  mehr  benutzt  (Oehlmann  3,  172.  231  f.  4,  166. 
^0),  die  strafsen  deshalb  auch  nicht  mehr  in  Ordnung  gehalten 
gl.  wegen  Splügen  und  Julier  HMeyer,  Die  römischen  alpen- 
rafsen  in  der  Schweiz  in  den  Mitteil,  der  antiquar.  geselUch. 
Zürich  13,  abt.  2  s.  131).     wegen  der  zu  vielen  Windungen 

legenheyt  teutsches  lands,  ioi  anhaoge  zu  Caspar  Hedion:  Ein  ausser- 
(ine  cbrouik  von  anfaog  der  weit  bis  au[f  das  jar  nach  christi  uosers 
ylands  gepurt  1543.  Strafsburg  1543).  ich  bringe  hier  nur  einige  proben. 
D  Zams  nach  Zirl  rechnet  er  3  meilen;  in  der  tat  sind  es  6;  von  Brem- 
rten  nach  Zag  gibt  er  2  meilen  an ;  es  sind  wenigstens  3.  von  Schwyz 
ich  Einsiedeln  rechnet  er  1  meile;  ein  eilwagen  hat  heutzutage  genug  zu 
D  om  die  strecke  in  3  stunden  zurückzulegen,  und  auch  der  kürzeste  weg 
r  die  fufsgftnger  ergibt  nicht  weniger,  die  strecke  von  Fk>renz  nach  Rom 
rechnet  er  mit  30  meilen ;  aber  selbst  die  kürzeste  route  betrSgt  wenigstens 
;  meilen.  nach  SBrants  berechnung  ergeben  sich  gegen  94  deutsche  mei- 
B  von  Luzern  nach  Rom.  nach  den  neueren  postkarten  betrSgt  die  kür- 
ste  strecke  von  Luzern  nach  Rom  126  deutsche  meilen. 
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war  auch  der  Bernhardin  wenig  besucht  (Oehlmann  4, 170.  19i)b 
dass  der  G.  den  Albula  und  den  Berninapass  benutzt  habe,  wird 
niemand  annehmen,  iässt  man  ihn  aber  nach  Überschreitung  des 
Albula  von  Ponte  aus  den  umweg  über  das  Engadin  in  den 
Vintschgau  macheu,  so  entsteht  noch  immer  die  frage:  wie  ist 
er  zu  wagen  über  den  Albula  gekommen?  schwer  gieng  es  auch 
von  Martinsbruck  nach  Martinshöhe  gen  Finstermünz  zu.  eben- 
sowenig darf  jemand  an  die  saumpt'ade  über  den  Strehh-  und 
Flüeiapass  (7400  fufs),  über  den  Ofener  pass  und  das  Wornuer 
joch  denken,  auch  der  Arlberg  ist  ein  umweg,  und  wurde  von 
<ler  Schweiz  aus  wie  auch  das  Engadin  weniger  für  Romfahrten 
benutzt,  der  saumweg  über  ihn  wurde  erst  im  15  jh.  mehr 
betreten  (Oehlmaun  3,  216.  vgl.  4,  257.  vgl.  auch  das  oben 
citierte  wallfahrtsbüchlein). '  es  bleiben  also  nur  der  Septimer, 
als  der  gewöhnliche  alpenübergang  von  Kätien  her  in  die  Lom- 
bardei (s.  Ekkehard,  Casus  SGalli  cd.  Meyer  vKnonau  n.  123.  318. 
606.  960.  Mohr,  Cod.  dipl.  1,  59.  397;  2,  2.  Oehlmann  4,  165. 
192.  201),  und  der  SGottliard,  seit  der  wende  des  13  und  14 
jhs.  der  besuchteste  der  schweizerischen  alpenpässe,  der  selbst 
iWm  Septimer  seine  grolse  bedeutung  abrang  (Oehlmann  4,  202). 
über  den  SGotthard  gieng  wenigstens  von  Göschenen  an  nur  ein 
meist  steiler  holperiger  saumweg  (Amrein,  Der  SGotthardpass, 
Zürich  1878,  s.  16  f.  ANüscheler,  Histor.  nolizen  über  den  SGott- 
hard, Bern  1872,  s.  27.  Oehlm.  3,  274.  283.  286.  289).  die 
Säumerordnungen  vom  7  febr.  1363  und  25  juni  1383  enthalten 
auch  nicht  die  geringste  andeutung  dafür  dass  man  mit  wagen 
über  den  berg  fuhr  (Geschichtsfreund  7,  135 f.  11,  183.  Arch. 
f.  Schweiz,  gesch.  20,  Urkunden  s.  131  iTj.^  gleichwie  ferner  auf 
den  wälschlandsmHrsclion  der  kriegsheere  über  die  alpen  im  trosse 
keine  wagen  verwendet  werden  konnten  (s.  Meyer  vKnonau,  Ein 
mittelalterl.  kais.  kriegszug  über  einen  alpenpass.  Vortrag  in  der 

'  ((anz  aufser  betracbl  fallen  natürlich  die  nicht  befahrbaren  alpeo- 
wege  im  Wallis,  die  handeUstraCse,  welche  über  Genf  führte,  und  der  Breniier. 
was  wären  das  für  umwege  gewesen! 

^  der  Zolltarif  nach  dem  j.  1386  für  Liizerns  bürger  auf  dem  lollamte 
Rotenburg  bei  Luzern  erwähnt  wol  der  wagen  und  karren  für  körn-  oad 
weinfuhren  usw.  (Arch.  f.  Schweiz,  gesch.  20,  Urkunden  144.  vgl.  auch  82 f. 
156),  aber  er  besagt  nicht,  woher  sie  kamen  noch  wie  weit  oder  auf  wel- 
cher strafse  sie  fuhren,  sicher  ist  dass  der  wein  noch  im  15  jh.  in  kldnce 
fässchen  über  den  Gotthard  gebracht  wurde.    Fründs  Ghron.  284. 


K 


111  DIE  ROMREISE  DES  GOTTESFREUNDES        313 

iction  UtOf  1879,  s.  16  Ov  ^^  ^uch  noch  nicht  1478  beim  feldzuge 
ber  den  SGotthard;  nur  saumpferde  wurden  gehraucht  (Liebenau, 
a  batlaglia  di  Giornico  p.  16).  wie  aufserordentlich  angestaunt 
urde  nicht  die  erste  höchst  beschwerliche  kutschenfahrt,  welche 
1  j.  1775  der  englische  naturforscher  Grevilie  innerhalb  7  tagen 
m  Altdorf  über  den  Gotthard  nach  Magadino  unternahm  1  und 
>eh  halte  die  strafse  seit  dem  anfange  des  18  jhs.  manche  ver- 
werungen  erfahren  (s.  Nüscheler  aao.  s.  27.  Amrein  s.  26).  auch 
»er  den  Septimer  (ursprünglich  befahrbar.  Planta,  Das  alte  Rae- 
en  s.  92)  gieng  nur  ein  saumpfad;  es  war  selbst  für  saumtier- 
ige eine  anstrengung,  den  südl.  bergabhang  zu  bewältigen  (Oehl- 
lann  4,  173).  der  weg  über  ihn  war  eben  damals  in  schlechtem 
istande,  so  dass  man  1387  überein  kam,  eine  fahrbare  strafse 
DD  Tinzen  nach  Plurs  zu  bauen  (Mohr,  Cod.  diplom.  4,  1350). 

Übrigens  waren  gerade  die  monate  märz  bis  mal  den  rei- 
Koden  auf  den  alpenwegen  am  geföhrlichsten,  und  zwar  wegen 
er  Schlüpfrigkeit  der  wege,  der  schneestürze  und  angeschwolle- 
eo  gebirgsstrOme  (Oehlmann  3, 180.  Meyer  vKnonau,  Ein  mittei- 
ltet!, kais.  kriegszug  s.  12).  leichter  war  es  oft  noch  im  winter 
ieselben  zu  benutzen,  wie  unter  solchen  umständen  selbst  auf 
iaer  fahrbaren  strafse  einen  wagen  weiter  bringen? 

Wir  wundern  uns  deshalb  gar  nicht  dass  von  der  Schweiz 
M  eine  Romreise  zu  wagen  nicht  gebräuchlich  war.  'eine 
agenreise  im  14  jh.  von  Luzern  oder  SGallen  aus  (nach  Rom) 
itete  mir  unvergleichlich  gut  bewiesen  sein,  ehe  ich  daran 
laaben  würde',  schrieb  mir  hr  prof.  dr  Meyer  vKnonau.  und 
eder  p.  Anselm  Schubiger  noch  hr  Staatsarchivar  dr  ThvLie»^ 
mau  erinnern  sich,  irgend  eine  reisebeschreibung  aus  jener  oder 
(r  frohem  zeit  von  der  mittleren  Schweiz  aus  gelesen  zu  haben, 
der  von  reisen  zu  wagen  die  rede  war.  machte  man  doch 
ich  aufserhalb  der  Schweiz  bis  ins  16  jh.  die  reisen  nur  höchst 
Iten  und  ausnahmsweise  zu  wagen  (vgl.  Schultz,  Das  hoüsche 
ben  zur  zeit  der  minnesinger  1,  380f.  Schmeller'  2,  176):  wie 
Ute  dann  solches  über  die  schweizerischen  alpenpässe  statt- 
funden  haben?  noch  jetzt  redet  das  schweizerische  landvolk 
e  auch  anderwärts  von  'riten'  im  sinne  des  fahrens,  reisens« 
ohi  rited  ir?'  d.  i.  wohin  geht  euere  reise,  euere  fahrt?  (vgl. 
ch  Schmeller*  2,  178;  Weigand'  2,  462;  Arch.  f.  Schweiz,  gesch. 
i,  362).    dies  ist  ein  überbleibsei  früherer  gewohnheit. 
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Die  Romreisc  des  G.s  ist  eine  dichtung,  deoD  sie  war  oidit 
möglich  in  10 — 11  tagen,  er  konnte  auch  nicht  10 — 12  meilen 
des  tages  zurücklegen,     sie  ist  aber  auch  eine  dichtung,  weil  sie 
ihm  zu  wagen  über  daz  hohe  gebirge,  von  dem  doch  die  rede  ist 
(Nie.  vBasel  s.  62 1,  nicht  möglich  war.     was  folgt  aber  daraus? 
dass   der  G.   kein  Schweizer  war,  sondern  in  einer  gegend  g^ 
boren   wurde   und   sich   aufhielt,   wo  kleinere  berge  waren,  die 
mit  wagen  befahren  werden  konnten,  und  die  ihn  vermuten  liefsen, 
es  sei  überall  so,  obgleich  auch  ihn  das  pferd  bequemer  dünkte 
(aao).     orts-  und  distanzenkenntnis  legt  er  überhaupt  liei  keioer 
seiner  dichtungen  an  den  tag.    jeder  Schweizer,  der  im  gebirge 
aufgewachsen  und  bei  jähren  war,  muste  wissen,  was  der  G.  nicht 
wüste,  dass  eine  Romreise  mehr  zeit  in  anspruch  nehme,  welche 
hindernisse  die  alpenpässc  den  reisenden  bereiten,  dass  sie  niclit 
mit   reisewagen   befahren   würden ,   und   am   aller  wenigsten  im 
frühjahrc  zu  benutzen  seien,     der  G.  wollte  aber  gar  schon  nach 
ostern  (29  märz)  seine  reise  antreten  I   sein  aufenthaltsort,  sowie 
auch  der  diaiect  des  Buches  von  den  fünf  mannen  ist  wie  alles 
andere  nur  fingiert,  und  es  ist  jetzt  schon  mehr  als  zweifelhaft, 
ob  die  aufnähme  seiner  Schriften  in  die  Bibliothek  ftlterer  schrilt- 
werke  der  deutschen  Schweiz  gerechtfertigt  sei.     ohnehin  unter- 
scheidet  sich   die   spräche   im  genannten  buche  von  jener  Her- 
swins  nur  durch  jene  schwankenden  laute  in  den  endungen  statt 
e,    in   erster   linie   durch   das  a.     sonst  ist  sie  im  grofsen  uod 
ganzen  identisch  mit  dem   Strafsburger  diaiect.    im  Elsas«  sind 
aber  auch  jene   gebirge,   die  den  dichter  zu  solchen  Schlüssen, 
wie  wir  sie  soeben  erwogen,  verleitet  haben,     doch  die  erOrterung 
dieser  consequenzen   gehört   nicht   mehr  in  diesen  aufsatz.    für 
jetzt   genüge  das  eine  resultat:   die  Romreise  ist  eine  dichtung. 
und  dieser  schluss  bliebe  auch  dann  aufrecht,  wenn  wir  den  G. 
von   der  Ostschweiz  aus  unter  der  führung  des  hOnddiens  die 
gebiete  der  herzöge  von  Üsterreicli  um  Schaffhausen,  iu  der  ntfrdl. 
Schweiz,  in  Freiburg,  aufser  der  Scliweiz  im  Breisgau  und  im  obern 
Elsass  aufsuchen   und  eine  dieser  gegenden  um  die  seil  seiner 
Romreise  bewohnen  liefsen.    auch  von  hier  aus  wäre  ja  der  ge- 
wiesene weg  nach  Rom  über  einen  der  drei  berge  ^ :  SGotthard, 

'  auch  von  VorarIl»erg  aas  hätte  der  G.  keinen  andern  weg  nach  Rom 
gehabt;  doch  konnte  man  erst  1375,76  von  öslerr.besitzungen  in  Vorariberf 
sprechen,   von  Freibni^  (Schweiz)  war  der  nSrliste  weg  Aber  den  SBemhard. 
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Septimer  oder  auch  Ariberg.  nur  würde  die  Schwierigkeit  vm 
80  grOTser,  da  die  strecke,  welche  der  G.  hätte  zurücklegen  müssen, 
eine  längere  gewesen  wäre,  suchten  wir  aber  den  aufenthaks- 
Mt  des  G.s  zur  zeit  der  Romreise  südlich  vom  Zürcher  see,  oder 
im  Glarus,  das  sich  jedoch  seit  dem  treffen  am  Rütifelde  (1352) 
von  Österreichs  herzogen  schon  ziemlich  losgerissen  hatte,  so  wäre 
iwar  die  strecke  um  etwas  kürzer,  der  G.  stünde  aber  mit  seinem 
wagen  nicht  weniger  ratlos  am  fufse  der  hohen  alpen.  in  was 
immer  für  ein  gebiet  der  herzöge  von  Osterreich  wir  also  den 
G.  setzen  ^ :  die  Romreise  erweist  sich  überall  als  eine  dichtung. 
hieroit  ist  auch  der  beweis  gegeben  für  die  g  a  n  z  e  Seh weiz,  so- 
wie  für   alle  jgebiete  nördlich  vom  Rheine  und  dem  Rodensee. 

Dies  bestätigt  auch  die  rückreise  und  die  Unterredung  des 
G.S  mit  dem  papste. 

Vor  dem  30  mai  war  es  dem  G.  nicht  möglich,  Rom  zu 
verlassen,  sowol  wegen  abhaltung  des  consistoriums,  als  auch 
wegen  der  unterferligung  durch  die  cardinäle.  trotzdem  scheint 
es,  als  habe  der  G.  volle  5  wochen  zur  heimreise  zur  Verfügung 
gehabt,  denn  sein  nächster  brief  ist  erst  vom  6  jali  datiert, 
allein  das  ist  nichts  als  schein,  wie  aus  folgender  Untersuchung 
hervorgeht,  im  genannten  briefe,  den  er  von  seinem  gewöhn- 
lichen aufenthaltsorte  aus  schrieb,  erzählt  er(s.  313),  es  sei  ihm 
und  den  übrigen  in  der  heimat  gesagt  worden  dass  ihr  hiwhof 
in  einer  stat  toere,  die  wol  xiij  milen  hertes  langes  weges  von  uns 
foas;  und  wart  7ins  geseü  daz  er  eine  langt  zit  in  der  stat  wolte 
sin,  do  wurdent  unser  brileder  mit  uns  zue  rote  daz  wir  Ruo- 
prehte  nit  heiten  soltent,  und  wir  zwene  die  do  vor  dem  bobeste 
wereni  gesin,  do^eoltent  wir  des  bobestes  briefe  zuo  uns  nemen 
und  soUent  riten  zuo  dem  bisckofe  und  soüent  in  die  briefe  lassen 
lesen  und  .  .  in  danne  bitten  .  .  .  ob  er  uns  wolle  roten  daz  wir 
CS  soUent  anevohen  (den  bau)  alse  die  briefe  sagent,  oder  es 
seUent  lassen  also  ston,  sie  fuhren  nun  hin,  der  bischof  nahm 
sie  freundlich  auf,  mahnte  sie  zu  bauen,  und  gab  ihnen  briefe 
mit  an  guote  ff  äffen  in  der  stall,  zu  deren  bezirk  sie  gehörten, 
damit  diese  briefe  dem  volke  verkündet  würden,  und  an  den  rat 
derselben  Stadt,     sie  kehrten  darauf  wider  heim,  und  kamen  mit 

'  die  Östlichen  .österr.  läoder  über  dem  Ariberg  falieo,  wie  ich  oben 
bemerkte,  von  selbst  bei  dieser  frage  auCser  betracht. 
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deo  übrigen  überein,  in  die  Stadt  zu  fahren,  dort  langten  sie 
an  an  eime  fritage  zuo  ohende.  am  samestage  giengen  sie  zu  den 
priestern,  deren  meinung  war,  daz  mati  die  briefe  mamdes  friUfi 
zuo  aUeti  kantzekn  kwi  soUe,  so  der  lüte  aUermtisi  in  der  kirckm 
tcerent,  so  geschah  es  in  der  tat  am  sonntage.  idso  wart  em 
grosser  geschrei  in  den  kirchen,  wanne  die  lüte  schmweni  mit  einer 
gemeinen  stimmen:  man  sol  es  anevohen,  wir  weUent  darzuo  tuen 
waz  wir  söllent,  nu  an  dem  mendage  frUiege  giengen  sie  vür  den 
rot  von  der  stat.  auch  dieser  riet  ihnen  wie  der  bischof ,  ja, 
nach  gepflogener  beratung  versprach  er  ihnen  sogar  im  kriegs- 
l'alle  ihre  wohnung  zu  beschützen,  und  ein  haus  zur  faerberge 
in  der  Stadt,  zu  mittag  wurden  sie  bei  einem  priester,  der  ihr 
alter  freund  war,  auf  kosten  der  Stadt  mit  wein  und  vielen 
fischen  bewirtet ;  darauf  fuhren  sie  nach  hause,  an  dem  zistage 
kamen  drei  Johanniter  und  baten  um  aufnähme. 

Nun  können  wir  die  zeit  berechnen,  der  6  juli,  an  dem  er 
all  dies  schrieb,  war  ein  montag.  der  erste  dienstag  vor  dem- 
selben also  der  30  juni.  vielleicht  waren  also  die  gottesfreunde 
am  montag  den  29  juni  beim  rate?  allein  au  diesem  tage  war 
und  ist  das  fest  Peter  und  Paul,  und  wie  überhaupt  alle  apostel- 
tage, so  wurde  dieser  tag  insbesondere  in  den  hier  in  betracht 
kommenden  diOcesen  Basel,  Constanz  und  Chur  als  feiertag,  ja 
sogar  als  summum  festum  ^  betrachtet  und  gehalten  (Trouillat, 
Monum.  de  Bäle  1,  86;  Geschichtsfreund  23,  279;  32,  227; 
Schneller  im  Altchristlichen  kalender  usw.).  an  sonn-  und  feiere 
tagen  war  es  in  der  regel  nicht  üblich,  ratssitzungen  zu  halten.' 
es  wäre  auch  nicht  abzusehen ,  warum  sich  die  priester  gerade 
auf  den  sonntag  beriefen,  do  der  Inte  aller  meist  in  der  kirehen 
werent,  wenn  die  gottesfreunde  auch  am  Peter  und  Paulstage  in 
der  Stadt  waren,  da  doch  an  diesem  tage  wenigstens  ebenso  viele 
leute  in  der  kirche  gewesen  wifren.  auch  ist  am  montag  von 
keinem  gottesdienste  die  rede,  weder  früh,  noch  nachmittag«. 
die  gottesfreunde  können  also  auch  nicht. diese  woche  in  der 
Stadt  gewesen  sein,  sondern  höchstens  die  woche  vorher,  am 
selben  dienstage  war  der  23  juni,  freitag  vorher,  an  dem  sie 
also   in   die  Stadt  fuhren,  der  19  juni.    vor  dem  19  waren  sie 

'  so  im  Galendarium  des  cod.  87, 14—15  Jh.,  für  Eiosiedeln  geschrie- 
ben, wie  mir  p.  Anselm  Schabiger  gefälligst  berichtet. 

*  gütige  notiz  des  herra  staatsarchiTsrs  dr  ThvLiebenau  in  tuiero. 
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beim  bischofe.    sie  brauchten  zu  ihm  bin  xiij  milen  hertes  langet 
fMjes,  und  ebenso  viele  zurück,    einen  tag  haben  sie  sich  doch 
bei  ihm  aufgehalten,     das  ergibt  die  summe  von  5  tagen,     nach 
dem  14  juni,  der  ein  sonntag  war,  können  mithin  die  gottes- 
freunde unmöglich  zum  bischofe  gefahren  sein,    unmittelbar  nach 
der  Romreise  werden   der  G.  und  der  Jurist  gewis  nicht  wider 
die  reise  angetreten,  sondern  einige  zeit  ausgeruht  haben,     man 
denke  doch  an  die  gebrechlichkeit  und  das  alter  des  G.s.    trotz- 
dem gebe  ich  ihnen  nur  zwei  ruhetage,  und  lasse  sie  von  Rom 
am  11  juni  wider  in  ihrem  aufenthaltsorte  anlangen,    zwischen 
den  30  mai  und  11  juni  fallen  zwei  sonntage;  seien  sie  nun  an  die- 
sen gereist  oder  nicht,  immerhin  hatten  sie  neun  meilen  per  tag 
zurückzulegen,  die  ihnen  ebenso  schwer  wurden,  wie  die  10 — 11 
meilen  auf  der  hinreise,     wenngleich   es  nämlich  den  anschein 
hat,  als  wären  die  gottesfreunde  mit  mehrern  wagen  nach  Rom 
gekommen:  sü  muestent  mit  irme  gesinde  und  mit  iren  pferden 
und  wagen  hi  ime  (dem  Römer)  zuo  herhergen  sin,  so  wird  doch 
schliefslich  aus  den  wagen  nur  6in  wagen:  der  Römer  behnp  den 
\Dagen,  uffe  dem  sü  darkummen  worent.     für  den  wagen  gab  der 
Römer  dem  G.  ein  gar  guot  zeltende  pfert,  d.  i.  ein  im  passgang 
sich  bewegendes   pferd  (vgl.  Pfeiffer,   Das  ross  im  altdeutschen 
8.  16;   Schmeller'  2,  1118).     was  taten   nun  die  übrigen?  sie 
musten  entweder  auf  den  fahr  pferden  zurückreiten,  oder  zurück- 
gehen,    wie   lange  brauchten  sie  aber  dann?  hatten  sie  jedoch 
dem  andern  Wortlaute  nach  noch  einen  wagen  bei  sich,  wie  kamen 
sie  dann  wider  über  das  gebirge?  langsam  gieng  es  aber  in  jedem 
falle,  denn  auch  das  schnellste  geführte  hätte  das  im  passgange 
sich  bewegende  pferd  des  G.s  aufgehalten. 

Auch  die  rückreise  erweist  somit  die  Romfahrt  des  G.s  als 
eine  dichtung. 

Beobachten  wir  jedoch  zum  Schlüsse  den  G.  in  seiner  Unter- 
redung mit  dem  papste.  schon  bei  seiner  ankunft  in  Rom  frappiert 
der  auffällige  umstand  dass  sich  dort  ein  ihm  bekannter  Römer 
Qndet,  den  er  lange  dovor  bekant  helle,  der  zugleich  auch  mit 
dem  papste  auf  so  vertrautem  fufse  steht,  dass  er  oft  bei  ihm 
speist,  der  Römer  sagte  dem  papste  gar  vil  gnote»  von  disen 
tweien  lieben  gottesfrknden,  daz  er  meinde  alle  andere  sacken  uf- 
xuoslahende  umb  daz  er  su'aUeine  verhoeren  mochte,  der  papst 
verschob  mitbin  gerade  in  jener  woche  alles,  in  der  er  so  viel  zu 
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tun  halte,  ja  kurz  vor  seiner  abreise,  der  Römer  muste 
schon  merkwürdige  dinge  über  die  zwei  gottesfreunde  g 
haben,  aber  woher  wüste  er  denn  solche  dinge  vom  verborg 
heimlichen  GoUesfreunde  ?  woher  kannte  er  denn  den  juri 
der  doch  erst  eine  verhältnismäfsig  kurze  zeit  beim  G.  war? 
sieht,  der  G.  ist  in  seinem  berichte  über  die  Romreise ,  d< 
an  Rulman  Merswin  und  Nicolaus  vLaufen  schickte,  widei 
der  rolle  gefallen,  er  spielt  sie  aber  vollends  in  seiner  u 
redung  mit  dem  papste.  es  zeigt  sich  hier  dieselbe  tenden: 
in  gewissen  anderen  Schriften,  besonders  aber  im  MB.  folget 
also  der  Unterredung. 

Die  stete  klage  des  G.s  über  die  gebresten  in  der  krisit 
dar!  natürlich  nicht  fehlen,  das  ist  das  Steckenpferd  des  G.s 
ermahnt  den  papst:  do  soUmt  ir  ettewaz  zuo  gedencken  da 
aheleit  und  gebessert  wurde,  do  sprach  der  hobest:  do  kat 
ni$t  zuo  getuon,  diese  an t wort  stimmt  gar  nicht  zu 
wahren  papste  Gregor  xi,  denn  dieser  hat  gezeigt  dass  er  € 
zuo  getuon  wollte  und  konnte,  die  briefe  der  Caterina  vi 
bestätigen  das  wort  von  Gregorovius  (Gesch.  der  Stadt  Ron 
mittelalter  6,  442),  dass  dieser  papst  'voll  eifer  für  die  ki 
war.  er  wollte  die  reform  derselben  und  tat  dazu,  was  in  sc 
krätten  lag.  ich  verweise  nur  auf  die  einschlägige  litten 
Baluze  aao.  p.  442.  Raynald  ad  a.  1375  n.  23;  ad  a.  : 
n.  3.  Nat.  Alex.  Hist.  eccles.  tom.  15,  ed.  Paris.  1744,  p. 
128.  Ciaconius  aao.  594 f.  Christophe,  Gesch.  des  papst 
während  des  14  jhs.,  Paderborn  1S53,  2,  307.  320  B.  B 
macchi  in  seinen  anmerkungen  zu  den  Epistole  della  seraf. 
SCaterina  da  Siena,  tom.  1  p.  95,  Lucca  1721.  nicht  mi 
beweist  sein  ernstes  verfahren  gegen  die  begarden  in  Deui 
land,  dann  gegen  Raymundus  Lullus,  besonders  aber  gegen 
clif,  gegen  den  er  einige  tage  vorher  (22  mai  1377)  fünf  bi 
unterzeichnet  hatte  (s.  Lechler,  Job.  von  Wiclif  1,  374  f) 
wenigsten  dass  er  über  die  reinheit  der  lehre  und  der  s 
wachte,  der  papst  konnte  auch  durch  die  spräche  des  G.s  ] 
überrascht  werden.  Birgitta  hatte  einige  jähre  früher,  als 
papst  noch  in  Avignon  war,  eine  viel  derbere  geführt  (vgl. 
vel.  4  c.  139 — 143),  und  nicht  minder  vernahm  Gregor  xi 
dem  munde  der  Caterina  vSiena  ähnliche  werte,  s.  Harcl 
Sagro  diario   domenicano  tom.  2,  Napoli  1670,  p.  360;  C 
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^fiatro,  Storia  di  SCaterina  da  Siena,  Firenze  1863,  p.  178.  Gre^ 
gorovius  aao.  s.  446  ff.  465  ff.  des  papstes  antwort  auf  diese 
nalinrufe  war  unter  anderem  seine  rückkehr  von  Avignon  nach 
Rom. 

bie  goUesfreunde  sagten  'ihm  nun  von  sin  selbes  heimelichen 
Sebmten,  alse  es  in  mit  guoten  Wortzeichen  von  gölte  geoffenbart 
mrt,  und  sprodient:  wissent  heiiger  vatter  vür  wor,  legent  ir 
woers  selbes  gebresten  nit  ahe  mit  gantzer  hesserunge,  so  sterhent 
ir  dis  iores,  also  onch  besehah.  auch  im  MB  macht  der  G.  den 
meister  auf  seine  heimlichen  gebrechen  aufmerksam,  er  sei  ein 
pharisSler,  ja  er  habe  zno  vil  ufgesihte  uffe  eine  ereaturen,  was 
niemand  wusle  (s.  oben  s.  216).  die  ^heimlichen  gebrechen'  des 
papstes  müssen  grobe,  grofse  Sünden  gewesen  sein,  denn  wie 
köonte  sonst  der  tod  innerhalb  eines  Jahres  angekündigt  werden  ? 
grofse,  grobe  Sünden  bleiben  aber  für  die  länge  der  zeit  nicht 
verborgen,  nicht  heimlich,  nun  wird  aber  Gregors  person- 
liche reinheit  selbst  von  seinen  gegnern  anerkannt;  alle  stim- 
men überein  im  lobe  seiner  ungeheuchelten  frömmigkeit.  Baluze 
lao.  p.  479:  vitaeetiam  innocentissimae  fuit,  placidus  in  moribus 
tt  smper  &mnes  humilis  et  devotus.  p.  483:  perrexit  ad  domi- 
num vrrgo  mente  et  corpore  ut  quidam  asserebant,  dasselbe  wider- 
holt Königshofen  (Chron.  d.  deutschen  stüdte  9,  592)^  das  Chron. 
magn.  belg.  bei  Pistorius*Slruve  3,  346  ff.  vgl.  auch  Christophe 
aao.  s.  301  f.  344  f.  Schwab,  Gerson  s.  22.  AvReumont,  Ge- 
schichte der  Stadt  Rom  2,  967.  was  man  ihm  vorwarf,  das  war 
der  nepotismvs;  aber  dieser  war  kein  heimliches  gebrechen, 
eio  solches  war  auch  nicht  der  lasterhafte  hof  in  Avignon.  zu- 
dem war  der  papst  damals  ja  nicht  mehr  in  Avignon,  er  hatte 
bereits  dort  alles  verlassen.  Baluze  p.  480 :  gofiidebant  omnes  m- 
itre  sanctum  pontificem  dimissis  parentibus  et  notis,  dimissa  pa^ 
ifia  propria  spretis  omnium  persuasionibus  ut  non  veniret,  in  sede 
fropria  colhcatnm.  er  schritt  sogar  über  seinen  vater  dahin, 
ibid.  p.  481.  ^  vgl.  auch  p.  483:  exiens  de  tetra  et  eognatione 
MM  de  Ävenione  perrexit  Romam. 

Der  papst  wurde  auf  die  mahnung  der  gottesfreunde  gar 
^ier  messen  taste  zornig,    nicht  weniger  wurde  auch  der  meister 

*  nar  bezieht  der  autor  jener  vila  den  ganzen  Vorgang  auf  die  mutter 
des  papttea,  die  aber  bereits  gestorben  war,  anstatt  auf  den  alten  vater. 
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(MB  s.  9.  15)  yerdriefslich  über  den  ?orwurf,  er  sei  ein  phari- 
säer,  den  ihm  gegenüber  ein  laie  erhebe.  —  schade  dass  der 
papst  eine  milde  sanftmütige  natur  war.  vir  simplicis  vitae,  wutis 
et  benignus  Baiuze  p.  483 ;  mansuetus,  humilis,  modestus  p.  426. 
Caterina  von  Siena  sagte  ihm  in  Avignon,  quod  in  romana  ewia 
(in  Avignon),  nbi  deberet  esse  paradistis  delidarum  ei  viituliiiii, 
inveniebat  foetoretn  infemalium  vitiorum  (Capecelatro  aao.),  und 
der  papst,  ohne  über  ihren  Vorwurf  sich  zu  erzürnen,  wunderte 
sich  nur,  wie  sie  das  in  so  kurzer  zeit  wissen  konnte,  als  ihm 
in  Avignon  ein  bischof  auf  die  frage :  Domine  episeope,  quare  non 
vadüis  ad  ecclesiam  vestram,  derb  antwortete:  Et  vos,  pater  sanue, 
quare  ad  ecclesiam  vestram  non  acceditis,  nämlich  nach  Rom,  Ha 
animo  compnnctus  est  et  in  comcietäia  tactus,  üt  stainn  d$  ve- 
niendo  Romam  cogitaret  (Baluze  p.  479).  dies  ist  ganz  jenem 
character  entgegen,  wie  er  vom  Gottesfreunde  beschrieben  wird.  — 
als  ihm  aber  die  gottesfreunde  die  Wortzeichen  —  ein  ständiger 
gebrauch  bei  diesen  gottesfreunden  —  sagten,  stand  er  auf, 
umbeving  sü  gar  früntliche  und  gab  in  daz  beze  an  den  munt 
mit  grossen  frönden,  dasselbe  tat  auf  die  rüge  hin  der  meister 
(MB  s.  10),  sowie  in  Merswins  Buch  von  den  drei  durchbrüdien 
Eckhart  dem  priester  (Jundt,  Panth^isme  p.  222).  der  papst  ist 
nun  dem  G.  gegenüber  in  seinem  betragen  auf  einmal  umge- 
ändert —  wie  der  meister  und  Eckhart  —  und  sprach  zno  dem 
leigen:  wir  sidlenl  mit  etiander  welsdi  reden  sider  du  nit  laline 
kamt.  Jundt  übersetzt  p.  2S3:  ^conversons  en  italien  puisque 
tu  ne  sais  pas  le  latiu'.  dass  der  G.  aufser  dem  deutschen  auch 
welsch  im  sinne  von  italienisch  gesprochen  habe,  geht  aus  dem 
Leben  der  Ursula  hervor,  die  sich  in  einre  stat^  die  in  des  kernig 
lant  von  Berne  lit,  d.  i.  hier  von  Verona,  aufhielt,  ihr  leben  in 
der  spräche  jenes  landes  verfasste,  worauf  dann  der  G.  dasselbe 
ins  deutsche  übersetzte  (vgl.  Jundt  s.  368.  370.  388  und  241- 
vgl.  auch  Lütolf,  Jahrb.  für  Schweiz,  gesch.  1,  3).  bedeutet  nun 
welsch,  wie  Jundt  meiner  meinung  nach  ganz  richtig  überselzt« 
italienisch,  so  besitzen  wir  neuerdings  einen  schlagenden  gnind 
mehr  dafür  dass  die  ganze  Romreise  eine  dicbtung  sei.  der 
papst  verstand  nämlich  nicht  italienisch.  Raymund  von  Capua 
erzäiilt  im  leben  der  Caterina  von  Siena  (AASS  april.,  tom.  3f 
p.  963  n.  120  ed.  Paris  1866):  fui  interpres  inter  sumwH»n 
pontificem  et  virginem  ipsam,  illo  latina  verba  loquente,  ista  vero 
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tu  lingua  Tusciae  sua  verha  vulgariter  depromente.  ^    nuo  entfernt 
sich  aber  der  toscanische  dialect  am  wenigsten  von  der  italieni- 
schen  Schriftsprache  und  kann  sehr  leicht  verstanden   werden. 
kleine  abweichungen  sind  zb.  die  ausspräche  des  c,  vor  a,  o,  u 
irie  nnser  deutsches  h.    wer  also  die  italienische  Schriftsprache 
▼erstand,  mnste  auch  den  dialect  Caterinas  verstehen,  und  sie 
bedurfte  deshalb,  wenn  der  papst  italienisch  sprach,  keines  doll- 
metschers  vor  ihm.    aber  gerade  die  anwendung  eines  solchen 
ist  ein  zeichen  dass  der  papst  nicht  italienisch  verstand,    soll  er 
nun  vielleicht  den  dialect  des  G.s  verstanden   und   gesprochen 
haben? 

Der  papst  bat  nun  dise  zwene  lieben  gottesfründe,  daz  su  do 
U  ime  soüent  bliben  zuo  Rome,  so  wolte  er  sü  versehen  an  aller 
irre  liplichen  notdurft,  darzuo  wolle  er  in  guotes  gnnog  geben  und 
wek  irme  rote  in  allen  sacken  volgen,  wie  konnte  der  papst 
sagen,  sie  sollten  bei  ihm  in  Rom  bleiben,  da  er  doch  wüste 
dass  er  nach  ein  par  tagen  auf  ein  halbes  jähr  nach  Anagni 
gehen  werde?  auch  der  meister  bittet  den  G.,  er  solle  bei  ihm 
bleiben  (MR  s.  9.  11  usw.),  er  wolle  in  allem  seinem  rate  folgen 
(NB  8.  11.  16).  hätte  der  papst  etwas  ähnliches  dem  G.  gegen- 
über behauptet,  was  schon  an  sich  ganz  unwahrscheinlich  klingt, 
80  w8re  seine  damalige  absieht  die  gewesen ,  den  rat  der  cardi- 
nSle  und  jenen  der  erprobten  ratgeberin,  Caterina  vSiena,  von 
nun  an  aufzugeben,     findet  dies  jemand  glaublich? 

Die  gottesfreunde  bitten  wider  nach  hause  gehen  zu  dürfen : 
w  wellent,  sprachen  sie,  alle  zit  gehorsam  sin  herwider  zuo  uch 
svo  kummende  so  ir  es  begerent.  ähnlich  sprach  der  G.  zum 
iBeister  (MR  s.  24)  und  noch  öfters  bei  anderen  bekehrungs- 
geschichten.  wie  konnte  aber  der  G.  in  seinen  alten  tagen  zum 
papste  sagen,  er  wolle,  so  oft  er  es  verlange,  zu  ihm  kommen, 
Wenn  er  wüste,  welche  entfemung  ihn  vom  papste  trenne?  dies 
ist  nur  ein  beweis  für  das  oben  gewonnene  resultat,  der  G. 
babe  nicht  gewust,  wie  weit  es  von  seinem  aufenthaltsorte  nach 
Rom  sei,  da  er  überhaupt  Rom  nie  gesehen  hat. 

Den  papst  wunderte  es  groeslich  daz  soliche  goitesfründe 
ttm/er  dem  gemeinen  volke  wonen  soüent.  der  papst  kam  also 
zum  ersten  male  mit  solchen   gottesfreunden   zusammen,    allein 

*  Caterina  war  vom  18  juni  1376  bis  zur  abreise  des  papstes  (13sfp- 
^ber  1376)  in  Avignon. 

Z.  F.  D.  A«  neue  folge  XIL  21 


'V' 
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dies  ist  wider  nichts  als  dichtung.  kannte  denn  Gregor^  nicht 
Caterina  vSiena,  um  nur  von  dieser  einen  zu  sprechen  ^  diese 
echte  tochter  des  volkes,  'eine  wUrkliche  volksheilige',  wie  sie 
Gregorovius  aao.  s.  448  nennt,  die  in  ihrer  bildung  nicht  Ober 
die  den  unteren  classen  gesteckte  grenze  hinausgieng  (vgl.  AReu-* 
mont,  Briefe  heiliger  und  gottesfürchtiger  Italiener,  Freiburg  1877| 
s.  XV.  18),  die  begleitet  von  21  schuiern  nach  Avignon  zu  ihm  kam 
(Processus  contest.  super  sanctitate  et  doctr.  b.  Cather.  de  Senis 
bei  Martene  et  Durand,  Ampliss.  coUectio  vet.  Script.  4,  1377), 
und  recht  eigentlich  under  dem  gemeinen  volke  kbte?  ja,  die  der 
papst  in  Avignon  als  eine  wahre  gottesfreundin  kennen  lernte 
und  welche  mit  die  Ursache  war  dass  er  nach  Rom  zurück- 
kehrte ? 

Der  papst  bot  den  goltesfreunden  ein  bistuom  und  andifr  ^ 
velle  und  vil  guotes  an ;  sie  nahmen  es  aber  nicht,  ähnlich  lesen 
wir  im  MB  s.  14,  der  meister  habe  dem  G.  angeboten  ein  buch 
zu  versetzen,  um  ihm  zu  helfen  dass  er  bei  ihm  bliebe,  was  er 
aber  ausschlug.  —  darabe  wart  der  bebest  gar  groesUche  gebessert 
und  gab  in  gar  guote  briefe  mit  gemeinem  rate  der  kardenate, 
diese  briefe  haben  viele  cardintüe  besiegelt,  wie  der  G.  s.  343 
(s.  oben  s.  306)  angibt,  wir  haben  oben  gesehen  dass  eine  buUi 
consistorialis  nur  in  rebus  vel  negotiis  arduis  ausgefertigt  werde. 
ist  es  denn  glaublich,  der  papst  und  die  cardinäle  hatten  eine 
solche  einem  menschen  gegeben,  den  sie  einmal  gesehen,  mit 
dem  sie  nur  einmal  gesprochen,  und  über  den  aie  sich  nicht 
weiter  informiert  hatten? 

Wir  sehen,  die  Unterredung  kann  sich  nicht  zugetragen 
haben,  sie  ist  dichtung  eines  mannes,  der  über  die  zeitverhalt« 
nisse  und  die  einzelnen  dabei  beteiligten  personen  schlecht  oder 
gar  nicht  unterrichtet  war.  insofern  wird  man  an  Speckies  be- 
rieht  über  Taulers  angebliches  betragen  während  des  schwarzen 
todes  erinnert  (siehe  Q¥  xxxvi  s.  55  ff),  so  erweist  denn  auch 
die  Unterredung  des  G.s  mit  dem  papste  die  Romreise  desselben 
als  eine  dichtung. 

Jundt  findet  s.  284  f  in  den  worten,  welche  Gerson^  dem 

'  De  exam.  doctrin.  p.  2  cons.  3  p.  547  ed.  Paris.  1606.  der  papst 
soll  die  umstehenden  ermahnt  haben  sich  zu  hüten  ab  hamimbus,  rive  vi- 
rit  sive  muUet'ibus ,  quia  per  tales  ipse  teducitu  dimisso  tuorum  ratio- 
nabiU  consilio  traxerat  .  .  ecclesiam  ad  ditcrimen  tchismatis  usw. 
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sterbendeo  papste  in  den  mund  legt,  eine  besUitigung  der  Rom- 
reise  der  zwei  goUesfrennde.  die  frauen,  auf  die  er  hingewiesen 
liabe,  seien  Birgitta  und  Caterina,  die  männer  aber  die  zwei 
gottesfireande.  allein  fürs  erste  werden  diese  worte  ?on  den  kri- 
ük^n  überzeugend  angefochten  (vgl.  Nat.  Alex.  aao.  p.  130;  Ca* 
pecelatro  p.  257.  475^).  und  dann  hat  man,  sollten  sie  wahr 
seiOf  längst  schon  auf  den  minoriten  Peter  vAragonien  hinge* 
wiesen,  der  bei  Drban  v  in  Avignon  war  und  den  Gregor  xi 
Doch  als  Cardinal  kennen  gelernt  hat  (vgl.  Chron.  magnum  bel- 
gicum  aao.  p.  341.  347.  Wadding,  Annal.  minor,  tom.  8  ed.  2 
ad  a.  1358  n.  2;  ad  a.  1366  n.  11.  12.  Spondanus  ad  a.  1378 
D.  2;  Baluze  in  den  Notae  ad  vitas  paparum  Aven.  1,  1224). 

Mit  der  Romreise  fällt  auch  der  besuch  des  G.s  beim  bi- 
schofe,  ebenso  auch  der  angebliche  bau.  dass  aus  diesem  nichts 
geworden  sei,  gesteht  selbst  Jundt  s.  287.  verschieben  wir  aber 
die  weitern  consequenzen  auf  den  letzten  aufsatz.  doch  wird 
der  leser  schon  jetzt  einigen  aufscbluss  haben  wollen  auf  die 
frage:  wozu  die  erdichtung  der  Romreise? 

Die  haupttendenz  bei  der  fiction  dieser  reise  ist  dieselbe  wie 
bei  den  meisten  dichtungen  des  Gottesfreundes,  nämlich  der  ge* 
danke,  dass  die  gottesfreunde  die  wahren  und  einzigen  stützen 
der  Christenheit  seien,  auch  der  papst  kann  sich  nicht  diesem 
gesetze  entziehen,  auch  er  wurde  von  ihnen  gebessert,  stirbt  aber 
ihrer  prophezeihung  gemäfs,  weil  er  ihrer  mahnung  nicht  ge- 
horsam war.  dies  macht  es  auch  deutlich  dass  alles  auf  die 
Romreise  bezügliche  teilweise  erst  nach  dem  tode  des  papstes, 
also  nach  dem  27  märz  1378,  gedichtet  worden  sei. 

Diese  dichtung  ist  in  demselben  gedanken kreise  entstanden 
wie  die  dichtung  des  MBs.  wie  der  G.  dort  von  gott  ermahnt  30 
meilen  weit  geht,  um  den  meister  zu  bekehren,  so  macht  er  hier 
von  gott  ermahnt  die  weite  reise  nach  Rom,  um  den  papst  zu 
bessern,  mutatis  mutandis  leuchten,  wie  wir  gesehen,  in  den 
Unterredungen  mit  dem  meister  und  dem  papste  ganz  dieselben 
momente  hervor,  und  wie  der  meister  schliefslich  durch  seine 
predigten  im  geiste  des  G.s  dessen  bestrebungen  anerkennt  und 
bestätigt,  so  erkennen  auch  der  papst  durch  die  bulle,  und  später 
der  bischof  durch   seine  briefe  die   tendenzen  des  G.s  an   und 

*  Tgl.  Araaxo,  Decis.  moral.  tr.  3  qo.  23  §  1  n.  26.  Benedict,  xiv,  De 
beatific.  3,  c.  olt.  n.  16. 

21* 
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besiegeln  sie.  und  wie  für  den  meister,  das  andere  Mch'  des  G.s, 
die  höchsten  der  Stadt  und  das  volk  eintreten,  so  hat  nun  auch 
der  G.  an  dem  rate,  den  priestern  und  dem  volke  der  Stadt  seine 
wärmsten  anhänger.  wurde  ja  schon  in  Rom  der  bekannte  Römer 
für  den  frommen  alten  mann  so  eingenommen,  dass  er  ihm 
ein  pferd  schenkte,  wie  im  Buche  vom  gefangenen  ritter  der 
burgberr  dem  gefangenen  ritter,  nachdem  dieser  ihn  bekehrt  hatte. 
Nach  diesen  wichtigen  resultaten  wollen  wir  nun  zum  l^ten 
satze  übergehen:  der  Gottesfreund  selbst  ist  eine  fiction,  und 
Rulman  Merswin  der  dichter  der  Schriften  des  G.s. 

Graz,  februar  1880.  P.  HEINRICH  DENIFLE  0.  P. 


GOTHICA  MINORA. 

DRITTEK  ARTIKEL. 

1.  VerwickeUer  gestaltm  sich  die  Untersuchungen  über  den 
Ursprung  der  Gothica  des  Bon,  Vulcanius  und  des  ms.,  welches 
Mafsmann  in  der  bibliothek  zu  Leydeti  in  nr  92^  unter  den 
papieren  des  Vulcanius  fand  (vgl.  Zs.  1,  314). 

Zunäclist  möge  es  gestattet  sein  zu  besserer  Orientierung  einige 
bemerkungen  über  die  ausgäbe  des  Bonaventura  Vulcanius  vorauM- 
zuschicken. 

Das  büMein  des  B  Vulcanius :  De  Literis  et  Lingua  Getanun  mt 
Gothorum  Item  de  Notis  Lombardicis  Quibus  accesserunt  Specimina 
variarum  Liuguarum,  quarum  Indicem  pagina  quae  Praefationem  se- 
quitur,  ostendit.  Editore  Bon.  VulcanioBrugensi.  LugduniBatayorom 
Ex  ofQcina  Plantiniana  Apud  Franciscum  Raphelengium  CI3I3XCV11 
ist,  wie  aus  der  gleichdatierten  vorrede  (Lugduni  Bat  1597  Cal. 
Augusti)  ersichtlich,  gleichzeitig  mit  einer  anderen  auf  die  ge- 
schichte  der  Goten  bezüglicheti  arbeit  erschienen,  deren  tüd  ehe 
hütet:  Jornandes  Episcopus  Rauennas  de  Getarum  sive  Gothorum 
Origine  et  rebus  gestis.  Isidori  Chronicon  Gothorum,  Vanda- 
lorum,  Sueuorum  et  Wisogothorum.  Procopii  Fragmentum,  De 
priscis  sedibus  et  migrationibus  Gothorum,  Graece  et  Lat  Accessit 
et  Jornandes  De  regnorum  et  temporum  successione.  Omnia  ex 
Recognitione  et  cum  Notis  Bon.  Vulcanii  Brugensis.    Lugduni  Ba- 
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UTorum.  Ex  officiDa  PlaDtiniaoa  Apud  Franciscum  RapbeleDgium 
CI3I3XCVII. 

Beide  bücher  tragen  spuren  eines  flüchtigen  Zusammentragens 
des  materials  an  sich,     in  der  ausgäbe   des  Jemandes  sehreibt 
Vulcanius  s.  177:  Statueram  initio  Specimen  (antum  linguae  Go« 
tbicae  echare  eique  adiicere  JorDandem  de  Rebus  Gethicis  cum  iis, 
quae  in   editione  Basiliensi  Petri  Pernae  ad   eius  calcero   eraDt 
adiecta;  quod  et  feceram.     Et  iam  Indice  colophonis  vice  appo- 
sito  nihil  aliud  mihi  restare  putabam,  quam  ut  eum  in  lucem  emit- 
lerem  quum  me  amici  quidam  monuerunt,  consultum  fore  ut  et 
Jornandis  librum  De  regnorum  ac  temporum  successione  adjun- 
gam  usw.    in  dem  mit  der  spräche  der  Goten  sich  beschäftigenden 
hkMein  aber  folgt  auf  die  praefatio  des    Vulcanius  der  Iudex 
eoram  quae  hoc  libro  tractantur.    dann  s.  1 — 15  Commentariolus 
Viri  cuiusdam  docti  Anonymi  in  Literas  Gothicas  ex  Vetustissimo 
quodam  Codice  argenteo  (ut  eum  vocat)  sumptas.    s.  16  —  30 
Alter  commentariolus   in  Alphabetum  Gothicum   et  Notas  Lom- 
bardicas  in  Vetustissimo  quodam  codice  repertas.    s.  31 — 42  die 
gtHischen   texte    mit   voraufgehender   Vulgata   und   nachfolgender 
lateinischer  Umschrift,    s.  43  sagt  dann  Vulcanius:   Habes  Rene- 
uole  Lector,  Commentarium  anonymum  de  literis  linguaque  Ge- 
tarum  et  de  Notis  Lombardicis,   ita  ut  ad  manus  meas  pervenit 
fideliter  typis   expressum.     Cui  subiungam  alia  nonnulla,  quae 
binc  inde  ab  amicis  accepi  ad  illustrationem   huius  Hnguae  per- 
tinentia.    Alphabeta  videlicet  diversi  generis  et  Inscriptiones  an- 
tiquas  variis  in  locis  repertas.    s.  47  dagegen  heißt  es  wider:  Re- 
perio   etiam   haec   in  Schedis  Commenlariolo   de   lingua  Golhica 
annoxis  (sie)  INIST  TTKAF6TnS  etc.    Ubi  notandum  est  apud 
Gothos  more  Graecorum  y  ante  y  sonare  ut  v.  eodemque  ä  Go- 
tbis  quo  a  Graecis  modo  scribi.    s.  49  Specimen  Hnguae  Gothorum 
qui  hodie  Tauricam  Chersonesum  incolunt.    s.  54 — 57  Salutatio 
Aogelica,  Canticum  Mariae,  Zachariae  et  Simeonis  vetere  lingua 
Teotonica.     s.  60  Initium    Cantici  Canticorum    (des   Wiüiram). 
$,  62   Rythmus   de   vita  S.   Annonis   Archiepiscopi   Coloniensis 
eadem  liogua.    s.  65  Vocabula  aliquot  veteris  Hnguae  Teutonicae. 
I.  67   Formulae   duae  iuramentorum   praestitorum   ä  Carolo  et 
Ludouico  regibus  Francorum   lingua  Romana  sive  GalHca  veteri 
et  Teudisca.    s,  73  Alfredi  Anglorum   regis  Praefatio   in  Pasto- 
rale Gregorii  Papae  Rom.  veteri  Saxonica   lingua  a  se  versum 
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cum  versione  Anglica  interlioeari.  s.  81  eademque  Latina.  «.  67 
Persica  vocabula  quae  cum  Teutonicis  conveniunt  et  loitium  Ge- 
neseos Persica  lingua.  s.  89  Specimen  CaDtabricae  i.  veteris 
VasGODum  linguae.  8.  98  Oratio  Dominica  lingua  Frisica.  f.  99 
Initium  Geueseos  lingua  Wallica  et  Islandica.  5.  100  De  Na- 
bianis  erronibus  eorumque  lingua.  8.  105  De  idiotismo  aliorum 
quorundam  Erronum. 

Die  probm  s,  98  und  99  8ind  a2s  appendix  mü  rüdcsidu 
auf  Hieronymus  Meg%8er8  Specimen  XL  diversarum  atque  inter 
se  differentium  linguarum  et  dialectorum,  Francofurti  1592  ei 
typograpbeo  Joannis  Spiessii  hinzugefügt, 

Bemerkefn8wert  i8t  noch  da88  Bon,  Vnlca9iiu8  der  erUe  war, 
weldier  mit  beziehung  auf  Socrates  Eccles,  hist,  4,  27  die  eepien 
als  solche  erkannte,  welche  der  bibelübereetzung  de8  Vulfila  an- 
gehörtefi.  vgl,  Jornandes  cap,  51  fs.  151  der  ausgäbe)  und  die 
vorrede  (quippe  qui  in  linguam  Gothicam  Biblia  sacra  conuerterit, 
cuius  e&emplar  Ms  idque  vetustissimum  Gothicis  literis  majoribas 
scriptum  in  aliqua  Germaniae  Bibliotheca  delitescere  audio). 

2.  da  Mafsniann  der  ansieht  war  dass  'die  mitteäung  des  Vll^- 
canischen  commentariolus  (Mercator  an  Richard  Strein?)  vid- 
leicht  friiher,  daher  noch  ausführlicher  geschah  ah  an  Gruier,  der 
es  nur  vom  söhne  des  Mercator  ex  paternis  rebus,  daher  vieUeidU 
nicht  mehr  so  vollständig  erhielt*  (s.  340)  und  demgemäft  AmeU 
Mercator  als  den  Verfasser  der  commentarioU  betrachte  wisten 
wollte,  so  ist  es  unsere  erste  aufgäbe,  im  anscUuss  an  das  im 
2  artikd  schon  mitgeteilte,  diese  hypothese  noch  einmal  sorgfMii 
hier  zu  prüfen. 

Aus  der  vergleichung  der  texte  ist  schon  Zs.  23«  324  f  naek- 
gewiesen  worden  dass  die  abschrift  des  Mercator  sich  als  seibständigs 
copie  erweist  und  den  übrigen  Gothicis  nicht  zur  grundiage  ge- 
dient haben  kann,  eine  bekräftigung  dieses  reeuUates  ergibt  «tcdb 
eine  vergleichung  des  alphabetes,  wie  es  nach  Mercator^Gruter  einer- 
seits und  nach  dem  anonymus  des  Vukanius  und  der  L^dener 
handschrift  andererseits  vorliegt,  dass  wir  hierbei  den  anengmus 
des  Vukanius  und  die  Leydener  handschrift  in  eine  so  enge  Ver- 
bindung bringen,  wird  der  weitere  gang  unserer  untereuchung 
rechtfettigen. 

Die  vergleidmng  möge  folgende  nebefieinanfhrsteUung  er- 
leichtem. 
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hs.  im  wesentlichen  über- 

anstimmt,    wenn  in  der 

Leydener  hs.  fH 

r  A  drei,  für  B  6  und 

U  xwei  formen  gegdien 

werden,  so  kann  sich  das  wol  aus  der  be- 
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Wenn  man  dagegen 
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f  eine  blofse  Unsicherheit 

*  r  capitale  g  edt  ftifft  Merc.  Grut.  in  den  anmerkungen  hinzu. 
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zurückgeführt  werden  können,  bei  der  deutung  von  CJ  P  und  dem 
verkruppehen  T^und  von  U 11  Y  ist  Mercator-Gruter  offenbar  einen 
selbständigen  weg  gegangen. 

Leider  gibt  Grnter  nur  für  die  verse  Matth.  6,  7.  8,  welAe 
weder  der  anonymus  des  Vulcanius  noch  Becanus  haben,  eine 
lateinische  Umschrift,  so  dass  eine  vergleichung  ihrer  lueweise  und 
der  anwendung  ihres  alphabets  zu  einem  kaum  nennenswerten 
resnltat  führt,  ich  will  der  Vollständigkeit  halber  nur  anführen 
dass  Gruter  svvasvue  neben  des  Vulcanius  sua  sue  und  thunkeith 
neben  aiwaggelgo  bei  Vulcariius  umschreibt. 

Die  anmerkungen,  welche  Mercator  kurz  und  hiapp,  der  ano- 
nymus des  Vulcanius  aber  mit  breiter  motivierung  gibt,  zeigen  da- 
gegen eine  auffallende  Übereinstimmung,  welche  sich  fast  bis  auf 
die  einzelnen  worte  erstreckt,  wie  dies  Mafsmann  s.  328  in  an- 
schaulicJier  weise  dargelegt  hat.  gleichwol  finden  sich  auch  ab- 
weichungen,  es  etithalten  nämlich  die  kurzen  bemeficungen  du 
Mercator  einige  stellen,  welche  sich  bei  dem  anonymus  nicht  finden 
und  zwar:  F  capitale  g  est.  hinc  abbreviaturae  r4^S  id  est  Godts 
et  r4>  Godt.  XS  IS  Christus  Jesus  und  die  ausdrückliche  6e- 
merknng  h\  diphthong.  proDuntiatur  ut  e.  letztere  bemerkung 
ist  um  so  auffallender,  weil  Becanus,  wie  Mafsmann  §  6  zeifie, 
vielleicht  eine  ahnung  von  der  richtigen  lesung  gehabt  hat,  wenn- 
gleich ich  geneigt  bin  zu  glauben  dass  ihn  dazu  nur  die  bequemen 
deutung  getoisser  worte  verführt  hat;  der  anonymus  des  Vulcanius 
dagegen  hiervon  nichts  weiß  und  auch  in  seiner  Umschrift  mit 
ausnähme  des  fraestubngai  s.  35,  was  wol  ein  druckfehkr  ist,  an 
welchen  die  Umschrift  nicht  mangel  leidet,  cotisequent  ai  beibehält. 

Wetin  man  im  übrigen  die  von  Mafsmann  auf  s.  328  neben- 
einandergestellten texte  der  anmerkungen  des  anonymus  und  Mer- 
cators  genauer  vergleicht,  so  drängt^  sich  unwillkürlich  die  Ver- 
mutung auf,  die  bemerkungen  Mercators  seien  kurze  auszüge  aus 
den  längeren  auseinandersetzungeti  des  anonymus,  nur  hier  und 
da  vermehrt  mit  einigen  wenigen  eigenen  bemerkungen.  eine  solche 
benutzung,  wir  wollen  sagen  des  Commentariolus  in  linguam  Go' 
thicam,  liegt  aber  durchaus  nicht  auf  serhalb  der  wahrscheinliekkeit, 
wenn  mah  die  beziehungen  der  Mercators  zu  Cassander,  Wouters 
und  Metellus  in  betracht  zieht,  mit  dene$i,  wie  unsere  weitere 
Untersuchung  ergeben  wird,  wir  doch  die  commentarioli  in  enge 
Verbindung  bringen  müssen,  und  endlich  festhält  dass  die  commen- 
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ioli  vor  1565  (s,  weiter  unten)  wie  das  verwandte  Leydener 
.  ^schieben  sind,  während  Arnold  Mercators  copie  erst  nach 
73  angefertigt  sein  kann. 

Die  Unmöglichkeit ,  die  Mafsmanmche  hypothese  festzuhalten, 
rd  auch  die  weitere  Untersuchung  ergeben, 

3.  die  schon  oben  berührte  angäbe  Mafsmanns  (§  18)  dass 
'im  herbste  1840  in  Leyden  auf  der  dortigen  bibliothek  unter 
n  dort  wolbewahrten  papieren  des  Bon.  Vulcanius  (ms.  graec.  et 
l.  quae  bibL  legavit  celeberrim.  B.  Vulc.)  in  nr  92%  mit  anderen 
ch  nicht  von  seiner  hand  herrührenden  französischen  sachen  ver- 
seht, das  ms.  des  Commentariolus  de  literis  et  lingua  Geta- 
m  gefunden  habe*,  veranlasste  mich  zu  einer  genaueren  nach- 
rschungl 

In  folge  gütiger  vermittelung  des  herrn  prof.  Steinmeyer  hat 
h  herr  dr  JFranck  der  großen  mühe  unterzogen,  die  in  Leyden 
rhandenen.  papiere  des  Vulcanim  und  speciell  das  von  Mafsmann 
%utzte  ms.  einer  genauen  durchsieht  und  prüfung  zu  unterwerfen, 
d  mir  die  resultate  seiner  forschungen  in  liebenswürdigster  weise 
r  benutzung  überlassen,  ich  folge  im  nachstehenden  fast  durch- 
g  wörtlich  seinen  ausführlichen  mitteilungen. 

'Über  die  herkunft  der  Gothica,  welche,  wie  Mafsmann  (aao.) 
tteiü,  sich  noch  handschriftlich  unter  den  papieren  des  Bon. 
\lcanius  befinden,  gibt  letzterer  selbst  —  abgesehen  von  dem, 
$  er  im  druck  über  den  Commentariolus  sagt  —  keine  aus- 
nft.  wenigstens  habe  ich  in  allen  stücken  seines  nachlasses,  in 
len  allenfalls  etwas  derartiges  zu  vermuten  wäre,  nichts  ge- 
fiden.  aber  diese  nachforschungen,  bei  denen  ich  der  Verwaltung 
*  Leydener  universitäts- bibliothek,  besonders  hm  dr  du  Riet$ 
r  die  unermüdliche  freundlichkeit ,  mit  welcher  er  das  matericd 
oährte  und  für  das  interesse,  mit  dem  er  die  sache  begleitete,  zu 
em  dank  verpflichtet  worden  bin,  haben  mir  in  betreff  der  ver- 
Ttung  des  genannten  ms.  für  die  einschlägigen  fragen  von  belang 
fiz  andere  restiltate  ergeben,  als  die  von  Mafsmann  daraus  ge- 
ifenen;  und  zwar  verbreiten  die  massenhaft  vorhandenen  schrift- 
cke  des  Leydener  professors  allein  genugsam  licht  über  die  ver^ 
Msse,  soweit  sie  meiner  ansieht  nach  für  die  frühere  geschichte 
'  gotischen  bibelübersetzung  von  ifUeresse  sein  können. 

Fast  unbegreiflich  sind  Mafsmanns  worte,  mit  denen  er  «.  314 
se    hs.    einführt:    'das  m^.    des   Commentariolus   de  literis   et 
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Ung^ia  Getarum,'  es  kann  gar  kein  zweifei  sein  dasi  ich  das- 
selbe ms,  vor  mir  gehabt  habe,  dieses  enthält  aber  nur  das  afyhabei 
(ohne  die  erlduterungen)  und  die  texte;  von  einem  eommetaar 
findet  sich  keine  spur,  die  folgenden  angaben  werden  beweisen, 
wie  irreleitend  Mafsmanns  darstellnng  ist. 

Die  hs.  besteht  aus  drei  zusammengenähten  doppelMäitem  von 
papier  40.  bl  1*— 3*  enthalten  die  Gothica,  bl  ö*"*  die  von  Mafs- 
mann  schon  erwähnten  geschäftlichen  notizen.  das  übrige  isi  leer, 
das  genauere  wird  aus  der  vergkichung  mit  den  (exten  im  Com- 
mentariolus  hervorgehen,  mehr  als  ich  dort  anführe,  ist  th  der 
hs.  nicht  vorhanden. 

Ich  gebe  im  folgenden  die  irgendwie  bemerkensiDerten  ab- 
weichungen  der  hs.  gegen  den  druck  an,  der  anordnung  ersterer 
folgend: 

Alphabetum  Gethicum  (mit  einzelnen  lateinisdien  budh 
Stäben  über-  oder  untergeschrieben).  A  in  drei  verschiedenen  for- 
men; B  in  zwei  formen,  beide  oben  offen;  G  tittir  gesiAwungenem 
Oberteil ;  E  in  zwei  formen ;  H  etwas  abweichend,  ähnlieh  dem  in 
den  notis  lombardicis ,  aber  im  verfolg  wie  im  dmtk;  V  in 
zwei  formen. 

Überschrift  des  Marcusevangelinms  wie  de literis  tiiw. 
s.  48,  mit  untergeschriebefier  aufUsung.   es  heifst  hier  richtig  marcu. 

Oratio  Ifominica  (ohne  auflömng)  thiuaDassus ;  fairthai; 
nach  svasve  jab,  mit  welchen  Worten  die  erste  seile  endigt/ folgt 
auf  der  zweiten  sofort  ni  briggais;  fraist  ubnjai;  ar  laoaei. 

Salutatio  angelica  ahstaüudl  (beim  zweiten  bnehttahen 
ist  der  qtterbalken  von  unteti  links  nach  rechts  oben  gezogen,  so 
dass  die  form  ungefähr  mit  der  des  b  im  alphahet  übereinhmmt); 
fa  (statt  fä);  tbo  (statt  thu). 

Canticum    virginis    (mit   übergeschriebener   lateinistJier 
b  ersetzung;   einzelne  Wörter  auch   detUsch  erklärt)  nasjana; 
gatalvida  svintbein;  gab.  naividans;  blebida;  israel  1.^ 

Canticum  Simeonis  auona;  inana(u)vides  (der  einge- 
klammerte buchstabe  ist  verwischt);  thiudon. 

Vielleicht  wären  noch  einige  fälle  zu  vermerken,  in  denen  a 
und  1,  oder  k  und  r  verwechselt  sind,  welche  buchstaben  ahet  in 
einigen  stüdcen  fast  gar  nicht  auseinandergehalten  werden.' 

*  wie  Mafsmann  §  18  angibt,  fehlt  in  der  hs.  auch  der  vert  r6didi 
dn  atlam  luw. 
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Aus  der  verschiedenen  anordnung,  den  lücken  und  abweiehungen 
texte  y  ganz  besonders  aber  aus  dem  umstände  dass  nicht  nur 
r  Commentariolus  alter  in  alphabetum  Gothicum  et  notas  Lom- 
rdkas,  sondern  auch  der  Commentariolus  in  literas  Gothicas 
\lt,  was  Mafsmann  merkwürdiger  weise  widerum  nicht  bemerkt 
t,  gdu  selbstverständlich  hervor  dass  diese  hs.  dem  drucke  des 
dcaniua  nidU  zu  gründe  gelegen  hat. 

Gleichwol  ist  es  andererseits  klar  dass  keine  der  abweiehungen 
%e  andere  quelle  als  die  Gothica  des  anonymus  voraussetzt,  *sie 
klären  sich  aus  schreib-  und  druck  fehlem,  aus  bequemUehkeits- 
cksichten  oder  allenfalls  aus  geringerer  kenntnis  des  aufzeichners, 
ifs  xhreib'  und  lesefehler  sehr  wol  möglich  waren,  erhellt  am  besten 
ta  dem  drucke  selbst,  zb.  aus  vairtha  (orat.  dominica),  wo,  wie 
9  auflösung  und  —  so  dürfen  wir  hinzufügen  —  die  hs.  zeigen, 
9  vorläge  vairlhai  hatte,  aus  thiudom  (cantic,  Sim.)  gegen  thiu* 
n  der  auflösung  und  der  hs.  und  vielen  anderen  stellen,  die 
dce  in  der  oratio  dominica  ist  wol  unabsichtlich  entstanden,  in- 
m  der  Schreiber  über  dem  umschlagen  des  bkutes  von  dem  einen 
1  auf  das  andere  sprang.' 

4.  unter  diesefi  umständen  hoffte  ich  in  dem  Musaeum  Plan- 
i-Moretus  zu  Antwerpen  auskauft  über  die  grundlage  des  Vul- 
nischen  druckes  zu  finden,  leider  muMe  mir  der  conservator 
$  gedachten  museums,  herr  dr  Max  Rooses,  die  mitteilung  machen 
$s  in  den  reichen  archivalien  sich  nichts  auffinden  lasse,  was 

irgend  einer  beziehung  dazu  stände,  es  sei  dies  auch  erklärlich 
\s  dem  umstände  dass  die  Plantinsche  druckerei  des  FRaphelingen 
\  Leyden  seit  1589  in  keiner  Verbindung  mit  der  Antwerpener 
uckerei,  von  der  allein  das  archiv  erhallen  sei,  gestanden  habe. 

sind  wir  denn  bei  unserer  Untersuchung  allein  auf  das  ange- 
esen,  was  die  Leydener  bibliothek  an  handschriftlichem  mate- 
ü  bietet. 

5.  aus  dem  bisher  mitgetei  ergibt  sich  zunächst  wenigstens 
s  eine  resultat  dass  die  Leydet  zwar  die  grundlage  des  Vulr- 
niscken  druckes  nicht  sein  i  aber  doch  in  einem  sehr 
hen  Verhältnis  zu-der  verlort  unterläge  des  gedruckten  textes 
ht,  so  dass  eine  untersuchm  *  den  urheber  dieser  hs.  wol 
eignet  ist,  licht  über  den  ursp  g  der  verlorenen  hs.  zu  ver- 
eiten. 

'Man  denkt,  schreibt  herr  dr  JFranck  weiter,  zuvörderst  natür- 
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lieh  daran,  Vulcanius  hübe  diese  stücke  wol  nadi  dm  GoMeis  des 
anonymus  aufgezeichnet,  Mafsniann  bezweifelt  das,  weil  er  deseen 
Schrift  hier  nicht  widerzuerkennen  glaubt,  freiUck,  wenn  man  He 
zierlichen  lateinischen  züge  der  hs.  im  äuge  hat  und  dann  an  die 
kladden  des  Vulcanius  kommt,  die  eine  unsch(fne  faa  unleserUAe 
hand  aufweisen,  wird  man  leicht  so  urteilen,  doth  findet  man 
in  denselben  kladden  auch  schriftzüge,  die  in  Zierlichkeit  und  form 
mit  jenen  grofse  Übereinstimmung  zeigen  und  welche  man  auch  in 
anderen  arbeiten  des  Vulcanius  wider  trifft,  ich  glaubte  anfangs  — 
und  manche  anzeichefi  führen  darauf  — ,  es  hier  mit  der  lumd 
irgend  einer  anderen  fersen  aus  Vulcanius  umg^ung  zu  tun  zu 
haben,  allein  diese  meinung  wird  hinfällig  in  anbetraekt  dessen  dass 
manche  arbeiten  mit  der  schönefi,  deutlichen  schrift  beginnen  und 
allmählich  in  die  gröberen  züge  übergehen,  von  dieser  seile  würde 
mithin  nichts  der  annähme  entgegenstehen,  Vulcanius  für  den  ab- 
Schreiber  zu  halten,  allein  in  der  benutzung  dieses  kriteriums 
kann  man  nicht  vorsichtig  genug  sein,  und  um  daran  zu  mahnen, 
6m  ich  etwas  ausführlicher  gewesen,  denn  es  zeigt  sieh  dass  wir 
es  in  diesen  Zeiten  wahrscheinlich  noch  viel  mit  der  einwitrkunj 
von  schreibschulen  zu  tun  haben,  und  wenn  die  leute  schön  schrei- 
be7i,  so  bekommen  vieler  züge  einen  sehr  allgemeinen  charaeter,  so- 
dass eine  Verwechselung  aufserordetitlich  leicht  stattfinden  kann. 
in  den  papieren  des  Vulcanim  allein,  unter  denen  sich  aUerdingt 
alles  mögliche  befindet,  habe  ich  eine  ganze  anzahl  handschriften  an^ 
getroffen,  in  welchen  ich  sofort  die  der  in  frage  stehenden  bldtter 
widerzuerkennen  glaubte,  zu  denselben  gehört  auch  die  des  Cor* 
nelius  Waltherus  (Wouters),  oder  wenigstens  einer  person,  von  deren 
hand  verschiedene  briefe  dieses  mannes  geschrieben  sind. 

Mit  recht  hat  Maf'smann  s.  315  §  20  die  auf  dem  letzten 
blatte  befindlichen  notizeri  zur  bestimmung  des  Ursprunges  unserm 
ms.  verwertet,  mit  recht,  aber  nicht  richtig,  diese  notizen,  von 
denen  einige  worte  mit  einer  ecke  des  blattes  abgeschnitten  wurden, 
sind  mit  deutschen  lettern,  vielleicht  von  verschiedenen  hdnden,  und 
zum  teil  sehr  undeutlich  gesdirieben,  manches  ist  durch  eorree- 
turen  vollständig  unleserlich  und  es  war  mir  nicht  möglich  alles 
zu  etitzifferti.  ganz  dentlich  ist  aber  eine  bemerkung,  inhdtlich 
die  älteste  und  für  unsere  frage  entschieden  die  wichtigste,  die 
sich  mitten  zwischen  den  anderen  jüngeren  datums  befindet,  sie 
lautet:    *Georg  Lang  solle  Georgia  Cassandro  200  goldgulden  zue- 
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fiellen   13  <fe  '   a"  65.'  ^     dieses  datum  muss  Mafsmann  mit 

dem  23  decei  *  68  meinen,  welches  letztere  sich  nicht  auf  dem 
Uatte  befindet,  die  Zweitälteste  notiz,  datierend  vom  16jiiift  68, 
vermag  ich  nicht  widerzugeben,  doch  ist  es  deutlich  dass  sie  mit 
iien  anderen  zusammengehört,  in  der  dritten  vom  19  desselben 
manats  und  jahres  weist  der  Unterzeichner,  vielleicht  Strein,  einen 
hofstaUmeister  an  'dem  supplicanten  diese  200  goldgulden  sofort 
tusxubezahlen'  die  vierte,  vom  1 5/11/1  69,  enthält  eine  erklärung 
ies  kaisers  an  die  hoßanzlei,  dass  er  um  die  bewiUigung  wisse 
und  die  iumme  dem  supplicanten  unverzüglich  gereicht  werden 
9olle.  darunter  ist  noch  bemerkt  praesentata  fuit  haec  requesta 
22  juo. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln  dass  alle  diese  notizen  sich  auf 
eine  und  dieselbe  sacke  beziehen,  welche  nur  die  verschreibung  von 
200  goldgulden  an  Georg  Cassander  sein  kann,  und  dass  sie  von 
einem,  der  besonderes  interesse  an  der  sacke  hatte,  zusammenge- 
schrieben worden  sind,* 

6.  wer  aber  hat  diese  offenbar  gelegentlichen  notizen  auf 
die  eopie  der  Gothica  zusammengetragen?  auf  Cassander  selbst  darf 
man  nicht  raten,  weil  er  schon  am  3  februar  1566  gestorben  ist. 

Mafsmann  glaubt  (§  20  f),  die  notizen  seien  von  der  hand  des 
Richard  Strein,  rotes  kaiser  Rudolfs  u  und  seit  1567  hoßammer- 
Präsidenten  (f  8  nov.  1600),  niedergeschrieben,  er  sagt  ausdrück- 
lich: 'irrt  mein  augengedächtnis  nicht,  so  rühren  diese  sätze  auch 
von  Streins  eigener  hand  her,  sowie  damit  die  lateinischen  (!) 
Schriftzüge  des  vorderen  ms,  zu  stimmen  scheinen  (!),'  so  nahe 
liegend  und  interessant  es  wäre,  der  Mafsmannschen  annähme  zu 
folgen,  zumal  nach  den  angaben  Mafsmanns  Strein  den  codex 
(trgenteus  gekannt  hat  (Mafsmann  §  23  dass  auch  aber  jm  Gotti- 
scheD  Euangelj  Buech  Dessen  Ir  Kay:  Maytt  Original  haben 
zuo  befinden),  so  ist  es  dock  nach  dem  vorliegenden  nicht  gut 
möglich,  zunächst  hat  herr  dr  Franck,  wie  wir  oben  sahen,  den 
nackweis  geliefert  dass  die  ks.  des  vorderen  ms,  dk,  der  Gotkica 
auf  Cornelius  Wouters  fükre,  dann  hat  Mafsmann  den  inkalt 
der  notizen  offenbar  nickt  genug  gewürdigt,  denn  an  einen  kaiser- 
liehen  beamten  ist  kaum  zu  denken  sowol  wegen  der  auseinander- 

*  vgl.  Cassanders  brief  an  Georg  Lang,  Caes.  ac  Reg,  Mai,  co- 
mUsarius  in  Speier ,  vom  4  sept,  1564  in' betreff' der  zuerst  bewilligten 
M  goldgulden,  Cass.  Opp,  1182. 
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liegenden  Zeiten,  als  hauptsächlich  wegen  des  umstandes,  dan  wir 
es  offenbar  mit  verschiedenen  ämtem  zu  tun  haben. 

Mit  recht  schreibt  mir  daher  dr  Franck:  'es  wäre  würkUdk 
ein  seltsamer  ztifall,  wenn  der  name  unter  der  einen  natiz  in  der 
tat  der  Streins  wäre,  eines  mannes,  der  auch  den  cod.  arg.  fe- 
kannt  hat,  je  seltsamer  aber  der  zufaü  wäre,  um  so  mehr  wMe 
er  mahnen  zur  vorsieht  in  jeder  wissenschaftlichen  untermekung, 
bei  denen  man  sich  so  leicht  glauben  macht  dass  wir  mii  xiufälbm 
nicht  zu  rechneti  brauchten,  freilich  sind  sie  ein  facior,  mii  dem 
kaum  zu  rechnen  ist,  aber  wenn  sie  sich  nur  irgendwie  vermuten 
lassen,  so  müssen  sie  zu  um  so  genauerer  erwägung,  %u  um  s$ 
allseitigerer  forschung  antreiben,  damit  sie  würklich  in  ihrem  eka- 
racter  als  zufalle  erkannt  werden  können,  hier  {Merdings  wän 
die  misleitung  nicht  so  schwer  zu  vermeiden  gewesen;  denn  weä 
deutlicher  als  der  name  Strein  steht  dort  der  nume  Georg  Cassander. 

Für  wen  anders  nun  kann  die  erwähnte  angelegenheit  ven 
derartigem  belange  gewesen  sein,  dass  er  sich  diese  notizen  sn- 
sammentrug?  auch  auf  diese  frage  erhalten  wir  aus  Fufaattnci 
papieren  die  ausreichendste  antwort.  es  befinden  sieh  unter  detk- 
selben  (aao.  nr  53  und  105.  106)  zwei  briefe  (einer  in  zwei 
exemplareti)  des  schon  einmal  genannten  Cornelius  Wouiers,  des 
landsmannes  und  intimsten  freundes  Cassanders,  aus  denen  wir 
erfahren  dass  ersterer  sich  der  erwähnten  gddsache  aufs  eifrigsU 
angenommen  hat,  aus  Cassanders  briefen  ist  es  schon  bdcamit 
dass  die  auszahlung  der  summe,  welche  ihm  vom  kaiser  M&xiwd' 
lian  II  für  seine  schrift  Consultatio  de  articulis  usw.  bewilUjß 
worden  war  (vgl.  Ennen  in  der  Allg.  deutschen  biogr.  unier  Cas- 
sander) sich  sehr  lang  hinausschob.  Cassander  selbst  hatte  wenig 
von  der  kaiserlichen  gunst;  denn  er  starb  über  den  Verhandlungen, 
Wouters  halte  mit  der  hinterlassenschaft,  für  welche  er  sich  ver- 
pfliditete  Cassanders  vater  zu  unterhalten,  auch  diese  ferderung 
übernommeri.  am  15  juli  1568  schrieb  er  an  den  kaiserlithen 
vicekanzler  Joh.  von  Zasius  wegen  der  summe,  die  noch  immer 
nicht  ausbezahlt  war.  noch  bestimmteres  erfahren  wir  durch  den 
zweiten  brief,  in  welchem  er  sich  wegen  derselben  angelegenheit 
sogar  an  erzbischof  Friedrich  von  Köln  wendet,  es  heifu  darin: 
rescripsit  praedictus  Caesar  (Maximilian  ii)  Cassandro  litteras 
propria  manu  subscriptas  ...  ex  quibus  coDStat  C.  Majestatem 
Cassandro  donasse  Ducentos  aureos  numeraodos  per  eius  comisaa- 
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lium  Spirae  agentem,  quibus  acceptis  Cassander  post  aKquod 
tempus  nacta  occasione  niisit  chyrograpbuiD  suum  Georgio  Lanng 
commissario  idque  per  D.  Bartholomaeum  Heimback  coüsulem 
arbis  Colooieosis  tuoc  Spiram  proQciscentem  usw.  ^ 

Beweis  genug,  wie  zweckentsprechend  die  Zusammenstellung 
der  fraglicheti  notizen  für  Wouters  gewesen  wäre,  nun  können 
wir  auch  anführen  dass  die  schrift  der  auf  denselben  blättern  ver^ 
seiehneten  Gothica  vollständig  mit  der  seiner  briefe  stimmt  und 
selbst  die  tinte  mit  der  in  dem  erwähnten  schreiben  an  Zasius. 
loeitit  femer  die  anweisung  vom  19juli  156S  würklich  mit  Strein 
unterzeichne  ist,  so  hat  dieser  doch  diese  notiz  nicht  selber  ge- 
schrieben, denn  es  heifst  ondertzeibeut,  eine  form,  die  notwendig 
auf  einen  niederdeutschen  weist  (ich  gebrauche  hier  der  bequem^ 
Uchkeit  halber  den  alten  terminus  'niederdeutsch*  als  niederländisch 
in  sich  einschlie/send)  und  in  der  Schreibung  Heimback  im  er- 
\Ddhnten  briefe  an  Zasius  ihr  analogon  hat,  aller  noch  mögliche 
zmeifel  wmss  aber  verschwinden  vor  der  weiteren  tatsache  dass  die 
fragliche  hs,  auch  auf  dasselbe  papier  geschrieben  ist,  welches  Wou- 
ters verwendet,  es  trägt  als  Wasserzeichen  einen  gekrönten  doppel- 
adkr  von  mäfsiger  gröfse.* 

Als  das  vorläufige  resuUat  der  Franckschen  unter^chungen  er- 
gibt sich  also  dass  das  Leydener  ms.  einem  der  entdecker  des  codex 
argenteus  zugeschrieben  werden  muss,  und  ich  glaube  keinen  anstand 
Ndbien  zu  dürfen,  dasselbe  unter  jene  schedae  comaieDtariolo  De 
ÜDgua  Gothica  annexae  zu  rechnen,  aus  welchen  Yulcanius  s,  47 
^t  stelle  aus  Marc.  6,  4  mitteilt,  wenn  auch  die  scheda,  auf  welcher 
diese  steUe  gerade  verzeichnet  war,  für  uns  verloren  gegangen  ist. 
es  ist  also  des  Leydener  ms.  wol  eine  jener  vielen  copien  der 
Qotkica,  welche,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  von  Cassander  und 
Wouters  vielfach  an  befreundete  gelehrte  versendet  wurden,  dieses 
txemplar  war  wol  zufällig  im  besitz  von  Wouters  geblieben. 

7.  da  nun  aber,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  zwischen  dieser 
hL  und  den  gedruckten  Gothicis  des  Vulcanius  eine  möglichst  enge 
Verwandtschaft  besteht,  so  tritt  auch  Wouters  und,  da  wir  bei  dieser 
frage  Cassatider  und  Wouters  gewissermafsen  als  eine  Persönlich- 
keit anndimen  müssen,  auch  Cassander  in  eine  sehr  nahe  Verbin- 
dung zu  dem  anonymen  Verfasser  der  commentarioli.  wir  müssen 
zusehen,  ob  noch  andere  gründe  für  diese  behauptung  sprechen. 

^  abgedruckt  Burman  Sylt.  9pisL  ii  p.  293. 
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'Wir  haben  keinen  grund  anzunehmen  dass  irgend  etwas  vm 
dem,  was  Vulcanim  in  seinem  büchlein  als  eigentum  des  onony- 
mus  gibt,  nicht  auch  diesem  zuzuschreiben  sei.  dagegen  ist  es  eine 
andet^e  frage,  ob  der  herausgeber  alles  gewährt,  was  er  in  den 
papieren  darauf  bezügliches  vorgefunden  hat.  dass  letzteres  nicht 
der  fall  ist,  geht  schon  aus  der  bemerkung  des  Vukanius  s.  47: 
Reperio  autem  haec  ia  Schedis  Commentariolo  De  lingua  Gothici 
annexis,  noch  efitscfiiedener  aus  folgender  stelle  seiner  praefaiio  her- 
vor, welche  also  lautet:  Quicumque  tarnen  eius  author  fuerit,  vi- 
detur  non  uno  Commentarioli  sui  loco  subindicare  e  Leodienn 
se  aut  Namurcensi  ditione  ortum.  Ita  enim  ille  de  se:  Noti 
sunt  et  Tongri  nostri,  qui  cum  florerent  toti  nostrae  regioni  do- 
minabantur.  et  iterum:  Neque  credendum  est,  C.  Caesaran 
arcem  Neomagi  condidisse,  cum  nulla  bistoria  eum  descendisse 
probat  ultra  Leodium ;  territum  ut  videtur  nostrorum  et  Geldro- 
rum  ac  Menapiorum  viribus/ 

Herr  dr  Franck  hat  nun  auf  der  Leydener  bibliothdc  unter 
defi  papieren  des  BYulcanius  (aao.  nr  107.  108)  das  original 
dieser  hs.  gefunden,  auf  welches  als  ein  werk  desselben  anonym\u 
sich  in  der  oben  citierten  stelle  Vulcanius  bezieht,  es  sind  %wei 
doppelblätter  4^\  von  denen  7  seiten  mit  einer  De  Gethis  et  Teu- 
tonicis  betitelten  abhandhmg  beschrieben  sind. 

Es  möge  mit  gütiger  erlaubnis  des  herm  dr  Franck  die  anuik 
aus  anderen  gründen  interessante  abhandlung  hier  folgen. 

De  Gethis  et  Teutonicis. 

Berosus  testatur  Thuisconem  a  dispersione  Babilonica  Sa^ 
matiam  obtinuisse  et  legibus  formasse.  Deinde  cum  parte  gentii 
ad  Rheni  litora  consedisse.  Quod  in  ea  regione  factum  qui^  Mon- 
tensis  appellatur oppidorum  nominaTuitsTuitsendorpTuits- 

5  berg  contestantur.  A  Manne  autem  ejus  fiiio  Merckmanni  Die 
van  der  merk.  A  pronepote  vero  Cath  Catti  seu  Hessi  pro- 
venerunt.  Trahebantur  omnes  amore  lustrandi  orbis,  ut  nuDC 
Hispani  ardent  visere  novas  insulas.  Cum  autem  Rbeno  nihil  sit 
iucundius,  factum  est  ut  huius  desiderio  omnes  caperentur.    Hinc 

10  tot  heroum  hie  monumenta  supersunt:  primum  ipsius  Crani  Noe 
filii,  undc  Craniberg.  Cognominatus  est  ille  Cranus  Ralzenus, 
hinc  Ratinghen.  Crani  (ilius  dictus  Ingheuon  oppidum  apud 
nos  condidit  sui  nominis,  quod  nunc   c.tis  [wahrsdieinlich  co- 
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mitis]  a  Buxen  est.  Porro  Gog  oepos  No^  oppidum  heic  Gog 
posuit,  Unde  haud  dubie  vetus  stenuna  Goggreuorum  quod  gra- 
wen  [gr,  nicht  ganz  sicher,  da  aber  natürlich  die  gaugrafen  ge- 
meint sind,  80  wahrscheinlich]  a  Gog.  Nam  illi  collegas  regii  cod« 
cilii  graewen  dicebant.  Quin  et  Herculis  monumentum  habemus  5 
Casther  quod  Teteres  castrum  Herculis  dixerunt,  ut  infra  do- 
Gebo.  Mihi  tarnen  potius  a  principe  Herulorum  seu  Uemorum 
qui  cum  Thuiscone  huc  commigravit  Casther  dictum  videtur. 
Unde  et  stemma  Heruorum  et  castrum  Herne  prope  Casther. 
Nam  a  Jove  •  est  .  .  •  Monsion  vt  a  Xantho,  qui  Hosi  syn-  10 
chronos  extitit  Xanthen  a  Trajano  Trachshousen.  Monge- 
ladbich  sunt  indubie  Mönappii,  a  Mona,  qui  et  fluuio  et  urbi 
M6ne  quam  nunc  vulgo  Moguntiam  vocant,  nomen  dedit.  Hec 
coniux  fuit  eins  Titanis  quem  Germani  Sun  vocant.  Unde 
Sunst  quasi  Sunstat.  In  horum  duorum  honorem  et  dies  15 
primos  hebdomadis  dixerunt.  Teutones  Martern  Dinst  uomina- 
bant,  teste  feria  tertia,  hinc  Dinstlake.  Nam  Agrippinae  no- 
men recens  est,  si  ad  reliqua  conferatur. 

Quomodo  et  Trajectorum  Aquisgrani  Confluentiae  et  Spirae 
qu^  cum  multis  aliis  a  Roman :  beUis  secuta  sunt,  quanquam  nou  20 
statim  Romana  nomina  sunt  qu^  videntur*  Neque  enim  quia 
Leodium  a  Leone  dictum  apparet  continuo  latinum  est,  cum 
certo  vocetur  a  riuulo,  qui  urbem  perlabitur  cognomini  Ligi. 
Nam  hinc  et  ?rbi  gallicum  nomen  Ligi,  ne  quis  a  legione  vel 
leone  natmn  suspicetur.  Sic  et  urbe  Genüg  a  vicino  fluuiolo  25 
Geul  aeternum  nomen  est;  ne  quis  a  Juliaco  vel  Julio  natum 
putet  Com  Julius  ultra  Wersen  (qui  pagus  supra  Leodium 
erat,  ubi  legio  eins  ex  insidiis  caesa  est)  non  descenderit,  quo 
tempore  Leodium  nondum  erat. 

Vermn  at  ad  Teutonicos  ponticos  revertamur.  Fuit  bis  ibi  do 
peculiare  nomeo,  unde  et  Cymbris  adcensentur,  quos  Blarius  stra- 
Tit.  Hi  Teutones  Gothi  etiamnunc  in  Goüandia  esse  perbiben- 
tur  ac  tevionice  loqui,  quamqoam  sao  more*  Sic  enim  olim  et 
nostri  Thoiscoiies  proprie  Teutones  bis  regionibus  dicti  sont,  qai 
e  regione  Coloniae  Agrippinae  regnabanL  Prospiciebaat  Heroes  S5 
negligentiam  bistoricoram,  hinc  monnmentis  urbium  et  arcium 

2  der  pmssau  Dade  haad  bis  Qma  ei  Hcreolif  M  in  der  tu,  durch' 
strieAen^  27  dasm  mm  rmnde:    Poto  Werten  dietnm.    H$m  aunaU' 

üooes  DO«  cmC  ad  bsmub  ei  mtmanM  panun  finaa  ctl. 

Z.  F.  D.  A.   neae  folge  XIL  22 
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uomiua  8ua  imponebant,  trophea  erigebant  et  fluvios  ac  vicos  de 
se  coguominabant ;  vt  vel  sie  se  ab  oblivione  viDdicareot. 

lulelligit   Studiosus  Getbas  Cymbros   et  Teutones    nostros, 
omnes  eisdem  patriarcbis  ortos  esse,  vt  quos  eiusdem   familiae 

5  et  linguae  non  multum  variantis  fuisse,  res  ipsa  testatur.  Nam 
et  vDd  semper  bella  gesseruat.  Porro  Gethicum  esae  Tolumeo 
ipsummet  testatur.  Accedit  ^nigma  Italicum,  quod  facile  a  re- 
gibus  Lombardorum  profeclum  testatur  monumeDtum.  Cum  oonDes 
geuillui  Laiini  siut,  multc  voces  latinizent  et  a  pro  ad  quod  pro- 

10  prie  Galiorum  est  usurpeot.  In  geuere  tarnen  teutonizat,  mirabili 
prorsus  temperatura,  vt  qu^dam  majorem,  qu^m  miDorem  Ger- 
maniam  sonent.  Nam  et  Westpbalicum  idioma  agnoscere  est  ia 
schul  et  quibusdam  aliis.  Alioqui  Alemani  proprio  sunt  proximi 
Alpibus  Germani  ad  lacum  Lemanum  vt  sunt  Tridenlini,  Helvetii, 

15  Couslantienses.  Germani  vero,  qui  nunc  Wormani  w  in  g  mulato 
ut  et  pro  GewerGuger  dicunt,  vnde  posteri  Diuum  finxenint, 
cum  a  saxeo  vallo  quod  ibi  Rbeui  periculis  oppositum  viaUor 
ila  cognominelur.  Eadem  audacia  e  Centurouibus  S.  Trudooeo 
commenti  sunt. 

21)  Augusti  demum  temporibus  non  sine  suo  magno  malo  noster 

liic  orbis  innotuit,  accepta  nobili  strage  ad  Teutoburgium.  Vbi 
cum  Josephus  et  alii  addunl  factam  eam  in  paludibus  Saxoniae 
non  putandum  est  Saxouum  imperium  huc  usque  pertinuiaae  cum 
Weslphalia  limes  fuerit  regni  ipsorum:    sed  cum  prelium  oom- 

25  niissum  esset  in  paludibus  intra  Lippiam  et  Amisum  idque  a 
Saxonibus,  adjecerunt  exolici  scriptores  paludes  fuiaae  Saxonicas: 
cum  Saxoues  prudenter  hostibus  occurrerint  priusquam  regiuneo 
inuasissent  memores  verbi 

Aegrius  eiicitur  quam  non  admittitur  hospes. 

Hi)  Postea  Carolus  Magnus  regnum  Saxonicum  in  Ducatus  diremit  et 
episcopatus  ne  relabi  possent  in  perfidiam:  porro  Weatphaliam 
divisit  in  Orientalen)  et  Occideutalem  positis  binc  et  binc  equu- 
lis  quos  fulen  vocant,  quorum  alteri  Orientem  alteri  Occideotem 
spectabaut,   vt  binc  constaret   ubi   dominia  terminarentur.     Ila 

d;)  t'uerunt  quoque  O^stgolbi  et  Westgothi  quos  Latini  vocum  igoari 
OsVto  ^''^^''*  et  Vicigothos  vocaverunt  vnde  intelligere  Studiosus 
polest,  quantam  sibi  licenliam  permiscrint  in  luxandis  vocabulis 
Latini.  Quo  factum  est  vt  idem  locus  saepe  varie  illis  nuncu- 
patus  sit,   ipsismet  non  agnoscenlibus  res  in  dictiouibus.     Hioc 
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eidem  illis  Gethae  Gothi  et  Guttones  dicti  sunt.  Verum  enim 
Focabulom  est  Getthen  quod  succinum  inde  allatum  testatur. 
Nam  et  Ambrum  quod  vulgo  emmere  dicitur  a  Getharum  vicinis 
Ambronibus  afferebatur.  Est  autem  Ambrum  undique  flavum. 
Getthen  diversicolor.  Ambrum  perlucidum,  Getthen  obscurum,  5 
Ttrumqoe  frictu  redolescit.  Cum  autem  gummi  esset  arboreum 
quod  Uli  nobiscum  Gletter  et  Gleltrum  dicebant.  Greci  autem 
barbaro  vocabulo  ofTenderentur  g  in  e  mutarunt,  eleclrum  dicentes 
et  insulas  Electridas  pro  glettridas.  Latini  audacius  etiam  Lyn- 
curium  appellarunt  et  vt  commentum  commentum  trahit  Vrinam  lo 
lyncis  dixerunt:  quod  in  Liguribus  primum  venum  prostaret: 
Nam  hinc  Ligurium  dici  coepit.  Sicut  Carbunculus  Numidicus 
Tharsis  dictus  est.  Ezechielis  5.  6.  non  quod  Tharsis  foderetur 
(qu^  urbs  Thartesos  est  iuxta  columnas  Herculis)  sed  Tharsis 
dictus  est,  quod  ibi  primum  prostaret.  Huic  sententiae  favet  15 
quod  Plinius  habet:  Ad  littus  Pannoniae  succinum  importatur  a 
Camunto  oppido  vltimo  Germaniae,  quod  a  littore  abest  C.  H. 
passuum.  Loeat  autem  Carnuntum  intra  Danubium  et  saltum 
Herciniom,  Pannoniam  versus,  quod  Collimitium  Germaniae  vocal; 
le  quis  succinum  ad  Padum  provenire  opinetur.  Cum  autem  20 
Ambrum  colore  faveret  aurifices  imitali  sunt,  puro  auro  quintam  ar- 
genti  partem  immiscentes.  Metallum  igitur  nihil  electri  habet  prae- 
ter colorem.  Dicitur  autem  Gletter  quod  gleitert  seu  gleitzet 
Tode  et  gleissener  qui  foris  nitet.     Huc  Virgilius  respexit 

Discolor  unde  auri  per   ramos  aura   refulsetf?)  25 
etilice  de  leui  crepitabal  bractea  vento.    Innuit  obiter 
poeta   aumm   ab  ambri  aura  -i-  specie  cognominalum.     Et  Ger- 
mani  golt  dicunt  quod  gleitzet.    Intelligit  Studiosus  quam  ob 
rem  Nero  crines  Poppeae  ambrum  scripserit. 

Com  autem  Gethe  postea  Italiam  inuodarent  dicti  sunt  ab  no 

7  GBetmmu  ^.712  leilet  e»  ab  von  Gelachtitoii  »b  ßm>u$  lapii  -- 
^essoin  hei  FUnius.  —  geticn  kennt  Küian  ais  gbet,  agh^t  <«■  gagaU«, 
der  Teuthonitta  hat  es  in  der  form  gbetten  als  synonym  von  barosteyn, 
dlonit  «m/M*  agatcBtleyii,  bernatcyD,  gbetteo  i— agat«s,  gagatet,  bornfx.  für 
bcfosteio  hei  dann  KHian  das  andere  wort  (hd.  amber,  Ainer)  emmer, 
fniber,  aamicr,  aaer,  banifteeD  =a  fncdDom .  elertmm ,  %\eemm  usvy,  — 
gieUer,  doek  wol=*btaamkmr%,  ist  war  sonst  nirgends  rorgekfimmen.  an 
der  aweitem  steUe^  teile  23,  hmt  gtetUr  Jed^ek  die  bedeutwnff  ffon  oriebal- 
com  und  iet  dmrum  zu  eergleiehen  mit  e\tX  gleti,  litar,  rttariom,  nfir\r%]rn%, 
anrago  hei  Leaeer  unter gtcie.  dr  Frantk,     \  3  am  rende :  hone  Artf ira  didtfir . 
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Italis  Loombardi  .i.  homiDes  barbari  rusticique.  Vnde  et  ea 
pars,  qua  subsederunt  etiamsi  Lombardia  appellatur;  neqais  a 
loDgis  barbis  dici  arbitretur,  cum  non  long  sed  lom;  neque 
barbi  sed  bardi  sit.  Erant  autem  oriuodi  a  ponto  quae  [in 
5  qui  verbessert]  ad  Moeotidas  paludes  iucipit.  Ubi  et  Tomitae, 
Ovidii   exilium,   qui  nunc  Georgiani,   vnde  pontus  nunc  Synt 

Joris  erm  dicitur.     Interius  dicitur  Hellespontus  cum  jg^^ 

proximal,  nequis  pontum  putet  Oceanum  cum  tantum  tractus  sit 
qualis  Adria:    De  vicinis  situs  discendus   est.     Certo  igitur  con- 

10  stat  ex  Ovidio  Gethos  et  Sarmatas  finitimos  fuisse  ipso  querulante 
Nulla  Gethis  toto  gens  est  temulentior  orbe, 
Terreat  band  manes  Sarmatis  vmbra  meos 
Porro  Tomitam    urbem    exilii   fuisse,    ipse   tcstatur.      Caeterum 
Gethis  vicinos  fuisse  Dahas  (qui  et  Dani  et  Daci)  omnes  Cosmo- 

15  graphi  fatentur.  Quoniam  et  Cymbros  et  Hunnos  intra  Liuoniam 
in  quam  et  Moeotidas  paludes,  vnde  pontus  Cen  Matrice  nasd- 
tur.  Nam  Carion  multique  alii  liic  vehementer  hallucinantur  qui 
ex  Dania  Cymbricum  faciunt  Chersonesum.  Quasi  vero  Dania 
et  Dauia    idem  sint.     Cum  Cymbrica  Chersonesus  Tauric^  vicina 

20  sit,  ut  Ptolom.  IIb.  3  docet  et  res  euincit  cum  fines  Tauric^ 
faeit  Cymmerium  .  i .  Cymbrorum  bosporum,  item  isthmum,  palu- 
dem  Moeotidem  et  pontum:  cuius  ambitus  sit  100  passuum.  Ex 
vicinia  igitur  factum  est,  ut  hv  gentes  collatis  armis  alienas  terras 
inuaserint.     Subsederunt   autem   Cymbri,   vt  volunt,    vbi    nunc 

25  Cameracum  est.  qui  haud  du1)ie  Sycambri  sunt  vt  alias  e  Hiero- 
nymo  et  aliis  observavi.  Nam  falso  hinc  quoque  ut  et  ex  Guger- 
nis  Geldros  commenti  sunt.  Lucet  autem  nomen  Cymbrorum 
clarius  si  y  u  sones,  quod  oportuit.  A  Gomer  enim  oriundi  sunt 
Unde  gallice  Camre  Cameracum.    Quanquam  mihi  a  vicino  fluuio 

30  Scamer  potius  dictum  apparet  oppidum   propter  s  precedentem. 

Cum  autem  Cymbros  Dacos  Gethas  cum  finitimis  ad  mare 

occidcntale  vergentes  legis  non  pontum  intelliges  (qui  pontus  non 

1  wenn  Loombardi  abgetrennt  wird  in  lom  und  btrdi,  so  getehieki 
das  wol  nur  wegen  des  gegensatzes  von  long  und  bardi.  in  würkliehkeit 
wird  der  2  teil  die  bekannte  roman.  und  nl.  endung  ard,  aerd  sein,  der 
\  teil  ist  vielleicht  mit  lome  bei  Kilian  =*  tardus,  piger  in  Verbindung  sar 
bringen^  nnl,  looro  (vgl,  fid.  luom,  lüemen),  vgL  auch  Kilian  lompsch  <«■  sta- 
pidus  piger.  drFranck.  1 6  am  rande:  i  n  q  u  3.  20  am  rande:  Taurica  didtor 
a  Teuro  qai  ibi  Caucasus  dicilur.    28  vgl,  die  abhandlung  des  commenL  i  über  y. 
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dicitar  mare)   neque  mare  Hollandicum ,  sed  quod  alias  glaciale 
dicunt.    quod  ultra  Norvegiam  collocant:  nam  huc  po^ta  respexit, 
quam  inquit  vltra  Sauromatas  .i.  Sarmatas  et  Gethas  fugere 
hJDC   übet  et  glacialem  Oceanum.     Ibidem  Slavi  sunt  et 
Heruli  Quadi  Tartari  omoes  septentriouales.    Nam  Euroaquilonem    5 
tenent  Scythae.     Vnde  nostri  Quadi  Hunnique  profecti   sunt  vt 
Rossenbergi  a  principe  Russorum.     Nam  Palanti  a  palantis  Ro- 
ma: prosapia  sunt  non  a  Polonia.    E3t  juxta  Liuoniam  et  Lutta 
regio.    Pannonia  nunc  Ungaria  dicta,  cui  anno  domini  1086  Dal- 
matia  et  Croatia  iunct^  sunt,     ut  Morauorum  regnum  per  idem  10 
tempus  in  regnum  Rohoemie  versum  est.  iunctis  et  attributis  Po- 
lonia Slesia  Lusatia  Moratiiaque.    Porro  Pannonum   Ticini  sunt 
Russi   et  Prussi.     Caeterum  lUyrici   sunt  qua  Adriaticus  tractus 
Pannoniam  spectat,  quorum  Olbia  que  nunc  eliso  1  Ouen,   est 
Caput  est.    Quidquid  enim  inter  Danubium  et  Adriam  est,  Illyria  15 
Tendicatur.    qui  Sanum  fluvium  accolunt,  olim  Suevi  dicebantur. 
qaasi    suwi   quibus  Noricum    ubi    nunc  Noriberga   adcensetur. 
lade  versus  Saxoniam  Francones  sunt,  quorum  portus  ad  Galliam 
Pranckfort.    Isti  anno  domini  404  trajecto  Rheno  Treueris  sub- 
sederunt   et  circa.     Paulatim    inualuerunt  quoad  Meroueus   rex  20 
Clodoveo   patn  succedens  anno  448  parlem  illam  Galliae  quam 
obtinuerunt  franciam   dixit;   Aemilio  teste  lib.  1.     Ita  tamen  vt 
in  Germania   Francones    dicantur   in    Gallia  Franci.     Duplicem 
Mysiam    ponunt,   unam   superiorem  que  ad  Illyricum  est  alias 
Mösia   a  M6so  dicta.   alterara   inferiorem  que  ad  Saxoniam   per-  25 
tinet;  Cujus  Lipsia  caput  est.    Videtur  idem  Mösus  et  Mös^  fluuio 
Domen  indidisse  et  Möselie   et  M6sire  urbi.    Porro  Marciam  vo- 
cant  qu^  est  Harckgravi  a  Rrandeborg.    Cerusci  sunt  indubie 
die  van  Cerfst  intra  Parthenopolim  et  Witebergam. 

Catti  variant  nomen  pro  unguis  nationum  quas  contingunt.  30 
hinc  Catzen  dicti  versus  nos,  teste  Catzenellebog  in  medio 
Gassen  quod  ea  pars  germaoizaret  teste  Cassel  inde  Caten 
versus  Saxoniam  qui  t  sonant;  teste' Gatben  quod  vulgo  Go- 
then  difunt:  obtinuit  denique  vt  omnes  Hessi  dicerentur.  Ra- 
tavia  est  nola  [es  stand  ursprünglich  Ratavia  ist  die  betui  (nicht  35 

8  hinter  Lutta  regio  folgt  im  ms.,  allerdings  durchstrichen :  Unde  haud 
dubia  stemma  ducis  Luthenorum  cum  primo  Thuiscone  huc  profectus  est 
q.  d.  Locidnuanorum  horsuin(?). 
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mehr  deutlich  lesbar),    dies  ist  dann,  und  zwar  von  Vüleaniui, 
durchgestrichen  und  in  mhenstehendes  geändert]. 

Noti  sunt  et  Tongri  nostri  qui  cum  florerent  toli  nostre 
regiooi  dominabantur.     Tantum  de  Gethis  et  Teutonicis.     Vbi 

5  antiquitatis  et  in  patriae  huius  gratiam  ex  Ammiani  lib.  18 
adiiciendum  erat  iam  tum  anno  domini  362  Niuesium,  Bonnam 
Antenacum  Bingium  Quadriburgium  Castra  Herculis  et  Stricen- 
sium  in  nomine  et  honore  fuisse:  ne  quis  recentia  h^  e8M 
suspicetur.     Phrysonum    et   Batavorum   iam   tum   sub    Auguato 

10  mcminit  historia.  Porro  Antuuerpia  simpliciter  Ad  twerf  est: 
quod  ibi  merces  subducerentur.  Quod  de  manus  proiectiooe  fabu- 
lantur  quamquam  manum  ostendunt  commentum  est  commento  auf- 
fultum.  Nam  et  germana  omnium  nationura  lingua  an  dicitur  noa 
hautet  werf  non  werp.     Ncque  credendum  est  C.  Caeaarem 

15  nrcem  Neomagi  condidisse;  cum  vt  ante  testatus  sum,  nuUa  bistorii 
desccndisse  prodat  vltra  Leodium,  territum  vt  videtur  nostra- 
tiuni  et  Geldrorum  et  Henapiorum  viribus:  vt  decernere  maluerit 
cum  Burgundis  atque  Britannis.  quamquam  Britannis  quoque  te^ 
gum  oslenderit  teste  Lucano  et  historia.    Plura  quondam  aonotavi- 

21^  mus  in  hoc  argumentum,  que  cum  per  fortunam  licebit  adiiciam. 
Interim  libraria  suppelectile  iuslructioribus  iUustrand^  nostrae 
patriae  viam  aperuisse  contentus  sum.    pro  opibus  moenia,  qaod 
dicitur,  fabricatus.    Nam  hoc  opus  ut  quod  aliud  commune  om- 
nium est  non  vnius.    Quare  conferamus  hie  in  medium  \i  nobi- 

25  lissimam  Germaniae  partem  primev^  dignitati  asseramus.  Qaod 
si  omnia  denique  ad  suum  principium  referuntur  respoudebunt  hie 
quoque  vltima  primis. 

11  vor  subducerentur  ist  granc  (nicht  ganz  sicher)  quam  vocant  durch- 
.slrichrn.        17  f'ulcanius  am  rande:  author  de  se. 

Da  dieses  ms,  nicht  nur  die  beiden  oben  citierten  stellen,  welche 
Vulcanius  in  seiner  vorrede  gibt,  würklich  enthält  \  sondern  jene 
stellen  über  die  Tongern  und  Nymwegen  auch  von  Vulcanius  an- 
gestrichen sind  und  an  dem  rand  voji  ihm  die  bemerhmg  author 
<le  se  hinzugefügt  ist,  so  kann  kein  zwei  fei  mehr  obwalten  dass 
wir  es  hie7'  mit  demselben  ms,  zu  ttin  haben,   von  welchem  Vul- 

*  aupser  der  unwesentlichen  ahweichung  nostratium  et  Geldroram 
hietel  die  handschriß  noch  zwischen  cum  und  nulla  historia  di9  toorte 
ut  ante  testatus  sum.  die  hiemit  bezeichnete  steile  befindet  sieh  wiemtidk 
im  anfange  des  traciates,  oberi  s.  337,  25 //. 
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eanius  in  i        *  vor\        spricht  und  %i>ekhe8  er  dem  anouymus 
der  commen  i       \reibt. 

Aus  d^,  rK></of»o»f*«»«»w  Stellung  folgender  stellen  des  tractats 
De  Gethis  et  Teutonicis  s,  338,  3  ff  und  der  cammentarioli 
da  ancnymus: 

lateiligit  Studiosus  Gethas  Cym- 

bros  et  Teutones  uostros  omnes 

eisdem  patriarchis  ortos  ess  ,  ut 

quos  eiosdem  familiae  et  lii  2[uae 

BOQ  multum  variantis  fuisse,  res 

ipsa  testatur.  Nam  et  uua  semper 

bella  gesseruDt.  PorroGethi- 

eaiB  esse  volumea  ipsum- 

met    testatur.      Accedit 

^iiigma  Italicum,  quod  fa- 

cile  a  regibus  Lombardo- 

rum    profectum    testatur 

moDumeDtum.     Cum  om- 

oes  genitivi  Latioi  sint, 

mult^  voces  latinizeut  et 

a   pro   ad,    quod  proprie 

Gallorum   est,    usurpent. 

In  genere  tameu  teutoni- 

zat,  mirabili  prorsus  tem- 

peratura,  ot  qu^dam  ma- 

iorem    quedam    minorem 

Germaniam   souent.     Nam 

et  Westpbalicum  idioma  agno- 

scere  est  ia  schol  et  quibusdam 

aliis. 


Comment.  i  p,  1 
.  .  .  Est  autem  codex  scriptus 
literis  capitalibus.  uam  in  ou- 
meris  est  q  parvum.  Sermo 
GethicusestGallicotem* 
peratus.  nam  etgenitiuis 
Latinis  semper  utitur.  et 
a  pro  ad.  In  genere  tamen 
germanissat. 

Comment.  ii  p.  16 
Videtur  autem  litera  es^e  Go- 
thorum  nativa.  Nam  eara  qua 
argenteus  codex  pictus  magis 
est  quam  scriptus,  intra  Itallam 
commenti  sunt.  Praesens  litera 
partim  Ebraissat  partim  Grae- 
cissat,  interdumLatinissat,  quae- 
dam  peculiaria  habet.  Et  prae* 
sens  quidem  opusculum  tantum 
primas  literas  vel  syllabas  re- 
praesentatoperisprincipalis,  cu- 
ius  usus  fuit,  aulicosle- 
gates,  qui  Gothi  erant, 
docere  Lombardice,  ut  in- 
tra  Italiam  cum  principi- 
bus  Italicis  possent  per- 
orare:  quomodo  aulae  semper 
alunt  poljglottos. 
ergibt  sich  aber  klar  genug  dass  der  Verfasser  des  tractats  auch 
der  verfoiser  der  commeniarioli  sein  müsse,  denn  in  beiden  ab^ 
handlungen  wird  der  codex  argenteus  mü  der  tironisehen  notenhs, 
in  die  tfigste  perbindung  gebracht  und  eine  Erklärung  der  einen  hs, 
durch  die  andere  versucht ;  in  beiden  wird  der  Ursprung  tltr  notae 
tironianae  auf  die  Lomhardischen  könige  zurückgeführt;  beider  rede- 
Wendungen  und  ausdrücke  endlich  haben  eine  frappante  AhnliMeit» 
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Unter  diesen  umständeyi  dürfen  wir  hoffen  atu  einer  unter^ 
sHchung  über  den  tirspning  des  handschriftlichm  traciaies  anek 
einiges  licht  für  den  Ursprung  der  commentarioU  des  aiiojijfmi» 
zu  getcinnen. 

S.  schon  Vulcanius  hat  den  versuch  gemacht  aus  einigen  std^ 
Jen  des  tractates  selbst  den  Verfasser  zu  bestimmen,  nach  seiner 
Vermutung  müsse  der  Verfasser  u>ol  aus  dem  Lüttichscken  oder 
Namürschen  gewesen  sein,  durch  die  bekannte  stelle  in  des  Be^ 
canus  Orig,  Antw.  verfällt  er  zunächst  auf  Anton  MariUon, 
um  dann  gleich  wider  die  aufmerksamkeit  auf  Anton  Sdioonr 
hoven  zu  lenken,  von  dem  er  einen  tractat  De  origine  France^ 
rum  besitze. 

An  Anton  Morillon  ernstlich  als  den  Verfasser  des  traeiais 
De  Gethis  et  Tetilonicis  und  der  commentarioU  zu  denken  ver- 
bietet  uns  der  umstand  dass  desseji  papiere  in  dem  besitze  des 
erst  1586  gestorbenen  Maximilian  Morillon  verblieben  waren,  wie 
dies  Goropius  Becanus  ausdrücklich  bezeugt.  Anton  Morillon  ist 
wol  wie  sein  bruder  Maximilian  in  Löwen  geboren,  wo  sein  vaier 
Guy  Morillon  sich  niedergelassen  hatte.  ^  er  machte  zum  behufs 
archäologischer  Studien  reisen  in  Italien  2,  worüber  sich  früher  ein 
* aanteekeningboek*  in  der  bibliothek  des  capitels  von  Doomik  be- 
fand,  auch  besitzt  die  kgl.  bibliothek  in  Brüssel  von  ihm  ein  hand- 
schriftliches werk:  De  cmcis  dominicae  figura  epistola  ad  GniU. 
Lindanum  theologum  unter  nr  7S85.  er  starb  m  der  blUte  seines 
lebens  am  10  october  1556.  ich  verdanke  diese  mitteilung  herm 
dr  Rooses  in  Antwerpen. 

Im  übrigen  werden  seine  papiere  wol  in  dem  besitze  seines 
bruders  Maximilian  verblieben  und  mit  dessen  papieren  in  die 
bibliothek  von  Besan^on  gewandert  sein,  woselbst  die  eorresponden% 
Maximilian  Morillons  in  9  bänden  noch  außewahrt  wird.  ^  s^ 
mit  ist  es  kaum  wahrscheinlich  dass  von  den  papieren  Anton  Mo- 
lillons  etwas  in  den  besitz  des  Vulcanius  gekommen  ist. 

9.  anders  verhält  sich  die  sacke  mit  Anton  Schoonhoven. 
von  ihm  sagt  Vulcanius  in  seiner  vorrede:  Celebris  etiam  füit 
ante  aniios  xl  ob  insigDem  qua  praeditus  erat  omnis  antiqoi- 
tatis,  historiarum  lioguarumque  Cognitionen!  Antonius  Schoon- 


*   vgl.  H'eift  Papiers  d'etat  du  cardi'nale  de  Granvelle,  Paris  1841 
1  s.  XXXV.  ^  aao.  s,  xxi.  '  aao.  s.  xxi. 
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lovius,  qai  Dobis  Eutropium  castigayit  aliaque  reliquit  praeclarae 
ruditionis  raonimenta  latitantia  tarnen  pleraque  apud  amicos  ne- 
|ue  adhuc  in  vulgus  emissa :  e  quibus  etiam  apud  me  exstat  doc- 
jssima  de  origine  Francoruni  dissertatio.  quem  quidem  ADtonium 
khoonhoviuni  nescio  aa  huius  commentarioli  de  lingua  Gothica 
rothorem  faciam. 

Es  ist  merktDÜrdig,  mit  welcher  hartnäckigkeit  er  dm  besitz 
iieses  seines  Schatzes  hütete,  am  \b  märz  1605  schreibt  Petrus 
Scriverius  an  Joh.  Isadus:  Dissertationen)  erudiLissimi  Schoon- 
hoTÜ  de  origine  Francorum  impetrare  ab  Euclione  lenacissimo 
minime  potui.  Hesterno  adhuc  die  observato  molissimo  fandi 
tempore  perquam  delenißce  ea  de  re  ipsum  compellabam  totam- 
que  soadam,  aliis  namque  machinis  in  hoc  negotio  opus  non 
erat,  admovebam.  Sed  frustra.  Dicebat  se  eam  velle  cum  ampl. 
Thuaoo  aut  cum  dar.  Pithoeo  per  occasionem  communicare. 
Addebat  etiam  ea  usum  esse  lunium  nostrum,  in  cuius  BataWa 
pene  eadem  de  Francis  cap.  fx.  ^ 

Später  gelang  es  dem  Anton  Matthaeus  diese  abhandlung  für 
seine  Veteris  aevi  analecta  zum  abdruck  zu  erlangen,  ^  Anton, 
SAoonhomi  Batavi  de  Origine  et  Sedibus  Francorum,  De  Cha- 
mvis,  Bmcteris,  Tencteris,  aliisque  et  quodnam  vocis  Germani 
hvfiov  2  bestdu  nun  aus  zwei  von  Brügge  unter  dem  20  dec,  1547 
md  dem  5  october  1549  datierten  briefen  an  Cornelius  Wouters. 
iA  will  hier  einige  für  unse,  e  Untersuchung  nicht  uninteressante 
itiUen  mitteilen,  aus  welchen  hervorgeht  dass  zwischen  Schoonhoven 
utid  Wouters  über  dieselben  historisch -sprachlichen  fragen  ein  leb- 
hafter briefwechsel  stattfand,  wie  wir  sie  in  dem  tractat  De  Gethis 
tt  Teutonicis  finden,  in  dem  ersten  briefe  schreibt  Schoonhoven: 
Udo  fere  tempore  mihi  nuncius  reddidit  libellos  a  te  missos  et 
D.  Rolardus  Ovarius  literas  tuas.  Ac  pro  libellis  quidem  magnam 
tibi  gratiam  habeo.  Literis  vero  tuis  vicissim  ordine  respondebo, 
quantum  dabitur  per  occupationes  .  .  .  Mitto  quoque  e  Biblio- 
theca  nostra  magnum  volumen  Legum  Francicarum  Caroli  Hagni  . . 
Cui  adiuDxi  duos  quaternioues,  quorum  alter  continet  vocabula 
qaaedam  Bibliorum  in  Franciscialge  [Francisc  talge];  sie  enim 
ibi  legebatur,  hoc  est  in  Francicum  idioma  translatum.     Alter 

^  AMaiihaei  Fet,  aevi  analecta  (1738)  u  p.  397. 
*  aao,  1  *.  37  ff". 
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nescio  (juam  Germanismi  catalectum  prae  se  ferat.     Durior  gra- 
viorque   est,  quam  ut  sit  Francorum.    Forte  est  HermulboDum 
(Herminonum)  hoc  est  mediterraDeorum  GermaDonun,  quonim 
lingua  muUo  gravior  fuit  quam  littoralium.    nnd  m  xweiten  hriefe 
schreibt  er:    Quamquam   non   erat  mihi  magna  ad  te  scribeDdi 
occasio,  collega  charissime,  tarnen  hortantibus  ad  id  parcDtiboi 
D.  Cassandri  non  potui  non  meas  literas  ipsorum  impingere.   Kh 
dann  fragt  er,  wo  bei  Köln  die  erste  brUcke  des  J^hu  Cg/uar 
gestanden  habe,  ob   colonia  Ubiorum  und  ara  Ubiorum  daueUe 
sei  und  fährt  weiter  fort:  .  .  et  quidquid  in  restaunnda  lingui 
veteri  Germanica  profeceris,  discere  cupimus:  maxime  si  quo- 
rundam  Germauicorum   nominum  ratio  tibi  melier  inventa  Yide 
bitur.    Equidem  nuper  partim  vestro  partim  Horillonii  ^  incitatos 
studio  coepi  nostrae  linguae  in  antiquig  rerum  hominamque  ac 
civitatum   nominibus   penitius  rimari   ralionem.     tttm   folgt  der 
abschnitt  über  die  etymologie  des  Wortes  Germanen,    endUch  h- 
merkt    er   auch:    Tongros   Advaticorum    nomine   Caeaari   dictos 
aut  comprehensos  saltem,  extra  dubium  est    Quam  autem  pro- 
betur  vobis  haec  conjectura,  significa. 

Wir  finden  m  diesem  briefe  zunächst  eine  weitere  beeUUigmi 
dessen,  was  wir  in  unserem  ersten  arlikel  über  die  shidtenrtcbiMf 
speciell  des  Cornelius  Wouters  haben  mitteilen  können,  anderer- 
seits ergibt  eine  vergleichung  dieser  briefe  mit  dem  tradaie  De 
Gethis  et  Teutonicis  weitere  interessante  resultate. 

Aus  dem  schlusspassus  Plura  quondam  annotavimus  nho. 
und  der  stelle  Puto  Wersen  dictum,  uam  annotationes  non  eraot 
ad  manum  et  memoria  parum  ßrma  est  geht  wol  hervor  des» 
wir  es  bei  diesem  tractat  ebenfalls  mit  jener  damak  gAräucUidieii 
brieflichen  form  gelehrter  abhandlungen  zu  tun  haken. 

Es  wird  auch,  nach  den  correcturen  im  ms,  sfi  urteilen,  mir 
der  erste  entwurf  sein,  der  dann  sauber  abgeeehrieben  und  mit 
einleitung  und  schluss  versehen  an  irgend  einen  gelehrten  freimi 
abgesendet  worden  ist. 

Dem  inhalte  nach  bewegen  sich  die  in  dem  tractai  gegebene»^ 
unters^iichungen  im  ganzen  auf  demselben  gebiete,  wie  dm  iiUo» 
Schoonhoven    briefe    an   Cornelius   Wouters,     ja   an  einer  iteBi 

*  gemeint  ist  hier  wol  Jnton  Moriilon.  so  haben  wir  eine  he- 
stätifj^urig  für  den  litterarischen  verkehr  auch  zwischen  Womters  und 
Jnton  Moriilon,  vgl,  Zs.  23,  335. 
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äimmen  die  etymologischen  versuche  genau  überein.  während  näm* 
Uck  in  dem  tractaie  gesagt  wird:  Germani  vero  qui  nunc  Wor* 
mani  w  in  g  mutato,  ut  et  pro  Gewer  Guger  dicunt  schreibt 
Sekoonhoven:  At  ego  suspicor  primum  Wermannos  dictos  et  inde 
a  Gallis  Germanis  mulato  w  in  g.  Gallis  adeo  familiari,  ut  ipsi 
se  quoque  Gallos  appellarint,  quos  Germani  Walo8,  cnius  nominis 
festigium  bodieque  extat  in  Rheni  ostio,  quod  Gallias  olim  a  Ger- 
mania dividebat,  Walis  appellato.  ^ 

Man  könnte  sonach  wol  auf  den  gedanken  kommen,  Anton 
Sckoonhoven  sei  der  Verfasser  auch  dieses  tractates.  allein  schon 
Vulcanius  mmte  gründe  haben,  den  tractat  nicht  bestimmt  dem 
SdMenhoven,  von  dem  er  ja  eine  hs,  besafs,  zuzuschreiben,  und 
in  der  toi  gibt  es  auch  momente  genug,  die  uns  eine  solche  an- 
nähme oder  Vermutung  verbieten, 

10.  für  die  bestimmung  des  Verfassers  gewährt  uns  der 
tractat  sdbst  mittel. 

Zunächst  sind  folgende  zwei  stellen  in  betrackt  zu  ziehen: 
Sic  et  urbe  Geulig  a  vicino  fluuiolo  Geul  aeternum  nomen  est; 
Qe  quis  a  Juliaco  vel  Julio  uatum  putet.  Cum  Julius  ultra  Wer- 
ten (qui  pagus  supra  Leodium  erat,  ubi  legio  eins  ex  insidiis 
caesa  est)  non  descenderit,  quo  tempore  Leodium  nondum  erat 
sid  der  randnote:  Puto  Wersen  dictum.  Nam  annotationes  non 
erant  ad  manum  et  memoria  parum  firma  est.  die  andere  stelle, 
in  welcher  auf  diese  ausdrikcklich  bezug  genommen  wird,  steht  fast 
m  Schlüsse  des  tractats  und  lautet:  Neque  credendnm  est,  C.  Cae- 
Mrem  arcero  Neomagi  condidisse;  cum  ut  ante  testatus  sum 
Duila  bistoria  descendisse  prodat  ultra  Leodium,  territam  ut  vi- 
detur  nostratium  et  Geldrorum  et  Menapiorum  viribus:  ut 
decernere  maluerit  cum  Burgundis  atque  Britannis. 

Schon  Viäcanius  hat  aus  diesen  stellen  den  Verfasser  zu 
eruieren  versucht,  wie  dies  aus  seiner  vorrede  zu  den  commenta- 
rioli  und  der  von  ihm  herrührenden  randnote  im  ms,  author  de 
se  deuilick  genug  hervorgeht. 

Die  randnote  zu  der  ersten  stelle  ist  von  derselben  hand  wie 
der  ganze  tractat  geschrieben  und  rührt  offenbar  von  dem  Ver- 
fasser des  tractates  her.  der  Verfasser  ist  offenbar  bei  abfassung 
seines  tractates  nidkt  im  besitze  seiner  vollständigen  papiere  ge- 
wesen, wie  das  auch  aus  der  notiz  am  schlusH  sidi  ergibt,  wo  er 

'  AMMkaei  aao.  i  p.  46. 
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ebenfalls  sagt:  plura  quondam  annotavimas  in  hoc  argumentani, 
quae  cum  per  fortunam  licebit  adiiciam.  wenn  wir  dem  gtmge 
der  Untersuchung  vorgreifen  wolleti,  so  können  wir  hier  schon  he- 
werken  ditss  dies  sehr  gut  auf  Cornelius  Wouters  passt,  der  mit 
seinem  freunde  Cassander  bald  in  Cöln,  ihrem  eigentlichen  wohnr- 
sitze,  bald  in  Duisburg  lebte. 

Schreiben  wir  aber  die  randnote  würklich  dem  Verfasser  edhü 
zu,  was  nach  läge  der  umstände  das  allein  richtige  ist,  so  sdHiefsm 
wir  damit  einen  solchen  aus  der  gegend  von  Tongern  und  Lüttieh, 
wie  Vulcanius  meint,  aus ;  denn  bei  einem  solchen  hätte  über  ewe» 
pagus  qui  supra  Leodium  erat  kaum  eine  derartige  un$icherhe& 
herschen  und  eine  Verwechselung  von  Mersen  (wie  der  gau  «ih 
zweifelhaft  zu  nennen  war)  mit  Wersen  nidU  eirUr^en  können, 
allerdings  besitzt  der  Verfasser  im  Ohrigen  eine  genauere  bekannt 
Schaft  mit  Lüttieh,  wie  sie  ein  längerer  aufenthab  gewährt  habei^ 
konnte,  und  in  der  tat  haben  Wouters  und  Cassander  vor  ihrem 
Cölner  auf  enthalte  eine  Zeitlang  in  LiUtich  gewohnt;  sodass  einer- 
seits ihre  bekanntschaft  mit  Stadt  und  land  genugsam  erklärt  er- 
scheint, andererseits  aber  auch  die  randnote  nicht  befremden  darf. 

Ebenso  wenig  möchte  ich  aus  den  beiden  Sätzen:  Noti  sunt 
et  Tongri  nostri,  qui  cum  florerent  toti  nostre  regioni  domina- 
bantur  und  territum  ut  videtur  nostratium  et  Geldrorum  et  He» 
napiorum  viribus  mit  Vulcanius  den  schluss  ziehen  dass  der  o«r- 
fasser  ans  dem  Lüttichschen  oder  NamÜrschen  gebiete  stomme. 
allerdings  setzt  er  das  nostrates  in  entschiedenen  gegensatz  w» 
Geldri  und  Mcnapii,  ja  man  kann  nach  dem  vorhergehenden  Noti 
sunt  et  Tongri  nostri  es  mit  Tongri  anstanddos  identifieieren; 
dass  er  aber  den  begriff  Tongri  sehr  weit  nimmt,  geht  deutlich  am 
dem  Zusatz  qui  cum  florerent  toti  nostre  regioni  dominabantor 
hervor,  und  diese  tota  regio  nostra  kann,  wenn  anders  ein  sinn 
darin  liegt,  nur  so  verstanden  werden,  dass  er  damit  die  belgisd^en 
landschaften  meint,  wenn  dem  aber  so  ist,  so  können  alle  diese 
bezeichnungen  nur  dahin  führen  dass  wir  uns  unter  dem  Verfasser 
einen  Belgier  zu  denken  habeti,  wie  ja  auch  Cassander  und  Wouters 
in  Belgien  geboren  waren. 

11.  gehen  wir  noch  etwas  näher  auf  den  inhalt  des  tractates 
ein,  so  werden  wir  den  Verfasser  auch  am  Rhein, ^  speciell  am 
Niederrhein,  sehr  gut  orientiert  finden,  nicht  nur  Cöln,  Bonn, 
Aachen,  DetUz,  Neufs,  Duisburg,  Jülich,  Xanten,  Mainz  werden 
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{geführt,  sondern  auch  unbedeutendere  und  kaum  bdcannte  geo- 
uphische  namen  stofien  uns  auf:  Tuüsendorf  (Duisdorf  kreis 
imn),  Craniberg  (Kranenburg  bei  Cleve),  Rathingen  (kreis  DUssel- 
wf),  Gog  (Goch  kreis  Cleve),  Casther  (kreis  Bergheim),  Herue 
Harf  bei  Kaster  kreis  Bergheim),  Monsion  (Monjoy,  Montis  Jo- 
\um,  Montjoie),  Trachshousen  (Trachtlingshausen  bei  SGoar?), 
tongeladbich  (Münchengladbach),  Sunst  (Zons,  Sontinum),  Dinst- 
ifce  (Dinslaken),  unter  castra  Herculis  ist  entweder  Erkelenz  oder, 
ite  schon  der  Clemsche  registrator  Johann  Türk  vermutete,  Cleve 
ier  Nymwegen  zu  verstehen,  wcis  dagegen  der  Verfasser  unter 
'<tMra  Stricensium  (das  haus  Sterkenberg  bei  Tiel  im  Geldrischen 
mrtier  Nffmwegen  oder  Sterkrade  im  Clevischen?)  verstanden 
itsen  wiü  vermag  ich  ebenso  wenig  zu  bestimmen,  wie  den  satz 
raDi  filius  dictus  logheuon  oppidum  apud  dos  condidit  sui  no- 
linis,  quod  nunc  comitis(?)  a  Buxen  est  zu  erklären.^ 

Aus  dem  ganzen  ergibt  sich  dass  der  Verfasser  in  den  ge- 
ieten  von  Cöln,  Jülich,  Cleve  und  Berg  wol  bekannt  ist.  auch 
Oft  den  nachbargebieten,  die  in  sprachlicher  hinsieht  einen  anderen 
iaracter  haben,  hat  er  eingehendere  kenntnisse,  wie  aus  der  stelle 
her  die  Hessen  ersichtlich,  wo  es  keifst:  Catü  variant  nomen  pro 
Dgais  nationum  quas  conüngunt.  hinc  Catzen  dicti  versus  nos, 
ste  Catzenellnbog ,  in  medio  Gassen  quod  ea  pars  germanizat 
ste  Cassel,  inde  Caten  versus  Saxoniam  qui  sonant  teste  Gathen 
lod  vulgo  Gothen  dicunt.  obtinuit  denique  ut  omnes  Hessi 
cerentur.  auch  hier  tritt  der  Belgier  hervor,  dem  die  grafschaft 
atzeneUenbogen  näher  lag  als  das  Casseler  gebiet  und  Sachsen. 
ceA  über  die  westfälischen  Verhältnisse  erscheint  der  Verfasser 
Verrichtet. 

Andere  einzelheiten  führen  uns  wider  nach  Belgien,  so  die 
isammenstellung  des  fluvius  Scamer  mit  der  Stadt  Cambrai. 

hn  ganzen  und  grofsen  kann  man  aus  den  geographischen  na- 
\en  wol  mit  recht  mit  dr  Franck,  der  diese  sache  in  demselben  sinne 
thandeU,  den  schluss  ziehen  dass  der  Verfasser  des  tractates  ein 

^  der  vorstand  des  Düsseldorfer  staatsarekivs  herr  geh.  rat  dr 
Serless  hatte  die  gute,  auf  meine  anfrage  mir  mitzuteilen  dass  möglicher 
'nie  für  Buxen  zu  lesen  sei  Bureo  Baeren  UTid  dass  dann  vielleicht  an 
(u  grofse  dorf  Ingen  in  der  grafschaft  Buren  im  alten  herzogtum 
'«/(fern  zu  denken  wäre,  demselben  herm  verdanke  ich  auch  einige 
ndere  Ortsbestimmungen ;  andere  hatte  herr  dr  Franek  schon  gegeben. 
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geborener  Belgier  ist,  welcher  sich  am  Niederrhein  im  Cöbu$Am 
und  Clevischen  gebiete  aufhielt,  dafür  spretAen  auch,  wie  dr  Fnmdt 
mit  recht  hervorhebt,  die  stellen:  Porro  Gog  nepos  Noe  oppidiun 
heic  Gog  (Goch)  posuit;  mihi  tarnen  potius  a  principe  Henro* 
rum  qui  cum  Thuiscone  huc  commigravit  Casther  dictum  videtur 
und  sie  enim  olim  et  nostri  Tuiscones  proprio  Teutones  his 
regionibus  dicti  sunt,  qui  e  regione  Coloniae  Agrippinae  regoa- 
bant.  mit  den  gegenden,  wohin  die  geographischen  namen  wu 
leiten,  steht  endlich  auch  das,  was  der  atwnymus  van  deutsdieft 
Worten  anfüJirt,  im  besteti  einklang;  es  ist  eine  mischspraeke,  ab 
deren  typus  man  das  ondertzeihcDl  von  Wouters  antuen  kann. 

12.  U7id  auf  wen  könnten  die  ausgeführten  verhäUniese  tref- 
fender passen  als  auf  Com,  \Vo%Uers,  den  in  Cöln  und  Duislmrt 
ansässigen  Fläming?  noch  directer  werden  wir  durch  eine  ver- 
gleichung  des  tractates  mit  dem  in  Leyden  außewahrten  handsckrift' 
liehen  nachlass  des  Wouters  auf  ihn  hingewiesen, 

Dr  Franck  teilte  mir  darüber  folgendes  mit: 

^Ebenfalls  in  der  hinterlassenschaft  des  Yulcaniu»  (aao.  nr  105 
und  106j  sind  uns  zwei  briefe  des  Joann,  Saxo  Hatstedius  ecde- 
clesiae  Hamburg,  decanus,  ecclesiae  metropolit.  Bremensis  ettnonicM, 
j,  u.  doctor  an  Cornelius  Wouters  aus  dem  jähre  1556  beuHihi 
geblieben,  in  welchen  Hatstedius  dem  Wouters  auf  dessen  wiiitick 
mit t eilungen  ethnographischer  und  etymologischer  art,  wie  sie  uA 
auch  in  dem  tractat  finden,  macht.  >  spedell  aber  hatte  Wouten 
über  Cöln  und  die  Ämbronen  auskunft  verlangt^  über  wetdue  je 
auch  wie  über  das  ambrum  in  dem  tractat  ausführlich  dk  rede  ist. 

Wir  waren,  fährt  dann  dr  Franck  fort,  oben  in  der  läge  des 
bei  der  erst  bespiochenen  handschrift  gebrauclite  papier  mii  gutem 
erfolg  zu  unserer  Untersuchung  zu  verwerten,  nicht  ganz  ao  glüdc- 
lieh  sind  wir  hier,  doch  gewinnen  wir  auch  diesmal  residtaie^  He 
eine  sichere  bestimmung  niciu  schwer  machen  dürften,  das  wasser- 
zeiclien  im  papier  der  noch  in  frage  stehenden  As.  ist  mir  mdb 
ganz  deuilidt.  es  ist  ein  langgestreckter  schild,  dessen  eines  ende 
in  ein  kreuz  mit  runden  von  steinen  gebildeten  ecken  ausläuft. 
auch  der  rand  des  Schildes  selbst  ist  zum  teil  mit  steinen  besäzt. 
ganz  dieselbe  wassei^marke  finde  ich  in  einem  briefe  oder  vielmAr 
hrief entwürfe  [aao.  nr  105/6)  aus  Cöln  vom  19  october,  dem  die 

*  r^»-/.  t/m  ahtiriu'k  bei  üurmun  Sylt,  epist,  u  p.  242  A 
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mtenckrift,  der  name  des  adressaten  und  selbst  die  Jahreszahlen 
feUen.  er  beginnt  folgender  mafsen:  Litteras  amplitudinis  tuae 
9  Octobris  scriptas  13  eiusdem  meosis  accepi  jam  Bonna  rever- 
$U8  tibi  aliquot  dies  animi  et  oorpusculi  causa  amoeuitati  iliius 
loci  impendi  usw.* 

Der  briefentwurf  ist,  wie  eine  vergkichung  mit  dem  briefe 
Rr  16  m  lüust.  et  clarorum  virorum  Epist.  select.  centur.  i  und 
dem  briefe  nr  15  (aao.)  des  Guil,  Kettler  Electus  monast.  von 
Akus  9  october  1556  ergibt,  von  Georg  Cassander,  dem  unzer- 
twmlidien  freunde  des  Wouters,  verfasst. 

Wir  sind  also  widerum  bei  demselben  freundespare  angelangt, 
tmd  gktuben  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  behaupten  zu  kön-- 
nen  dass  sowol  der  tractat  De  Gethis  et  Teutonicis,  wie  das  von 
Mafsmann  zuerst  aufgefundene  ms,  der  Gothica  auf  Georg  Cas- 
under  und  Cornelius  Wouiers  zurückgeführt  werden  müssen. 

Wenn  dem  aber  so  ist,  so  ist  consequenter  weise  auch  die 
frage  über  den  Ursprung  der  beiden  commentarioli  beantwortet. 

13.  sehen  wir  nun  zu,  welche  argumente  wir  aus  den  com- 
tnentarioli  selbst  für  unseren  zweck  entnehmen  können. 

Vulcanius  selbst  hat  über  den  codex  der  gotischen  bibelüber- 
utzung  wie  der  tironischen  noten  keine  bestimmte  künde  gehabt, 
dies  beweist  zunächst  die  vorrede. 

Nachdem  er  ausführlicher  über  Ulfilas  (f.  3')  gesprochen, 
fügt  er  hinzu  cuius  exemplar  MS  idque  velustissimum  Golhicis 
Utem  maionbus  scriptum  io  aliqua  Germaniae  Bibliotheca  deii- 
lescere  audio,  ohne  daran  zu  denken,  diese  nachricht  mit  der  be- 
Uimmten  angäbe  des  Goropius  Becanus  in  seinen  Orig.  A)Uw.  lib.  7, 
wiche  er  unmittelbar  darauf  atiführt,  und  den  angaben  des  ano- 
agmus  in  seinen  commentarioli  über  den  codex  argenteus  in  Ver- 
bindung zu  bringen. 

Auch  die  behauptung  des  Vulcanius  in  seiner  vorrede  dass 
der  anonymus  als  quelle  der  sog.  notae  Lombardicae  den  codex 
argenteus  angegeben  habe,  wird  aus  den  commentarioli  selbst  nicht 
bestätigt. 

Dagegen  hat  Vulcanius  das  wesen  der  lombardischen  noten 
richtig  erkannt  und  die  publication  eines  verwandten  codex  pala- 
tinus  als  wünschenswert  bezeichnet. 

Auch  auf  die  Überschriften  der  commentarioli ,  als  von  Vul- 
canius selbst  herrührend,  brauchen  wir  keine  rücksichten  zu  nehmen. 
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14.  da  aber  sowol  in  den  commentarioli  wie  in  dem  iractat 
De  Geihis  et  Teutonicis  die  notenhandschrift  mit  dem  codex  ar- 
genteus  in  so  enge  Verbindung  gebradit  wird,  90  ist  eine  genmiere 
Untersuchung  des  Verhältnisses  wol  nicht  ohne  intere$$e.  daraus 
dass  die  gotische  bibelüber Setzung  zusammen  mit  ctoi  notae  tu 
einer  hs.  sich  befand,  ist  wol  kaum  zu  denken. 

In  dem  ersten  commentariolus  wird  die  hs.  der  gotitehen 
bibelübersetzung  ausdrücklich  codex  argenteus  genannt  ($.  iO) 
und  hinzugefügt  dass  er  literis  capitalibus  geschrieben  sei  ($.  1). 
im  übrigen  wird  die  hs,  bald  als  vester  codex  (s.  3),  praesens 
codex  (s,  4),  hunc  codicem  (s,  7j,  über  hie  (s.  8)  beuiek' 
net.  mit  der  notenhs.  wird  der  codex  argenteus  erst  in  dem  com- 
mentariolus alter  in  veibindung  gebracht,  aber  auch  hier  wer- 
den beide  hss.  deutlich  von  einander  gesdiieden.  die  notenhi.  edkt 
wird  in  dem  commentariolus  praesens  opusculum  genannt  wai 
an  zwei  stellen  ausdrücklidi  von  dem  codex  argenteus  unterscUedm, 
zunächst  s.  16,  wo  im  gegensatz  zu  deji  primae  iiterae  vel  syl- 
labae  der  notenhs.  gesagt  wird  Nam  eam  qua  argenteus  codex 
pictus  magis  est  quam  scriptus,  intra  Italiam  commenü  sunt; 
dann  s.  20,  wo  neben  dem  mangelhaft  nachgebildeten  und  wwott- 
ständigen  aiphabet  der  titanischen  noten,  das  der  Verfasser  aus 
der  notenhandschrift  zusammengestellt  hat,  ausdrücklich  hervorge- 
hoben wird:  Argenteus  codex  utitur  quoque  8  pro  o.  die  neben- 
einanderstellung  beider  hss.  in  dem  commentariolus  alter  ist  nur 
erfolgt,  weil  der  Schreiber  in  beiden  verwandte  elemenie  geftmdh 
zu  haben  glaubte  und  das  eine  durch  das  andere  erklären  %iu  U»- 
nen  vermeinte,  ganz  in  derselben  weise  werden  in  dem  trüä§t 
De  Gethis  et  Teutonicis  der  codex  argenteus  und  die  notenhi,  wk 
von  einander  unterschieden,  so  mit  einander  behufs  der  erkl4nm§ 
in  Verbindung  gebracht,  der  Verfasser  des  tractates  ufolUe  mit  dm 
Worten:  Porro  Gethicum  volumen  esse  ipsummet  testatur.  Acce- 
dit  ^nigma  Italicum  quod  facile  a  regibus  Lombardorum  pro- 
fectuni  testatur  monunientum  sagen  dass  aus  dem  codex  argett- 
teus  selbst  leicht  ersichtlidi  sei  dass  es  eine  gotische  hs.  sein  miete, 
wie  auch  die  andere  hs.,  die  man  damit  in  Verbindung  gehradit 
habe,  ihren  lombardischen  Ursprung  nicht  verläugne. 

Es  ist  demnach  nicht  daran  zu  detiken  dass  der  codex  argen- 
teus mit  der  dem  8  oder  9  Jahrhundert  entstammenden  notenhs. 
jemals  verbunden  gewesen  sei. 
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Über  die  natetüis.  seihst  und  ihre  eteUung  %u  anderen  noten- 
Im.  hai  iUnigens  auf  meine  veranlasmng  herr  gymnasialdirectar 
ir  WSchmitz  in  Cöln  in  Picks  Monatsschrift  iv  s.  578  /  in  einem 
ertikel  Ober  die  beiden  von  Bonaventura  Yuktmius  edierten  ano- 
i^viffi  cammentarioli  und  iü>er  eine  hs.  der  tironied^en  noten  aus- 
fHkrUek  gehandelt,  dr  WSchmiitz  hat  darin  gezeigt  dass  jene  *notae 
himbardicat^  beetandteil  einer  miscellanhs.  gewesen  sind,  in  welcher 
intens  vielleicht  in  benutzung  einer  leeren  blattseite  zwei  lateinische 
rätsei,  zweitens  ein  tractat  über  bewegliche  feste  und  drittens  die 
*notae  Lomb"  selbst  enthalten  waren,  au^  hat  er  den  naehweis 
HeUefert  dass  diese  hs.  der  tironischen  noten,  welche  dem  anony- 
MM  des  Vuleanius  vorlag,  weder  mit  der  von  Gruter  als  anhang 
wm  teil  2  seiner  Inscriptiones  edierten  noch  mit  sonst  ihm  be- 
kannten hss.  identisch  sei.  ich  wili  noch  hinzufügen  dass  offen- 
ior  das  alterum  opus  nempe  Vocabularium  resp.  das  opus  prin- 
cipale  des  anonymus  wol  nichts  anderes  gewesen  sem  kann,  als  nadi 
ier  misverstandenen  auffassung  des  anonymus  die  Unnbardisch  ge- 
tehri^nen  interpretamente.  so  wenigstens  scheint  mir  der  satz 
ies  anonymus  Et  praesens  quidem  opusculum  (die  tironischen 
noten)  tantuin  primas  literas  vel  syilabas  repraeseutat  operis  prin- 
cipaiis  (der  interpretamente)  cujus  usus  fuit  aulicos  legatos  qui 
Gothi  eraot,  docere  Lombardice,  ut  intra  Itaiiam  cum  principibus 
Italicis  possent  perorare. 

15.  nach  dieser  von  den  umständen  gdtotenen  abschweifung 
kehren  wir  zur  beantwortung  der  frage  zurikk,  welche  argumente 
uns  die  cammentarioli  für  die  eruierung  des  Verfassers  an  die 
hand  geben. 

Der  erste  eommentariolus  enthält  nach  der  aufstellung  des 
alphabetes  mehrere  orthoepisch-orthographische  abschnitte  De  vera 
proouDciaiioDe  Y  et  H,  de  proDUDciatioue  HTA  und  De  pro- 
DQDciatioDe  T  G.  K  Q.,  welche  den  Verfasser  audh  auf  deutsche 
Wärter  führen. 

Ich  will  dieselben  hier  zusammenstellen:  p.  3  werpen,  wein, 
weihen,  werden  etc.;  p.  4  niter,  schützen,  eyn  tuck;  p.  5  cu- 
retzer,  ein  heren  haurs,  kirch;  p.  6  euperen,  ohm,  honen,  po- 
nen,  söhn,  brüder;  p.  7  muhn,  kühn,  sahn,  sun  (sei);  p.  8 
mucken,  mummelen;  p.  10  bl6,  h^,  d^,  holen,  g^uen,  b^den, 
^ten,  werden,  m^ten,  b^tau,  b^rtha;  p.  11  hamel,  hemel;  p.  15 
▼nter,  nauder. 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XII.  23 
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Ich  bin  zwar  mit  den  diakcten  des  niederdemtKhen  niehi  $o 
genau  vertraut,  glaube  aber  in  diesen  formen  die  niederdeuUeken 
formen  nicht  verkennen  zu  können,  für  einen  gdforenm  Nieder- 
länder scheinen  mir  aber  folgende  stellen  zu  sprechen:  p.  7  In 
genealogia  Christi  autor  Leui  oomen  bis  dupUci  T  sigoai  LeTTi. 
ubi  Disi  moDiliis  sil  lector,  T  u  esse,  ad  civitatem  HollandicaB 
(=^  Leyden?)  vel  lapideas  teguias  (ley)  descendat  proounciati» 
und  p.  10  die  erwdhnung  des  br^tauus,  batauus.  tote  A'ese  het- 
spiele  auf  den  Fläming  Cornelius  Wouters  hinweisen^  so  die  räf- 
btsprochene  steUe :  7,  debet  proDuociari  quasi  ts.  vel  sd.  ut  nottri 
scribunt  zo  Collen :  est  enim  duplex  consona  imd  diie  eriMlAftimj 
djts  Joh,  Campanus  p.  30  im  commentariolus  aller:  Sub  fineoi 
autem,  quod  et  Campanus  moDuii,  habes  nomiiia  ciuitatum  lu- 
iicarum,  bis  ferme  flguris.  wir  haben  schon  im  2  artikel  §  15 
gesehen  dass  jener  Joh.  Campanus  von  den  Cölner  gelehrten  oft- 
mals in  gelehrten  sprachlichen  Studien  um  rat  angegangen  umrdi. 

Femer  geht  aus  der  Wendung  im  ersten  comtnenimiohu  p.  3 
Cum  autem  vester  codej[,  aus  der  einleitung  des  eamtsieniariohi 
alter  Quemadoiodum  D(octrina)  vestra  monet  ita  est.  OaiDiDO 
eoim  praesens  opusculum  interpres  est  alterius  operis,  nempe 
Vocabularii,  quod  p.  5  sub  fineni  (des  anschreibens?)  D(octrioa) 
8  (vestra?)  Commentarium  vocat,  femer  aus  dem  saize  p.  11 
Variat  enim  in  tantum  Latina  iilera,  ut  plerumque  Oedipo  opus 
Sit  vei  Delio  natatore,  quorum  ego  hie  vicem  praesto, 
ut  nuper  quoque,  quamquam  hie  proprie  deutUeh  kerver 
dass  wir  es  hier  mit  einer  gelehrten  correspondenz  zm  tun  hohen, 
wie  sie  damals  sehr  häufig  war  und  wie  wir  sie  aus  dem  ttocfc- 
lasse  des  Cornelius  Wouters  genugsam  kentien  gelemi  haben. 

Wenn  endlich  der  traclat  De  Gethis  et  Teutonide  sowie  in 
Leydener  ms.  92*  der  Gothica  seinem  Ursprung  nach  auf  Wouiers 
führt  und  andererseits  die  s.  31 — 42  und  s.  66  von  Vulumm 
abgedruckten  Gothica,  welche  mit  dem  Leydener  ms.  in  dse  engste 
Verbindung  gebracht  werden  müssen,  von  Vukanius  auedrüddiA 
als  zu  den  commentarioli  gehörig  bezeichnet  werden,  so  glaube  iA 
keinen  anstand  nehmen  zu  dürfen,  dem  Cornelius  Wouters  mdb 
die  commentarioli  zuzuschreiben. 

16.  ich  will  zum  sehluss  noch  die  bitte  anfügen,  man  m4$e, 
falls  sich  irgendwo  noch  nachrichten  und  documente  befinden  sollten, 
welche  geeignet  sind  weiteres  licht  über  die  älteste  geschiehte  des 
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c$dex  argenieus  zu  gewähren,  mir  oder  der  redaeiion  dieser  zeit- 
Kkrift  diesMen  gütigst  mitteilen,  ich  beabsichtige  nämlich  noch  in 
einem  vierten  artikel  einige  nachtrage  zu  dem  bis  jetzt  gebotenen 
tu  liefern  und  gleichzeitig  aUe  die  orte  anzugeben,  wo  ver- 
§Alich  nach  neuem  material  oder  ergänzung  des  vorhandenen 
ven  mir  eine  nachforschung  stattgefunden  hat,  um  denjenigen, 
widke  später  vielleicht  sich  mit  dieser  frage  von  neuem  beschäf- 
tigen sollten,  unnütze  mOhß  zu  ersparen. 

Neifse,  im  februar  1880.  DR  J.  W.  SCHULTE. 


NOCH  EINMAL  MITTELNIEDERLÄNDISCH  Ö. 

In  meinem  ersten  artikel  über  ö  im  mnl.  (oben  s.  300) 
habe  ich  beiläufig  auch  auf  eine  gruppe  von  wOrtern  hinge- 
wiesen, die  den  fraglichen  laut  in  der  neueren  spräche  vor  r 
haben,  mit  dem  bemerken  dass  sie  noch  einer  speciellen  Unter- 
suchung bedürften,  jetzt,  nachdem  ich  eine  solche  angestellt, 
muss  ich  das,  was  ich  damals  über  den  vermutiicheji  ausfall 
derselben  angedeutet  habe,  zurücknehmen,  oder  wenigstens  mich 
auf  den  dort  ausdrücklich  gemachten  vorbehält  berufen. 

Die  wOrter,  um  welche  es  sich  handelt,  sind  gheboren  (ghe- 
buren)  und  verboren,  core  nebst  dessen  ableitungen  becoren  und 
ufäcoren,  dore  (porta),  göre,  scoren  nebst  dem  substantivum  score 
(scissura),  störe  (sturio),  vore  (sulcus),  voren  (castrare),  endlich 
die  Präpositionen  dore  und  vore.  über  ein  wort  ore  (heredi- 
tas?)  wird  später  besonders  zu  handeln  sein,  sie  erscheinen  mnl. 
sowol  mit  0  als  mit  u,  im  nnl.  haben  sie  eu  (dh.  ö),  indem  ent- 
weder dieser  laut  allein  gilt,  oder  diabetisch  neben  o  vorkommt, 
einzelne,  seltener  gebrauchte,  reimen  bei  Maerlant  nur  mit  ü: 
vuren  (castrare),  gure  und  sture,  das  letztere  nur  Nat.  bl.  5,  975 
stuere  :  natuere.  die  sonstigen  lautverhältnisse  beweisen  jedoch 
dass  diese  beschränkung  eine  zufallige  ist  und  dass  die  wOrter 
genau  wie  die  anderen  genannten  anzusehen  sind,  da  ich  vor- 
läufig wider  blofs  das  material  berücksichtige,  welches  Maerlant 
bietet,  so  entzieht  sich  die  präposition  vore  eigentlich  der  con- 
irolle.     reimbelege  gibt  es  für  das  wort  nicht,  denn  M.  gebraucht 

23* 
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als  adverbialpräposition  und  als  adverbium  nur  vorm  (d.  i.  v$m^ 
ahd.  fom) ;  er  sagt  te  varen,  hier  voren,  ghine  varen  usw.  Maer- 
lants  gebrauch  stimmt  hierin  merkwürdig  mit  dem  des  heutigen 
westflämischen ,  welches  in  denselben  fällen  ebenfalls  vorm  und 
nicht  voor  sagt  (De  Bo  Westviaamsch  idioticon  s.  1346).  ^  ich 
meinte  trotzdem  das  wort  nach  analogie  von  dor$  behandeln  la 
müssen,  denn  ebenso  wie  deur  begegnet  später  auch  vmr.  De 
Bo  versichert  jedoch  ausdrücklich  dass  die  Westflamen  tmiur  nicht 
kennen,  sondern  nur  voor,  und  dies  macht  es  wider  iweifelhaft, 
ob  die  auskunfl  der  vorliegenden  Untersuchung,  wenigstens  was 
die  spräche  Maerlants  betrifft,  auch  auf  vore  anzuwenden  sei, 
trotz  der  häuflgen  Schreibung  von  vur  in  den  handschriften. 

So  weit  wir  die  sache  überblicken  können,  haben  wir  es 
hier  überall  mit  der  modification  eines  ursprünglichen  kurzen  % 
und  zwar  bewürkt  durch  ein  t  in  der  folgenden  silbe,  also  mit 
dem  umlaute  zu  tun.  da  im  nl.  jedes  kurze  ii  zu  o  werden 
kann,  unter  umständen,  die  hier  gerade  voriiegen,  sogar  werdea 
muss,  so  dürfen  wir  das  ö  als  umlaut  von  o  ansehen,  wie  ja 
dieser  laut  auch  in  den  meisten  anderen  ffülen  aufzufassen  ist 
was  die  präposition  deure  betrifft,  so  kann  man  sich  auf  die  ahd. 
formen  thurih,  thuri,  die  mhd.  ebenfalls  umgelauteten  dArek»  ittr 
berufen,  für  veur  genügt  es  die  Verschmelzung  von  faru  und 
furi  geltend  zu  machen ;  beide  musten  im  nl.  notwendig  snsam- 
menfallen  in  der  form  vore;  die  umgelautete,  wenn  sie  orginisdi 
auch  nur  dem  einen  werte  zukommen  sollte,  wurde  dann  ebenblb 
beiden  gemeinsam,  vore  (suicus)  lautet  in  der  neueren  spiidie 
voor.  aber  auch  diese  letztere  form  mit  dem  gedehnten  •  weilt 
auf  ein  vorangegangenes  vore,  welches  Kilian  und  auch  das  han- 
tige flämische  noch  kennen,  den  umlaut  gewährt  hier  nur  dai 
westfl.  veure.  zur  erklärung  der  nl.  formen  gegenüber  dem  hd. 
furh  braucht  man  nur  auf  dore,  door,  deure,  deur  im  Terf^ekh 
zu  durh  hinzuweisen,    die  analogie  ist  vollkommen,     hier  wie 

*  überhaupt  sind  die  übereinsUmmnngen  zwischen  MaeriaaCa  apiadie, 
also  dem  alten  westfl.  dialect ,  mit  dem  heatigen  westfl.  ftst  aofEtfloid  n 
nennen;  es  werden  uns  in  den  folgenden  betrachtaagen  noch  mdir  bd- 
spiele  dafür  begegnen,  das  buch  von  De  Bo,  in  welchem  das  material 
höchst  fleifsig  zusammengetragen  und,  wenn  auch  ohne  die  nötige  wiaaen- 
schaftliche  erkenntnis,  sehr  übersichtlich  dargestellt  Ist,  ist  dämm  flir  dm 
mnl.  von  unschatibarem  werte. 
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dort  ist  im  nl.  ein  parasitischer  vocal  auch  nach  dem  abfalle  des 
k  fest  an  dem  worte  geblieben ,  und  zwar  war  es  —  wenn  die 
modification  des  wurzeWocals  auf  seine  rechnung  zu  setzen  ist  -^ 
i,  oder  konnte  es  wenigstens  sein,  so  brauchen  wir  fflr  das 
nl.  wort  keine  besondere  vom  ahd.  abweichende  grundform  an- 
zusetzen,  den  nomin.  sing,  furhi  bei  Graff  ui  684  will  ich  nicht 
geltend  machen,  fflr  vurm  castrare  hat  Kilian  vwm,.  vuerm, 
voeren;  flämisch  veurm  (auch  mit  der  allgemeineren  bedeutung 
^schneiden')  ahd.  fur^,  doch  auch  arfwjan  ags.  fyran;  eine 
form  furjm  ist  also  sicher,  vielleicht  neben  einer  anderen,  scaren 
lautet  jetzt  allgemein  scheuren.  auch  im  nd.  trifft  man  das  wort 
an,  vgl.  Brem.  wb.  unter  sehoren,  neben  dieser  form  finden 
sich  noch  seMrm  und  schüren,  so  dass  also  eine  grundform 
temjan  zweifellos  ist  gure,  Kil.  ghewr,  g^re,  jetzt  geur,  auch 
Dd.  gör  «3  geschmack,  dunst,  auch  gährung,  gebort  ohne  zweifei, 
wie  mir  prof.  Cosijn  freundlichst  mitteilt,  zu  gim,  jas,  jären  und 
es  ist  ein  ursprüngliches  juri,  guri  anzusetzen,  bei  Hure  (por- 
colus  marinus,  sturio)  liegen  die  lautverhältnisse  ganz  klar:  ahd. 
«riirto,  ags.  ityra,  mhd.  stüre,  nnl.  steur. 

Im  mnl.  treffen  wir  nun  in  diesen  Wörtern  kein  eu,  son- 
dern 0  und  M»  und  es  fragt  sich  jetzt,  was  mit  diesen  graphischen 
zeichen  gemeint  ist.  fasst  man,  wie  es  bis  jetzt  geschehen  ist, 
die  laute  nach  der  Schreibung  auf,  so  wäre  gerade  in  den  frag- 
lichen Wörtern  ein  sonst  ganz  ausnahmslos  geltendes  gesetz  durch- 
brochen, nach  dem  jedes  kurze  u,  welches  durch  seine  Stellung 
in  offiener  silbe  dehnung  erfährt,  zu  o  werden  muss.  der  plur. 
praet.  in  der  u-classe  kann  niemals  u  sondern  nur  o  haben,  da- 
gegen der  der  3  o^classe  beides,  hulpen  ist  neben  kolpen  er- 
laubt in  geschlossener  silbe,  conj.  hulpe  neben  holpe,  niemals 
aber  budm,  hude  neben  bodm,  bode,  ebenso  wenig  sune  neben 
tone  (filius)  usw.  hätten  nun  eure  neben  cinre  und  die  entspre- 
chenden formen  würklich  den  u-laut,  so  würden  sie  allein  eine 
unerklärliche  ausnähme  bilden  mit  der  erhaltung  des  ursprüng- 
lich kurzen  u  in  offener  silbe,  denn  auch  unter  gleichen  be- 
dingungen  zeigt  sich  sonst  jene  regel  nicht  verletzt:  im  prae- 
teritum  von  h'esen  kein  euren  neben  coren,  conj.  kein  eure  neben 
core.  schon  Grimm,  trotzdem  er,  hauptsächlich  in  folge  des 
mangelhaften  materials,  noch  zu  geringer  klarheit  über  die  mnl. 
lautverhältnisse  gelangt  war,   muste  eure  (opiione)  :dure  (porta) 
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'statt  der  ablieben  form  core  :  dore'  als  ausnähme  beseichneo  (Gr. 
1',  277).  wir  stofsen  somit,  wenn  wir  warklich  Wechsel  zwischen 
0  und  u  annehmen  wollen,  sofort  auf  eine  bedeutende  Schwie- 
rigkeit, auch  das  muss  hervorgehoben  werden  dass  im  nnl.  und 
überhaupt  in  den  späteren  diaiecten  nirgends  die  spur  eines  ü 
in  jenen  Wörtern  zu  merken  ist.  können  wir  nun  die  Schrei- 
bung core  und  eure  etwa  als  Wechsel  zwischen  o  und  ö  auffassen? 
da  wir  im  ersten  artikei  dem  tf*laut  im  ältesten  mnl.  schcm  einen 
festen  und  ausgedehnten,  nahe  an  den  heutigen  heranreichenden 
bestand  zuerkennen  musten,  so  liegt  es  eigentlich  nahe,  ihn  der 
analogie  gemäfs  auch  hier  anzunehmen,  dieser  schluss  a  priori 
wird  noch  bedeutend  dadurch  unterstützt,  dass  dann  eine  gesets- 
losigkeit  vermieden  würde,  die  sonst  in  jener  wOrCergruppe  coo- 
statiert  werden  müste,  ohne  dass  wir  sie  zu  erkUiren  vennOchten. 
wir  haben  jedoch  vor  allem  zu  fragen,  wie  sich  das  vorhandene 
material  zu  dieser  Vermutung  verhält. 

Im  4  buche  der  1  partie  des  Spieghel  historiael  (c.  3000 
verse)  reimt  nur  einmal  warde  :  scorde  (d.  i.  woorde  :  icoorde),  da- 
gegen viermal  eins  der  fraglichen  Wörter  auf  avmUure  und  mun. 
wir  sehen  hier  also  aufser  der  bindung  mit  zwei  verschiedenen 
lauten  zugleich  ein  bedeutendes  übergewicht  des  einen,  anschei- 
nend eines  ti.  das  letztere  ist  nicht  etwa  zufall,  denn  an  ande- 
ren orten  gestaltet  sich  das  Verhältnis  noch  viel  ungleicher,  in 
den  c.  35000  vv.  der  Rijmbijbel  zb.  wird  nur  2  mal  eins  der 
Wörter  mit  or  gereimt  S  aufserdem  bindet  sich  3  mal  x :  aß  (dh. 
einzelne  der  Wörter  unter  einander)  mit  der  Schreibung  o ;  60  mal 
jedoch  steht  x  :  ur  und  2  mal  x  :  x  mit  der  Schreibung  ti.  der 
laut  0  ist  mithin  in  den  fraglichen  Wörtern  verhältnismäfsig  selten, 
es  überwiegt  ganz  bedeutend  ein  anderer,  diejenigen  wOrter  nun, 
mit  denen  jene  in  der  Schreibung  u  gebunden  werden,  haben 
teils  germanisches  langes  u  (duren,  ghebure,  mur,  hesuren,  Mumt), 
teils  einen  laut,  der  französischem  oder  lateinischem  ü,  einigemal, 
zb.  in  ure,  vielleicht  auch  franz.  eu  entspricht,    zu  welcher  der 

^  einmal  mit  dem  adverb  voren,  dies  kommt  zwar  aoch,  sb.  bei 
Kilian,  als  veuren  vor,  die  lautwandluDg  ist  jedoch  fürM.  nicht  anzonehmen, 
ebenso  wenig  wie  der  heatige  wfl.  dialect  sie  kennt,  ans  den  reimen  geht 
dies  auch  unzweifelhaft  hervor,  indem  nie  vuren  statt  voren  mit  u  gebun- 
den wird,  dagegen  beispielsweise  voren  in  den  ersten  10000  venen  der 
Rb.  22  mal  mit  o. 
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beiden  dassen  wir  mure  zu  rechnen  haben,  kann  zweifelbart  sein, 
isl  aber  auch  gleichgiltig  für  unsere  frage,  wenn  wir  den  vo- 
callaiit  in  diesen  Wörtern  nach  analogie  der  ausspräche  in  an« 
deren  dialecten  beurteilen  und  der  im  heutigen  nl.,  die  hier  — 
gerade  vor  r  nämlich  —  ü  ungetrübt  festhält,  wahrend  sie  es  in 
anderen  föüen  in  ui  (eu  gesprochen)  wandelt,  so  müsten  wir  als 
den  zweiten,  neben  viel  seltenerem  o  in  der  fraglichen  wortclasse 
geltenden  laut  in  der  tat  u  anerkennen,  allein  der  heutige  stand 
des  dialectes  in  Maerlants  heimatsgegend  gibt  uns  eine  ändere 
mOglichkeit  an  die  band,  von  De  Bo  s^  1201  erfahren  wir  dass 
das  wfl.  da,  wo  die  Schriftsprache  in  jenen  beiden  wortclassen 
im  gebraucht,  eu  (dh.  ö)  spricht:  eure  (hora),  gebeur,  naieure, 
mtm'  usw.  ferner,  um  ein  weiteres  factum  anzuführen,  über 
welches  wir  ebenfalls  unsere  betrachtung  noch  erstrecken  müssen, 
wo  die  Schriftsprache  vor  r  uu  hat,  entstanden  aus  dem  germ. 
diphtbongen  tu,  sprechen  die  Westflamen  ie  :  beetier,  dier  (carus), 
Urnen  usw.  nicht  einmal  vuur  (ignis)  sagen  sie,  sondern  vier. 
De  Bo  beschränkt  seine  theorie  auch  für  die  letzte  wortcategorie 
auf  den  fall,  wo  dem  laute  r  folgt,  wir  dürfen  sie  jedoch  den 
tatsachen  gemäfs  etwas  weiter  fassen  und  sagen  dass  da,  wo  sonst 
im  nl.  sich  facultativ  uu  für  ie  zeigt,  wo  also  der  erstere  laut 
sieh  nicht  vollständig  und  in  alter  zeit  festgesetzt  hat,  das  wfl. 
den  Übergang  in  f^  nicht  teilt,  dass  ihm  also  ebenso  wenig  wie 
duur  für  dier  tude  für  Hede  zukommt,  auch  kein  huden  für 
heden,  dürfen  wir  hinzufügen. 

Wir  haben  also  in  der  heutigen  spräche  in  denjenigen  wor- 
tern, die  sich  mit  eure  usw.  binden,  den  laut,  welchen  wir  bei 
den  letzteren  der  analogie  nach  vermuten  müssen,  den  wir  zu- 
gleich notwendig  haben,  wenn  nicht  eine  bestimmte  wortcategorie 
ein  sonst  ausnahmslos  giltiges  lautgesetz  ohne  erkennbaren  grund 
durchbrechen  soll,  liegen  in  den  gegebenen  tatsachen  anch 
keine  durchaus  zwingenden  beweise,  so  zwingend,  wie  sie  uns 
im  1  artikel  auf  den  tf-laut  führten,  so  wird  doch  wol  niemand 
zweifeln  dass  aventure,  duren  usw.  schon  zu  Maerlants  zelten  im 
wfl.  aventeure  und  deuren  gelautet  haben,  wie  noch  hente,  dass 
also  auch  neben  core  als  zweite  und  häufigere  form  nicht  etwa 
eiire,  sondern  diejenige  gebräuchlich  war,  welche  auch  in  der 
jetzigen  spräche  gilt,  nämlich  teure,  wider  ein  beweis  dafür, 
wie  uns  der  heutige  dialect  noch  genau  Maerlants  spräche  re- 
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präsentiert,  der  ^-laut  überwiegt  in  den  behandelten  wOrtera 
ganz  bedeutend  den  des  ungefärbten  o,  und  auch  hierin  eriLennea 
wir  wider  eine  willkommene  analogie  zu  den  im  ersten  artikel 
behandelten,  wo  uns  ebenfalls  ein  weites  Umsichgreifen  und  festes 
haften  desselben  lautes  deutlich  wurde:  wie  aone  nur  selten  rei- 
nes 0,  sondern  meistens  den  gefärbten  laut  hat,  so  auch  eon, 
dore  und  die  anderen,    alle  tatsachen  erklären  sich  so  aufs  beste. 

Ein  factum  dürfen  wir  vielleicht  auch  als  directen  bewrii 
anführen  dafür,  dass  ein  euren  nicht  existierte,  es  gibt  einen 
fall,  wo  wir  kein  recht  haben,  der  Verbindung  uur  ebenfalls  den 
klang  eur  zu  vindicieren,  nämlich  da,  wo  sie  für  ier  steht  wir 
haben  aus  De  Bo  erfahren  dass  sie  nicht  wfl.  ist.  trotiden  ge- 
braucht sie  H.  verschiedene  mal,  allein  es  läsat  sich  dabei  voll- 
kommen deutlich  ersehen  dass  sie  ihm  nicht  geläufig,  dass  sie 
ihm  mehr  angelernt  war.  ich  werde  das  an  einem  anderen  orte 
näher  zeigen,  dieses  uur  nun  bindet  H,  nicht  mit  ur  für  er, 
sondern  nur  mit  organischem  Ar.  ich  verhehle  mir  nicht  dass 
die  beweiskraft  dieses  umstandes  angezweifelt  werden  kOnnie, 
wegen  der  nicht  gerade  häufigen  Verwendung  des  nicht-fl.  lautes 
bei  M.  ich  meine  aber,  wir  können  diesen  beweis  auch  ohne 
schaden  missen. 

Eine  andere  frage,  welche  sich  hier  auftut,  ist  die:  spnch 
M.  für  ür  immer  ör,  oder  galten  ihm  noch  2  laute  ü  und  i  neben 
einander?  sehen  wir  von  dem  heutigen  stände  des  dialectes  ah, 
so  geben  die  reime  von  Ar  für  ier  zu  organischem  ür  allein  die 
mOglichkeit,  der  beantwortung  dieser  frage  näher  zu  treten,  denn 
weder  avetUure  :  figure ,  noch  9ture  :  ghehure,  noch  auch  dwrm: 
aventuren  können  etwas  dafür  beweisen,  sicheres  lässt  sich  je- 
doch auch  nicht  aus  einem  reime  wie  äur$  (preciosus)  :/E|wn 
schliefsen.  wir  dürfen  hier  allerdings  kaum  deure :  fig^wn  an- 
nehmen, denn  diejenigen  dialecte,  denen  dure  eigen  ist,  kennen 
nicht  die  Wandlung  des  ü  in  eu.  man  muss  demnach  solchen 
reimen  wol  die  ausspräche  ü  zuerkennen,  allein  wir  können 
trotzdem  aus  ihnen  nicht  mit  gewisheit  auf  die  giltigkeit  einer 
ausspräche  wie  figüre  in  Haerlants  dialect  schliefsen.  denn  in- 
dem  er  ein  fremdes  düre  aufnimmt,  konnte  er  sich  für  die  be- 
treffenden  fälle  auch  einer  fremden,  demselben  dialect  wie  iän 
angehOrigen  ausspräche  figüre  bedient  haben,  die  reimbindnng 
war  ja  so  wie  so  keine  weslOämische.    es  wird  mithin  durchaus 
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irahrscheiDlich  dass  auch  in  dieser  hinsieht  das  wfi«  des  13  jähr« 
luiiMlerta  schon  genau  auf  demselben  standpuncte  sich  befand, 
den  es  heute  einnimmt,  mit  Sicherheit  getraue  ich  mich  zu  be- 
haupten dass  der  ^laut  für  alle  langen  A  vor  r  daselbst  wenigstens 
die  regel  war.  ^ 

Unter  diesem  gesichtspunct  erklären  sieh  auch  am  einfachsten 
reime  und  Schreibungen  wie  tenaiurm  :  euren  Sp.  hisL  1^  5,  53; 
Mtire :  senature  1\  33, 9  usw.  ferner  ure :  Mmre  (»>  laboret)  Franc. 
2497.  Kilian  hat  laheuren,  ebenso  das  heutige  fl.  ■>«  lat.  laborare, 
fr.  labaurer.  zur  annähme  ein  ü  haben  wir  in  setuUure  und 
Uburm  keine  berech tigung ;  ist  eben  teure,  meure,  senateuref 
kbmre  gemeint.  ^  wenn  anderswo  eeruaore  zu  care  oder  zu  hare 
fareimt  sein  sollte,  so  wird  woi  in  beiden  fällen  die  lateinische 
form  gewählt  sein,   bei  senatare :  core  wäre  jedoch  auch  ö  denkbar. 

Man  könnte  gegen  die  gewonnenen  resultate  geltend  machen 
wollen  dass  bei  den  hier  behandelten  Wörtern  die  Orthographie 
nch  nicht  gerade  so  verhält,  wie  hinsichtlich  der  im  vorigen 
artikel  besprochenen,  hier  treffen  wir  in  der  classe  mit  ursprüng- 
lichem tt  sowol  0  als  II,  daneben  auch  ue  und  eu,  hier  und  da  auch 
H,  aber  selten,  wie  ja  o  selbst  schon  selten  ist;  bei  denen  mit  orga- 
nischem  A  nur  uu  (resp.  u)  und  ue;  bei  keinem  finden  wir  aber 
eu,  auch  nicht  in  denjenigen  handschriften,  die  hier  und  da  schon 
deugket,  jeude  uä.  haben,  für  diese  Verschiedenheit,  die  an  und 
f&r  sich  von  wenig  belang  und  beweiskraft  sein  würde,  zumal 
auch  dort  eu  immerhin  selten  ist,  können  wir  sogar  einen  guten 
gnind  anführen,  wenn  in  allen  Wörtern  mit  ursprünglichem  ur 
im  wfl.  beinahe  immer,  oder  —  wie  ich  glaube  —  ausnahms- 
los eur  gesprochen  wurde,  so  war  eben  ur  oder  uur  von  selbst 
eine  bezeiobnung  für  eur,  man  bedurfte  dafür  keines  besonderen 
graphischen  mittels  mehr,  wie  es  in  anderen  Men,  wo  kein  r 
folgte,  freilich  wol  notwendig  wurde,  ue,  was  sich  hier  daneben 
Bodet,  ist  nichts  anderes  als  (u  oder  uu  dh.)  A,  oe  nichts  als  d, 

*  in  einem  worte  scheint  diese  dialectische  ausspräche  merkw^diger 
weise  im  nl.  allgemein  aufgenommen  worden  zu  sein,  nfirolich  in  iteunm 
[trauern). 

'  auch  Grimm  scheint  nicht  nur  diire,  sondern  auch  muere,  aven- 
tuere  ui.  zuweilen  den  ö'-laut  zuzuerkennen,  trotzdem  dies  mit  den  vor- 
her von  ihm  vorgetragenen  ansichten  über  die  laute  nicht  besonders  stimmt 
[Gr.  l»,  302). 
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und  wir  braueben  darum  diesen  Schreibungen  hier  nicht  einmal  v 
die  bedeutung  zuzumessen,  die  sie  in  due^^,  juedim  ua.  aller-  a 
dings  zu  haben  scheinen  (Gr.  1*,  301).  i 

Ein  wort  müssen  wir  hier  noch  besonders  betrachten,  foi  :i 
welchem  der  gebrauch  ausweist  dass  es  den  bisher  behandeltea  k 
anzureihen  ist,  nämlich  ore,  ure,  auch  köre  in  der  bedeutuig  b 
'abstammung,  durch  abstammung  erworbenes  recht':  Alex.  3,  909 
van  rechter  ure: eure;  4, 131  van  rechter  uretdwenture;  Trojm 
6856  van  rechter  oreiter  core;  7380  van  rechter  are:a9eniwn; 
8944  8enature:van  rechter  ure;  Sp.  bist.  1',  2,  40  van  reehw 
höre: core  (eligeret);  3\  7,  73  core: van  rechten  are.  ibid.  1', 
50,  7  van  den  oudsten  ore :  chore  f«*  core  in  der  bedeotang  ^her* 
Schaft')  können  wir  es  wol  ableiten  von  dem  httufigen  d&t  eer 
(hoor,  hoir,  frz.  hoir)  der  nachkomme,  die  nachkommenschift, 
wie  Lksp.  2,  49,  75  van  oor  thoore:  chore  (electio).  in  den 
anderen  angeführten  fallen,  wo  auch  durchaus  gleichmfiCng  imner 
recht  dabei  steht,  ist  diese  auffassung  jedoch  unstatthaft,  -das  woit 
hat  dort  entschieden  die  oben  angegebene  abstracte  bedeotang. 
in  der  einen  stelle  aus  dem  Sp.  bist.  (3\  7,  73)  stehen  beide 
als  verschieden  anzusehende  Wörter  neben  einander  ende  et  eonder 
hoir  doot  bleven  /  som  die  Fransoysen  wilden  geven  /  JTofisb  mr 
Brabant  die  core  /  ahe  diet  was  van  rechten  ore,  von  dem  erateien 
Worte  dat  hoor  wird  sich  auch  wol  kaum  eine  nebenform  mit  « 
finden .  über  das  geschlecht  des  anderen  kann  man  zweifelbift 
sein;  im  Sp.  ist  es  als  masc.  oder  neutrum  anzusehen,  in  den 
anderen  texten  erscheint  es  entschieden  als  femininnm;  aberana 
könnte  den  letzteren  mislrauen.  dagegen  steht  der  laut  fett 
da  das  wort  sowol  mit  core  (eligeret),  mit  dem  subatanÜT  cen, 
eure,  als  auch  mit  aventuere  gebunden  wird,  so  kann  es  weder 
blofs  ü,  noch  auch  blofs  o  haben,  sondern  muss  mit  «  and  I 
wechseln,  es  liegt  nun  nahe,  beide  Wörter  dat  oder  die  (h)en 
und  dat  (h)oor  in  Zusammenhang  zu  bringen;  allein  der  laut  des 
ersteren  fügt  sich  nicht  dazu,  und  wir  haben  auch  im  fri.  kein 
zu  hoir  gehöriges  Substantiv,  welches  sich  vergleichen  liebe, 
lautlich  trifft  ein  beute  von  den  Westflamen  gebrauchtes  verbom 
mit  ore  zusammen,  nämlich  euren  'welches  in  anbetracht  der 
wfl.  ausspracheverhällnisse  auch  heuren,  huren  oder  uren  ge- 
schrieben werden  könnte'  (De  Bo),  mit  der  bedeutung  *als  be- 
rechtigt anerkennen'  und  'berechtigt  sein',     hängen  die  beiden 
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rorte  würklich  zusammen,  so  könnte  der  in  ore  geltende  begriff 
berecfatigung  durch  abstammung'  sich  aus  einem  allgemeineren 
rerengert,  oder  auch  umgekehrt  der  allgemeinere  in  euren  sich 
MS  jenem  erweitert  haben,  über  die  etymologie  kann  ich  hOch- 
itens  eine  sehr  unsichere  Vermutung  wagen,  ist  das  wort  ger- 
iMuiisch,  so  muss  ihm  der  analogie  nach  ein  uri  vorausgehen 
iHid  dies  könnte  uns  aufein  verbum  führen,  welches  got  *aira, 
tar,  uunan,  aürans  lauten  würde,  wie  gure  zu  jesan,  broke,  breuk 
n  treten,  eprcke,  spreuk  zu  epreken  gehören,  ein  solches  verbum 
anzusetzen,  dazu  wird  Weigand  auf  ganz  anderem  wege  geführt 
in  seinem  Wh.  unter  ort.  an  dieses  wort  gerade  gemahnt  das 
nl.  are  sehr  stark,  in  all  den  angeführten  beispielen  könnte  mhd. 
Mm  rehtem  arte  oder  von  rehter  ort  oder  auch  blofs  von  arte 
sldMD.  seit  Grimms  Untersuchung  darf  man  freilich  dieses  ort 
nicht  mehr  zum  verbum  aren,  wovon  das  bei  Weigand  und  oben 
angesetzte  eren  eine  modification  sein  würde,  stellen  —  Weigand 
iweifelt  allerdings  schon  wider  an  Grimms  neuer  etymologie  — ; 
das  schliefst  jedoch  die  möglichkeit  nicht  aus  dass  eine  ableitung 
von  *iren,  ar  diejenige  bedeutung  erlangt  habe,  welche  ore  im 
oml.  hat  und  so  ziemlich  mit  der  von  art  zusammenfallt,  die 
eatwickelung  wttre  dieselbe,  welche  man  bei  identificierung  von 
(rt«Baratio,  terra  und  art  genus,  indoles  annehmen  muss  (vgl. 
Ihd.  wb.  l,50f). 

Gröfsere  Schwierigkeit  macht  die  bestimmung  des  lautes  in 
eioer  gmppe  von  Wörtern,  in  denen  auf  u  r  +  consonant  folgt. 
1er  gewöhnliche  vocal  ist  in  denselben  o  (teilweise  neben  e), 
laneben  finden  sich  aber  auch  die  reime  bedursten  (necessaria 
iraat)  :  sonder  vursten  (>«  differre)  Rh.  63;  ghevuerst :  gheduerst 
von  dürren  andere)  Sp.  3%  51,  75;  vuerste  (princeps)  iduerste 
ausus  est)  4%  18,  3;  onghevuerst:  duerst  (sitis)  4',  84,  77,  auch 
luirre  (conj.  von  dürren)  zu  dem  eigennamen  Fuerre  A\  21,  5, 
ind  1^,  89,  27  lesen  wir  sogar  geradezu  deurste  (ausa  est) :  veurste 
dilatio),  var.  dorste :  vorste,  u  ist  an  und  für  sich  in  diesen 
örmen  berechtigt,  da  dieser  laut  in  geschlossener  silbe  nicht  zu 
>  werden  muss.  auch  in  vwrste  (dilatio)  können  wir  u  allen* 
alls  dulden  in  anbetracht  einiger  formen,  welche  sich .  in  anderen 
lialecten  neben  frist  und  first  finden,  wenn  auch  noch  keine  ge- 
iQgende  erkldru  f  die  lautverhaltnisse  in  den  betreffenden 
Wörtern  gegebc    ist.    oder  beruht  das  u  in  vurfte  würklich  erst 
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auf  einer  biDneigung  des  vocals  zu  ö  hin?  ein  umhot  wire  ii  | 
den  meisten  der  Wörter  nicht  berechtigt,  auch  treffen  wir  nMines  l 
Wissens  nirgends  eu  als  wttrklich  bestehend  mit  uusnahme  101  | . 
veurste  (princeps)  bei  Kilian.  und  doch  fanden  wir  einmal  iogir 
direct  deurste :  veurste.  sollen  wir  das  nur  für  eine  schrober' 
Willkür  ansehen  und  in  dem  ne  anderer  fslle  nar  einen  dmk 
svarabhakti  modificierten  laut  erblicken?  am  einÜBchsten  iH  wd 
folgende  erkl^ung.  dem  mnl.  u  müssen  wir  aller  wabrachan- 
lichkeit  nach  die  ausspräche  des  heutigen  tf  zuerkennen,  nftnliGh 
einen  zwischen  t2  und  ö  stehenden  laut,  der  ontenchied  dei 
vocalklanges  eu  ist  also  in  der  tat  nicht  sehr  grob  von  dem  dei 
u,  abgesehen  von  der  quantitat,  und  auch  diese  nfthert  siebi  in- 
dem durch  die  liquidaverbindung  der  vorhergehende  vocal  u 
dauer  gewinnt,  die  Schreibung  ue  ist  ja  in  jedem  fall  beredrtigl, 
und  die  ähnlichkeit  in  den  lauten  und  ihrer  graphischen  da^ 
Stellung  mag  denn  auch  einmal  zu  veurste  und  dennte  ver- 
führt haben. 

Wenn  die  letztere  gruppe  nun  auch  eigentlich  nicht  mä 
hinzuzurechnen  ist,  so  erhält  doch  das  gebiet  des  ^hutes  im 
guten  mnl.  wider  eine  ganz  bedeutende  erweiterung.  die  spräche, 
welcher  sich  H.  bediente,  gebrauchte  den  laut  nicht  nur  da,  wa 
das  heutige  nl.,  oder  wenigstens  der  heutige  fl.  diaiect,  tf  vor  r 
aus  ursprünglichem  kurzen  laute  entwickelt  hat,  sondern  aich 
für  alle  ursprünglichen  ü  vor  derselben  liquide,  wir  dOrfen  jetzt 
wol  ohne  weitere  Untersuchung  einfach  dem  fraglichen  hnte  dtf* 
selbe  gebiet  zusprechen,  welches  er  heute  im  gleichea  dialecli 
einnimmt;  wo  heute  ö  gesprochen  wird,  dürfen  wir  dieselbe  a» 
spräche  auch  für  Maerlants  zeit  annehmen,  wenigstens  die  gillif* 
keit  derselben  neben  0.  wenn  mithin  beispielsweise  Sp.  Ust 
3\  37,  25  cuevelen :  hievelen  steht,  so  sind  wir,  meine  ich,  be- 
rechtigt ohne  weiteres  ceuvden :  heuvekn  zu  lesen,  eüoekn :  U- 
velen  wäre  ein  fehler. 

Nur  tine  einschränkung  muss,  so  scheint  es,  gemacht  ww- 
den.  in  dem  heutigen  kreunen  'een  slepend,  zacht,  droevig  ga- 
luid  door  den  neus  maken'  (Weiland),  auch  in  Ami  tatruww 
'sich  kummer,  sorge  machen',  welches  sowol  in  der  schrillapradiSi 
als  im  fl.  dialect  den  laut  ö  hat,  müssen  wir  diesen  als  ans  tf 
hervorgegangen  ansehen,  denn  das  wort  ist  doch  iweifelhw  iden- 
tisch mit  ahd.  erönjan,  erön^,  garrire,  personare,  jactare,  chra- 
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umie  garrieas  (verbis  malignis)  Graff  4,  613.    die  identität  wird 
Mch  deutlicher,  wenn  wir  sehen,  welche  bedeutung  De  Bo  Irreu- 
um  im  heutigen  wfl.  beilegt,    man  gebraucht  das  wort  von  dem 
*lidilgefiU8ch  neugeborener  kinder,  welches  weder  stöhnen,  noch 
wanen  ist',  kreuning  bedeutet  'das  murmeln'  und  'das  murren'. 
in  diesem  worte  nun,  welches  jetzt  den  ^laut  ganz  allgemein 
und  constant  hat,  bei  Kilian  noch  cronm  und  creunen  lautet, 
kann  bei  Maerlant  der  modificierte  laut  durchaus  nicht  nach- 
gewiesen werden,    er  gebraucht  cronm  und  becronen  nicht  sel- 
ten in  den  bedeutungen  'klagen,  jammern,  unwillig  sein,  tadeln, 
forabscheuen',  bindet  es  im  reim  aber  immer  mit  ö:  ghecroent: 
fjkdioent  Troy.  9319;  becrone  :  seone  Rh.  28727;  crom  ipersone, 
KOM  usw.  Wap.  M.  3,  209;  becronm  :  honen  Sp.  bist  1^  8,  19; 
Vy  18,  54;  :  Ionen  3^  40,  77.    lautete  es  bei  ihm  auch  creune, 
10  wurden  wir  reime  zu  ghone,  sone  usw.  kaum  missen,    ich 
wage  mich  nicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Quantität  zu  be- 
rafen,  dass  nämlich  reime  wie  cröne :  söne  deshalb  vielleicht  ab- 
gehen, weil  in  ihnen  langes  ö  mit  gedehntem  gebunden  wäre. 
i:e  wird  allerdings  auch  vermieden,  nicht  aber  ö  :  o.    wir  kOn- 
Aen  vielmehr  nicht  wol  dem  Schlüsse  ausweichen  dass  Maerlant 
kein  creune  neben  crone  kannte,    diese  tatsache  muss  auffallen, 
da  heute  der  laut  in  diesem  worte  allgemein  ist,  und  sich  sonst 
schon   im  fl.  des   13  jhs.  eine  so  bedeutende  verliebe  für  ihn 
herausstellt    aber  das  lautverhältnis  in  diesem  worte  hat  Ober- 
haupt etwas  rätselhaftes.    Kilian  schreibt  nicht  kroonen  mit  oo, 
wie  er  sonst  in  der  regel  langes  o  bezeichnet,  sondern  krönen 
nd>en  kreunen,     der  umlaut  in  diesem   worte  hat  auch  keine 
spur  einer  zutreffenden  analogie  neben  sich,  etwa  eines  kennen 
fflr  honen,    die  beispiele,  welche  Grimm  Gr.  1',  320  noch  für  eu 
als  langen  vocal  anführt,  sind  sämmtlich  anders  aufzufassen,  oder 
wenigstens  liegt  darin  keine  modification  eines  ö  vor.    in  steunen 
niti,  KU.  sionen  und  steunen  nd.  stonen,  und  in  steun  fulcrum 
ist  wenigstens  auch  kein  ursprüngliches  ö  nachgewiesen,  es  ist 
vielmehr  U  zu  folgern,    wie  die  Verhältnisse  hier  aber  auch  liegen 
mOgea,  bei  Maerlant  haben  wir  keine  berechtigung  neben  seinen 
vielen  sonstigen  0  auch  creunen  anzunehmen.  ^ 

*  ich  merke  hier  zugleich  an  dass  ihm  auch  kein  heure  für  hare 
nachgewiesen  werden  kann. 
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In  den  meisten  Wörtern  ist  ö  zweifellos  als  umlaut  des  tf 
resp.  o  zu  betrachten,  es  gibt  jedoch  auch  Me,  in  denen  es 
anders  entstanden  ist.  Grimm  sagt  aao.  'es  ist  kein  omlant  im 
hochdeutschen  sinne,  gleicht  ihm  aber  doch  in  den  meisten  fidlen.' 
all  die  bedingungen  klar  zu  legen,  welche  ein  ö  Terursachen, 
das  gebiet  der  einzelnen  laute  in  den  reihen  (u)  o  ö  e  und  6  ^  i 
und  welche  sonst  in  betracht  kommen,  genau  abzngrenien,  ist 
noch  ein  schwieriges  capitel  der  mnl.  lautlehre.  hier  kas  es 
nur  darauf  an,  das  Vorhandensein  des  vocals  im  mnl.  lo  con» 
statieren  und  etwa  seine  ausdehnung  anzudeuten. 

Wir  erhalten  an  den  erörterten  tatsachen  vielleicht  lach 
eine  handhabe  zur  beantwortung  litterarhistorischer  fragen,  es 
scheint  fast,  als  ob  sie  sich  gleich  bei  Maerlant  selbst  dafür  an- 
wenden liefsen.  seine  Rijmbijbel  zerfällt  in  zwei  teile,  die  Ober^ 
Setzung  der  Historia  scholastica,  und  die  Wrake  van  Jerusalen» 
eine  bearbeitung  von  Josephus  Bellum  Judaicum,  die  erstere  ob- 
fasst  c.  27000,  die  letztere  c.  7000  verse.  es  fiillt  nun  auf  da« 
im  1  teile  die  behandelten  werte  nur  26  mal,  im  2  dagegen 
29  mal  zum  reim  verwandt  sind,  d.  i.  im  1  teile  1  mal  auf  1000, 
im  2  auf  240  verse.  ebenso  abnorm  ist  das  Verhältnis  der  reine 
von  ür  :  ür;  im  1  abschnitte  einer  auf  900,  im  2  auf  160  verse. 
mögen  auch  zufalle  an  der  gestaltung  dieses  Verhältnisses  be- 
teiligt sein,  so  zb.  der  umstand  dass  in  der  Wrake,  wo  fast  foilr 
während  von  belagerungen  die  rede  ist,  mure  besonders  hiniig 
zu  gebrauchen  war,  so  reichen  dieselben  doch  kaum  lur  erUl- 
rung  aus.  ich  kann  mich  dem  gedanken  nicht  verschliefsen  diss 
absieht  dabei  im  spiele  sei,  denn  das  Verhältnis  ist  zu  auffallend. 
stellt  es  sich  doch  bei  der  ersten  categorie  wie  l:4Vtt  oder 
fast  wie  1 : 5,  wenn  wir,  wie  es  eigentlich  geschehen  muse,  nnr 
diejenigen  reime  in  betracht  ziehen,  bei  denen  einmal  itir  ver- 
wertet ist,  bei  der  zweiten  categorie  sogar  noch  höher,  wie  1 : 6. 
auch  das  kann  kaum  blofser  zufall  sein,  dass  eben  in  beiden 
categorieu  das  Verhältnis  sich  so  abnorm  und  beinahe  in  glei- 
chem mafse  gestaltet,  fragen  wir  nun,  ob  eine  erklärung  mög- 
lich ist.  mir  scheint  sie  nur  auf  6inem  wege  gewonnen  werden 
zu  können,  nämlich  unter  berUcksichtigung  der  obigen  resultate. 
nach  denselben  können  sich  die  Wörter  mit  x  (^^  eur  neben  erj 
binden  1)  mit  fremdem  oder  german.  ür,  2)  mit  x,  3)  mit  er. 
unter  diesen  möglichkeiten  werden  die  reime  x :  ür  naturgemflb 
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bei  weitem  am  hauiigsteD  sein,  einerseits  wegen  des  überwiegens 
des  lautes  ö  in  x   über  o,   andererseits   wegen  der  grofsen  zahl 
und  gebräuchlichkeit  der  Wörter  mit  ür  wie  aventure,  nature, 
nmre  usw.    gerade  dies  sind  aber  die  reime,  welche  nur  nach 
wfl.  lautrerhältnisse  möglich  sind^  anderen   dialecten  waren  sie 
nicht  angemessen.  ^    Maerlant  würde  also  einen   grund  gehabt 
haben,  die  reime  zu  vermeiden,  wenn  er  für  dn  publicum  aufser- 
halb  Westflanderns  gedichtet,   oder  sich  selbst  in  einer  anderen 
gegend  befunden  hätte,     er  konnte  die  einzelnen  categorien  nicht 
80  scheiden,   wie  wir  dies  tun,  ihm  waren  es  eben  die  Wörter, 
ia  welchen  man  bei  ihm  ör  sprach,  die  anstofs  erregen  konnten, 
and  in  folge  dessen  erstreckte  sich  seine  Sorgfalt  nicht  nur  auf 
die  binduug  von  x  :  ür,  sondern  auch  auf  die  ür  :  ^r,  trotzdem 
die  letztere   auch  in  jedem  sonstigen  dialecte,  aber  mit  anderer 
ausspräche,  richtig  war.     wenn  das  vorgetragene  zutrifl*t,  so  kön- 
^nen  wir  auch  die  2  arten  von  reimen  zusammenfassen  und  sagen: 
Rh.  I  steht  unter  520,  Rh.  u  unter  100  versen  ein  reim,  worin 
ir  vorkommt,     ich   stelle  die  entsprechenden  zahlen  aus  Maer- 
laots  anderen  werken  daneben:  Alexander  180,  Troyen  220,  Nat. 
Uoeme  190,  Heimel.  130,  Franciscus  380.     in  den  ersten  12000 
Versen   des  Sp.  bist.  350,   in   den  letzten   etwas  höher,  c.  400. 
aufser  im  ersten  teile  der  Rh.  sinkt  nur  im  Franc,  und  im  Sp. 
das   Verhältnis  genug,  um  vielleicht  schlösse  zu  erlauben,     vom 
Franc,  wissen   wir  dass  M.  ihn   für  Utrechter  freunde  gedichtet 
bat.     er  entschuldigt  sich  in  der  einleitung  (v.  125  ff)  ausdrücklich 
ende  omdat  ic  Vlaminc  hen,  die  dit  diet$che  suUen  lesen, 

mei  goeder  Herten  biddic  hen,        dat  $i  mijns  genadieh  toesen. 
man  kann  also  vermuten  dass  er  Flandricismen  so  viel  als  mög- 
lich vermieden  habe.  ^    man  weifs  femer  dass  M.  die  Wrake  van 
Jerusalem  erst  nachträglich  nach  Vollendung  der  Rb.  auf  die  bitten 

*  wir  köoneo  sie  bei  autorea,  die  nicht  Westflandern  angehören,  nur 
dann  fOr  möglich  halten,  wenn  entweder  ein  wfl.  vorbild  unbedingt  nachge- 
ahmt, oder  der  dortige  dialect  zur  norm  fOr  die  Schriftsprache  erhoben  wird. 

*  in  diesem  gedichte  treffen  wir  einen  merkwürdigen  bieher  gehörigen 
reim :  3423  de  doot  bezoorde :  oorde  (funis).  derselbe  ist  offenbar  falsch. 
de  doot  besuren  ist  zwar  ein  guter  ausdruck,  aber  besuren  kann  niemals 
zu  besdren  werden,  auch  mit  beteurde  können  wir  uns  hier  nicbt  helfen, 
weil  wir  nicht  berechtigt  sind  eeurde  neben  eoorde  ansonehmeo.  es  liegt 
nun  freilich  nahe  in  de  doot  becorde,  einen  noch  gelfiufigeren  ausdruck 
(Vgl.  Lekensp.  glossar),  zu  andern;  allein  wir  dürfen  doch  auch  fragen,  ob 


uns  besoorde  nicht  einen  iirluin  Maerlants  daratdlt.  er  tpnich 
ebenso  wie  verbeurde,  wollte  er  nun  die  reime  mit  eu  yemeidcn,  M 
Iconnte  er  statt  verbeurde  verboorde  mit  o  binden,  tat  er  et  Tidlekkl 
nach  falscher  analog^e  auch  einmal  mit  beeoorde? 
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'eines  lieben  freundes'  an  das  werk  angefügt  hat  man  nimmt  frei- 
lich an  dass  dies  unmittelbar  nachher  geschehen  sei,  aber  es  kOnnta 
doch  auch  einige  zeit  dazwischen  liegen,  wie  ist  es  aber  mit  doi 
Spieghel,  und  wie  lassen  sich  die  folgerungen,  welche  wir  flbo^ 
haupt  aus  jenen  tatsachen  machen  könnten,  mit  dem  rereinbara, 
was  sonst  bezüglich  Maerlants  leben  angenommen  wird?  ich  miM 
gestehen  dass  wir  hier  auf  schwer  zu  losende  Widersprüche  stefNs. 
nach  der  aligemeinen  annähme  verliefs  M.  frühe  sein  vatertaad,  ' 
nachdem  er  höchstens  erst  den  Alexander  gedichtet  hatte,  ud 
begab  sich  nach  Holland,  hier  entstand  sicher  der  Merlqo  usd 
die  Historie  van  Troyen.  als  er  sein  folgendes  werk.  Der  DU 
bl.,  verfasste,  war  er  schon  wider  in  der  heimat  und  verblieb 
dort  vermutlich  bis  an  sein  lebensende.  diesen  voraussetniDgea 
würde  hier  verschiedene  mal  widersprochen  werden,  dass  es 
sich  mit  der  Rh.  und  dem  Sp.  etwa  so  verhalte,  wie  mit  den 
Franc,  dass  sie  nämlich  hauptsSchlich  für  freunde  in  der  freirie 
berechnet  gewesen  seien,  haben  wir  keinen  anlass  anzunehmea. 
von  der  Rh.  können  wir  dies  überhaupt  nicht  gbubeo,  da  der 
2  teil  entschieden  widersprechen  würde,  auch  mit  der  voraw- 
setzung  kommen  wir  nicht  aus,  dass  der  dichter  sich  im  laufe 
der  zeit  eine  mehr  allgemein  niederländische  spräche  angewOhat 
liabe;  denn  dann  bliebe  die  rückkehr  zum  wfl.  im  3  teile  der 
Rh.  unerklärt,  es  wäre  mithin  nur  der  schluss  übrig  dass  der 
1  teil  der  Rb.  und  vermutlich  der  ganze  Sp.  aufserhalb  der  hei- 
mat entstanden  seien,  wenn  M.  also,  wie  man  aus  sehr  gntea 
gründen  annimmt.  Der  nat  bl.  in  Flandern  und  vor  der  Rb. 
dichtete  (ausgäbe  von  Verwijs,  inleid.  s.  xuvi  ff),  so  mttsten  wir 
schliefsen  dass  er  nach  Vollendung  derselben  seine  heimat  wider 
verlassen,  in  dieser  periode  die  Historia  scholastica  überselsti 
dann  von  neuem  seinen  aufenthalt  in  Westflandern  genommea 
und  während  desselben  die  Wrake  hinzugefügt  habe,  und  daiB  | 
er  dann  schliefslich  wider  in  die  fremde  gegangen  und  dort  bii 
an  sein  ende  verblieben  sei.  in  die  stellen,  aus  denen  man  die 
entstehung  von  Der  nat.  bl.  in  Flandern  ableitet,  konnte  mu 
freilich  einiges  mistrauen  setzen,    wenn  es  heifst  (2,  1769) 
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hd  heetmmt  in  Dieischer  tale  /  in  Vlaemsche  een  herts  dat  weiic 
üe,  oder  ein  ander  mal  in  Vlaendem  heetment  8laepmu$e,  so 
iweist  das  gar  nichts;  man  könnte  im  gegenteil  eher  sagen  dass 
Q  Fläming  in  der  heimat  sich  nicht  leicht  so  ausdrücken  würde, 
i  einigen  anderen  stellen  heifst  es  allerdings  geradezu  hier  int 
fU  oder  ähnlich,  was  man  mit  recht  auf  Flandern  bezieht, 
»eh  mag  man  auch  hinsichtlich  dieser  stellen  bemerken  dass 
nmal  eine  Variante  anders  liest  (2,2112)  und  dann  dass  alle 
indschriften,  wie  ich  oben  s.  39  gezeigt  habe,  auf  eine  einzige 
irlage  zurückgehen,  allein  wenn  es  würklich  auch  erlaubt  wäre, 
e  rückkehr  Maerlants  aus  Holland  erst  nach  der  bearbeitung 
)T  Historia  scholastica  anzusetzen,  so  müsten  wir  immer  noch 
Den  zweiten  langen  aufenthalt  in  der  fremde  annehmen,  von 
elchem  wir  sonst  nichts  wissen,  so  weitgehende  Schlüsse  wage 
h  aber  nicht  auf  grund  der  angerührten,  hiefür  doch  zu  gering- 
Igigen  tatsachen  zu  ziehen,  so  lange  sie  nicht  etwa  anderweitig 
aterstützt  werden,  doch  gestehe  ich  dass  mir  besonders  in  den 
nden  teilen  der  Rh.  das  Verhältnis  der  fraglichen  reime  so  auf- 
Uend  bleibt,  dass  ich  mich  mit  der  erklärung  desselben  aus 
ifäUigkeiten  nicht  wol  beruhigen  kann. 

Zu  einer  Untersuchung,  in  wie  weit  das  vorkommen  oder 
chtvorkommen  der  besprochenen  reime  in  anderen  gedichten 
is  etwa  ein  mittel  zur  heimatsbestimmung  derselben  an  die 
ind  gibt,  gebricht  es  mir  augenblicklich  an  roufse.  ich  hebe 
nstweilen  nur  hervor  dass  der  in  Ostflandern  entstandene  Rein- 
Tt  nicht  selten  f«r  :  ür,  einigemal  x  :  ör,  einmal  auch  valdore: 
>re,  nie  aber  x  :  iir  reimt,  der  fall,  welcher  bei  dem  West- 
iming  grade  so  häufig  war,  fehlt  also  schon  bei  dem  Ostflä- 
ing,  woraus  wir  diesem  zwar  nicht  sceurm  neben  scoren,  wol 
)er  aventeure  für  aventure  abzusprechen  berechtigt  sind. 

Bonn,  februar  1880.  JOHANNES  FRANCK. 


IINE  HS.  VON  ULRICHS  VON  ESCHENBACH 

ALEXANDER. 

Das  ms.  membran,   des  British  museum    Add,    17084    ent- 
ilt  von  fol,  V  sp.  1  bis  fol.  93^  sp,  2  ein  fragment  von  Ulrichs 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  Xil.  24 
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von  Eschenbach  Alexander,  ^  die  handschrift  ist  in  groß 
pergament,  15  jh,,  zweispaltig  geschrieben  von  zwei  händei 
erste  hand,  spalten  zu  37  und  38  zeilen,  reicht  bis  foL  8' 
schliefslich ;  von  da  bis  zum  schluss,  fol,  93""  ip.  2,  die  u 
zweite  zu  44  zeilen  auf  der  spalte,  am  13  november  18 
der  codex  von  MAsher  in  Berlin  gekauft,  ick  lasee  anfw 
schluss  desselben,  sowie  den  beginn  der  zweiten  hand  folgen 

fol  r  sp.  1    Fürsten  Grauen  ich  pitt 

darzu  was  ich  lewt  han 
daz  sy  forcht  wellen  lan 
vnd  manhait  an  sich  vassen 
gegen  den  Streites  lassen 
nu  secht  si  sind  vil  gar  verzagt 
was  man  vns  graus  von  in  sagt 
der  merck  ich  aine  nicht  an  in 
wir  erwerben  hewt  preiß  gewin 
tat  hewl  swert  erklingen 
lerent  nach  lob  ringen 
vnd  nach  hocher  wirdikait 
die  man  nach  achille  sait 
vnd  nach  vil  fursten  die  sind  begraben 
der  nam  wir  noch  lemtig^  haben 
daz  ir  ewch  zweifeis  woll  v^zeichen 
freyhait  ich  will  verleichen 
den  die  e  warn  mein  aygen 
ich  will  trewen  erzaigen 
ewch  sullen  erparmen  nicht  die  sper 
lat  ewch  vinden  in  Streites  ger 
lerent  vast  die  pogen  ziechen 
leret  die  veindt  vor  ewch  fliechen 
ir  herrn  mit  den  slingen 
ir  sult  hewt  die  arm  erswingen 
daz  man  nach  ewr  leben  tagen 
von  ewr  manhait  muß  sagen 
ir  mit  den  helmparten 
durch  die  veindt  schrotet  scharten 
daz  sy  ewr  kunst  empfinden 
vnd  vor  ewch  mit  vall  swinden 
fugt  den  Asyanen  laid 
aber  zu  dem  fursten  er  rait 
er  sprach  ir  seit  dauor  erkant 

*   nach,   freundlicher   mitteilung  des  hm  dr  H^ToiMcher  die 
7498—20941. 

'  deutlich  so. 
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daz  man  ye  trew  an  ewch  vant 
vod  manhait  die  dez  gerucbten 
daz  sy  ewch  mit  streit  suchten 
die  werlt  kao  dez  gegen  vns  gern 
sp.  2    sy  will  vns  dienstes  vnd  hilf  wem 

secht  er  wünscht  tag  vnd  auch  die  zeit 

da  vnser  frewd  vil  an  leit 

die  vns  mit  seiden  sig  gehieß 

Fortuna  die  vns  nye  verließ 

sy  was  vns  pei  mit  hilf  sitten 

da  wir  mit  Thebarin  striten 

da  was  sy  vns  siges  wer 

von  ewropa  piß  vntz  her  . 

hab  wir  vil  lannd  betwungen 

vns  ist  noch  wol  gelungen 

auf  den  selben  gedingen 

well  wir  nach  preiß  ringen 

als  ich  die  veindt  han  gesechen 

ich  mag  an  in  nicht  gespechen 

nyndert  werlichen  leib 

nu  secht  sy  halten  als  die  weih 

nur  hochuart  sy  sich  fleissen 

merckt  wie  sy  von  golt  gleissen 

sy  furn  weibes  klaider  an 

wie  mocht  sy  manlich  sitt  han 

sy  kunnen  zwar  nicht  wann  drohen 

vns  sol  alhie  sein  golt  erfrewen 

dez  sy  vil  haben  her  pracht 

dez  fraw  seid  vns  erdacht 

wie  solt  in  sigk  genachen 

sy  turren  nicht  wunden  empfachen 

sy  sind  waicher  dann  die  frawen 

.  84^  9p,  1  (von  zweiter  hand) 

ir  sult  eins  gelauben  mir 

das  alaine  des  menschen  gir 

die  iz  zfl  disen  peiden  treit 

hat  sie  zu  tevrem  kauf  geseit 

ditz  Volk  mit  seiner  reicheit 

waz  ie  dienstes  dazu  bereit 

Der  schluss  des  fragmentes  lautet: 

93*  sp.  2  wer  daz  volck  were 

er  wart  des  berichtet  rehte 
das  si  wem  der  zehen  gesiebte 
vnder  in  ein  kunig  der  haisset  gog 
waz  der  ander  des  hiez  magog 
daz  die  ir  schöpffer  verkurn 
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Vod  die  rehte  e  verpurn 

als  in  gab  der  süsse  got 

vDd  beten  an  die  apgot 

im  wart  me  vnreichet 

von  den  iuden  gesait 

das  si  slangen  vnd  kroten 

ezzen  vnd  vnder  in  die  toten 

nu  bort  wie  der  werde  für 

ir  beleiben  er  alda  swdr 

er  wolt  verleimen  in  die  klunß 

nu  ist  also  gesagt  vns 

das  der  edel  fürste  geboret 

sein  gepet  gegen  got  cheret 

er  sprach  o  du  alier  hohster  got 

dein  gewall  vnd  dein  gepot 

du  aller  ding  ein  Fundament 

suUen  dise  tiefelicbe  kint 

kreftig  bie  besliezzen 

laz  dich  des  nicbt  verdriessen 

das  dein  ander  volch  das  werde 

wa  in  icbt  geirret  werde 

der  süzze  got  durch  sein  gepet 

vor  allem  volck  ein  wunder  tet 

im  tet  an  der  selben  stflnt 

von  hymel  ein  stymroe  kunt 

das  sein  petleiche  wort 

vnser  herre  het  erhört 

daz  Volk  solte  sein  gevangen  da 

do  begunde  sich  die  perge  sa 

vaste  zu  samme  druncken 

vnd  also  zu  samme  smücken 

das  dar  inne  die  vnsüzen 

auf  die  zeit  beleiben  müssen 

piz  das  die  argen  pOsen 

der  ende  crist  sol  lösen 

pei  dem  si  auf  der  erden 

gar  gewaltig  werden 

Mit  diesen  worten  bricht  die  handschrift  ab. 
Berlin,  dm  30  janmr  1880.  ERNST  HENRIK 
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ZU  BRUDER  HANSENS  MARIENLIEDERN. 

Man  kann  es  auffalleod  finden  dass  bruder  Hansens  Marien- 
lieder,  die  unstreitig  zu  den  allerbesten  erzeugnissen  unserer 
mittelalterlichen  litteratur  gehören,  nach  Miozloffs  aufiigabe  noch 
so  wenig  beachtung  gefunden  haben,  wir  haben  in  ihnen  das, 
wie  es  scheint,  leider  einzige  werk  eines  hochbegabten  dichters 
roll  lyrischer  glut  und  begeisterung,  der  mit  gewandtheit  die 
form  handhabt,  der  sinn  für  die  natur  und  eine  beobachtungs- 
;abe  besitzt,  wie  wir  sie  im  mittelalter  sicher  nicht  oft  wider- 
inden,  und  es  dabei  in  bewundernswerter  weise  ?erstehts  seinen 
ideen  und  empfindungen  in  einer  an  plastischen  bildern  reichen 
spräche  ausdruck  zu  geben,  vielleicht  sämmtliche  dichter  des 
mittelalters  übertriHt  er  an  Wahrheit  der  empfindung;  bei  keinem 
dürfte  man  so  oft  wähnen  einen  modernen  dichter  zu  hOren, 
bei  keinem  sich  so  ^angeheimelt'  fühlen,  teilweise  glaube  ich 
die  gründe,  weshalb  sich  trotzdem  noch  niemand  so  eingehend, 
wie  er  es  verdient,  mit  ihm  beschäftigte,  zu  erraten,  sie  liegen 
gewis  in  der  sonderbaren  spräche  der  lieder  und  in  dem  um- 
stände dass  diese  einen  wenig  berufenen  herausgeber  gefunden 
haben,  für  den  hohen  preis  des  MinzlofTschen  buches  erhält 
man  allerdings  eine  prächtige  ausstattung,  aber  sonst  einen  im 
argen  liegenden  ohne  jede  erklärung  gelassenen  Inhalt,  der  lange 
auf  dem  umschlage  der  Zeitschrift  für  deutsche  philologie  ange- 
kündigte, nun  endlich  bd.  11,  218 — 27  erschienene  beitrag  von 
brn  Gerss  bringt  aufser  der  erfreulichen  künde  von  der  existenz 
einer  dritten  handschrift,  einer  anzahl  von  Strophen  und  Varianten 
aus  derselben  und  einigen  hindeutungen  auf  den  kreuzbrüder- 
orden  auch  nichts  neues,  mir  hat  sich  bei  eingehenderer  be- 
schäftigung  mit  Hansens  liedern  zum  zwecke  meines  habilitations- 
vortrages  manches  mehr  ergeben,  ich  sehe  jetzt,  nachdem  Gerss 
aufsatz  vorliegt,  keinen  grund  mehr,  mit  meinen  allerdings  frag- 
mentarischen mitteilungen  zurückzuhalten. 

1.   Zur  handschriftenfrage. 

Der  text  der  Petersburger  handschrift  (P)  ist  von  2  bänden 
geschrieben,    die  erste  reicht  von  bl.  1 — 37,  bl.  38  ist  frei  ge- 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge   XII.  25 
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lassen,  auf  bl.  39  befindet  sich  das  reizende  Marienbild,  mit 
dessen  facsimile  die  ausgäbe  geschmückt  ist,  und  bl.  40  beginnt 
die  2  band  und  zugleich  ein  neuer  abschnitt  der  dichtnng.  die- 
selbe zerfällt  nämlich  in  7  teile:  1)  15  einleitungsstrophen,  2)  ge- 
nealogie  der  heil.  Jungfrau,  3)  Ave,  4)  (von  hier  ab  sind  die  ge- 
sänge  überschrieben)  Marien  genaat,  5)  Marien  Staat,  6)  Maries 
danz,  7)  Marien  glänz,  mit  dem  ersten  Oberschriebenen  abschnitte 
setzt  die  2  band  ein.  aufserdem  fallt  an  der  Petersburger  hs. 
auf  dass  die  ersten  21  blätter  aus  anderem  pergamente  be- 
stehen ,  als  der  übrige  teil.  ^  schon  der  herausgeber  bat  ge- 
schlossen dass  die  hs.  ursprünglich  mit  dem  MarienbikJe  ange- 
fangen habe,  vor  welchem  einige  blätter  leer  gelassen  gewesei 
seien,  um  die  einleitenden  teile  der  dicbtung  späterhin  aofin- 
nehmen. 

Diese  ansieht  wird  näher  präcisiert  durch  (Pa)  die  Pariser 
hs.  (Bethmann,  Zs.  5,  419  ff.  Bartsch,  Germania  12,  89f),  welche 
die  Marieiilieder  nicht  vollständig  enthält  es  fehlen  die  beide! 
ersten  abschnitte  von  P;  vorhanden  sind  also  die  gesänge,  welche 
P  nach  dem  Marienbilde  hat  und  ein  gesang  vor  demselben,  das 
Ave.  dieser  letztere  abschnitt  hat  dieselbe  form  und  ausdehnuDg 
wie  gesang  4,  5  und  6  (auch  wie  2,  die  genealogie),  und  er 
würde  in  P  genau  den  räum  eingenommen  haben,  der  in  dem 
am  pergamente  erkennbaren  ursprünglichen  codex  vor  dem  Hi- 
rienbilde  weifs  gelassen  war. 

Wir  könnten  hieraus  zweierlei  Schlüsse  ziehen:  entweder 
schrieb  der  verfertiger  von  P  ein  mit  Pa  übereinstimmendes 
manuscript  ab,  begann  aber  aus  irgend  einem  gmnde  erst  mit 
dem  2  abschnitte  desselben,  in  der  absieht  den  ersten  später 
nachzutragen ;  oder  aber  der  Schreiber  arbeitete  nach  einer  wOrk- 
lieh  erst  mit  abschnitt  4  des  ganzen  beginnenden  vorläge,  kannte 
aber  den,  laut  Zeugnis  von  Pa  auch  in  der  tat  einmal  ansgefOhr- 
ten,  plan  des  dichters  noch  einen  abschnitt  hinzuzudichten,  die 
erstere  dieser  beiden  mOglichkeiten,  an  sich  schon  wenig  wahr- 
scheinlich, wird  hinfällig  durch  die  tatsache  dass  an  dieses  selbe 
manuscript  eben  nicht  blofs  der  3  gesang  angefügt  wurde,  sod- 
dern  aufserdem  noch  die  einleitung  und  die  genealogie.     es  bleibt 

'  bl.  G8  des  ganzen  stimmt  in  allem  mit  dem  ersten  teil,  es  war  alio 
im  ursprönglichea  manuscript  aosgefallen. 
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•mit  keine  andere  annähme  übrig,  als  die  dass  P  in  unmittel- 
larer  nähe  des  dichters,  oder  wenigstens  von  jemandem,  der  mit 
hm  in  beziehung  stand,  angefertigt  wurde,  die  einzige  vor- 
iteUung,  welche  ich  mir  von  dem  Vorgang  machen  kann,  ist  diese. 
Bans  hatte  ursprünglich  die  4  letzten  gesänge  gedichtet,  die 
hB»,  welche  dieselben  enthielt,  wurde  copiert,  der  Schreiber  wüste 
aber  dass  noch  ein  gesang  in  derselben  strophenfom  wie  3  der 
ObrigeD  hinzukommen  würde  und  liefs  für  ihn  einen  genau  be- 
rechneten platz  in  seinem  manuscript.  dass  der  3  gesang  in 
ier  tat  nach  dem  4 — 7  entstanden  ist,  zeigt  der  schlnss  des- 
lelben  (vers  1560—80)  und  besonders  vers  1579  daz  sy  on$ 
mu  wort  recht  deutlich,  aus  Pa,  welches  nur  gesang  3 — 7  ent- 
kftU,  erkennen  wir  ferner  dass  würklich  einmal  mit  diesen  liedern 
tie  dichtung  abgeschlossen  sein  sollte.  Hans  verfertigte  aber 
piter  noch  die  genealogie  und  die  einleitungsstropben.  auch 
liese  sind  vielleicht  nicht  zusammen  entstanden,  und  einzeln  in 
landschriften  übergegangen»  Gerss  sagt  es  zwar  von  dem  von 
Imi  entdeckten  manuscripte  (D)  nicht  ausdrücklich,  aber  aus 
iineD  mitteilungen  ist  doch  wol  zu  entnehmen  dass  in  dem- 
dben  die  einleitungsstropben  von  P  fehlen,  auch  für  die  spä- 
ve  abfassung  des  2  gesanges  wenigstens  haben  wir  wider  ein 
Mdrückliches  Zeugnis,  am  Schlüsse  v.  874 f  heifst  es  nu  bid 
th  vor  86  (nämlich  seine  frau,  von  welcher  er  sich  getrennt  hat), 
rouwe,  sam  ich  haen  oft  ghebeden.  die  entsprechende  bitte  wider- 
lolt  sich  am  Schlüsse  der  einzelnen  gesänge,  und  nur  da.  die 
togeführten  werte  können  sich  also  nicht  auf  die  einmalige  in 
br  eioleitung  beziehen,  sondern  sie  setzen  die  in  den  anderen 
ibichnitten  ausgesprochenen  voraus,  auch  anders  noch  verrät 
1D8  der  dichter  selbst  die  Chronologie  seiner  lieder.  am  Schlüsse 
leg  4  abschnittes  (vers  2277)  sagt  er  ich  u>il  daz  liebste,  daz 
nir  uph  erten  ist,  derben,  zu  ende  des  5  (2975  ff)  ich  bmueber- 
^Aende  die  liebste  usw.;  dann  heifst  es  nicht  nur  im  6  und  7 
13679  und  5277)  die  liebste,  die  ich  gelasen  ham  sondern  auch 
>Q  3  (1576)  sind  sie  sdion  gescheyten,  und,  als  ziele  er  auf  eine 
<H)ch  langer  vergangene  zeit,  spricht  er  am  Schlüsse  des  2  (876) 
fcr  ich  gaf  eyns  miin  troutoe,  der  prolog  erweist  sich  ebenfalls 
iis  zu  den  späteren  partien  gehörig  4urch  vers  174  fyrj  de  qui 
H  m'as  fet  departir.  als  Hans  den  6  abschnitt  begann,  war  es 
i'Qbling,   etwa  mai  (2981  ff);   als  er  an  den  schluss  des  7  kam, 

26* 
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herschte  strenger  winter  (5179  f).  diese  beiden  zeitpuacte  müssen 
^  ir  möglichst  weit  auseinanderlegen ,  denn  vers  4861  sagt  er 
^ich  spreche  hur  was  ich  vemt  sprach',  und  das  letitere  beiieht 
sich  auf  vers  3943  f.  wollten  ¥^ir  voraussetzen  dass  wOrklicb 
zwischen  3943  und  4861  etwa  ein  jähr  Uge,  so  müsten  wir 
2981  und  5179  notwendig  wenigstens  auf  1  Vi  jshre  auseinander- 
rücken, vom  mai  des  Jahres  x  bis  winter  x  +  1  auf  x  -)-  2.  wir 
können  aber  auch  allenfalls  annehmen  dass  4861  im  letzten  teil 
des  winters  x  auf  x  -f-  1^  3943  etwa  im  herbst  z  gesagt  ist,  so 
dass  also  zwischen  beide  aussprüche  der  anfang  eines  neuen 
Jahres  fiele,  oder  aber  dass  vemt  und  huur  nicht  wOrtlidi  so 
nehmen  sei,  sondern  nur  zwei  nicht  allzu  nahe  bei  einander 
liegende  zeiten  bezeichne,  (htir  =*»  heute  im  Karlmeinet,  Bartsch 
s.  297  f.  auch  bei  Hans  selbst  vemt  und  huir  in  der  bedeo» 
deutung  ^früher  und  später'  41 63  f.)  doch  auch  so  müsten  über 
den  2200  versen  etwa  9  monate  vergangen  sein,  an  eine  gleidi- 
mäfsig  fortschreitende  arbeit  ist  bei  dieser  dem  umfange  nadi 
geringen  production  nicht  zu  denken,  wir  erkenneo  vielmehr 
auch  hier  dass  der  dichter  mit  gröfseren  Unterbrechungen  a^ 
beitete.  so  viel  ist  sicher  dass  der  4  der  älteste,  der  5  dtf 
Zweitälteste  abschnitt  ist.  dann  folgen,  wie  das  handsduiflen* 
Verhältnis  ausweist,  6  und  7,  die  übrigen  mit  sehr  hoher  wah^ 
scheinlichkeit  in  der  reihenfolge  3.  2.  1  («-  prolog). 

Der  verfertiger  des  ursprünglichen  teiles  von  P  hat  nna 
seine  absieht  nicht  vollführt,  vielleicht  zögerte  er  deshalb,  wd 
er  zeitig  erfuhr  dass  Hans  noch  mehr  als  einen  abschnitt  dichtsa 
würde,  genau  können  wir  das  aber  nicht  wissen,  er  kam  dann 
später  aus  irgend  einem  gründe  gar  nicht  dazu,  ein  andenr 
machte  erst  das  manuscript  fertig,  als  Hans  bereits  alle  7  ab- 
schnitte vollendet  hatte. 

Auch  der  herausgeber  hatte  eine  nahe  beziehong  von  P 
zum  dichter  selbst  vermutet  doch  trat  seiner  ansieht  der  recen- 
sent  der  ausgäbe,  ßech  in  den  Götting.  gel.  anz.,  jahrg.  1863i 
s.  128611'  entgegen  und  zwar  aus  dem  gründe,  weil  er  eine  ganz 
enorme  menge  von  fehlem  in  dem  manuscripte  fand,  eine  so 
schlechte  niederschrift  könne  nicht  unter  den  äugen  des  Ver- 
fassers zu  Stande  gekommen  sein.  Bech  hat  vollkommen  recht, 
wenn  er  dem  herausgeber  vorwirft,  ohne  irgendwie  genügende 
kenntnis  der  mctrik  und  spräche  an  seine  aufgäbe  herangetreten 
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zo  sein,     er  zeigt  dass  er  oft  gebessert  hat,  wo  nicht  zu  bessern 
war,  dagegen  über  unzählige  würklich  besserungsbedUrftige  stellen 
seines  textes  stillschweigend  hinweggegangen  ist.     er  bringt  denn 
atieh  eine  ganze  anzahl  zweifelloser  und  hübscher  emendationen 
bei.    allein   er  geht  in  seinen  änderungsversuchen  entschieden 
?iel  zu  weit,  durch  zwei  umstände  verleitet,  erstens  durch  eine 
ganz  verkehrte  Voraussetzung  betreffs  der  metrik  und  zweitens 
durch  sprachliche   misverständnisse.     beinahe   alle  dunkelheiten 
des  textes   klären  sich  leicht  auf  und  stellen  sich  dar  entweder 
als  lesefehler  des  herausgebers,  oder  als  leichte  verschreibungen. 
ihre  zahl    und  art  verbietet  es  allerdings,  die  hs.   für  die  des 
dithters  selbst  zu  halten,  was  auch  deshalb  schon  nicht  möglich 
ist,  weil  sie  eine  lücke  hat,  die  sich  nur  durch  überschlagen 
eines  Mattes  in  einer  grade  wie  die  copie  eingerichteten  vor- 
läge erklart,    das   gleiche  war  noch   einmal  passiert;  hier  hat 
aber  der  zweite  Schreiber  die  lücke  bemerkt  und  ein  blatt  (68) 
eingeschoben,    wenn  es  auch  durchaus  nicht  wahrscheinlich  ist 
dass  der  dichter  selbst  den   text  revidiert  habe,  so  steht  doch 
nichts  der  annähme  im  wege,  welche  sich  uns  oben  ergab,  dass 
P  in  unmittelbarer  nähe  des  dichters,  oder  wenigstens  von  jemand, 
der  zu  ihm  in  beziehung  stand,  angefertigt  worden  sei.    man 
wird  zugeben  dass  auch  das  letztere  in  unserem  falle  nur  denk- 
bar ist,   wenn  der  schreiber  nicht  fern  von  dem  dichter  weilte. 
Und   dies  Verhältnis  warnt  davor,  in  der  textkritik  zu  weit 
zu  gehen  und  solch  kühne  wagstücke  vorzunehmen,  wie  Bech 
es  hier   und   da   getan   hat.     da  wo  wir  etwa  mit  der  annähme 
leicht  erklärlicher  lese-  und  Schreibfehler  nicht  auskommen,  sollen 
wir  lieber  unserer  kenntnis  der  spräche  mistrauen,  als  gleich  zu 
gewagten  Operationen  unsere  Zuflucht  nehmen. 

2«   Zur  frage  über  spräche  und  heimat. 

Die  Petersburger  handschrift  enthält  verschiedene  wappen- 
zeichen der  grafschaften  Cleve,  Berg,  Mark  und  Ravensberg.  den 
resultaten  des  vorigen  abschnittes  gemäfs  müssen  wir  in  jenen 
gegenden  auch  die  heimat  des  dichters  suchen,  wir  müssen 
sehen,  wie  sich  anderes  mit  dieser  annähme  vereinbaren  lässt. 

Herr  Gerss  sagt  aao.  s.  224  sehr  bestimmt  ^eines  beweises 
dafür,  dass  die  Marienlieder  in  den  Niederlanden  entstanden  sind, 
sollte  es  eigentlich  nicht  mehr  bedürfen,    der  dichter  nennt  sich 
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selbst  einen  Niederländer,  ein  Deutscher  des  Niederrbeins  w 
sich  nie  so  genannt  haben.'    ich  entgegne  zuDächsi  dass  jen 
welcher  Oberhaupt   niederländisch  kennt,    kaum  data  kom 
kann,  die  lieder  für  niederländisch  auszugeben.  Hans  sagt  (42! 
Can  al  man  nut  mtin  duutseh  verstan.  Da  ist  geyn  jproMU  loii 
den.    Eyn  Nyderknder  is  geyn  Swaah.    durch  den  gegeosafa 
zeichnet  er  seine  spräche   nicht  als  eine  niederlflndiache 
unserer  auffassung  des  Wortes,  sondern  als  eine  deutsche.    Nii 
länder  bezeichnet  überhaupt  nicht  im  mindesten  dasselbe 
heute,  sondern  einen  bewohner  der  niederrheinischen  gegen 
nie  wird  das  land,  welches  wir  heute  so  bezeichnen,  NieduTi 
nie  die  spräche  niederländisch  genannt,     dagegen  heifst  Slfii 
Nibelungenlied  bekannter  mafsen  kOnec  von  NiderlaiU,  und 
gegensatz  oherlant  und  überlant  nl.  overlant  wird  für  die  ( 
rheinischen  gegenden  gebraucht,  besonders  in  brabantischen  d 
malern    kommt  von    niederländischer  seite  overkaU  häufig 
und  man  bezeichnet  damit  das  deutsche  Rheinland,  ursprttni 
gewis  erst  etwa  von  Bonn  an  aufwärts,  später  aber  auch  a 
meiner,    hei  Jan  van  Heelu  7020  ff  werden  viele  ritter  aus  i 
lant  namhaft  gemacht,    sie  gehören  geschlechtern  an,  die 
Rhein  entlang  auf  deutschem  gebiet  ansässig  sind,  die  me 
aus  der  gegend  zwischen  Sieg  und  Liahn,  aber  zb.  auch  Clevi 
Man  beruft  sich  auch  auf  die  stelle  (5046  0) 
Went  heddict  al  nach  miinre  u>on 
Da%  ye  quam  voor  den  zol  zu  Bon, 
Dazu  die  nobel  al  von  Lon, 
Daz  weer  wol  goUes  mennidi  zon. 
Und  ouch  den  schtUz  der  duüscher  heren. 
zunächst  bemerke  ich   dass  die  nobel  von  Lon  nicht,  wie  1 
loff  meint   und  auch  hr  Gerss  ihm  nachschreibt,  ^die  nobeL 
Lyon'  sind,  sondern  die  nobel  geheifsenen  goldmflnzen  von  Loo 
der  nobel  war  ja  bekanntUch  eine  speciell  englische  goldnri 
und  die  namensform  Lon  erklärt  sich  aus  der  nd.  und  nL 
wohnlichen   assimilation  Lonnen  für  Londsn.    Lonnen  siebt 
Rein.  2440  im  reim,  an  einer  stelle,  wo  ebenfalls  diese 
wegen  ihres  reichtums  erwähnt  wird,     die  weitere  zuaami 
Ziehung  von  nen  zu  n  ist  zumal  bei  einem  namen  nicht  auB 
kommt  aber  auch  sonst  vor.     Lyon  dagegen  würde  niemali 
lauten  können,    von  Gerss  lerne  ich  dass  der  schätz  der  deui 
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urren  sprichwörtlich  war.  die  ganze  stelle  nun  paast  gut  im 
londe  Ton  jemand,  welcher  an  der  aus  den  Niederlanden,  also 
ich  aus  England,  am  zoll  von  Bonn  vorbei  nach  Oberdeutsch* 
od  führenden  handelsstrafse  wohnte,  die  erinnerung  an  die  statte, 

0  der  Kölner  erzbischof  seinen  tribut  von  dem  handel  empfteng, 
^  sich  den  Rhein  entlang  bewegte,  lebt  noch  heute  zu  Bonn  in 
KU  ^alter  zoir  geheifsenen  am  Rhein  gelegenen  terrain,  auf  wel- 
lem  Arndts  denkmal  steht  gerade  ein  Clevener  konnte  um  so  eher 
ivon  sprechen,  als  die  dortigen  grafen  in  früherer  zeit  einmal 
le  vogtei  der  Stadt  Bonn  inne  gehabt  hatten  und  noch  im  15  jh. 
ie  Bonner  rückständige  kosten  aus  jener  zeit  an  Cleve  be- 
iblten.  bis  jetzt  zwingt  uns  also  nichts  die  grenzen  des  Nieder* 
leins  zu  verlassen,  ja  man  kann  sich  sogar  darüber  wundern, 
ie  wenig  der  dichter  über  sie  hinaus  nach  den  ihm  doch  auf 
den  fall  benachbarten  Niederlanden  verweist,  seine  ganze  poe- 
sche  bildung  upd  Sympathie  scheint  sich  nach  Oberdeutschland 

1  wenden,  er  nennt  nur  hochdeutsche  dichter,  von  nieder- 
odischen  schweigt  er.  sehr  wol  hätte  er  zb.  Jacob  von  Blaer- 
nt  erwähnen  dürfen,  der  ihm  zeitlich  und  landschaftlich  viel 
Iher  steht,  als  andere  von  ihm  genannte,  der  aufserdem  ge* 
chte  geschaffen  hatte,  die  nicht  nur  berühmt  waren  zu  ihrer 
iit,  sondern  auch  mit  denen  Hansens  nach  form  und  iahalt 
ifs  engste  verwandt  sind,  aber  nur  etwa  die  form  einer  strophe, 
eiche  Hans  wählt,  dürfte  aus  den  Niederlanden  stammen,  sonst 
sst  sich  ein  einfluss  von  dorther  nicht  nachweisen,  sondern 
les  weist  nach  Oberdeutschland  hin. 

Auf  dieselben  gegenden,  die  durch  die  Wappenschilder  in 
er  hs.  bezeichnet  sind,  führt  uns  auch  eine  eingehendere  be- 
acbtung  der  spräche,  auch  wer  zu  einer  solchen  Untersuchung 
lehr  als  die  reime  verwerten  will,  kann  ihr  ruhig  den  text  von 
zu  gründe  legen,  nach  dem  was  sich  uns  über  diese  hs.  er- 
eben hat  sie  muss  uns  im  wesentlichen  die  spräche  repräsen- 
eren,  die  der  dichter  schreiben  wollte,  und  ist  keineswegs,  wie 
erss  ohne  allen  grund  meint,  als  eine  verhochdeutschte  über- 
*beitung  anzuse|ien.  * 

Man  hat  die  spräche  als  eine  mischung  von  hd.,  nd.  und 
1.  bezeichnet  vom  nl.  können  wir  dabei  absehen,  da  sich  die 
»  scheinenden  demente  aus  dem  dem  nl.  benachbarten  dialect 
Dllkommen  erklären,  und  mir  gar  nichts  speciell  niederländisches 


SSO  zu  BRUDER  HANSENS  MARIENLIEDERN 

aufgestofsen  ist.  die  art  der  spräche  lüsst  sich  jedoch  noch  ge- 
nauer bestimmen,  ein  blick  auf  die  gedichte  zeigt  sofort  dm 
Hans  sich  bestrebte  in  oberdeutscher  oder,  wie  er  Tielleicht  ge- 
sagt haben  würde,  in  schwäbischer  mundart  zu  schreiben,  vor 
allem  die  reime  lehren  das  deutlich,  der  dichter  war  jedodi 
diesem  streben  keineswegs  gewachsen,  besonders  im  yocaUsnias 
kann  er  sich  von  den  eigenttimlichkeiten  seiner  heimat  nicht 
losringen,  während  ihm  bei  den  ja  einfacheren  consonantischen 
unterschieden  die  Übertragung  ins  hd.  besser  gelingt  nicht 
immer  aber  sind  beide  elemente  streng  geschieden,  denn  sogar 
in  einzelnen  Wörtern  mischen  sich  laute,  die  nur  niederdeutsch 
möglich  sind,  mit  solchen,  die  nur  hochdeutsch  geltung  haben, 
und  es  entstehen  auf  diese  weise  formen,  die  unseres  ifissens 
niemals  und  nirgends  in  einer  gesprochenen  spräche  so  bestanden 
haben. 

Der  gedanke  liegt  nahe  dass  eine  derartige  mischung  nicht 
immer  das  unbeabsichtigte  resultat  des  strebens  aus  seinem  dia- 
lecte  heraus  sei,  sondern  dass  teilweise  auch  bewuste  absieht 
vorliege,  die  Schwierigkeit  der  form  konnte  wenigstens  den  dich- 
ter leicht  dazu  verleiten,  dem  reime  zu  liebe  derartige  wortfonnea 
zu  schaffen,  er  meint  dies  auch  mit  seinem  gestflndnis  (492311 
vgl.  meine  anmerkung  zu  dieser  stelle) 

Nicht  goet  m  is  es  bi  zu  brengm 
Vü  riems  mit  etirzen  sin  zu  mengen, 
Man  en  moes  daz  dnytsch  seer  pkngen. 

Ich  beabsichtige  im  folgenden  keineswegs  eine  ausführliche 
lautlehre  zu  geben,  nur  die  wichtigsten  der  tatsachen,  welche 
sich  aus  den  reimen  erschliefsen  lassen,  will  ich  henrorheben, 
in  Sonderheit  so  weit  sie  meinem  hauptzwecke,  der  heimatsbe- 
Stimmung,  dienen  können. 

Der  vocalismus  weicht  durchgängig  Von  den  hd.  lautverhilt- 
nissen  ab;  md.  elemente  scheinen  sich  eingedrängt  lu  hri>eB, 
im  ganzen  weist  er  jedoch  auf  den  westlichen  teil  von  Nieder- 
deutschland hin  und  zwar  tief  hinunter,  da  ursprünglich  kurze 
vocale  durchaus  gedehnt  erscheinen,  sobald  gie  in  offene  sflbe 
zu  stehen  kommen,  beispiele:  sämen  :  namen  342.  777;  »ab: 
alzumale  350;  sonen  :  schone  574;  doden  :  roden  (canihns)  661; 
heren  :  gheberen  801 ;  gheberen  :  leren  1312;  gehure  :  ture  (porlae) 
2023.     ausnahmen    von  dieser  regel    kommen   nur  in  2  Allen 
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ror:    1)  bei  antritt  einer  flexion,  deren  e  geschwunden   ist  in 
der  conjugation :  speit  (von  speien)  :  gheveU  3858 ;  du  trytz  :  sptßz 
4414;  verma/nt :  hecant  4973.      2)  bei  Substantiven,   die  ein  e 
ipocopieren:  sdicm  :  gram  3780;  ärach:  sprach  4656;  vgl.  sei 
(«.  uh  oder  eeUe?)  4541;   van  4815;    son  5043;   vil  5121 
(nicht  aber  bei  apocope  von  flexions-e,  zb.  nicht  etwa  tach  plur. 
von  lach,  sondern  tdch),    vereinzelt  steht  ich  gher  :  com  her  2225. 
die  apocope  braucht  jedoch   die  dehnung   nicht  zu  verhindern: 
uuU :  madL  4017,  geer  :  leer  4129;  vgl.  scaah  4197,  gaah  4240, 
fwwm  4275  (man  sieht  dass  kein  grund  vorhanden  ist,  Me 
mit  auslautender  liquida  von  solchen  mit  anderen  consonanten 
ni  scheiden),    die  sicheren  beispiele  für  diese  fälle  sind  wenig 
zahlreich,  da  abgesehen  von  der  wenig  beweisenden  bindung  mit 
eigennamen,  solche  Wörter  im  reim  gemieden   sind  bis  auf  das 
letzte  lied,  hier  aber  ganz  entschieden  länge  zu  kürze  zugelassen 
Ist.    unsicher  sind  darum  soniSalomon  615  uä.,  reeth  (rede): 
Obeih  601;  vgl.  schoon  :  Syon  2162;  die  Unsicherheit  zeigen  auch 
die  reimwürter  einer  Strophe  wie  (4513)  ret  (rede),  jet  (giht), 
amcipiet,  pariet^  profet,  vret  (pacem),  Nazaret,  uyzgheget  (gejätet), 
tet  (faceret),  stet  (stwte),  gebet  (dativ),  het  (haberem).    man  sieht 
zugleich,   wie   unzuverlässig  die  Schreibung  dabei  ist;   es  kann 
hier  Überall  länge  gemeint  sein,  oder  es  ist,  wie  öfter  in  diesen 
Strophen,   mischung  anzunehmen,     möglich  ist  dass  der  dichter 
es  absichtlich   vermieden  hat,  solche  Wörter  öfter  in  den  reim 
zu  setzen,  weil  er  tlber  die  quantitätsverbältnisse  unsicher  war. 
das  schwanken   zeigt  sich  auch  im   versinnern  so  weit  wir  der 
Schreibung  trauen  dürfen,    die  erklärung  dafür  ist  nicht  schwer, 
keine  ausnähme  von   der    hauptregel   ist  voertretten  :  mantettm 
3138,  da  das  part.  getret( :)  655  zeigt  dass  wir  sw.  trette^i  neben 
St.  treden  annehmen  müssen,  ebensowenig  einige  fälle  vor  m: 
himel :  schymel  1806  (doch   andrerseits  hemel :  schemel  (Schemen) 
3107,  :  kemel  3549),  khammer  :  nam  her  470,  labesammen  :  lam- 
men (agni)  3437,  :vlammen  3628.     hier  ist  würkliche  kürzung 
durch  einfluss  des  m  vorauszusetzen ;  auch  der  T(euthonista)  hat 
nur  hymmel,   kein  hemel,  jedoch  hemelen  abscondere,   dagegen 
allerdings  camer,    wol  als  ausnähme  betrachten  müssen  wir  das 
vereinzelte  daweter :  vetter  547,   wenn   nicht  unreiner  reim  vor- 
liegt,    dasselbe  gilt  von  notten  (notas) :  rotten  (chrottis)  1596. 
Diesen  dehnungen   gegenüber  scheint  es  manchmal,  als  ob 
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durch  doppelconsonanz  der  vorhergehende  vocal  gekttni  «Qrde, 
zb.  3739  trarU  (gerunt)  und  gant :  ghesant,  bdcani  usw.«  4161 
wem  (essemus)  (and  unthem)  :  vem,  sdiem,  stem  usw.,  4641 
gelicht  (aequat) :  ghezicht  (videt),  uphbricht :  nichi,  lieht  usw. ;  doch 
wird  auch  hier  mischung  anzunehuiea  sein.  wOrkliche  kflmmg 
haben  wir  dagegen  in  hellich :  beveUich  4501,  also  das  bekanite 
küln.  htUich  —  auch  T  nur  hyllich  (vgl.  Weinhold  Hhd.  grumi. 
§§  36  und  40)  — ,  aber  auch  in  eeUich  (emlec)  :  on^mMA 
2502  und  4512.     auch  im  versinnern  seUieheit  2966. 

Schon  das  bis  jetzt  angeführte  lässt  deutlich  die  diaket- 
mischung  erkennen,  noch  deutlicher  und  merkwQrdiger  tritt  sie 
manchmal  bei  jenen  dehnungen  zu  tage,  ein  kurzes  t  nlmlich 
muss  nach  den  lautgesetzen ,  wenn  es  in  jene  Stellung  tritt, 
durchaus  zu  e,  ebenso  ii  zu  o  werden,  also  ecip  plur.  teepe,  prset 
plur.  und  part.  bleven,  boden,  geboden,  ferner  sone  usw.  im  ali- 
gemeinen ist  dies  gesetz  auch  befolgt,  die  beispiele  dafür  sind 
zahlreich,  aber  zuweilen  erlaubt  sich  Hans  in  solchen  fWen  hd. 
t  aufzunehmen  und  dann  doch  die  silbe  gedehnt  zu  gebrauchen, 
80  Wide :  scride  (plur.  von  scrit)  3359,  crighe :  xighe  3507,  ge- 
Uicher :  zicher  2401,  ghelüchet :  sprichet  1525  usw.  so  ist  wol  auch 
schon  das  angeführte  gehure  :  ture,  ferner  luden  :  Juden  979  n 
beurteilen,  gesprochen  hat  man  gewis  nirgends  so,  senden 
entweder  Scripte  oder  screde,  sicher  oder  xdcer. 

Zum  Umlaut  bemerke  ich  nur  dass  der  von  ä  stets  i  lautet, 
und  dass  er  unterbleibt  bei  u  und  uo :  unteonden  (incendere) 
:  ghebonden  260,  vurste  :  durste  (ausus  est)  665;  vrunden  :  nmim 
671,  ghewondet :  ontzundet  1427,  hmne  :  sunne  1638;  (mk: 
hihe  1154,  aeben  :  behoeben  4661. 

Svarabhakti  als  dehnung  des  vocals  ist  ganz  durchgedrungen; 
ich  führe  beispiele  von  o  an  woorden :  st  coinrden  202,  erhoerts: 
yerstgheburte  476  (woort :  hogheboort  330)«  worte  :  erhörte  1197. 
142S.  2408.  2534,  hoerd  ich  :  jeghenwoordich  2876  usw. 

Von  einzelheiten  erwähne  ich:  e  als  falscher  umlaut  des  a 
(Weinhold  Mhd.  gramm.  §  35)  findet  sich  häufig,  beispiele  aus 
dem  reim:  terv  (triticum,  T  terwe),  verv,  gegen?  4394 CT,  dur, 
pselter  42660*,  ungeweschen  4144.  —  e  für  t  ist,  wie  schon  be- 
merkt, die  regel  in  offenen  silben,  aufserdem  zb.  brengen  241, 
stemme  1303.  —  umgekehrt  t  für  e,  wie  häufig  md.  nrh.  und  nl. 
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ia  mynschen:  verkynschen  1127  (auch  T  mynsch).  —  wie  e  für 
t,  so  auch  0  für  u  :  forme  :  norme  720  uäO. 

Sehr  gewöhnlich  ist  das  bekannte  nrh.  a  für  H.  T  nimmt 
in  dieser  hinsieht  genau  dieselbe  stufe  ein,  wie  unser  text  einige 
reimbelege:  bedraghen  426,  caachen  (coquere)  449,  hafe  (spes) 
544,  gaads  (dei)  643,  verhm  1764,  gate  (deo)  2338,  gebaden 
2560,  gelabei  3022,  baten  (nuntii)  3624,  eradm  (bufones)  5080 
Qsw.  4338  yr  wert  alz  gaat  muss  man  wol  gaat  als  kürzung 
eines  plur.  gate,  4713  von  gaat  als  kürzung  des  dativs  ^ofe  auf- 
fassen, es  zeigen  sich  freilich  auch  im  T  spuren  von  der  deh- 
Dung  des  wurzelvocals  in  geschlossener  silbe,  zb.  der  nom.  sing. 
icheep.  8.  109^  steht  auch  dm  goit  lief  hevet,  das  mag  aber 
unter  so  vielen  got  druckfehler  sein,  merkwürdiger  weise  treffen 
wir  auch  a  für  ö  in  raer  (arundo)  2369.  3355.  3362.  das  wort 
war  vielleicht  in  Hansens  dialect  nicht  gebräuchlich  (T  hat  es 
nicht),  so  dass  eine  falsche  behandlung  denkbar  wäre,  die  be- 
lege stehen  übrigens  nicht  im  reim. 

Ei  findet  sieh  einige  mal  für  ^  vor  r-f-consonant:  sweirte: 
gheveirte  668,  wetrt :  gheveirt  727,  dieselben  nebst  emeirt,  begeirt 
5205,  weirdieh  :  rechtfertich  696,  weirte  ;  begherte  804.  ich  halte 
diese  ei  nicht  für  den  echten  diphthongen,  sondern  für  das  von 
Weinhold  aao.  §  103  ff  behandelte  ei,  im  gründe  mag  die  Schrei- 
bung hier  nur  die  dehnung  bezeichnen  mit  einer  geringen  modi- 
fication  vielleicht  in  der  ausspräche.  —  die  erhaltung  des  et  in 
wtynich  425  stimmt  mit  T  und  dem  hoU. 

Einmal  findet  sich  ü  für  6  in  huerte  (ivuerte  timeo)  485. 
es  ist  trotzdem  gewis  kein  anderer  laut  als  6  anzunehmen,  die 
Schreibung  rührt  von  der  Unsicherheit  her,  welche  bei  dem  aus 
9  (für  ii)  durch  svarabhakti  gedehnten  laute  herscht.  vgl.  ghe- 
iourten  :  gheboerten  395,  vuert  {iimor) :  vuerghebuert  421,  er- 
hoerte  :  yerstghebuerte  476,  verzomte  :  gehumte  3535. 

Schwankend  ist  die  behandlung  des  te.  wir  können  hier 
auch  hd.  iu  mit  einbegreifen,  da  es  häufig  auch  mit  io  in  ie 
zusammeniliefst.  1)  t  für  te:  nymen  :  riemen  (reime)  290  (auch 
T  schreibt  nymen),  bryschen  :  kryschen  1 1 55,  dyben  fs=  clieven) : 
vertriben  4681.  4903;  die  reime  der  Strophe  3825  ff  sind  gir, 
zir  (zier),  manir,  ir,  schir,  dir  (fera),  pantir,  rivier,  fir,  stir,  wir, 
dir  (tibi),  ähnlich  die  in  Strophe  5185  ff.    2)  das  westmd.  et  für 
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te  findet  sich  einmal  im  reim  verdeyiiet :  vereynei  1328.  (dies 
vereinzelt  auch  bei  T  zb.  scheyff,)  3)  il  für  m:  j^ehur: 
pur  17,  gehure :  wire  (igni)  867,  vluyszet  :  furdrutpset  1669, 
ludet  :  hedutet  2303,  luden  (hominibas)  :  nide»  3156,  gum 
(funde)  :  vluus  (velius)  4359,  zuü,  huit,  vluü  :  braut  mw. 
4786  fr.  T  zb.  vluydt  3  pers.  von  vlyehm.  viele  der  fonnen, 
die  dieses  il  haben,  kommen  anderwärts  mit  te  vor,  sb.  gegen 
die  angeführten  zuit,  buit,  vluü  in  der  Strophe  4977  ff  xteC, 
biet,  vliet  (:  riet  ua.).  dieser  lautwechsel  scheint  mir  auch  deut- 
lich ausgeprägt  in  einer  analogieform,  welche  in  derselben  Strophe 
mit  zuit  usw.  steht,  nämlich  in  untsuit  {für  ontsiet,  vgl.  ghescuyt: 
nut  (negat.)  715).  organisch  würde  man  wol  das  il  in  der- 
selben vergeblich  zu  erklären  versuchen,  analogie  hingegen  ist 
sehr  erklärlich,  wir  haben  den  infin.  zien  und  sien,  oder  auch 
zeen  und  seen,  3  pers.  sing.  präs.  ziet  und  siet,  daneben  auch 
zuit,  mithin  nach  analogie  auch  suit.^  (mit  dem  vorliegenden 
bestand  dieses  ü  scheint  T  im  wesentlichen  zu  stimmen.)  4)  i 
für  te:  zeen  :  queen  (regina)  10,  seen :  zeen  741,  eeeii,  getekeen: 
leen  4760,  zeerlich  :  verveerlich  1977,  verlenei :  dienet  2327.  ob 
in  derselben  weise  t;e  4593.  4950  zu  beurteilen  sei,  ist  frag- 
lich  (vgl.  Gallee  Altsächs.  laut-  und  flexionslehre  i  10). 

Ähnliches  schwanken  herscht  bei  uo.  neben  oe  findet  sich  6 
und  ü:  beroirte  :  horte  1919,  soon  und  doon  :  croan  usw.  42730^ 
moeler  :  groter  2778  (hier  ist  aber  wol  goetisr  zu  lesen),  wroegent: 
joeghent,  moeghent,  untoghent  5136  (wol  überall  -jfefj.  —  ^te- 
vuret :  gheduret  752  usw.,  blumen  :  kumen  (venire)  1837,  necket: 
buches  1928,  verswtir :  figur  usw.  (auch  bei  T  treffen  wir  die 
3  laute). 

Ou  hat  sehr  grofse  ausdehnung  gewonnen  vor  %d;  neben 
organischem  ouw  sind  auch  uw  und  iuu)  vielfach  in  dieselbe 
gruppe  übergegangen,  diese  erscheinung  ist  in  md.,  nrh.  und 
nl.  dialecten  nicht  unbekannt,  auch  in  T  treffen  wir  sie,  doch 
viel  mäfsiger  als  in  unserem  texte. 

Resonders  hervorgehoben  zu  werden  verdienen  die  spuren 
der  diphthongierung  von  in,  ü  (und  i?).  neben  im  allgemeinen 
ndrh.  vocalismus  characterisieren  sie  wider  die  mischsprache. 
der  reim  bietet  nur  einen  sicheren   beleg  bouch  venter  :  ouek 

>  Gr.  l',261.    anders  Höfer  Germania  23,1fr. 
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usw.  4889.  dazu  kommen  ceuset :  verlernet  3486  und  aus  dem 
?ersinnern  drauven  4149,  landet  4533  (in  da%  gelaut  4535  und 
craumliin  4723  sollte  man  eher  eu  erwarten),  reuchen  3928  (aus 
rüken  hd.  riechen),  seuberliich  4932,  teur  3305  uö.  dem  zu  folge 
tonnen  wir  auch  reichtum  1511  belassen,  wenn  es  auch  wahr- 
scheinlich das  einzige  beispiel  fUr  ei  ist. 

Bei  den  consonanten  tritt  uns  sofort  eine  bemerkens- 
werte erscheinung  entgegen,  das,  wodurch  sich  der  hd.  bestand 
von  seinem  dialecte  am  schärfsten  unterschied,  war  die  lautver- 
Schiebung,  und  bezüglich  dieser  hat  denn  Hans  auch  mit  con- 
Sequenz  die  hd.  laute  aufgenommen,  es  kommt  vielleicht  kein 
einziger  reim  vor,  der  nur  mit  unverschobenen  consonanten 
richtig  wjire;  selbst  in  den  Strophen,  in  denen  12  gleiche 
reime  notwendig  sind,  goet :  voet  oder  ähnliches  hi)chstens  ganz 
ausnahmsweise,  was  sich  doch  sonst  die  niederrheinischen  dichter 
im  weitesten  mafse  erlauben,  dagegen  bleiben  sehr  viele  reime 
nur  mit  hd.  consonanten  richtig,  beispiele  trifft  man  auf  jeder 
Seite;  nur  wenige  will  ich  herausschreiben,  sehr  häufig  ists  :  z, 
i$:z  1722.  2226.  3499.  3761.  3115.  4146ff.  4353ff.  4401ff 
usw.  auch  smeUzen  :  veüzen  (rupes)  1028.  ferner  richter : 
spricht  er  3500,  belachet :  gemachet  Uli,  2635  usw.,  brücken: 
stucken  4188«  ghetoufet :  ghecoufet  (nrh.  gecoft)  1385.  1900  usw. 
aber  es  begegnet  H.  zuweilen  dass  er  irrtttmer  begeht,  so  scheint 
er  nach  seinem  particip  gescapen  ein  hd.  geseafen  gebildet  zu 
haben,  strafen  :  ghescaffen  1820  (vgl.  1627  slaptien :  straphen,  doch 
2155  straffen  :  gescaffen  (nnl.  straffen)  und  so  öfter),  besonders 
verschiebt  er  im  eifer  auch  ohne  berechtigung.  so  wol  schon 
bei  bedechlich :  onverbreechlich  2135.  nach  seinem  stif  bildet  er 
ein  unbelegtes  stip,  nach  timpe  ein  hd.  zimpf,  sein  hurten  (hd. 
hurten)  verschiebt  er  zu  hurtzen,  hurtz :  sturtz  4048.  am  häu- 
figsten liefs  er  sich  beim  d  irre  führen,  indem  er  auch  anstatt 
des  aus  der  spirans  entstandenen  d  t  setzte,  zb.  gewate :  genate 
2684,  besniten  (inf.) ;  ;8t/en  2701,  broeter  :  goeter  3503,  imoeter 
3569,  genaten :  baten  (nuntii)  3622,  und  so  fast  immer,  dass 
nicht  etwa  überall  d  anzunehmen  sei,  lehren  wenigstens  indirect 
fälle  wie  granaten  :  versaten  1277,  ziten  :  margriten  3394.  die 
häufige  bindung  von  b :  v  wie  lobe :  höbe  1589  (so  2897.  3034. 
3265.  3604.  4517.  4671.  4673  ff)  im  selben  sinne  geltend  zu 
machen  wehrt  der    übereinstimmende  md.   gebrauch,     am  auf- 
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föUigsten,  was  falsche  Verschiebung  betrifft,  sind  zamey  4569, 
zan  (tonoe)  5049  uod  zorn  (turris)  5067,  die  wir  nach  dem 
YoraDgehenden  gewis  H.  selbst  zuschreiben  dürfen. 

Nicht  selten  kommen  mischungen  hoch-  und  niederdeulscher 
laute  vor,  wenn  beispielsweise  in  derselben  Strophe  grop  und 
lop,  dann  sop  (s.  die  anmerkung  zu  5011)  und  ferner  »üp^d^ 
crop  usw.  stehen,  weder  hd.  noch  nd.  wird  die  reihe  rein,  und 
ich  glaube  nicht  dass  man  sich  darauf  mit  recht  berufen  würde 
dass  in  einigen  md.  strichen  hd.  p  (auslautend  statt  b,  nd.  und 
gemein  md.  f)  mit  (hd.  pf,  nd.  und)  md.  p  zusammentrefliBn 
kann,  die  bindung  verschiedener  ch  im  auslaute  (so  daes  streng* 
hd.  ch  (und  h)  :  c  (für  g),  nd.  c :  ch  vorläge)  kommt  zwar  auch 
md.  und  selbst  hd.  oft  genug  vor  (Weinh.  aao.  §§  216  und  21% 
aber  H.  bedient  sich  ihrer  so  häufig ,  dass  wir  auch  diesen  panct 
hier  im  zusammenhange  wol  betonen  dürfen,  zumal  da  sich  auch 
formen  wie  ich  merch  (merke),  sterch  (stark),  also  eigentlich  CbIscIm 
Verschiebungen,  darunter  flnden.  die  bindung  treffen  wir  in  dea 
Versen  resp.  Strophen  423.  3150.  3809.  4049.  4417.  4tM)l. 
4655.  4689.  4881.  4901.  4930.  mischungen  sind  auch  tasMl: 
weszel  892  und  gesetzet  :  ongeqiietset  1344.  willkOrlich  wird 
4160  ox,  5092  vlas  gereimt. 

Rein  niederdeutsche  consonanz  kommt  fast  gar  nicht  vor. 
hougheth  und  irhonghen  (für  hoghen) :  oughen  1060  uä.  1610  wan 
auch  md.  möglich,  auch  moeter  :  gi'oter  würde  nicht  einmal  gaii 
rein  nd.  sein ;  ich  habe  jedoch  schon  bemerkt  dase  hier  jedea- 
falls  goeter  zu  lesen  ist.  selbst  gheknuttet  von  knuUen  nodan 
938  ist  nicht  streng  beweisend,  durch  nd.  knode  (T  knaide),  hd. 
knote  könnte  ein  als  hd.  angesehenes  kniUten  vermittelt  sein,  ei 
kommt  aber  selbst  nd.  knudden  vor,  DWB  5,  1499.  iweiinal 
muss  vielleicht  unverschobenes  t  constatiert  werden.  4790  reimt 
geruit  von  rufen  root  hd.  riezen  röz.  allein  es  kommt  mir  sehr 
wahrscheinlich  vor  dass  geluit  zu  lesen  ist,  ein  wort  welches 
man  fast  in  der  Strophe  und  zwar  an  dieser  stelle  zu  finden  be- 
rechtigt ist.  vers  5077  steht  ferner  bijt  (apertura  glaciei)  im 
reim,  ist  die  gegebene  erklärung  (vgl.  meine  anmerkung  lu  dem 
verse)  richtig,  und  das  wort,  wie  es  scheint,  ein  germanischea, 
so  wäre  hier  allerdings  Unterlassung  der  Verschiebung  zu  con- 
statieren.  es  bleiben  dann  noch  zu  erwähnen  ghegeben:  engl. 
heven  166  und  kintz  (statt  kindisc)  iprintz  4304. 
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Als  bemerkenswert  führe  ich  noch  den  zweimaligen  reim 
kuffmt  (von  hd.  lonbe,  löube):  keuffen  (einere)  2569  und  3542 
an.  Weinhold  aao.  §  162  hat  keinen  reimbeleg  für  diese  wand- 
limg  des  inlautenden  b  (oder  v)  in  f. 

Gelegentlich  dieser  gewis  halb  unbewusten  mischungen  und 
wirklichen  irrtflmer  greife  ich  noch  einmal  anf- die  Toeale  zu- 
rOck.  ich  fQhrte  eben  honghm  und  irlwu^ßien  mit  leinem  merk* 
windigen  c%  an.  dies  ou  treffen  wir  Öfter  ott«4  rAoucA  510. 
2208.  4069.  4881,  oubm  (oben) :  rouhm  923.  3073.  3584.  so 
wfirde  wol  auch  verdaumtt :  verzaumet  3576  zu  beurteilen  sein^ 
wenn  die  lesarten  richtig  sind,  dass  wir  hier  wQrkliches  ou 
hmen,  w(}rde  schon  dadurch  unwahrscheinlich  werden j  weil  ^ 
Terseyedene  laute  d  und  o  vorliegen,  es  ist  gewis  nur  falsche 
transscription  ins  hd.  aus  einem  dialect,  welcher  durchaus  o 
hatte,  aber  nicht  vom  Schreiber,  denn  1882  reimt  auch  weysen 
(wizzm)  :  heyszen,  5252  toeyst  /"»>:  wizzet)  :  eyst  usw.  hier  war 
die  Msche  transscription  etwas  ntther  liegend,  da  sie  durch  ie 
wet  fc=>  kh  toeiz  gestützt  wurde,  es  könnte  freilich  auch  das 
▼on  Weinhoid  aao.  §  125,  von  Snchier  in  den  Germ.  stud. 
1,  141  behandelte  wesentlich  ja  auch  ndrh.  ou  in  betracht  kom- 
men, allein  dies  ou  steht  doch  hauptsächUch  für  ursprünglich 
kurzes  o,  für  4  mit  ausnähme  etwa  der  praeterita  der  n-klasse 
nur  ausnahmsweise,  während  in  unserem  texte  aufser  dem  einen 
oubm  grade  ö  in  betracht  kommt. 

Wir  haben  es  also  offenbar  mit  einem  Niederdeutschen  zu 
toB,  welcher  versucht  hochdeutsch  zu  schreiben,  und  zwar  müssen 
wir  dies  vielfach  vergebliche  streben  bei  dem  dichter  selbst  vor- 
aassetzen.  es  f^llt  auf  dass  in  zahlreichen  f^Uen  die  consonanz 
ganz  hd.,  die  vocale  ganz  nd.  sind,  die  spräche  erhält  so  oft 
tm  mitteldeutsches  ansehen,  und  es  ist  sehr  leicht  möglich  dass 
die  dortigen  dialecte  dem  dichter  hinderlich  waren,  zum  reinen 
hd.  zu  gelangen. 

Ehe  ich  weiter  gehe,  möchte  ich  mir  einige  allgemeine  be- 
roerkuDgen  erlauben,  nach  zwei  richtungen  bin  scheint  mir  die 
geschilderte  spräche  bemerkenswert,  zuvörderst  sehen  wir,  wie 
viel  in  einem  denkmale  enthalten  sein  kann,  was  weder  dem 
heimatsdialecte  des  Verfassers  angehört,  noch  demjenigen,  in  wel- 
chem  er  eigentlich  dichtete,  es  liegt  darin  eine  mahnung  für 
die  kritik.     zwar  gibt  es  gewis  nicht  viele  solche  sprachmenger, 
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wie  Haüs,  andrerseits  gibt  es  sicherlich  auch  solche,  die  öinen  dia- 
lect  rein  durchführen;  aber  zwischen  beiden  kategorien  liegt  eil 
weites  feld  und  auf  diesem  ist  vorsieht  von  nöten. 

Noch  etwas  anderes  scheint  mir  von  Wichtigkeit,  was  wir 
aus  Hansens  spräche  lernen.  H.  muss  sehr  sprachkundig  ge- 
wesen sein;  er  macht  auch  latein.,  franz.  und  engl,  verse.  sciae 
ganze  poetische  bildung  und  Sympathie  scheint  eich,  wie  wir 
schon  sahen,  nach  Oberdeutschland  zu  wenden,  und  troti  diea« 
Sympathie,  trotz  seiner  sonstigen  Sprachkenntnisse,  beherschte  der 
mann  die  hd.  Schriftsprache  so  schlecht,  er  erkennt  dieselbe  an, 
indem  er  es  ausdrücklich  als  wünschenswert  bezeichnet,  in  der- 
selben zu  dichten,  er  beeifert  sich  auch  dieser  anaicbt  genttge 
zu  tun,  und  trotzdem  kommt  er  von  seinem  hfimatwdialerttt 
nicht  los. 

Dass  der  letztere  niederdeutsch  war,  ist  uns  selbst  aus  dtf 
starken  mischung  mit  hochdeutsch  heraus  klar  geworden,  ucht 
niederländisch,  das  ist  zwar  behauptet,  aber  nicht  bewisHB 
worden,  ich  brauche  es  darum  auch  nicht  ausführlich  xu  wida>- 
legen.  die  tatsachen  selbst  bedürfen  auch  dieser  wideriegnag 
durchaus  nicht,  die  zwei  worte  geestm  und  ritner  ^  welche  Ir 
Gerss  anführt,  wird  wol  niemand  als  beweis  betrachten  woUea.' 
wir  werden  vielmehr  auch  auf  diesem  wege  in  die  wesüidui 
gegenden  von  Niederdeutschland  geführt,  also  in  dieselben,  wih 
hin  uns  auch  andere  daten  wiesen,  ob  die  heimat  in  den  links- 
oder  rechtsrheinischen  der  von  der  hs.  gegebenen  grabehaftsa 
zu  suchen  sei,  lässt  sich  aus  der  spräche,  glaube  ich,  nicbt  lut 
Sicherheit  bestimmen,  der  wertschätz  findet  sich  zum  grobea 
teile  in  T  wider,  müste  ich  mich  entscheiden,  so  wflvde  Uk 
bei  dem  clevischen  gebiete  bleiben,  allenfalls  noch  etwas  sOdlkhtfr 
gehen,  als  in  diese  niederrheinischen  gegenden  gehörig  babea 
auch  Bech  und  Lexer  das  denkmal  angesehen,  und  von  dieser 
ansieht  abzugehen  ist,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  hoffe,  kein  gniai 
vorhanden. 

>  revier  ist  auch  fär  vdSchueren  das  gewöholiche  wort  der  RlMii 
ist  zbi  eyn  reckt  edel  revyer  in  DuyUchUtnd,  wenn  er  das  andere  weit 
nicht  hat,  so  beweist  das  um  so  weniger,  aU  auch  KUian  daüdbe  nicht 
mehr  kennt,  das  wort  gesten  =  res  gestae,  welches  der  letiteie  bei  dei 
fremdwortern  aufführt,  ist  gewis  nicht  mehr  dasselbe,  wie  das  lebendige 
freeslen  des  mnl. 


I 
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3.   BemerkuDgeo   über  den  Stoff  und   über  den 

dichter. 

Der  Stoff,  welchen  Hans  verarbeitet  bat,  ist  nicht  gerade  sehr 
reichhaltig,     er  rechnet  uns  die  genealogie  der  Maria  von  Adam 
M  vor,   er .  erzählt  den   beschluss  des  erlOsungswerkes  mit  be- 
BQtzung  des  bekannten  mythus  von  den  4  töchtem  gottes  ^  und 
dann  die  geschichte   des  neuen  testamentes  bis  zur  flucht  nach 
Egypten.     es  werden  grofse  stücke  aus  der  Offenb.  Johannis  und 
dem  Hohenliede,   auch  capitel  24  aus  Jesus  Sirach  von  ego  ex 
wt  abissimi  usw.  an  mit  der  geläufigen  mittelalterlichen  deutung 
emgestreut  und  ereignisse  des  alten  testamentes  ebenfalls  nach 
einem   gangbaren   gebrauche  auf  Maria    und   Christus   bezogen, 
der  dichter  versucht  es  ferner  uns  das  neue  Jerusalem  zu  schil- 
dern.    Maria   wird    gepriesen    durch  alle  möglichen  vergleiche 
mit  bäumen ,   blumen  und   steinen ,  durch  solche,  die  aus  dem 
Phfsiologus  stammen  und   andere,    die  der  natur  und  dem  ge- 
wohnlichen leben  abgelauscht  sind.     *wir  sind  Maria  zur  höchsten 
dankbarkeit  verpflichtet,  und  sie  vermag  alles  bei  dem  sie  lieben- 
den gotte.     töricht  ist  es  darum,  uns  an  die  eitelkeiten  der  weit 
zu  halten,  wie  auch  ich  selbst  es  lange  getan,  und  nicht  unsere 
blicke  auf  sie  zu  richten,     denn  wenn  wir  uns  einmal  aufrichtig 
zu  ihr  wenden,  so  dürfen  wir  auch  des  ewigen  heiles  sicher  sein.' 
dies  sind  die  gedanken,  die  fortwährend  das  ganze  werk  hindurch 
mit  dichterischer  kraft  und  begeisterung  variiert  werden. 

Als  hauptquellen  für  diesen  stoff,  die  matery  die  man  hie 
fmd  da  moes  plucken  (4180)  dienten  ihm  die  genannten  biblischen 
bQcher,  welche  er  als  Bibel,  Apocalypse,  Cantica  canticorum, 
Ecclesiasticus  namentlich,  zum  teil  mit  capitelangabe ,  citiert. 
bei  einzelheiten  beruft  er  sich  auf  Bernhard  von  Clairvaux,  auf 
Lyra,  die  heilige  Brigitte  und  eine  Vita  Christi,  mit  Lyra  ist 
der  Postilla  genannte  bibelcommentar  des  französischen  gelehrten 
Nicolaus  de  Lyra  gemeint,  von  SBrigitta  benutzt  er  Revelationes 
vn  21  in  ziemlich  freier  weise,  welche  schrift  er  als  Vita  Christi 
anzieht,   ist   mir  nicht  gelungen  ausfindig  zu  machen,    sie  ist 

■ 

^  Heiazel  Zs.  n,43ff,  vgl.  21,414.  23,  185.  der  stoff  ist  in  einer  er- 
Weiterung  der  gestalt  B  ausführlich  auch  behandelt  im  mal.  Maskaroen, 
herausgegeben  von  Snellaert  in  Ned.  gedichten  uit  de  veertiende  eeuw  van 
Jan  Boendale,  Hein  van  Aken  en  anderen,  Brüssel  1869. 

Z.  F.  D.  A.   neue  folge  XII.  26 
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citiert  vers   1675  im  eingange  der  erzählung  Tom  streite  der 
tOchter  gottes. 

Diese  erzäbluDg  geht  auf  Bernhards  darstellung  zurück,  wel- 
cher auch  dabei  citiert  wird  sam  Bemardus  ofte  hat  gepndidii 
(1738).  die  darstellung  stimmt  vollkommen  und  teilweise  wOrt-  ^ 
lieh  mit  der  seinen  überein,  eine  kürzung  gegen  den  lat.  lest 
(cap.  13  anfang)  scheint  vers  1801  ausdrücklich  angegeben  z« 
werden,  nur  nimmt  die  Rechtverticheit  mehr  directen  anteü 
als  bei  Bernhard  und  der  könig  Salomo  ist  ganz  weggebtsen, 
statt  dessen  direct  gotes  $on  eintritt  eine  wesentlichere  ab- 
weichung,  eine  weiterentwickelung,  zeigt  sich  jedoch  im  eingangi  p 
der  eintritt  des  Streites  wird  motiviert.  Maria  betete  jeder  zeit 
so  eifrig  für  die  sündige  menschheit,  dass  alle  bimmelsgeiitfir 
davon  bewegt  gott  um  erbarmen  baten,  nun  beginnt  Bannung  wt 
gott  einzuwflrken,  die  anderen  treten  entgegen  und  der  stnit  f- 
entwickelt  sich,  gelegentlich  dieser  von  Bernhard  abweichendes 
einleitung  wird  die  Vita  Christi  angeführt,  die  schrifl  muss  abi 
jene  parabel  und  zwar  wesentlich  in  der  Bernhardschen  fassuig 
(welche  Hans  gleichfalls  bekannt  war),  nur  mit  dem  anderen  eis- 
gang,  enthalten  haben. 

Eine  weitere  quelle  für  ihn  waren  die  zahllosen  auf  du 
erlosungswerk  und  speciell  auf  Maria  bezüglichen  vergleicbe,  die 
sieh  fast  wie  ein  gemeingut  durch  die  mittelalterliche  litteratir 
hinziehen,  aber  gerade  bei  der  unstäten  art  dieser  bilder  lasses 
sich  schwer  bestimmte  anlehnungen  constatieren.  eins  dersetbes 
vom  Schneider  aus  überlaut  (3729  CT)  konnte  er  aas  Fnaenlobi 
Unser  vrouwen  leich  str.  14  entnommen  haben;  zweifellos  ist 
dies  aber  nicht,  sicher  und  reichlich  schreibt  er  dagegen  Koi- 
rads  von  Würzburg  Goldene  schmiede  aus.  er  entlehnt  ans  Ten 
130  fr  das  bild  vom  gauch  und  der  nachtigall  (4074  fi),  am 
884  ff  ebenfalls  einen  vergleich  beinahe  ganz  wörtlich  (416311): 

Konrad  Hans 

ab  einvaltigen  schüfen  man  fach  doch  vtrn 

als  edel  wolle  wirt  geschom,         ^nd  hur  so  etd  uml  wol  scftem 
daz  einem  keiser  höchgebom  von  den  eynveltighen  uhafm^ 

ein  kleit  dar  dz  gespnnnefi  wirt     daz  grose  vor^en  unde  hem 

cleyder  davon  zu  dmen  begem. 
auch  ely  den  jcemerlichen  dön  (G.  schm.  980)  ist  vers  4285  wört- 
lich herübergenommen,     ferner  stimmt  Hans  4053  mit  G.  schm. 
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35;  3587  wird  Theophilus  (dat.  Teophk)  erwähnt,  ebenso  wie 
bei  Konrad  612ff  Theo  fei.  bei  diesem  Verhältnisse  kOnnen  wir 
denn  wol  annehmen  dass  alle  der  in  frage  stehenden  ver- 
gleiche, welche  mit  solchen  aus  der  Goldenen  schmiede  über- 
•einstimmen,  auch  dorther  entlehnt  wurden,  zumal  darunter  einige 
aaflallende  sind,  wie  die  deutung  der  panthersprünge  (G.  schm. 
745  fr,  Hans  38900)  und  besonders  oblatUen  (G.  schm.  496  f, 
H.  3660  0*  ganz  gewis  gehören  aber  auch  manche  der  vergleiche 
Hansens  eigener  erfindung  an,  zb.  wie  es  scheint  der  mit  der 
teitlose  (4945  S).  die  vergleichung  an  und  für  sich  ist  gegeben 
Boppe  HMS  3,  407*),  aber  die  ganz  reizende  weitere  ausführung 
iQrfte  sein  eigentum  sein. 

Andere  anlehnungen  kann  ich  nicht  constatieren.  Minzloff 
erinnert  (s.  xix)  an  Rumeslant.  da  aber  die  Übereinstimmung 
Aur  in  der  benennung  Marias  <dler  tiuvel  twingerintu  (Hans  v. 
1581)  besieht,  so  ist  sie  wenig  beweisend,  selbst  unter  den  von 
ians  citierten  ^  finden  sich  nur  an  Boppe  und  Frauenlob  die 
erwähnten  schwachen  anklänge,  es  könnte  sich  überhaupt  noch 
ragen,  wie  weit  er  die  dichter  selbst  kannte,  wie  weit  nicht  ihre 
lamen  blofs  gangbare  typen  waren,  sein  Wolfram  von  Eschen- 
lach  ist  vermutlich  eher  der  Verfasser  des  jüngeren  Titurel,  dessen 
itrophe  er  entlehnte,  als  der  echte.  Bech  (aao.  s.  1290)  ver- 
nutet auch  weitere  einwürkung  des  Titurel  auf  unseren  dichter, 
ch  kann  das  nicht  controlieren,  da  mir  das  material  nicht  zur 
land  ist.  nicht  einmal  die  kenntnis  von  Wolframs  Willehalm 
Lann  mit  Sicherheit  erschlossen  werden  aus  vers  4823  al  wert 
\er  RenwaU  mit  der  stang  (wie  das  unsinnige  wert  Herren  walt 
latürlich  abzusetzen  ist;  die  von  Gerss  bevorzugte  lesart  von  D 
88st  sich  nicht  gebrauchen). 

Hansens  Stellung  anderen  Mariendichtungen  gegenüber  ver- 
lient  noch  ein  wort  der  erwähnung.  die  unterschiede  fallen 
eicht  in  die  äugen,  der  dichter  hält  sich  möglichst  fern  von 
llen  scholastischen  Spitzfindigkeiten  und  versenkt  sich  nicht  zu 
ief  in  die  gebiete  der  mystik.  das  prunken  mit  den  bildern,  die 
lekünstelte  ausdeutung  von   allen  möglichen  dingen  als  auf  das 

1  der  unbekannte  Hans  von  Lothringen  wird  erw&hnt  5035  ff  hed  ich 
tu  cunst  von  alle  dingen,  daz  ich  tusentvalt  baz  cund  singen,  wen  der 
lanz  deyt  von  Lotringhen,  er  scheint  also  ein  Zeitgenosse  von  brtider 
Ians  zu  sein. 

26* 


392  ZU  BRUDER  HANSENS  MARIENLIEDERN 

erlösungswerk  bezüglich  ist  nicht  seiQ  endzweck,  sondern  die 
bildersprache  dient  ihm  ausgesprochener  marsen  nur  als  mittd, 
um  den  stumpfen  menschlichen  sinnen  deutlich  lu  werden  bei 
den  hohen  dingen,  welche  er  zu  verkünden  hat.  und  er  hat 
viel  zu  sagen,  denn  er  spricht  in  der  tat  aus  vollem  heneo  nit 
warm  empfundener  dankbarkeit.  er  dichtet  ohne  nebeniweA, 
er  schenkt  uns  echte  lyrische  lieder  als  unmittelbaren  ergu» 
einer  tiefen  empfindung.  er  braucht  sich  nicht  erst,  wie  mancher 
andere,  eine  Stimmung  anzuquälen.  trotzdem  verfällt  er  keines- 
wegs in  die  düstere  anschauungsweise,  wie  sie  gesteigerte  frta- 
migkeit  so  oft  erzeugte;  selbst  da,  wo  er  mahnt  von  der  wek 
abzulassen,  wird  er  kein  zelotischer  prediger.  seine  frOmmigkeh 
characterisiert  eine  felsenfeste  Zuversicht  und  eine  woltuende 
heiterkeit.  es  muss  auffallen  dass  Hans  die  passion,  einen  sonst 
sehr  beliebten  Stoff  auch  für  die  Mariendichter,  nur  ganz  im  vo^ 
übergehen  berührt,  auch  für  seinen  zweck,  der  dankbarkeit  worte 
zu  verleihen,  wäre  ihre  behandlung  wol  geeignet  gewesen,  wenn 
wir  uns  vergegenwärtigen,  wie  die  Schilderung  des  unschaldigen 
todes,  der  marter  Christi  und  des  Schmerzes  der  mutter  den 
dichtem  in  der  regel  anlass  gab,  sich  in  den  trObseligstea 
lamentationen  zu  ergehen  und  in  bitterkeit  zu  versenken,  wie 
sie  sie  benutzten ,  um  empfehlungen  der  strengsten  askese  an- 
zuknüpfen, oder  wie  sie  sich  noch  weiter  verirrten  und  is 
ekelhaften  detailmalereien  der  martern  und  der  wunden  schwelg- 
ten, so  ist  gewis  anzunehmen  gestattet  dass  Hans  diesen  Stoff  ab 
seiner  Sinnesart  wenig  entsprechend  absichtlich  übergangen  habe. 
Es  wäre  sehr  verlockend  ein  ausgeführteres  bild  von  des 
dichters  eigenart  und  kunst  zu  zeichnen,  allein  ein  solches 
würde  in  den  rahmen  dieser  skizzenhaften  mitteilungen  nicht 
passen,  über  seine  Persönlichkeit  und  sein  leben  vermag  ich 
auch  nicht  mehr  zu  bieten,  als  sich  aus  der  dichtung  selbst  er- 
gibt, wir  sahen  schon  dass  Hans  sprachkundig  war,  dass  er 
theologische  gelehrsamkeit  besafs  und  in  der  deutschen  poesie 
bewandert  war.  er  zeigt  auch  kenntnisse  in  allen  naturwisseo-^ 
Schäften,  ob  er  mit  dem  ausdruck  so  hoerd  ich  m/ns  eynen  wiritUr 
lesen  (2877)  ein  directes  zeugnis  für  den  besuch  einer  hOho^n 
schule  gibt,  muss  freilich  sehr  zweifelhaft  bleiben,  welche  Stel- 
lung er  eingenommen,  bis  er  sich  von  seiner  frau  trennte  und 
in  einen  orden  eintrat,  wissen  wir  nicht,    dass  jene  seine  fran 
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und   Dicht   etwa  seine  braut  war  sagt  er  (8760  ausdrücklich: 
der  ich  gaf  eyns  miin  trouwe  nach  wit  und  e  der  htyUgher  kyrckm 
i^dm;  der  herausgeber  hätte  also  nicht  zu  schwanken  brauchen» 
in  welchen   kreisen  wir    ihn    zu  suchen   haben,  kann   keinem 
iweifel   unterliegen,     wird  er   auch  nicht  so  geschmacklos^  wie 
die  meisten  mystiker,  da  ein  gesunder  sinn  ihn  erfreulicher  weise 
sich   nicht  so  weit   vom  boden  der  würklichkeit  entfernen  lässt^ 
80  zeigt  uns  doch  die  richtung  seiner  Studien,  seine  ganze  dich- 
tung  und  ihr  ausdruck  ihn  im  engsten  zusammenhange  mit  den 
mystikern.    ob  wir  ihn  aber  in  einem  der  speciell  niederländischen 
orden  suchen  dürfen,  dem  der  kreuzbrüder,  oder  bei  den  brüdern 
Tom  gemeinsamen  leben,   ist  nicht  so  ausgemacht,    der  geringe 
Zusammenhang,  in  welchem  er  mit  den  Niederlanden  steht,  sein 
eifriges  bestreben   hochdeutsch  zu  schreiben,  müsten  dann  auf- 
fallen. 

4.   Die  form. 

Die  einleitung  besteht  aus  15  zwölfzeiligen  Strophen  in 
4  sprachen:  deutsch,  französisch,  englisch  und  lateinisch,  und 
zwar  reimen  nicht  nur  verse  in  gleicher  spräche,  sondern  auch 
deutsche  mit  franz.,  deutsche  mit  engl.,  und  franz.  mit  lat.  die 
Stellung  der  reime  ist:  a  a  b  c  |  d  d  b  c  ||  c  e  e  c,  die  reihenfolge 
der  sprachen:  deutsch  franz.  engl.  lat.  |  deutsch  franz.  engl, 
lat  1  lat.  deutsch  engl,  franz.  die  einteilung  in  2  Stollen  und 
abgesang  ist  also  ganz  deutlich,  die  reime  sind  meistens  stumpf, 
klingend  nur  in  den  meisten  ßQlen  c,  sonst  ganz  ausnahmsweise, 
die  5  folgenden  abschnitte  bestehen  aus  je  100  Titurelstrophen, 
der  7  aus  100  lOzeiligen  mit  der  reimeinrichtung  a  a  a  a  b  | 
aaaab|aaaabb,  also  mit  12  resp.  4  gleichen  reimen,  sie 
gehört  zu  den  aus  Strophen  mit  rime  cou6e  entstandenen  (vgl. 
Ferd.  Wolf  Über  die  lais  s.  1 — 48  und  Flandrijs,  einleitung 
8.  31).  die  Zeilen  mit  a-  und  b-reim  unterscheiden  sich  hier 
Dicht  durch  die  anzahl  der  hebungen  (alle  haben  vielmehr  deren  4), 
oft  auch  nicht  durch  das  geschlecht  des  reimes.  nur  die  aller- 
letzte zeile  hat  stets  2  hebungen,  und  dreimal  auch  andere  mit 
b-reim  deren  3  (3770.  3781.  3786  in  2  verschiedenen  aber  un- 
mittelbar hinter  einander  stehenden  Strophen),  wir  müssen  je- 
doch das  geschlecbt  der  reime,  die  anzahl  der  hebungen  und 
ebenso  das  Verhältnis  des  auftactes  einer  ausführlicheren  erörte- 
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rung  unterwerfen,  hauptsächlich   deshalb,  weil  diese  dinge  fflr 
Hansens  ganze  aufTassung  der  metrik  wichtig  sind. 

Bech  hat  als  das  princip  des  dichters  die  silbenzfihlung  er- 
kannt, seiner  ansieht  nach  bestehen  die  ganzen  verse  einfach 
aus  einer  bestimmten  anzahl  von  silben,  die  waisen  in  der  Tito- 
relstrophe  zb.  aus  deren  7.  ich  muss  dies  jetzt  schon  Toraus- 
schicken,  weil  Bechs  ansieht  gleich  durch  die  folgenden  betrach- 
tungen  widerlegt  wird.  j 

In  den  Titurelstrophen   ist    das    ursprüngliche   Verhältnis,   \ 
dem   zu   folge  die  Zeilen   durchgängig  weiblich  schliefsen,  noch   \ 
wol  zu  erkennen,  allein  in  der  praxis  nicht  immer  gewahrt   die 
lieder  verhalten  sich  in  dieser  hinsieht  nicht  gleich;  diemeisteo 
freiheiten  kommen  bei  der  waise  vor.  ^ 

1.   Männlichen  schluss  hat  der  1  (und  natürlich  der  3)  ven    l 
der  Strophe  293.  328.  335  uO.  —  der  2  (und  4)  nur  301. 

Der  auflact  ist  in  der  rcgel  vorhanden,  er  fehlt  bei  g^ 
wohnlichen  Zeilen  197.  230.  262.  279.  286.  343  usw.  —  bei 
stumpfem  schluss  unter  den  angeführten  föllen  293.  328  (hier 
aber  nicht  in  den  zugehörigen  reimzeilen  295.  330).  301. 

Tritt  statt  weiblichen  Schlusses  männlicher  ein,  so  erhält 
die  zcile  eine  hebung  mehr,  die  1.  2.  3  also  4  hebungen.  für 
die  Zeilen,  welche  sonst  5  hebungen  haben,  liegt  nur  6in  bei- 
spiel  vor,  303.  lesen  wir  den  vers  ohne  auftact  mit  vollstän- 
diger nichtachtung  des  wortaccentes,  so  erhalten  wir  6  bebungea. 
aber  eine  derartige  scandierung  ist  für  dieses  lied  ohne  beispieL 
wir  kommen  jedoch  auch  zu  6  hebungen,  wenn  wir  auftact  an- 
nehmen, aber  bei  dem  am  Schlüsse  stehenden  eigennameu  AM 
die  Senkung  zwischen  2  hebungen  fehlen  lassen. 

Die  waise  hat  in  der  regel  3  hebungen,  weiblichen  schlau 
und  auftact.  dasselbe  ohne  auftact  781.  stumpfen  schloss, 
4  heb.,  auftact  207.  284.  291.  312.  319.  326  usw.  dasselbe 
ohne  auftact  228.  256.  340  usw. 

Wäre  das  blofse  silbenabzählen  das  princip  des  dichterSf  so 
dürfte  eine  zeile,  welche  statt  weibHchen  ausgangs  männlidieD 
und  eine  hebung  mehr  erhält,  keinen  auftact  haben,     dies  ist 


'  ich  eitlere  von  nun  an  die  einzelnen  lieder  mit  römischen  liflen 
nach  ihrer  Stellung  in  der  handschrift,  indem  ich  vom  prologe  abiebe. 
chronologisch  betrachtet  ist  also  in  das  filteste. 
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(war  einige  mal  der  fall,  ebenso  oft  aber  auch  nicht;  aufserdem 
fehlt  der  auftact  nicht  selten  bei  weiblichem  schlösse,  die  waise 
schwankt  zwischen  6  und  8  silben.  nur  von  vers  303  könnten 
irir  allenfalls  sagen  dass  er  nach  jenem  zählprincip  6  hebungen 
Doit  fehlendem  auftact,  oder  fehlen  einer  Senkung,  erhält. 

n.  Stumpfer  schluss  kommt  von  den  waisen  abgesehen  gar 
nicht  vor. 

Der  auftact  fehlt  951.  958.  960.  986.  990.  1066  usw. 

Waise  3  heb.  weibl.  ohne  auftact  1068.  4  heb.  männlich 
mit  auftact  900.  914.  935.  942  usw.  desgl.  ohne  auftact  907. 
949.  1306. 

m.  Dieses  lied,  das  älteste,  ist  besonders  frei  in  bezug  auf 
männlichen  schluss.  im  1  verse  1582.  1672.  1686.  1700.  1707. 
1714.  1735  usw.  im  2  verse  1659.  1722.  1729.  1764.  1841. 
1946.  2128.  2170.  2177.  2205.  2212.  2226.  2254.  2268.  im 
5  (und  7)  verse  1732.  2166.  2173.  2187.  2208.  2215. 

Der  auftact  fehlt  1625.  1708.  in  einem  teile  der  männ- 
lichen verse  fehlt  er,  in  einem  teile  ist  er  vorhanden,  das  erstere 
ib.  1582.  1722.  2166.  2168.  das  letztere  beispielsweise  1584. 
1672.  2189.  2210. 

Die  4.  5  und  7  zeile  erhalten  bei  männlichem  Schlüsse  6 
bebungen  mit  oder  ohne  auftact  1948.  2130.  2165.  2172; 
2166.  2187;  2168.  2175.  2208  uO.  —  sie  behalten  aber  aus- 
aahmsweise  auch  5  hebungen  1731.  1766.  1843.  2207.  in  1843 
ntsericordia  et  veritas  ist  an  änderung  gar  nicht  zu  denken;  da- 
gegen ist  1766  vermutlich  verlaren  :  zwaren  zu  lesen. 

Ausnahmsweise  haben  der  2  und  4  vers  bei  weiblichem 
lusgange  4  resp.  6  hebungen  2184  und  2186.  man  wird  aber 
vol  in  beiden  zweisilbigen  auftact  annehmen,  der  erste  im  selben 
alle  mit  4  hebungen  steht  2260.  hier  kann  man  statt  minnent- 
iehe  lesen  minliche  wie  2099  und  3128  steht. 

Die  waise  3  hebungen  weibl.  ohne  auftact  1684.  1747.  — 
i  bebungen  männlich,  auftact  oft.  dasselbe  ohne  auftact  1649. 
656  usw.  —  4  hebungen  weiblich  ohne  auftact  2174.  liest 
nan  erhöt  statt  erhöhet,  so  fällt  dieser  ausnahmefall  weg.  — 
t  hebungen  stumpf,  auftact  1943  ist  zu  beseitigen  mit  ungetroistet 
ür  ungetroist  (vgl.  meine  anmerkung  zu  diesem  verse). 

Wir  sehen  in  diesem  besonders  freien  liede  unter  anderem 
lauptsächlich  an   den   versen,    welche    bei  stumpfem  ausgange 
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5  hebungen  behalten,  dass  au  ein  blofses  zählen  der  silben  durch 
den  ganzen  vers    hindurch   nicht   gedacht   werden   kann,     das 
gleiche  erkennen  wir,  wenn   Ssilbiger  reim  eintritt«     der  Jen  \ 
bleibt  dabei  ganz  unverändert  zb.  1616.  2107.  2109,  der  aufiact  j 
oder  eine  Senkung  fällt  weg  1618.  j 

IV.  Hinsichtlich  stumpfen   Schlusses  verhält  sich   dies  lied  i 
wie  II. 

Der  auOact  fehlt  2311.  2354.  2403.  2407  uO. 

Waise  3  hebungen  weiblich  ohne  auOact  2293.  2307.  2426 
uö.  4  stumpf,  auftact  2601.  2881.  2944.  2972.  der  fall  wird 
merklich  seltener,  dasselbe  ohne  aufiact  2363.  2377.  2384  usw. 
4  heb.  klingend  ohne  auftact  2853.  ich  denke  dass  um  statt 
unsen,  oder  heer  zu  lesen  ist. 

Wenn  hier  die  waisen  mit  dem  schema  v^  |  w  |  ^  |  w  |  selteoer 
werden,  und  man  verse  vergleicht  wie  2664,  die  scandiert  werdea 
mtlssen  der  CristüB  der  heer  sol  siin  und  sich  nunmehr  Öfter 
bemerklich  machen,  so  müssen  wir  allerdings  schliefsen  dan 
wUrklich  das  princip,  welches  Bech  annimmt,  hervortrete,  be- 
stärkt werden  wir  darin  durch  2  verspare  mit  dreisilbigem  reim 
2317/19  und  2667/69.  die  letzteren  verse  lesen  sich  gut,  aber 
ohne  auftact,  bei  den  ersteren  ist  ebenfalls  in  beiden  seilen  vor 
dem  reimwort  eine  silbe  ausgelassen,  sie  lesen  sich  aber  sehr 
schlecht;  entweder  müssen  wir  vor  dem  reim  giteut»,  ginattp 
oder  im  reim  gloyinde  :  bloyinde  betonen,  dass  aber  das  princip, 
welches  sich  hier  zeigt,  nicht  durchgedrungen  ist,  zeigt  sich  im 
fehlen  der  Senkungen  bei  gewöhnlichen  versen,  in  den  waisen 
von  der  form  |  ^  |  ^  |  ^  und  der  doch  nicht  ganz  ausgeschlosse* 
neu  v^  I  v^  I  ^  I  ^  I  .  es  sind  vielmehr  deutlich  beim  dichter  selbst 
zwei  verschiedene  ansichten  über  die  metrik  im  streit. 

V.  Stumpfer  schluss,  von  den  waisen  abgesehen,  nur  einmal 
3087  und  89,  der  zweite  vers  mit  6  hebungen  ohne  aufiact  and 
versetzte  betonung. 

Fehlen  des  auftacts  3050.  3071.  3143  uö.,  aber  nicht  gerade 
häufig. 

Waisen  3  hebungen  weiblich  ohne  auftact  3035.  3070. 
3161  uö.  4  männlich,  auftact  nicht  häufig,  zb.  3084.  3098. 
dasselbe  ohne  auftact  3049.  3077.  3091  usw. 

Bei  dreisilbigem  reime  (2981.  2995.  3003..  3195)  fehlt  und 
steht  der  auftact  gleichmäfsig. 


zu  BRUDER  HANSENS  HARIENLIEDERN  397 

Einige  wenige  mal  treffen  wir  in  den  Titurelstroplien  eine 
bweichende  anzahl  von  hebungen  in  Zeilen,  die  teilweise  gewis 
er  Verbesserung  bedürftig  sind.  183  lassen  sich  die  4  bebungen 
urch  wist  al  guter  ftlr  wissent  aUe  g.  auf  3  reducieren.  565 
at  nur  4  bebungen,  die  nötigen  5  könnte  man  ohne  auftact 
licht  herstellen  durch  de  aldste  f.  daldste.  aber  das  fehlen  des 
iftacts  ist  nach  der  überwiegenden  analogie  nicht  wahrschein- 
ch.  man  wird  darum  swester  einsetzen,  wie  es  der  sinn  eigent- 
ch  auch  verlangt.  —  2102  mit  6  statt  5  hebungen  wird  bei 
veisilbigkeit  der  Senkung  zu  erwähnen  sein.  —  2115  statt 
lit  4  mit  5  hebungen;  vielleicht  ist  auftact  und  in  dem  fremd- 
ort  glorificem't  zweisilbige  Senkung  anzunehmen.  Bech  schlägt 
^crieert  vor.  —  2184  und  86  haben  bei  weiblichem  Schlüsse  4 
»p.  6  hebungen  ohne  auftact,  wie  sonst  bei  stumpfem  reim. 
188  bmeben  und  gegeben  etwa  ausnahmsweise  als  männliche  reime 
I  gelten  hätten,  ist  durchaus  unwahrscheinlich ;  zu  ändern  wider- 
it  hier  aber  besonders  die  Übereinstimmung  in  beiden  versen. 
h  nehme  darum  zweisilbigen  auftact  an  der  dem  wdsser,  sam  ka- 
»ä.  —  3215  erhält  mit  unde  für  und  (s.  das  folgende)  4  statt 
hebungen;  lachet  für  lacht  (wie  übrigens  in  der  hs.  steht)  würde 
imerhin  noch  den  auftact  vermissen  lassen,  es  ist  darum  mOg- 
^er  weise  ein  wort  ausgefallen. 

In  der  handhabung  der  16zeiligen  Strophe  erweist  sich  der 
chter  merklich  weniger  gewandt,  zwar  bewegt  er  sich  auch 
er  vielfach  noch  in  freierer  weise,  indem  er  den  auftact  in 
Qzelnen  zeilen  weglässt,  während  die  entsprechenden  ihn  haben, 
ler  das  umgekehrte  sich  erlaubt,  zb.  gleich  in  der  anfangs- 
rophe  3681  gegen  die  übrigen  zeilen  mit  a-reim,  3685  gegen 
B  übrigen  mit  b-reim,  ferner  3729.  3735.  3748.  3961.  3967 
I.  so  stehen  sich  nicht  nur  in  denselben  Strophen  verse  der 
hemata  ^  |  ^  |  ^  |  v^  |  und  |  ^  |  w  |  v>  |  ,  sondern  in  der  ent- 
rechenden Stellung  in  verschiedenen  Strophen  selbst  v^|w|w|w|s> 
id  I  w  I  w  I  v^  I  gegenüber,  zb.  3807  gegen  4095  usw.  Strophe 
i33ff,  in  welcher  a  und  b  klingend  sind,  werden  die  b-zeilen 
^nigstens  zweimal  durch  auftact  von  den  a-zeilen  unterschieden, 
\  4913  ff  haben  beinahe  alle  verse  bei  klingendem  Schlüsse 
ftact.  aber  viel  häufiger  wird  doch  das  bestreben  gleich  zu 
achen  deutlich,  und  da  hierbei  von  tonversetzungen  viel  zahl- 
icher  und  öfter  hinter  einander  im  selben  verse  gebrauch  ge- 
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macht  wird,  wie  in  den  anderen  partien,  so  niusa  hier  auch  das 
princip,  die  silben  im  ganzen  verse  einfach  abzuzahlen,  in  wei- 
terem umfange  zugestanden  werden,  es  wird  klar  an  Strophen 
wie  4257  ff  ich  tummer  merch  ddz  wol  eben  usf.  fast  ttberall 
im  anfang  der  trochäische  fall  im  widerstreit  mit  jambischem, 
der  ihm  offenbar  natürlicher  war.  ferner  Strophe  4513  ff  in  den 
Zeilen  mit  b-reim  ddz  waz  der  gartner  von  dben,  uyz  unsen  gar- 
ten und  haben,  diese  gelüch  und  so  sehr  häufig,  auch  in  den 
Schlusszeilen  von  2  hebungen  herscht  durchgehende  gleichheit 
(hier  aber  ohne  tonversetzungen),  entweder  w|w|  oder  |v^|^. 
wider  jedoch  nicht  ohne  ausnähme  4896  und  5168  v^jwjw, 
3712  <.>w  I  w  I ,  wo  aber  yielleicht  en  zu  streichen  ist. 

Wir  können  Hansens  metrisches  princip  so  characterisieren: 
die  Silben  im  verse  werden  gezählt  von  der  ersten  bis  zur  letz- 
ten hebung;  auftact  und  Senkungen  nach  der  letzten  hebung 
rechnen  nicht  mit.  eine  ausnähme  machen  nur  die  Zeilen  der 
Titurelstrophe,  welche  statt  klingenden  stumpfen  schluss  erhalten, 
diese  bekommen  eine  hebung,  also  zwischen  der  ersten  und 
letzten  2  silben  mehr,  auftact  wird  nach  belieben  gesetzt  und 
weggelassen,  an  gleicher  stelle  des  versschemas  können  männ- 
liche und  weibliche  ausgänge  tauschen,  genau  genommen  dürf- 
ten wir  eigentlich  diese  methode  nicht  silbenzählend  nennen; 
wir  mtlsten  vielmehr  sagen:  Hans  baut  seine  verse  nach  der 
alten  regel,  füllt  aber  die  Senkungen  aus  und  erlaubt  sich  ton- 
versetzungen. daneben  würkt  aber  auf  den  dichter  auch  noch 
das  princip,  die  silben  durch  den  ganzen  vers  zu  zählen  und 
äufsert  sich,  indem  da,  wo  statt  weiblichen  Schlusses  an  den  nm 
eine  hebung  vermehrten  vers  männlicher,  oder,  wo  an  die  stelle 
zweisilbigen  reimes  dreisilbiger  tritt,  oft  der  sonst  stehende  auftact 
unterdrückt  wird,  am  meisten  aber  in  den  Strophen  des  letzten 
liedes,  wo  in  grösserem  umfange  durch  versetzte  betonung  gleich- 
mäfsiger  trochäischer  gang  erzwungen  wird,  es  wird  gewis  nie- 
mand verkennen  dass  bei  Hansens  versen  beiden  methoden 
rcchnung  zu  tragen  ist. 

Am  schlimmsten  verkannte  Bech  die  freiheit,  welche  bei  der 
waise  in  der  Titurelstrophe  waltet,  sie  kann  3  hebungen  klin- 
gend, oder  4  stumpf  haben,  beide  arten  mit  und  ohne  auftacL 
sie  bewegt  sich  also  zwischen  6  und  8  silben,  während  Bech 
ihr  durchaus  7  zuzählt. 
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Bei  anerkennuDg  dieser  irrtümer  wäre  eine  UDzahl  von 
"sen  zu  verändero,  und  Bech  nimmt  denn  auch  nicht  den 
ndesten  anstand,  worte  zuzusetzen  und  wegzulassen  in  einer 
ise,  die  überhaupt  sehr  vorsichtig  gehandhabt  sein  will  und 
i  einer  hs.,  wie  die  vorliegende,  ganz  übel  angebracht  ist. 

Die  Verschiedenheit  in  der  behandlung  der  Titurelstrophe 
rd,  denke  ich,  aus  der  Statistik  klar  geworden  sein,  am  freiesten 
Hans  im  ältesten  gedichte  (m),  dann  wird  er  streng  bis  auf 
;  eine  wahrscheinlich  durch  den  namen  Marcurius  veran- 
»te  ausnähme  (3087);  nur  noch  einmal  in  dem  vermutlich 
letzt  gedichteten  Hede  (i)  erlaubt  er  sich  wider  etwas  mehr 
iiheit. 

Innerhalb  des  principes  der  silbenzählung  hält  der  dichter 
imer  noch  ein  gewisses  mafs  inne.  so  starke  tonversetzungen, 
e  Bech  sie  annehmen  muss,  dürfte  er  denn  doch,  besonders  in 
tt  Titurelstrophen ,  nicht  zugelassen  haben,  gewöhnlich  be- 
tränken sie  sich  auf  6inen  versfufs,  oft  den  ersten,  doch  er- 
eifen  sie  seltener  auch  mehrere  hinter  einander. 

Ich  behandele  nun  noch  zweisilbigkeit  der  Senkung  und  des 
ftactes  und  das  fehlen  von  Senkungen,  einzelne  fälle  mögen 
r  entgangen  sein,  aber  ohne  schaden  für  die  principiellen 
Igen,  es  sind  wol  zahllose  änderungen  vorzunehmen,  aber 
ine,  die  mit  dem  über  die  handschrift  vorgetragenen  im  wider- 
ruche  stände,  ich  beschränke  mich  auf  solche,  die  bei  der 
)eit  eines  Schreibers  berechtigt  sind,  welcher  eine  sehr  gute 
rlage  abschrieb,  aber  eben  nicht  buchstäblich  genau  abzeich- 
le.  einzelnes  ist  schon  von  Bech  aao.  gebessert,  was  ich  mir 
M)Dders  zu  erwähnen  erlasse. 

Zweisilbigkeit  der  Senkung  ist  zu  entfernen 

1)  durch  elision:  181.  1209.  1258  usw.  —  des  e  in  angelehn- 
Q  86  416.  466.  1858.  5192  (hoordenz  eyn  steht  2675).  — 
r  h  263.  985.  1711.  5065.  die  fälle  der  elision  könnten  alle 
ch  zur  apocope  gezogen  werden,  synaeresis  muss  man  vor- 
hmen  194  Eva  usz  und  wol  auch  657  Athalia  is.  dieser  vers 
fi  Athalia  is  ghescreben  hätte  4  hebungen  statt  3.  der  name  ist 
4  Athdlid  betont,  648  jedoch  notwendig  Athaljd  zu  lesen.  657 
kämen  wir  Athalia  dazu;  aber  das  vorgeschlagene  stellt  die 
hebungen  her. 
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2)  durch  apocope:   von    femin.    17.   618.  786.  873.  1566. 
1741.   2143.    2236.   2439.  4142.   4504.   5237.  —  von  masc 
3041.  3491.  —  von   neutr.   553.   4561.  —  beim   adverb  409. 
1812.  4048.   4874.   4968.   —  des  flexions-e  beim  dativ  446. 
567.  1114.  2130.  2255.  2347.  2537.  2876.  3120.  3237.3253. 
3686.   3889.   5061.  —  beim  plur.   1174.   2388.   2757.  2808. 
3277.  4671.  —  bei  verbalformen  4408.  5113.  5198;  404.  2075. 
2760.  —    wol  auch   beim   adjectiv   1661  me  die  %mi(e)  ngm 
meyt,  wenn  hier  nicht  2silbiger  auftact  anzunehmen  ist;  ebenso 
daz  liebst(e)  2277,  die  liebst  2977,  wenn  nicht  dieck  fUr  die  id, 
sunt(e)  Brigiit  2587.  —  beim  part.  präs.  (2  der  formen  sind 
nectiert)  1837.  2053.  3794.  4102.  —  part.  perf.  hesiegeU(e)  iim 
5042.  —  und  für  unde  2920.  3556. 

3)  durch  syncope:  wolds  325.  3521,  ähnlich  2121.  2641. 
2708.  spreechs  (so  überliefert  zb.  2093)  1698,  ähnlich  2091. 
wext  für  wexet  4946  (so  4934).  modis  für  modites  ^-b  mocbe 
des)  2576  (überliefert  soldz  4192,  sol%  1266).  contm»  fOr  c»- 
ninges  und  conniges  2447.  4944.  5041.  gots  oder  gats  (so  ia 
der  hs.  zb.  2439)  1384.  4808.  heiige  (so  zb.  1179.  1789)  467. 
828.  1921.  edler  608.  5087  (überliefert  zb.  1099).  enghe  (fQr 
eneghe,  so  4037.  4045.  5214)  1949.  2399  (?j.  andren  2325. 
2873.  mench  für  mennich  (mengen  überliefert  4077  uO.)  4875. 
5147.    gehenedijt  (so  1857)  für  gebenediet  810. 

4)  durch  dis  für  dese,  dise  oder  disze  (als  nom.  acc.  sing, 
und  plur.,  also  eigentlich  auch  apocope).  diese  fonn  ist  hloflf 
auch  überliefert,  so  998.  1271.  1293.  1313.  1340.  1348.  1356. 
1517.  1760.  1859  usw.  (vgl.  Zs.  10,  7  vers  13  und  23.  8  v.» 
usw.).  herzustellen  ist  sie  203.  278.  299.  300.  310.  358.  387. 
391.  449.  544.  573.  604.  644.  693.  705.  1268.  1505.  1513. 
1838  und  oft. 

5)  durch  pron.  possess.  ons  für  onse  (überliefert  sb.  3501) 
2375.  2889.  2891.  3514.  3516.  5163.  5164.  —  tr  für  in 
1758. 

6)  durch  einzelne  änderungen.  doom  für  doren  220,  wei0r 
für  wer  292,  doe  zumale  für  doe  alz.  352,  sundarling  (adv.)  Ar 
sunderlinghen  365,  langhziit  (so  1325)  für  kmghm  Mi&  791, 
minlich  für  minnentlich  806  (was  wir  schon  einmal  lu  ündeni 
veranlassung  hatten,  überliefert  ist  minlich  2099  und  3128)i 
den  eyngebaeren(e)  son  829,  Jannes  (wie  3447  gereimt  ist)  fflr 


zu  BRUDER  HANSENS  MARIENLIEDERN  401 

iannes  1439,  geiste  (so  im  reim  3464.  3612)  mit  elision  für 
^er  3109,  cleyn  kindlijn  für  cleynes  k.  3959,  äl  dinc  (so 
05)  für  alle  dinc  4118,  acc.  eyn  für  eynm  280.  4854.  — 
41  ist  sin  %in  nur  doppelschreibung,  3360  gewis  maes  für 
\e$9en  zu  lesen. 

Einigemal,  wo  das  praefix  ge  im  spiel  ist,  könnte  man  mei- 
■,  die  einsilbigkeit  sei  durch  verschleifung,  syncope  oder  ab- 
1  des  praefixes  herzustellen;  aber  es  ergeben  sich  auch  sehr 
dit  andere  erlaubte  änderungen  gode  ghelidm  (-^  gliden)  728, 
1^  gewaU  2170,  groze  gmate  2340,.fo'6e  ghecomen  3335, 
re  gelasen  f«»  glasen)  3372,  maget  geeret  4454.  vers  2767 
»fs   ich  jedoch   keine  einfachere  besserung  als  wegnähme  des 

in  gereveleret;  so  vielleicht  auch  benediet  515,  wo  man  aber 
}1  besser  ghebenedijt  schreibt  und  den  vers  mit  4  hebungen 
ine  auftact  liest. 

Die  im  mnl.  nicht  seltene  zusammenziehung  bendieheit  für 
hendicheit  ist  403,  wo  Bech  sie  vorschlägt,  überflüssig,  nötig 
loch  3338  und  ähnlich  5244  in  unbehenden. 

Auch  in  einer  weiteren  anzahl  von  fällen  dürfen  wir  wol 
idem,  nämlich  durch  syncopierung  von  tonlosem  e  (resp.  i): 
)95  sundelich,  1886  onmoghelijk,  1951  ewilich,  2287  vuriger, 
133  minscheliicheit ,  2729  und  3396  costeliiche,  3536  seben- 
ubdegher,  3620  geweltege,  3716  duvelen,  3718  kreftdijc,  4314 
nmeliins,  4389  sprenseliin.  —  2094  steht  briist  myner  müter 
it  2  hebungen,  in  dem  früher  erwähnten  v.  2102  mit  6  he- 
ngen  liegen  ihrer  3  auf  eyme  diner  ougen.    statt  eyme  geht  eym, 

bliebe  also  auch  hier  diner  als  zweisilbige  Senkung,  die  über- 
istimmung  in  beiden  fallen  lässt  vielleicht  auf  einsilbige  formen 
'er,  dier  schUefsen,  die  allerdings  nicht  überliefert  sind.  — 
i2  wnnder  erscrach,  5114  ueber  eyn,  auch  4916  cunnen  un- 
mnen  ist  wider  syncope  möglich  bei  der  durch  die  liquida  er- 
chterten  ausspräche. 

Es  erübrigen  nun  noch  678  von  coninc  Achas  voerschreben, 
>2  in  Babilöni^  (1.  in  Babibnjin?),  770  Sörobdbel  voerscreben, 
\bb  Cisar  ob  Alexander,  3126  dominus  dominus,  3617  ciraphin, 
166  MatüsaUms,  824  van  vreuden  versmiUzen,  2966  haben  der 
ortus),  3461  sygender.  abgesehen  von  eigennamen  und  fremd- 
Irtern,  wo  man  die  zulässigkeit  einräumen  wird,  nur  3  fiille, 
f  die  ich  keinen  schluss  bauen  möchte,    in  zweien  davon  läge 
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eine  Verbesserung  sehr  nahe  vreuden  smdtzen  oder  wtudvenm. 
und  hob  für  haben. 

Zweisilbiger  auftact  steht  in  2  schon  angeführten  Ver- 
sen, aufserdem  290  wie  is  (^=^  wie  €z),  378  disz  was,  499  yr  m, 
714.  730  her  en,  1181  sien,  3525.  3645.  5133.  5193  sb  en,  370i 
4916.  4917  wir  en,  5231  ich  en,  665  acc.  e^ien,  3890  smeR» 
4156  und  eyn  hei  eynm  (i.  und  eyn  eUl  eyn?),  4908  dos  kr 
dinen  (I.  dais  Aer  diin?),  1509  oder  ducA,  1661  wie  die  xMe(t), 
1724  tren,  1885  ^ort<s«  3382  van  sarddnix,  3473  enmcft,  3815 
ich  zervlies,  3908  sprecches,  5116  menntVA,  5262  du  uhtfmfL 
die  meisten  lassen  sich  sehr  leicht  reducieren;  es  bleiben  jedock 
mehrere  übrig,  aus  denen  wir  eine,  wenn  auch  selten  lor 
geltung  gelangende  berechtigung  des  zweisilbigen  auftacts  ableiten 
müssen,    wider  ein  beweis  gegen  durchgängiges  silbenzflhlen. 

Fehlen  der  Senkung,  die  fehlende  Senkung  ist  he^ 
zustellen 

1)  durch  einsetzung  der  vollen  form  für  die  apocopierte 
41.  243.  396.  485.  796.  1111.  2467.  3134.  3342.3607.3780. 
3799.  3881.  4038.  4276.  4986.  5079.  5083.  5236.  5265.  - 
besonders  häufig  durch  unde  für  und  191.  236.  257.  341(T). 
611.  731.  870.  1090.  1101.  1291.  1420.  1422.  1549.  1938. 
2285.  2333.  2497.  2604  usw.  der  mit  aufgeführte  vers  731 
lautet  die  afgode  deed  her  breeehen  und  hrinnen,  hat  also  die 
nötige  anzahl  von  Silben,  nichtsdestoweniger  bezweifle  ich  nicht 
dass  ich  auch  hier  unde  mit  recht  herstelle  und  dafür  t^geii 
apocopiere,  um  die  gehäufte  tonversetzung  zu  vermeiden.  —  verB 
388  entweder  auch  hate  (praet.)  für  hat,  oder  es  ist  stm  nicb 
muter  einzusetzen  (vgl.  zb.  394). 

2)  der  vollen  form  für  syncopierte:  werelt  (so  zb.  5105)  fftr 
werlt  850.  2425,  billich  für  bikh  1472.  2812.  3266,  j^ebeneOU 
für  ghebenedijt  1926,  libes  für  liibs  1927. 

3)  eine  anderweitige  änderung  ist  vorläufig  nur  nötig  vers 
46,  entweder  lose  für  last  (Uzze  für  Uzzet)  oder  mime  für  ir^ 
—  in  vers  188  ist  offenbar  eine  lücke,  wie  auch  Bech  annahm, 
vielleicht  [heren]  Adames. 

Aufserdem  fehlt  eine  Senkung  (meistens  jedoch  nur  dano, 
wenn  wir  dem  redeton  gemäfs  jambischen  rythmus  annehmen) 
303  Enöch,  339  Ärphdxat,  576  Rachel,  589  Adrdm,  603  ÖMK 
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636  Jördm,  682  dfgöde,  706  Amön,  783  Mdthdn,  955  gödhiü, 
1055  ghenuechliitAe ,  1150  at;e,  1619  versüymliich,  1732  vi^d, 
1910  Marid(?),  1912  iVidd,  1931  sc%er,  2057  zdrtliich,  2076 
vrdechdis,  2176  cjpm,  2178  Cddes,  2197  tröestliich  oder  dJsti«, 
2199  therebinthüus,  2211  u^itnsre^c,  2241  missen,  2312  lüstliiche, 
2482  meech[t]liiche8,  2647  lützliche,  3143  lüstlicher,  3161  minscft- 
?feÄ«r,  3166  c(Jnne»,  3194  cöstliich,  3258  göltfdren,  3295  Äewsr- 
/it'cft,  3529  töorliich  oder  ndchjdghm,  3738  scdjfeVi,  3826  t^itp- 
/ft'cAer,  3869  cdsr/iicA,  3949  minschlich,  3964  und  4035  ^(^/»cAa, 
4936  cd^r/icA,  4942  ^rritcA,  4959  üphhrechen,  5053  5(l/m(^n, 
5109  huisrdet,  5268  Mymliich.  dazu  kaon  man  noch  rechnen 
765  ceptHim,  indem  durch  weitere  einsetzung  von  dts  für  (iese 
starke  tonversetzung  vermieden  wird,  ferner  zwischen  2  Wörtern 
1714.  2162.  2177.  2179.  2181.  2205.2354.2356.3004.3330. 
3374.  3397.  3419.  3502.  4973.  5090.  5129  (wenn  nicht  sem 
zweisilbig  zu  lesen  ist),  sicher  zu  ändern  von  diesen  fällen  ist 
2076,  weil  liebt  am  Schlüsse  gewis  nur  für  liebe  verlesen  oder 
verschrieben  ist.  der  vers  muss  dann  eine  hebung  weniger  haben, 
was  mit  der  syncope  vraechts  zu  erreichen  ist.  ferner  wol  3004, 
wo  die  hs.  geruich  für  geruichte  hat.  aufserdem  sind  am  ersten 
aoch  aus  anderen  als  metrischen  erwägungen  zu  ändern  3419 
durch  einsetzung  von  daz,  3502  von  so.  auth  2241  gefällt  mir 
nicht,  es  scheint  mir  doen  vor  de  ausgefallen,  dadurch  erhielte 
der  vers  auch  einen,  sonst  bei  nichtanerkennung  der  hebung 
ohne  Senkung  nicht  vorhandenen  auftact,  den  auch  die  zuge- 
hörige reimzeile  hat  (was  allerdings  nicht  streng  beweisend  für 
seine  notwendigkeit  ist),  auch  beinahe  alle  anderen  verse  liefsen 
sich  mit  gefüllten  Senkungen  lesen  durch  annähme  von  trochäi- 
schem rythmus  mit  tonversetzungen,  oder  durch  leichte  und  er- 
laubte änderungeu  entweder  in  den  angeführten  Wörtern  selbst, 
9der  an  anderen  versstellen,  aber  nicht  alle,  es  bleiben  ein- 
Eelne,  wo  stärkere  änderungen  notwendig  würden,  man  wird 
darum  besser  tun,  die  möglichkeit  zuzugeben,  einen  vers  wie 
1918  in  die  stat  von  Nidd  (:  Maria  oder  Mdrid?)  kann  man 
immerhin  als  directen  beweis  gelten  lassen,  dazu  kommt  dass 
die  erscheinung  sich  auf  ganz  bestimmte  fälle  beschränkt,  auf 
eigennamen,  fremdwörter,  composita,  einschliefslich  der  adjectiva 
auf  'liich,  und  das  zusammenstofsen  zweier  Wörter  mit  meist  lo- 
gisch stark  betonten  silben.    darüber  hinaus  nur  cönnin,  scdffin. 
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seliger,  von  diesen  letzteren  ist  in  3738  trochaischer  rythmv 
nicht  unwahrscheinlich,  aufserdem  liefse  sich  durch  wolde  ftl 
wold  aufs  leichteste  eine  silbe  mehr  gewinnen,  in  3166  wSi 
einsetzung  von  da  auch  wegen  des  logischen  parallelismus  m 
3164  und  3167  zu  empfehlen,  sMger  kann  aber  durch  die  am 
logie  der  adjecliva  auf  -lüch  mitgeschleppt  sein. 

Es  ist  mir  weiter  aufgefallen  dass  von  den  angefahrten  versei 
wo  wir  also  fehlen  einer  Senkung  am  ehesten  annehmen  dQrfei 
ungefähr  die  hälfte  (29)  zu  denjenigen  gehört,  in  welchen  stumpf! 
statt  klingenden  Schlusses  eingetreten  und  dann  der  vermehniD 
zu  liebe  die  Senkung  weggelassen  ist,  wo  aber,  um  den  tn 
chäischen  fall  zu  erreichen,  starke  tonversetzungen  vorgenomme 
werden  müssen,  lesen  wir  diese  verse  nun  trotzdem  wflrklic 
trochäisch,  so  fehlt  keine  Senkung,  beachten  wir  aber  den  red< 
ton,  so  beginnen  sie  jambisch,  und  eine  Senkung  fehlt,  zb.  21S 
entweder  recht  sam  eyn  theribinthüus  oder  recht  sdm  e^  tUn 
binthtais.  da  nun  alle  stumpf  schliefsenden  zeilen  der  Titure 
Strophen,  die  nicht  entweder  doch  den  auftact  behalten  bei  fflUoi 
aller  Senkungen,  oder,  wenn  er  wegfällt,  sich  ohne  auffailendei 
Verletzung  der  worlbetonung  trochäisch  lesen  lassen,  auf  abi 
liehe  weise  gebaut  sind,  so  kann  das  kein  zufali  sein,  w 
mtlssen  vielmehr  auch  hierin  einen  widerstreit,  resp.  einen  au 
gleich  zwischen  den  beiden  metrischen  principien  erkennen,  d 
verse  werden  so  eingerichtet,  dass  sie  nach  beiden  lesbar  sia* 
oder  wol  richtiger  gesagt,  der  dichter  macht  auch  hierin  d« 
principe  des  silbenzählens  eine  concession ,  dass  er  da,  wo  < 
bei  überzähliger  hebung  doch  mit  auftact,  also  jambisch  begian 
wenn  es  bequem  geht,  gern  einen  ausgleich  bewerkstelligt,  fre 
lieh  durch  ein  mittel,  welches  sich  an  sich  mit  der  silbenzählun 
wenig  vertrügt,  auch  hier  können  wir  wider  die  gleiche  beol 
achtung  beim  eintritt  von  dreisilbigem  reime  machen,  zb.  161 
so  sluy fluch  betriegende,  2317  ist  ir  gescutz  gloyende,  2319  • 
ir  genaet  alziit  neter  bloyende,  2789  diin  liidsamheit  was  gi 
neber  vloyende,  2791  waz  demoet  alziit  stercliichen  groyeniis. 

Es  wäre  sehr  leicht,  noch  in  mehr  fallen  zweisilbigkeit  d 
Senkung  zu  entfernen,  fehlende  Senkungen  anzufüllen  und  haup 
sächlich  verse  in  bezug  auf  den  auftact  auszugleichen,  ich  sweil 
auch  nicht  dass  wir  das  vielfach  mit  berechtigung  tun  wOürde 
erspare  mir  aber  die   einzelheiten  anzuführen,  da  diese  beme 
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hngen  ohnedies  schon  weitläufiger  geworden  sind,  als  mir  lieb 
Bt  eine  ausgäbe,  wenn  den  liedern  abermals  eine  solche  zu 
taO  wird,  müste  die  dinge  noch  strenger  nehmen,  vollständig 
werden  aber  die  unregelmäfsigkeiten  nicht  schwinden  und  gewis 
nicht  die  beweise  dafür,  dass  Hansens  verse  nicht  als  streng 
nach  Einern  princip  gebaut  angesehen  werden  hönnen. 

5.    Zur  textkritik  und  erklärung. 

Vorweg  verzeichne  ich  die  stattliche  anzahl  von  versen,  in 
denen  ich  Bechs  Verbesserungen  oder  seiner  restituierung  der 
handschriftlichen  lesarten  ohne  weiteres  beipflichten  kann:  125. 
212.  219.  599.  800.  866.  1072.  1130.  1202.  1255.  1275.  1310. 
1417.  1433.  1493.  1494.  1497.  1628.  1699.  1734.  1740.  1772. 
1850.  1869.  1949.  2067.  2136.  2189.2410.2531.2549.2554. 
2573.  2705.  2709.  2730.  2770.  2837.  3060.  3145.  3303.  3359. 
3497.  3555.  3589.  3590.  3592.  3594.  3623.  3747.  3861.  3895. 
3948.  4051.  4068.  4315.  4320.  4460.  4533.  4630.  4715.  4852. 
4861.  4877.  4895.  4893.  4898.  4952.  4954.  4980.  4981.  4988. 
5006.  *was  aus  den  lesarten  von  D,  die  Gerss  mitgeteilt  hat,  zu 
gebrauchen  ist,  werde  ich  im  zusammenhange  erwähnen,  eben- 
daselbst auch  die  Verbesserungen  von  B(ech),  welche  durch  die 
neue  handschrift  bestätigt  werden  und  die  vorhin  noch  nicht 
mit  aufgezählt  worden  sind,  ich  benutze  zugleich  die  gelegen- 
heit,  um  die  Übereinstimmung  mit  dem  wertschätz  des  clevischen 
Teuthonista  und  überhaupt  dem  niederrheinischen  zu  veranschau- 
lichen. 

43  I.  y.  —  118  fr  bleiben  mir  unklar,  hauptsächlich  durch 
die  nnverständlichkeit  des  französ.  verses.  in  ho  la  hero  den 
aiisruf  ho  la  haro  finden  zu  wollen,  hilft  nicht  viel.  —  218  Kilian 
blasen  erubescere,  ebenso  mnd.,  nnl.  bloozm,  die  ursprüngliche 
Bedeutung  ist  gewis  die  des  mhd.  erblüejm.  hier  mag  der  aus- 
drock  schon  ein  bild  einschliefsen  Mie  rosen  brechen  errötend 
ins  ihren  knospen  hervor',  wie  auch  das  engl,  blush  gebraucht 
wird,  blosen  =  erubescere  auch  3223.  —  232  ghewander  wandel, 
lebenswandel.  vgl.  T(euthonista)  guet  hoefsch  met  van  wanderyng. 
—  233  1.  säen  (D  san  corr.  sagen);  dieselbe  contraction  535. 
1089.  1094.  1131.  1138.—  239  der  häufige  gebrauch  von  aen 
[oft  auch  an  geschrieben)  in  den  bedeutungen  ^aufser,  aber,  je- 
doch' ist  hervorzuheben,  auch  für  T  scheint  es  die  gewöhnliche 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XU.  27 
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conjuDction  zu  sein  ayn  sonder.  (I.  ayn.  sonder.)  behalven,  mar 
sed.  verumptamen.  preter  etc.    es  steht  noch  484.  486.  654. 
1800.  2285.' 2513.  3475.    4872.   4877.  4980.  5007.  —  248 
l.  von  sinen  aller  besten.  —  258  auch  das  im  mhd.  doch  gende 
nicht   gewöhnliche  zu  houf  (T  to  hoyp)  für  ^zusammen'  mag 
hervorgehoben  werden,     es  kommt  noch  vor  954.   994.  2579.    ; 
4123.  4177.  —  261  vlacker  starkes  masc.  auch  5093.    da8ve^ 
bum  Karlm.  539,  35.  —  327.  1.  anders.  —  328  1.  mirckä.  - 
329  1.  Zem  (D).  —  372  ].  berghe  (D).  —  395  1.  ^lOaereH.  - 
422  eckers  nur,  doch;  ebenso  Karlm.  195,  32.  —  436  »tiweifd- 
los  etwas   ausgefallen,   aber  sicher  nicht  am  anfang  der  leile, 
sondern    hinter  Jacob;   etwa   Rebecca  sprach,    oder  »in  maUw 
sprach.  —  438  T  huecksken  oedus  (hoedus),  capreob.    mnl.  to- 
kijn.  —  447  T  vaicken  schlafen,  schläfrig  sein;  öfter  im  Karfai. 
(das  substantivum  heifst  holländisch  natürlich  wiak,  nicht  Mock 
wie  bei  Bartsch   Cber  Karlm.  336  steht).  —  544  der  hafe  Ar 
hape,  T  hayp,  mnl.  hope  masc.  =  hoffnung.  —  551  madkMkaoij 
T  by  auenturen,  machschyen  verisimile,  forte,    nnl.  mÜ9chieiL  — 
623  perren   kann  kaum   etwas  anders  bedeuten,  als  bimbSune.    j 
T  hat  pere,  bere  pirum,  aber  perboutn,  berboum  pirus ;  im  bodi- 
staben  B  allerdings  dafür  bere  of  pereboum,  so  dass  das  erattfc 
am  ende  nachlässige  Schreibung  sein  könnte,    perren  und  herm 
würde  nur  absichtlich  differenziert  sein.  —  628  1.  nytf.  —  646 
1.  worden.  —  661  1.  deed.  —  677  zirde  (=  zierde)  tieft  =»  » 
habebat.    Kil.  tyeren  gerere,  hoc  aut  illo  modo  se  haberein 
dem  Substantiv,  von   welchem   goedertiere(n)  und  quaderti0n(n) 
gebildet  sind  (Gr.  in  80).    T  anleggen.  tyeren.  ansteUem  dirigere. 
regere,     gubernare   gehört   wol  auch  hieher.  —   705  ghMU 
praeteritum  von  ghelöven.    dasselbe  aus  niederrh.  quellen  Weil- 
hold  Mhd.  gr.  §  218.   —  710  1.  Manasses  son.  —   713  nich 
diesem  verse  muss  ein  komma  stehen,    der  sinn  ist,  seine  soane, 
sein  götze,  leuchtete  nicht  so,  dass  er  nicht  erstochen  worden 
wäre,  dass  sie  ihn  vor  dem  schlimmen  tode  hätte  reiten  können. 
—  730  ist  das  handschriftliche  slinker  beizubehalten.  —  748  L 
vverscreben  =  vuerscr.  (B,  vorscreuen  D),  vgl.  zb.  770.  786.  — 
758  ghevanghen  muss,  wie  reim  und  metrum  ja  deutlich  seigeo, 
den  anfang  der  folgenden  zeile  bilden  (B ;  damit  hören  aber  ancb 
die  änderungen   an   dieser  stelle  auQ-  —   795  1.  (entweder)  s» 
(oder  es)  für  se;  vielleicht  aber  stand  auch  in  der  vorläge  tets 
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(«B  toe  ez)  in  trochäisch  zu  lesendem  verse.  —  817  I.  man  an, 
wahrscheinlich  auch  doch  für  noch  zu  bessern.  —  842  Lexer 
gibt  für  luüzUich  nur  die  bedeutung  'klein'  an  und  sagt  aus- 
drflcklichf  es  bedeute  in  Hansens  Marienliedern  nicht,  wie  der 
herausgeber  erkläre  (aber  wo  tut  er  das?)  leutselig',    das  letztere 
ist  allerdings  nicht  der  fall,  aber  es  bedeutet  auch  nicht  'klein', 
sondern   ist  ein  synonymum  von   'zart,  lieblich,  anmutig',    vgl. 
aolser  diesem  verse  9il.  961.  1420.  1643.  2384.  2635.  2847. 
3142.  3211.  3796.  3980.  4505  (also  ein  sehr  beliebtes  wort  bei 
Hans);    1643  heifst  es  wie  rechte  lutzlich  wol  si  mi  behaghet. 
es  ist  hier  also    eigentlich  nur  Verstärkung  des  adverbiums  woU 
'herlicb  wol'  könnten  wir  sagen,    vers  2384  hat  es  sogar  noch 
eine  andere   bedeutung,   nämlich:  geschickt  (vgl.  abel  subtilis, 
ingeniosus  und  abel  pulcher  bei  T).    T  hat  nicht  lutlic  (oder 
hittic),   wol  aber  cleinlic  als  synonym  von  tzart  und  teder,  und 
ich  glaube  dass  dieser  gebrauch   nicht  auf  der  alten  bedeutung 
Ton  deine  beruht,  sondern  eben  wie  bei  Hansens  luitzliich  erst 
aus  der  kosenden  Verwendung  hervorgegangen  ist.  —  852  ver- 
stehe ich  nicht,    aeverdraghen  bedeutet  bei  T  /eins  machen,  aus- 
söhnen, vergleichen,  übereinstimmen',    vielleicht  gotes  (=^  goetez) 
für  got  so?  —  866  1.  vriliich  (vrielick  D).  —  940  gheboyet  sy- 
nonym von  ghehuttet.    T  boide,  hutte,  schop,  leuve  tugurium,  ta- 
bernacülum,  casa.    Kil.  boeye,  boede  dasselbe,  unser  bude,     die 
einsetzung  von  d  in  gheboyet  ist  wol  nicht  nötig,  denn  von  der 
im  hoU.   so  gewöhnlichen  mouillierung  des  d  zwischen  vocalen, 
worauf  dann  häufig  gänzlicher  ausfall  erfolgt,  zeigen  sich  spuren 
auch  im  ndrh.  (Weinhold  Hhd.  gr.  §  174).  —  950  1.  bedghiin.  — 
962  T  prenten  premere.  —  964  Kil.  enten,  inten  inserere,  ino- 
culare,  implastrare,  T  inten  (?)  surcula,  nnl.  enten,  ent.    das  sub- 
stantivum  int  propfreis  v.  5000.  —  976  zu  zumpem  vergleiche 
unser  zitnpfem,  zimperlich  (Weigand  u  1179).    das  adjectiv  ist 
im   rhein.  dialect  sehr  gebräuchlich.  —  978   T  stumper  miser, 
miserabilis,  infelix.    vgl.  armer  stumper  v.  5044.    wir  gebrauchen 
am  Rhein  armer  stumper  noch  gerade  so,  wie  es  dort  steht.  — 
988  sulchen  muss  beibehalten  werden,    es  ist  die  bekannte  zu- 
sammenziehung aus  sulch   een.     so   steht  1062  groszen,   1270 
lieplichen,  2511  sulchen,  3395  schonen,  3965  sulchen,  4220  dorren. 
—  1034   ontlaffet  unzweifelhaft  gleich  'schmilzt',  aber  woher? 
an   eine  ableitung  von  laf  =  hd.   lab  coagulum  in  einer  'ge- 

27* 
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rioneD*  eutgegengesetzten  bedeutung  ist  schon  deshalb  nicht  wol 
zu  denken,  weil  dann  die  consonanz  nd.  sein  würde,  vgl.  in 
vers  2836.  —  1049  T  putten,  scheppen  haurire,  anclare.  —  1065 
1.  wold  striichen,  —  1081  T  labberen  =  luncken  macolare,  pd- 
luere,  inficere  etc.  vgl.  lab  spüIicht  Alexius  687.  1209.  —  1083 
slabbert]  T  slabbart  =  blaffart  improba.  loquens  (1.  improba  k- 
quens)  von  shbben,  blaffen  effutire.  vgl.  mhd.  slapperen  =»  Uap» 
pern.  —  1084  1.  mnd  (BD).  —  1092  zu  onverbtU  vgl.  Lexff 
verbilden  «==  entstellen,  trüben.  —  1105  verworret  (zverdorrH). 
es  kann  kaum  zweifelhaft  sein  dass  verworret  als  partidp  voa 
verwerren  aufzufassen  ist  ^es  ist  hier  alles  in  Unordnung',  gleich 
darauf  heifst  es  mit  einem  synonym  orUstaU.  T  hat  das  richtige 
particip  verworren,  aber  das  verbum  geht  auch  sonst  in  die 
schwache  flexion  über,  wie  das  mnl.  und  nhd.  bezeugen,  und  bil- 
det verwerret,  können  wir  nun  etwa  annehmen  dass  beide  for^ 
men  sich  zu  einem  verworret  vermischt  hätten?  viel  sicherer  ist 
es  gewis  verwerret :  verderret  zu  lesen  ^meine  seilen  sind  ein- 
getrocknet', dasselbe  was  auch  verdorret  bedeuten  würde,  ver- 
wirret reimt  1605.  —  1108  slussel  sind  die  zapfen,  wirbd  da 
geige;  Kil.  slotekn  van  de  snaren  verticuli,  verticilli,  collabi. 
sie  sind  ontvallen,  das  ist  klar;  was  aber  bedeutet:  sie  smd 
vorreyset?  Lexer  übersetzt  verreisen  in  bezug  auf  diese  stelle 
^entgleiten,  entfallen',  mit  welcher  berechtignng?  vielleicht  be- 
deutet es  ^auf  der  reise  verloren  gegangen',  wie  das  u^dle^ 
ziehenden  spielleuten  leicht  begegnen  konnte,  oder  ist  verräfä 
zu  lesen  =  durch  drehen  verschlissen?  reifen  «=s  biegen,  win- 
den hat  Lexer  und  eine  stelle  aus  Lohengr.  anders  erklärt 
Bech  Germ.  24,  143.  —  1125  ze  pryghe  ^=  im  Wettstreit,  od 
die  wette,  das  mnl.  te  prighe  in  derselben  bedeutung  ist  be- 
kannt, derselbe  ausdruck  1744.  —  1148  1.  weerlieh.  —  1151 
wol  mit  D  war  (oder  dar)  für  nur  zu  lesen.  —  1154  in  ven 
1491  steht  ebenfalls  lov  ==  leo,  vgl.  die  form  huu>e  WeinhoU 
Mhd.  gramm.  §  98.  es  könnte  freilich  auch  sehr  leicht  aus  U» 
resp.  lev  verlesen  sein,  leu  steht  2122,  lewen  3782  und  leea 
4184.  —  1163  I.  herzitter.  —  1165  T  schynren  «>  ij^nreii 
sonare.  vgl.  v.  3164  geschinre.  —  1166  ein  verbum  Aeerfaii 
kann  ich  nicht  belegen,  heerlet  könnte  sehr  leicht  unter  cin- 
iluss  des  vorhergehenden  heerlich  aus  heUet  verschrieben  sds, 
und  ich  zweifle  auch  kaum  dass  es  in  der  tat  sich  so  veriitiL  — 
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1185  1.  minnentlighes  (ganz  UberwiegeDd  steht  wenigstens  -ent- 
M;  aber  mehrere  mal  auch  -encliich,  einmal  sogar -enkliich,  so 
dass  diese   bildung   vielleicht  doch  auch  hier  zugegeben  werden 
kann).  —  1188   es  läge   nahe   docklijn  hier  als  deminutiv   von 
doec  (tuoeh)  zu  fassen;    allein   es  ist   gewis   das  von  docke  hd. 
tocke,  dem  bekannten  schmeichelworte,  der  reim  also  ganz  rein. 
tocke  gebraucht  Hans  auch  1652.   2001.  3193.  4721  (doc),  das 
verbum  docken  =  spielen  wie  mit  einer  puppe  5167.  —  1190 
behurden  eigentlich  durch  bürden  einschliefsen,  synonym  zu  dem 
forhergehenden    bezunen.  —   die   in    unserem   texte  fehlendea 
6  Strophen  von  1210 — 51   behandele   ich  nach  D,   ohne  jedoch 
die  Umschrift  in  die  von  Hans  angewandte  spräche  zu  versuchen. 
—  1213  kann  man  trochäisch  lesen,  vielleicht  ist  aber  auch  eine 
silbe  ausgefallen:  mochte?  —  1216  1.  daer  enmtiest,     nachdem 
vers  muss   ein  fragezeichen  stehen.  —    1217  1.  reyn.  —  1218 
1.  TmvludU  von.  —  1220  1.  zwar.  —  1221  vermutlich  also  und 
minlich.  —  1225  1.  und.  —  1230  1.  macht.  —  1234  entweder 
tn  zu  tilgen,  oder  siin  zu  lesen.  —  1241  1.  und  und  htüe.    hüte 
(=s  hodie)  steht  auch  1671.    selbst  T  hat  huyde  neben  huyden, 
wenn    es  nicht  druckfebler  ist.     sonst   könnte   man  huden  in 
metrisch   auch  beurteilen,  wie  cunnm  untrennen.  —   1245  1. 
vonoaer.  —  1.  doergoszen :  besloszen.  —   1249  1.  selb.  —  1256 
).  vundich.  —   1277  1.  (fer  mit  der  hs.  —  1297  die  bedeutung 
dieses  verses  ist:  die  Verlockung  des  teufeis  wird  immer  getrie- 
ben, dh.  auch  jetzt  noch  geübt,     aber  ist  das  der  richtige  sinn  ? 
man   würde  eher  etwas  anderes  erwarten,    mit  der  lesart  von  D, 
om  heyn,  weifs  ich  jedoch  nichts  anzufangen,    om  heyn  liefse  sich 
auch  aus  ymer  erklären,  wenn  das  letztere  sinnloser  weise  als 
ym  er  aufgefasst  und  einmal  om  her  geschrieben  worden  wäre, 
nicht  aber  ymer  aus  om  heyn.  —  1303  strich  steht  für  strick.  — 
1306  speru  ist  einsilbig  als  sperv  zu  fassen  und  steht  für  sparv 
(=  ahd.  sparo),  wie  4394  if  terv  f.  tartoe,  verv  f.  varwe,   ge- 
gerv  für  gegarwe.    sperv  auch  3941   und  4389.    die  bedeutung 
kann  aber  nicht  wol  sperhng  sein;  es  ist  eher  ein  vogel  gemeint, 
wie  ihn   das   schwed.  sparf  (=»  fink)  benennt.  —   1307  striche 
müssen  wir  wider  für  stricke  nehmen,  wie  1303  strich.  —  1324 
hat  ein  punct  zu  stehen,  nach  1325  komma.  —  1332  zu  lenden 
vgl.  Verdara  Taalk.  bijdr.  1,  63  fr.     wie  bei  dem  dort  bebandelten 
mnl.  beienden  mag  seine  ursprüngliche  bedeutung  (ans  land  kom- 
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men)  verblasst  sein,  obwol  sie  hier  figürlich  noch  gelten  konnte. 

—  1378  T  swettzen.  vele  callen  =  blaffen.  Hans  braucht  d» 
wort  öfter.  —  1384  scheszer]  T  scatter  inclusarius,  inclusor.  — 
1410  1.  mit  der  hs.  seltzen.  es  kommt  öfter  in  unserem  teit 
so  vor.  auch  für  T  ist  seltzen  (neben  sdden  und  selizem)  otkt- 
bar  die  geläufige  form,  resp.  das  geläufige  wort.  —  1422  6«htf- 
lich  von  behüden  oder  von  behueden  ("===  hd.  bdtüeten)  heindidi, 
synonym  zu  dieplich  furtive.  auch  inwenilich  1421  muss  hier 
etwas  ähnliches  besagen,  vielleicht  ist  auch  3513  inwendith  all 
synonym  zu  tougentlich  aufzufassen.  —  1434  das  frageieidien 
der  folgenden  zeile  muss  nach  dieser  stehen,  nach  1435  äo 
punct.  —  1441  lese  ich  trotzden  her  eyns,  er  zitter  (oder  er- 
zitier  ohne  pronomen)  Hrotzte  er  einmal,  er  sollte  ättem'.  ^ 
1454  saghe  war  nicht  zu  ändern;  hd.  z  und  latein.  e  wird  hier 
und  anderwärts  öfter  durch  s  widergegeben ;  vgl.  zb.  sinthar  1626. 

—  1481  die  erklärung  der  form  ochster(lam)  aus  dem  lusammcn- 
fliefsen  von  ostern  mit  oosteti  und  achtend  ist  denn  doch  wenig 
befriedigend,  vielleicht  steht  oohstem  mit  doppelter  bezeichnong 
der  dehnung.  h  begegnet  öfter  in  wOrtern,  wo  es  iwar  ety- 
mologisch berechtigt,  aber  in  wttrkUchkeit  verstummt  ist,  wie 
gesehn  1813,  ontfahn  1866.  doch  auch  eh  prius  3155  und  fsken 
maris  4101  (hier  vielleicht  als  hiatustilgend?).  —  1491  ver- 
bolghen,  erzürnt,  bedarf  keiner  erklärung.  ich  erwähne  es  nur, 
um  Minzloffs  'verbolgen  holländisch  ungetitünC  zurttckinweisen.  — 
1495  1.  wunnentliche,  —  1500  nach  adkr  komma;  der  fdgende 
satz  ist  relativisch.  —  1521  1.  werter.  —  1558  1.  A^iidnt.  — 
1585  1.  truygher  (Pa,  D  droegher).  —  1601  vere  fOr  verre  ms 
veme.  auch  T  vere.  diese  form  ist  weiter  verbreitet,  sie  findeC 
sich  auch  nd.  und  holl.  neben  verre.  sie  beruht  auf  svarabhakti, 
indem  nach  der  dadurch  entstandenen  länge  die  aus  der  aan- 
milation  hervorgegangene  doppelconsonanz  sich  vereinfachte,  wie 
in  here.  eine  vollkommene  analogie  bietet  der  rheinische  diahct 
in  gär  für  germ.  in  unserem  texte  steht  die  form  öfter,  ven 
1800  zb.  im  reim.  —  1602  Lexer  übersetzt  betwirkeln  mit  be- 
zug  auf  diese  stelle  durch  'umkreisen,  einengen',  »wirehd  ▼.  2138 
mit  'rund',  die  deutungen  sind  aber  nicht  wol  geraten,  sdioD 
deshalb  nicht,  weil  1602  hetwirkeU  gar  nicht  mit  hat  und  des 
folgenden  participien  zu  verbinden  ist.  es  kann  vieUnehr  nur 
epitheton  zu  melancoli  sein,    sind  die  beiden  Wörter  wörUicb 


zu  BRUDER  HANSENS  MARIENLIEDERN  411 

in  Terbindung  mit  einander  zu  bringen,  so  kann  das  eine  nicht 
wol  tw,  das  andere  zw  haben,  denn  es  ist  doch  nur  ausnähme, 
weoD  unyerschobene  consonanz  steht;  sondern  tto  muss  aus  zw 
oder  sw  verlesen  sein,  auch  zw  ist  viel  eher  als  für  sw  ge- 
schrieben aufzufassen,  swirkel  wäre  eine  ableitung  von  swercan 
in  derselben  bedeutung,  in  welcher  sonst  daz  swerc  bekannt  ist, 
ItawirkeU  wäre  caliginatus,  tristis,  wie  anders  heswerken  neblig 
machen  und  traurig  machen  bedeutet  (vgl.  Schiller-Lübben  und 
das  ags.),  ein  passendes  epitheton  zu  melancoli,  wie  auch  swirkd 
in  der  angegebenen  bedeutung  v.  2138  sehr  gut  stimmt.  —  1609 
ist  pirkeln,  welches  ich  sonst  nicht  finde,  durch  metathesis  aus 
pr^ln  entstanden?  T  hat  preekelen  =  prickeln.  —  1611  für 
virkeln  gibt  Lexer  die  Übersetzung  ^hin-  und  herfahren,  hüpfen' 
im  anschluss  an  DWB  3,  1530.  1672.  Kil.  hat  verekdm  met  een 
Kkuyte  naviculari,  wol  dasselbe  wort,  zu  diesem  virkeln  passt 
im  selben  verse  noch  immer  besser  litt  als  lut.  —  1615  1.  vur- 
gdn'eydet.  ich  finde  nichts,  was  den  ausdruck  dm  hanenvoys 
mrhreyden  erklären  könnte,  der  sinn  ist  deutlich.  —  1631  1.  ghe- 
htwe.  —  1643  1.  si  mi.  —  1650  zu  slentzen,  welches  hier  öfter 
wrkommt,  vgl.  Weigand  ii  588.  —  1660  T  uytrichten  ««  bau- 
fdiappen.  —  1694  keghen  auch  3865.  3867.  dass  es  mnl.  sei, 
wie  Bech  angibt,  ist  mir  unbekannt,  wol  aber  md.  (Weinhold 
lao.  §  211),  auch  T  kennt  es  neben  jeghen  und  teghen.  —  1701 
.  ontradm.  —  1711  herz  ist  beizubehalten.  —  1755  ym  desgl. 

—  1762  1.  guetm.  —  1776  bei  Bernhard  in  der  angegebenen 
»redigt  absatz  12  heifst  es  fiat  bona  mors,  die  Variante  von  D 
st  also  unbrauchbar.  —   1784  emstich  ist  zu  belassen,  vgl.  T. 

—  1793  smits  =  sm^te,  smitte,  T  =  macula.  dasselbe  wort 
1401,  bemitst  3433.  —  1814  1.  keyn.  —  1825  ym  ist  zu  be- 
assen.  —  1848  I.  unt  für  mit.  —  1871  1.  alrehoosten.  —  1885 
>egtu  zu  lassen.  —  1888  1.  an.  —  1890f  muss  anders  inter- 
»ongiert  werden.  —  1909  werten  zu  lassen.  —  1915  1.  grueszt. 
^  1935  1.  doeghet :  irhoghet.  —  1940  1.  fijn.  —  1943  1.  i*»- 
^etroistet,  wie  die  hs.  hat,  nämUch  ungetroistz;  das  z  ist  die  ver- 
LHDDte  abkürzung  von  et,  so  auch  2041.  3215.  3590  und  92. 
i068.  —  1950  1.  uyr  ghevrist  (ghevrist  D).  —  1955  ob  bedeutet 
oder';  es  ist  das  nrh.  nl.  of.  so  auch  2879.  4583.  4995.  — 
l964  1.  tod  e  (D  doet  eer).  —  1973  T  kennt  auch  (wie  das  mhd.) 
nogelijk   als    synonym    von    bikken    (—    billijken)    temeUk.  — 
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1978  1.  ordenonghe  (ardmunghe  B,    ordenonge  T).  ' —   1993  L 
hynnen.    toinster  ist  genitrix,  tninster  amatrix.    beide  wOrter  auch 
40 15  f.  —  2033   wol  beswoers  zu  bessern.  —  2038  ironeii  in 
der  bedeutuDg  ^beklageu*  ist  aus  dem  mnl.  und  nnl.  bekannt  — 
2041  1.  gimtset  (statt  glenstz)  für  glentsetid,  oder  glenUei  voo 
glensten,  glinstm,     das  metrum  schon  verlangt  eine  silbe  mehr. 
—  2048  l.  buidi.  —  2052  die  Schreibung  tzart  ist  nicht  an- 
zutasten,    tz  ist  bei  T   die  regel.   —  2053  L  drufei^e).  — 
2057  1.  verweent.  —  2062  wol  tochter.  —  2064  tunci  zu  lassen, 
ebenso  2071.  —  2065  was  beifst  sumir?  ich  denke,  es  ist  ein- 
fach vuirvaclich  zu  lesen,    s  mag  irriger  weise  geschrieben  ge- 
wesen sein,  dann  wurde  der  erste  buchstabe  v  zweimal  gesetxt, 
wie  öfter  in  dieser  hs.  vgl.  zb.  2131.  —  2074  L  numz.  — 
2075  1.  vergessen  (vergeien  D).  —  2077  I.  keyne».  —  2097  L 
uf  sijn,  —  2098  1.  rfer.  —  2103  1.  miins.  —  2126  L  «m.  — 
2131  1.  vor.  —  2132/33  der  satz  ee—wereU  ist  in  kommataein- 
zuschliefsen.  —   2136  1.  fiMchten   oder  machte  für  wuküU  yn. 
Eccli.  cap.  24  ego  feci  in  caelis  usw.  —  2138  KU.  hat  kknte, 
klonter  globus,  gleba,  massa,  das  mnd.  kluntermdk  ^  dicke  mikh 
(vgl.  DWB  5,  1302).    eynclunder  von   einer  nebenform  khudv 
(vgl.  DWB  5,  1295)  oder  etwa  in  eynclunter  zu  verbessern,  konnte 
also  bedeuten  ^cinmassig  dicht',    in  der  Vulgata  heifst  es  droims 
me^is  in  columna  nubis.    liefse  unsere  hs.  stärkere  correctnreo 
zu,  so  läge  es  hier  gewis   nahe  in  dem  eben  erklarten  worts 
clumne  oder  vielleicht  gekürzt  dum  zu  suchen  (vgl.  vers  2055), 
eyn  also  für  eine  fälschliche  widerholung  zu  betrachten,    lotflooi- 
zwirchel  oder  besser  woUcenswirkel  ist  zu  1602  besprochen.  — 
2147  vorbarheit  von  vorbaer  =  vornehm,    mnl.  ganz  gewtiin- 
lich,  auch  T  die  vorberste  of  oeverste  primicius.  —  2153  L  ni 
statt  in.    Eccli.  et  in  Ms  omnibus  requiem  qmenvi,  —  2165  L 
of  en  hoer.  —  2185  komnia  vor  diz.    1.  nim  (Geras  nach  D, 
welches  nemt  hatj.    der  sehr  gangbare  ausdruck  gown  ntmm, 
welcher  auch  2058  stand,   hütte  von  Bech  nicht  so  Terkannt 
werden  sollen.  —  2188  1.  uyserwelte.  —  2194  (eioiueiieii  ■«  va- 
porare  von  wasen,  vgl.  KU.  und  Weigand.    in  der  Vulgata  an 
der  betreffenden   stelle    vaporavi.   —    2208  f   Eccli.  ego  wmUr 
pulchrae  dilectionis  et  timoris  et  agnitionis  et  sanctae  ^u    h$ß 
2209  also  ist  als  genit.  von  hoop  zu  nehmen,  stark  statt  schwach 
flectiert,  ebenso  2214  hof  ^  spes.  —  2214  1.  macht;  damit  ist 
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fniais  der  Vulg.  übersetzt.  —  2215  Eccli.  et  a  generationibus 
ieis  implemini.  die  Übersetzung  von  miinre  fruchten  eym  ist 
Achst  sonderbar ,  wenn  auch ,  irre  ich  nicht,  frudu  öfter  als 
lasc  gefunden  wird,  yielleicht  fruchte  veym?  —  2219  1.  ge- 
mekt  =  memoria,  vgl.  Lexer.  Eccli.  memoria  mea  in  gene- 
"utianes  saeculorum,  —  2220  f  stimmen  nicht  mit  der  Vulgata 
|Nt  jßdunt  me  adhuc  esurient,  liegt  ein  fehler  vor?  —  2224 
pfüucht  (d>erträgt  wörtlich  das  elucidare  der  Vulgata.  luchten 
rar  lichten  bei  T  und  im  holl.  —  2238  1.  mumber  (BD).  — 
2249  nerseüen  steht  für  verseelten  oder  verseilten  von  verseilen  = 
vmegelen.     statt  voer  wird  veer  zu  lesen  sein  =  vere  (verre). 

—  2255  komma.  —  2256  drift  bedeutet  hier  ^strömendes 
Wasser*,  im  rhein.  dialect  wird  das  wort  noch  heute  für  den 
strömenden  teil  eines  gewässers  gebraucht,  auch  im  heutigen 
flSm.  drift  =  Strömung  (De  Bo).  T  gibt  bei  dryft  keine  Über- 
setzung. —  2257  gezwencket  für  geswencket.  die  bedeutung  ^durch 
schwingend  bewegte  flüssigkeit  reinigen*,  welche  Weigand  anführt, 
ist  gerade  wider  im  rhein.  dialect  sehr  bekannt.  —  2258  zu 
trennen  sunden  sunph.  —  2259  1.  in  gesencket.  —  2286  onles- 
licher  für  onlesMicher  gibt  die  dialectische  ausspräche  wider. — 
2299  1.  ungevelger,  T  ongevellich  ==  onaventurlick.  mnl.  on- 
^eoaUich  infelix,  miser.  dieselben  Wörter  im  reim  gebunden  auch 
J504.  —  2309  1.  ay  wy.  —  2319  1.  vloyende  (D).  —  2331  1. 
ren.  —  2336  uph  der  prighen  verstehe  ich  nicht.  -^  2354  wol 
I  di,  —  2364  wenn  man  mnd(e)  und  driiht  schreibt,  so  ist  an 
lern  verse  gar  nichts  auszusetzen,  ghdve  ist  bei  T  ein  wolbe- 
aantes  wort  es  unda  (wol  zu  gilfen  hell  werden,  oder  laut  wer- 
en),  vgl.  auch  Schiller-Lübben.  —  2372  T  hynder  impedimen- 
tun.  auch  im  mnl.  ist  dieses  mascuUnum  gangbar.  —  2389  IT 
lacb  89  komma,  mogeliichen,  wie  früher,  in  der  bedeutung  billig, 
iemlich,  nach  91  punct.  —  2396  komma  statt  punct.  —  2397 

iewesenden,  oder  wenigstens  ist  ewesenden  so  aufzufassen,  vgl. 
mesende  2882.  —  2417  komma  statt  punct  (komma  vor  und), 
lunct  nach  18.  —  2439  an  <»  äne.  —  2495  1.  ander.  —  2520 

duui.  —  2528  1.  vur  waer  (D  vorwaer).  so  ist  =»  zo.  — 
1532  1.  lees  (=  liez).  —  2546  in  zu  lassen.  —  2562  T  ken- 
\ynghe  ==:  noticia.    hier  in  der  bedeutung  ^bekannte,  verwandte'. 

-  2586  T  hat  auch  leanen  negare.  es  ist  zusammengezogen 
US  logenen,  wie  zeunen  (clevisch  toenen)  aus  zogenen  (vgl,  Becb 
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zu  dieser  stelle),  die  gleichen  formen  öfter  in  ripuarischen  denk-  j 
roälern  (Grimm  Zs.  10  zu  s.  108,  13,  zu  Wernher  vom  NiederriiriB  i 
18,  3,  Weinhold  aao.  §  207).  —  2587  I.  Brigiü.  —  2603  l  j 
glimden  unde,  wenn  nicht  ein  wOrtchen  ausgefallen  ist,  nack  \ 
dem  verse  ein  punct.  Bechs  änderung  ist  unnötig;  die  nacht  , 
kann  immer  noch  sehr  fmster  gewesen  sein,  wenn  auch  bei  dieser  ; 
gelegenbeit  und  an  diesem  orte  ein  feuriges  licht  leuchtete.  —  ; 
2612  1.  in  so.  —  2635  euschen  für  öugsken,  ebenso  2648.  3980.   j 

—  2638  1.  vroer  (BD).  —  2645  1.  yn.  —  2646  I.  vnmitkm.  -   j 
2683   1.  diin.   —  2726   1.   dienen  den.   —   2727  1.  eerden.  —    i 
2730  T  crame,   kyndelbedde  puerperium.    dasselbe  wort  im  al. 
durchaus  gebräuchlich,  auch  mnd.    vers  2795  kommt  es  wider. 

—  2735  1.  koz,  Kil.  kot  casa ,  tugurium,  nnl.  kot  neutr.  eia 
elendes  schlechtes  haus.    vgl.  auch  mnd.  kote  hotte  kate,  —  2780 

1.  goeter.  —  2789  T  lijdsamheit  =  duldyeheit  patientia 2799 

Kil.  veurhoedich  praecavens.  aus  der  bedeutung  ^Toraichtig*  tat 
sich  vielleicht  die  yon  ^scheu,  schüchtern,  bescheiden'  entwickdL 

—  2804  zu  grozer  =  te  groter.  mnl.  steht  immer  so  te  beia 
comparativ,  zuweilen  auch  im  nd.  vgl.  noch  vers  2901.  398A* 
3990.  —  2810  1.  oetmoedicheit,  —  2815  1.  durdmeht.  —  2819 

1.  tru  für  im  (D).  —  2836  auch  3793  sues  untiofm  guldm  erh.  \ 
kaum  steht  es  für  entsaben  von  entsehben,  nl.  onUeffen  »•  ge- 
kostet, erprobt,  ich  glaube  eher  dass  wir  auf  das  nicht  ge- 
nügend erklärte  ontlaffen  schmelzen  in  vers  1034  surQckgreifea 
müssen,  geschmolzen,  geläutert  würde  hier  zu  gut  passen,  um 
nicht  die  identificierung  zu  versuchen,  wir  erhielten  also  ein  slai^ 
kes  verbum,  welches  vermutlich  wie  schaffen  schuof  Üectiereu  wflide: 
ontlaffen  oder  ontsaffen.  die  grüfsere  Wahrscheinlichkeit  tat 
vorläufig  ontsaffen  für  sich,  etwaige  verwandte  vermag  ich  nickt 
anzuführen.  —  2839  1.  migh  (BD).  —  2845  1.  vuM$d  (D  tmacMJ; 
T  voitsel  =>  nerong.  nl.  voedsel,  —  2886  1.  sundm?  —  2928  L 
lam  (D  lau?);  T  lawe  =  traich.  —  2931  I.  etetwas.  —  2937 
das  von  Bech  vorgeschlagene  geinnen  für  gunnm  soll  wol  *driii- 
nen  sein'  bedeuten,  es  wäre  aber  sehr  schlecht  aoagediOckt 
'wenn  du  nicht  drinnen  bist,  bist  du  nicht  daheim',  an  die^upo 
Lexer  aus  dem  Pass.  verzeichnete  bedeutung  von  tfmen  ^sich 
eng  verbinden'  kann  man  hier  auch  nicht  denken  wegen  der  con- 
struction.  gunnen  genügt  aber  «->  günstig  sein:  ^wenn  da  mir 
nicht  günstig  bist,  fühle  ich  die  klause  meines  henena  leei^.  -« 
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2963  1.  dine  (D).  —  2984  L  ir  nisten  oder  nistehm  (D  oer  nysten 
Pa   ir  nisten).  —  2994  1.  de.  —  3007   tribul  ist  vermutlich, 
worauf  Bech  in   der  Germ.  22,  43  hingewiesen   hat,   dasselbe 
wie   trippel  in  den  Kolm.  meisterliedern ;  vgl.  Zs.  20,  73.    die 
Vermutung  wird  um   so   wahrscheinlicher,   wenn  man  beachtet 
was  Jacobsthal  aao.  unmittelbar  vorher  über  diseantieren  sagt.  — 
3019  I.   huebsce  zirheit.     es  ist  doch  allzu  gewagt,  mit  Lexer 
auf  grund  dieser  stelle  eine  unwahrscheinliche  bildung  zUheit 
mit  der  bedeutung  ^Jahreszeit*  anzusetzen.  —   3067  gehört  von 
onder  zum  folgenden  verse,  oder  steht  ander  (für  ondem)  in  der 
niweilen  auch  sonst  vorkommenden  bedeutung  von  ^morgen'  ?  — 
3082  1.  die  (oder  der)  (B).  —  3083   was  ist  pirkel?  —  3095 
L  nunde,  ebenso  3386.  —  3109  Kil.  schemel  sax.  sicambr.  hoU. 
iMi(ra  und  vana  apparitio.     vgl.  Lexer.  —  3124  1.  slaen.  — 
3142  1.  geverte.  —  3152  1.  vundich  (D  vondich).  —  3159  see- 
Uich  SS  visibilis,  D  sienlieh.    eine  Änderung  unserer  lesart  ist  nicht 
nötig.  —  3163  hardunen  lange  trompeten  von  franz.  hourdon, 
wie  beispielsweise  nl.  capruyn  von   chaperan  (vgl.  Diez  Etym. 
wOrterb.  i  75f).   —   3171   1.  durchzunen  (B,  D  doerzunen).  — 
3173  I.  Vit  en.  —  1.  runen  (BD).  —  3175  L  yezliichs.  —  3178 
1.  min.  —  3183  1.  nichtes  nicht.  —  3202  1.  ahii,  ebenso  3254. 
—  3215  1.  lachet.  —  3220  1.  merteleren  (BD).  —  3231  ju  zu 
lassen  =  juw.    T  ju  .u.  uch  vos.  —  1.  striden.  —  3236  voer, 
welches  das  metrum  stört,  ist  unpassend;  es  wurde  wol  durch 
das  hie  voer  in   3234  veranlasst.  —  3238  seien  zu  lassen.  — 
3276  was  hehorden  und  natten  im  folgenden  verse  bedeuten,  weifs 
ich  nicht.    Kil.   gibt  natte  als  alte  sicambrische  nebenform  von 
matte,  auch  franz.  natte.    statt  hehorden  hat  D  v  huerden.    die 
möoche  tragen  im  himmel  doch  nicht  etwa  geflochtene  haare?  — 
3278  al  steht  wie  häuGg  für  als.  der  sinn  ist  sonst  klar;  was  Bech 
meint  verstehe  ich  nicht.  —  3299  uuzblaseneren  ausposaunen, 
von   blasoen   buccina,  also  von  dem  im   Mhd.  Wörterbuch  ver- 
zeichneten blasenieren  verschieden,     vgl.   über  das  wort  Verwijs 
Van  vrouwen  ende  van  minne  (Moltzers  Bibliotheek  4  und  5)  s. 
114  f.    T  hat  hlasenyeren  nur  als   synonym  von  heerschouwen, 
mimstren  spectare ,  ostentare,   apparatum  facere.  —  3306  1.  ja- 
spiis,  desgleichen  3368.  3375.  —   3314  1.  homic  (D  homyck); 
T  homynck  =  cant,  Kil.  hoamick,  homick  cornu,  angulus.  — *  3363 
Apocalypsis  21,  17  et  mensus  est  mumm  ejus  cefitum  et  quadra- 


416  ZU  BRUDER  HANSENS  MARIENLIEDERN 

ginta  quatuor  cuhitorum,  mensura  hominis,  quae  est  angelü  1.  in 
3364  von  statt  den?  —  3388  punct.  —  3395  schonen  zu  lassen. 

—  3427  1.  coninghm;  Apoc.  21,  24  reges  terrae.  —  3434  im- 
mensceyt  scheint  die  allgemeioe  Übersetzung  von  abammaeio  n 
sein,  vgl.  Lexer.  auch  T  onmynschlick  inhumanus,  abbomiiis- 
bilis.  —  3439  des  lammen  —  agni.  —  3455  l.meen.  —  3458 
rede  in  der  bedeutung  Vernunft',  die  im  nl.  noch  beule  lebendig 
ist.  auch  T  kennt  sie.  —  3472  den  =  wenn,  ebenso  an  der 
ganz  ähnlichen  stelle  4561.  T  hat  dan  coniunctio  quum«  quo- 
niam.  —  3474  stärkere  interpunction  nach  diesem  verse.  — 
3477  vrislich  für  vrischlich,  —  3479  1.  alreleyd  =»  allerlei,  wie 
auch  schon  früher  einmal  stand,  die  form  mit  i  ist  auch  im 
späteren  hell,  bekannt.  —  3486  1.  ceuset :  verleuset.  —  3494  L 
nut.  —  3529  1.  ir.  —  3533  T  mersse  ^  crame;  3541  kommt 
das  wort  wider  und  als  synonyma  dazu  crame  und  leufe  (Umbs), 

—  3550  I.  selligen  rouwen  (=  ruwen  B).  —  3552  trösten  (bd 
T,  wie  sonst  ==  packen)  muss  hier  bedeuten  ^bepackt  dahergehen, 
eine  last  schleppen'.  —  3564  wirft  steht  für  hd.  irtrfreT.  —  3576 
ich  denke  dass  hier  verdauwet  (für  verduwet)  von  iuwen  oppri- 
mere  und  3578  verzantoet  von  verzouwen  parare  zu  lesen  ist 
ee  für  es  (B)  im  letzteren  verse  ist  auch  wabracbeinlicb.  —  in 
Strophe  3618fr  werden,  in  mir  nicht  ganz  klarer  weise,  die 
übrigen  klassen  der  engel:  Dominationes,  Principatus,  Potesta- 
tes,  Virtutes,  Archangeli,  Angeli  besprochen.  —  3627  1.  ttifaiifii}- 
stigher.  —  3636  urdliich  konnte  vielleicht  für  ordUeh  (= 
lieh  Lexer)  gesetzt  sein;  aber  es  wird  wol  uroltfdk  zu  lesen 

—  3654  modden  (von  modde  T  =  dreck),  Kil.  modden,  moiUm 
terram  sive  luturo  movere,  rhein.  muddelen.  —  3669  lemmä] 
T  lennemyt,  Kil.  lemmet,  Umbind  ellychnium,  koln.  Iemmett§in 
(=  garn),  mnd.  lemet,  vgl.  liniminta  Zs.  15,  517  anm.  — 
3678  1.  die  (D).  —  3727  I.  sprechent  (D).  —  3741  geimi  scheint 
mit  anlehnung  an  die  gedornte  für  gedaen  zu  stehen.  —  3770 
1.  droech,  seyenloez  3767  ist  ^ohne  besät  zu  werden'.  —  3773 
ist  die  lesart  von  D  vyentlich  vorzuziehen.  —  3777  L  edsbfe.  — 
3803  1.  croedsten.  toiises  ist  dem  metrum  zu  liebe  in  wiü  sn- 
sammenzuziehen.  der  sinn:  *du  bekümmtertest  dich  weder  offl 
weifs  noch  um  schwarz,  dh.  um  gar  nichts,  als'  usw.  T  croedent 
onderwynden,  becommeren,  ondememen  usw.  —  3807  I.  enaslrei 

—  in  der  Strophe  3809  ff  ist  die  interpunction  verscbiedeDtUch 
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Sndern.  —  3825  recht  seedich  ohne  komma.  —  3837  1.  lu- 
rt  (D  lypert).  —  3861  l.  wraechgir  (BD).  —  crighel  =  perti- 
X,  obstinatus,  mnl.,  Kil. ;  ahd.  chriegelin.  —  3868  1.  siins.  — 
177  1.  spreng.  —  3878  I.  vort,  —  3893  was  heifst  hier  ge- 
icemle?  die  stelle  der  Goldenen  schmiede,  welche  zu  gründe 
5gt  (758  ff)»  ^^  «»*W6  erjageter  und  erlief  j  vil  manige  sile  wilde  / 
II  sinem  klären  bilde  j  ze  lange  vremde  was  gesin  gibt  kein  licht, 
il.  nennt  vlome  als  sax.  sicambr.  in  der  bedeutung  von  schubbe 
[uama,  und  T  gibt  schubben  als  synonym  von  keren  scopare,  pur- 
ire,  mundare.  danach  könnte  gevluemte  vielleicht  purgati  sein. 
)er  eine  sehr  unsichere  Vermutung.  —  3905  pof,  unser  puff, 
Is  interjection.  Kil.  pof  sonus  qui  emittitur  e  buccis  spiritu 
ifiatis.  —  3906  1.  emmer  tfii.  punct  nach  dem  verse.  —  3909 
lan  konnte  schimber  leicht  in  schiinber  ändern,  denn  zweifellos 
t  es  gleich  schtnbcere,  vgl.  schiinbaerliichen  vers  4597.  aber 
Mnber  (T  hat  schynberlick)  könnte  sich  in  schimber  verwandelt 
aben.  —  3926  gedochen  von  dem  starken  verb  dOken  mergere. 
-  3927  biochen  ist  mir  unbekannt.  —  3929  wegen  buesen  vgl. 
WB  2,  572.  T  =  vuyrstaicken.  —  3930  ehest  von  ehessen  = 
ssen  aufhören,  wie  chederboum  4113;  4770  steht  ich  sesten 
m  selben  worte.  —  3956  1.  droech.  —  3966  1.  crib  (BD).  — 
)72  nach  diesem  vers  besser  schwächere,  nach  dem  folgenden 
Irkere  interpunction.  —  3975  1.  diefen  (D  diephen).  —  3976 
ant  von  dem  aus  franz.  prendre  oder  lat.  prendere  entlehnten 
inden,  prenden,  welches  im  mnl.  neben  der  schwachen  viel 
ufiger  starke  flexion  hat,  nach  analogie  der  3  auslasse,  ge- 
und  =  prenderet  steht  4660.  das  starke  verbum  auch  im 
irlm.  hier  finden  wir  aufserdem  ein  in  merkwürdig  weit  gehen- 
r  analogie  davon  abgeleitetes  Substantiv  prunt,  wie  die  daneben 
übenden  slunt  und  vunt  zu  slinden  und  vinden.  —  3980  1. 
sehen,  die  euschen  bunt  sind  die  bekannten  vairs  iex  des  alt- 
inz.  bei  einem  kinde,  von  dem  es  hier  gerade  steht,  ist  das 
himmern  der  äugen  in  verschiedenen  färben  am  besten  zu  beob- 
hten.  —  3986  der  ist  beizubehalten :  *in  folge  deren  (der  liebe) 
ß  ganze  weit  es  um  so  besser  hat'.  —  3989  vortzetzer  erklärt 
:h  aus  T  vur  off  vortsetten.  vur  of  vorttrecken.  vorderen, 
Ipen.  —  3990  1.  zu  me,  —  4002  gen  ist  beizubehalten  und 
s  komma  vorher  zu  tilgen,  vgl.  das  Mhd.  Wörterbuch  unter 
phir.  —    4005  durk  =  kotig?  Kil.   und  T  dorrick,   durck, 
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dorck  =  senÜDa,  mnd.  durk  platz,  wo  sich  der  schmutz  sammeb. 
—  4012  1.  unsubers  (B,D  ofimbers).  —  4017  1.  mit  Btalt  mtr 
(D).  —  4019  Kil.  waal  vetus  holl.  =  diepe  gurges.  —  4027 
T  übersetzt  dail  mit  agilis,  vigil.  die  hedeutUDg  ^munter^  wire 
auch  hier  möglich,  das  wort  scheint  jedoch  mehr  synonym  n 
htiebsch  und  schoon  zu  sein.  —  4036  gissen  noch  jetzt  im  nzL 
das  gewohnliche  wort  ==  vermuten,  also  etwa  gleichbedeutend  mit 
ramm,  auch  bei  T.  nach  diesem  verse  komma  statt  punct  —  4038 
Kil.  süssen  complanare.  vgl.  nnl.  süssen,  beslissen.  —  4054 
terch  von  tergen,  T  =  creytzen,  bedroeven.  rhein.  zerjen,  — 
4078  hal  als  adjectiv  kann  ich  sonst  nicht  belegen.  —  4082  L 
genaad.  —  4088  f  1.  vil  zu  ho  üidit  underwundiek,  sf/rekk  vk 
al;  T  onderwynden  =  toerck  maken,  ondememen.  —  4091  sdumfi 
für  schaafsch  von  schaaf;  rundich  von  rund  für  rind,  wie  noch 
nnl.  —  4100  1.  oeber  üii.  —  4118  Kil.  passen  aptare,  aequa* 
liter  componere.  —  4123  1.  se  houf  (BD).  —  4135  komma  statt 
punct.  —  4137  1.  becher.  —  4145  1.  vemement  (D).  —  4146 
1.  wiingart.  —  4150  faublants  kann  ich  nicht  erkUren.  ich 
denke,  es  hat  sanblants  oder  samblants  da  gestanden.  Kil.  aoai- 
blancie  oder  semblancie  maken  =  simulare;  mnl.  samblasU  dorn 
sich  den  anschein  geben;  vgl.  auch  Seghelijn  gloss.  —  4151 
gestantz  eine  bildung  von  stanze  mit  bezug  auf  die  form  diaer 
lieder?  es  wäre  ein  sehr  früher  beweis  für  das  vorkommea 
dieses  namens,  den  man  gern  annehmen  möchte,  da  das  wort 
hier  so  gut  passen  würde.  —  4152  hazert  kantz  unglUckswnrf, 
von  hasard  und  chance.  —  4155  lobderantz?  vielleicht  UUm 
rantz,  lobbe  ist  bei  Kil.  lobus,  fibra,  vulgo  patagium,  oniamenti 
genus  crispum  et  sinuatum  in  extremitate  colli  aut  brachii.  des- 
gleichen im  rond.  der  rans  im  mhd.  die  schnauze  des  Schweines. 
ein  Schmuckstück  ist  auf  jeden  fall  gemeint  ^  —  4158  vü  fum^ 
ist  im  Mnd.  Wörterbuch  unter  qtiant  erklärt  es  ist  ungefthr 
dasselbe  wie  4150  vil  samblants.  —  4162  1.  nui  (B,  D  nyi).  ^ 
4163   stärkere  interpunction   nach  goet,  komma  nach  4165.  ^ 

'  Birlinger  bringt  Gennania  18,  112f  lobderantz  gleichfalls  mit  lokkt 
in  verbindang  und  gibt  fQr  das  letztere  mehr  belege,  seine  emeDditioi 
lobbencrantz  ist  jedoch  nicht  annehmbar,  das  an  sich  nicht  wahiBcbehi- 
liehe  wort  liegt  graphisch  za  weit  ab,  und  dann  würde  Hans  kaum  loMn 
Crantz  und  rosencrantz  unmittelbar  hinter  einander  in  den  reim  gesM 
haben,    ein  einheitlicher  ausdruck  wäre  sonst  allerdings  vonuiiehen. 


zu  BRUDER  HANSENS  MARIENLIEDERN  419 

4175  eifch  ?on  eigen,  T  »>  mereri.  ebenso  im  mod.  —  4178 
L  in  eynen  (BD).  —  4181  punct,  82  komma.  —  4193  1.  nider 
(B,  D  nyder).  —  4194  gepepel  und  gepimph  übersetzt  Lexer  beide 
durch  ^geplapper,  geschwätzt  das  erstere  mit  anlehnung  an  DWB 
1, 1120^  das  andere  blofs,  wie  es  scheint,  weil  es  synonym  mit 
jenem  steht,  wir  finden  nun  würklich  zweimal  berührung  zwi- 
schen beiden  Wörtern.  Schambach  hat  pimpeUg  =  paepelig  ver- 
zärtelt, weichlich,  und  Kilian  verzeichnet  ein  Lowenisches  pimpel 
SS  papilio,  was  sonst  pepel  heifst.  Weigand  ferner  ist  geneigt 
pmpUn  ™  weinerlich  klagen  für  verwandt  mit  piepen  zu  halten. 
fimpen  neben  pimpelen  weinerlich  klagen,  und  ursprünglich  wol 
«  piepsen  dürfen  wir  constatieren.  daher  mag  auch  die  pimpel- 
meise  benannt  sein,  neben  diesem  pimpen  und  pimpelen  kann 
dann  ndrh.  nl.  und  nd.  ein  pepeUn  als  frequentativ  zu  pipen, 
pipfen  bestanden  haben,  der  gleiche  gebrauch  beider  verba  ver- 
t  aohsste  vielleicht  die  Löwener  den  pepel  papilio  auch  pimpel  zu 
I  nennen.  KU.  verzeichnet  noch  pepelinck  =  homuncio  tenellus, 
s  imbecillus,  welches  er  mit  pepel  papilio  in  Verbindung  bringt. 
I  fepelinck  erinnert  wider  an  Schambachs  paepelig,  bei  welchem 
man  allerdings  leicht  an  mhd.  pepelen  (mit  pappe  ?)  füttern  denkt, 
unter  gepepel  und  gepimph  wird  denn  hier  das  boshafte  zischende 
geflüster  der  neider  gemeint  sein.  —  4195  bewinph  von  bewimpfen 
erklärt  Lexer.  es  ist  das  simplex  zu  bewimpelen,  verhüllen.  — 
4196  T  tymp,  tzep  (wol  tzop)  relipendium,  retropendium.  — 
4200  ^tmpA  von  etimpfen,  4203  dinph  von  dimpfen,  die  aber 
nicht  sowol  im  ablautsverhältnisse  zu  stempfen  und  dempfen  stehen, 
sondern  viehnehr  das  e  vor  der  nasalen  consonanz  zu  t  erhöht 
haben,  wie  dinken  für  denken,  minsch  ua.  —  4202  Kil.  hurcken, 
horcken  =^  hucken  hoU.  inclinare.  vgl.  Schiller*Lübben.  —  4206 
T  wtympen  ah  eyn  wat  suyrs  ytt  off  drynckt  contrahere,  seu 
pervertere  vultum.  —  4210  1.  geynreUyt.  —  4211  T  nennt 
gouwe  als  synonym  von  bescheyden,  vroit,  verstendel,  cloick  usw. 
mnd.  und  nnl.  heifst  gou  schnell  (vgl.  DWB  4,  1144).  —  4215 
roden  =»  roden.  —  4223  beroest  =»  verrostet.  Kil.  roeet  rubigo, 
aerugo  (vgl.  Verdam,  Seghelijn  gloss.))  T  ruester  neben  rost.  — 
4239  1.  zer  heren.  haab  ist  »>  hove.  —  4241  weys  «» triticum 
wie  4221.  —  4245  1.  nugebtUen,  —  4246  seys  für  seyts,  seydes. 
—  4273  1.  ceptrum.  —  4289  ff  worauf  sich  diese  verse  beziehen, 
kann  ich  nicht  ermitteln.  —  4292  nl.  dwalen  und  dokn  errare. 

/ 


X 
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T  dwelen  «=  irren  errare,  devjare  usw.  —  4299  gesealeH  oM. 
für  gescolen  von  scAleti.  auch  im  mnl.  flectiert  dies  wort  n- 
weilen,  im  nnl.  in  der  regel  stark.  —  4302  smden  wider  Ihr 
smolen.  Kil.  smul  neben  smoel  und  soel  »s  tepidus.  vgL  auch 
smorm.  —  4307  ketten  ertrencket  für  submersi  essemus  ist  sehr 
aufTallend.  —  4310  slencken  eigentlich  schleudero  (vgl.  diemhd. 
Wörterbücher,  Weigand  unter  siMenkem,  Frisch  n  197),  dam 
^durch  schleudern  bespritzen'.  —  i3\b  slolen  schliefst  doch  hier 
eine  beschränkung  ein,  die  man  kaum  erwarten  sollte.  vielleichC 
ist  siele  zu  lesen.  —  4325  die  beiden  wOrter  aneke  und  Mn 
(DWB  1,  378  und  4,  605)  kennt  auch  T  (ancken  und  kmm). 

—  4354  1.  vyentliicher,  —  4355  ich  glaube  nicht  dass  getma 
etwa  falsch  verschoben  ist  aus  getuut.  Kil.  ttn/tm  tinnire,  stre- 
pere,  fläm.  tuiten  von  verschiedenen  lauten  geriuschen.  da  I 
und  r  öfter  im  text  verwechselt  werden,  so  bietet  sich  leidit 
gheruus,  welches  entweder  aus  ghemut  von  HUen  rooi  verseh»* 
bcn  sein  kann,  eher  aber  für  gheruusch  steht  —  4362  L  mt- 
hardet  (D).  —  geslimmert  verstehe  ich  nicht,  wenn  es  nicht  eil- 
fach bedeutet  ^schlimmer  geworden'.  T  kennt  die  abstracte  be> 
deutung  von  slim  nicht.  —  4363  1.  sy  ansprechen;  vgl.  5201 
unzeeb  für  untseeb,  —  4364  1.  alrekyt,  —  4397  1.  m  yii.  -• 
4407  1.  sijnre.  —  glitz  von  glitsen  oder  glüsekm  gleiten,  ifß. 
Weigand  i  705.  —  4408  1.  sciü  (D).  —  4409  KU.  ovenmä 
per  medium,  die  übertragene  bedeutung  'vennittds'  ist  mehr 
bekannt.  —  4413  zu  qiiitz  kann  ich  allenfalls  nur  anltahren  KiL 
quetsch,  quets,  quaets  malus,  nocens,  malitiosus.  —  4419  1.  gh 
nendich  (D).  —  4422  vor  ztoaren  muss  ein  komma  stehen.  — 
4431  1.  vekcer  (R,  D  vebcher).  —  4438  giez  a.  ^  es  von  gim 
hd.  jiheti.  —  4450  1.  ver  gheveret  von  veren  «=«  verren.  —  4481 
1.  gheberet*  nach  diesem  vers  doppelpunct,  nach  m>e  und  grut 
kommata.  —  4470  T  bagen  =  beroemen,  vermeien.  vgl.  Baitsd 
Ober  Karlm.  266  und  Schiller-Lübben.  —  4494  busen  —  Mm 

—  4498  1.  herzentliick  —  4505  1.  geverte  (D).  —  4550  kooiMi 
nach  51  fragezeichen.  —  4564  1.  mit  (R,  D  myt).  —  4570  KiL 
krenge  holl.  cadaver.  nnl.  dasselbe,  vgl.  roman.  carogna  Dia 
Wb.  1  114.  crenge  auch  vers  4915.  —  4605  I.  mihi.  —  4611 
lingen  als  schwaches  verbum  verzeichnet  das  Hnd.  wOrterbnd* 

—  4620  1.  kreftliich  (D  crechlich).  —  4633  I.  emaer.  —  4653 
zu  ungeliic  verflicht  =  te  ongelijc  verflickt.    te  ong.  verpUditm 
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iuss  bedeuten  4m  process  unrecht  gebeu'.  vgl.  T  plicbigh 
bnoxius,  culpabilis,  Lexer  aus  Ernst  ein  kempßUh  phUhtm  ent- 
cheidung  durch  den  Zweikampf,  ongelnc  für  unrecht  ist  auch 
ml.  ongeUjk  hebten  als  gegensatz  von  gelijk  hebhen  usw.  —  4664 
Doi.  van  monde  slaen  von  der  hand  weisen,  widersprechen,  auch 
oit  stillschweigen  übergehen,  s.  De  Vries  Lekensp.  gl.  s.  599. 
—  4662  was  sind  läuferhunde?  —  4673  cruyiz  nachmuntz^= 
vader  die  wappen-  noch  die  münzseite  des  geldes,  dh.  gar  kein 
$eld.  vgl.  Kil.  unter  cruys,  —  4675  die  luit  bedriben  scheint 
EU  bedeuten  'sich  mit  den  leuten  abgeben'  und  luit  steht  hier, 
me  4668  und  4671  werelt,  dh.  die  gewöhnlichen  sündhaften 
menschen.  —  4680  1.  die  se.  hin  ist  beizubehalten  und  nach 
ttiben  ein  komma  zu  setzen.  —  4682  sich  wol  sasen  kann  be- 
deuten 'sich  wol  einrichten',  sich  sasen  allein  kann  aber  auch 
den  sinn  haben  'sich  bescheiden',  vgl.  Lekensp.  glossar  unter 
taten.  —  4694  die  für  dien,  die  construction :  dativ  der  person 
mit  folgendem  possessivum  statt  des  genitivs  der  person  kommt 
in  den  liedern  öfter  vor.  vgl.  zb.  3207  sunt  Bemardus  .  .  . 
sijn  herze,  —  4695  wie  verhält  sich  zu  gredich  s=  got.  gridags 
U6W.  das  Kiliansche  gretigh?  es  sieht  fast  aus  als  ob  es  aus 
einem  deutschen  schon  verschiebenden  dialecte  entlehnt  wäre, 
aber  Kil.  kennt  eine  ganze  reihe  zum  selben  stamme  gehöriger 
wOrter.  —  4703  1.  wer  (D).  die  Verbesserung  Minzloffs  im  vor- 
hergehenden verse  ist  unzweifelhaft  richtig.  —  4709  1.  zwei  gen 
(B,  D  tzwey  gen).  —  4715  ist  an  der  hs.  nichts  zu  ändern.  — 
1726  besser  nach  D  pund  en.  —  4728  zou  houf  sprocken  lese- 
blz  zusammentragen,  sprokkekn  in  dieser  bedeutung  wird  als 
ipeciell  gelderisch  angegeben  (Weiland),  von  sprokkel  leseholz, 
velches  Weigand  u  781  zu  sprock  fragilis  stellt,  wir  fanden 
chon  mehrfach  bei  Hans  das  einfache  wort,  wo  ein  abgeleitetes 
n  frequentativform  gebräuchlicher  ist.  —  4732  gezoc  von  tocken, 
velches  T  und  das  mnd.  als  synonym  von  locken  kennen«  Hans 
selbst  gebraucht  das  verbum  5162.  —  4733  1.  boc  (D).  —  4734 
ÜL  stocken  op  niti,  fiduciam  habere,  dasselbe  5168.  —  4766 
>reen  nehme  ich  =  brachen  in  der  bedeutung  'unter  starkem 
lunst  braten*,  davon  brddem,  vgl.  DWB  unter  bradem  und  braten, 
Weig.  unter  braten.  —  4770  1.  nie  (D  ny);  sesten  =  ceste  ist 
ruber  erklärt.  —  4787  komma  nach  moes.  —  4790  über  geruit 
ist  oben  bei  den  consonanten  gesprochen,  vers,  4355  hätte  ich 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XII.  28 
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auch  kein  gherutis  annehmen  sollen,  getuus  steht  für  gedAt,  wdchei 
sich  im  Karlmeinet  findet,  vgl.  Bartsch  zu  Karlm.  286.  —  4791 
gluit  scheint  kehle  zu  bedeuten.  —  4798  1.  vrauwe  truii.  —  4806 
bescaren  für  hescoren  als  kennzeichen  des  narren;  vgl.  Ulr.  TriaL 
2983  und  GA  i  s.  215  vers  144  f.  —  4823  dass  her  Renwalt  ab- 
zutrennen ist,  wurde  früher  bemerkt,  auch  al  tOr  ab  haben  vir 
bereits  gehabt.  —  4824  T  prangh  ^=^  wrangyng,  wamlmg  usw. 
lucta,  luctamen.  —  4828  ang  könnte  aculeus  sein,  wie  hd.  dkr 
ange  hamus  neben  angel  viel  wahrscheinlicher  aber  ist  es  n 
erklären  aus  ange  ==  nature,  toesen,  seede,  gewoente  usw.  bei  T. 
vgl.  De  Yrics  Mnl.  woordonb.  —  4829  der  deutlichkeit  halber 
hatte  nach  hang  ein  ausrufungszeichen  gesetzt  sein  sollen.  — 
4836  1.  litt  (B,  D  lyt).  Kil.  mose  1.  =  palus,  2.  es  lutum,  3.  ^ 
lauatrina,  aquarium,  vrnarium,  coquinae  fusorium.  —  4839  L 
meer  e  (B,  D  meer  eer),  —  4846  1.  ademani  oder  adamoMi  (B  D) 
vgl.  4962.  —  4847  wol  inacÄ  man.  —  4856  1.  weAdm.  — 
4865  Kil.  hat  polle,  pol  lepidnm  Caput,  concubinus,  adulter,  kno, 
auch  nnl.  pol  in  dieser  bedeutung.  der  ausdruck  wSre  aber  n 
stark  hier.  Kil.  verzeichnet  aber  auch  poüe,  poUAen  stnltoii 
morio,  eigentlich  der  das  polleken  (ein  narrenzeichen)  tragende 
narr.  Schambach  hat  auch  ein  pol  <==»  bolle  knoUen,  welches  hier 
passen  würde,  das  wort  kommt  mir  aber  etwas  unsicher  ?or, 
doch  scheint  auch  das  Kiliansche  poüeJcen  als  narrenzeichen  tu 
einem  ühnlichen  begriff  auszugehen.  —  4867  ciiol?  Lezer  flihit 
aus  Teichncr  eine  stelle  an,  wo  knoUe  «=  pfuschen  im  gegensaH 
zu  meister  steht,  ist  das  hier  gemeint,  ein  Stümper  ihres  lobesT 
—  4872  T  verzeichnet  hol  =  bau,  ondicht  dispactus,  insolidui 
Kilian  hat  dagegen  ein  adjectiv  hol  =  tumidus,  turgidos  (ht- 
hooft  hydrocephalus).  hier  ist  wol  an  das  letztere  su  denken.  ^ 
4873  1.  leer.  —  4875  smuger  und  smol.  Weiland  sagt  tm 
smnigen,  es  bedeute  etwas  heimlich  tun,  besonders  aber  lick 
heimlich  etwas  zu  gute  tun,  zb.  zitten  te  smuigen.  mnuger  kOnati 
also  bedeuten  lecker,  lüstern,  und  smol  ist  dazu  ein  synoBjBi 
wenn  wir  es  zu  snmllen  bei  Kil.  stellen  e=s  epulis  et  potationiboi 
inservire.  vgl.  smnl  van  drancke  calens  potu,  fervens  mero,  ob- 
rutus  vino.  oder  hängt  smol  mit  dem  mhd.  smdQen  sdunarotMi, 
gieren  zusammen?  —  4895  wies  ist  nicht  zu  andern.  —  4900 
komma  hinter  wiip,  punct  nach  der  folgenden  zeile.  —  4906 
man  wcifs  nicht  recht,  was  die  hs.  eigentlich  als  erstes  wort  hiL 
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B  der  herausgeber  hier  seine  sonstige  methode  befolgt,  muss 
itwas  sein,  was  bliib  oder  glup  gelesen  werden  kann  (wie 
mt   aber  dann  gluJc  in   den  text?).     ist  dem  so,   dann  wird 

einfach  glitn  zu  setzen  sein,  wenn  der  vorletzte  balken  des 
itwas  lang,  der  letzte  etwas  kurz  geraten  ist,  so  kann  glim 
bild  geben,  welches  zwischen  gliib  (freilich  nicht  bliib)  und 
»  schwankt.  —  4913  f  man  vertreibt  mucken,  indem  man  in 
I  räume,  wo  sie  sich  befinden,  stroh  anzündet,  dass  man 
eine  Stoffe  dazu  nimmt,  ist  mir  nicht  bekannt,  aber  leicht 
kbar.  —  4915  smaecht  für  smookt  von  smoken  rauchen,  lang- 
;  brennen  machen  (zu  smieken),  —  4923  bibrengen  wie  mhd. 

bringen  =  zu  wege  bringen,  nnl.  het  kunnen  bijbrmgm  es 
fahren  können,  im  mnd.  ebenso.  —  4925  T  plengen  «= 
\ghen.  der  sinn  der  ganzen  stelle  wäre:  ^es  ist  nicht  leicht 
wege  zu  bringen,  in  langen  Strophen  mit  12  und  4  gleichen 
Qen  mit  wenig  gedanken  auszukommen,  notwendig  muss  man 
spräche  mancher  dialecte  dazu  nehmen,  und  notwendig  muss 

Inhalt  breit  getreten  werden',  vers  4926  wörtlich:  *wenn 
lit  dieser  umstand  die  rede  in  die  länge  ziehen  soll'.  —  4933 
ticÄ  es.  —  4935  1.  boum.  —  4967  wol  bi  für  in.  —  4972 
;  stnicht.  —  4975  1.  spitzen.  —  4997  1.  quitt.  —  5000  1. 
t  (D).  —  5001  tarchotis  wird  wol  verschrieben  sein  für  tur- 
I,  vgl.  4846.  —  5009  1.  diinct  =  dinct,  denct,  vgl.  3929 
ipwen.  —   5011  tuet  ist  als  tvet  zu  lesen  (D  tfet).  —  zu  sop 

soppen  vgl.  Kil.  soppen  intingere,  insuccare,  intingere  pa- 
1  in  ius,  pane  in  ius  immerso  vesci.  ist  es  direct  von  sop  suppe 
eleitet,  oder  aus  zupfen  übernommen?  wenn  ich  nicht  irre, 
:  man  in  irgend  einer  gegend  grade  einzupfen  für  eintunken. 
nach  5012  komma  oder  stiichpunct ,  punct  nach  5013, 
7  wider  komma.  —  5016  1.  nicht  en.  —  5021  T  dop 
I,  Kil.  ovi  testa,  vgl.  Schiller-Lübben.  —  5033  komma  statt 
ct.  —  5034  1.  helfs.  —  5045  1.  profiteren.  —  die  Strophe 
7  ff  ist  sinnlos  interpungiert.    fragezeichen  nach  57,  komma 

64.  —  5061  1.  mengerleyd.  —  5062  1.  daz  für  da;  dies 
nt  die  hs.  auch  mit  ct.  —  5062  bletzen  für  bletsen  oder 
9ehen,  vgl.  Weigand  ii  359,  DWB  ii  108.  bktsdien  ist  gut 
inisch.  —  5065  Kil.  plets  vetus  stück  und  pktz  =^  lap  german. 
tz.  —  5068  1.  vast  bemöeren  ==  bemnren  (B,  D  vast  bemuren). 
5077  nl.  bijt  (bite)  Öffnung   im  eise,     fries.  bit  but  dasselbe 

28* 
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(vgl.  Halbertsma).  wenn  ich  nicht  irre,  wird  im  mnl.  Öfter  g 
von  <ler  hellen  bijt  gesprochen.  —  5078  in  skiden  siatn  » 
stehen  ist  mnl.  sehr  gewöhnlich,  s.  zb.  Lekensp.  glowar. 
bezeichnet  es  schon  als  veraltet,  vgl.  mhd.  ze  $taten  K4i 
5082  über  nicht  eyn  kijt  vgl.  DWB  5,  439.  —  5083  «ade 
nl.  r=s  beachten.  —  5104  1.  Aar  scherjacker  (D).  die  erkl 
Zachers  (unter  Gerss  mitteilung)  her  sdier  ('=»  schier)  jmh 
nicht  annehmbar.  Hans  verstellt  die  worte  nicht  auf  diese 
wozu  im  vorUegenden  falle  auch  gar  keine  Veranlassung  ge 
wäre,  scherjackem  muss  ein  verbum  sein  mit  der  grundfa 
tung  des  einfachen  jackem.  —  5106  nach  diesem  verse  p 
nach  5109  komma.  der  sinn:  wiewol,  wie  man  schon  aoi 
Sprichwort  ersieht,  der  arme  mann  ein  elendes  leben  fohr 
wollte  ich  doch  lieber  arm,  als  den  Verlockungen  des  reid 
ausgesetzt  sein.  —  5109  1.  huisraet.  der  Schreiber  wurde  ( 
das  folgende  nutz  veranlasst  raetz  zu  setzen.  —  5117  L  i 
dich  (D).  —  5124  1.  da  heyme.  —  5130  die  worte  bis  1 
sind  die  rede  der  leichtfertigen.  —  5131  gesckil  unter» 
so  im  nl.  vgl.  mnd.  geschille  Streitigkeit.  —  5133  hü  vei 
ich  nicht,  vielleicht  oer  (=^  ür,  vgl.  bemoeren  5068)  nod 
—  5142  T  verbaeset,  verdoetelt  =»  delirus.  vgl.  Kil.  un 
nnl.  —  5146  vriliich  ist  als  Versicherungspartikel  aufia 
und  darum  in  kommata  einzuschliefsen.  zu  ergänzen  ist  *gi 
ebenso  steht  coenlich  2904,  5105.  —  5170  KU.  kleye  lern 
laris,  argilla,  lutum,  kkylant  humus  argillosa ;  auch  nnl.  w< 
klei  fette,  feste  erde,  vgl.  Schiller-Lübben.  —  5178  es 
lesen  und  interpungieren  ntU  al  ghetaan?  nach  vers  5180 
aufserdem  ein  doppelpunct  stehen.  —  5190  ic  konnte  beibel 
werden;  es  stehen  mehr  rein  nd.  formen  im  versinnere 
5208  wird  ein  object  vermisst.  entweder  idU  für  iA,  oder  I 
selbs  (nach  der  hs.)  doecht  icht.  —  5222  ^du  hast  ihr  klei 
gezogen,  ihre  gestalt  angenommen,  bist  in  sie  aufgegangen' 1 
andere  erklärung  des  verses  weifs  ich  nicht  —  5245  vor  i 
vers  gehört  ein  punct.  daz  steht  in  der  bedeutung  ^voransi 
auch  dass,  wenn  auch',  für  'obgleich'  haben  wir  es  vers 
vgl.  Mhd.  wb.  I  321^  nr  7.  —  5261  gevl^  für  gevk^ 
carnatus.  —  5271  ich  glaube  nicht  dass  striieh  hier  sfric 
sondern  dass  es  für  streke  steht  =^  gegend,  gebiet  (wie  i 
für  zeker).    T  streeck  ohne  Übersetzung,  nl.  siredc.    vgl. 
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ich-  • —  5272  1.  ichtz  iclu  (=  ichtes  icht).  —  5273  1.  ghescreben. 
.  5274  T  platnen  «=  complanare,  mnl.  uutplamen  durch  glätten 
il^e^Y  a^uswischeD.  —  wegen  tronm  vers  3552  verweise  ich 
wAWgUch  auf  Weigand  n  935. 

ü  ^  -War  viel,  was  wir  zu  bessern  hatten,  das  meiste  werden 
m  tür  lesefehler  des  herausgebers  halten,  das  andere  itlr  schreib- 
^^  ^ie  sie  leiehterklflrlicl  *  weise  jedem  begegnen  können, 
^eise  zeigt  sich  der  absc  breiber  allerdings  nachlässig,  kaum 
A  wir  jedoch  etwas,  was  eigenmächtige  änderungen  desselben 
ty  nud  gar  nichts,  was  mit  gewisheit  auf  eine  schon  fehler- 
vorläge  deutete,  mit  den  vorgenommenen  änderungen  wird 
"^  klar,  bis  auf  zwei  oder  drei  stellen  und  eine  auch  gerade 
it  sehr  grofse  anzahl  von  Wörtern,  die  idi  nicht  genügend, 
weise  gar  nicht,  zu  belegen  weifs.  mithin  sind  wir  berech- 
aii  der  oben  geäufserten  ansieht  über  die  Petersburger  hand- 
:46krift  festzuhalten,  bei  den  erklärungen  leistete  uns  das  fast 
ein  Jahrhundert  jüngere  Wörterbuch  des  Cleveners  Gerard 
der  Schuren  die  besten  dienste.  wenn  wir  in  nicht  wenigen 
Ntten  auch  Kilian  und  das  nnl.  heranziehen  konnten^  so  beweist 
ms  gewis  nichts  für  den  niederländischen  Ursprung  der  gedichte. 
«1  wäre  im  gegenteil  wunderbar,  wenn  eine  so  nah  verwandte 
mA  unmittelbar  benachbarte  spräche  nicht  vieles  aufklären  sollte. 
#>d  ist  aber  noch  ein  anderes  zu  bedenken,  die  mittelnieder- 
Jlsdiscbe  Schriftsprache  ist  flämisch,  oder  flämisch  und  bra- 
IttnCiscb.  als  Kilian  sein  Wörterbuch  verfasste,  war  dagegen  der 
koUändische  dialect  schon  mächtig  in  die  litteratur  eingedrungen. 
in  den  meisten  fällen,  wo  wir  Kilian  heranfiM)gen,  verweist  er  denn 
liich  auf  die  östliche  und  südöstliche  spräche,  ausdrücklich  oder 
(tillscbweigend.  noch  mehr  herscht  das  holländische  in  der  nnl. 
ichriftsprache,  und  dieser  dialect  steht  in  lebendigerem  zusammen- 
lange  mit  den  benachbarten  dialecten,  wie  das  reservierte  gute 
nJUelniederländisch.  und  so  können  wir  dabei  bleiben,  bruder 
iansens  Harienlieder  als  ein  uns  gehöriges  werk  zu  betrachten, 
un  so  mehr,  da  der  dichter  sich  so  offenbar  bestrebte  hochdeutsch 
(U  schreiben. 
Bonn,  24  märz  1880.  JOHANNES  FRANCK. 
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Baracks  glücklicher  l'und,  den  wir  die  freude  hatten,  ii 
dieser  Zeitschrift  (23,2091!)  zuerst  zu  verOffentlichea,  wird  ■ 
seinen  beiden  teilen  den  Denkmälern  zu  gute  kommen,  auch  im 
neue  gedieht,  das  er  uns  lieferte,  gehört  durch  seine  stiophn 
in  die  genannte  Sammlung,  ich  sage  Strophen,  obgleich  dieab- 
sätze  ungleich  sind;  denn  Holtzmanns  yergessenen  apott  über 
den  begriff  ungleichstrophiger  gedichte  wird  man  wol  nicht  wider 
aufwärmen. 

Das  gedieht  beginnt  mit  fünf  achtzeiiigen  atrophen,  hienrf 
folgt  eine  scheinbar  sechszeilige  (z.  41 — 46);  aber  schon  te 
reimpunct  nach  skiero  (46)  spricht  für  Baracks  yermutung,  im 
wllo  und  skiei'o  auf  einander  reimende  versenden  sind;  und  dui 
mag  man  mit  Barack  einen  reim  hrdwa :  getikU  (46)  nnnnhim 
oder,  was  mich  glaublicher  dünkt,  eine  lücke,  welche  ein  andern 
reimwort  auf  gesldt  enthalten  haben  würde :  in  jedem  falle  ko»- 
men  acht  Zeilen  heraus,  die  beiden  folgenden  Strophen  (47 — 6^ 
haben  jede  zehn  Zeilen,  woran  sich  wider  zwei  von  acht  xetkn 
anschliefsen.  hiernach  ein  absatz  von  sechzehn  leilen  (83 — ^98): 
ich  halte  ihn  nicht  für  wahrscheinlich,  denn  er  wflre  der  einiip 
von  solcher  länge  im  ganzen  gedieht;  er  lässt  sich  leicht  halbienB, 
was  zwei  achtzeilige  Strophen  ergibt;  jede  hat  ihren  besondem 
abgeschlossenen  gedanken,  deutlichen  anfang  und  deutliches  endet 
ZU  dem  beginne  von  str.  12  fuchein  man  ter  neist  9Ö  loise  (z.  9!) 
vgl.  die  ähnliche  Stropheneröffnung  z.  115  Tir  man  ter  ist  ä' 
wit  wise, 

Str.  13—15  zählen  wider  je  acht  Zeilen  (99— 122).  itr.  16 
(123 — 136)  scheint  interpoliert,  vertier  geht  ein  gleiehnis  wt 
einem  wanderer,  der  unter  einem  bäum  einschlift  und  darthr 
sein  ziel  verfehlt  unsere  Strophe  enthält  die  denUmg :  4hr  ah 
seid  dem  manne  gleich'  usw.  im  präsens,  wie  es  sich  gchOrti 
aber  z.  127.  128  im  Präteritum:  4hr  gedachtet  hier  in  leka, 
ihr  dachtet  nicht  daran  hin  zu  fahren.'  auch  sachlich  nichK 
passend :  der  wanderer  sind  die  menschen,  sie  sollen  inm  himad 
streben,  aber  der  bäum,  dh.  die  weit,  hält  sie  fest,  sie  verweflea 
sich,   die  Wanderung  kommt  ihnen   mühsam  vor:   diu  vart  am 
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dunchet  iuh  sorcsam.  in  der  zeile  vorher  aber  scheuen  sich  die 
menschen  nicht  vor  einem  beschwerlichen  wege,  sondern  sie 
denken  überhaupt  nicht  an  den  weg.  der  interpolator  ist  ein 
pedant,  der  den  waoderer  des  gleichnisses   zug  für  zug  in  der 

-  deutung  wider  haben  will;  weil  der  wanderer  z.  120  vergisst,  wo- 
hin er  sollte,  so  wünscht  er  auch  z.  128  das  vergessen  auszu- 

-  drücken;  aber  er  selbst  hat  nicht  bedacht  dass  jener  wanderer 
^  den  bäum  aus  bequemlichkeit  aufsucht,  wenn  er  darunter  ruhen 
i;  will  (118).    auch  liefert  er  eiae  matte  Umschreibung  der  werte 

tr  bhu  eteioaz  hie  vertuelü,  wenn  er  hinzufügt  ir  hugetönf  hie  ze 
IMnne  —  eine  matte  und  abschwächende  Umschreibung,  denn 
wenn  die  weit  ihn  festhält  und  nicht  weiter  lässt,  so  tut  sie  das 
kK^Kond  mit  ihren  freuden,  wie  der  bäum  mit  seinem  schatten; 
das  nackte  leben  ist  nicht  gemeint,  sondern  ein  leben  voller 
Wonne;  der  interpolator  zerstört  die  richtigere  und  poetischere 
iBschauung  des  Verfassers;  er  tut  es  überdies  mit  dessen  eigenen 
Mitteln,  denn  sein  machwerk  ist  aus  z.  17.  18  entlehnt,  aus 
farselben  Strophe,  an  welche  die  vorliegende  auch  in  ihren  echten 
teilen  erinnert,  vgl.  z.  131.  132  mit  z.  23.  24. 

Die  deutung  des  gleichnisses  läuft  mit  z.  132  zu  ende. 
Str.  n  mit  der  anrede  an  die  üble  weit  schliefst  sich  vortrefiT- 
Sch  an.  aber  vier  elende  Zeilen  unterbrechen  den  zusammen- 
hing 

3ir  ilint  alle  wol  getwm, 
ime  durfint  sorgen  umbe  den  Un. 
^  s6  wol  imo  der  dd  tool  getuot, 

i  is  Wirt  iwo  wola  geUnöt, 

Der  dichter  dieser  Schönheiten  war  ein  eifrigerer  freund  des 
woltuns,  als  der  poesie.  sie  sind  natürlich  zu  streichen,  wo- 
durch auch  Str.  16  das  mafs  von  acht  Zeilen  gewinnt,  welches 
in  den  zwei  letzten  Strophen  überliefert  ist. 

Also  zwei  zehnzeiUge,  im  übrigen  durchweg  achtzeilige  Stro- 
phen, jene  beiden  durch  gewaltschnitte  auf  das  normalmafs  zu 
bringen,  überlasse  ich  dem  heldenmute  unerfahrner  neulinge 
und  vergegenwärtige  mir  den  inhalt  der  gefundenen  achtzehn 
Strophen,  wobei  einige  Verbesserungen  gleich  mitgeteilt,  andere 
vorausgesetzt  werden  mögen. 

1.  nun  denkt,  ihr  weiber  und  männer,  dass  ihr  einmal  von 
hinnen  müsst  ihr  liebt  diese  vergängliche  weit  und  wähnet  immer 
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hier  zu  bleibeo.  aber  mag  sie  euch  noch  so  1  ablioh  dOskeD, 
ihr  werdet  sie  nur  eine  kurze  weile  besitzen;  kehlet  ihr  Boch 
so  gerne  lange  leben,  ihr  mtlsst  dieses  leben  mit  einem  andn 
vertauschen. 

2.  eine  grofse  menge  ist  dahin,  sie  wflhnten  immer  hier 
zu  bleiben;  sie  liebten  dieses  erdenelend,  das  tut  ihnen  heote 
sehr  leid,  wie  lieblich  es  ihnen  vorkam,  sie  haben  es  doch  ver- 
lassen, wer  weifs  wo  sie  hingekommen  sind,  möge  gott  ihnen 
gnadig  sein. 

3.  sie  meinten  (huget&n)  hier  zu  leben,  sie  gedachten  ein- 
zugehen zur  ewigen  freude,  wo  sie  immer  bleiben  würden,  wie 
wenig  dachten  sie  daran,  wohin  sie  zuletzt  kommen  soUtee. 
nun  haben  sie  es  erfahren  (bevunden),  und  sie  wflren  gerne  iin- 
gekehrt. 

4.  das  paradies  liegt  weit  entfernt,  da  ist  selten  ein  mensch 
hingekommen,  der  zurückzukehren  und  nacjiricht  zu  bringea 
und  euch  zu  sagen  im  stände  wäre,  wie  das  leben  beschaflei, 
das  man  dort  lebt,  ist  euch  bestimmt  dort  heil  su  erlangci, 
so  könnt  ihr  eure  eigenen  boten  sein. 

5.  diese  weit  ist  so  beschaffen,  wer  sich  ihr  zuwendet,  da 
macht  sie  das  leben  so  angenehm,  dass  er  von  ihr  nicht  wider 
lassen  kann  (van  ir  ehamm  ne  mag  er  niet).  erlangt  er  nock 
so  viel  von  ihr,  er  wünscht  immer  noch  mehr,  das  tut  er  Im 
an  sein  ende,    dann  hat  er  aber  hier  nichts  und  dort  nichts. 

6.  ihr  glaubt  immer  hier  fort  zu  leben,  aber  ihr  mOsst  vn 
diesem  leben  zuletzt  rechenschaft  geben,  ihr  mdsst  alle  sierfaea: 
es  bleibt  euch  nicht  erspart,  der  mensch  vergeht  in  einem  mo- 
ment  (ter  man  einer  stuntwilo  zergdt  für  man  en  einer  wie  obea 
z.  36  chom  ne  statt  chomen  ne,  unten  z.  96  man  üt  statt  wm 
nist  überliefert  ist,  vgl.  Graff  4,  1226)  so  rasch  wie  die  ang» 
braue  sich  senkt 

7.  ich  wage  zu  behaupten  (denn  es  wird  gar  leicht  ve^ 
gessen):  gott  erschuf  euch  alle,  ihr  stammt  von  6inem  mcnsBhftt- 
da  befahl  er  euch  nicht  blofs  zu  leben,  sondern  auch  mit  liebe 
hier  zu  leben,  damit  ihr  wäret  wie  6in  mensch,  dieses  gdbet 
habt  ihr  übertreten,  und  hättet  ihr  nichts  anderes  getan,  le 
müste  euch  hieraus  schaden  erwachsen. 

8.  obgleich  ihr  alle  von  Einern  menschen  stammt,  so  seM 
ihr  doch  unterschieden    durch   manigfaltige   künste  und  dnroh 
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grorse  laster.  wenn  einer  nur  gescheid  uni  khig  ist,  00  fohrt 
ihn  das  in  die  Verdammnis,  der  arme  mann  brmicht  recht  und 
das  wird  ihm  leider  nie  zu  teil,  es  sei  denn  dass  er  es  teuer 
bezahle.    mOgen  sie  dafür  zur  holte  fohrenl 

9.  dachten  sie  doch  daran,  wie  es  am  coiide  gehtl  da  föhrt 
er  (der  ungerechte)  dahin  ohne  reltüsg  und  Ist  fttar  alle  zukunft 
tot  weil  er  das  recht  verkaufte,  so  kommt  er  in  die  hoUe. 
dadrin  muss  er  immer  bleiben  (dd  muovi  er  irnndr  inne  toesen). 
er  hat  gott  selbst  verkauft  und  hingegeben. 

10.  wenn  ihr  alle  nach  ^inem  rechte  lebtet,  so  würdet  ihr 
alle  geladen  zur  ewigen  freude,  wo  ihr  für  immer  bleiben  solltet. 
aber  das  eine  habt  ihr  für  euch  selbst  —  deshalb  kommt  ihr 
nicht  hinein  (in  die  ewige  freude);  das  andre  gebt  ihr  den  armen 
—  darum  mttsst  ihr  für  immer  draufsen  bleiben. 

11.  wol  dem  (Gesah  in  got  taz  er  ie  wart),  der  die  lange 
fahrt  bedenkt,  der  sich  darauf  rüstet,  wie  gott  selbst  befahl,  da- 

I  mit  er  bereit  sei,  wo  immer  er  seinen  boten  sähe!  (denn)  ich 
sag  es  euch  in  treuen:  (wie  lange  der  böte  auch  zögern  mag,) 
er  kommt  gewis  einmal  (er  chumü  ie  nah  wenno  nach  Stein* 
meyers  Vorschlag). 

12.  kein  mann  ist  so  gescheid,  dass  er  wüste  wann  er  fort 
muss.  der  tod  ist  gleich  dem  diebe  (bezeiehint  ten  tidf ;  Bartsch 
will  beziuhet  statt  des  überlieferten  Schreibfehlers  beziehiit  oder 
beziehut!),  nichts  lässt  er  von  euch  hier  zurück,  er  ist  ein 
gleichmacher.  kein  mann  ist  so  vornehm,  dass  ihm  der  tod  er- 
spart bliebe;  und  seine  schätze  können  ihm  dagegen  nichts 
helfen. 

13.  hat  er  seinen  reichtum  so  angewendet,  dass  er  dahin 
föhrt  ohne  seelenangst  (daz  er  vert  an  arbeit),  so  findet  er  bei 
der  schönen  herberge  den  süfsen  lohn,  was  er  hier  nicht  er- 
lebte, das  macht  ihm  dort  wenig  kummer.  ein  tag  dort  scheint 
ihm  besser  als  tausend  hier,  fürwahr! 

14.  was  er  hier  übrig  lässt  (und  nicht  zu  guten  werken 
verwendet),  das  wird  ihm  übel  vergolten,  hat  er  etwas  dahin- 
gegeben,  so  gewinnt  er  damit  das  ewige  leben,  er  möge  es  tun, 
so  lang  er  kann !  es  kommt  gewis  der  tag ,  hat  er  es  bis  dahin 
nicht  getan,  so  kann  er  es  nie  mehr  verböfsen. 

15.  ein  unkluger  mann  auf  der  reise  findet  einen  schönen 
bäum,     darunter  legt  er  sich  zur  ruhe,    da  drückt  ihn  der  schlaf 
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darnieder  und  er  vergisst,  wohin  er  sollte,    wenn  er  dann  aut* 
springt,  wie  sehr  muss  es  ihn  ärgern! 

16.  ihr  alle  seid  dem  manne  gleich,  ihr  müsst  ja  auch  tw 
hinnen,  der  haum  bedeutet  diese  weit:  ihr  habt  euch  hierTW- 
spätet,  die  reise  dünkt  euch  zu  mühsam,  kommt  ihr  dann  zum 
himmel,  so  müsst  ihr  wider  umkehren:  das  werdet  ihr  achoo 
sehen. 

17.  ja,  du  üble  weit  (Ja,  du  vil  uhekr  mundui),  wie  sehr 
betrügst  du  uns  I  du  hast  über  uns  die  herschaft  gewonnen :  da- 
durch sind  wir  alle  hintergangen,  wenn  wir  dich  nicht  bei 
Zeiten  verlassen,  so  richten  wir  unsere  seele  und  unsern  leib 
zu  gründe,  während  wir  auf  erden  leben:  gott  hat  uns  freieo 
willen  gegeben. 

18.  0  herr,  du  hehrer  könig,  erbarme  dich  unser:  mögest 
du  uns  die  kurze  stunde,  die  wir  hier  zubringen,  so  viel  einsieht 
geben,  dass  wir  die  seele  erretten,  weil  wir  doch  einmal  von 
hinnen  müssen,    mügt  ihr  immer  froh  sein:  — ? 

Die  Schlussworte  daz  inachot  aüein  noker  sind  mir  heute 
noch  eben  so  dunkel,  wie  sie  mir  bei  Baracks  erster  freundlicher 
mitteilung  waren.  Barack  hat  das  gedieht  zwar  beim  abdmck 
Nokers  und  bei  der  herausgäbe  des  facsimiles  (Strabburg  1879) 
Notkers  'Memento  mori'  genannt,  aber  vorsichtig  die  mOglicfakeit 
offen  gelassen  dass  in  dem  letzten  worte  kein  name  stecke;  und 
die  annähme  dass  noker  nicht  den  Verfasser  angebe,  schdat 
Steinmeyer  (Anz.  v  432)  entschieden  zu  begünstigen;  andere 
dagegen  sind  rasch  mit  dem  Notker  Teutonicus  von  SangaUea 
bei  der  band  gewesen,  wenn  ich  das  letztere  einfach  ftlr  llclier- 
lich  erklärte,  so  würden  es  der  ungenannte  recensent  des  Litte- 
rarischen centralblattes  und  herr  Bartsch  nicht  glauben  und  da- 
rin eine  von  meinen  gewöhnlichen  willkürlichen  behauptangen 
sehen,  welche  dieser  oder  ein  anderer  ungenannter  centraire- 
censent  mit  kopfschütteln  aus  der  band  zu  legen  pflegit  wenn 
ich  die  herren  bäte,  erst  ein  wenig  althochdeutsch  lu  lernen, 
ehe  sie  Notkersche  autorschaften  behaupten,  so  würden  sie  das 
für  eine  anmafsung  halten,  aber  seit  wann  darf  man  einem 
Schriftsteller  werke  zuschreiben,  ohne  den  leisesten  versuch,  ihre 
sprachliche  individualität  mit  der  sonst  bekannten  individualiUU 
des  vermeintlichen  Verfassers  zu  vergleichen,  geschweige  denn 
als  Obereinstimmend  nachzuweisen? 
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Nach  den  reimen  minnesam  :  hän  6,  getan  :  hdn  56^  man : 
kän  64  ist  dringende  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  dass  der 
dichter  die  contrahierte  form  des  hilfsverhums  gehraucht  hat;  denn 
die  reimart  man  :  haben  werden  wir  nicht  gegen  die  Überlieferung 
in  das  gedieht  einzuführen  wagen,  die  form  hän  aber  kommt  bei 
Notker  und  seinen  schülern  nicht  vor.  diese  kennen  auch  nicht 
das  Präteritum  brang,  conjunctiv  hrunge  28,  sondern  nur  brdhta, 
conj.  brdhti.  der  infinitiv  vdn  34  (:getdn)  ist  überhaupt  nicht 
aUhochdeutsch.  die  zusammenziehung  geleit  99  (:  arbeit)  spricht 
gleichfalls  gegen  Notker.  und  statt  vertuelit  126  müste  man  min- 
destens  vertualt  erwarten,  sollte  das  nicht  genügen,  so  bin  ich 
zur  angäbe  von  weiteren  gründen  bereit. 

Also  nicht  Notker  Teutonicus.  aber  vielleicht  ein  beliebiger 
anderer  Noker?  die  namensform,  eine  leicht  verständliche  assi- 
milation  für  Notker,  kommt  vor  (Förstemann  s.  963).  was  im 
gedanken  zuerst  auffällt,  dass  der  Verfasser  seine  Selbständigkeit 
betont,  hat  Martin  (zu  Wackernagels  Litteraturgeschichte  1,  462^) 
mit  dem  Schlüsse  von  Gottfried  Hagens  Kölnischer  chronik  ander- 
weitig belegt:  meister  Godefrit  Hagene  maichde  mich  Meine,  nu 
biddet  siner  seien  gudes  gemeine  (Chron.  d.  d.  Städte  12,  200). 
was  der  recensent  im  Litteraturblatt  für  germanische  und  ro- 
manische Philologie  1880  s.  13  darüber  zu  sagen  weifs,  sei 
Scherzes  halber  wörtlich  angeführt:  ^was  heifst  aüein?  es  kann 
nicht  so  aufgefasst  werden,  dass  Notker  dieses  vorausgehende 
gedieht  allein,  dh.  ohne  fremde  mithilfe  verfasst  habe,  oder  dass 
damit  eine  Originaldichtung  bezeichnet  sei,  etwa  im  gegensatz  zu 
seiner  tätigkeit  als  Übersetzer,  das  wäre  keine  althochdeutsche, 
überhaupt  keine  altdeutsche  ausdrucksweise;  auch  würde  alfetno 
erwartet  werden,  ich  glaube  dass  aU  zu  daz,  ein  zu  Noker  ge- 
hört ein  Noker  steht  ähnlich  wie  Rudolf  im  Alexander  von 
Lamprecht  sagt  e%  hat  ouch  ndch  den  alten  siten  ein  Lampreht 
getihtet,  wenn  das  gedieht  etwa  in  der  Originalhandschrift  den 
schluss  einer  Sammlung  Notkerscher  werke  bildete,  dann  hat  das 
M  und  das  ein  noch  eine  prägnantere  bedeutung/ 

Ich  verzichte  darauf,  alle  naivetäten  dieser  prachtst^le  ins 
licht  zu  setzen,  richtig  hat  ihr  Verfasser  wenigstens  gesehen 
dass  es  eino  heifsen  müste  (vgl.  61);  aber  für  die  form  aUeino 
(erst  mhd.  al  eine)  wird  er  wol  keine  abnehmer  finden,  seiner 
eigenen  Vermutung  hätte  er  wenigstens  die  bemerkung  beifügen 
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müssen  dass  all  statt  dl  durch  Schreibfehler  stehe  wie  umgekehrt 
im  Ezzo  derselben  hs.  z.  4  akm  statt  aUem. 

Aber  fragen  wir  vor  allem,  ehe  wir  uns  mit  ▼erbessernngn 
und  verbesserern  herumschlagen,  nach  dem  zusammenhange. 

Bis  dahin  hat  sich  der  dichter  nicht  gerade  als  ein  genie, 
aber  doch  als  ein  leidlich  verständiger  mann  erwiesen;  setae 
gedanken  standen  in  einem  klaren  zusammenhange,  und  nun 
soll  er  so  stümperhaft  am  Schlüsse  sein  fecü  anflicken?  dieie 
älteste  bekannte  in  das  reimsystem  verwobene  Währung  des  aulo^ 
rechtes  käme  so  zusammenhangslos  aus  den  wölken  gefaUoi? 
und  mit  einem  blofsen  daz  verwiese  dieser  Notker  auf  sein  vo^ 
anstehendes  gedieht?  mit  einem  blofsen  teuschenden  daz,  wdcha 
jeder  unbefangene  hörer  auf  den  unmittelbar  vorhergebenden 
gedanken  beziehen  muss,  so  dass  es  scheint  als  ob  Notker  die 
freude  bewürke,  die  er  seinem  publicum  wünscht?  ferner«  du 
stück  ist  als  eine  rede,  als  eine  poetische  predigt  gedacht:  paset 
es  da  überhaupt  dass  sich  der  Verfasser  am  schluss  in  dieser 
form  nennt?  wenn  er  noch  sagte  ^das  wünscht  euch  allen  Notker^ 
und  so  gewissermafsen  mit  einer  Verbeugung  abträte,  aber  um 
diesen  gedanken  hinein  zu  emendieren,  müste  man  die  llbe^ 
lieferung  sehr  stark  verlassen. 

Ich  sehe  keine  möglichkeit,  wenn  noker  ein  name  ist,  die 
stelle  auf  eine  verständige  art  zu  interpretieren  oder  zu  emen- 
dieren. und  doch  hat  der  Schreiber  vermutlich  den  namea 
Notker  überliefern  wollen,  denn  der  buchstabe  k  kommt  in  sei- 
nem Schreibsysteme  sonst  nur  nach  s  und  besonders  vor  •  und 
t  vor  (58  geskeiden,  46.  48  skiero,  98  skaz;  in  der  regel  sc:  ft- 
scuof,  scoUa,  scaden,  scönm).  mhd.  k  ist  durchweg  durch  A 
vertreten  (chom,  ckömint,  ckouf,  nnchu9ien,  cktmie,  ehumm;  dm- 
chefü,  dufuhit),  mhd.  g  durch  g  (während  im  Ezzo  derselben  hs. 
sich  z.  67  ta»  cab  nach  der  Notkerschen  abstufungsregdi  findet), 
im  auslaute  vor  consonanten  und  am  versende  c  (11  taeiie-Asii^  59 
maniC'vaUen,  106  tüsinc,  105.  112  tae,  111  mae,  129  soro-siaii 
145  chunic;  dagegen  mag  er,  sag  ih,  mag  ime,  wobei  zum  teil  gewii 
enklise  mitwürkt).  wenn  er  also  noker  schreibt,  so  ist  dies  unter 
der  Voraussetzung  dass  es  für  Nötg^  steht,  wie  er  ohne  die  asai- 
milation  schreiben  müste,  wol  erklärlich;  aber,  so  vid  ich  sehe, 
unter  keiner  anderen  Voraussetzung,  müssen  wir  gleichwol  des 
namen  verwerfen,  so  hat  er  ihn  gegen  die  Überlieferung  einge- 
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hrt,  mithiD  seine  vorläge  verfälscht  welche  gründe  er  dazu 
itte,  wäre  kühn,  erraten  zu  wollen,  er  könnte  würklich  an 
)tker  Teutonicus  gedacht  haben,  als  an  den  letzten  groben 
imen  der  Sangaller  litteratur,  der  schon  für  verschiedene  prosa- 
nkmäler  ein  Sammelname  geworden  war.  denn  auch  wir  wer- 
n  bald  darauf  geführt  werden  dass  das  gedieht  irgendwie  mit 
^en  und  der  dort  üblichen  litteratursprache  zusammeabängen 
Hase,  [oder  hat  die  Überlieferung  den  Notker  Balbulus  im  äuge,. 
ssen  abergläubisch  verehrtes  (Schubiger  56)  Media  vita  dem 
halte  nach  verwandt  ist?] 

Über  den  ursprünglichen,  vom  Schreiber  entstellten  text 
be  ich  nur  unsichere  Vermutungen,  den  gröstea  schein  der 
htheit  hat  das  wort  allein,  vielm^r  zwei  worte  aü  ein,  dh. 
(tttrlich  aüe  ein  (vgl.  aUer^erben  43),  worin  entweder  alle  sHb* 
i^  des  Satzes  ist  und  ein  zum  objecte  gehört,  oder  alle  object 
>und  ein  zum  subjecte  gehört,  etwas  weiteres  hierauf  zu 
Unden,  wage  ich  nicht,  an  die  vorletzte  zeile,  welche  dem 
iblicum  freude  wünscht,  würde  sich  am  besten  ein  gedanke 
ischliefsen,  welcher  dasjenige  hervorhebt,  was  nach  des  dichters 
einung  solche  freude  macht,  bewürkt  —  oder  eine  aufforderung 
was  zu  tun,  was  zur  freude  führt,  die  ewige  Seligkeit  luchert. 
h  bedaure,  nichts  bestimmteres  sagen  zu  können. 

Ebenso  lässt  sich  über  die  metrik  des  gedichtes  leider  nichts 
llig  befriedigendes  aufstellen,  die  zwei  Strophen  zu  zehn  seilen 
tr.  7.  8),  die  entschieden  zusammengehören,  stimmen  auch  im 
etrum  überein,  ihre  Zeilen  haben  durchweg  vier  hebungauv.  4^ 
in  sechs  Strophen  vorhergehen  und  acht  nachfolgen,  so  liegt 
am  nächsten,  nach  analogie  der  sequenz  und  der  späteren 
ichform  parige  Ordnung  der  Strophen  auch  weiterhin  zu  ver- 
uten;  sachliche  Zusammengehörigkeit  scheint  dies  zu  bestätigen ; 
id  in  den  meisten  fällen  ist  die  Übereinstimmung  würklich  vofr- 
inden,  wenn  man  nur  nicht  vers  mit  vers,  sondern  reimpar  mit 
impar  vergleicht ;  in  anderen  helfen  leichte  emendationen.  ^ber 
Q  strophenpar  (str.  9.  10)  leistet  wenigstens  gelinden  mittein 
iderstand ;  und  in  dem  darauf  folgenden,  von  mir  ^egen  die  über- 
iferung  angenommenen  wollen  die  letzten  Zeilen  nicht  stimmen. 

In  Str.  1  und  2  zählen  die  Zeilen  nach  der  reihe  4,  4,  4,  4,  4 
der  5),  5,  5,  5  hebungen.  in  z.  5  hat  man  die  wähl,  über- 
denen  ersten  fufs  und  4  hebungen   oder  verschleifbaren  zwei- 
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silbigen  auftact  und  5  Hebungen  anzunebmen.  die  seOen  ent- 
sprechen sich  wort  für  wort  und  legen  dadurch  ein  starkes 
Zeugnis  fttr  die  parung  der  beiden  Strophen  ab:  st  Medimdber  «h 
(1.  iiih  vermutlich,  nach  z.  13  und  129)  nie  so  minnesam  und  st 
neMhta  sie  nie  so  minnesam.  widerholung  froher  gebrauchter 
Wendungen  gehört  allerdings  auch  sonst  zum  character  des  ge- 
dichtes,  Tgl.  hier  z.  3  ir  minnont  tisa  brodemi  unde  tmfnntf  teMer 
hie  stn,  z.  10  sie  wändan  iemer  hie  ^n,  sie  minnoton  tisa  w^ic- 
heit.  indessen  geht  auch  diese  entsprechung  aus  der  genauen 
gegenbildung  (wenn  das  wort  erlaubt  ist)  des  ersten  Strophen- 
pares  hervor,  im  ersten  absatz  halt  der  prediger  seinem  pubU- 
cum  vor,  wie  sehr  es  die  weit  liebe  und  wie  wenig  es  an  den 
tod  denke,  im  zweiten  beruft  er  sich  darauf  dass  die  unahl 
der  verstorbenen  menschen  ganz  ebenso  war  und  die  wdt  die 
ihnen  so  schön  vorkam  doch  verlassen  muste. 

Str.  3  und  4  behandeln  weiter  die  Illusionen  der  menschen, 
die  sich  einbildeten  ins  paradies  zu  kommen  und  ganz  wo  anders- 
hin  kamen ;  das  paradies  ist  weit,  und  wer  etwas  davon  wissen 
will,  der  muss  sich  selbst  die  nachricht  holen,  das  paradies,  die 
ewige  Seligkeit  bildet  das  gemeinsame  thema  der  beiden  absitze, 
die  verse  derselben  haben,  wie  es  scheint,  sflmmtlich  4  hebungen, 
nur  der  sechste  5.  z.  21  Überladener  erster  fufs.  z.  25  Asni- 
dyswin  daz  ist  verro  hinnan,  schwerlich  richtig;  schon  das  falsche 
neutrum  verrät  die  band  eines  Stümpers,  der  wol  an  dem  ohne 
artikel  stehenden  ^^aradise  anstofs  nahm;  also  Parad^  ist  vem 
hinnan.  z.  26  dehtin  einsilbig,  z.  28  uns  zu  streichen,  nicht 
aus  metrischen  gründen,  sondern  weil  es  neben  dem  Ai  der 
nächsten  zeile  unwahrscheinlich  ist.  z.  32  wol  ebe  zu  tilgen; 
überladener  erster  fufs. 

Str.  5  und  6  zeigen  keine  entschiedene  gemelnsamkeit  des 
themas:  die  anziehungskraft  der  weit,  die  unvermeidlichkeit  und 
Plötzlichkeit  des  todes  (zu  z.  41  vgl.  4  und  10).  das  zweite 
reimpar  von  neun  hebungen  (erst  5  und  4,  dann  4  und  5), 
desgleichen  das  dritte  und  das  vierte,  so  weit  sich  bei  der  Iflcke 
in  oder  nach  z.  46  urteilen  lässt. 

Str.  7  und  8,  die  zehnzeiligen,  führen  aus:  die  abstammnng 
von  einem  menschen  bewürkt  nicht,  wie  sie  sollte,  gegenseitige 
liebe  und  gercchtigkeit  unter  den  menschen,  einer  veiiiesserung 
bedarf  nur  z.  57:   entweder  aUe  zu  streichen  nach  z.  50,  oder 
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omzustelleD  Toh  ir  aüe  chamint  mit  zweisilbigem  auftact,  oder 
diomifU  al  wie  66.  z.  55  niet  statt  niewit  zu  lesen;  56  mit 
flberladenem*  ersten  fufs,  desgleichen  63. 

Str.  9  und  10  führen  das  thema  der  gerechtigkeit  weiter 
ond  drohen  dem  ungerechten  reichen  mit  der  hölle.  metrische 
Qbereinstimmung  lässt  sich  herstellen,  wenn  man  in  z.  75  alle 
und  in  z.  81  gebent  ir  streicht,  was  an  sich  ganz  gut  möglich 
ist,  worauf  man  aber  ohne  die  metrische  Schwierigkeit  nicht 
geführt  werden  würde,  jede  der  beiden  Strophen  zählt  dann  4,  4, 
4,  4,  4,  4,  4,  5  (oder  4  ?)  hebungen ;  z.  76.  79  muss  man,  um  vier 
hebungen  herauszubringen,  überladenen  ersten  fufs  statuieren. 

Str.  1 1  beginnt,  verglichen  mit  den  unmittelbar  vorhergehen- 
den, ein  neues  thema  und  str.  12  führt  es  fort:  sei  gefasst  auf 
den  tod,  er  kommt  wie  ein  dieb  und  verschont  niemand^  das 
erste  reimpar  hat  neun  hebungen.  in  z.  93  das  zweite  ter  nicht 
notwendig  aber  wahrscheinlich  zu  streichen,  die  Zeilen  3  bis  7 
der  beiden  Strophen  haben  je  vier  hebungen.  aber  die  letzte  zählt 
in  z.  98  sechs,  in  z.  90  vier  hebungen:  eine  bedenkliche  diffe-' 
renzi  und  nichts  in  dem  überlieferten  texte  deutet  auf  ein  Ver- 
derbnis, die  Str.  1 1  würde  allerdings  gewinnen,  wenn  man  mit 
2.  85  einen  neuen  satz  begönne  und  dann  folgerecht  nach  ckumit 
in  z.  90  eine  lücke  annähme:  *wer  sich  rüstet,  damit  er  bereit 
wäre  wo  immer  er  gottes  boten  sähe,  der  kommt  gewis  noch 
einmal'  ....  an  das  ziel,  ins  paradies,  in  die  ewige  Seligkeit  — 
oder  wie  man  dann  ergänzen  will,  auch  sonst  wäre  denkbar 
dass  in  z.  90  etwas  ausgefallen,  aber  immer  würde  man  auf 
eine  solche  annähme  nur  durch  die  vergleichung  mit  z.  98  geführt. 

So  wie  Str.  9  und  10  ein  am  schluss  des  vorhergehenden 
gesätzes  angeschlagenes  thema  aufnehmen  und  zu  ihrem  mittel- 
puncto  machen,  so  geschieht  es  auch  in  dem  auf  str.  12  fol- 
genden pare :  der  satz  tes  ne  mag  imo  der  skaz  %e  guote  werden 
(z.  98)  wird  in  str.  13  und  14  ausgeführt:  gut  angewendeter 
reichtum  bringt  lohn,  schlecht  angewendeter  ewige  reue,  die 
mindestens  6  hebungen  von  z.  103  sind  unwahrscheinlich,  statt 
in  dvrro  werlte  wol  hie  zu  lesen:  dann  bekommen  wir  9  he- 
bungen im  ersten  reimpare  (erst  5  und  4,  dann  4  und  5)  und 
10  (zu  fünf  und  fünf)  im  vierten,  in  den  beiden  übrigen  die 
regelmäfsigen  8  (4  und  4). 

Mit  Str.  15  setzt  das  gleichnis  vom  Wanderer  ein,  und  str.  16 
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bringt  die  deutuDg.  in  z.  122  vermutlich,  obgleich  nicht  not- 
wendig, dmne  zu  streichen ;  dann  herschen  durchweg  4  bebangen 
aufser  im  dritten  reimpar,  wo  wider  neun  (4  mehr  5,  5  mehr 
4)  vorzuliegen  scheinen. 

Str.  17  und  18  mischen  lateinische  worte  ein,  dort  wird 
gegen  die  weit  polemisiert,  hier  gott  um  beistand  angerufen  unl 
der  hauptgedanke  des  gedichtes  noch  einmal  vorgebracht  die 
anrede  an  die  weit  dort,  die  anrede  an  gott  hier  stellt  parallelis- 
mus  her.  z.  141  ist  deutlich  verderbt;  wollte  man  auch  von 
der  unmöglichen  lautform  der  worte  ne  eUelichiu  zit  (vgl.  7 
matiegiv  zit)  absehen,  nicht  ^etliche  zeit'  oder  Sn  einiger  leil', 
sondern  ^bei  zeiten'  ist  der  notwendige  gedanke,  also  «n  %U,  wo- 
durch 6  hebungen  auf  4  herabgesetzt  werden,  jede  Strophe  bat 
dann  4,  4,  4,  5,  4,  5,  5,  4  hebungen.  dass  z.  151  frö  so  omo- 
ziru  ir  wesin  iemer  nur  fünf  hebungen  zählte,  darf  man  jetit 
mit  Wahrscheinlichkeit  behaupten,  wenn  sich  auch  nicht  ent- 
scheiden lässt,  ob  zweisilbiger  auftact  oder  die  betonung  UfhiB 
iemer  oder  Mn  statt  wesin  oder  irgend  eine  andere  verbeaaening 
anzunehmen  sei. 

Eine  metrik,  welche  augenscheinlich  keine  durchgängige,  (iOr 
alle  verse  gleiche  regel  anerkennt,  sondern  ebenso  die  atrophe 
wie  den  vers  individuaUsiert,  welche  dabei  aufserdem  fehlende 
Senkung  und  zweisilbigen  auftact  zulässt,  macht  es  uns  aufser- 
ordentlich  schwer,  das  in  ihr  waltende  gesetz  zu  erkennen,  and 
müssen  wir,  um  das  gesetz  durchzuführen,  emendationen  vor- 
nehmen, seien  es  auch  die  leichtesten,  so  ist  das  resultat  voi 
Sicherheit  weit  entfernt,  müssen  wir  vollends  zu  gewagteren 
Vermutungen,  wie  bei  z.  90,  schreiten,  so  wird  unser  weg  noch 
dunkler,  gleichwol,  wie  ungünstig  auch  die  bedingungen  fOr 
unsere  erkenntnis  nun  einmal  liegen  mOgen,  es  bat  sich  doch 
eine  überwiegende  Wahrscheinlichkeit  für  parige  gnippierung  der 
Strophenformen  herausgestellt;  wir  dürfen  mithin  nachahmnog 
der  Sequenz  vermuten. 

Für  die  allgemeinen  beobachtungen  über  den  einfluaa  dieier 
lateinischen  dichtungsart  auf  die  deutsche  metrik,  wie  ich  sie 
in  den  anmerkuugen  zu  den  Denkmälern  vorlegte,  gewinnen  wir 
dadurch  ein  wichtiges,  lange  vermisstes  datum.  muate  es  nicht 
auffallen,  wenn  wir  die  freieren,  unregelmäfsigeren  gattungen 
der  Sequenz  schon  im  elften  Jahrhundert  von  deutschen  poeteo 
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oadigeabmt  fanden,  dass  die  reguläre  und  häufigste  form  erst 
im  letzten  viertel  des  zwölften  herüberwürken  sollte?  wir  be- 
sitzen an  unserem  gedieht  einen  beleg  aus  recht  alter  zeit; 
uod,  was  man  von  vornherein  vermuten  durfte,  zeigt  sich  klar: 
das  Vorbild  würkte  nicht  plötzlich,  es  drang  nicht  mit  allen  seinen 
freiheiten  ein,  sondern  brachte  zunächst  nur  eine  leise  Umge- 
staltung überlieferter  Strophen-  und  versmafse,  gelegentlich  5 
hebungen  statt  4,  nur  in  Schlusszeilen  6  hebungen,  einmal  ein 
zehnzeiliges  strophenpar  neben  sonst  achtzeiligen.  am  stärksten 
mochte  man  die  Veränderung  in  der  musik  merken,  welche  die 
Strophenmelodie  jedesmal  nur  einfach  widerholte  und  dann  zu 
einer  andern  übergieng.  ob  alle  melodien  die  gleiche  schluss- 
cadenz  hatten,  können  wir  nicht  wissen,  in  den  Schlüssen  wird 
gern  auf  einer  siibe  mit  mehreren  tönen  verweilt  und  so  können 
bei  verschiedener  unterlegung  des  textes  zeilen  von  abweichender 
läoge  nach  derselben  cadenz  gehen. 

[  Weiter  fügt  es  sich  schön  dass  nunmehr  die  älteste  nach* 

weisbare  deutsche  symmetrische  sequenz  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  derselben  gegend  angehört,  aus  welcher  die  sequenz  über- 
haupt hervorgegangen  ist:  Alemannien.  ja,  die  nächste  sprach- 
liche anknüpfung  finden  wir  in  Sangallen,  bei  eben  jenem  Notker, 
dem  wir  das  gedieht  nicht  zuschreiben  konnten,  der  Verfasser 
darf  vielleicht  immerhin,  obgleich  das  bei  unserer  geringen  kennt- 
nis  von    der  spräche  des  elften  Jahrhunderts  eigentlich  viel  zu 

[  bestimmt  gesagt  ist,  als  ein  jüngerer  ausläufer  der  Notkerschen 
schule  angesehen  werden,  setzen  wir  die  entstehung  ^um  1050' 
ao,  so  soll  dies  nur  ganz  ungefähr  einen  bestimmten  zeitpunct 
nennen,  richtiger  wäre  es  etwa  zu  sagen  4n  der  epoche  Ecke- 
harts  des  vierten'  (gestorben  nach  1057,  Dümmler  Zs.  14,  2) 
oder  'zur  zeit  des  Sangaller  abtes  Nortpert'  (1034 — 1072). 

Man  kann  versuchen  die  spräche  des  Verfassers  ihrer  laut- 
form nach  hinter  dem  überlieferten  texte  zu  erkennen;  in  einigen 
fällen  scheint  es  möglich,   in  anderen  hat  es  keine  gewähr. 

Der  Schreiber  befolgt  zb.  die  regel,  den  vocal  einer  unbe- 
tonten silbe  hinter  r  ab-  oder  auszuwerfen,  von  welcher  regel 
ich  nur  ^ine  ausnähme  gefunden  habe,  man  sehe  z.  15f  gevam: 
bewam,  18  «e  vame  (:  lebinne),  22  vam  (infin.),  66  vam  (in  pl. 
conj.  präs.),  68.  69.  72.  100  vert,  149  f  bewarin  (dies  die  er- 
wähnte einzige  ausnähme)  :vani  (infin.),  82  vor,  87  gar,  101 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XII.  29 
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h&rheigon,  auch  58.  126  hint  für  himt,  hirmUt  UrhU  (alle 
vier  forinou  bei  N.)  kann  man  hierher  rechnen,  ferner  2.  15. 
22  war,  26.  85.  118.  120  tar,  19.  77  der,  45.  116  einer,  27 
her:  diese  letzteren  lauter  wOrter  und  endungen  die  auch  wenn 
sie  nocli  zweisilbig  wiiren  selbst  in  der  Senkung  verschleift  wer- 
den konnten,  so  dass  die  dem  dichter  geläufige  lautform  nicht 
zu  erraten  ist.  die  präposition  dur  69.  124.  150,  die  schon  bei 
Notker  und  seiner  schule  regelmäfsig  einsilbig  erscheint,  muss 
bei  Seite  bleiben;  ebenso  aus  demselben  gründe  werü  33  (103). 
125.  dagegen  wtlrde  durch  herstellung  des  fehlenden  yocales 
eine  Senkung  gefüllt  werden  in  22.  66.  68.  82.  87.  101.  126. 
wenn  daraus  auch  nicht  folgt  dass  die  Senkung  würklich  Tor- 
handen  war,  so  könnte  man  sie  doch  mit  einer  gewissen  Wahr- 
scheinlichkeit, besonders  mit  rücksicht  auf  den  reim  vame :  kbhme 
in  den  text  einsetzen  und  auch  für  die  zuerst  aufgeführten  wOrter 
durchführen,  weil  sie  sämmtlich  auf  der  hebung  stellen  und  so- 
mit die  verschleifung  keine  Schwierigkeit  hätte,  aber  wer  kann 
uns  sagen,  ob  wir  126  die  form  biretU  oder  birifU  gebrauchen 
müssen,  101  herehetgon  oder  herihergon,  87  garo  oder  gare,  82 
vora  oder  vore,  68  verit  oder  veret,  66  varin  oder  varen,  22 
varan  mit  Wilhram  oder  varen  mit  Notker  oder  varin  mit  einigen 
stdlen  der  SGallcr  hs.  von  Nolkers  Psalmen  ?  da  die  Verletzung 
der  regel  in  149  bewarin  wol  aus  der  vorläge  stammt,  so  konnten 
wir,  ohne  freilich  etwas  vom  Verfasser  zu  wissen,  doch  ver- 
mutlich einer  älteren  stufe  der  Überlieferung  gemäfs  auch  150 
varm  und  18  varinne  (ilebinne)  schreiben,  das  Notkereche 
gewarön  würde  gegen  die  Überlieferung  einen  unreinen  reim 
ergeben. 

Abgesehen  wurde  bei  der  vorstehenden  zusammcnstellang 
von  den  formen  des  ahd.  iro,  z.  37  steht  erro  für  er  tno.  z.  98 
ist  vermutlich  imö  zu  betonen,  diese  otfridische  und  nicht  blofs 
otfridische  (vgl.  zu  Denkm.  xxxiv  2,  8)  betonungsweise  blast  aidi 
nicht  durchführen,  z.  36  wol  von  ir  (also,  wenn  beim  Verfasser 
zweisilbig ,  auf  der  Senkung  verschlcifl)  oder  auch  vem  iro ;  z.  38 
hdbetVro  gemo  (wobei  der  vorangehende  vers  mit  vier)  oder  mit 
der  Überlieferung  hdbeti  ir  gimo  (wobei  der  vorangehende  vert 
mit  fünf  hebungen  zu  lesen  wäre);  aber  z.  34,  wo  gleichfalls  ir 
überliefert,  möchte  ich  sie  doch  für  recht  wahrscheinlich  halten. 
das  f  steht  im  hiatus;  und  der  hiatus,  über  dessen  erscheinung 
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kei  den  dichtem  des  Deunten  Jahrhunderts  ich  eia  andermal  han- 
deln will,    ist  gar  nicht  ohne   weiteres  zuzulassen,     besonders 
lehrreich  zeigt  sich  dafür  das  Georgslied,  aus  dessen  Überlieferung 
henrorgeht  dass  man  unter  umsUinden  lieher  eine  Senkung  fehlen 
lieb,   um    nur   den   hiatus  zu  vermeiden:    z.  15  dd  worht  er  so 
B^liUfio»  23«  31  begönt  ez  der  rike,  51  ddz  cünt  uns  selbe,  53  be- 
■ft  I  lint  er  sie  Uren.    z.  9  wird  man  daher  lesen  müssen  ne  wöUa  em 
ei  kören;  indessen  ist  ne  wölta  er  in  es  h&ren  weit  wahrschein- 
^*-   lieber:  hr  Zarncke  freilich  in  seiner  metrisch-grammatischen  un- 
lebuld   traut  einem   gedichte,   das  er  eher  vor  als  nach  Otfrids 
'Irisi'  (wie  er  sagt)  ansetzen  will,  die  synkope  er*n  zu.     z.  42 
itehte  ich  mich  nicht  gerade  auf  das  überlieferte  so  her  io  he* 
mfeo,  aber  die  emendation  s6s  er  io  ist  eine  ganz  leichte,    nimmt 
fliaii  das  an,  so  fehlt  im  Georgsliede  jeder  hiatus  (selbstverstiind- 
'^/lich  55  9i  Uta  zu  elidieren). 

Im  Memento  mori   scheint  er  höchstens  erlaubt  vor  unde, 

^'|to   ihm    auch  Konrad   von   WUrzburg  nicht  entgehen   konnte: 

Sl  t€r  Uno  ist  totse  ünde  vrüot,  142  wir  Verliesen  s4le  ünde  Üb. 

Z.  9  wird  man  selbstverständlich  lesen  Td  hinq  ist;  23  nu 

kMni  iiu  (I.  sie,  s.  unten)  iz  bevunden,  nicht  etwa  hdbint  sie  iz; 

66  tes  väm  (1.  vermutlich  varen)  se  dl,    nicht  vd;iii  se  dl;   68 

wie  i%  vert,  nicht  wie  iz  vert;  70  so  ist  er;  88  swa  er;  91  mdn 

ter  neisi  (I.  nist,  vgl.  96  man  ist  für  man  nist);  \2\  als  er  denne 

^'f  springit;  der  Überlieferung  gemiifs   we  (I.  wie)  ser   iz  in, 

«icht  etwa  s4're  iz  in.    z.  138   könnte   man   wol   geradezu  wie 

httrimpii  uns  süs   lesen  statt  des  überlieferten  betriugist  tu  uns. 

z,  75  wird  die  vorgeschlagene  auswerfung  bestätigt:  Übe  ir  [allej 

emts  rehtin  Mritint.    z.  89  wird  die  Überlieferung  taz  sdg  ih  in 

trkoi^n   gegen  woifeile  anderungsversuche  wie  sage  ih  oder  sag 

tft  itt  in  geschützt,     in   einem  falle  dürfen  wir  wol  das  z.  131 

ftberlieferte  tär  beautzen   um  den  hiatus  zu  entfernen:  78  da' 

ir.    und  z.  111  ^«^  itj8  die  Notkersche  form  tuoje  (Graffd,  287) 

öder  was  auf  dasselbe  hinauskommt  tuoge. 

Es  aiad  noch  vier  fMle  übrig  (in  z.  14.  16.  20.  34),  dar- 
unter derjenige,  von  welchem  wir  ausgiengen  und  der  mit  der 
pronominalform  ire  zusammenhieng.  ich  möchte  nunmehr  vor- 
schlagen dass  wir  statt  34  swer  zuo  ir  beginnet  lieber  swer  z*irö 
htginnet  lesen;  dass  in  z.  38  hdbeti'  ir  oder  hdbeti  ir  unmöglich 
wäre,  wird  naa  jelzC  wol  zugeben,    es  ist  auch  bekannt  dass  in 

29* 
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der  mhcl.  mctrik  niemals  ein  im  hiatus  stehendes  schwache 
die  hebung  tragen  kann,  die  drei  übrigen  fölle  bäogen  mit  < 
pronominalformen  st  und  sie  zusammen,  für  den  sing.  fem. 
und  eam)  hält  unsere  Überlieferung  die  Schreibung  n  fest  (5 
13.  14.  35),  ich  ueifs  nicht  ob  si  oder  sl.  für  den  plur.  mi 
{ii  und  eos)  steht  z.  14  st  gewis  nur  durch  Schreibfehler  i 
ist  ohne  bedenken  in  sie  zu  corrigieren,  welches  die  hs.  10. 
13.  15.  17.  18.  20.  21.  22.  24  darbietet,  um  allerdings  23. 
67  siu  eintreten  zu  lassen,  was  ich  für  ebenso  falsch  halte 
allo  123.  133.  140  und  49,  wo  im  reim  auf  manne  (auch 
Ezzo  derselben  hs.  z.  47).  bei  notwendiger  elision  bietet 
hs.  z.  66  se;  und  z.  16  so  verhält  sieh  dazu  jedesfalls  wie 
zu  dem  richtigeren  alle,  mithin  rät  uns  in  diesem  falle  sd 
die  Überlieferung  zu  der  betonung  göt  muozze  s§  dUe  bemt 
nicht  göt  muozze  sie  alle  bewdni  oder  got  müozze  sie  öJU  beuH 
bleiben  noch  z.  14  st  (1.  sie)  habent  si  ie  doh  verläzen  (wo  n 
der  entsprechenden  zeile  der  ersten  Strophe  eina  ckurza  t 
sund  ir  si  hän  fünf  hebungen  stehen  müssen)  und  z.  20  da 
iemer  soUon  stn  (von  vier  hebungen).  dass  es  möglich  ist 
.ohne  hiatus  zu  lesen,  sieht  jedermann;  in  z.  14  kann  nach 
in  z.  20  nach  da  die  Senkung  fehlen,  auch  kann  ie  doh  i 
hebungen  tragen;  ob  man  das  würklich  annimmt  und  dem 
mäfs  z.  20  se  statt  sie  schreibt,  wird  von  der  beweiskrafk 
hängen,  welche  man  den  vorstehenden  erwägungen  beimisst 

Eine  ähnliche  regel  der  ekthlipse  des  unbetonten  vocals, 
wir  sie  nach  r  fanden,  ist  nach  dem  {  noch  nicht  vorband 
man  vgl.  sulint  2,  sulent  43,  sulen  150  mit  sulnd  31,  suni 
132;  wola  136  mit  wol  111.  132.  133.  135  (cweimal);  fer 
verwandelon  8,  michelen  60,  vertudit  126,  sdbwaJa  144  (w 
30,  vielleicht  xDeUs  für  welehes);  dagegen  vil  12.  26  (vil  ni 
137,  wil  ih  47).  die  zweisilbige  form  eulint  oder  sulent  k 
man  überall  herstellen  und  in  z.  6  füllt  sie  eine  Senkung,  c 
gleichen  wola  in  z.  111.  auch  vilo  oder  vile  wäre  in  z.  12 
füllung  der  Senkung  willkommen,  aber  z.  26  steht  das  wort 
der  Senkung. 

Ich  gehe  zu  verwandten  erörterungen  über,  wenn  ich 
merke  dass  drin  80  nicht  ursprünglich  zu  sein  braucht:  für 
in  oder  der  in  (vgl.  der  vor  82)  ist  die  Senkung  offen,    ai 
schreibt  man  93.  123.  125  besser  bezeidiinit  (l^txte   und  t 
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letzte  Silbe  123  und  125  in  der  Senkung  zu  verschleifen).  z.  104 
ist  unbedingt  riwU  zu  schreiben  statt  rivut  (vgl.  122);  desgleichen 
I.  11  wmtcheit  oder  wenecheit  statt  wencheit;  vermutlich  auch 
I.  42  muozint  is  statt  muoztis  (dann  aber  z.  33  ohne  auftact, 
das  erste  reimpar  überhaupt  mit  neun  hebungen  zu  lesen),  da- 
fitgßn  Wirt  für  wirdet,  das  schon  Notker  kennt,  ist  (abgesehen 
roD  der  interpolierten  z.  136)  in  z.  48.  108  durch  das  metrum 
geschützt,  so  dass  man  es  auch  62  vor  fehlender  Senkung  re- 
spectieren  muss.  auch  die  an  sich  mögliche  herstellung  des 
lynkopierten  vocals  in  34  swer,  107  swes  (formen  die  in  der 
SGaller  hs.  von  Notkers  Psalmen  vorkommen),  88  swa  würde 
ich  nicht  wagen. 

Fassen  wir  den  reimgebrauch  ins  äuge  und  gehen  von  der 
Voraussetzung  aus  dass  das  gedieht  nur  stumpfe  reime  kennt, 
so  ist  die  zahl  der  reinen  verhältnismäfsig  sehr  grofs,  wodurch 
wir  uns  an  die  verse  der  SGaller  rhetorik  und  wider  an  das 
Georgslied  erinnert  fühlen,  welches  letztere  nur  man :  fram  (30. 
36.  45),  kän :  spreckan  (48),  tuon  :  spentdn  (55)  als  ungenauig- 
keiten  aufweist,  denn  der  reim  Af:hunt(b9)  ist  nicht  über- 
liefert 

Das  Memento  mori  zählt  76  überlieferte,  nach  meiner  an- 
nähme 73  echte  reimpare,  ursprünglich  74  reimpare  oder  148 
seilen  (denn  auf  geslät  46,  wie  bemerkt,  fehlt  uns  das  reim  wort), 
von  diesen  73  reimen  können  56  als  rein  oder  nur  durch  quan- 
titfltsverschiedenheit  des  vocales  unrein  angesehen  werden,  die 
letzteren  sind  25.  63.  123  hinndn  und  hdn  im  reim  auf  man, 
113  getan  :  gebuozan,  103  gekbita  :  dd,  \\9  tä  :  scolta;  81  armen : 
itin  (wenn  nicht  armen,  vgl.  80  selben  :  drin) ;  147  sin  :  sin. 
enendationen  sind  vorgenommen,  aufser  so  selbstverständlichen 
wie  /e6en  (infin.  lebint  hs.)  -.ergeben  41,  sin  (infin.  sint  hs.)  imen- 
Ai  78  oder,  was  schon  erwähnt,  alle  (aUo  hs.)  :  manne  49,  an 
zwei  stellen :  54  ubergangan  (:  man),  58  geskeidan  (:  man),  wo 
<e  endung  -en  überliefert  ist;  und  dann  darf  scdn^n  :  ruin  tl7f 
wol  jedesfalls  als  reiner  reim  angesehen  werden,  höchstens  mit 
quantitätsverschiedenheit  scönen  :  rtiowen  (ruowin?),  schwerlich 
icdfton  :  r^unDon  (ruowön  ?), 

Aber  die  zahl  der  reinen  reime  lässt  sich  noch  vermehren, 
so  gut  es  77  mmdin  (:sin)  heifst,  so  gut  kann  man  z.  19  die- 
selbe bindung  herstellen ,   wo  mendi :  sin  überliefert,     ob  dann 
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auch  z.  3  brodemin,  9  menegtn  iro   reim  auf  sin  stehen  darfen, 
möchte  ich  nicht  entscheiden. 

Der  reimregel  des  Georgsliedes  wären  aurserdem  gendfs  wim- 
nesam  :  hdn  5,  :  verldsan  (verUizen  hs.)  13,  iorctam  :  ohindn  129,  ^ 
wohei  allerdings  die  combination'mit  quantitätsuntenchied  über  ; 
das  Georgslied  hinausgeht,  ferner  vruot :  verdamnöt  61.  aoa-  * 
log  wäre  seihen  :  drin  80;  benachbarte  lange  vocale. 

Hiernach  bleiben  mit  höheren  graden  der  Unreinheit  behaftet  fe 
noch   zehn    (oder  zwölf)    reime,     überschüssiger  consonant:  ^  L 
sageti :  lebetm  29,  (brodemi :  sm  3,  menegi :  sin  9,)  triweu  :  wewM  | 
89,  lebetmt :  m  76.     verschiedene  consonanten :   zH  :  1&  7.  141,  j 
lieh  :  jiiet  35,  tieh  :  niet  93.     ferner  wesen  :  gegeben  73;  iMrb: . 
vertueb't  125.     quantitätsunterschied  und  liquida  auf  muta:  tat:  . 
wdr  1 05  f.     die  Zeilen  lauten  m  dunehit  da  heixxir  ein  tae.    temu 
hier  tüsinc   teist  wdr,     Bartsch  bemerkt:   'v.  105   ist  der  puBCt 
vor  bezzir  beachtenswert;  ich  glaube  dass  derselbe  eine  unsstellvng  ] 
andeuten   soll,   und  dass  zu  schreiben  ist  in  dtmehü  bezzer  m 
tac  da  (:  war),    denn  tae  :  war  ist  ein  unmöglicher  reim,  wShreal 
da  :  wdr  ganz  correct  ist.    vielleicht  sprach  der  dichter  noch  dir.' 
letzteres  glaube   ich  allerdings  auch;   aber  wie  ein  nachgesetHer 
punct  eine  Umstellung  andeuten  soll,  ist  mir  nicht  klar ;  ein  gau 
ähnlicher  punct   über   den  buchstaben  steht  in  z.  99  vor  gM, 
ohne  dass  man    ihm  eine  ähnliche  bedeutung  beimessen  kOnntSi 
und  Barack  hat  daher  bei   seinem  abdrucke  mit  recht  auf  bcMe 
keine  rücksicht  genommen,    ferner  scheinen  die  drei  hehnngei 
hinter  einander  etn  tdc  da'  bedenklich;  und  dann  wird  dereit- 
sprechende  bau   der  beiden  Sätze  durch   die  änderung  lerstOrt, 
man   müstc   um   die   überlieferte  schärfe  des  ausdruckes  wider- 
herzustellen  noch  weiter  gehen  und  schreiben  tenne  t^Minc  Jbur. 
wüste  ich  so  gewis  wie  hr  Uartsch  dass  der  reim  im  elften  Jahr- 
hundert unmöglich  ist,  so  würde  ich  mich  mit  einer  viel  leichte** 
ren  änderung  abfinden,  indem  ich  jdr  statt  tae  setzte,    zur  unla^ 
Stützung  könnte  ich  dann  anführen  dass  zwar  tausend  jähre  ein 
geläufiger  begriff  ist,   aber  nicht  gerade  tausend  tage,  und  dais 
der  fehler  sich  leicht  aus  dem  Übereifer  eines  Schreibers  erktart, 
der  noch  frömmer  sein  will   als  der  schriftsteiler,  den  er  Qber' 
liefern  soll. 

Eine   wahre   crux   aber  bildet   für   mich  der  reim  gnwQge: 
inera  37.     auf  das  ganöga  der   Fragin.  tbeot  IS,  13   wage  ich 
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mich  nicht  zu  berufen,  da  der  ebenso  vereinzelte  otfridische  ae- 
eusativ  ginuagon  (für  gmuagun  rgl.   Ingenbleek  QF  37,  23)  es 
im  lichte  eines  schwachen  femininums  erscheinen  läset:  das  von 
Kell«  2,  185.  378   (Glossar  s.  v.)   und  darnach  auch  von  Piper 
zu  2,  16,  16  angenommene  adverbium   kommt  mir  unglaublich 
vor.     darf  man  sich  auf  den  verwandten  laut  von  ate  berufen, 
wie  uns  S:i  oder  e:i  (schwerlich  e :  i)   in  z.  79  begegneten? 
dürfen  wir  die  spräche  gegen  die  Überliefern  Dg  jU  nger  machen 
und  m&e  schreiben?    oder  ist  es  kein  zufall,  wenn  nicht  blofs 
in  reimen,  die  wie  klingende  aassehen,  sondern  auch  in  anderen 
aaf  die  vorletzte,  ja  auf  die  drittletzte  silbe  zurückgegriffen  und 
ein  ankbng  gesucht  scheint,   57  et'ntm  man  :  geskeidan  (wo  das 
€t  mit   ins  ohr  fällt),   65   also  tiuro  :  M  ze  hello,  69  diir  not : 
fmrder  tot,  73  inne  wesen:  hin  gegeben,  97  müoze  ersterbin  :  güote 
werden,  105  ein  tac  :  tmt  war,  111  iinz  er  wol  mac  :■  ehumit  der 
loCr  129  s6rc$am  :  öhindn,  137  mvndvtö  :  uns  sus?  hat  der  dichter 
dergleichen   beabsichtigt,  so  könnte   er  sich  in  z.  37.  38  über 
fKe  ungenauigkeit  des  schlussreimes  mit  der  nahen  Übereinstim- 
Attng  der  dritt-  und  viertletzten  silbe  getriVstet  haben,  erro  gnuoge : 
fimo  mera.    ich  muss  freilich  darauf  gefasst  sein  dass  jene  an- 
Uänge  wie  ähnliche  beim  Meinloh   von  Seflingen   (D.  st.  2,  20) 
durch   irgend  einen   weisen    jüngling   für  reinen  zufall  erklärt 
Verden  mit  der  motivierung,   dass   ^r  —  dieser  weise  ^—  vor 
nur  nichts  davon  gemerkt  habe,     ach,  wenn  alles  das  nicht  wahr 
iväre,  was  diese  ritter  von  der  überlegenen  trivialität  nicht  merken, 
che  es  ihnen  ein  anderer  sagtl  da  ich  meinerseits  nicht  im  stände 
Un,  so  sicher  zwischen  zufall  und  absieht  zu  unterscheiden,  so 
reichen  jene  erwogenen  möglichkeiten  wenigstens  aus,  um  mich 
gegen  änderungen  bedenklich  zu  machen,     da  der  fall  aber  auch 
fo  doch  ein   vereinzelter  bliebe,   so  wird  man  erwägen  müssen 
dass  die  bindung  gnuoge  :  mer  in  den  oben  angeführten  reimen 
mit  überschüssiger  liquida  ein  analogen  hätte,     der  unterschied 
der  quantität  ist  in  triw&n  :  wenno  vielleicht  ebenso  vorhanden. 
IQ  schreiben  wäre  dann  notwendig  hahet{ro  in  z.  38,   weil  der 
vers  sonst  weniger  als  vier  hebuttgen  zählte. 

Ich  bin  oben  gelegentlich  von  der  annähme  ausgegangen 
dass  die  reime  wahrscheinlich  durch  die  Überlieferung  nicht  reiner 
gemacht  wurden  als  sie  ursprünglich  waren,  für  diese  annähme 
lassen  sich  keine  durchschlagenden  gründe  finden,  obgleich  das 
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gegenteil  ebenso  wenig  erwiesen  werden  kann,  giht  man  den  1 
tieftonigen  reirosilben  eine  ältere  gestalt,  so  leidet  die  rdDheit 
des  reimes  nicht,  vgl.  aufser  den  fällen  wie  53  man  :  gan§wii 
(gangen  hs.)  udgl.  auch  23  bemindan  :  erwundan,  43.  97  sterbtm: 
werdan,  47  vemiezxan  :  vergezzan,  131  bewindan  :  heoindan,  139 
gerichan  :  besvichan,  worin  ich  die  ahd.  formen  gegen  die  Obc^ 
lieferung  hergestellt  habe,  die  formen  sind  gegen  die  sprach- 
regel  Notkers  und  seiner  schule,  welche  hier  überall  -eii  leig» 
würde;  aber  anstatt  mit  Notkerscher  lautgestalt  in  53  man : gangen, 
13  minfiesam  :  verläzen,  57  man  :  geskeidm  vocalisch  ungenaoe 
reime  anzunehmen,  werden  wir  geneigt  sein,  lieber  auf  grund 
des  handschriftlichen  werdan  (:man)  2  und  gdmozan  (igeidn)  114 
jene  emendationen  zu  wagen,  ganz  so  unbedenklich,  wie  man 
sie  gemeinhin  glaubt,  sind  sie  indessen  nicht;  denn  auch  im 
Wiener  Notker  werden  infinitive  und  participien  auf  -an  nidht 
häuüg  gefunden;  doch  kOnnen  sie  dafür  aus  Williram  und  sonst 
gestützt  werden,  hätte  der  dichter  aber  würklich  reime  wie 
man  :  geskeiden,  man  :  werdeyk,  ja  getan  :  gdmozen  zugelassen,  so 
würde  gnnoge :  mera  kaum  noch  eine  Schwierigkeit  dari)ietei. 
und  keinesfalls  dürfte  man  formen  wie  23  betmndan :  enMmini 
in  den  text  setzen,  auf  das  wunderlichste  mischt  br  Zarncke  in 
einer  erörtcrung  über  die  jüngeren  infinitive  auf  -an  (abb.  über 
das  Georgslied  s.  22)  verstand  und  Unverstand,  indem  er  bei- 
spiele  für  die  existenz  späterer  unorganischer  -an  häuft,  bestreitet 
er  dem  kritiker  zugleich  das  recht,  von  denselben  gebrauch  n 
machen,  hätte  er  dem  dränge,  einem  bei  ihm  nicht  beliebten 
gelehrten  etwas  am  zeuge  zu  flicken,  tugendhaft  widerstanden^  so 
würde  ihn  seine  logik  nicht  auf  so  mitleid  erregende  weise  in 
stich  gelassen  haben. 

Mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  darf  man  dem  Verfasser  An 
Meniento  mori  die  mit  Notker  übereinstimmenden  e  der  hs.  fflr 
altes  t  zuschreiben,  wie  59  listen  :  nnchu^en ;  27  wunde  :  brungif 
39  ende  (:tenne,  vgl.  67),  87  wäre  :  sähe,  91  wise  :  wizze,  95 
ebetiäre :  here,  115  wtseiverte;  wofür  auch  145  hereimiemn 
spricht,  dagegen  wird  man  doch  121  springit :  riwit  nicht  In- 
dern wollen  und  daher  zweifelhaft  sein ,  wie  107  verleibei :  gt- 
teüit  zu  uniformieren  wäre. 

Gäbe  man  den  unbetonten  silben  eine  ältere  gestalt,  so  würde 
die  rcinheit  der  reime  mehrfach  leiden,     die  ßlle  sind  überiiaupU 
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wenn  ich  wider  die  alten  formen  gleich  ansetze,  15  gevaran: 
hewarön,  17  kbenne  :  varanne,  31  genesan  :  wesan,  41  leben:  er- 
^ban,  51  kbenne  :  wesanne ,  73  wesan  :  gegeban,  109  gegehan: 
Men,  143  leben  :  gegeban,  149  bewarön  :  varan,  es  handelt  sich 
eigentlich  nur  um  kb^  und  bewarön;  beide  wären  nach  Notker- 
scher  rege!  herzustellen;  aber  die  Überlieferung  zeigt  durchweg 
nur  e  und  t  in  der  endung,  wenn  überhaupt  (nach  r)  einen 
Tocal,  und  gerade  kbin  wird  mit  Vorliebe  geschrieben,  was  auch 
in  der  SGaller  hs.  von  Notkers  Psalmen  vorkommt,  die  zweite 
schwache  conjugation  ist  sonst  durchweg  schön  bewahrt  in  un- 
serem manuscripte:  62  verdamnot  (ifrruot),  85  gewamot  (:  gebot), 
35.  152  tnachot,  3  minnont,  11  minnoton;  8  verwandelan;  überall, 
aufser  im  letzten  beispiele,  tieftonige  endung;  und  auch  ver- 
ioandeldn,  möglicher  weise  als  zwei  iamben  gesprochen,  ist  noch 
ein  anderer  fall  als  bewarön.  die  dritte  schwache  conjugation 
ist  zerstört :  die  formen  von  leben  und  haben,  29  gesageti  (:  lebe- 
tin),  wahrscheinlich  118  min  (weil  es  nach  zweiter  conjugation 
ruawon,  ruon  lauten  würde),  zufällig  mit  ausnähme  des  letzt- 
genannten Wortes  unbetonte  endungen.  man  kann  nun  zwar  so 
argumentieren :  die  Schonung  der  tieftonigen,  die  Schwächung  der 
anbetonten  endungen,  welche  die  Überlieferung  aufweist,  spiegelt 
sich  im  reimgebrauch,  indem  durch  annähme  der  Schwächung 
eine  anzahl  von  reimen  ihre  überlieferte  reinheit  behalten ;  folg- 
lich hat  der  Schreiber  wol  die  spräche  des  dichters  hierin  im 
ganzen  treu  bewahrt,  aber  zwingend  ist  dieser  schluss  nicht; 
denn  es  liegt  in  der  natur  der  sache  und  wäre  daher  an  sich 
ganz  begreiflich  dass  die  Verschiedenheit  unbetonter  silben  weniger 
beachtet  wird,  auch  können  wir  im  reim  auf  kb^n  stets  formen 
mit  e  schreiben:  varen,  wesen,  geben,  wir  gelangen  hier  also 
zu  keiner  würklichen  entscheidung. 

Die  noch  nicht  besprochenen  überlieferten  vollen  flexions- 
endungen  stimmen  im  Memento  mori  (wie  im  Ezzo  derselben  hs.) 
zum  gebrauche  Notkers.  das  vereinzelte  wändan  in  z.  10  darf 
man  unbedenklich  in  wändon  oder  nach  Notker  wändön  corri- 
gieren.  die  belege  lassen  sich  leicht  an  Braunes  übersieht  der 
Notkerschen  endsilben  (Beitr.  2,  146 — 148)  anschliefsen  und 
brauchen  nicht  vollständig  zu  sein. 

Auslautende  vocale. 

a:  1)  I,  in  sing.  ind.  prät.  schw.  v.  scoUa,  verchoufta,  dtXhta, 
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gelehita;  2)  nom.  acc.  sg.  fem.  subst.  a-ded.  wÜa^  reda^brdwe, 
hella,  selbwala,  sela;  3)  acc.  sg.  fem.  st.  adj.  tim,  sina,  ekwru; 
4)  n.  acc.  sing.  schw.  neutr.  taz  eitia  79  (mera  38);  5)  partikria 
hina,  wanda,  wola, 

o:  1)  nom.  sing.  schw.  masc.  ter  armo  man  63;  Tgl.  Moil 
(neben  ir  wie  bei  Otfrid  4,  24,  29  s.  Graff  6,  199;  Kelle  2,  363); 
2)  adverbien  gemo,  verro,  skiero,  eine,  tiuro,  ubäo,  longo;  3) 
dat.  sing.  fem.  a-decl.  stuntwilo  45,  hello  66;  4)  gen.  dat  siig. 
fem.  St.  adj.  ro  37,  dirro  103;  5)  dat.  sg.  masc.  neutr.  st  idj. 
imo;  6)  instr.  sing,  hiuto  12.  1 

Vocal   mehr  consonant. 

a:  ortsadv.  dannän,  hinndn,  obindn. 

o:  1)  endungen  der  zweiten  schw.  conjugation,  wovon  die 
rede  war;  2)  schw.  prat.  indic.  minnoton,  hug^on,  geddhiim,  «t- 
ton;  3)  comparativ  ZetV/or  64;  4)  dat.  plur.  fem.  a-decl.  minmn 
52,  triwon  89;  herbergon  101. 

u:  schw.  fem.  migun  (Notk.  ewigün)  11  y  langun  84,  cAiir- 
zun  148. 

Von  e  und  t  muste  hierbei  abgesehen  werden,  da  ihre  quin- 
titat  nirgends  fest  steht,  das  -H,  -tint,  -tin  des  schw.  conj.  prIL 
darf  man  wol  annehmen ,  vielleicht  auch  das  -in  des  dat.  plnr. 
der  adjectiva,  selbst  der  schwachen  wie  bei  Notker  :  selben  (:  drin) 
79,  armen  (:sten)  81.  bei  ihnen  schwankt  die  beieichnung  nidiL 
der  dat.  plur.  dien  81  stimmt  zu  Notkers  gebrauch. 

An  einzelnen  Wörtern  fallt  vor  allem  das,  so  viel  ich  weüi, 
bisher  unbekannte  hrodemi  3  auf,  über  das  ich  mit  den  folgenden 
bemerkungen  noch  nicht  aburteilen  möchte,  vgl.  ahd.  brödi  und 
bradam  (prädam  Zs.  16,  53),  brademön,  mhd.  bradmn,  brädem> 
eine  alte  form  brodem  ist  nicht  nachgewiesen ;  denn  des  menniAe» 
broden  bei  Lexer  aus  dem  gedichte  Vom  himmelreich  313  beruht 
auf  einem  versehen:  es  heifst  des  mennisken  bröden  am.  durch 
die  augenscheinliche  bedeutung  des  wortes  werden  wir  dienso 
wie  durch  den  wurzelvocal  eher  auf  die  Verwandtschaft  mit  fatMi 
geführt,  als  auf  die  mit  bradam:  Vergänglichkeit  ist  der  begriff, 
auf  den  es  ankommt,  nicht  rauch  und  dunst,  obgleich  auch  diese 
nicht  unpassend  wären,  der  metrik  unseres  gedichtes  ist  trodemi 
mehr  gemüfs  als  brödemi,  denn  eine  Verletzung  des  betonungs» 
gesetzes,  wie  sie  die  Summa  theologiae  mehrfacti  in  den  reim- 
Wörtern  bietet  (zu  Denkm.  xxxrv  1,  5)  und  wie  sie  in  br4'demt 
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vorliegen  würde,  kommt  sonst  nicht  vor.  für  hrödemt  wüste  ich 
auch  gar  keine  analogie,  für  brodemi  wenigstens  üue.  zu  dem 
Worte  rubare  in  der  Apotheosis  des  Prudentius  762  et  putre- 
faäas  tincta  rubore  genas  paukUim  purpura  vestit  enthält  eine 
Florentiner  hs.  (Zs.  15,  354)  die  glosse  rotemi.  diese  setzt  ein 
adjectiv  rotam  voraus,  welches  von  Graff  2,  485  aus  dem  gloss. 
Salomonis  nachgewiesen  wurde,  die  kürze  des  vocales  ist  wahr- 
scheinlich nach  dem  schw.  masc.  rotamo,  vgl.  rosamo  ua.,  und 
dem  compos.  rtUemhafte  als  Verdeutschung  von  rutilans  im  SGaller 
Marcianus  Capella  (Uattemer  3,  276*),  s.  Gramm.  2,  147  f  mit 
den  nachtragen,  so  wie  sich  rotam  und  rotemi  zu  röt  verhalten, 
so  scheint  sich  ein  verlornes  brodam  und  brodemi  zu  brödi  ver* 
halten  zu  haben,  von  einer  wurzel  mit  innerem  u  weisen  jene 
formen  den  ablaut  u,  diese  den  ablaut  au  auf. 

Das  starke  verbum  geriehen  139  ist  aus  Notker  bekannt 
(Graff  2,  387);  mit  dativ  construiert  (falls  ich  recht  tue,  dat. 
incommodi  anzunehmen)  war  es  bisher  noch  nicht  nachgewiesen, 
das  subst.  selbwala  (liberum  arbitrium)  hat  Graff  1,  838  nur 
aus  Notkers  Psalmen  und  dem  SGaller  Boelhius.  das  in  z.  90 
hergestellte,  sonderbare,  seiner  form  nach  wol  durch  falsche 
analogie  bestimmte  nohwenno  (Graff  4,  1203)  ist  zweimal  belegt, 
als  glosse  zu  in  futnro  Notkers  Ps.  24,  22  (Hattem.  2,  87'')  und, 
worüber  Steinmeyer  die  nähere  auskunft  gab,  ^im  Clm.  18547, 
2  fol.  42^  am  raude  von  anderer  band  als  die  gewöhnliche  der 
glossen  ist,  und  zwar  so:  nqhvuennq,  mit  d^r  art  der  geheim^ 
Schrift,  die  den  zweitfolgenden  consonanten  statt  des  vocales 
setzt;  die  stelle,  in  der  das  glossierte  textwort  quandoque  steht, 
ist  Dialogus  Sulpicii  1,  13  p.  165  Halm.' 

Der  ausdruck  in  einero  stuntwilo  45  (Graff  4,  1226)  da- 
gegen kommt  bei  Notker  und  seiner  schule  nicht  vor.  die  Ver- 
bindung von  werdan  mit  dem  ortsadv.  wara  in  z.  2  scheint  mir 
ebenso  unbedenklich  wie  die  bekannte  Verbindung  mit  dem  orts« 
adv.  Mna  (Graff  1,  998  aus  Notker  und  dem  SGaller  Boethius). 

Ober  die  heimat  eines  anonymen  litterarischen  denkmab  kön- 
nen wir  selten  mit  einem  so  hohen  grade  von  Wahrscheinlich- 
keit urteilen,  wie  es  hier  möglich  ist.  die  handschrift,  die  es 
enthält,  stammt  aus  einem  oberschwäbischen  kloster  (Barack  in 
der  ausgäbe  des  facsim.  vorw.).  die  überlieferte  spräche  trägt 
alemannischen  character;  und  die  spräche  des  Verfassers,  so  viel 
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wir  davon  wissen  können,  lässt  sich  an  die  der  SGaller  schule 
anknüpfen. 

Dort  findet  sich  auch  die  wendung  gesah  in  gai  83  zuerst, 
die  ich  im  übrigen  niclit  mit  Steinmeyer  (Adz.  v  432)  und  Roediger 
(Zs.  20,  317)  schon  jetzt  für  ein  sicheres  kennzeichen  aleman- 
nischer lierkunfl  halten  mochte,  sie  ist  von  Jacob  Grimm  (Gramm. 
4,  175;  Myth.  19),  Haupt  (zu  Neifen  12,  15),  Roediger  aao.  (vgl 
Anz.  I  68)  und  dem  Mhd.  wb.  1,  555^  2,  2,  277^  bei  Notker,  im 
SGaller  Boethius,  im  Vorauer  Moses,  im  Marienlob,  in  dem  ge- 
dichte  Vom  recht,  in  der  Hochzeit,  in  dem  Adelhäuscr  GeisÜicheD 
rat  170,  in  der  Deutung  der  messgebräuche,  bei  Neifen,  beim 
Bonerius,  in  Jacob  Appcts  erzählung  Von  dem  ritter  unterm 
zuber  (oder  Von  der  weibcr  list,  Meyer  und  Mooyer  A0\  Ge- 
sammtabent.  2,  300),  bei  Berthold  von  Regensburg,  bei  Suso,  io 
einer  Basler  predigths.  (Wackernagel  Pred.  xxxi  77),  im  SGaller 
spiel  von  der  kindheit  Jesu  395  (Mone  Schausp.  des  ma.s  1,  157) 
nachgewiesen,  hiernach  wird  man  allerdings  bei  den  gedichten 
des  zwölften  Jahrhunderts  wie  Vorauer  Moses  daraufhin  unter- 
suchen müssen,  ob  sich  sonstige  spuren  alemannischer  abkunft 
fmden;  aber  heute  schon  daraufhin  alemannische  heimat  für  be- 
wiesen erklären,  das  setzt  eine  raschheit  der  argumentation  voraus, 
die  ich  mir  nicht  aneignen  kann  und  der  ich  vorläufig  die  frage 
entgegenhalte:  könnte  nicht  der  Verfasser  etwa  des  gedichtes  Vom 
rechte  die  redensart  geradeso  in  Alemannien  oder  von  einem  Ale- 
mannen gelernt  haben,  wie  wir  dies  für  Berthold  von  Regens- 
burg annehmen  müstcn? 

Wie  dem  auch  sei  —  für  das  vorliegende  gedieht  selbst  hat 
die  Sache  keine  bedeutung  — ,  nicht  blofs  die  genannte  redens- 
art sondern  auch  ganz  wesentliche  gedanken  haben  die  poetische 
predigt,  die  wir  mit  Barack  Memento  mori  nennen,  und  die 
poetische  predigt,  die  wir  mit  Karajan  Vom  rechte  nennen,  mit 
einander  gemein,  in  beiden  waltet  dieselbe  gesinnung.  die 
reichen  werden  zur  gerechtigkeit  gegen  die  armen  g<imabnt:  der 
anfang  des  jüngeren  gedichtes  (man  vgl.  die  analyse  in  QF  7, 
7 — 14)  kann  wie  eine  ausführung  der  str.  7 — 10  des  Mteren 
angesehen  werden:  die  reichen  und  die  armen  haben  dieselben 
rechte  und  pflichten,  aber  die  mächtigen  wollen  den  armen  nicht 
gewähren,  was  sie  für  sich  selbst  verlangen,  des  armen  rede  wird 
verachtet;  die  reichen  verwürken  dadurch  das  ewige  leben  (Earaj. 
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4, 3  ff),  dem  kargen  reicben  wird  hier  (str.  12.  13)  wie  dort 
(Karaj.  10,  Sfi*)  die  hölle  in  aussieht  gestellt,  das  widerholte 
zurückgreifeD  auf  dieselben  grundgedanken  herscht  in  beiden 
gedichten ;  doch  muss  dem  älteren  poeten  immer  noch  strengere 
Torrn  nachgerühmt  werden. 

Er  redet  das  aristokratische  publicum,  dessen  Sünden  er  be- 
kämpft, direct  an,  während  sein  nachfolger  im  dorfe  zu  predigen 
scheint  (QF  7,  13  f;  12,  51  fj.  wenn  er  sich  dabei  der  sequenz- 
Form  bedient,  so  setzt  dies  voraus  dass  sie  schon  sonst  im  ein- 
selgesange  verwendet  wurde,  was  lateinische  erzählende  gedichtc 
wie  der  Modus  Liebinc  in  der  tat  belegen,  er  steht  mit  seiner 
polemik  gegen  die  verführerische  weit  schon  in  dem  gedanken- 
kreise  der  geistlichen  dichter  aus  der  zeit  des  investiturstreites. 
und  indem  er  die  Vorstellung  des  todes  als  würksamste  waffe 
bandhabt,  bereitet  er  Heinrichs  von  Molk  strafende  satiren  vor. 
wie  diesem  und  dem  redner  Wom  recht'  (QF  7,  13)  schweben 
meiner  phantasie  bestimmte  Situationen,  concrete  Verhältnisse  oder 
Ulder  vor,  an  die  er  seine  allgemeinen  gedanken  anknüpft  oder 
m  denen  er  sie  entwickelt,  das  bild  vom  Wanderer,  der  unter 
»nem  bäume  schläft,  kehrt  anders  gewendet  in  Wernhers  Marien- 
iedern  wider,  nachdem  ein  engel  der  heiligen  Anna  verkündigt 
lass  sie  eine  tochter  gebären  werde,  da  ist  ihr  zu  mute  wie 
»nem  manne  der  in  einem  schweren  träume  unter  einem  bäume 
iegt  und  sich  von  feinden  bedroht  glaubt  und  beim  erwachen 
lUe  seine  not  verschwunden  sieht  (Fundgr.  2,  155,  21  ff),  in 
ier  ausmalung  des  zustandes  nach  dem  tode  ist  unser  poet  viel 
liscreter  und  setzt  lange  nicht  den  rhetorischen  apparat  in  tätig- 
Leit,  wie  das  alte  Bamberger  reimlose  gedieht. 

Mit  diesem  blick  auf  die  historisch-ästhetische  Stellung  un- 
leres  Memento  mori  sei  die  betrachtung  geschlossen,  wir  haben 
;in  mittelglied  zwischen  der  klösterlichen  litteratur  des  zehnten 
ahrhunderts  und  der  geistlichen  dichtung  des  elften  und  zwölften 
gefunden,  das  man  unwillkürlich,  wenn  auch  ohne  jede  bestimm- 
ere  gewähr,  auf  die  ascetischen  tendenzen  der  cluniacensischen 
eform  zurückführen  möchte,  ein  Vertreter  derselben  war  abt 
^orpert  von  SGallen.  und  aus  dem  deutschen  Cluny  Hirschau 
erhielt  das  kloster  Ochsenhausen  im  letzten*  viertel  des  elften 
ahrhunderts  den  geistigen  impuls.  wie  Ezzos  Lied  von  den 
¥undern  Christi   ist  unser  gedieht  auf  leere  seiten  eines  exem- 
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plares  von  Gregorii  Moralia  in  lob,  das  dem  genannten  kloiter 
gehörte,  eingetragen  worden,  mit  und  ?or  Ezzos  licd  wird  es 
die  deutt^clie  litteraturgeschichte  künftig  zu  nennen  haben. 

13.  3.  80.  W.  SCHERER. 


ZUM  TEGERNSEER  ANTICHRISTSPIEL. 

Das  Antichristspiel,  das  ich  in  meiner  Geschichte  der  deut- 
schen litteratur  s.  77 — 79  zu  characterisieren  versuchte,  zerMk 
nach  der  intention  des  Verfassers  in  zwei  hauptabteilungen;  der 
einschnitt  wird  bezeichnet  durch  die  widerholung  der  gesinge, 
mit  welchen  Gentilitas,  Sinagoga  und  Ecdeiia  das  stUck  begon- 
nen, s.  218  fr  und  s.  226  der  ausgäbe  von  Zezschwilz  (Vom  r5- 
mischen  kaisertum  deutscher  nation  ein  mittelalteriiches  dram«, 
nebst  Untersuchungen  über  die  byzantinischen  quellen  der  deut- 
schen kaisersiige  von  prof.  dr  Gerhard  von  Zezschwitz,  Leipzig 
1877).  die  erste  abteilung  endigt  damit,  dass  der  kaiser  seine 
kröne  niederlegt;  die  zweite  beginnt  mit  dem  auftreten  des  Ab- 
tichrists.  hier  ist  al)cr  kUrlich  eine  interpolation  vorhanden,  auf 
die  ich  aufmerksam  machen  möchte. 

Dass  das  stück  überhaupt  interpolation  erfahren  hat,  ergibt 
schon  die  erste  scenische  bemerkung,  worin  der  sitz  des  rö- 
mischen kaisers  von  dem  sitze  des  deutschen  königs  unterschie- 
den wird  (s.  217),  während  nach  der  absieht  des  stttckes  selbst 
der  kaiser  nach  der  niederlegung  der  kröne  zum  deutschen  kOnig 
wird,  auch  widerspricht  jene  bemerkung  sich  selbst,  denn  sie 
verlangt  siebt;n  throusitze,  zählt  dann  aber  auf:  im  osten  die 
sitze  des  kOnigs  von  Jerusalem  und  der  synagoge,  im  westen  die 
beiden  genannten  für  den  kaiser  und  den  deutschen  könig,  sowie 
für  den  könig  der  Franzosen,  ad  OMStrum  den  sitz  des  Griechen* 
köuigs,  ad  meiidiem  den  sitz  des  königs  von  Babylon  und  des 
heidentums.  das  wären  acht;  ohne  zweifei  ist  der  deutsche  könig 
interpoliert,  s.  220  besteigen  der  kaiser  und  die  kirche  den- 
selben thron,  während  ihnen  hr  von  Zezschwitz  in  seiner  Qber- 
Setzung  (Das  drama  vom  ende  des  römischen  kaisertums  und  fon 
der  erscheinung  des  Antichristes  usw.,  Leipzig  1878)  s.  42  zwei 
verschiedene  sitze  anweist,     was  aber  der  leere  thron  in  s.  73 
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lateinischen  textes  soll,  weifs  ich  nicht  vielleicht  hat  der 
iüterpdator,  der  ihn  anbrachte,  an  den  thron  des  Antichrists  ge- 
()acbt|;  der  z.  307  in  den  tempel  zu  Jerusalem  gebracht  wird; 
aber  man  Dimmt  am  natürlichsten  an  dass  dies  der  frühere  sitz 
des  vertriebenen  königs  von  Jerusalem  war;  und  so  bat  es  mit 
den  sieben  platzen  seine  richtigkeit. 

Die  Interpolation  aber  im  anfang  des  zweiten  actes,  die  ich 
meine,  geht  von  z.  241 — 267;  wobei  ich  darauf  verzichte,  in 
den  vorangehenden  und  nachfolgenden  bühnenbemerkungen  ur- 
sprüngliches und  unursprüngliches  zu  scheiden:  wer  weifs,  ob 
der  dichter  überhaupt  dergleichen  hinzugefügt  hatte. 

In  den  bezeichneten  versen  erklärt  der  Antichrist,  seine  zeit 
sei  nunmehr  gekommen  und  fordert  die  ihn  begleitenden  Ypa- 
trisis  und  Heresis  auf,  zu  bewürken  dass  die  weit  ihn  anbete;  er 
habe  sie  beide  zu  diesem  zwecke  bisher  gehegt,  Ypacrim  soll  die 
laiea  gewinnen,.  Aerests  die  lehre  der  geistlichen  zerstören,  beide 
erklären  sich  bereit,  ihm  zu  dienen  und  die  aufgaben,  die  er 
ihnen  stellt^  zu  erfüllen. 

Aber  Heresis  verschwindet  hiernach;  sie  kommt  in  dem  stücke 
nirgends  wider  vor;  und  die  heuchler  erwarten  im  folgenden 
vom  Antichrist  selbst  dass  er  die  lehre  der  geistlichen  unter- 
grabe (z.  281  ff): 

Nostro  eomilio  mundus  favebit  totus. 
Nos  occupavimus  favorem  laicorum: 
nunc  per  te  cwrruat  doctrina  dericor^im. 
Und  wie  reimt  es  sich  damit  dass  der  Antichrist  seine  helfers- 
helfer   eigens  für  den  grofsen  zweck  warm  gehalten  haben  wiU 
und  ihnen  jene  wichtigen  missionen  erteilt,  —  wie  reimt  es  sich 
damit,    wenn    nachher  z.  276   vielmehr  die  heuchler  ihn  auf- 
Tordern,  den  thron  zu  besteigen  und  die  schaden  der  kirche  zu 
heilen  und  er  darauf  erwidert:   Quomodo  fiet  hoc?  ego  sum  vir 
ignotus. 

Offenbar  bat  der  Verfasser  weder  Ypocrisis  noch  Heresis  ein- 
geführt, sondern  nur  die  ypocritae  ausgibig  an  der  handlung  be- 
teiligt, ihnen  die  rolle  der  intriganten  zugewiesen,  und  m^r 
den  Antichrist  zu  ihrem  Werkzeuge  gemacht,  als  dass  sie  Werk- 
zeuge des  Antichristen  wären.  — 

Philologische  leser  werden  mir  sofort  beistimmen,  wenn  ich 
sage:  wir  müssen  das  spiel  mit  seinen  quellen  vergleichen,  und 
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nur  was  sich  diesen  gegenüber  als  eigentümlich  erweist,  kann 
uns  einen  anhält  bieten,  um  die  zeit  der  entstehung  zu  bestim- 
men und  den  Verfasser  zu  characterisiercn.  gegen  diesem  ele- 
mentaren, ja  trivialen  satz  der  uns  geläufigen  methode  verstoTst 
die  Untersuchung  des  hm  von  Zezschwitz,  wenn  sie  den  venicht 
des  kaisers  auf  die  kröne  mit  dem  Mainzer  reichstag  von  1188 
combinicrt,  wo  Friedrich  Barbarossa  sich  weigerte,  wie  sonst  den 
prasidialstuhi  einzunehmen,  denn  jener  verzieht  gehört  za  den 
längst  feststehenden  zügen  der  Antichristsage:  ^hi  (der  letzte 
kaiser)  postqitam  regnum  suum  feliciler  gubemat>erit,  ad  uUinnm 
veniel  Ilierosolimam,  et  in  motUe  oliveti  sceptrum  ei  caronam  9uam 
deponet  (Zs.  10,  269j.  unser  drama  verlegt  die  scene  allerdings 
in  den  tempel :  imperalor  cum  suis  intret  templum,  et  posijium 
ibi  adoraveric  tolletis  coronam  de  capite  et  tenens  eam  cum  eceptrü 
et  imperio  ante  altare  cantet  cet.  aber  ob  tempel  oder  Olberg 
(die  abweichende  angäbe  steht  übrigens  nur  in  einer  scenischeo 
bemerkung),  die  anspielung  wird  dadurch  nicht  deuüicher,  zu  dem 
gegebenen  motive  ist  kein  einziger  zug  hinzugefOgt,  der  auf 
jenen  Vorgang  in  Mainz  hinwiese. 

Aus  demselben  gründe  geht  es  nicht  an,  die  vorgflnge  des 
j.  1185  herbeizuziehen,  in  welchem  der  papst  sich  weigerte,  den 
söhn  des  kaisers  bei  dessen  lebzeiten  zum  kaiser  zu  krOneo, 
falls  der  kaiser  nicht  abdankte,  man  könnte  denken  dass  der 
Verfasser  des  spielcs  der  weit  habe  zeigen  wollen,  weldhe  folgen 
die  abdankung  eines  kaisers  haben  künne;  in  der  tat  erkISrt  der 
durch  den  Antichrist  vertriebene  kOnig  von  Jerusalem  dem  könige 
der  Deutschen,  dem  ehemaligen  kaiser  (z.  301  ff): 

Romani  culminis  dum  esses  advocatus, 

sub  honore  viguit  ecclesiae  Status. 

Nunc  tuae  patens  est  malum  discessionis, 

viget  pestiferae  lex  s^iperstitionis. 
Aber  auch  hiermit  ist  nur  ein  innerhalb  der  überliefemng 
bereits  gegebenes  motiv  weiter  ausgeführt,  wozu  der  dichter  keines 
äufseren  anstofses  bedurfte,  wenn  auch  der  natur  der  sache  nach 
allerdings  der  eindruck  des  Spieles  der  sein  muste,  dass  das  heil 
der  weit  und  der  kirche  au  dem  fortbestehen  des  römischen 
kaisertums  hänge. 

Ebenso  wenig  kann  ich  in  dem  stück  eine  anspielung  auf 
irgend  einen  krcuzzug  entdecken,    dass  der  kaiser  seine  kröne 


ZUM  TEGERNSEER  ANTICHRISTSPIEL  453 

in  Jerusalem  ablege,  forderte  die  Überlieferung,  der  dichter 
nrasle  aber  motivieren,  wie  der  kaiser  nach  Jerusalem  ktfme; 
und  dafUr  liegt  ihm  allerdings  nichts  näher,  als  ?erhftltnisse  an^ 
luaehmen,  welche  mit  den  Vorbedingungen  und  der  durchfübrung 
mes  kreuzzuges  ähnlichkeit  haben,  erst  nach  dem  ersten  kreuz» 
lOge  konnte  er  die  existenz  eines  kOnigreichs  Jerusalem  voraus«* 
setzen,  dass  sich  die  macht  des  kaisers  über  dasselbe  erstrecke, 
folgt  aus  der  theorie  von  der  kaiserlichen  weltherschaft  und  fin- 
det sich  daher  auch  im  Grafen  Rudolf  angenommen,  spectelle 
iDspielungen  auf  die  ereignisse,  welche  dem  kreuzzuge  Fried- 
rich Barbarossas  vorhergiengen ,  sind  aber  gar  nicht  zu  finden; 
waren  solche  beabsichtigt,  so  muste  mindestens  der  kOnig  von 
Babylon  die  Stadt  Jerusalem  nicht  blob  bedrohen,  sondern  er- 
obern« 

Wenn  man  sieht,  wie  entschieden  der  rOmisch-deutsche 
kaiser  des  dramas  die  oberherschaft  über  alle  kOnige  in  anspruch 
nimmt,  wie  auch  der  Griechenkaiser  zu  einem  könige  degradiert 
wird,  wie  der  papst  nur  als  stumme  person  im  gefolge  der  jBc- 
desia  (und  nur  in  scenischen  anordnungen,  also  ursprünglich 
vielleicht  gar  nicht)  auftritt;  so  wird  man  am  meisten  an  die 
tage  Reinaids  von  Dassel  und  an  die  zeit  nach  dem  falle  von 
Mailand  (1162)  erinnert,  wo  nach  dem  Archipoeta  der  griechische 
kaiser  vor  Friedrich  zitterte  (Grimm  Kl.  Schriften  3,  69f^),  wo 
Iflinder  wie  Frankreich  und  England  als  provinzen  des  reiches 
and  ihre  herscher  als  reguli  oder  regei  provinciales  bezeichnet 
and  der  papst  als  blofser  reicbsbeamter,  der  kaiser  als  alleiniger 
regent  der  kirche  angesehen  wurde. 

Ohne  meinerseits  ein  bestimmtes  entstehungsjahr  nennen 
zu  wollen,  begnüge  ich  mich,  das  drama  auf  den  Impuls  jener 
hochstrebenden  zeit  zurückzuführen,  und  bemerke  nur  dass  ich 
hrn  Jobannes  Wedde  (Das  drama  vom  römischen  reiche  deutscher 
Dation,  Hamburg  1879,  s.  11)  nicht  beistimmen  kann,  wenn  er 
neint,  höher  hinauf  als  etwa  1164  lasse  sich  das  drama  jedet- 
fiHs  nicht  rücken,  da  der  erste  heifse  kämpf  mit  den  Lonribard^i 
bereits  abgetan  sein  müsse,  welche  sonst  unter  den  feinden  des 
reiches  nicht  fehlen  konnten,  aber  der  Verfasser  des  dramas  ist 
keineswegs  darauf  ausgegangen,  eine  Sammlung  von  reichsfeinden 

1  in  dem  von  Dammler  Forsch.  16, 579  veröffentlichten  texte  fehlt 
die  Strophe  (Tgl.  ibid.  17,  639). 

Z.  F.  D.  A«   neoe  folge  XII.  30 


454  ZUM  TEGERNSEER  ANTICHRISTSPIEL 

anzulegen ;  er  lässt  nur  diejenigen,  welche  der  theorie  nach  don 
kaisertum  gehorchen  sollen,  durch  die  mächtigsten  oder  sonst- 
wie ausgezeichneten  vertreten,  der  griechische  kaiser  durfte 
schon  vermöge  seines  titeis  nicht  übergangen  werden ;  der  fran- 
zösische könig  nicht,  weil  nach  der  Uberliererung«  welche  der 
Verfasser  abänderte,  der  letzte  kaiser  unus  ex  regibuB  Frtmah 
rum  (Zs.  10,  269)  sein  sollte;  der  könig  von  Jerusalem  nicht, 
weil  er  für  die  Verwicklung  des  dramas  unentbehrlich  und  Je- 
rusalem grofsenteils  der  ort  der  handlung  war.  sehr  hübsch  ist 
dabei  dass  der  dichter  seinen  Deutschen  die  rolle  zuteilt,  welche 
in  der  Überlieferung  die  decti,  die  perfecti  et  deUi  dei  spielen, 
die  erst  durch  die  wunder  des  Antichrists  zum  glauben  an  ihn 
bewogen  werden  (Zs.  10,  267.  268). 

Aus  welchen  kreisen  das  lateinische  drama  hervorgieng, 
verrät  uns  z.  275.  die  polemische  spitze  des  ganzen  wendet  sich 
gegen  die  ypocritae,  und  diese  debütieren  mit  folgenden  Sätzen: 

Sacra  religio  iam  diu  tiUibavit: 

matrein  ecclesiam  vanitas  occupavit, 

Vt  quid  perditio  per  viros  f<üeratos. 

deus  non  diligit  seculares  praelatos. 
Wenn   es  als  das  ärgste  erscheint,  die  weltlichen  prälateo 
anzufeinden,   so   kann   dies  wol   nur  im  sinn  eines  reichstrea 
gesinnten   bischofs  gesagt  sein;  und  wir  dürfen  vermuten  dass 

■ 

der  Verfasser  im  dieuste  eines  solchen  stand.  Rainald  vod 
Dassel  selbst  zu  nennen,  ist  sehr  leicht;  aber  es  gab  aufser 
ihm  noch  manche  bischöfe,  welche  zum  kaiser  standen  gegen 
den  papsl. 

Klagt  in  z.  298  IT  der  könig  von  Jerusalem  sich  an  dass  er 
den  einllüsterungen  jener  heuchler  gehör  geschenkt  und  nach 
ihrem  willen  regiert  habe,  so  mag  darin  eine  anspielung  auf 
bestimmte  historische  Verhältnisse  liegen,  und  man  könnte  unter 
den  heuchlern  etwa  die  Hospitaliter  verstehen,  weldie  init  dea 
prälaten  des  königreiches  Jerusalem  im  streite  lagen  und  ihnen 
das  leben  so  sauer  machten,  dass  sie  eine  gesandtschaft  nach 
Europa  schickten,  an  deren  spitze  der  uralte  patriarch  stand. 
der  kaiser  empfieng  sie  zu  Ancona  (1155);  der  papst  aber  soll 
von  den  Hospitalitern  bestochen  gewesen  sein  und  liefs  sie  un- 
verrichteter  sache  wider  abziehen  (Wilh.  Tyr.  18,  6 — 8;  Wilkeo 
3,  2,  38).     damals  mögen  diese  gegensätze  deutschen  beobachtern 
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l^esonders  nahe  gerückt  sein,  ohne  dass  deshalb  ihre  Verwertung 
im  Antichristspiel  unmittelbar  hinterher  geschehen  zu  sein  braucht, 
ttberhaupt  ist  es,  da  speciellere  ähnlichkeiten  mangeln,  doch  imr 
mer  nur  eine  unsichere  spur. 

Es  freut  mich  indessen  mitteilen  zu  können  dass  ein  ge- 
nauer kenner  der  geschichte  der  kreuzzüge,  hr  dr  Röhricht, 
meiner  Vermutung  beistimmt,  indem  er  schreibt:  *die  zeit  von 
1155 — 1157  ist  sehr  wahrscheinUch;  die  hypocritae  sind  1) 
Hospitaliter,  deren  meister  (vgl.  Herquet  Chronologie  der 
grofsmeister  des  Hospitaliterordens  während  der  kreuzzüge,  Berlin 
1880,  s.  4 — 6)  den  patriarchen  von  Jerusalem  wie  die  übrigen 
pi^laten,  vom  könig  nicht  gehindert,  schimpflich  behandelte  (W. 
Tyr.  18,  3),  ohne  dass  der  patriarch  gegen  ihn  in  Rom  eine 
klage  anhängig  machen  konnte  (ibid.  c.  7.  8;  vgl.  Herquet 
8.  5),  —  ferner  2)  die  Templer,  die  um  60000  goldstücke 
den  Nasir  ed-din,  der  sich  hatte  taufen  lassen,  in  die  bände 
seiner  feinde  verkauften  (W.  Tyr.  18,  9)  —  und  3)  die  syri- 
schen barone,  die  den  schwachen  könig  zum  bruch  des  mit 
den  muselmännern  bestehenden  friedens  beredeten,  so  dass  er 
die  Turkomanen  auf  dem  Libanon  überfiel  (W.  Tyr.  18,  11); 
die  Christen  betrachteten  die  folgenden  Unglücksfälle  als  die  ge- 
rechte strafe  jener  Sünden.' 

6.  3.  80.  SCHERER. 


DER  HEINERSDORFER  STEIN. 

Wenn  man  die  abbildung  der  Heinersdorfer  inschrift  be- 
trachtet ohne  die  zeichen  als  runen  aufzufassen,  so  kann  man  auf 
den  gedanken  kommen  dass  vielleicht  der  name  des  ortes  oder 
des  besitzers  desselben  sich  in  anderen  schriftzeichen  auf  dem 
stein  befindet. 

Ein  deutsches  h  könnte  der  erste  buchstabe  der  oberen  in- 
schrift wol  sein^  aber  die  übrigen  zeichen  haben  nicht  das  gepräge 
der  fractur.  eben  so  gut  aber  kann  das  erste  zeichen  auch  ein 
hebräisches  lamed  sein ,  das  zweite  und  fünfte  ein  aleph,  das 
dritte  ein  ajin,  das  vierte  ein  tet,  dem  der  obere  verbinduugsstrich 
fehlt,  das  sechste  möglicher  weise  ein  nun,  das  achte  ein  resch,  bei 
dem  die  beiden  striche  durch  ausgleiten  des  meifsels  sich  gekreuzt 
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haben,  statt  eineu  winkel  zu  bilden,  das  siebente  seichen  end- 
lich kann  ein  lamed  sein,  aber  auch  sehr  wol  ein  vav:  der  ver- 
fertiger zog  den  linken  nebenstrich  zu  weit  nach  unten,  so 
dass  er  zum  hauptstriche,  das  ganze  aber  dem  ersten  leiches 
sehr  ähnlich  wurde,  die  folge  der  zeichen  findet  sich  auf  der 
beigegebenen  abbildung  nr  1.  liest  man  die  zweite  leile  znerst 
und  zwar  als  hebräisch  von  rechts,  so  ergibt  sich  das  wort  AwKCktL 

Die  entstehung  der  Inschrift  denke  ich  mir  so:  der  inspeo- 
tor  König  wollte  für  den  hof  Runenthal  eine  nineninschrift 
schaffen  und  hielt,  da  er  nur  eine  unbestimmte  Vorstellung  von 
runen  hatte,  einen  des  hebräischen  kundigen  handelsmann  fest, 
dessen  gebetsriemen  er  vielleicht  gesehen  hatte,  dieser  mann 
verwandte  nun  für  die  dem  hebräichen  fehlenden  vocale  a  and 
e  das  aleph,  für  den  stummen  buchstaben  nach  dem  I  aber  setzte 
er  das  in  der  modernen  ausspräche  gleichfalls  stumme  ajin  (den 
Spiritus  asper),  dass  er  aber  Runethal  und  nicht  Runenthal  auf- 
schrieb wird  jeder  begreifen,  der  sich  einmal  von  einem  sdchea 
kenner  des  hebräischen  das  wort  nachsprechen  Ifisst. 

Für  diese  deutung  ßlllt  noch  ins  gewicht  dass  man  viel  we- 
niger deformationen  anzunehmen  braucht,  als  wenn  man  die 
zeichen  als  runen  auffasst,  dass  ferner  die  Überlieferung  und  lofsere 
bezeugung  eine  entstehung  dieser  art  wahrscheinlich  macht,  uni 
dass  endlich  alle  Schwierigkeiten  sich  unter  dieser  voraussetsoDg 
lösen,  während  das  wort  Steufnipt  eine  unverständliche  gruppe 
von  buchstaben  ist,  bietet  Runethal  eine  vernünftige  durch  die 
nahegelegene  örtlichkeit  erklärbare  deutung.  ich  habe  bei  alle- 
dem nur  auf  die  obere  inschrift  rücksicht  genommen ;  denn  dasB 
die  untere  nur  eine  schlechtere  und  jüngere  copie  der  oberen 
ist,  steht  aufser  zweifel. 

Als  ich  das  vorstehende  am  4  mai  herm  prof.  Steinmeyer 
für  die  Zs.  geschickt  hatte,  erhielt  ich  von  diesem  die  nachricht 
dass  prof.  KHofmann  in  München,  indem  er  die  zeichen  als  mnea 
auffasste,  gelesen  habe:  sie  faist  »»  steh  fest,  mit  goL  ai  f&r 
kurzes  e.  wenn  Hofmann  eine  ninische  widergabe  der  nhd.  werte 
*steh  fest'  annimmt  —  denn  nur  nhd.  könnte  es  sein  -^,  so 
wäre  seinerseits  der  nachweis  zu  führen,  wie  König  sa  nmca 
gekommen  ist,  und  dass  er  mit  einem  des  gotischen  kandigea 
manne  verkehr  gehabt  hat.  nur  wenn  dieser  nachweis  geMirt 
werden  kann,  hat  die  Hofmannsche  deutung  boden. 
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So  standen  die  sachen  zu  pfingsten  d.  j.  da  mein  bruder 
Ernst  es  für  nötig  hielt,  an  ort  und  stelle  die  sache  noch  ein- 
mal zu  untersuchen,  so  entschloss  er  sich  zu  einer  excursion 
nach  Heinersdorf,    sein  bericht  folgt  nachstehend. 

Berlin,  den  21  mai  1880.  EMIL  HENRICI. 

Es  handelte  sich  für  mich  darum,  das,  was  den  herren 
Henning  und  Hoffory  bei  der  Untersuchung  des  Steines  unklar 
geblieben  war,  aufzuhellen,  der  aufsatz  Zs.  24,  220fr  lässt  die 
nOglichkeit  offen  dass  die  obere  inschrift  alt  sei ;  in  diesem  sinne 
sind  sämmtliche  beobachtungen  und  aussagen  verwertet,  ich  bin 
zu  dem  entgegengesetzten  resultat  gelangt 

Am  16  mai  d.  j.  begab  ich  mich  nach  Heinersdorf,  dass 
die  untere  inschrift  nur  eine  ganz  frische  und  nicht  ganz  genaue 
copie  der  oberen  ist,  haben  die  herren  H.-H.  schon  ausgeführt; 
die  untere  bietet  durchaus  keine  Schwierigkeit  bei  der  lesung, 
und  die  abbildung  Zs.  24,  221  ist  sehr  getreu,  es  kam  mir 
nur  darauf  an,  die  obere  auf  sehr  unebenem  gründe  eingehauene 
und  nur  deshalb  etwas  undeutliche  inschrift  zu  untersuchen,  die 
abendstunden  sind  für  die  lesung  am  günstigsten;  am  morgen 
und  den  grOsten  teil  des  tages  über  ist  die  beleuchtung  derartige 
dass  man  nur  mit  grofser  mühe  die  zeichen  erkennen  kann,  ich 
machte  mich  noch  am  späten  nachmittag  daran  die  obere  inschrift 
in  wachs  abzudrücken  und  eine  Zeichnung  in  natürlicher  gröfse 
anzufertigen,  den  wachsabdruck  benutzte  ich  sogleich  nach  meiner 
rückkehr  nach  Rerlin  als  form  und  fertigte  ein  gipsmodell  an. 
die  beigegebene  tafel  stellt  die  obere  inschrift  in  originalgröfse 
dar;  ich  habe  zu  dem  autograph  sowol  meine  an  ort  und  stelle 
gefertigte  Zeichnung  als  auch  den  gipsabguss  als  vorläge  benutzt. 

Die  Zeichnung  ergibt  dass  ich  zwei  buchstaben  (2  und  6) 
sehr  wesentlich  anders  lese  als  die  herren  H.-H.  der  zweite 
buchstabe  von  links  in  der  oberen  reihe  ist  völlig  ebenso  ge- 
staltet wie  der  darunter  befindliche  der  zweiten  reihe:  der  quer- 
strich  nach  rechts  ist  am  hauptstamm  nicht  in  die  höhe  ge- 
zogen, eine  geringfügige  natürliche  Vertiefung  am  stein  hat  die 
herren  H.*H.  veranlasst,  den  strich  am  stamm  in  die  höhe  ge- 
zogen zu  zeichnen,  mit  dem  nach  links  angedeuteten  ast  hat  es 
folgende  bewandtnis:  es  sind  nur  die  umrisslinien  zu  dem- 
selben eingeritzt,  kaum  erkennbar  für  das  äuge ;  die  vollständige 
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ausfübruDg  muss  durch  einen  zufall  unterblieben  sein,  aber  das 
ist  besonders  hervorzuheben  dass  dieser  querstrich  sich  nach 
links  unten  richtet,  weniger  wichtig  ist  die  differenz  in  der 
auffassung  des  dritten  Zeichens,  der  haken  links  steigt  in  der 
tat  bis  zur  mitte  des  Stammes  hinunter,  freilich  sehr  breit  und 
flach  und  deshalb  undeutlich;  viel  energischer  aber  biegt  er  schon 
darüber  einmal  nach  rechts  ab  und  verlJIngert  sich  Ober  den 
stamm  noch  beträchtlich  und  sehr  deutlich  nach  rechts  hinaus, 
so  dass  die  form  einer  4  entsteht,  ganz  anders  aber  als  H.*H. 
lese  ich  das  sechste  zeichen  (das  dritte  der  zweiten  reihe).'  der 
fufs  ist  nicht  nur  nach  links  sondern  auch  nach  rechts  aus* 
gearbeitet;  oben  links  setzt  sich  ein  aufwärts  gebogener  haken 
an,  8  mm.  tiefer  ein  abwärts  geneigter  haken. 

Da  es  nur  möglich  ist  die  echtheit  oder  unechtheit  der  In- 
schrift aus  einer  combination  von  betrachtungen  zu  erweisen, 
so  muss  ich  vor  allem  nun  den  eindruck  schildern,  den  der 
stein  und  seine  Umgebung  auf  mich  gemacht  hat.  wenn  man 
den  weg  von  Züllichau  aus  macht,  so  tritt  man  nach  etwa  '/4 
stunden  dicht  hinter  dem  exerzierplatz ,  etwa  V^  stunde  vor 
Heinersdorf,  in  den  wald  (vgl.  den  beigegebenen  plan),  micli 
wenigen  minuteu  zweigt  sich  linker  hand  ein  Waldweg  ab  (za 
beiden  Seiten  Schonung  1866/67),  der  nach  hof  Runenthal  hin- 
unterführt, ist  man  etwa  150  schritt  in  diesen  weg  hineinge- 
gangen, so  erblickt  man  unmittelbar  an  demselben  linker  haod 
den  steinblock,  der  dorthin  wol  nicht  von  menschenhand  ge- 
schafft ist:  denn  er  ist  umgeben  von  blocken,  die  sich  im  laufe 
der  Jahrhunderte  —  oder  Jahrtausende  —  von  ihm  selbst  augen- 
scheinlich losgelöst  haben,  die  inschrift  ist  dem  wege  zugekehrt, 
aber  wol  gemerkt:  gerade  nach  vorn  ist  eine  stumpfwinklige  ecke, 
und  die  inschrift  ist  auf  der  fläche  angebracht,  die 
nach  hof  Runenthal  weist,  das  kann  zufall  sein,  erweckt 
aber  schon  im  voraus  mistrauen.  die  ganze  obere  inschrift  ist 
ferner  frisch  eingemeifselt,  und  wenn  H.-H.  die  zOge  als  zim 
teil  flach  und  verwittert  bezeichnen,  so  kann  ich  mir  nur  denken 
dass  sie  ihre  arbeit  bei  der  ungünstigen  vonnittagsbeleuchtung 
vorgenommen  haben,  als  ich  selbst  am  morgen  den  stein  be- 
suchte, wurde  es  mir  schwer,  das  am  abend  deutlich  sichtbare 
widerzuflnden.  trotzdem  abei*  schienen  den  herren  H.-H.  einige 
Züge  so  frisch,  dass  sie  zu   der  annähme  einer  nachmeifselung 
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genötigt  waren,  ich  meine  dass  sich  so  nicht  eine  inschrift 
1500  jähre  gehalten  haben  kann:  man  sieht  noch  deutlich 
die  einzelnen  schrammen  des  meifsels.  aber  auch  die 
fflfse  und  köpfe,  mit  denen  die  hauptstriche  der  buchstaben  ver- 
sehen sind,  wären  doch  auffällig  für  runen,  und  scheinen  in  der 
tat  weiter  nichts  als  nachbildungen  der  entsprechenden 
b  striche  unseres  antiquadruckes  zu  sein. 

Die  herren  H.-H.  haben  versäumt,  den  block  nach  seiner 
natürlichen  beschafTenheit  zu  untersuchen,  wie  ich  schon  oben 
andeutete,  ist  derselbe  umgeben  von  einer  reihe  kleinerer  stücke, 
die  ihrer  läge  und  mineralogischen  beschafTenheit  nach  sich  wol 
von  dem  hauptstein  losgelöst  haben,  die  handstücke,  welche  ich 
von  dem  mutterblock  nahm,  ei*wiesen  nicht  völlig,  ob  der  stein 
granit  oder  gneis  ist;  die  bestandteile  sind :  quarz,  feldspat,  glim- 
mer  in  geringen  mengen,  und  gröfsere  mengen  von  granaten. 
zu  einer  zweifellosen  bestimmung  fehlte  es  mir  an  zeit  und  vor 
allem  an  einem  steinhammer,  aber  die  deutlichen  parallelen  schich- 
ten passen  mehr  auf  gneis.  das  ist  aber  sicher  dass  der  stein 
aufserordentlich  grobkörnig  ist,  und  dieser  umstand,  sowie  das  Vor- 
handensein von  granaten  bewürken  dass  er  zu  tage  in  hohem  mafse 
der  Zerstörung  durch  die  Witterung  ausgesetzt  ist.  in  der  tat  ist  der 
ganze  umkreis  um  ihn  herum  mit  gries  bedeckt,  der  sehr  wol  von 
ihm  selbst  losgewaschen  sein  kann,  und  in  wenigen  Jahrzehnten 
werden  sich  wider  gröfsere  stücke,  die  schon  jetzt  lose  sind, 
TöUig  von  dem  muttergestein  getrennt  haben,  die  inschrift  be- 
findet sich  nun  gar  auf  der  nordweslseite ,  also  gerade  an  der 
schlimmsten  Wetterseite,  wer  mit  geologischen  Verhältnissen  ver- 
traut ist,  muss  sofort  sehen  dass  sich  unter  diesen  um- 
ständen eine  inschrift  kaum  ein  und  ein  halbes 
Jahrhundert,  geschweige  denn  ebensoviel  jahr^ 
tausende  leserlich  halten  kann,  der  obere  teil  des 
blockes  hat,  wie  man  mir  sagte,  immer  frei  gelegen,  und  danach 
ist  es  durchaus  nicht  unwahrscheinlich  dass  er  vor  1500  jähren 
die  doppelte  gröfse  gehabt  hat. 

Wenn  schon  aus  den  Zs.  24,  220  ff  abgedruckten  Zeugen- 
aussagen geschlossen  werden  kann  dass  die  inschrift  von  dem 
inspector  König  angefertigt  ist,  so  geht  dies  noch  klarer  hervor 
aus  einer  aussage  des  alten  försters  Müller,  der  zugegen  war, 
als  ich   den  wachsabdruck  fertigte,     es  entspann  sich  zwischen 
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der  oberen  inscbrift,  so  sehen  wir  dass  sich  das  zweite  zeicheo 
als  ein  ebenso  gutes  alepb  herausgestellt  hat  wie  das  fOnfte. 
auch  das  sechste  zeichen  ergibt  sich  jetzt  zweifellos  als  nuo; 
den  überflüssigen  haken  desselben  erkläre  ich  mir  so:  dem  manne, 
der  die  buchstaben  aufschrieb,  war  das  nun  zuerst  etwas  zu  klein 
geraten,  er  zog  es  also  höher  und  setzte  noch  einmal  den  haken 
links  daran;  der  inspector  aber  konnte  nicht  wissen  dass  das 
untere  häkchen  nur  durch  zufall  entstanden  war  und  liefs  ei 
deshalb  mit  ausmeifseln.  auch  der  haken  unten  an  dem  ajin  ist 
wol  durch  einen  solchen  zufall  entstanden. 

Endlich  ist  es  auch  leicht  erklärlich  dass  König  fortdauerad 
nach  der  bedeutung  der  zeichen  forschte:  er  hatte  zwar  seinem 
manne  den  auftrag  gegeben  Runenthal  zu  schreiben,  er  konnti 
deshalb  zwar  zustimmen ,  als  der  kutscher  Goldbaoh  meinte,  im 
könne  nur  Miof  Runenthar  heifsen,  aber  doch  quftlte  ihn  der 
gedanke,  ob  die  zeichen  auch  würklich  Runenthal  bedeuteten: 
er  wollte  von  anderer  seite  sich  gewisheit  dardber  yerschaffen. 

Einen  blofsen  einfall  will  ich  zum  schluss  noch  erwähnen 
hat  König  vielleicht  geglaubt,  die  zeichen  bedeuteten  *hof  Runen- 
thaF  wegen   der  ähnlichkeit  des  ersten   Zeichens  mit  einem  K 
und    hat  er  deshalb  vielleicht  die  drei  ersten  zeichen   in  eine 
reihe  gesetzt?  denkbar  wäre  es  immerhin. 

Das  glaube  ich  im  vorstehenden  und  durch  die  beigegebene 
Zeichnung  dargelegt  zu  haben,  dass  wir  es  nicht  mit  einer  altea 
runeninschrift  zu  tun  haben  können,  aber  auch  die  deutung  ab 
hebräische  buchstaben,  die  durch  einen  unkundigen  aufgezeick- 
net  und  durch  das  material,  stein  und  meifsel,  ein  wenig  defcff- 
miert  sind,  ist  eine  so  ungezwungene  und  nahe  liegende,  dan 
man  sich  bei  ihr  beruhigen  kann,  bis  eine  bessere  gefunden  wiri 

[Der  obige  artikel  war  schoD  im  salz,  als  ich  das  Zöllichaaer  wochn- 
blatt  vom  5  mai  za  gesiebte  bekam,  in  diesem  teilt  hr  pastor  Pfilsner  aai 
Buckow  mit  dass  er  glaubwürdige  zeugen  kenne,  die  den  stein  noch  ohae 
inschrirt  gekannt  haben,  er  gibt  an ,  die  Inschrift  bedeute  *Veit  fectt', 
es  seien  runen,  die  der  yerstorbene  Veit,  besitser  der  Nikolaiachen  back- 
handlung  in  Berlin  geliefert  habe;  die  obere  inschrift  sei  von  einem  1861 
in  Buckow  verstorbenen  manne,  die  untere  spSter  von  Hecker  eingehaoea. 

safCB 
dietea 
inspector 
König  und  die  Ortsbewohner  kein  wort  davon  wissen.] 

Berlin,  den  25  mai  1880.  ERNST  HENRICL 
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lehr  flach,  beiläufig  sei  bemerkt  dass  auch  10  cm.  links  von 
dem  ersten  zeichen  der  untersten  reihe  ein  teil  dieses  Zeichens 
T^rsuchsweise  eingemeifselt  ist. 

Von  einer  nochmaligen  Vernehmung  Heckers  habe  ich  ab- 
ftichtlich  abstand  genommen,  da  die  aussage,  die  er  vor  dem 
»tein  gemacht  hat,  nicht  im  mindesten  unklar  ist;  den  sonst  ver* 
nttnfligen  Ortsbewohnern  ist  von  localpatrioten  der  köpf  schon 
so  verwirrt  gemacht,  dass  von  einem  nochmaligem  verhOr  nichU 
mehr  zu  erwarten  ist. 

Und  somit  stehen  wir  denn  vor  klaren  verh^tnissen.  das 
Vorwerk  Runenthal  erhielt  seinen  namen  von  dem  verstorbenen 
herrn  von  Unruh-Bomst,  der  als  freund  von  absonderlichkeiten 
den  stein  gern  als  druiden-  oder  runenstein  zu  bezeichnen 
pflegte ;  er  oder  sein  inspector  kam  auf  den  gedanken  den  stein 
als  Wegweiser  nach  Runenthal  mit  dem  namen  in  runen  zu  ver- 
sehen, der  inspector  KOnig  beschaffte  von  einem  Juden  die 
fremdartigen  schriftzeichen,  welche  für  runen  galten,  es  sei 
dabei  bemerkt  dass  die  gegend  voll  von  Juden  ist,  so  dass  sie 
selbst  auf  den  dOrfern  sitzen,  selbstverstäniilich  schrieb  der 
autor  unserer  inschrift  die  zeichen  von  rechts  nacb  links  in  einer 
teile  (vgl.  abbildung  2);  der  inspector  wüste  nichts  davon  dass 
rechts  der  erste  buchstabe  steht  und  fieng  daher  an  von  links 
lu  zeichnen;  da  er  nun  in  zwei  zeilen  schrieb,  so  muste  der 
würkliche  anfang  des  wortes  an  das  ende  der  zweiten  zeile  kom- 
men (vgl.  abbildung  1).  KOnig  machte  zuerst  wol  selbst  oben 
am  stein  den  versuch  etwas  einzuhauen,  die  arbeit  wird  ihm  zu 
mühsam  gewesen  sein,  und  deshalb  holte  er  Hecker  zu  hilfe, 
und  dieser  meifselte  die  jetzt  im  ringe  befindlichen  buchstaben. 
der  ring  selbst  muss  schon  vorhanden  gewesen  sein,  denn  nur  so 
erklärt  es  sich  dass  das  wort  abgebrochen  und  vor  allem  dass  das 
letzte  zeichen  etwas  in  die  höhe  gekommen  ist:  es  fehlte  an  räum, 
und  deshalb  wurde  es  ein  wenig  in  den  breiteren  teil  des  ringes 
hinein  geschoben,  wenn  der  gärtner  Hecker  sich  des  ringes 
heute  nicht  mehr  erinnert,  so  ist  dies  ganz  erklärlich :  in  einem 
Zeitraum  von  20  jähren  kann  man  einen  so  geringfügigen  um- 
stand wol  vergessen,  die  entschiedene  aussage  des  jetzigen  in- 
spectors  und  der  zustand  der  inschrid  beweisen  dass  der  ring 
zweifeUos  das  älteste  ist. 

Werfen  wir  nun   einen  blick  auf  das  beigegebene  facsimile 
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der  oberen  inschrift,  so  sehen  wir  dass  sich  das  zweite  zeichen 
als  ein  ebenso  gutes  aleph  herausgestellt  hat  wie  das  fünfte, 
auch  das  sechste  zeichen  ergibt  sich  jetzt  zweifellos  als  nun; 
den  überflüssigen  haken  desselben  erkläre  ich  mir  so:  dem  manne, 
der  die  buchstaben  aufschrieb,  war  das  nun  zuerst  etwas  zu  klein 
geraten,  er  zog  es  also  hoher  und  setzte  noch  einmal  den  haken 
links  daran;  der  inspector  aber  konnte  nicht  wissen  dass  das 
untere  häkchen  nur  durch  zufall  entstanden  war  und  liefs  es 
deshalb  mit  ausmeifseln.  auch  der  haken  unten  an  dem  ajin  ist 
wol  durch  einen  solchen  zufall  entstanden. 

Endlich  ist  es  auch  leicht  erklärlich  dass  Konig  fortdauernd 
nach  der  bedeutung  der  zeichen  forschte:  er  hatte  zwar  seinem 
manne  den  auftrag  gegeben  Runenthal  zu  schreiben,  er  konnte 
deshalb  zwar  zustimmen,  als  der  kutscber  Goldbaoh  meinte,  das 
könne  nur  *hof  Runenthar  heifsen,  aber  doch  quälte  ihn  der 
gedanke,  ob  die  zeichen  auch  würklich  Runenthal  bedeuteten: 
er  wollte  von  anderer  seite  sich  gewisheit  darüber  yerschaffen. 

Einen  blofsen  einfall  will  ich  zum  schluss  noch  erwähnen 
hat  König  vielleicht  geglaubt,  die  zeichen  bedeuteten  *hof  Runen- 
thar  wegen   der  ähnlichkeit  des  ersten   Zeichens  mit  einem  h, 
und   hat  er  deshalb  vielleicht  die  drei  ersten  zeichen   in  eine 
reihe  gesetzt?  denkbar  wäre  es  immerhin. 

Das  glaube  ich  im  vorstehenden  und  durch  die  beigegebene 
Zeichnung  dargelegt  zu  haben,  dass  wir  es  nicht  mit  einer  alten 
runeninschrift  zu  tun  haben  können,  aber  auch  die  deutung  ab 
hebräische  buchstaben,  die  durch  einen  unkundigen  aufgezeich- 
net und  durch  das  material,  stein  und  meifsel,  ein  wenig  drfor- 
miert  sind,  ist  eine  so  ungezwungene  und  nahe  liegende,  dass 
man  sich  bei  ihr  beruhigen  kann,  bis  eine  bessere  gefunden  wird. 

[Der  obige  artikel  war  schon  im  satz,  als  ich  das  Züllichaaer  wocheD- 
blatt  Tom  5  mai  zu  gesiebte  bekam,  in  diesem  teilt  hr  pastor  Pfitiner  auf 
Bockow  mit  dass  er  glaubwürdige  zeugen  kenne,  die  den  stein  noch  ohne 
inschrift  gekannt  haben,  er  gibt  an,  die  Inschrift  bedeute  'Veit  fecit\ 
es  seien  ninen,  die  der  verstorbene  Veit,  besitser  der  Nikolaischen  bneh- 
handlung  in  Berlin  geliefert  habe;  die  obere  inschrift  sei  von  einem  1865 
in  Bnckow  verstorbenen  manne,  die  untere  splter  von  Hecker  eingehauen, 
die  quelle,  woher  diese  nachrichten  stammen,  wird  nicht  angegeben,  gegen 
die  richligkeit  derselben  spricht  erstens:  dass  es  unmöglich  ist  aus  diesen 
zeichen  'Veit  fecit*  herauszulesen,  und  zweitens:  dass  der  jetzige  inspector 
König  und  die  Ortsbewohner  kein  wort  davon  wissen.] 

Berlin,  den  25  mai  1880.  ERNST  HENRICI. 
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DIE  DICHTUNGEN  RULMAN  MERSWINS. 

1.  Der  aufenthaltsort  des  Gottesfreundes. 

Durch  den  zweiten  aufsatz  haben  wir  einen  bedeutenden 
schritt  Torwarts  getan,  ebenso  sciirittweise  gehe  ich  in  diesem 
Torietzten  artikel  zu  wege,  der  nicht  blofs  das  im  zweiten  ge- 
wonnene resultat  bestätigen  und  die  frage  weiter  entwickeln  will, 
sondern  auch  die  lOsung  des  gewis  schwierigen  problems  der 
Gottesfreundfrage  zu  bringen  sucht,  nr  1  beschäftigt  sich  ledig- 
Kch  mit  der  kritik  der  bisherigen  hypothesen  über  den  angeb- 
lichen aufenthaltsort  des  G.s  und  seiner  genossen. 

Sowol  zu  der  zeit,  in  der  der  G.  gelebt  haben  soll,  als  auch 
noch  jüngst  wurden  Terschiedene  versuche  angestellt,  den  G. 
irgendwo  aufzufinden,  dass  die  frühem  yergeblich  waren,  be- 
zeugen uns  die  Johanniter  in  Strafsburg  (in  den  Notizeh).  nicht 
minder  resultatlos  waren  aber  auch  jene  der  vergangenen  jähre. 
Schmidts  und  Pregers  hypothesen  sind  bereits  antiquiert.  ^  Lü- 
tolf^  versuch  ist  an  sich  der  plausibelste,  wenngleich  wie  die 
übrigen  ein  vergeblicher,  ich  sagte  dies  ihm,  dem  unvergess- 
Kchen  freunde,  bereits  vor  zwei  jähren,  denn  seit  meinen  Studien 
Ober  Taulers  angebliche  bekehrung  verliefs  mich  nie  der  gedanke, 
der  G.  habe  gar  nie,  mithin  auch  nirgends,  existiert.  Jundt 
bat  recht,  wenn  er  gegen  Lütolfs  hypothese  einwendet  dass  die 
von  ihr  geforderte  sechszahl  der  brflder^  nie  den  bund  des  G.s 

*  wegen  Schmidts  hypothese,  dass  die  gottesfrenade  in  Hergiswald 
gewesen  seien,  s.  Lütolf,  Jahrb.  f.  Schweiz,  gesch.  1,26  f.  gegen  Pregers 
annähme,  die  sich  auf  die  lateinische  Vita  der  Margareta  vKenziogen  stützt, 
Qnd  dahin  geht,  die  gottesrreunde  hätten  sich  in  einer  gegend  des  obern* 
Elsasses  aufgehalten,  spricht  schon  der  umstand  dass  der  G.  das  untere 
Elsass,  bezw.  Stradsburg,  als  also  verre  von  seinem  orte  und  als  prömdet 
Umt  (NvB  B.  292),  anderes  land  (s.  136.  329)  bezeichnet,  und  wenn  er 
noch  1377  von  Einser  sproche  im  gegensatze  zur  elsissischen  spricht  (NvB 
B.  310),  so  kann  seine  wohnung  nicht  zu  weit  von  seiner  Vaterstadt  ge- 
wesen sein,  siehe  darüber  oben  s.  303  f.  Preger  selbst  schenkt  seiner  quelle 
Dicht  onbedingten  glauben. 

^  auf  dem  gute  Brüdern  am  Schimberg  im  £ntlebuch  haben  vor 
Zeiten   dem  Entlebucher  jahrzeitbuch  zu  folge  sechs  brüder  gelebt,  deren 
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am  neueo  Wohnsitze  ausgemacht  habe;  zuerst  waren  es  5  bezw. 
7,  dann  8,  bezw.  10  brüder.  ferner  fällt  die  grttndung  der 
einsiedelei  auf  dem  Schimberg  in  das  jähr  1343.  dies  ergibt 
sich,  wenn  man  Lütolfs  notizen  s.  23  (Jahrb.  f.  Schweiz,  gesch. 
1)  mit  s.  25  zusammenhält,  der  G.  hat  sich  aber  erst  zwischen 
1365 — 1374  auf  einem  berge  angesiedelt.  Lfltolf  nimmt  gar 
1375  an.  ^  auch  sind  Lütolfs  quellenzeugoisse  jQngem  datun», 
zum  teil  beruhen  sie  nur  auf  mündlichen  aussagen  jetzt  lebender. 
ebensowenig  ist  der  stand  der  brüder  bezeichnet,  so  dass  mao 
im  ungewissen  bleibt,  ob  auch  priester  unter  denselben  waren, 
ich  frage  endlich:  wie  wäre  es  dem  G.  mögUch  gewesen  von 
der  Ostschweiz  her  auf  unwegsamen  pfaden  nur  iber  dßz  vA 
uzhin  durch  stock  und  durch  studm  und  durch  was$er  und  dwrA 
graben,  ohne  berge  überschreiten  zu  müssen  und  in  einem  tage, 
auf  den  Schimberg  zu  gelangen  (s.  oben  s.  304)? 

War  nun  zwar  Jundts  polemik  gegen  Lütolfs  these  gerecht- 
fertigt, so  ist  sie  doch  nichtsdestoweniger  eine  misglückte,  denn 
seine  eigene  hypothese,  die  als  ersatz  dienen  soll,  ist  geradezu 
ein  nonsens.  er  sucht  die  ansiedelung  der  gottesfreunde  im 
brudertobel  (Sedel)  der  kirchgemeinde  Ganterschwii ,  gegenüber 
Bütschwil,  in  der  herschaft  Toggenburg,  bereits  am  3  no?ember 
1878  schrieb  mir  Lütolf:  ^Jundt  interessiert  sich,  wie  es  scheint, 
besonders  um  die  brüder  im  brudertobel,  die  ich  in  meiner 
abhandlung  s.  35  besprach,  wenn  er  nicht  ganz  zwingende  ur- 
kundliche belege  bringt,  so  habe  ich  keine  not  meine  position 
weiter  zu  verteidigen'.  J.  bringt  allerdings  ^urkundliche  belege', 
aber  nichts  weniger  als  zwingende,  denn  sie  zeugen  gerade  gegen 
seine  hypothese.  dieser  tobel  lag  einmal  im  Toggenburgischen, 
während  sich  die  gottesfreunde  den  Notizen  zu  folge  (NvB  s.  59) 
auf  einer  Osterreichischen  besitzung  ansiedelten,  wie  wiilktlrKcli 
J.  diese  notiz  anfleht,  haben  wir  oben  gesehen  (s.  303  anm.  2). 
die  Wohnung  der  gottesfreunde  lag  uf  einen(m)  herg  (J.  überselit 
richtig:  sur  une  montagne);  die  höhe  des  plateaus  jedoch,  auf  dem 
im  bewaldeten  tobel  die  kapelle  stand,  entspricht  nur  der  Bfltsch- 
wiler  kirchturmspitze  (Lütolf  aao.).  der  bischof  Heinrich  sagt 
ferner  in  seinem  bestätigungsbriefe  vom  28  mai  1375  dass  Hans 

namen   auch   genannt   werden,    man  weifs  nicht  wie  lange  vor  1470,  «a^ 
fie  alle  gestorben  (Lütolf  im  Jahrb.  f,  Schweiz,  gesch.  1,  19). 
^  diese  frage  werde  ich  weiter  unten  erörtern. 
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TOD  Rütberg  mit  seinen  brttdern  im  tobel  in  eedem  heremitorio  ad 
wMdum  ianctorum  patrum  mb  strieta  vita  heremäica  deo  a  long%$ 
temporänts  retroactis  diente  (bei  Jundt  s.  413).  der  bischof 
spricM  hier  Yorzüglich  vom  haupte  der  brüder,  dem  Johann  von 
Ritberg,  ich  will  keineswegs  die  worte  a  longis  temporibus  re- 
troacti$  pressen,  obwol  ich  es  könnte;  aber  die strkta vüa here-- 
mtWca  passt  in  keiner  weise  auf  die  lebensweise  der  gottesfreunde. 
m  FttBfmann«nbuch  heifst  es  (NvB  s.  136):  ir  suUatU  wi8$an, 
wo»  es  beschikt  also  das  fremmede  personen  %uo  n%s  kiwmeni, 
damoch  so  haUent  sich  ouch  die  brüeder,  und  haUent  sich  ouch 
m  einer  mittelichen  schichten  toisan,  also  das  das  nieman  anders 
wm  den  brüedem  hauende  sigge  wanne  das  es  einfeUige  guote 
sehlehie  eristonbrUeder  ^  sint.  der  domherr,  der  auch  als  bruder 
iDgefdhrt  wird,  sagt:  ich  habbe  van  der  gnodan  goHes  wel  sme 
essende  und  xuo  trinkende  und  ein  schennes  schlofgaddem  (ebenda 
I.  122).  zu  einer  stricta  vita  heremitica  gehören  auch  durchaus 
die  strengen  bufswerke.  dem  G.  wurden  sie  aber  von  gott  nach 
seiBem  fünften  jähre  für  die  dauer  des  lebens  geradezu  verboten 
^vB  8.  219,  oben  s.  287);  er  solle  nun  so  leben,  dass  niemand 
TB«  ihm  befinden  noch  halten  möge,  als  dass  man  ihn  ansehe 
fiar  einen  erbem  biderben  cristenman  (aao.).  das  leben  der  ge- 
nossen des  G.s  aber  bestand  in  kämpfen  gegen  die  Versuchungen, 
in  Verzückungen,  und  im  wackern  singen  und  lesen  (vgl.  s.  295). 
dass  sie  in  den  jähren  1365 — 1375  wie  strenge  eremiten  ge- 
lebt biltten,  davon  liest  man  nichts.  <» 

Noch  mehr  widerspricht  dem  leben  der  gottesfreunde,  was 
der  bischof  von  den  brüdern  weiter  sagt:  fro  parte  ipsorum 
fratrum  dicti  heremitorii  propositum  extitit  quod  ipsorum  devotio 
interdum  minuitur  ex  eo  quod  sacerdos  gui  cum  ipsis  in  diclo 
heremitorio  moratur  sicut  ceteri  fratres  ipsius  heremitorii  ad  gue- 
rendum  elemosinas  pro  ipsorum  vitae  sustentatione  egredi  neces* 
sitate  urgente  compellitur,  in  cujus  absentia  tarn  missa  quam  aiiis 
ümnü  careant  solatiis,  diese  brüder  musten  also,  um  leben  zu 
können,  betteln  gehen,  und  zwar  schon  vor  1375,  denn  diese 
notiz  bezieht  sich  auch  auf  die  vergangene  zeit  (propositum  eoh 
Htü).  nun  besafs  aber  der  G.  drei  jähre  vor  1377  noch  so  vil 
irdenschen  guotes,  dass  er  sogar  den  Johannitern  in  GrünenwOrth 

^  Jundt  übersetzt  dies  wort  sonderbar  genug  mit  ermite$  (p.  274). 
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hätte  aushelfen  können  (NvB  s.  310).  dieselben  Johanniter  findet 
er  1377,  wo  doch  ein  allgemeiner  geldmangel  war  (s.  297),  nnd 
er  das  geld  zur  Romreise  schwer  aufbringen  konnte,  des  geides 
bedürftiger  als  sich  und  die  brüder  (s.  315).  vor  1375  ist  beim 
G.  nie  von  einem  geldmangel  die  rede,  der  G.  konnte  winfis 
tusent  guldin  verbuwen  (aao.),  er  selbst  war  von  haus  aus  reich, 
die  brüder  brachten  wenigstens  was  sie  brauchten  mit  (s.  115. 
119),  der  Jude  hatte  an  seinen  geschwistern  einen  guten  rück- 
halt  (s.  297).  die  stelle  passt  aber  auch  sonst  nicht  sum  leben 
der  gottesfreunde,  der  priester  im  brüdertobel  war  oft  wegea 
bettelns  über  nacht  aus,  und  deshalb  musten  die  tibrigen  die 
messe  entbehren,  sie  hatten  nur  ^inen  priester,  und  zwar  auch 
noch  im  j.  1375:  denn  warum  erneuerte  sonst  der  bischof  in 
diesem  jähre  das  frühere  proposüum?  nun  sind  aber  in  dieses 
jähre  in  der  gesellschaft  des  G.s  drei  priester  gewesen,  was  auck 
Jundt  zugibt  (s.  299.  330);  und  wie  sich  spjiter  zeigen  wird, 
waren  ihrer  so  viele  schon  vor  1375.  wie  stimmt  dies  aiho  a 
Jundts  hypothese?  übrigens  spricht  auch  der  G.  nie  von  eiacr 
messverlegenheit.  ja  J.  selbst  gesteht  dass  die  gottesfreunde  un 
1371  häuGg  die  messe  celebrierten  (p.  274  anm.  1).  der  kock 
wurde  1372  in  die  gesellschaft  aufgenommen  (NvB  s.  129);  er 
twang  uns,  schreibt  der  G.,  mit  siner  grossen  minnan,  das  wir 
imme  alle  suonnetidage  (das  sagkermente)  getan  muoslent.  auck 
früher  war  also  keine  not  wegen  der  hl.  messe  oder  alia  dtoMi 
solatia.  dem  gegenüber  will  J.  s.  337  aus  dem  angefflhrlea 
bischofl.  briefe  nachweisen  dass  sich  im  brüdertobel  von  1369 
bis  1375  die  zahl  der  priester  gemehrt  habe,  der  bischof  habe 
nämlich  erlaubt  und  zugleich  die  früher  gegebene  erlaubnis  be- 
stätigt, ut  quilibet  saeerdos  .  .  .  qui  cum  fratribus  in  dicto  hm- 
mitorio  moram  traxerit  aut  ad  ipsos  fralres  ad  dictfim  hermiiit 
torium  causa  devotionis  confluxerit,  eisdem  frairibus  mimm  ä 
missas  legere  ....  valeat,  J.  übersetzt  nun  die  werte:  qui  oi 
ipsos  fratres  causa  devotionis  confluxerit  mit  qtii  se  eeraü  a^ifU 
d  leur  societe  pour  motif  de  devotion!  ein  gymnasiast  muss  die 
fehler  dieser  Übersetzung  bemerken.  J.  nimmt  das  verbum  cok- 
fluere  in  jenem  sinne,  in  dem  es  auf  flüssige  materien,  welche  sich 
fliefsend  vereinigen,  angewendet  wird,  nicht  aber  in  der  hier 
allein  möglichen  bedeutung,  in  der  es  von  lebenden  wesen  ge- 
braucht wird:  1)  irgendwohin  strömen,  zusammenströmen,  2)  von 
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einer  einzigen  person  gebraucht,  sich  wohin  begeben,  wohin 
kommen,  jem.  besuchen,  der  bischof  wollte  sagen :  ^sowol  jener 
priester,  welcher  länger  bei  den  bradern  verweilt,  als  auch  wer 
nur  (vorttbergehend)  aus  devotion  sich  zu  ihnen  begibt/  J.  hat 
also  nur  auf  eine  fehlerhafte  Übersetzung^  seinen  beweis  auf- 
gebaut. 

In  dem  briefe  des  bischofs  erscheint  ferner  der  grUnder 
jener  eremitage  im  brüdertobel  als  eine  ganz  bekannte  Persön- 
lichkeit: devotus  frater  Johannes  dictus  de  RiUberg,  seinen  namen 
kennen  ebensowol  die  abtissin  und  das  kloster  zu  Magdenau,  wie 
der  abt  von  Wettingen  (bei  Jundt  s.  410.  411)  und  der  graf  von 
Toggenburg  (aao.  s.  412).  wie  stimmt  aber  dies  zu  dem  aus- 
spruche  des  G.s  im  jähre  1377,  seinen  namen  werde  man  erst 
erfahren,  wenn  Herswin  ihn  überlebe  (NvB  s.  133)?  wie  ist  dies 
lu  vereinigen  mit  einem  anderen  worte  des  G.s  s.  281,  dass  er 
sich  nur  ^inem  immer  offenbaren  dürfe,  und  wenn  ihm  gott  diesen 
nehme,  wähle  er  einen  anderen?  der  ^ine  zwischen  den  jähren 
1365 — 1375  war  Merswin.  und  nun  sollte  er  zur  selben  zeit 
so  vielen  bekannt  gewesen  sein?  alles  spricht  gegen  Jundts  by- 
pothese,  dass  die  brüder  im  brüdertobel  der  G.  mit  seinen  ge- 
nossen gewesen  seien,  aber  ich  will  die  gegengründe  noch  ver- 
mehren. 

Der  ort,  an  dem  sich  die  gottesfreunde  ansiedelten,  war 
derart,  dass  dobi  keine  »tat  gelegen  ist  innewendig  zweien  mikn 
(NvB  s.  59).  J.  selber  gesteht  dass  dies  nicht  zu  Gantersch- 
wil  stimme:  sans  doute  Ganterschwyl  n'etait  pas  .  .  .  d  deux 
milles  de  distance  de  toute  ville  (s.  340).  was  tut  aber  dies? 
il  ne  faut  pas  nous  exagerer  Vexactitude  de  ces  indications  gio- 
graphiquesi  auf  derartige  interpretationen  zu  antworten  wird  man 
mir  erlassen,  sie  richten  sich  selbst,  'die  briefe  des  papstes', 
welche  der  G.  von  Rom  mitgebracht  hatte,  wurden  ferner  in 
einer  Stadt,  die  zwei  meilen  von  seinem  aufenthaltsorte  entfernt 
lag,  an  einem  sonntag  zuo  allen  kantzelen  gelesen,  und  es  ent- 
stand ein   grofses   geschrei  in  den  kirchen  (NvB  s.  313).     J.  er- 

*  dies  passiert  herrn  J.  öfters,  s.  220  übersetzt  er  die  worte  Tau- 
ers :  in  manigem  j'ore  engetorste  (ich  mit)  mich  einen  brediger  geachten 
ilso:  Tauler  raconle  qu^il  a  du  suspendre  ^pendant  mainte  annSe* 
es  fonctions  pastorales.  man  traut  seinen  äugen  nicht,  auf  ein  anderes 
hnliches  beispiel  habe  ich  in  meiner  antikrilik  (s.  U)  aufmerksam  gemacht. 
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kennt  in  dieser  Stadt  Wil.    allein  Wil  besafs  damals  innerhalb 
des  Städtebens  nur  eine  dem  bl.  Nicolaus  geweihte  capelle  oder 
kleine  kircbe,  wSbrend  die  pfarrkircbe  SPeter  bereits  1300  aofeer^ 
balb  lag   (Sailer  Cbronik  von  Wyl  1,  52  f.  96.  99).  ^    wie  kana 
da  von  vielen   kanzeln  und  kircben  die  rede  sein?    die  gottet- 
freunde   wurden   endlicb  in   jener  Stadt  reichlich   bewirtet;  o0 
kn^te  truogent  vil  können  mit  wine  und  starke  grö$se  mmben 
mit  gar  guoten  grossen  vischen  zu  ihnen  (NvB  s.  314).    dies  paiil 
durchaus  nicht  auf  Wil,  denn  wenn  auch  drei  yiertelstnnden  voa 
Wil  entfernt  das  kleine,  bachähnliche  Tburflttsschen  yorbeiflieftt, 
*so  dürfte  dennoch  ein  solch  unerhört  glücklicher  flschfang  foa 
Seite  jenes  magistrates  zu  den  vor-  und  nachher  noch  nie  e^ 
lebten  ereignissen  zu  zählen  sein'  (Schubiger  Heinrich  in  TBrai- 
dis,   Freiburg  1879,  s.  ix).    auf  den  wein  komme  ich  alsiiiM 
zu  sprechen. 

Jundt  will  endlich  aus  dem  bischöflichen  briefe  Heinrichi 
die  identität  der  patrone  der  capelle  im  brttdertobel  und  der 
der  Johanniter  am  Grünenwörth  herauslesen,  aber  auch  nur  ge* 
ringe  liturgische  kenntnis  hätte  J.  vor  so  argen  Tersehen  be- 
wahrt, der  bischof  sagt,  Johann  von  Rütberg  habe  die  capelle 
ad  laudem  et  honorem  dei  et  gloriosissimae  virginis  mairii  Mmim 
totiusque  coelestis  exercitus  errichtet  und  consecrieren  lassen  (JunA 
p.  413)  und  stellt  sie  sub  omnipotentis  dei  ^  gloriosissiwuu  trir- 
ginis  matris  Marias  et  sanctorum  Johanms  baptistae  ei  Joamdi 
evangelistae,  in  quorum  honorem  ipsa  capeUa  est  consearaia,  frsr 
tectionem  (p.  414).  J.  calculiert  nun  dass  auch  am  GrOnenwOith  { 
die  hl.  dreifaltigkeit,  die  mutter  gottes,  die  enget  und  die  iwei  hL  j 
Johannes  besonders  verehrt  wurden,  allein  J.  hat  Oberaehen  diei  * 
eine  jede  kircbe  in  honorem  omnipotentis  dei,  beatae  Mwrim  am' 
per  virginis,  et  omnium  sanctorum  (codestis  exerciius)  ac  memoriem 
sancti  (alicujus  specialis)  consecriert  werde,  nur  ^in  blick  ia 
das    Pontißcale   romanum    (De    ecclesiae   dedicalione    seo  coe- 


'  die  barfüfoer,  augustiner  nnd  prediger  hatten  allerdings  Je  ein 
iD  der  Stadt,  aber  diese  haaser  waren  keine  klösler,  sondern  nur  abtteife- 
quartiere  ihrer  auf  Sendungen  oder  bettel  reisenden  mitglieder  nnd  hieCNa 
terminaria  (Sailer  aao.  s.  99).  sie  besafsen  deshalb  auch  keine  kircbe 
oder  öffentliche  kapeile,  da  wenigstens  die  hinser  der  barflKacr  sa4 
prediger  bei  der  SNicolauskapelle  lagen ,  so  warde  ihrerseits  ticlicr  dieN 
ka pelle  zam  messelesen  benutzt. 
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secratione)  hätte  ilm  davon  überzeugt.  ^  die  speciellen  heiligen, 
in  quorum  memoriam  (honorem)  die  kapeile  im  brüdertohel 
consecriert  wurde,  waren  die  zwei  hl.  Johannes;  die  kirche  am 
GrünenwOrth  wurde  aber  specieli  in  ere  der  heiligen  drivaUikeit 
geweiht,  diese  war  der  alleroeberste  hochgelobiester  patrone  (Gottesfr. 
8.  36.  38).  eine  gröfsere  Verehrung  der  zwei  hl.  Johannes  brach- 
ten nach  GrünenwOrth  erst  die  Johanniter,  die  1371  von  dem- 
selben besitz  nahmen,  während  die  kapelle  im  brüdertohel  bereits 
1369  erbaut  war  (J.  s.  411.  412),  weshalb  auch  der  bischof 
1375  von  ihr  als  von  einer  schon  erbauten  und  consecrierten 
spricht  (s.  413).  ehe  die  Johanniter  nach  GrünenwOrth  kamen, 
waren  sie  aber  dem  G.  und  Merswin  gar  u>idder%eme  in  irme 
iinne  (Gottesfr.  s.  40),  von  einer  relation  mit  ihnen  kann  also 
vorher  keine  rede  sein.^ 

So  mOge  mir  denn  J.  gestatten  an  seine  adresse  jene  worte 
zu  richten,  die  er  s.  349  anm.  an  den  unrechten  adressaten 
absendet:  une  ^tude  plus  minutieuse  des  textes  eüt  seule  pu 
emp^cher  (M.  Jundt)  de  commettre  des  erreurs  materielles  aussi 
regrettables.  die  actenstücke,  die  er  für  seine  hypothese  an- 
fuhrt, sind  sammt  und  sonders  bis  ins  kleinste  detail  argumente 
gegen  seine  hypothese.  ein  rätsei  bleibt  nur,  wie  GMeyer  von 
Knonau  in  seiner  recension  des  Jundtschen  werkes  (Gott.  gel. 
anz.  1880,  1),  welche  geschrieben  zu  haben  er  heute  bedauern 
mag,  einem  so  barocken  eiufail  seine  Zustimmung  geben  konnte. 

Gegen  Lütolfs  und  Jundts  hypothesen  spricht  auch  der  um- 
stand dass  der  aufenthaltsort  der  gottesfreunde  in  einer  Wein- 
gegend  gelegen   sein   muss.     im   februar   1377  schreibt  der  G. 

'  sollen  gotl  oder  die  mutter  gottes  in  specieller  weise  die  patrone 
einer  kirche  werden,  so  genügen  nicht  diese  allgemeinen  bezeichnungen, 
sondern  es  muss  ausgedruckt  werden,  unter  welchem  titel  gotl  oder  Maria 
besonders  verehrt  werden,  zb.  dreifaltigkeit  (wie  in  GrünenwOrth),  hl.  geist, 
krönung  Mariens,  ihre  himmelaufnahme  usw.  auch  Nfischeler  Die  gottes- 
häuser  der  Schweiz  (Bistum  Gonstanz  1,203)  hat  den  text  des  bischöflichen 
briefes  misverstanden,  indem  er  glaubte,  die  kapelle  sei  auch  zu  ehren  der 
hl.  Jungfrau  geweiht  gewesen. 

'  wie  überhaupt,  so  wurden  auch  im  Thurgau  und  im  Toggenburgi- 
schen  die  zwei  hl.  Johannes  sehr  verehrt;  beweis  dessen,  dass  man  in  je- 
nen gegenden  nicht  selten  kirchen,  kapellen  oder  altäre  dem  einen  der 
beiden  heiligen  oder  beiden  zusammen  geweiht  findet.  ANüscheler  Die 
gotteshäuser  der  Schweiz  aao.  gibt  darüber  aufschluss. 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  Xll.  31 
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Dach  Strafsburg:  (wissent)  da%  got  nu  in  diesen  ÖhtrUmiBn  «m 
nuwe  mirackel  wirkende  ist  .  .  .  wanne  wissent  daz  die  lÜe  am 
riche  sint  ...  5t  habent  gar  usser  mossen  vil  komes  und  unna, 
aber  alles  daz  anders  zuo  dem  menschen  gehoert  des  haben  siftar 
grosseti  gebresten  (NvB  s.  297).  der  G.  spricht  von  disen  öher^ 
landen,  dh.  von  jenem,  in  dem  er  wohnte.^  allein  weder  ii 
Ober-  noch  in  Uoter-Toggenburg,  noch  weniger  aber  im  Ende- 
buch oder  um  Sursee  herum  wurde  und  wird  Weinbau  >  betriebes 
(gef.  mitteilung  des  herrn  Staatsarchivars  TbvLiebenau). 

Somit  erscheint  jeder  versuch  älterer  oder  neuerer  zeit,  dea 
aufenthaltsort  der  gottesfreunde  zu  eruieren,  als  gescheitert,  aber 
warum?  etwa  weil  man  die  richtige  gegend  noch  nicht  durcb- 
streift  hat?  nein,  sondern  weil  der  G.  überhaupt  mit  seinen  ge- 
nossen nie  existiert  hat.  den  nachweis  dieses  saties  trete  ick 
nunmehr  an.  ich  kann  hier  aus  raumgrtlnden  manches  nur 
skizzenhaft  behandeln,  werde  aber  später  ein  selbständiges  werk 
über  die  gottesfreunde  erscheinen  lassen,  in  dem  ich  den  gegen- 
ständ ausführlicher  zu  erörtern  gedenke. 

2.    Der  Gottesfreund  hat  als  solcher  nicht  existiert 

a.  Einleitende  beobachtungen.  der  G.  heifst  fait 
durchaus  der  heimeliche  gottesfreund.  Merswin  berichtet  von  ihm 
dass  er  der  weite  gar  alzuomole  unbekant  war  (Gottesfr.  s.  71). 
er  mit  seinen  genossen  lebte  ifi  solicher  heimdieher  veriargekheit 
daz  .  .  .  nie  mensche  gemercken  oder  erfaren  knnde  wer  su  sint 
oder  in  weler  gegene  su  wonetit  one  aliein  Ruolman  Merswin^  be- 
richten die  Notizen  (NvB  s.  62).  der  G.  selbst  schreibt  an  Job. 
vSchaflolzheim  im  j.  1363:  wissent  daz  es  vil  me  denne  9wmU%i§ 
jor  ist  gesin  daz  ich  vor  gotte  mich  nie  keime  menschen  getmti 
offenboren  denne  eime  alleine;  und  wenne  mir  got  einen  nimäf 
so  nimme  ich  eifien  andern  (NvB  s.  281).  schon  im  anfange  der 
bekehrung  zoch  er  an  eiji  ende  der  stat  do  er  den  liien  nüt  abs 

^  dafür  spricht  auch  dass,  wie  oben  bemerkt  wurde,  in  Jener  swd 
meilen  entlegenen  Stadt  vil  knehte  vil  kannen  mit  wine  xa  ihnen  tragci. 

'  nur  im  kleinen  Neckartaie  wächst  an  einigen  orten  wein.  ^-  Jundt 
beraft  sich  unter  anderm  s.  274  auf  obige  stelle  zum  erweise  des  salxM, 
dass  die  gottesfreunde  ackerbau  (agriculture)  betrieben  haben,  ist  aber 
die  stelle  für  den  ackerbau  beweisend,  so  ist  doch  klar  dau  sie  anch  fw 
den  Weinbau  zutrißl. 
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wol  hekant  war,  später  aber  an  einen  einsamen  ort.  nun  ist  e$ 
merkwürdig  dass  ihn  aufserhalb  Strafsburgs  ein  jeder,  der  da 
will,  antreffen  kann.  1340 — 49  ist  der  verkehr  mit  dem  ge- 
fangenen ritter  zu  verzeichnen;  auch  dessen  frau  weifs  ihn  zu 
finden.  Ursula,  Adelheid  und  der  gerittene  endelliche  böte  wissea 
von  ihm  um  1346  (J.  s.  388);  1350  ist  er  mit  einem  gottes- 
freunde zusammen  (Geisthche  stiege),  1357  mit  einem  andern 
(Geistliche  leiter).  der  meister,  den  er  bekehrt  hat,  weifs  ihm 
recht  wol  seine  künde  zu  senden.  1352 — 57  gehen  oder  senden 
zu  ihm  beliebig  und  ohne  anstand  sein  Jugendgenosse  und  dessen 
frau.  vor  1352  kommt  der  eine  der  ^wei  mannen  oft  mit  ihm 
zusammen,  ein  jeder  seiner  genossen  sowie  der  koch  und  der 
böte  vermochten  ihn  anzutreffen,  ehe  sie  sich  bei  ihm  engagierten, 
und  als  er  bereits  die  neue  wohnstätte  bezogen  hatte,  weifs  von 
ihm  und  seiner  wohnung  die  ganze  Umgebung:  ein  priester,  der 
von  Rom  kam  (NvB  s.  298),  ein  priester  der  Stadt,  sein  alter 
SHOter  frunt,  andere  priester,  der  rat  und  das  volk  der  Stadt, 
drei  Johanniter  usw.  auch  der  bischof  seiner  diöcese,  und  mit 
ihm  natürlich  auch  mehrere  seiner  beamten,  musten  seinen  auf- 
eothaltsort  kennen.  1379/80  weifs  um  ihn  ein  gottesfreund 
nach  dem  andern,  selbst  zwei  aus  Ungarn  und  einer  aus  Genua^ 
welche  alle  drei  zu  ihm  kamen  (NvB  s.  331),  aus  Meiglon  aber 
schrieb  ihm  ein  anderer  (s.  330).  auch  ein  tuomprobste  kennt 
ihn  (NvB  s.  328).  wegen  anderer  personen,  die  ihn  antrafen 
oder  von  ihm  künde  hatten,  siehe  NvB  s.  239.  252.  296.  ich 
will  nun  keineswegs  auf  den  Widerspruch  aufmerksam  machen, 
der  sich  daraus  zu  den  oben  aus  NvB  s.  281  angeführten  Worten 
ergibt,  ich  frage  nur :  wer  waren  denn  alle  diese  personen,  die 
ihn  kannten,  seinen  aufenthaltsort  wüsten  ?  ist  ihre  existenz  histo- 
risch verbürgt?  nichts  weniger  als  dies;  wir  kennen  sie  nur  aus 
den  Schriften  des  G.s.  dagegen  kennt  keine  der  historisch  be- 
glaubigten personen,  wie  zb.  Job.  vSchaftolzheim,  Nie.  vLaufeu, 
die  Strafsburger  Johanniter,  seinen  namen  und  den  aufenthalts- 
ort, weder  den  frühem  noch  den  sp<ltern,  mit  ausnähme  eines 
einzigen,  Ruiman  Merswins.  die  sache  ist  sicher  bedenklich, 
sie  wird  aber  noch  bedenklicher  durch  eine  weitere  erwägung. 

Die  historisch  nicht  beglaubigten  personen  brauchen  ihn 
nicht  einmal  zu  suchen  —  davon  ist  nie  die  rede  — ,  sie  be- 
suchen- ihn   oder   wenden  sich  an  ihn,  wie  an  einen  längst  be- 

31* 
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kaooten.  dagegen  suchen  ihn  die  historisch TerbflrgteD  penoin 
angelegentlichst,  und  es  gelingt  ihnen  nie,  auch  nur  tine  spur 
von  ihm  zu  entdecken,  der  G.  und  Merswin  sollen  boten  ge- 
habt und  der  des  G.s  Ruprecht  geheifsen  haben,  im  j.  1377  wir 
Ruprecht  ungefähr  &  mal  in  Strafsburg;  ja  einmal  verweilte  er  1= 
dort  wenigstens  drei  tage,  und  war  im  chore  der  johanniler  - 
(NtB  s.  310):  aber  nie  gelang  es  den  Johannitern,  trotz  ihrer  f 
Wachsamkeit,  auf  deren  spur  zu  kommen,  ettdieke  wollten  iwar 
ihr  räuspern  gehört  und  ihre  schatten  gesehen  haben,  aber  ia 
zweier  hotten  persone  künde  in  nie  zno  sdiende  werden^  wk  äd» 
8H  ioch  mit  fürsatze  vffe  sü  spehetent  und  warMeni  $o  sk  ir 
zuoknnft  vor  wol  wustent  (s.  62).  dass  hier  eine  mystiflcatioB 
im  spiele  sei,  wird  niemand  läugnen.  keiner  ist  far  den  G. 
dermafsen  begeistert,  wie  Nicolaus  vLaufen.  man  vgl.  nur  seinei 
brief  s.  284.  unter  allen  historisch  verbürgten  persOnlichkeita 
ist  er  die  einzige,  welche  in  die  gesellschaft  des  G.s  eintrem 
will,  er  wird  jedoch  auf  die  Zukunft  vertröstet ,  und  mit  der 
entschuldigung  abgefertigt:  es  mag  nu  zuomole  nii  tin  vwr  dem 
grossen  unfriden  den  toir  in  unserme  lande  habende  sini  und  owA 
daz  wir  noch  nut  anegefangen  habent  zuo  bnwende  und  outh  n§A 
keinen  orden  an  uns  habent  (NvB  s.  296).  allein  dies  war  nar 
eine  ausrede,  der  historisch  nicht  verbürgte  Jude  wurde,  weu 
wir  beim  Wortlaute  zweier  briefe  des  G.s  bleiben,  auch  ungeflfer 
in  denselben  jähren  in  die  gesellschaft  aufgenommen;  er  heiM 
1377  der  nuwe  bruoder  (NvB  s.  297.  320). 

Wie  bereits  bemerkt  wurde,  sollen  in  der  nähe  des  Gj 
drei  johanniterpriester  gewesen  sein,  diese  wüsten  den  aofeit- 
haltsort  des  G.s  (N?B  s.  292.  297  f.  313.  321).  wenn  diese  ii 
der  tat  existiert  hätten,  so  wäre  es  den  eifrig  suchenden  jobaa- 
niteru  ein  leichtes  gewesen,  dem  G.  auf  die  spur  xu  kommei« 
sie  gehörten  ja  zur  deutschen  zunge,  standen  mithin  unter 
Conrad  von  Brunsberg,  meister  in  allen  deutschen  landen  (Gotterf^. 
s.  41).  dieser  meister  interessierte  sich  ungemein  für  den  G.« 
ja  er  wollte  sogar  zu  desselben  redeknmmoi  (NvB  s.  323);  noch 
mehr  war  für  ihn  der  comthur  vom  GrünenwOrth  begeistfliL 
sie  wüsten  dass  sich  der  G.  in  einem  gebiete  der  henoge  vra 
Österreich  und  höchst  wahrscheinlich  in  der  Schweiz  aulbalte. 
warum  war  es  ihnen  nicht  möglich,  in  irgend  einem  johanniler- 
haus  (im   gebiete  der  herzöge  von   Osterreich  in   der  Schweiz 
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lagen  damals  9  häuser^)  die  drei  Johanniter  auszukundschaften 
und  durch  sie  die  wohnung  des  G.s  zu  erfragen?  noch  mehrl  diese 
drei  Johanniter  traten  zur  gesellschaft  des  G.s  über,  sie  sint  unsere 
hrüdere  worden,  schreibt  der  G.  (NvB  s.  315).  das  konnten  sie 
nicht  ohne  erlaubnis  ihrer  meisterschaft.  und  auch  ihre  eigenen 
mitbrüder  musten  wissen  was  sie  täten  und  wohin  sie  giengen: 
dies  verlangt  zum  wenigsten  der  gehorsam  ^  gegen  den  nächsten 
obem.  zudem  waren  die  drei  Johanniter  gehorsame  leute;  ob- 
wol  es  ihnen  zuwider  wäre  also  verre  in  frömde  hnt  zuo  farende 
(nämlich  nach  Strafsburg),  aber  sü  sprechent  hies  es  sü  ire  meister- 
sehaft,  sü  werent  gerne  gehorsam  (NvB  s.  292).  der  G.  hielt  nicht 
weniger  auf  den  gehorsam  (s.  133.  204.  280.  282.  293.  308. 
311);  er  hätte  die  drei  Johanniter  deshalb  nicht  gegen  oder  ohne 
den  willen  ihrer  obem  aufgenommen,  ja  nicht  einmal  aufnehmen 
können,  denn  es  waren  brttder  (fraires),  mithin  professen,  die 
ihrem  orden  bereits  verbunden  waren  durch  ein  gelübde. '  ohne 
dispens  hätten  sie  nicht  übertreten  können,  da  der  G.  und  seine 
genossen  keine  Johanniter  waren,  ihr  übertritt  wäre  mithin  nicht 
verborgen  geblieben,  und  den  aufenthaltsort  des  G.s  hätten  die 
Strafsburger  Johanniter  entdecken  müssen,  aber  davon  nirgends 
eine  spur,  gewis,  diese  drei  Johanniter  haben  nicht  existiert, 
existierte  aber  dann  die  gesellschaft,  in  die  sie  sollen  eingetreten 
sein?  existierte  das  haupt  der  gesellschaft,  der  G.?  der  zweifei 
wird  immer  stärker. 

Keine  der  historisch  beglaubigten  personen  kann  unmittel- 
bar an  den  G.  schreiben;  alle  briefe  gehen  durch  die  bände 
Herswins.     ebenso  sendet  der  G.  alle  briefe  durch  Merswin  und 

'  Rheinfelden,  Klingnau,  Leoggem,  Biberstein  (diese  vier  comthureien 
lagen  im  jetzigen  cant.  Aargau) ;  Hohenreio,  Beiden  (im  cant.  Luzern) ;  Bubi* 
kon  oder  Bubikhofen  (cant.  Zürich);  Tobel  (Thurgau);  Freiburg  (diöcese 
Lausanne),  die  beiden  bernerischen  comthureien  Thunstetten  und  Buchsee, 
ood  die  zörcherische  corothurei  Wädenschweil  befanden  sich  in  der  nihe 
ÖAterreichlscher  besitznngen. 

'  der  gehorsam  war  bei  den  Johannitern  sehr  strenge;  die  Übertretung 
desselben  wurde  schwer  geahndet,  vgl.  Vertot  Histoire  des  Chevaliers  hosp. 
de  SJean  de  Jerusalem,  Paris  1772,  bd.  6,242.  262. 

*  der  G.  spricht  von  ihnen  schon  1371;  erst  1377  traten  sie  bei  ihm 
ein.  noch  ehe  sie  bei  ihm  eintraten,  nennt  er  sie  bruder  (zb.  s.  297). 
bruder  hiefs  ein  Johanniter  erst  nach  ablegung  der  geläbde.  vgl.  Vertot 
aao.  266.    Frankenstein  Gesch.  des  johanniterordens^   Leipzig  1867,  s.  288. 
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nie  uDOiiUelbar  an  eioeu  adressaten  (NvB  s.  62).  vor  Merswins 
tode  stirbt  irgendwo  sein  böte  —  nur  Merswio  weife  DatOrlich 
davon  — ;  mit  dem  tode  Merswins  hOrt  jeglicher  verkehr  mit 
dem  G.,  weil  jede  notiz  über  ihn,  auf.  ^  ich  enthalte  mich  vor- 
läufig weiterer  reflexionen.  das  dürfte  aber  einem  jeden  bereits 
einleuchten  dass  die  existenz  des  G.s  in  frage  steht. 

b.  Character  der  historisch  nicht  beglaubigten 
personen  in  den  Schriften  des  G.s.  trifft  man  schon  in 
der  natur  um  uns  herum  nicht  zwei  blatter  an,  welche  sich  voll- 
kommen gleichen,  so  noch  viel  weniger  zwei  menschen,  zwei 
charactere  von  derselben  bescliaffenheit  und  naturanlage.  und 
wie  es  im  natürlichen  leben  ist,  so  auch  im  Ubematariichen. 
die  gnade  zerstört  nicht  die  natur,  sondern  vervollkommnet  sie, 
heifst  der  alte  satz.  man  lese  nur  die  verschiedenen  viten  jener 
heiligen,  die  historisch  verbürgt  sind,  welcher  manigfaltigkeit  be- 
gegnet man  da!  kein  character,  ist  er  auch  in  derselben  ge* 
Seilschaft  wie  ein  anderer  gebildet,  widerholt  sich  in  der  gleicbei 
weise,  mögen  aber  solche  charactere  so  oder  anders  geartet 
sein,  immer  sind  es  greifbare  gestalten  von  fleisch  und  bein. 

In  den  Schriften  des  G.s  erhalten  wir  gerade  den  gegea* 
teiligen  eindruck.  vor  allem  begegnen  wir  dort  keiner  einziges 
durchschnittsflgur;  ein  jeder  character  vielmehr  zeigt  sich  zu  einer 
gewissen  zeit  wie  mit  ein<^m  schlage  in  der  höchst  errrichbam 
Vollendung,  in  den  übergangsstadien  findet  sich  im  grofsen  uad 
ganzen  keine  abwechslung,  diese  ist  fast  durchgängig,  wenigsteas 
nach  der  bekehrung,  nur  in  den  zahlen  anzutreffen;  der  eiae 
braucht  längere,  der  andere  kürzere  zeit,  immer  haben  wir  anta- 
maten  vor  uns,  gott  spielt  ihnen  gegenüber  den  mechaniker.  es 
sind  nicht  lebensfähige  menschen,  nicht  greifbare  gestalten,  nein, 
vom  koch  angefangen  bis  hinauf  zum  G.,  trflgt  ein  jeder  dea 
Stempel  der  tiction  auf  der  stirne.  es  sind  mit  einem  woite 
phantasiegebilde.  dazu  kommen  noch  die  vielen  widersprflciie 
und  un Wahrscheinlichkeiten,  welche  sich  aus  einer  jeden  viti 
iu  den  Schriften  des  G.s  ergeben. 

Diese  beobachtungen  finden  im  leben  des  G.s  selbst  die 
meiste  bestätiguug.  am  Schlüsse  von  a  behauptete  ich  auf  gnuHJ 
meiner  angaben,  die  existenz  des  G.s  sei  in  frage  gestellt,    diesen 

^  wegen  Margarete  vKenzingen  folgt  in  nr  3  die  erklirang. 
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Zweifel  hoffe  ich  nun  in  bezug  auf  einen  punct,  dass  nämlich 
der  G.  als  solcher  nicht  existiert  habe,  zur  vollen  gewisheit  er- 
heben zu  können. 

In  meinem  zweiten  aufsatze  haben  wir  die  verschiedenen 
viten  des  G.s,  die  sämmtlich  aus  seiner  eigenen  band  stammen 
sollen,  durchmustert  und  gefunden  dass  sie,  weil  sich  gegenseitig 
widersprechend,  nicht  sämmtlich  wahr  sein  können,  es  wird 
niemand  läugnen  dass  über  eine  und  dieselbe  persönlichkeit  unter 
sich  variierende  viten  existieren  können,  wenn  diese  von  mehre- 
ren und  zu  verschiedenen  Zeiten  geschrieben  worden  sind,  es 
wird  aber  schwer  halten  in  der  ganzen  geschichte  ein  beispiel 
IQ  finden  dass  mehrere  von  derselben  person  so  widersprechende 
berichte  hinterlassen  haben,  wie  der  eine  G.  von  seiner  eigenen 
person.  vollends  ein  widersprach  und  eine  Unmöglichkeit  ist  es 
jedoch,  wenn  jemand,  der  die  Wahrheit  mit  hohem  ernMe  sucht 
uod  sich  ganz  aufserordentlicher  naturanlagen  und  göttlicher  be-^ 
gnadigungen  rühmt,  über  sich  selbst  so  widersprechende  berichte 
und  viten  in  Umlauf  setzt,  wie  der  G.  wo  dies  der  fall  ist,  da 
ist  von  einem  hohen  ernst,  von  einem  streben  nach  Wahrheit, 
von  göttlicher  begnadigung  keine  rede  mehr,  mit  recht  schenkt 
man  keiner  vita  glauben,  weil  man  nicht  weifs,  wann  der  autor 
iQgt,  und  ihn  selbst  wird  man ,  da  er  ja  zugleich  die  handelnde 
person  der  einzelnen  viten  ist,  des  nimbus,  in  den  er  sich  ge- 
haut  hat,  berauben,  und  ihn  mehr  verachten  als  schätzen,  auf 
Qnsern  fall  angewendet  heifst  dies  nichts  anderes,  als:  der  Gottes- 
freund  hat  als  solcher  nicht  existiert,  ob  überhaupt  eine 
person  existiert  habe,  die  solches  über  sich  erdichtet  habe,  wird 
eine  weitere  Untersuchung  lehren. 

Sehen  wir  uns  nun  die  einzelnen  viten  an.  welche  ver- 
dient den  Vorzug?  offenbar  jene,  welcher  der  autor  selbst  den 
Vorzug  gibt,  es  ist  dies  a,  dh.  das  Zweimannenbuch.  nur 
Ton  dieser  vita  spricht  der  G.  einige  male  in  den  Schriften,  sonst 
Ton  keiner  andern  (Gottesfr.  s.  71.  NvB  s.  278).  auch  ver- 
dient jene  vita  den  Vorzug,  welche  dem  behandelten  gegenstände 
mehr  coaev  ist.  und  dies  ist  wider  die  vita  im  genannten  buche, 
denn  dasselbe  ist  vor  1352  geschrieben,  allerdings  trägt  auch 
die  Geistliche  stiege  die  jahrzahl  1350;  allein  sie  steht  doch 
wegen  des  erstgenannten  Vorzuges  des  Zweimannenbuches  diesem 
nach,     zudem  befleifst  sich  der  G.  ausgesprochener  mafsen  im 
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letztgenanoten  buche  der  grösten  genauigkeit;  er  will  alles,  wii 
er  weifs,  aufdeckeu  ^  (NvB  s.  206).     ist  also  das  Zweimannenbach. 
eine  dichtung,  so  auch  die  viten  in  den  übrigen  schrifteD. 

In  keiner  vita  ist  aber  der  G.  weniger  wahr,  weniger  greif- 
bar als  im  Zweimaunenbuch.  vor  allem  ist  die  vita  dieses  buchet 
nach  einer  Schablone  gearbeitet,  die  vita  der  clausnerin  ürsoU 
ist  im  originale  älter;  sie  war  1346  schon  vollendet,  in  dieser 
vita  ist  das  leben  des  G.s  nach  seiner  bekehning  dem  gedanken- 
gange  nach  bereits  vorgebildet,  er.  im  ersten  jähre  fieng  sie  an 
sich  zu  üben  in  der  strengsten  askese,  mit  bufsbemd  und 
schneidenden  eisernen  geifseln.  aber  sie  empfindet  auch  zur 
selben  zeit  mannigvaltige  grosse  übeniatürliche  fraedenriche  wund» 
von  gotte,  die  sie  zuo  keinen  Worten  bringen  kann,  vmnne  es  ühtr 
alle  menschliche  sinne  was  (bei  Jundt  s.  370).  dies  dauerte  zeha 
jähre,  ß.  noch  diesen  zeheti  ioren  befahl  ihr  gott  in  einem  ^luge*, 
der  einen  ganzen  tag  dauerte,  von  den  äufsern  Übungen  abza- 
lassen :  du  soll  wissen  das  ich  nüt  tne  enwil  das  du  dick  neieif 
mit  din  selbes  ane  genummenen  eigenwilligen  ussewendigen  uebum- 
gen,  du  solt  dich  nuo  lossen  dinen  gemakelen  tieften;  er  kOnneae 
bas  getieben  als  sie  sich  selber  übe  in  den  anegenommenen  sigi»' 
willigen  wisen  (aao.).  y,  sie  wird  nun  zehn  jähre  innerlich  gedbl 
sie  war  ettewas  voerhtende  sü  mueste  ein  ewiger  heUebrmU  sik 
sie  hatte  schwere  unkeusche  Versuchungen,  Unglauben,  also  du 
sü  gar  dicke  dar  zuo  kam  das  sü  rdite  vertzagen  und  verwmifds 
wonde  (s.  375),  und,  mit  kurtzen  worten  geseit,  sie  muesle  siA 
durchliden  also  das  sü  durch  alle  creaturen  bekorei  mueste  werdm, 
sü  werent  redelich  oder  unredelich;  und  dis  muesie  sü  aües  dsutk 
liden  und  us  liden  one  aller  creaturen  behdf^  und  ouck  dar  saus 
one  allen  goettelichen  bevintlichen  trost  (aao.).  überhaupt  war  sie 
one  allen  befindlichen  trost  weder  von  gotte  noA  von  aUen  erssr 
turen  (ebenda),  sie  litt  all  dies  wider  zehn  jähre ,  und  ist  daaa 
also  gar  kräng  und  swach  worden,  und  alse  gar  mager  das  ir 
kume  die  hut  obe  dem  gebeine  bleip,  und  sie  aussah,  oJao  tpere  sa 
US  eime  grabe  genummen.  ö.  nach  diesen  zehn  jähren  werdea 
ihr  alle  leiden  abgenommen,  eine  stimme  kündet  ihr  fOr  hier 
frieden  und  freude  im  hl.  geiste  an,  und  den  friden  der  do 


'  allerdings  eine  phrase,  die  er  auch  in  der  Geistl.  stiege  widerfaolt, 
obwol  hier  das  gerade  gegenteii  vom  Zweimannenbuch  lum  TondNiB 
kommt. 
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ticke  wert»  sol  bis  zu  ihrem  tode  solle  sie  kein  anderes  leiden 
empfinden,  wenne  aUeine  so  sü  gedohte  wie  gar  sere  die  kristen- 
heit  abe  nemmende  ist  (s.  376).  nun  war  sie  widerum  voll 
abernatürlicher  freuden,  bis  sie  starb,  hier  haben  wir  die  Scha- 
blone für  des  G.s  vita  im  Zweimannenbuche.  a.  im  ersten  jähre 
übt  er  sich  mit  bufshemd  und  schneidenden  eisernen  geifseln. 
er  empfindet  aber  fortwährend  grosse  zeichen  und  grosse  wunder, 
es  waren  zum  teil  rehte  grosse  froeliche  übernatürliche  wunder 
(NvB  s.  209.  214),  die  ihn  befriedigten,  zum  teil  minder  grofse 
(siehe  oben  s.  285  (T).  dies  dauerte  ein  jähr  lang,  ß,  nach 
diesem  ersten  jähre  befahl  ihm  gott  die  äufsern  Übungen  auf- 
zugeben, du  soü  dich  nüt  me  üebende  sin  mit  ussewendiger 
wsbunge  ,  ,  .  du  solt  nuo  gderet  und  bewiset  werden  was  inde- 
wendige  üebunge  si  und  die  wurt  dir  auch  alse  not  tuonde  das  du 
wol  der  ussem  vergissest  (NvB  s.  216).  y.  er  wird  nun  vier 
jähre  innerlich  geübt,  ein  jähr  war  ihm  unter  anderm  nüt  anders 
wenne  das  (er)  in  die  ewige  helle  varen  müeste,  er  ward  von 
nieman  keins  bevintliches  trostes  gewar  weder  lipliche  noch  geist' 
Uehe.  das  andere  jähr  glaubte  er  ein  nest  der  bösen  geister  zu 
sein,  es  sind  wol  die  unkeuschen  Versuchungen  gemeint,  das 
dritte  jähr  wurde  er  von  grofsem  Unglauben  angefochten,  dass 
er  alle  zit  vörhtende  was  das  ich  verzwifelt  hette,  spricht  er.  das 
vierte  jähr  muste  er  aUe  creaturen,  redelich  und  unredelich  .  .  . 
mit  grosser  unmessiger  bekorungen  durcMiden.  und  mit  kurtzen 
Worten  muste  er  alles  eins  noch  dem  andern  durchliden,  er  be- 
fant  ouch  von  gotte  keinen  beßntlichen  trost,  und  er  wurde  alse 
gar  alzuomole  kräng,  dass  er  dachte,  er  solle  keine  wile  leben 
mögen  (s.  218).  d.  gott  nimmt  ihm  nun  alles  leiden  ab.  eine 
stimme  kündet  ihm  an,  er  werde  einstens  ewikliche  fröide  be- 
sitzen, und  dirre  fröiden  solt  er  mit  guoteme  friden  beitende  und 
wartende  sin.  er  soll  nur  mehr  ün  leiden  haben,  dass  er  seinen 
Menmenschen  gonde  sehen  wird  also  verirrete  scheffdin  under 
den  wolffen. 

Der  grundgedanke  ist  also  bei  beiden  viten  derselbe,  ^  das 

'  im  leben  der  Ursula  findet  man  auch  sonst  noch  mehrere  ähniich- 
keiten  mit  der  besprochenen  vita.  ich  muss  sie  der  kürze  halber  über- 
gehen, die  hauptsache  bleibt  das  gerippe,  von  dem  man  nicht  sagen  kann, 
es  sei  in  einer  der  beiden  viten  vom  G.  interpoliert,  eben  weil  es  die  grund- 
lige  beider  ist. 
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^ine  gerippe  erhält  bei  denselben  nur  verschiedene  ausschmQckuD- 
gen.     die  vita  des  Zweimannenbuches  ist  mithin  eine  dichtung; 
denn  das  bedarf  doch  nicht  des  beweises,  dass  sich   dasselbe 
factum  nicht  noch   einmal  in   derselben  weise  widerbolt  habe, 
besteht  aber  jemand  auf  den  beweis,  so  soll  er  ihn  hier  erbalten. 
wir  haben   oben  eine  differenz  zwischen  beiden  Titen  darin  be- 
merkt, dass  bei  der  Ursula  zwei  Zeiträume  zu  je  10  Jahren  unter- 
schieden werden,  während  in  der  vita  des  G.s  der  zeitranm  von 
5  Jahren  zu  5  gleichen  teilen  vorkommt,     diese  Zeiträume  tragen 
das  merkmal  der  dichtung  an  sich,  das  neue  leben  erscheint  wie 
ausgezirkelt,    sehen  wir  einstweilen  von  der  Ursula  ab,  und  be- 
trachten wir  nur  die  vita  des  G.s.    er  erscheint  hier  durchaus 
als  ein   automat,  als  eine  maschine.    ist  ein  jähr  vorbei,   dann 
nimmt   ihm  gott  das  eine  leiden  ab,  und  gibt  ihm  ein  anderes; 
geht  das  zweite  jähr  zu  ende,  so  widerholt  sich  dasselbe  spiel, 
ebenso  nach  dem  dritten  und  vierten  jähr,    es  ist,  als  xOge  gott 
am  ende  eines  jeden  Jahres  an  einem  schnflrchen,  um  eine  neue 
Vorstellung  herzuzaubern,  oder  als  befände  sich  im  innem  des 
G.s  ein  räderwerk,  das  innerhalb  eines  Jahres  abläuft  und  dann 
von   gott  wider  aufgezogen  wird,    solche  gaukeleien  kennt  gott 
nicht,     diese  vita  steht  mit  den  andern  lebensbildern,  die  uns 
in  den  Schriften  des  G.s  erhalten  sind,  nach  dieser  hinsieht  einzig 
in  der  geschichte  da.     die  dichtung  ist  plump,  denn  der  dichter 
bekundet  auch  nicht  die  geringste  erfahrung  in  derartigen  dingen. 
die  kröne  setzt  er  aber  seinem  machwerk   auf,  indem  er  den 
G.  am  ende  der  fünf  jähre  eigentlich  am  ziele  angelangt  sein 
lässt.     er  ist  bewährt;  er  weifs  zum  voraus  dass  er  kein  fege» 
feuer  leiden  muss  und  die  engel  seine  seele  in  empfang  nehmen 
werden,    er  hat  von  nun  an  nur  mehr  als  einfilltiger  christ  wa 
leben,  ja  er  bedarf  nicht  einmal  mehr  des  göttlichen  rates^  weil 
er  nun  selbst  ein  götteliche  u>ol  hdcennende  erlihtend$  (eadkeitei* 
heit  hat  (NvB  s.  219  f).    das  oben  erwähnte  leiden  vermaf  er 
nun  recht  wol  mit  olympischer  ruhe  zu  ertragen,     ist  doch  dieses 
leiden  im  gründe  nichts  anderes  als  das  gefQhl  der  selbsCgerecb*  ' 
tigkeit.  —  solche  dinge  lassen  sich  sehr  leicht  niederschreiben,  sie 
sind  aber  nie  erlebt  worden,   denn  die  Stagnation  ist  gegen  die 
menschliche  natur  und  überhaupt  gegen  den  irdischen  zustand, 
der  ja  die   bewegung  zur  Voraussetzung  hat.     wir  werden  in  c 
sehen  dass  dem  ganzen  eine  misverstandene  lehre  zu  gründe  liegt 
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leb  frage  ferner:  was  tut  denn  der  G.  während  jener  vier 
jähre  innerer  übung?  worin  besteht  seine  beschärtigung  ^  ein 
Tergleich  mit  der  vita  der  Ursula  und  mit  der  des  andern  der 
zwei  mannen  gibt  uns  die  antwort.  die  Ursula  nam  sich  keinre 
uebungen  me  ane,  nur  ihr  clausneringebet  verrichtet  sie  noch 
(bei  Jundt  s.  371),  ebenso  gab  der  zweite  der  mannen  auf  rat 
einer  clausnerin  alle  seine  Übungen  auf,  er  war  one  alles  tun, 
zuerst  hielt  er  es  nicht  aus.  dann  aber  litt  er  es  ein  halbes 
jähr  lang  (s.  223.  236).  der  G.  lobt  dies,  und  bringt  seine  vier 
jähre  innern  leidens  in  Verbindung  mit  dem  halben  jähre  Innern 
leidens  des  andern  mannen  (s.  238).  in  der  tat  findet  man  auch 
in  der  vita  des  G.s  nichts,  was  darauf  schliefseu  lässt,  er  habe 
etwas  getan,  er  leidet  die  Versuchungen,  wendet  keine  gegen- 
mittel  an,  höchstens  einmal  das  segnen,  und  ist  überhaupt  ohne 
alles  tun.  es  ist  allein  gott,  welcher  handelt,  auch  dies  lässt 
sich  schreiben,  aber  nicht  in  würklichkeit  erleben,  dem  ganzen 
liegt  ebenfalls  eine  misverstandene  lehre  zu  gründe. 

Durchmustern  wir  aber  das  erste  jähr  des  anfangenden  lebens 
des  G.s,  so  erblicken  wir  auch  dort  keine  realität,  sondern  nur 
ein  phantom.  da  sich  diese  Untersuchung  mit  einer  andern  be- 
rührt, so  verspare  ich  sie,  um  unnötige  widerholungen  zu  ver- 
meiden, für  einen  spätem  ort. 

Aber  auch  mit  dem  gefangenen  ritter  ^  hat  der  G.  eine  un- 
verkennbare ähnlichkeit.  nachdem  dieser  vier  jähre  in  über- 
natürlichen freuden  und  eigenen  bufsUbungen  zugebracht,  hält 
gott  mit  ihm  abrechnung  (NvB  s.  214  f),  ähnlich  wie  mit  dem 
G.  (NvB  s.  178).  beiden  wird  angekündigt,  sie  müsten  nun  erst 
den  wahren  weg,  d.  i.  den  der  gelassenheit,  geführt  werden, 
beide  gehen  darauf  kühn  ein  (NvB  s.  178.  215  f).  wie  der  G., 
so  wird  nun  der  ritter  vier  jähre  hart  geübt,  der  G.  befiehlt 
ihm  die  angenommenen  eigenen  Übungen  aufzugeben;  gott  werde 
ihn  besser  üben  (s.  180  f).  die  Übungen  sind  dieselben  wie 
jene  des  G.s  während  seiner  vier  jähre,  was  bei  diesem  die 
bösen  geister  sind,  das  bezeichnen  z.  t.  bei  jenem  die  mause,  die 
sogar  mit  ihm  am  tische  essen,  und  das  schwarze  tierlein,  er 
hatte  ferner  gruweliche  bekorunge  von  ungeloubm,  dann  von  un- 


^  die   Schrift,   welche   dessen   leben   enthält,   war  1349  bereits    ge- 
schrieben. 
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kuschikeite.  es  wurde  ime  alles  fürgehebet  und  .  .  .  muos  dkt  gar 
vil  maniger  hande  grosser  frömeder  bekorungen  usUden  (8.  179), 
one  allen  göttelicheji  bevintlichen  trost,  auch  von  alkn  metuAeH 
hatte  er  keinen  trost  is.  183).  er  wurde  alse  gar  kräng,  abe 
das  er  alle  zit  wonde  er  solte  sterben,  ja  wie  bei  der  Ursula  es 
der  fall  war,  so  wurde  auch  er  so  mager,  das  die  hui  uf  dm 
gebeine  lag,  und  was  darzno  also  gar  bleich  ioifar  ane  zuo  sdbemfe 
alse  were  er  msser  eime  grabe  genummen  (s.  181).  abgesehen 
davon  dass  auch  bei  diesem  maune  das  neue  leben  abgezirkelt 
erscheint  (vier  jähre — vier  jähre),  so  ist  der  grundgedanke  auch 
hier  wider  derselbe  wie  beim  G.  und  der  Ursula. 

Es  leuchtet  ein  dass  der  G.  der  vita  des  ZweimaDnenbuches 
als  solcher  nicht  existiert  hat.  die  vita  ist  nur  eine  dichtung. 
sie  löst  sich,  mit  der  würklichkeit  zusammengehalten,  in  ein  nichts 
auf.  ist  aber  diese  vita  eine  dichtung,  so  sind  es  auch  unsem 
beobachtungen  zu  folge  die  übrigen,  ein  blick  auf  dieselben 
mag  diesen  satz  noch  bestätigen,  ich  führe  den  beweis  zuerst 
im  allgemeinen. 

Wie  verschieden  auch  die  viten  b  c  e  (im  zweiten  aufsatse) 
unter  einander  sind,  so  haben  sie  doch  unter  sich  in  Einern 
puncte  eine  ähnlichkeit:  der  G.  wird  fortwährend,  ja  bis  zum 
tode,  von  grofsen  Versuchungen  gegen  die  keuschbeit  geplagt 
auf  den  ersten  blick  könnte  diese  Übereinstimmung  für  einen 
würklichen  G.  sprechen,  allein  näher  betrachtet  ist  gerade  sie 
verhängnisvoll  für  die  existenz  des  G.s.  denn  soll  es  nur  soiall 
sein  dass  sie  auch  in  allen  andern  von  der  band  des  G.s  ge- 
zeichneten lebensbildern  widerkehrt?  nicht  blofs  der  6.,  auch 
seine  genossen  müssen  fortwährend  diese  Versuchung  tragen 
(NvB  s.  103.  115.  119.  121.  129).^  dasselbe  ist  beim  gefange- 
nen ritter  der  fall  (s.  184).  ebenso  spielt  diese  Versuchung  bei 
dem  einen  jugendgenossen  des  G.s  und  seiner  frau  (s.  99),  beim 
andern  der  zwei  mannen  (s.  228.  237),  bei  der  Ursula  und 
Adelheid  (Jundt  s.  371.  375.  380),  beim  meister  (MB  s.  24)  eine 
grofse  rolle,  ich  bin  überzeugt  dass  sich  die  beispieie  aus  den 
ineditis  vermehren  lassen,  dieser  merkwürdigen  erscheinung 
liegt  nicht  würklichkeit  zu  gründe,  denn  alle  lebensbilder  sind 
nach  einer  Schablone  bearbeitet,    am  aufTdUigsten  tritt  dies  beim 

^  die  übrigen  Versuchungen  hören  bei  ihnen  regelmlfsig  pldtilich  aaf. 
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FttofmanDenbuch  zu  tage,     die  fünf  mannen  leben  alle  zur  selben 
zeit  und  bilden  ^ine  gesellschaft.     sie  sind  hoch  begnadigt,  weit 
mehr  als  gewöhnliche  heilige  leute.    trotzdem   müssen  sie  alle 
gleichmäfsig  diese  Versuchung  tragen,  und  zwar  im  letzten  lebens- 
abscbnitte  nur  mehr  diese,     die  ähnlichkeit  geht  hier  so  weit, 
dass  bei  allen   vier  mannen  gelegentlich  der  erwähnung  dieser 
Versuchung  immer  dieselben   phrasen   widerkehren :   gott  nahm 
ihm  aUe  bekorungan  ab,  unze  oder  one  die  eine  bekonmge  die 
do  heisset  unkuschekeit.      der    bruder    nimmt   aber   dies    leiden 
dankbar  von  gott  an,  denn  hette  er  diese  bekorunge  nut,  er  were 
onne  liden  usw.     wenn  dies  nicht  Schablone  ist,  dann  weifs  ich 
nicht,   was  das  wort  bedeutet,     übrigens  verstöfst  diese  erschei- 
nung  wider  gegen   einen  erfahrungssatz,   der  auch  NvB  s.  310 
angefahrt  wird,  nämlich  dass  gott  seine  freunde  gar  ungleich  führe, 
es   kommt    allerdings    vor    dass   höchstbegnadigte   personen  zu 
Zeiten   von   solchen  Versuchungen  belästigt  werden,  aber  man 
findet  kein  beispiel  in  der  ganzen  geschichte  dafür  dass  alle  mit- 
glieder  ^iner  gesellschaft  sammt  und  sonders,  die  zugleich  eine 
der  höchsten  stufen  der  Vollkommenheit  erreicht  und  aufserordent- 
licbe  übernatürliche  begünstigungen  haben,  fortwährend  und  in 
derselben  weise  dieses  ^ine  leiden  tragen  müsten.    auch  in  der 
vita  der  Ursula  und  Adelheid  zeigt  sich  dieser  Widerspruch,     die 
Versuchung  beider  sowie  ihre  Unterredung  mit  den  zwei  beicht- 
vatern,  welche  merkwürdiger  weise  im  grofsen  und  ganzen  ebenso 
in  der  unlauterkeit  sich  gleichen,  wie  Ursula  und  Adelheid  in 
ihrem  betragen  diesen  zwei  beichtvätern  gegenüber,  ist  nur  vom 
zäune  gerissen  (man  vgl.  bei  Jundt  s.  371fr.  38011).    die  absieht 
liegt  hier  auf  der  band,     es  ist  dieselbe,   die  auch  im  Fünf- 
mannenbucb   (NvB  s.  128.     vgl.   auch  Geistliche  stiege)  hervor- 
tritt, der  satz  dass  man  solche  Versuchungen  in   keinem  falle 
beichten   solle  (bei  Jundt  s.  373.  383).     durch  die  v^a  der  Ur- 
sula und  Adelheid  löst  sich  auch  das  rätsei  des  andern  der  zwei 
mannen,     an  sich   schon  spielt  der  andere  der  zwei  mannen  in 
der  Unterredung  mit  dem  G.  die  rolle  der  antwortenden  in  den 
dialogen  Piatos,   welche   wie  chinesische  figürchen  nickend  *ja' 
sagen;  er  ist  aber  auch  nach  derselben  Schablone  bearbeitet  wie 
die  Adelheid,     diese   wendet  sich  wegen  ihrer  unkeuschen  Ver- 
suchungen an   einen  mönch,  jenem  werden  sie  bei  einem  ein- 
siedler  erweckt.     Adelheid   werden   sie   durch   den   mönch   erst 
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recht  vermehrt,  dem  manne  aber  passiert  dies  durch  das  ge- 
spräch  mit  einer  begine  des  einsiedlers;  ja  beide  werden  von  dem 
mönch  einerseits  und  von  dem  einsiedler  andererseits  positir  zur 
Sünde  angeregt,  beide  entbrennen  darauf  vor  zorn,  die  eine 
gegen  den  hoesen  müniche,  der  andere  gegen  den  h&esen  falseken 
einsideL  beide  gehen  dann,  um  sich  rats  zu  erholen,  zu  einer 
alten  heiligen  closenerin,  dieser  gänzliche  mangel  an  abwechs- 
lung  beweist  schlagend  die  dichtung.  und  zwar  sind  diese  riten 
dichtungen  eines  mannes  von  beschränkter  einbildungskrafl,  der 
nie  über  einen  gewissen  gedankenkreis  hinauskommt 

Aber  noch  in  andern  puncten  haben  alle  diese  viten  ahn« 
lichkeit.  hier  kommt  auch  das  erste  jähr  des  anfangenden  lebens 
des  G.s  im  Zweimannenbuch  in  betracht  die  ideale  der  Schriften 
des  G.s  bewegen  sich  immer  zwischen  dem  niedersten  und  dem 
höchsten,  das  niederste  haben  wir  bereits  kennen  gelernt,  be- 
trachten wir  nun  das  höchste,  das  leben  nach  der  bekehrung 
leitet  iu  der  regel  eine  der  höchsten  aufserordentlichen  begna- 
(ligungen  ein,  die  Verzückung  (raptus).  der  zweite  genösse  und 
der  Jude  werden  sogleich  nach  den  ersten  heiligen  messen 
(NvB  s.  115.  128)  verzückt;  der  gefangene  ritter  kommt  plötz- 
lich zur  höchsten  Vollkommenheit  (s.  14511);  der  meister  (MB 
s.  25)  und  der  andere  der  zwei  mannen  haben,  nachdem*  sie 
(»iunial  in  dem  rechten  geleise  sich  befanden  (NvB  s.  238X 
ebenfalls  ähnliche  erfahrungen  gemacht;  ebenso  hatte  Ursula  wah- 
rend der  ersten  zehn  jähre  in  der  klause  mehrere  ^zllge'  (bd 
Jundt  s.  370).  aus  den  ineditis  werden  sich  die  beispiele  ver- 
mehren lassen,  natürlich  darf  also  auch  beim  G.  diese  gnade 
nicht  fehlen,  wir  haben  im  zweiten  aufsatze  2,  a  £  einen  sol- 
chen 'zug'  als  lohn  seiner  bekehrung  zu  verzeichnen  gehabt  es 
ist  hior  wider  dieselbe  Schablone,  um  von  der  unwahrscheinlich- 
koit  gar  nicht  zu  sprechen,  dass  jemand  ohne  alle  andere  vor« 
benMiung«  wie  es  in  der  tat  hier  beim  G.  der  fall  ist,  gleich  auf 
diese  nahezu  höchste  stufe  (in  der  mystik  heifst  sie  auch  ijpoiir- 
salitium  und  ist  die  vorletzte  stufe,  die  stufe  vor  dem  «iirffH 
mouinm  spiritnale)  erhoben  werde,  sowol  beim  6.  als  auch  bei 
tlon  eben  erwähnten  persönlichkeiten  folgt  die  eigentliche  vor^ 
bereit ung  auf  den  *zug\  nämlich  die  reinigung  des  sinnlichen  und 
geistigen  leiles  durch  Versuchungen  erst  nach  den  ersten  ^sOgen'. 
auch   hier  yeigt  sich  wider  der  unerfahrene  dichter,    alle  vom 
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G.  gezeichneten   gestalten   werden  ferner,  wenn  nicht  sogleich, 
so  doch  einmal  im  leben  auf  diese  stufe  erhoben,    die  Verzückun- 
gen werden  ihnen  zu  einer  gewissen  zeit  ganz  gewöhnlich,    der 
G.  selbst  kündigt  es  dem  zweiten  bruder  (NvB  s.  112)  und  dem 
einen  jugendgenossen  an  (NvB  s.  100).    was  wunder  dass  daher 
alle  an  einer  gewissen  genusssucht  leiden?  die  dabei  verkostete 
freude  und  wonne  werden  durchgehends  mehr  oder  weniger  mit 
denselben  worten  beschrieben  (zb.  85.  93.  100.  102.  104.  112. 
115.   120.   128.   132.   168.   175f.  177.  184f.  198.    das  Zwei- 
mannenbuch  will  ich  gar  nicht  mehr  erwähnen,    vgl.  noch  MB 
[     13.  32.  Ursula  bei  Jundt  s.  370.  377).     ist  auch  nicht  an  allen 
diesen  stellen   vom   ^zuge'  die  rede,  so  doch  vom  genusse  der 
himmlischen  freuden,  von  denen  ^in  tropfen  alles  aufwiegt,    in 
eigentlicher  weise  ist  dies  eine   frucht  des  ^zuges'.     wer  sieht 
nicht   dass  alles  wider  nach  derselben  Schablone  gearbeitet  ist? 
wie  der  dichter  bei   den  Versuchungen  nicht  über  einen  engen 
kreis  hinauskommt,  so   bewegt  er  sich  auch  hier  in  einer  fest 
bestimmten  gedankenreihe,     so  ist  weder  der  G.  noch  einer  seiner 
genossen  eine  greifbare  gestalt.  ^ 


'  ein  beispiel  gröster  unerfahren  hei  t  in  ähnlichen  dingen  liefert  der 
dichter  mit  der  geschichte  des  gefangenen  ritters.    in  desselben  bekehrung 
concentrieren  sich  die  höchsten  gnadengaben,  wie  sie  vereinigt  kaum  bei 
den  YoUkommensten  leuten,  die  lange  zeit  gott  gedient  haben,  widerkehren, 
eben  hat  er  sich  mit  wahrer  reue  zu  gott  gekehrt,  so  folgen  sich  schon  im 
Zeiträume  einer  woche :  sechsmalige  communion  mittels  einer  halben  hostie, 
die  ihm  auf  fibernatürliche  weise  vom  altare  des  Schlosses  weg,  wo  gerade 
die  celebrieruDg  der  messe  stattfindet,  gereicht  wird  (ähnliches  liest  man 
in  leben  einzelner  heiligen,  denen  solches  aber  erst  nach  vielen  jähren  der 
prfifungeo  und   Vollkommenheit  zu  teil  wurde:   Gaterina  vSiena,  Juliaua 
vFilconieri,  Agnes  vMontepulciano,  Hedwig  vLaufenberg  in  Unterlinden): 
enthallung  vom  essen  sechs  tage  lang,  voraussagung,  wunderwflrkung  (die 
ketten  fallen  ihm  auf  sein  geheifs  weg),  innerste  Seelenkenntnis,  bekehrung 
tller  schlossbewohner  durch  ihn,  reform  des  geistlichen  und  weltlichen  ge- 
richtes  usw.    dieser  wundermann  wird  dann  als  anfangender  mensch  hin- 
stellt,  als  unwissender  mensch  (NvB  s.  165),  trotzdem  dass  er  in  eime 
graue  suoge  (raptus)  vaste  verzogen  was  und  zwar  nahezu  einen  tag  lang, 
der  G.  lässt  ihm  inzwischen  ein  huon  mit  der  warmen  brüegen  bereiten, 
welches  ihm  darnach  recht  nütze  sei  (NvB  s.  165)!   und   was  geschieht? 
ist  ein  *sug'  wurklich  eingetreten,  dann  empfindet  der  begnadigte  nach  dem- 
selben einen  wahren  ekel  gegen   alles  irdische  (vgl.  Teresa  Leben  c.  21; 
Philipp.  •  SS.  trinitate  p.  366  ed.  Lugd.  1656.   Rivet  La  mystique  divine 
I  295,  Paris  1S79).    unser  heiliger   zeigt  dagegen  guten  appetit.    auf  die 
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Zum  Schlüsse,  der  G.  als  solcher  habe  nicht  existiert,  ge- 
langen wir  auch,  wenn  wir  von  den  Schriften,  in  welchen  eine 
vita  des  G.s  enthalten  ist,  eine  jede  für  sich  in  betracht  ziehen, 
da  jedoch  unter  allen  das  Fünfmannenbuch  die  wichtigste 
ist,  so  bedarf  nur  dieses  einer  näheren  erörterung.  denn  hat  der 
fünfmannenbund  nicht  existiert,  so  hört  die  frage  nach  dem  G. 
als  solchem  von  selbst  auf.  ^ 

Ich  habe  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht  dass  alle  fOnf 
mannen  in  manchen  puncten  nach  6iner  Schablone  bearbeitet 
sind,     zu  dieser  merkwürdigen   erscheinung,   die   sich  noch  in 

bemerkung  seiner  frau ,  der  G.  habe  ihm  ein  guotes  huon  gesehenkei,  das 
stecket  in  einte  hafene,  antwortet  er:  ist  es  danne  essende  mit,  so  iöUaU 
wir  rehte  in  dem  nammen  gottes  gon  essen  and  da  afoen  sie  alle  mit  eio* 
ander,  als  wäre  gar  nichts  geschehen  (s.  166.  ebenso  s.  184).  ich  möchte 
hier  am  liebsten  abbrechen,  denn  wer  jetzt  noch  nicht  von  der  dichtos; 
überzeugt  ist,  der  wird  es  nimmer  werden,  s.  165  ist  der  'zag'  so  be- 
schrieben, dass  kein  zweifei  besteht,  es  sei  der  wahre  raptos  gemeint,  oach 
s.  166  f  war  es  jedoch  eine  sogenannte  imaginäre  vision,  obwol  sie  *iag' 
genannt  wird,  hier  zeigt  sich  wider  die  völlige  ankeanlnis  des  dichten 
in  derlei  dingen,  seine  unerfahrenheit  in  der  mystik.  der  dichter  kennt 
nicht  die  unterschiede  der  verschiedenen  stufen,  es  beginnt  non  für  dieses 
wundermann  erst  die  Vorbereitung,  nach  zwei  jähren  kam  ihm  der  rekk 
zug  (s.  168).  er  ist  nun  öfter  verzückt,  doch  kommen  trotidem  erst  nadh 
her  über  ihn  die  greulichen  Versuchungen  s.  nsif. 

*  die  vita  des  G.s  in  der  Geistlichen  stiege  ist  ohnehin  zn  sehr  bK 
den  übrigen  aussagen  des  G.s  im  Widerspruche,  als  dass  es  nötig  wire 
länger  bei  ihr  zu  verweilen  (vgl.  den  zweiten  anfsatz,  2  c).  nicht  mehr 
halt  besitzt  die  vita  im  MB.  ist  doch  das  ganze  buch  eine  dichlang.  ii- 
dem  sind  beide  erwähnten  Schriften,  wie  sich  in  nr  4  zeigen  wird,  in  des 
betreffenden  teilen  ebenso  schablonenmäfsig  gearbeitet  wie  alle  schiiflen  dci 
G.s.  der  vita  im  Buche  von  den  zwei  fünfzehiuährigen  knaben(b)  habe 
ich  oben  erwuhnung  getan,  man  hätte  kein  anderes  bach  schreiben  dflrfiei 
als  dieses,  um  zu  erweisen  dass  der  G.  als  solcher  nicht  existiert  habe. 
seine  unklugheit  s.  89  ist  geradezu  grenzenlos;  er  weiOi  dass  das  atm 
schoene  wip,  wie  man  ein  gleiches  unter  tausenden  nicht  6ndet,  der  tcaliel 
sei,  er  erhält  furchtbare  Versuchungen,  und  trotzdem  gebietet  er  dem  tevfd, 
d.  i.  dem  weihe,  er  solle  so  lange  bei  ihm  bleiben,  bis  er  ihm  alles  gesagt 
habe,  wer  glaubt  auch  an  jene  Unterredung  mit  dem  tenfel,  die  so  konisch 
dargestellt  zu  sein  scheint,  damit  man  ihr  ja  keinen  glauben  schenke?  die 
tendenz  wegen  lehrer  und  beichtvater  s.  85  und  97  ist  ebenfells  zu  offea. 
wie  stimmt  endlich  das  bekanntwerden  dieses  ritters  mit  dem  G.  dazu  disi 
dieser  sich  immer  nur  einem  offenbaren  durfte?  damals  (1352)  war  scboo 
Merswin  der  heimliche  freund. 
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anderer  weise  widerholt,  treten  weit  bedenklichere,  der  erste 
der  mannen  zeigt  eine  minne,  wie  sie  in  der  geschichte  nur 
einem  Laurentius  zugeschrieben  wird  (NvR  s.  103f).  aber  trotz- 
dem muss  er  auffallender  weise,  wenn  andere  leute  fasten,  essen, 
und  wenn  sie  essen,  fasten  (ebenda),  wie  sich  dies  zusammen- 
reimt, sehe  ich  nicht,  s.  105  wird  seine  gäbe  der  thränen  be- 
schrieben, aber  leider  wird  beim  gefangenen  ritter  dieselbe  gäbe 
ganz  mit  denselben  werten  erwähnt  (s.  175).  merkwürdig  genug, 
der  Jurist  hat  nach  dem  ^zuge'  keine  andern  werte,  als  die  des 
G.s:  mit  sant  Peter  sprechen:  hie  ist  guot  sin  (s.  121  vgl.  132 
uod  MB  s.  13);  oder  wie  die  braut  beim  meister:  ach  bin  ich 
abber  hie?  (s.  120  vgl.  MB  s.  33),  oder  wie  der  gefangene  ritter: 
ach  wo  bin  idi?  (s.  120  vgl.  s.  165).  der  dichter  hat  beim 
Juristen  alles  vereinigt,  der  jude  ist  eine  köstliche  person.  er 
sieht  noch  als  jude  während  der  hl.  messe,  in  die  er  mit  einem 
Schuhmacher  gegangen  ist,  aus  der  hostie  bei  deren  aufhebung 
einen  verwundeten  jämmerl  i  mann  an  das  kreuz  genagelt 
herauswachsen,  und  wider  '  hwind  :  sie  der  priester 
niederlegte,    den  kelch  erbl        er  voll  i  b      s.     er  ist  aber 

so  wenig  alteriert  durch  di<  se  der  Schuhmacher 

gar   nichts  anmerkt  (NvB  s.  125f).    <  psychologisch  un- 

möglich, selbst  ein  gläubiger  Christ  w  e  aufser  fassung  ge- 
raten, dieser  jude  wird  auch  im  s«  n  jähre  priester,  in 
dem  er  getauft  war  (s.  128).  nun  wurde  aber  von  jeher  das 
gesetz  beobachtet  dass  man  neophyien  nicht  so  schnell  zum 
empfang  der  weihen  zulassen  solle  (vgl.  Phillips  Kirchenrecht 
1,  471(1).  wäre  hier  eine  ausnähme  gemacht  worden?  nein,  der 
dichter  hat  es  nur  willkttrlich  angenommen,  zum  beweise  dafür 
dass  er  schablonenartig  dasselbe  factum  sowol  vom  zweiten  bruder, 
der  ein  ungelehrter  ehemann  war,  als  vom  Juristen  und  vom 
Juden  erzählt,  kaum  waren  die  drei  in  die  gesellsebaft  einge- 
U*eten,  so  gewannen  sie,  obwol  zu  verschiedenen  Zeiten  aufge* 
nommeo,  zuostuni  also  gar  grosen  emest  zuo  priesterlicheme  am^ 
htJue  (NvB  s.  115.  128),  oder  wie  es  vom  Juristen  beifit:  ime 
wan  zuo  stuoni  also  emest  so  er  allerersten  müthe  das  er  priester 
wurde  (119),  dass  sie  noch  im  ersten  jähre  geweiht  wurden, 
zeigt  sich  hier  keine  würklichkeit  sondern  wider  Schablonenarbeit, 
so  auch  im  folgenden  puncte.  durch  das  leben  aller  vier  ge- 
nossen zieht  sich  wie  ein  roter  faden  die  auffassung,  dass  ihnen 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XJI.  32 
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nur  der  gotlbegnadigte  laie,  der  G.,  helfen  könne,  dem  ersten 
bruder  geht  es  nur  in  der  gesellschaft  des  G.s  gut;  denn  selbst 
bei  den  karduser,  die  gar  heillige  guote  lute  sind,  würde  er  nicht 
ein  jähr  aushalten  (s.  104).  dem  zweiten  bruder  können  nicht 
die  lehrer,  sondern  nur  der  G.  helfen  (s.  1100*  w^re  der  Jurist 
(der  dritte  bruder)  nicht  in  der  gesellschaft  des  G.s  gewesen, 
so  wäre  zu  fürchten  gewesen,  er  hätte  die  wdt  Widder  an  mek 
genuomen,  er  wäre  fd  scheddelicher  wordan  dan  er  forwMim  ie 
wart  (s.  119j.  der  vierte  bruder  (der  Jude)  wird  sogar  TOin  G. 
zum  Christentum  bekehrt  (s.  124  flf)*  die  bekehrungsgeschichte 
dieses  Juden  liefert  uns  aber  noch  mehr  beweise  dafür  dass  das 
Fünfmannenbuch  eine  dichtung  sei.  das  groHse  gebet,  das  er 
noch  als  Jude  verrichtet  (s.  122 — 124)  und  in  dem  er  gewisser 
mafsen  einen  vergleich  zwischen  seinem  und  dem  cbristlichen 
glauben  anstellt,  und  gott  bittet,  er  möge  ihm  den  rechten  weg 
zeigen,  ist  nie  und  nimmer  die  reflexion  eines  Juden  sondern 
eines  Christen,  der  christliche  dichter  hat  sich  hier  ▼erraten. 
alles  was  dieser  getan  hat,  um  dem  gebet  einen  jüdischen  anstrich 
zu  geben,  bestand  darin  dass  er  unentschieden  liefs,  ob  der  christ- 
liche oder  der  jüdische  glaube  der  wahre  sei.  auch  dem  meister 
erzählt  der  G.  ein  ähnliches,  wenngleich  viel  kürzeres,  Juden- 
märchen  (MB  s.  14  f). 

Dass  allen  vier  genossen  des  G.s  von  allen  Versuchungen 
nur  die  6ine  zur  unkeuschheit  blieb,  habe  ich  bereits  erwähnt 
sie  sind  aber  bei  allen  vier  der  art  greulich,  das  icheddelidie  wer 
dervan  zuo  sagenda  (NvB  s.  103.  119.  128).  beim  iweiten 
bruder,  der  ebenfalls  so  fürchterliche  Versuchungen  hatte,  vergab 
der  dichter  den  zusatz.  alle  vier  erfreuen  sich  ferner  derselben 
eigenschaft.  der  erste  ist  minnenkliche  eHeseklidie  lachendie  (s.  104), 
der  zweite  süeseklich  gHetliche  lachende  (s.  106),  alle  sind  dbrnQ- 
mole  siUsse  demHetige  semfimüetigt  getuoUige  menschen  (s.  104. 
105.  116.  122.  128f).  A 

All  dieses  kommt  auch  beim  G.  des  FOnfmannenbuches  vor, 
nur  in  erhöhtem  grade,  wer  sich  überzeugen  will  dass  er  ab 
solcher  nicht  existiert  habe,  lese  nur  NvB  s.  131 — 133.  137f. 
er  vergleicht  sich  dort  mit  SPauIus,  leitet  seine  eigene  versückOBf 


>  der  meister  hat  dieselbe  natar  (MB  8.  3),  ebenso  der  gefangene 
ritter  (NvB  s.  185). 


2.  DER  GOTTESFREUND  HAT  NICHT  EXISTIERT    487 

mit  den  werten  des  apostels  ein,  er  müsse  ein  leiden  tragen,  das  git 
§ot  nieman  dan  sinan  IMan  (runden,  ^  und  schliefst  mit  einem 
förmlichen  lobhymnus  auf  die  unkeuschen  Versuchungen,  s.  135  f 
bestätigt  er  aber  selbst  meine  frahern  beobachtungen,  denn  es 
ergibt  sich:  seine  genossen  haben  dieselbe  stufe  der  Vollkommen- 
heit erreicht;  einer  sieht  dem  andern  gleich,  keiner  hat  vor  dem 
andern  einen  vorzug,  sie  flöfsen  diese  Überzeugung  selbst  den 
besuchern  ein.  in  der  gesellschaft  des  G.s  kommt  also  vor,  was 
sich  sonst  nie  ereignet  hat,  dass  alle  glieder  derselben  gesellschaft 
die  gleiche  natur  besitzen,  und  von  gott  in  derselben  weise  be- 
gnadigt werden,  hat  denn  diese  gesellschaft  existiert?  welches 
buch  tragt  noch  die  spuren  der  dichtung  an  sich,  wenn  nicht 
das  FOnfmannenbuch?  die  übrigen  absonderlichkeiten  in  dem 
leben  der  einzelnen  werden  nun  einem  jeden  leser  des  buches 
von  selbst  sich  aufdrängen.^ 

Es  wird  nun  niemand  mehr  darüber  staunen  dass  das  FOnf- 
mannenbuch, weil  dichtung  wie  die  übrigen  Schriften  des  G.s, 
ebenso  mit  den  übrigen  Schriften  in  widersprach  gerät,  wie  die 
übrigen  unter  einander,  im  zweiten  aufsatz,  2  e  habe  ich  darauf 
aufmerksam  gemacht,  es  erübrigt  nur  noch  dieses  buch  mit 
den  Notizen  und  briefen  zusammenzuhalten,  die  Widersprüche, 
die  sich  aus  dem  vergleiche  mit  ihnen  ergeben,  bestätigen  mei- 
nen satz  von  neuem. 

Wann  haben  die  gottesfreunde  ihre  alte  wohnung  verlassen  ? 

^  den  aussprach  Eccles.  9,1:  ne$cit  hämo,  utrum  amore  an  odio 
dignus  Sit,  kennt,  scheint  es,  der  G.  nicht,  er  entschuldigt  sich  s.  132, 
er  wörde  nicht  also  schreiben,  kennten  ihn  die  adressaten.  allein  bei  an- 
dern gelegenheiten  spricht  er  ebenso  zu  'bekannten'. 

*  recht  sonderbar  erscheint  auch  im  buche,  dass  manche  genossen  so 
lange  verzäckt  sind,  beim  Juristen  dauert  der  erste  zug  einen  halben 
tag  (s.  119f).  nicht  weniger  lange  dauert  jener  des  koches  (von  der  ten- 
zeit  bis  zur  vesperzeit  s.  129 fj.  nebenbei  erwähnt  währte  der  erste  zug 
des  gefangenen  ritters  fast  einen  tag  lang;  ein  späterer  aber  nahezu  zwei 
tage  und  eine  nacht  (s.  165.  183f).  —  die  erste  exstase  ist  immer  kurz, 
sie  dauerte  selbst  bei  einer  Magdalena  de  Pazzis  nur  zwei  stunden,  sie  ist 
aber  in  der  regel  kurz  nach  dem  grundsatze  des  hl.  Thomas  vAquin :  nulla 
actio  potest  diu  durare  in  sui  summo  (2.  2  qu.  80  a.  8  ad  2.  vgl.  darüber 
eard.  Bona  De  discr.  spir.  c.  14.  Thomas  a  Jesu  opp.  2,  disp.  3  c.  8). 
doch  dauerten  die  exstasen  bei  einigen  wenigen  länger,  man  vgl.  Görres 
Christi,  myslik  2, 268  f.  271  f.  276.  279.  dass  aber  in  einer  and  derselben 
gesellschaft  mehrere  solche  sich  finden  ist  nicht  wol  anzunehmen. 

32* 
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das  Fünfmaimeobuch  schweigt  darüber,  die  NoUzeD  sagen:  «na 
den  selben  züen  seien  sie  sesshaft  gewesen  in  einer  Stadt  (NvB 
s.  58),  und  dann  aufgebrochen  von  einem  hOndchen  geleitet. 
zuo  den  selben  züen  bezieht  sich  auf  die  vorhergehende  notiz, 
die  gottesfreunde  hätten  iren  gebu  angefangen  unlange  vor  dem 
beginne  unsers  gebuwes  zuo  dem  Grüenenwerde  und  der  vorge- 
schribenen  daten,  alse  es  Ruolman  Merswin  selber  seile  bruoder 
Clüusen  von  Loefen  die  wik  er  noch  denne  ein  weltUch  priester 
waz  und  keine  beredunge  bescheheti  waz  mit  den  Jokansem  van 
dez  Grüenefiwerdes  wegen  daz  sü  darzuo  kummen  soUeni.  Nie 
vLaufcn  wurde  1367  zum  priester  geweiht  und  1371  Johanniter. 
die  Johanniter  selbst  nahmen  1371  von  Grünenwörth  besitz,  im 
jähre  vorher  wurde  mit  ihnen  unterhandelt,  das  ^vorher  ge- 
schriebene  datum'  ist  18  oct.  1366,  es  steht  nämlich  am  scblusM 
der  einleitung  in  das  Briefbuch  (Jundt  s.  273  n.  2).  das  jähr 
später,  1367,  wurde  die  kirche  am  Grünenwörth  erneuert  (Gotlesfr. 
s.  38  M.  unlange  vor  dem  beginne  unsers  gebuwes  zuo  dem  Grüs- 
nefiwerde  betrachtet  deshalb  Jundt  gegenüber  CSchmidt  und  Ltttolf, 
welche  das  jähr  1374/75  als  das  jähr  der  Übersiedelung  bezeich- 
nen, als  einen  Zeitraum  von  ungefähr  einem  jähre,  d.  i.  1366, 
und  1365  als  den  zeitpunct  der  Übersiedelung  der  gotlesfreunde, 
da  zwischen  dem  aufbruche  von  ihrem  alten  Wohnsitze  und  dem 
baue  wenigstens  ein  jähr  verstrich  (Notizen  bei  Schmidt  NvB 
s.  59).  Jundt  ist  hierin  zweifelsohne  mehr  im  rechte  als  die 
zwei  eben  genannten  forscher,  obwol  vielleicht  dem  worllaate 
gemäfs  (und  der  vorgeschribenen  daten)  sowol  der  aofbruch  als 
auch  der  bau  noch  ein  jähr  früher  zu  setzen  sind:  1364,  1365. 
sagen  wir  also:  1364/65-  ist  den  Notizen  zu  folge  der  G.  mit 
seinen  genossen  von  seinem  alten  wohnsitz  von  einem  bOnd- 
eben  geführt  aufgebrochen,  und  hat  sich  mit  ihnen  auf  einem 
berge  in  einem  gebiete  der  herzöge  von  Osterreich  angesiedelt 
und  znostunt  zuo  buwetide  angefangen,  nachdem  sie  ein  ganzes 
jalir  lang  gewartet  hatten  (aao.  s.  59).  nun  heifst  es  in  einem 
briefe  des  G.s  an  Nicolaus  vLaufen  vom  j.  1371:  es  ist  alles  als$ 
gar  gros  unfride  in  unserme  lande,  daz  wir  nie  geiorsteni  ant- 
gevohen  zuo  buwende  (NvB  s.  294).     dasselbe  widerholt  er  im 

*  das  rapitel  hat  hier  die  Überschrift :  in  weler  meinunge  und  wenne 
Ruolman  Merswin  den  Gruenen  wert  .  .  .  zuo  dem  ersten  anevfng  »f^ 
hu  wende. 
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briefe  noch  einroal  (s.  296).  erst  1377  schreibt  er:  es  ist  vil 
jare  daz  wir  wol  uffe  tusint  gnldin  an  disen  berg  verbuwen  hettent 
und  hattent  es  also  gar  vergessen  .  .  .  daz  wir  niU  me  darnach 
gedohtent  (s.  315  i).  die  gottesfreunde  müssen  also  sogleich  nach 
1371  zu  bauen  angefangen  haben,  obwol  dieser  Zeitraum  für  vil 
jare  zu  kurz  erscheint,  allein  wie  stimmt  dies  zu  den  Notizen, 
die  den  G.  unmittelbar  nach  der  erwerbung  der  hofstatt  auf  dem 
berge,  also  1365/66  zu  bauen  beginnen  lassen?  ja  die  Notizen 
beziehen  sogar  die  aus  NvB  s.  315,  zum  teil  auch  jene  aus  s. 
294  angeführten  worte  auf  das  jähr  1365/66,  indem  sie  ganz 
dieselbe  phrase  auf  jenen  bau  anwenden  und  sagen:  die  fünf 
gottesfründe  (vingent  auch)  zuostunt  an  uf  derselben  ho  festat  zuo 
buwende,  und  do  sü  wol  tusent  guldin  an  den  bu  geleitent,  do 
wart  so  gros  unfride  in  dem  lande,  daz  su,  niit  fürbaz  me  ge- 
buwen  möhtent  (s.  59.  ?gl.  auch  s.  61).  das  sind  zu  auffällige 
Widersprüche,  als  dass  sie  nicht  auch  Jundt  gesehen  hätte,  wie 
aber  sie  lösen?  er  versucht  die  autorität  der  Notizen  abzu- 
schwächen und  nimmt  zwei  bauperioden  an,  indem  er  die  eine 
in  das  jähr  nach  der  Übersiedelung  der  gottesfreunde  setzt,  ^ 
die  andere  aber  ins  jähr  1374  (s.  2730;  die  Notizen  hätten  nur 
beide  perioden  zusammengeworfen,  allein  stützen  sich  die  No- 
tizen nicht  fortwährend  auf  das  wort  Merswins,  heifst  es  nicht 
beständig:  alse  Ruolman  Merswin  seite?  auf  den  ss.  58.  59,  die 
hier  allein  in  betracht  kommen,  findet  sich  diese  bemerkung  nicht 
weniger  als  fünf  mal  widerholt,  nämlich  bei  einem  jeden  neuen 
factum,  das  von  den  gottesfreunden  erzählt  wird,  spricht  ferner 
der  G.  so  deutlich,  dass  seine  worte  keinem  zweifei  räum  ge- 
statten? keineswegs,  den  beweis  führe  ich  im  folgenden. 

Im  frühjahre  1371  schreibt  also  der  G.  an  Nie.  vLaufen: 
es  ist  aUes  also  gar  gros  unfride  in  unserme  lande,  daz  wir  nie 
getorstent  anegevohen  zuo  buwende,  beachten  wir  vorerst  den 
ersten  teil  der  stelle,  so  ergibt  sich  wider  dass  der  G.  sich  nicht 
in  einem  gebiete  der  herzöge  von  Österreich  aufhielt,  das  in  der 
Schweiz  lag.  in  seinem  lande,  schreibt  er,  sei  nicht  blofs  1371, 
sondern  fortwährend  (alles),  also  auch  mehrere  jähre  vor  1371, 

^  nach  einem  briefe  des  G.8  vom  19  febr.  1378  war  der  bau  auch 
IQ  diesem  jähre  noch  nicht  vollendet. 

*  der  damals  unternommene  bau  sei  spätestens  im  frühjahr  1371  volU 
eodet  gewesen. 
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eiD  also  gar  gros  vnfride  gewesen,  dass  er  nicht  zu  bauen  sich 
getraute,  aber  in  welchem  gebiete  der  herzöge  von  Österreich 
in  der  Schweiz  war  denn  1371  und  mehrere  jähre  früher  ein 
derartiger  krieg?  hier  darf  man  wol  das  wort  anwenden :  darQher 
schweigt  die  geschichte.  in  den  vorderOsterreichischen  ländem 
herschte  damals  friede,  der  nur  zeitweise  durch  einzelne  locale 
fehden  unterbrochen  sein  mochte,  i  erst  der  Guglerkrieg  im 
jähre  1375  brachte  mehr  oder  weniger  die  ganze  Schweiz  in 
bewegung.  aber  um  ihn  handelt  es  sich  hier  nicht,  was  die  bis- 
herigen forscher  leider  übersehen  haben. 

Beachten  wir  nun  den  zweiten  teil  der  stelle,  sie  geiantaU 
nie  amgevohen  zuo  huwende.  wo  haben  sie  dann  die  zeit  vor 
1371  gewohnt?  die  genossen  des  G.s  waren  doch  vaste  uf  das 
singen  und  lesen  gerihtet,  schreibt  er  im  selben  briefe  (s.  295), 
sie  hatten  mithin  schon  eine  wohnung.  aber  das  ist  eben  das 
schlimme  dass  keine  möglichkeit  vorliegt,  je  in  die  Schriften  aod 
aussagen  des  G.s  Übereinstimmung  zu  bringen.  Jundt  beruft  sich 
auf  einen  brief  des  G.s  vom  jähre  1377,  in  dem  es  heifst,  er 
könne  nicht  zu  kraft  kommen,  aufser  er  kumme  dem  e  u%  den 
huse.  allein  dieses  haus  kann  ja  nach  1371  zu  bauen  angefangen 
worden  sein,  er  beruft  sich  ferner  auf  das  Fünfmannenhuch, 
in  dem  von  kapeile  und  haus,  die  wenigstens  schon  1372  er- 
baut sein  musten,  die  rede  ist.  gewis,  aus  dem  Fünfmannenhuch 
geht  dies  hervor,  aber  wo  steht  denn  im  ganzen  buche,  jene 
kapelle  und  jenes  haus  hätten  an  dem  orte  gestanden,  von  den 

*  folgende  fehden  in  der  damaligen  Schweiz  sind  einigermafaen  nen- 
nenswert: 136S  fehde  zwischen  Uri,  Schwyz  und  Wallis,  jedoch  bald  bei- 
gelegt, fehde  zwischen  Bern  und  dem  bischofe  von  Basel,  iwf sehen  den 
und  Biel  auch  erst  in  diesem  jähre  die  fehde  beigelegt  wurde  (Tichvdi 
1,468  f.  466  f).  1367y68  fehde  zwischen  Freiburg  im  Breisgan  und  den  do^ 
tigen  grafen  (Schreiber  Urkundenbucli  der  atadt  Frdburg  1,502  ff.  Königi- 
hofen,  Chroniken  der  deutschen  Städte  9,  793  ff),  die  fehde  zwischen  Conslanx 
und  den  herren  vBrandis,  dauerte  mehrere  jähre  (Tschudi  1, 470.  Schnbigcr 
Heinrich  iii  vBrandis  s.  227  ff.  234  f.  237—257).  1369  fehde  zwischet 
Luzern  und  dem  untervogte  von  Wethnsen  und  dem  vogte  in  Meyenbcrg; 

1370  fehde  des  propstes  Brun  und  der  seinigen  in  Zürich  mit  Jobannes  b 
der  Au  (Tschudi  1,  471).    fehde  zwischen  Bern  und  Kybnrg  (Tachndi  1,474). 

1371  fehde  zwischen  den  grafen  von  Habsburg- Laufienbnrg,  Schwys  und 
Uri  (aao.);  in  Bünden  (Tschudi  475);  zwischen  Nydau,  Kybnrg  und  Thie^ 
stein  (aao.).  von  einem  gar  gros  unfn'de  ist  seit  136S  überhaupt  in  der 
Schweiz  gar  keine  rede. 
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die  Notizen  und  der  brief  des  G.s  vom  6  juH  1377  (s.  315) 
sprechen  7  die  erzählung  des  lebens  der  einzelnen  mannen  macht 
unstreitig  den  eindruck ,  als  hätten  die  gottesfreunde  nie  ihre 
Wohnung  gewechselt,  als  wären  sie  immer  am  selben  orte  ge- 
wesen, es  ist  unmöglich,  sich  des  gedankens  zu  erwehren  dass 
das  Fünfmannenbuch  in  einem  ganz  andern  gedankenkreise  ge- 
schrieben worden  sei  als  manche  briefe  des  G.s.  eines  beweises 
bedarf  dieser  satz  nicht,  man  braucht  nur  das  buch  zu  lesen, 
der  Widerspruch,  auf  den  ich  soeben  aufmerksam  gemacht  habe, 
bleibt  also  ungelöst. 

Wann  haben  sich  denn  die  fünf  mannen  als  gesellschafl 
constituiert?  die  fünf  mannen  (von  denen  im  Fünfmannenbuch 
die  rede  ist)  waren  den  Notizen  zu  folge  vor  ihrer  Übersiedelung 
iesshaft  bi  einander  in  einer  etat  zuo  Öberlanden  (s.  58).  die  ge- 
sellschaft  existierte  also  schon  1364/65,  db.  zur  zeit  der  Über- 
siedelung, nun  nennt  aber  der  G.  den  bekehrten  Juden,  der 
auch  einer  der  fünf  mannen  war,  im  jähre  1377  in  zwei  briefen 
unser  nuwer  bruoder  (NvB  s.  297.  320);  er  befand  sich  also  in 
diesem  jähre  noch  nicht  lange  in  der  gesellschaft,  er  war  1377 
niuwe  in  derselben,  ^  db.  höchstens  ein  par  jähre,  auch  Jundt 
gesteht  dies  ein;  er  lässt  den  Juden  vers  Fan  1372  (was  jedoch 
dem  Wortlaute  nach  zu  früh  ist  2)  in  die  gesellschaft  eintreten, 
der  Jude  war  mithin  1364/65  sicher  nicht  in  der  gesellschaft.  wie 
stimmt  aber  dies  zu  den  Notizen  ?  J.  bekämpft  einfach  wider  die 
Notizen;  die  gesellschaft  jener  fünf  mannen,  deren  im  Fünf- 
mannenbuch erwähnung  geschehe,  sei  eben  1364/65  noch  nicht 
constituiert  gewesen,  allein,  von  allem  andern  abgesehen,  es  ent- 
geht wider  herrn  Jundt  dass  nicht  blofs  die  Notizen  mit  dem 
G.  im  Widerspruche  stehen,  sondern  dass  sich  der  G.  selbst  arg 
widerspricht,  aus  dem  Fünfmannenbuche  erfahren  wir  nämlich 
dass  der  Jude  im  jabr  1377,  in  welchem  auch  dieses  buch  ge- 
schrieben wurde,  keineswegs  ein  nuwer  bruoder  in  der  gesell- 
sdiaft  war,  sondern  schon  lange  in  derselben  gelebt  haben  muste, 
wenngleich  er  der  zuletzt  angekommene  gewesen  sein  wird,    der 

^  würde  der  G.  unser  niuwest  bruoder  sagen,  so  würde  die  stelle 
Dicbts  beweisen,  der  Jude  w&re  eben  nur  der  zuletzt  eingetretene;  so  aber 
erscheint  er  auch  als  der  frisch  angekommene. 

'  6.  295  lässt  ihn  Jundt  vers  Van  1373  eintreten,  während  er  obige 
jihrzahl  fünf  seilen  später  (299)  setzt ! 
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G.  erzählt  n^fmlich  (NvB  s.  128),  im  ersten  jähre  nach  der  auf- 
nähme sei  er  priester  geworden,  darnach  hatte  er  tool  xweij&r 
oder  ettewas  me  zu  verschiedenen  malen  Verzückungen,  das  sind 
doch  gewis  zusammen  gegen  drei  jähre,  darauf  nahm  ihm  gott 
die  Verzückungen  ab,  und  gab  im  dergegene  gar  usser  mosan  gar 
fil  bekorungeti,  und  gab  imme  auch  der  gar  vil  in  fil  monnigfolr 
tiger  wisan,  aus  der  art  wie  der  G.  hier,  besonders  aber  im 
folgenden,  diese  Versuchungen  beschreibt  geht  hervor  dau  der 
Jude  dieselben  eine  geraume  zeit,  und  nicht  blofs  das  eine  oder 
andere  jähr  getragen  haben  müsse,  wissant,  das  ich  n%U  vü  oon 
keinen  menschen  nie  virnam  noch  nie  gehorte  sagan  dem  got  in 
sime  ersten  annefange  also  gar  grose  lustliche  übematturliche  lidU- 
riche  goban  gebbenda  was  also  er  imme  gap  und  si  imme  mU  dit 
lenge  lies  und  imme  do  zuo  stuont  also  gar  swere  Mmnge  dar- 
gegene  lies  aniiefallen  in  also  gar  grosen  grouwelichen  bdctnrungen. 
auch  nur  aus  diesem  angestellten  vergleiche  der  TeraucbangeB 
mit  den  frühern  übernatürlichen  bevorzugungeo,  die  Aber  zwei 
jähre  dauerten,  in  der  stärke  jedoch  von  den  Versuchungen  (tbe^ 
troffen  wurden,  geht  hervor  dass  sie  zum  wenigsten  ebenso  lange 
gedauert  haben,  der  bruder,  sagt  nun  der  G.,  wurde  nie  un- 
geduldig, und  do  er  es  also  geleit  unze  an  die  zit  do  got  wol  umnU 
das  es  zit  was  do  nam  er  imme  alles  dis  lidden  aller  dirre  grose» 
sweren  bekorungan  abba.  die  werte  unze  an  die  zit  do  got  wol 
wüste  das  es  zit  was  lassen  auf  einen  gröfsern  Zeitraum  scbliefsen. 
gott  liefs  ihm  hernach  nur  mehr  die  Versuchung  zur  unkeuschheil, 
die  hat  er  noch  alle  zit  also  unmessig  gros  und  gar  faste  und  fil  m 
gar  mannigfaltiger  unreiner  wisan.  auch  diese  worte  lassen  auf 
einen  gröfsern  Zeitraum  scbliefsen,  der  bereits  verflossen  ist,  seit 
ihm  gott  die  übrigen  Versuchungen  abgenommen  hat.  kun,  der 
Jude  kann  nach  den  äufserungen  des  G.s  im  Fünfroannenbuch 
im  jähre  1377  in  keiner  weise  ein  nuwer  bruoder  gewesen  sein, 
sondern  ein  bereits  erfahrener,  erprobter,  alter  bruder,  der  Bchoa 
ziemlich  früh   der  gesellschaft  beitrat.  >     ein   brief ,   den  der  G. 

'  characteristisch  für  Jundts  methode  ist  eine  bemerkung  s.  294: 
i7  resulte  de  ce  redt  (d.  i.  des  G.s  bericht  aber  den  jaden  im  Fünfinan- 
nenbuch)  que  Varrivie  du  $eigneur  Jean  ä  Vermitage  de  tOk^rkmä  iett 
etre  placSe  environ  trois  ans,  pius  un  temps  inditermini^  avwit  fmuih 
1377,  ^etträrdire  vers  Pan  1373.  er  meint  dann,  1371  erwähne  der  G. 
dieses  bruders  noch   nicht  in  seinen  briefen.    aber  erwihnt  er  naDentKcli 
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im  jabre  1377  bei  gelegenbeit  der  Übersendung  des  Fünfmannen- 
bucbes  nach  Grünenwörth  an  Nie.  vLaufen  schrieb,  bestätigt  meine 
beobachtung.  er  schreibt  ihm,  sollte  er  sich  beim  abschreiben 
des  Fttnfmannenbuches  nicht  zurecht  finden,  so  möge  er  Her- 
swin  fragen,  er  weis  der  sinne  vil  von  unserre  brüeder  leben,  die 
ich  ime  selber  vor  vil  zites  geseit  habe  (NvB  s.  309).  was  heifst 
VW  vil  zites?  gewis  bezeichnet  es  eine  geraume  zeit  vorher. 
geseit  habe  deutet  auf  eine  mündliche  Unterredung  hin,  die  er 
mit  Merswin  gehabt  hat.  wann  war  nun  der  G.  in  Strafsburg? 
in  einem  briefe  vom  jähre  1379  sagt  er,  vor  15  jähren  seien 
er  und  Merswin  in  grossen  sweren  trucken  gesin  von  des  Grüenen- 
werdes  wegen  .  .  .  ntt  was  ich  in  den  ziten  vil  zuo  Strozburg, 
und  wenne  es  beschaeh  daz  ich  und  Ruolman  zuosamen  koment 
. ,  .  so  sprachent  wir  zuosamen  usw.  (NvB  s.  324).  um  1365 
war  der  G.  also  oft  in  Strafsburg,  und  dass  er  seitdem  nicht 
mehr  dort  war,  geht  aus  einem  briefe  vom  jähre  1377  hervor, 
in  dem  er  schreibt:  also  wir  nu  vormols  zuo  manigen  ziten  bi 
enander  worent  gesin  (NvB  s.  303).  das  vormols  bezieht  sich  eben- 
falls dem  contexte  nach  auf  die  zeit  um  1365.  da  nun  der  G. 
vormols  so  betont,  so  muss  geschlossen  werden  dass  er  nachher 
Dicht  mehr  bei  Merswin  war.  um  1365  also  sprach  er  mit 
Merswin  vil  von  unserre  brUeder  leben,  es  sind  mithin  damals 
schon  alle  beisammen  gewesen;  auch  hätte  sonst  der  G.  nicht 
sagen  können,  Merswin  werde  dem  Nie.  vLaufen  behilflich  sein, 
wenn  er  selbst  nichts  von  dem  einen  oder  andern  bruder  ge- 
wust  hatte. 

So  ist  denn  der  G.  wider  einmal  mit  sich  selbst  im  Wider- 
spruch, unverzüglich  tritt  aber  wider  ein  neuer  Widerspruch 
ein.  der  Jurist  fragt  den  G.  vor  seinem  eintritt  in  die  gesell- 
Schaft  um  die  lebensweise  derselben,  si  haltent  keine  ander  orde- 
nunge,  antwortet  der  G.,  wanne  also  weltliche  priester  also  si  ouch 
sint,  und  sint  also  biggenander  in  einer  gemeinen  geseUeschaft 
(NvB  8.  118).  Dun  war  aber  der  erste  bruder,  der  beim  ein- 
iritte  des  Juristen  bereits  in  der  gesellschaft  des  G.s  sich  befand, 
kein  priester;  denn  der  G.  versäumt  nie  bei  bearbeitung  der 
einzelnen  viten  darauf  aufmerksam  zu  machen,  bei  diesem  bruder 
aber  unterlässt  er  es.     auch  Jundt  gesteht  dies  s.  298.     der  Jude 

des  Juristen  ?  oder  des  ehemannes?  oder  des  ersten  bruders?  er  spricht  nur 
von  brüdem. 
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befand  sich  beim  eintrilte  des  Juristen  noch  nicht  in  der  gefiell- 
schafl;  der  G.  behandelt  auch  die  lebensumstflnde  des  Juden  xu- 
letzt.  vor  dem  eintritte  des  Juristen  war  also  höchstens  6in 
priester  in  der  gesellschaft,  nämlich  der  frühere  ehemann,  der 
zweite  bruder  im  Fünfmannenbuch.  wie  konnte  also  der  G.  dem 
Juristen  gegenüber  obige  werte  gebrauchen?  das  ist  ein  offen- 
barer Widerspruch.  Jundt  versucht  einen  ausweg,  aber  einen 
sehr  unglücklichen,  im  jähre  1365  habe  in  der  gesellschaft  der 
gottesfreunde  eine  Spaltung  stattgefunden  (s.  301).  vor  diesem 
jähre  habe  der  G.  einer  gesellschaft  präsidiert,  von  der  die  priester 
die  mehrzahl  bildeten  (s.  299).  um  diese  zeit  nun  sei  der  Jurist 
gekommen,  um  aufnähme  zu  erbitten,  und  bei  dieser  gelegenheit 
hörte  er  obige  werte  (s.  298  f).  er  und  ein  iaie,  nimlich  der 
erste  bruder  des  Fünfmannenbuches,  hätten  dann  den  G.  bei 
seiner  Übersiedelung  begleitet,  ich  frage  jedoch,  woher  hat  denn 
Jundt  sein  wissen  von  einer  Spaltung  im  schofse  der  gottes- 
freunde? wo  findet  sich  etwas  über  jene  gesellschaft,  von  der 
die  priester  die  mehrzahl  bildeten?  mOge  Jundt  das  actenstflck 
edieren,  dem  zu  folge  sich  der  Jurist  der  genannten  gesellschaft 
vorstellte,  wo  findet  sich  irgend  etwas  darüber  dass  nur  der 
erste  bruder  und  der  Jurist  den  G.  bei  seiner  Übersiedelung  be- 
gleitet hätten?  das  sind  eben  so  viele  willkürliche  behauptnngea 
als  Sätze,  ausgedacht,  um  harmonie  in  die  werte  des  G.s  n 
bringen,  im  gegen  teile,  durch  die  Notizen  erfahren  wir  dass  alle 
fünf  mannen ,  deren  das  Fünfmannenbuch  erwtthnung  tut,  mit 
dem  G.  übersiedelt  seien  (NvB  s.  58).  wenn  sich  J.  mm  e^ 
weise,  dass  1357  eine  andere  gesellschaft  der  gottesfreunde  unter 
dem  Präsidium  des  G.s  existiert  habe,  auf  die  Geistliche  leiter 
beruft  (s.  109.  292.  298),  so  beweist  er  mit  dieser  benifuBg 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  (selbst  wenn  wir  jene  unterreduag 
der  zwei  gottesfreunde  in  der  Geistlichen  leiter  als  ein  wttrkliches 
factum  gelten  liefsen  ^},  als  dass  1357  jeder  der  zwei  gottesfreunde, 

^  es  ist  denn  doch  alliu  einfaltig  dass  Juodt  selbst  solche  enihlsagca 
wie  die  Geistliche  leiter  und  die  Geistliche  stiege  als  wfirklich  geseheheo 
belrachter.  die  erstere  ist  grofsenteils  der  abklatsch  der  letztem,  beide  aber 
haben  eine  quelle,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  die  schabiooe  idft 
sich  in  der  Geistlichen  leiter  schon  darin  stark,  dass  der  andere  der  beides 
gottesfreunde  auch  Ton  fünf  gottesfreunden  lu  ertählen  weifa,  Ton  deiei 
der  eine   vor  den  Ursprung,  der  andere  vor  die  hölle,   der  dritte  Tor  dai 
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die  in  der  Geistl.  leiter  sich  mit  einander  unterreden,  eine  eigene 
gesellschaft  gehabt  habe,  am  schlösse  der  schrift  sagen  näm- 
Hch  die  zwei  gottesfreunde,  von  denen  der  eine  der  G.  im  ober- 
lande iat:  wir  iüüent  uns  wider  heim  machen,  iederman  zuo  sinre 
geseUeschaft  (auch  bei  Jundt  s.  13  n.  1).  das  ist  alles,  man 
erfährt  nicht,  aus  wie  vielen  gliedern  die  gesellschaft  zusammen- 
gesetzt war,  noch  welchem  stände  sie  angehörten,  oder  wer  sie 
waren,  gleichwie  nun  Jundt  den  ersten  bruder  des  Fünfmannen- 
boches  ein  glied  jener  gesellschaft  sein  lässt,  ebenso  gut  können 
es  der  Jurist  und  der  ehemann  gewesen  sein,  ja  dieser  ist  we- 
Digstens  ebenso  lange  in  der  gesellschaft  wie  der  erste  bruder.  ^ 

Der  Widerspruch,  auf  den  ich  oben  aufmerksam  gemacht 
habe,  ist  aber  noch  nicht  gelöst,  und  er  wird  ebenso  wenig  ge- 
löst werden,  wie  die  übrigen. 

Es  wird  somit  klar  sein  dass  das  Fünfmaunenbuch  ein 
miserables  machwerk  ist,  betrachten  wir  es  nun  im  grofsen  und 
ganzen,  oder  in  den  einzelnen  teilen,  oder  in  bezug  auf  andere 
Schriften,  alles  findet  sich  darin  concentriert:  schablonenmäfsige 
arbeit,  Widersprüche,  fictionen  und  phantasiegebilde,  Unmöglich- 
keiten, die  ganze  gesellschaft  hängt  in  der  luft,  und  hat  keinen 
boden  auf  der  erde,  keine  einzige  gestalt  ist  greifbar,  keine  be- 
sitzt fleisch  und  bein.  ja  diese  eigenschaften  treffen  nicht  blofs 
die  in  dem  Fünfmannenbuche  behandelten  charactere,  sondern 
sie  hangen  dem  dialecte  des  buches  selbst  an,  denn  auch  er  ist 


fegefener,  der  vierte  in  das  paradies  geführt,  dem  fünften  aber  das  jüngste 
gericht  geoffenbart  wurde,  das  sind  kindische  fictionen,  die  nur  erwähnt 
sa  werden  branehen,  damit  man  sich  von  ihrer  leerheit  überzeuge. 

*  Jundt  lisst  den  ehemann  vers  Van  1368  in  die  gesellschaft  des  G.s 
eintreten  (8.  299).  allein  diese  hypothese  ist  nicht  weniger  verfehlt  als  die 
übrigen.  NvB  s.  105  sagt  der  G.,  er  und  der  ehemann  seien  jugendge- 
Dossen  gewesen :  do  derselbe  eman  und  ich  bedde  June  worant,  do  wora 
Vfir  mittenander  gesellan,  sie  können  mithin  nicht  weit  im  alter  aus  ein- 
inder  gewesen  sein,  mit  24  jähren  heiratete  er,  im  6  jähre  daranf  starb 
die  fraa;  über  V/i  jähr  später  trat  er  in  die  gesellschaft.  er  war  mithin 
gegen  32  jähre  alt,  als  er  ein  glied  des  fflnfmannenbundes  wurde,  nun 
wir  der  G.  im  j.  1377  nach  Jundts  berechnung  65  jähre  alt  (er  lässt  ihn 
1312  geboren  sein);  er  selbst  nennt  sich  im  gleichen  jähre  widerholt  'alt', 
wie  wir  bei  gelegenheit  der  Romreise  gesehen  haben,  sollte  nun  der  G. 
aach  10-— 12  jähre  alter  gewesen  sein,  so  war  der  ehemann  im  j.  1377 
doch  schon  aber  20  jähre  beim  G.,  also  etwa  seit  1357. 
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Dur  fingiert,     die  erörterung  darüber  wird  den  schlussteiD  de8 
beweises,  in  nr  4,  zu  bilden  haben. 

Halten  wir  nun  unser  in  a  gewonnenes  resultat  mit  dem 
in  b  gewonnenen  zusammen,  dort  erfuhren  wir  dass  keine  einzige 
der  historisch  beglaubigten  personen,  aufser  Merswin,  den  G. 
trotz  eifrigen  suchens  entdecken  konnte,  während  von  den  histo- 
risch nicht  beglaubigten  personen  eine  nach  der  andern  ihn  ohne 
mühe  antraf,  die  sache  klärt  sich  nun  auf.  der  G.  hat  ab  sol- 
cher nicht  existiert,  seine  gesellschaft  ist  eine  flction,  und  nicht 
weniger  jene  historisch  nicht  beglaubigten  personen,  die  den  G. 
angetroffen  haben,  da  von  den  historisch  beglaubigten  personen 
Merswin  der  einzige  ist,  welcher  um  den  G.,  um  seine  gesell- 
schaft und  Wohnung  weifs,  ja  durch  dessen  hände  der  ganze 
briefwechsel  gieng,  so  ist  vorläufig  der  verdacht  gerechtfertigt, 
Merswin  sei  der  hauptacteur  in  dem  ganzen  märchengewebe. 

c.  Leben  und  lehre  des  G.s.  ein  mann,  der  die  ge- 
wöhnlichen menschen  seiner  natürlichen  und  ttbematOrlichen 
begabung  nach  in  so  aufserordentlichem  mafse  Oberragt  wie  der 
G.,  wird  sich  auch  in  seiner  lehre  über  das  gewöhnliche  nivean 
erheben,  seine  reiche  natürliche  begabung  bezeugt  er  selbst 
wissent,  sagt  er  zum  meister,  das  ich  von  natnren  ein  gar  nnm- 
richer  wol  geschickter  guothertziger  gar  vemffmftiger  wum  was, 
alse  auch  ir  nuo  sint,  aber  ich  hette  der  gesdirift  nüt  die  ir  nm 
hant  .  .  .  ich  (was)  alse  gar  vernünftig,  wenne  ich  miA  smo  mimr 
riehen  sinnericheti  vemunft  kerende  was,  so  wissent  das  tch  dasme 
grosse  ding  in  der  sinnelichen  vemunft  hegreif  (HB  s.  12).  er 
war  ein  weltwiser  mann,  wie  man  unter  tausend  nicht  einen 
findet  (NvB  s.  194).  auch  den  meister  nimmt  es  wunder  dais 
er  alse  sinnerich  sei  (HB  s.  8).  von  seiner  aufserordentlicbei 
übernatürlichen  begnadigung  aber  zeugt  eine  jede  Seite  seiner 
Schriften,  er  hat  die  höchst  mögliche  stufe  der  Vollkommenheit 
erreicht,  man  vgl.  den  zweiten  aufsatz  2,  a  ^;  e,  und  oben  s.  478. 
der  G.  bezeugt,  in  einer  kurzen  stunde  der  Verzückung  habe  er 
me  worheit  mit  grosseme  liehtricheme  unterscheide  empfunden,  ab 
ihn  alle  lerer  untze  an  den  iungesten  tag  iemer  mit  dem  mwNb 
kundent  oder  mochtent  geleren  (HB  s.  13.  vgl.  NvB  s.  212),  und 
der  oberste  meister  unterweise  und  lehre  ihn  noch  jetzt  (HB 
s.  8).  er  fragt  den  meister  der  hl.  schrifl:  warzuo  gdaubenUif 
denne  ouch  nut  das  der  heilige  geist  durch  mich  armm  eundtr 
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zuo  üch  reden  mag?  (MB  s.  16).  nach  fünf  jähren  der  bekehning 
ist  er  ein  bewährter  freund  gottes,  der  der  auserwählung  sicher 
ist  und  nicht  mehr  des  göttlichen  einsprechens  bedarf,  da  er 
nuo  selber  ein  götteliche  wol  bekennende  erlühtende  bescheidenheit 
besitze  (N?B  s.  220). 

So  aufserordentlich  des  G.s  natürliche  und  übernatürliche 
begabung  ist,  ebenso  grofs  und  geheimnisvoll  ist  auch  seine 
Utigkeit.  sein  einfluss  auf  die  herzen  erscheint  geradezu  zauber- 
haft bannend«  er  erstreckt  sich  beinahe  auf  alle  stände,  ?om  koche 
und  ehemann  angefangen  bis  hinauf  zum  papste;  ja  auch  Juden 
und  beiden  können  sich  demselben  nicht  entziehep.  und  wie 
schnell  war  er  mit  den  einzelnen  fertig!  wie  bald  hatten  seine 
ermahnungen  und  lehren  ihre  würkung  erreicht  I  was  anderen 
nicht  gelingen  wollte,  ihm  gelang  es  unfehlbar. 

Ich  vermag  in  der  ganzen  kirchengeschichte  kein  beispiei 
aufzufinden,  an  dem  man  in  bezug  auf  natürliche  und  über- 
natürliche begünstigung,  gepart  mit  so  fabelhaftem  einflusse,  ähn- 
liches nachweisen  könnte. 

Aber  merkwürdiger  weise  steht  des  G.s  lehre  ganz  und  gar 
nicht  im  Verhältnis  zu  diesen  angeblichen  Vorzügen,  seine  lehre, 
die  doch  ein  ausfluss  des  ganzen  menschen  wie  er  leibt  und  lebt 
sein  soll,  erhebt  sich  nicht,  in  soweit  sie  richtig  und  zugleich 
Dicht  entlehnt  ist,  über  das  gewöhnliche  niveau.  Jundt  selbst 
muss  von  diesen  gottesfreunden  gestehen:  ils  n'ont  guere  faxt  que 
B'assimiler  les  principes  religieux  et  moraux  qui  formaieni  la  base 
de  Veducation  spiritttelle  du  peuple,  sans  iprouver  le  besoin  de  les 
developper,  ni  surtout  celui  de  les  rectifier.  sie  seien  les  vrais 
representants,  les  pliLS  distingtUs  assurement,  de  la  piete  populaire 
de  leur  temps  (s.  343). 

In  der  tat  umfasst  die  lehre  des  G.s  teilweise  durchaus  all- 
bekannte puncte,  deren  kenntnis  der  Unterricht  in  der  religion 
mit  sich  bringt,  teilweise  einzelne  sätze  der  deutschen  mystiker, 
zum  teil  entpuppt  sie  sich  als  misverstandene  askese  und  mystik. 
nirgends  aber  stofsen  wir  in  den  Schriften  desselben  auf  einen 
zusammenhängenden  asketischen  (geschweige  denn  mystischen) 
Unterricht. 

Die  allbekannten  puncte,  zerstreut  durch  die  Schriften  des 
G.s,  enthalten  ermahnungen  zum  gehorsam  gegen  die  obern,  zur 
mäfsigkeit,  keuschheit,  zurückgezogenheit,  zur  nachfolge  Christi, 
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zur  geduid,  zum  vertraueo  auf  gott,  zum  widerstände  gegen  den 
bOsen  feiod,  zur  Überwindung  der  verschiedenen  Untugenden, 
zur  reue,  die  da  aus  der  belrachtung  des  sQndhaflten  lebens  ent- 
stehen soll  usw.  sein  a  b  c  und  der  erste  brief  an  Nie.  vLanfen 
enthalten  die  meisten  ermahnungen.  übrigens  findet  man  die 
hauptsächlichsten  von  den  Johannitern  selbst  gesammelt  in  den 
Notizen  (Goltesfreunde  s.  1840-  was  ferner  ein  gläubiger  Christ 
glaubte,  das  bildete  auch  seinen  glauben,  zb.  die  hl.  messe, 
Marienverebrung,  beichte,  communion,  predigthören,  eine  tiefere 
begründung  irgend  eines  glaubenspunctes  darf  man  bei  ihm  nicht 
suchen,  seine  Wissenschaft  über  den  glauben  ist  identisch  mit 
jener  eines  gläubigen  landmannes.  wo  es  scheint,  ab  entwickle 
er  einen  punct,  da  vermögen  wir  sogleich  die  quelle  anzugeben, 
der  er  seine  lehre  entnommen,  es  sind  die  deutschen  mystiker, 
besonders  Tauler  und  Seuse. 

Für  dasjenige,  was  er  über  den  Oftern  empfang  des  hl.  sacra- 
mentes  sagt  (NvB  s.  266  f;  die  sacramentspredigt  im  MB),  botea 
ihm  unter  anderm  Taulers  sacramentspredigten  reichlichen  Stoff, 
manche  mahuungen  im  MB,  zb.  die,  nicht  alle  Übungen  seien 
für  alle,  da  die  natureu  ungleich,  sind  auf  dieselbe  quelle  und 
auf  Seuse  zurückzuführen  (MB  s.  11.  vgl.  mein  Geistl.  leben* 
s.  266  ff),  zum  satze,  die  lügenden  sollen  des  menschen  wesca 
werden,  man  müsse  die  Untugenden  überwinden  (NvB  s.  136. 
168.  268)  vgl.  Eckh.  524,  12  fr.  571,  3  ff,  bes.  aber  Buch  voa 
geistl.  armut  5,  17  fr.  21,  3.  23;  88,  4  fr.  94,  39.  den  ideen  Ober 
den  vernünftigen  und  über  den  gelassenen  menschen,  über  die 
armut  des  geistes,  über  kennelos,  hildelos,  formdos,  gott  n 
gottes  willen  verlassen,  oder  dass  Christi  sinnliche  gegenwart  nicht 
für  immer  zuträglich  war  (NvB  s.  273  ff.  250.  MB  s.  22),  lieget 
ebenfalls  Sätze  aus  Eckhart,  Tauler  und  Seuse  lu  gründe,  vgl 
beispielsweise  Eckh.  491,  8;  504,  36;  509,  14.  Tauler  20", 
156'*  (vgl.  Buch  V.  geistl.  armut,  einleitung  s.  xvnff);  SaoKt 
meine  ausg.  s.  225.  233  ff.  341  f.  356  f.  525  f.  die  aDschauung, 
man  solle  gott  sein  werk  würken  lassen  (Ursula  bei  Jundt  s«  388)i 
findet  sich  bei  den  deutschen  mystikem  überall,  die  nadiite 
quelle  war  wol  der  7  tractat  in  Pfeiffers  ausgäbe  (476,  10  fl)- 
den  satz,  man  solle  sich  innerlich  und  abgeschiedentlich  halten, 
sich  entschlagen  aller  creaturen  (NvB  s.  338  uö.),  entnahm  er 
Seuse  449,  dem  briefe  Seuses  Audi  fili  (bei  Preger  s.  48)  oder 
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auch  Eckbarts  9  tractat,  aus  dem  auch  die  lehre  vom  uzgang 
und  ingang  (Eckhart  485,  13)  geschöpft  ist  (NvB  s.  133.  323). 
der  satz,  es  werde  wenig  ieman  genesen  danne  die  menschen  die 
das  tau  habent  (Ursula  bei  Jundt  s.  389)  ist  Tauierisch  (154'*)* 
Ursula  leitet  denselben  mit  den  worten  ein :  men  rötet  und  meinet 
das  die  röche  also  gros  und  ako  stark  sol  sin  also  das  wenig 
ieman  usw.  sie  bezieht  sich  also  auf  jemand,  der  den  satz  aus- 
gesprochen hat.  in  der  tat  sagt  Tauler  wörtlich :  wissent,  wenne 
die  pflogen  kummetU,  so  enmag  nieman  genesen  denne  die  dies 
crutze  uf  in  habent.  des  G.s  ausspräche  über  die  finstern  wege, 
die  manche  wandeln  müssen,  sind  demselben  autor  entlehnt  (vgl. 
mein  Geistl.  leben^  s.  518).  gott  von  gnaden  werden,  was  gott 
von  natur  (Geistl.  stiege  bei  Jundt  s.  107),  ist  ein  ständiger 
ausspruch  der  deutschen  mystiker.  der  vergleich  vom  bräutigam 
und  der  braut  sammt  dem  angeführten  spruche  im  MB  ist  aus 
Ruusbroec.  der  ausruf  nach  der  Verzückung:  a(^,  bin  ich  abber 
hie  (oben  s.  485)  ist  aus  der  Schwester  Katrei  (Eckhart  465,  13); 
und  daraus  wol  auch  der  gedanke  von  einem  mehrtägigen  'zuge'. 
Ich  will  den  leser  nicht  weiter  mit  aufzählung  von  Sätzen, 
die  den  deutschen  mystikern  entnommen  sind,  ermüden,  sie 
finden  sich  da  und  dort  zerstreut  in  den  Schriften  des  G.s.  die 
inedita  bieten  nicht  weniger  vergleichungspuncte.  das  verhält- 
Dis  dieser  gottesfreunde  zu  den  deutschen  mystikern  muss  man 
sich  anders  denken  als  bisher,  nicht  die  mystiker,  speciell  Tauler, 
haben  aus  den  gottesfreunden  geschöpft,  sondern  diese  haben 
manches  jenen  entlehnt,  seitdem  Tauler  aus  der  geschichte 
dieser  gottesfreunde  entfernt  worden,  unterliegt  das  keinem 
zweifei  mehr,  an  sich  schon  wäre  es  wunderbar,  wie  so  grofse 
geister  diesen  gedankenarmen  laien,  deren  Schriften  sie  bis  auf 
die  eine  oder  andere  wol  nicht  kannten,  sätze  entlehnen  könnten, 
die  bei  ihnen  so  natürlich  aus  ihrem  Systeme  hervorwachsen, 
wahrend  sie  bei  den  gottesfreunden  durchaus  das  merkmal  der 
importierung  tragen  und  gar  sehr  von  ihren  eigenen  gedanken 
abstechen,  dass  der  G.  oft  ganze  abhandlungen  den  deutschen 
mystikern  entlehnt  habe,  wurde  von  mir  bereits  QF  xxxvi  38  ff 
in  bezug  auf  die  clausnerinpredigt  im  MB,  und  oben  im  ersten 
aufsatze  bezüglich  der  stückpredigt  nachgewiesen.  Jundt  selbst 
gibt  dies  auch  zu  in  bezug  auf  einen  teil  einer  noch  nicht  edier- 
ten Schrift  (s.  21).     beim  G.  vermisst  man  durchweg  das  geschick. 
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einen  gedanken  weiler  zu  entwickeln,  noch  mehr  aber  ein  ein- 
gehen in  die  mystischen  wege,  auf  denen  er  und  die  seinen  so 
kühn  gewandelt  sein  sollen,  spricht  er  ?om  jubilos  und  der 
Verzückung,  so  hören  wir  nur,  wie  wonne?oll  es  in  solchem 
zustande  war,  so  dass  man  kein  so  grofses  huch  finde,  um  alles 
zu  beschreiben,  was  er  in  diesem  oder  jenem  zuge  erfahren  habe, 
und  trotzdem  hätte  uns,  dem  äufsern  scheine  nach,  kaum  dn 
anderer  so  viel  sagen  können  als  er,  der  in  der  schule  des  hl 
geistes  unterrichtet  und  in  die  geheimnisse  gottes  eingeweiht 
war.  hatte  er  doch  schon  einen  blick  in  den  Ursprung  getan, 
schickt  er  sich  würklich  einmal  an,  die  verschiedenen  stufen 
zur  höchsten  Vollkommenheit  zu  beschreiben,  so  erhalten  wir 
nur  eine  misverstandeue  mystik. 

Die  sieben  stufen ,  die  das  meiste  teil  der  meneeheH  die  sick 
zno  gölte  kerende  sint  (ufget)  (NvB  s.  248),  sind  ihrer  beschrei- 
bung  nach  völlig  misglückt.  sie  sind  nicht  aus  dem  leben  oder 
der  erfahrung  gegriffen,  sondern  lediglich  aus  der  phantasie. 
der  G.  irrt,  wenn  er  glaubt,  das  meiste  teil  der  menseken  usw. 
gehe  diesen  weg.  die  wege  sind  gar  verschieden,  wie  auch  am 
Schlüsse  s.  251  gesagt  wird,  ferner  sind  die  ersten  vier  stufen, 
auf  denen  man  je  ein,  zwei  oder  mehrere  jähre  bleiben  mOsse, 
ehe  man  weiter  komme,  keine  würküchen  stufen,  in  der  regd 
gehen  sie  vielmehr  neben  einander  her,  zb.  die  betrachtung  dei 
leidens  Christi,  äufsere  Übungen,  viel  gebet,  Versuchungen,  in 
den  Seltenheiten  gehört  es  ferner,  zur  selben  zeit  von  schweren 
Versuchungen  geplagt  zu  werden,  im  gebete  aber  grofse  QbernatOr^ 
liehe  lust  zu  empfinden,  oder  dass  dem  menschen  Christi  leidn 
(übernatürlich)  in  sime  gebete  fürgehebet  wurt.  gleichwie  aber 
den  anfang  der  bekehrung  bei  weitem  nicht  immer  gros  geäremgi 
und  grosse  irrunge,  Verdrossenheit  und  zagen  einleitet,  ebemo 
ist  geistesdürre  nicht  immer  erst  die  fünfte  Staffel,  ob  aber  die 
siebente  stufe,  wo  der  mensch  sich  nun  ganz  einfaltig  und  schliche 
verhält,  also  das  er  der  gemeinde  gar  unbekant  ist,  nachdem  doch 
so  hohe  übernatürliche  gnaden  vorausgegangen,  wie  sie  bei  der 
sechsten  stufe  beschrieben  werden,  in  dem  leben  eines  also  be- 
vorzugten vorkomme,  ist  mehr  als  zweifelhaft,  die  gnaden  wer- 
den ja  immer  gröfser,  und  mit  ihnen  der  ausbruch  derselben 
im  leben  des  menschen,  der  G.  hat  bei  diesen  stufen  die  lehn 
der  deutschen  mystiker  über  die  Übung  der  betrachtung  des  leidem 
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Christi,  die  finstern  wege,  die  Versuchungen  und  das  unbekannt- 
sein der  wahren  gottesfreunde  misverstanden. 

Auch  in  der  brautpredigt  des  meisters  erhalten  wir  eine 
Stufenleiter,  da  ich  sie  bereits  QF  xxx?i  65  ff  analysiert  habe, 
kann  ich  jetzt  davon  Umgang  nehmen,  sie  ist,  so  lautete  da- 
mals das  resultat,  eine  in  süfslichem  tone  gehaltene  ahhandlung, 
ohne  kraft  und  höchst  langweilig,  die  Stufenleiter  darin  beruht 
auf  einem  ahnlichen  misverständnis  wie  die  soeben  beschriebene, 
wenn  Jundt  s.  436  dagegen  erwidert:  dautrts  crüiques,  tum 
w^ins  autori$ü  peut-Are,  en  ont  opine  autrement,  so  muss  ich 
gestehen  dass  ich  diesen  autoritätenwahn  nicht  besitze,  in  sol- 
chen fragen  entscheidet  nicht,  wer  dieses  oder  jenes  urteil  aus- 
q>richt,  sondern  wie  es  begründet  wird,  vor  mir  ist  es  niemandem 
eingefallen,  einen  vergleich  zwischen  der  brautpredigt  und  einer 
der  Taulerschen  predigten,  die  dasselbe  thema  behandeln,  an- 
ittstellen. 

Auf  die  Geistl.  stiege,  Geistl.  leiter,  die  polterpredigten  des 
MBs  und  das  Sendschreiben  komme  ich  in   nr  4  zu  sprechen. 

Einer  misverstandenen  askese  und  mysUk,  sowie  andern  irr- 
IQmern  begegnen  wir  noch  in  andern  Schriften,  des  G.s  ansichten 
über  die  Verzückungen  und  seinen  sonderbaren  geschmack  in  betreff 
der  unreinen  Versuchungen  haben  wir  in  b  kennen  gelernt,  von 
den  letztern  sagt  er  auch,  man  solle  sie  nicht  beichten  (vgl.  NvB 
s.  128.  Ursula  bei  Jundt  s.  375.  383).  welch  merkwürdig  hohen 
begriff  die  Johanniter  in  Strafsburg  von  den  unreinen  Versuchungen 
iu  folge  des  G.s  anpreisung  erhielten,  mag  man  aus  ihrem  berichte 
Gottesfr.  s.  185  ersehen,  der  G.  konnte  sich  auch  nicht  einem  ge- 
wissen semipelagianismus  entziehen,  man  vgl.  seine  lehre  vom 
freien  willen  NvB  s.  263  f,  von  der  praedestination  s.  172,  vom 
anfange  eines  neuen  lebens  s.  272.  194.  206f.  221.  263.  272. 
vgl.  auch  s.  85.  92.  154.  MB  25;  dazu  CoUat.  patr.  13,  8.  der 
anfang  des  neuen  lebens  stammt  fast  durchweg  aus  dem  eigenen 
gedanken,  dem  eigenen  tun  des  menschen,  kämen  solche  sätze 
nur  das  eine  oder  andere  mal  vor,  so  könnte  man  sie  als  aus- 
flüsse  einer  gewissen  nachlässigkeit  im  schreiben  betrachten;  allein 
so  erscheinen  sie  als  principien  des  G.s.  dem  gegenüber  finden 
wir  wider  in  des  G.s  Schriften  des  nacktesten  quietismus.  ein 
vollendetes  beispiel  bietet  der  eine  der  zwei  mannen,  dieser 
gab  dermafsen  alle  Übungen  und  gedanken  auf,  dass  ihm  die 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XII.  33 
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zeit  gar  lang,  und  das  houbet  gar  usser  mouen  kräng  wurde 
(NvB  s.  223.  236  f)-  der  G.  aber  war  damit  eiDYerstanden  (NfB 
s.  238).  fortwährend  kehrt  beim  G.  der  gedenke  wider,  die  an- 
genommenen sinnlichen  weisen  und  Übungen  solle  man  einmal 
aufgeben  und  sich  von  gott  üben  lassen,  er  selber  practicierte 
es  Tier  jähre,  siehe  oben  s.  479.  dem  liegt  die  misYerstandene 
lehre  Taulers  von  den  eigenen  aufsätzen  zu  gründe  (siehe  dar- 
über Buch  V.  geistl.  armut,  einleitung  s.  xxviiffj.  auch  Seuse 
(meine  ausg.  s.  77  ff.  80  fTj  mag  benutzt  worden  sein ;  er  scheint 
wenigstens  in  bezug  auf  die  dauer  mancher  versuchangen  den 
G.  auf  den  gedanken,  das  leben  abzuzirkeln,  gebracht  la  haben. 
der  satz  des  G.s  NvB  s.  219,  er  sei  nun  bewahrt,  seine  sQnden 
ihm  vergeben,  die  engel  würden  nach  seinem  tode  seine  seele 
in  empfang  nehmen  usw.  (siehe  oben  s.  47B),  ist  nur  die  an- 
wendung  des  Taulerschen  Satzes  auf  sich,  seelen,  die  die  höchste 
Überformung  erbalten  hätten,  würden  kaum  jemals  mehr  fallen 
(55"'.  86*^.  89'*).  es  ist  dies  die  gewöhnliche  lehre  der  mystiker 
(vgl.  Laurentius  Justinianus  De  casto  connubio  verbi  et  animae 
c.  14;  Thomas  a  Jesu  De  orat.  4  c.  18  ad  8;  Philipp,  a  ss. 
Trinit.  Disc.  prooem.  a.  8  nr  5.  Scaramelli  Dirett.  myst.  tr. 
3  c.  23  n.  226 ;  c.  25  n.  250.  bes.  aber  auch  Teresa  Seelen- 
burg 7  c.  4).  die  erklärung  hiefür  gibt  SThomas  QuaesU  disp. 
24  a.  9,  und  1.  2  qu.  112  a.  5.  wann  ist  es  aber  erhOrt  wor- 
den dass  jemand  bereits  im  fünften  jähre  nach  seiner  bekehrung, 
auf  die  nahezu  noch  ein  ganzes  menschenleben  folgt,  seines  heiles 
versichert  sei?  auch  ist  diese  Sicherheit  keine  solche,  wie  sie 
der  G.  beschreibt,  es  kommen  oft  noch  recht  finstere  stunden 
(siehe  darüber  Philipp,  a  ss.  Trinit.  aao.).  um  fortwährend  sicher 
zu  sein,  müste  sich  die  Offenbarung  hinsichtlich  der  versicheniBg 
des  heiles  auch  fortwährend  widerholen,  wie  es  zb.  bei  der  Agnes 
von  Herckenheim  (Pez  Bibliotheca  asc.  8,  152)  der  fall  war.  all 
dies  ist  aber  beim  G.  ausgeschlossen,  der  überdies  Ton  dieser 
höchsten  und  seltensten  gäbe  mit  einer  redseligkeit  berichte 
wie  sie  sonst  bei  solchen,  denen  dieses  Privilegium  tu  teil  wird, 
nicht  vorkommt,     der  G.  hat  auch  diese  lehre  misferstanden. 

Die  gewöhnlichsten  dinge  wüste  femer  der  G.  nicht,  die 
sogar  dem  einfachen  Nie.  vLaufen  nicht  entgiengen,  ib.  dass  man 
vor  eintritt  in  einen  orden  nicht  einen  contract  schliefsen  kOnne, 
damit  man  mit  keinem  amte  in  demselben  beladen  werde  (NfB 
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s.  287).  natürlich  erhalten  wir  dann  s.  293  aus  dem  munde 
des  G.s  eine  leere  ausrede,  um  seine  blofse  zu  bedecken,  dem 
G.  zu  folge  kann  man  auch  zu  gleicher  zeit  one  alle  göttelictie 
minne  das  sacrament  in  der  todesstunde  empfangen,  und  doch 
one  totsunde  sein,  so  dass  man  durch  Mariens  fürbitte  dann  nur 
ins  fegefeuer  kommt  (N?B  s.  257.  vgl.  258).  andere  male  ist 
der  G.  höchst  überspannt  und  streng,  so  in  der  lehre,  wer  erst 
recht  Cristus  sin  liden  danket  (NvB  s.  244);  über  die  versagung 
der  hl.  communion  (s.  265);  über  die  ehe  (s.  262)  usw. 

Ich  schliefse  diesen  abschnitt,     das  angeführte  genügt,  sich 
ein  ToUständiges  urteil  über  die  lehre  des  G.s  zu  bilden,    dieses 
urteil  lautet  aber:   so  aufserordentlich  und   originell  der  G.  in 
seiner  natürlichen  und  übernatürlichen  begabung  sowie  in  seiner 
würksamkeit  erscheint,   ebenso  gewöhnlich,  in  vielen  puncten 
sogar  irrtumsvoll,  ist  seine  lehre,     wie  dies  erklären  ?  wird  man 
vielleicht  mit  Jundt  zu   der  phrase  greifen,   der  G.  sei  ein  laie 
gewesen,   depourvu  de  toute  culture  theologique  (s.  435)?  allein 
wurde  er  in  einer  stunde  nicht  mehr  gelehrt,  als  ihn  alle  lehrer 
lehren   konnten?    gibt   es    nicht  eine   menge  anderer  einfacher 
laicn,   die   niemals  in  ihrem  leben  theologie  studiert  haben  und 
sich   nicht  der  begabung  des  G.s  rühmen  konnten,  die  aber  in 
der  tat  eingeweiht  in  die  geheimnisse  gotles  der  nachweit  eine 
lehre   hinterliefsen ,   welche   auch  die  gefeiertsten  theologen  in 
staunen  setzt?  ich   erinnere  nur  an  die  heiligen  frauen  Hilde- 
gard,  Gertrud,   Mechtild,  Birgitta,   Caterina  von  Siena,  Teresa, 
Angela  von  Foligno  usw.     ist  nicht  gerade  die  lehre  das  binde- 
mittel  zwischen  der  begabung  (begnadigung)  und  der  würksam- 
keit? wie  also  die  heterogene  erschcinung  beim  G.  erklären?  ganz 
einfach,     die  begabung  sowol  als  die  würksamkeit  lassen  sich 
erdichten   im  falle  dass  dieselben   historisch  nicht  beglaubigten 
Personen  zukommen,  von  denen  niemand  etwas  weifs,  und  sie 
lassen   sich   erdichten  von  einem  manne,  der  all  dies  nicht  er- 
fahren hat  und  nicht  besonders  begabt  ist;  eine  aufserordentliche 
lehre   aber  ist  nur  das  product  eines  aufserordentlichen  geistes 
oder   eines   göttlichen  einflusses.    hier  hört  aller  Schwindel  auf. 
die  lehre  ist  der  prüfstein  für  die  natürliche  und  übernatürliche 
begabung  eines   menschen,     aus  der  lehre  des  G.s  folgt  dass 
die  natürliche  wie  die  übernatürliche  begabung  und  würksamkeit 
desselben    eine    dichtung    sei    und    er   selbst  als   solcher   nicht 
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existiert  habe.  ^    aber  zu  diesem  resultate  sind   wir  auch  in  b 
gelangt     gehen  wir  nun  zum  letzten  beweise  Ober. 

d.  Der  vom  himmei  gefallene  brief.  am  4  aprii 
1380  schreibt  der  G.  an  Merswin:  am  charfreitag  desselben  Jahres 
sei  er  mit  12  andern  gottesfreunden  in  einem  walde  nahe  bei 
einer  felsenkapelle  beisammen  gewesen,  und  da  sei  ein  brief 
unter  sie  gefallen,  und  zwar  vom  himmei  herab.  %md  do  n§nuiit 
mr  den  brief  zuo  uns  und  losent  in  in  welscher  sproehe,  und  dtt% 
was  guot  zuo  verstünde;  do  losent  wir  in  do  in  tütscher  spradis 
....  do  wart  er  do  zuo  kUine  gelesen,  . .  .  do  boteni  wir  ds 
hem  Johanse  obe  daz  er  in  in  abrahemscher  spräche  kumde  ge- 
lesen ,  . ,  do  ist  er  ouch  guot  zuo  verstünde  inne.  sie  nahmen 
den  brief,  der  ihnen  gefiel,  zu  sich,  und  am  ostertag  früh  mach- 
ten sie  auf  himmlisches  geheifs  ein  für  und  wurfeni  den  brisf 
obenan  in  die  heitere  flamme  des  füres;  aber  der  brief  der  m- 
brante  nüt  .  ,  .  do  beschach  es  daz  wir  alle  mit  «itierfi  Uplidiei^ 
ougen  wurdent  sehende  also  daz  die  heitere  flamme  des  füres  mm 
der  materie  des  holtzes  sich  uf  erhuop  und  den  brief  dinne,  und 
in  der  hitzigen  heitern  flammen  der  brief  unverbrant  bleip  mmI 
in  dem  füre  alles  uffarende  waz  .  .  .  und  do  daz  für  also  hok 
kam  daz  uns  duhte  daz  es  obenan  untze  an  die  lüfte  kummei^ 
were,  do  beschach  es  daz  wir  alle  mit  unsem  liplkhen  ou§ei^ 
sehende  worent  also  daz  sich  der  himd  ufdet  und  ein  gar  hmient 
Inhtender  bligschos  us  dem  himele  fuor  und  nam  un$er  für  dea  wir 
do  gemäht  hettent  do  der  brief  inne  lag;  do  nam  daz  Über  für  imier 
für  und  verslant  ez  in  sich,  und  do  det  sich  der  himd  wider  sms, 
und  sohent  do  und  hortent  do  nüt  me  (NvB  s.  332  ff).  JFrEnomB 
sagt  in  seiner  dissertation  De  libris  et  epistolis  coelo  et  infemo 
delatis  (Helmstadii  1704)  mit  recht:  omnes  (hujusmodi  epistobe) 
in  eo  conveniunt,  quod  coelum  numquam  viderint  et  suo$  in  fem 
habuerint  natales  (s.  36).  ich  weifs  nicht,  ob  sich  dieses  wotf 
je  mehr  bewahrheitet  hat  als  bei  dem  in  rede  stehenden  brirfe. 
der  G.  bat  die  sache  zu  ungeschickt  angestellt,  liefse  er  dca 
brief  doch  wenigstens  nur  vor  einem  herunterfallen  und  dann 
die  himmelfahrt  bewerkstelligen,  dann  könnte  man  allenfalls  eine 

^  vergleichen  wir  die  belehruogen,  welche  der  G.  bd  seinea  nnter- 
redungen  mit  verschiedenen  personen  anwendet,  um  sie  sn  bekehren,  lo 
finden  wir  dass  sie  in  gar  keiner  proportion  zu  ihrem  resnltate,  DiinM 
der  innern  Umgestaltung  der  betreffenden  personen,  stehen. 
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optische  tei  ag  annehmen,  wie  soll  man  aber  begreifen 
^dass  dreizel  i  ner  auf  einmal  sich  einbilden  können,  es 
falle  ein  brief  vom  himmel  unter  sie,  den  sie  aufheben  und  in 
verschiedenen  sprachen  zu  lesen  vermögen'  (Schmidt  NvB  s.  56), 
«nd  den  sie  dann  wider  in  <  himmel  mitten  in  feuriger  flamme 
auffahren  sehen?  Schmidt  11  sich  nicht  zur  annähme  eines 
kaltblütigen  betruges  verstel  allein  ich  weise  nun  nach  dass 

der  betrag  offenkundig  sei. 

Der  G.  schreibt  s.  334:  du  soU  wissen  daz  ich  den  selben 
hrief  h(ibe  selber  abegesehriben  zuo  tütscher  spräche,  rehte  von 
vorfe  zuo  worte  rehte  gliches  also  ginre  stunt;  und  den  brief  den 
soft  du  beshssen  vinden  in  disem  briefe.  der  so  ^von  wort  zu 
Wort*  abgeschriebene  brief  folgt  s.  338.  nun  sind  aber  der 
ganze  stil,  die  ausdrucksweise  und  die  ideen  des 
briefes  jene  des  G.s  in  seinen  Schriften,  natürlich 
kommen  hier  nur  solche  Schriften  in  betracht,  die  vor  1380 
verfasst  wurden. 

Schon  in  der  ersten  und  zweiten  zeile  findet  sich  des  G.s 
ständiger  ausdruck:  ml  liehen  heimelichen  frunde,  und  das  par- 
ticip  praes.  cum  verbo  finito:  ir  süUent  wissende  sin.  bald  da- 
rauf: die  muoter  gottes  , .  .  wart  redende  und  wart  .  .  .  bittende. 
Aer  satz:  über  alle  die  weit  grosse  pflöge  verhengen  kommt  ähn- 
lich NvB  s.  189  vor.  wegen  ufslag  dez  grossen  wettere  siehe  NvB 
s.  325;  und  überhaupt  über  den  ufslag  der  grossen  pflogen 
NvB  8.  322  f.  306.  diese  ideen  kehren  beim  G.  seit  dem  j.  1377 
immer  wider,  der  gedanke.dass  vielleicht  nach  drei  jähren  der 
gefangenschaft  die  dreizehn  gottesfreunde  ermahnt  würden  umb 
tmd  umb  in  die  weit  zuo  farende  do  ieglicher  hine  wurde  ver- 
manet,  ist  ebenfalls  eine  alte  idee  des  6.8.:  NvB  133.  136.  323. 
die  Worte  des  briefes,  gott  wolle  die  cristenheit  anegrifen  in  ma- 
niger  hande  wise,  sehen  obe  sich  die  kristenheit  bessern  weUe,  fin- 
den sich  wörtlich  im  Leben  der  Ursula  (bei  Jundt  s.  388). 
siehe  auch  NvB  s.  188.  der  satz,  die  weit  stet  in  eime  oume  in 
einer  zitternden  vorhte  vor  dem  himelschen  vatter,  begegnet  wört- 
lich ebenso  im  angeführten  Leben  der  Ursula  (bei  Jundt  aao.). 
das  seltene  wort  ome  weifs  ich  nur  beim  G.  nachzuweisen,  die 
stelle,  man  solle  sich  desjenigen  abtun,  daz  bilde  oder  usse- 
wendigen  kuniber  bringen  möge,  ist  aus  Seuses  Büchlein  der  Weis- 
heit (m.   au9g.  s.  447).     keine  rede  haben  mit  irgend  jemand 
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findet  sich  im  MB  s.  20;  der  meister  hatte  zwei  jähre  kerne 
rede  me  mit  den  beichtkinderD.  die  13  gottesfreunde  durften 
nur  an  dem  zistdage  und  dunrestage  reden;  die  Ursula  redete 
auch  nur  an  dem  zistage  (bei  Jundt  s.  377).  sie  durften  nur 
reden  dem  ebenmenschen  zu  nutz,  so  kamen  auch  die  zwei 
mannen  nur  mehr  zusammen,  das  su  irme  ebenmenscken  xuo  Mf$ 
kement,  sonst  nicht  (NvB  s.  277,  wo  sich  auch  keine  rede  mü 
einander  haben  findet),  über  die  sehe  werg  der  erbermie  deieii 
siehe  NvB  s.  99  und  Geistl.  stiege  bei  Jundt  s.  106. 

Der  brief  ist  mithin  nur  ein  machwerk  des  G.s  selbst 
schon  ein  jähr  früher  (1379)  hatte  er  auf  diese  weise  eine  himm- 
lische anspräche  fabriciert,  die  ihm  mit  sieben  andern  gottes- 
freunden am  selben  orte,  wo  im  nächsten  jähre  die  briefTahrt, 
zu  teil  wurde  (NvB  s.  326).  alle  darin  vorkommenden  ausdrQcke 
und  phrasen  sind  ebenfalls  sein  litterariscbes  eigentum«  ufslag  da 
grossen  grutoelichen  wetters  (s.  o.).  dann :  die  gottesfreunde  sollten 
nach  einem  jähre  des  ^aufschlages'  niu  me  von  diser  eelben  sackoi 
wegen  bitten,  eine  ähnUcbe  mahnung  ergieng  an  den  G.  bereits 
1356  (NvB  s.  188).  die  phrase:  toanne  der  vaiter  wil  es  dauit 
alleine  in  siner  hand  stonde  haben,  wenne  ...  so  wil  er  demu 
sinen  sun  durch  alle  die  weit  rechen  findet  sich  fast  wörtlich  im 
Leben  der  Ursula:  wanne  der  vatter  het  das  ewert  sMer  im  dr 
hand  und  ist  zuo  gloubende  das  er  sinen  sun  alse  wit  olbf  erh 
rich  rechende  wurt  (bei  Jundt  s.  389).  der  idee,  diese  räche 
sei  der  weit  gut,  denn  die  Christenheit  werde  sich  bessern,  be- 
gegnen wir  ebenso  NvB  s.  189. 

Somit  kommen  wir  auch  hier  wider  zum  selben  resultite: 
der  G.  hat  als  solcher  nicht  existiert,  denn  ein  mann,  der  himm- 
lische briefe  und  ansprachen  absichtlich  fingiert  und  mit  seiaea 
dichtungen  andere  (in  unserm  falle  die  Strafsburger,  an  die  der 
G.  alles  sendete)  betriegt,  ist  nichts  weniger  als  ein  goUesfreiuii 
aber  hiemit  erhält  auch  die  ganze  erzählung  des  G.s  von  der 
Zusammenkunft  von  acht  gottesfreunden  im  jähre  1379,  voa 
dreizehn  im  j.  1380  bei  einer  felsenkapelle  in  etme  gar  wtUm 
grossen  hohen  gebirge  (NvB  s.  325)  ihren  abschluss:  sie  ist  veo 
anfang  bis  zu  ende  eine  dichtung  des  G.s.  denn  sind  der  vom 
himmel  gefallene  brief  sowie  die  himmlische  anspräche  vom  C. 
erdichtet,  so  ist  auch  die  erzählung,  acht  gottesfireunde  hitteB 
die  himmlische  stimme  gehört,  und  dreizehn  gottesfreunde  einen 


. 
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i)rief  YOin  himmel  fallen  und  später  in  einer  lichten  flamme 
wider  anffahren  sehen,  eine  fiction.  bestätigt  wird  dieses  resul- 
lat  dadurch  dass  von  diesen  gottesfreunden  kein  einziger  histo- 
risch beglaubigt  ist;:  und  umgekehrt  erweist  sich  nun  dass  die 
zwei  gottesfreunde  aus  Ungarn  sowie  der  aus  Genua,  von  denen 
in  a  die  rede  gewesen  war,  und  die  ebenfalls  zeugen  der  him- 
melfahrt  des  briefes  gewesen  sein  sollen,  fingiert  sind. 

Verhängnisvoll  für  den  G.  ist  dass  der  betrug  gerade  am 
Schlüsse  seiner  angeblichen  tätigkeit  so  offenkundig  zu  tage 
tritt,  denn  man  muss  nun  die  frage  aufwerfen:  treibt  der  be- 
trug nicht  im  ganzen  leben  des  G.s  sein  Unwesen  ?  hat  der  G. 
nur  als  solcher  nicht  existiert?  ist  nicht  vielmehr  die  ganze 
existenz  und  person  desselben  eine  reine  fiction?  mit  diesen 
fragen  beginnt  die  erörterung  des  wichtigsten  satzes,  der  zugleich 
die  lösung  des  problems  in  sich  schliefst. 

3.   Wahrscheinlichkeit   des  betruges  von  seilen 

Merswins. 

In  den  QF  xxxvi  124  sagte  ich:  ^wüsten  wir  genau,  wie 
weit  die  abhängigkeit  Merswins  vom  G.  bei  abfassung  seiner 
Schriften  geht,  ob  wir  vielleicht  hier  zwei  personen,  aber  nur 
6inen  aulor  haben,  dann  liefse  sich  etwas  bestimmtes  sagen, 
darüber  hat  *aber  noch  niemand  eine  Untersuchung  angestellt.' 
dieses  urteil  gründete  sich  auf  die  ungemeine  ähnlichkeit,  ja 
gleichartigkeit  der  Schriften  des  G.s  und  Merswins.  doch  besafs 
ich  damals  noch  nicht  den  schlüssel,  um  dieses  geheimnis  zu 
lösen,  jetzt  ist  es  mir  aber  klar  dass  wir  nicht  blofs  nicht  zwei 
autoren,  sondern  auch  nicht  zwei  personen  annehmen  dürfen, 
vielmehr  nur  ^ine,  und  diese  eine  ist  nicht  der  G.  im  oberlande, 
sondern  Ruiman  Merswin  in  Strafsburg,  ich  will  die  erOrterung 
dieses  satzes  mit  Wahrscheinlichkeitsgründen  vorbeireiten. 

Merswin  ist  in  seinen  aussagen  sehr  unzuverlässig,  ja  un- 
wahr, er  beginnt  sein  Büchlein  von  den  vier  jähren  seines  an- 
fangenden lebens :  allen  den  si  kunt  getan  die  4t8  buedielin  lesent 
oder  herent  lesen,  was  heran  geschribben  stot,  das  es  also  ist  und 
luter  worheit  ist  (Gottesfr.  s.  56).  auf  der  nächsten  seite  schon 
(s.  57)  bringt  er  einen  herzenserguss,  der  sich  ihm  nach  seinem 
ersten  kere  entrang,  dessen  inhalt  sich  aber  vollends,  nur  in  er- 
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weiterter  form,  mit  jenen  reflexiooen  deckt,  welche  der  mäster 
des  MBs  s.  25  nach  seiner  bekehrung  anstellt«  and  der  mrister 
wüste  doch  nichts  von  Merswin;  dieser  schrieb  san  bflchlrii 
erst  1352.  den  gedanken  am  schlösse  des  Büchleins  Ton  den 
vier  Jahren  begegnen  wir  schon  bei  der  Ursula  and  beim  6. 
was  nämlich  Merswin  s.  74  als  von  ihm  erlebt  und  als  in  einer 
Verzückung  empfangen  berichtet,  er  müsse  $ehken  fil  wundtt- 
licher  werke,  die  got  noch  ueber  die  cristenheit  in  ma$iniger  hanie 
wise  furhengende  wurt ,  er  solle  aber  gott  loten  wwrken  sine  wer§, 
das  sagte  im  j.  1346  Ursula  vor  ihrem  tode  za  Adelheid,  be- 
merkend, sie  werde  es  erleben,  jene  verattckung,  die  Merswin 
1352  hatte,  nennt  er  die  letzte  am  ende  des  vierten  andl^zten 
Jahres  des  anfangenden  lebens.  in  dieser  Verzückung  wird  ihn 
angekündigt  dass  er  noch  lenger  hie  in  der  zit  blAen  miiesf«^  er 
solle  wandeln  also  ein  erber  cristonman,  so  iase  wum  mtf  be- 
findete muethe  was  gott  mit  ihm  gewürkt  habe  usw.  er  werde  nicht 
mehr  so  viel  durch  die  mannigfaltigei%  grasen  bekorungen  gemAH 
werden  wie  früher,  denn  nuomehin  solle  er  wol  geuebei  wmdm 
dass  er  sehen  werde,  also  das  die  scheffelin  werdent  irregonik 
ander  den  unknschen  .  .  .  wolfen  .  .  :  da$  wwrt  nnomMn  im 
uebunge  und  din  crutze  sin  schloss  die  stimme  in  der  venflckuBg 
(s.  75).  der  G.  erhielt  in  der  letzten  Verzückung  am  ende  des 
fünften  und  letzten  Jahres  seines  anfangenden  lebens  dieselbe 
ankündigung  und  zwar  mit  denselben  werten  (N^  «•  219.  s. 
oben  im  zweiten  aufsatze  2  a  ^).  dass  sich  so  aufsergewOhDliehe 
dinge  nicht  im  leben  zweier  widerholen  und  zwar  in  so  frap- 
panter ahnlichkeit,  liegt  auf  der  band,  die  erlebnisse  des  meisten, 
Ursulas  und  des  G.s  sind  aber  dichtungen,  wie  bereits  nachge- 
wiesen wurde,  hat  sich  also  das  gesagte  vielleicht  im  lebet 
Merswins  zugetragen  ?  keineswegs.  Merswin  hat  sich  hier  selbst 
die  falle  gelegt,  er  lässt  nämlich  im  vierten  jähre  seines  an- 
fangenden lebens  vor  seiner  letzten  Verzückung  den  G.  zu  sieh 
kommen  und  nimmt  von  ihm  das  Zweimannenbudi  in  empfang; 
in  welchem  der  G.  bereits  von  seiner  eigenen  letzten  verzückaag 
sammt  der  darin  (NvB  s.  219)  erhaltenen  ankündigang  beriditet 
(Gottesfr.  s.  71  f).  mithin  ist  Merswins  bericht  über  seine  eben 
erwähnte  Verzückung  sammt  der  ankündigung  eine  dichtang. 
dieses  resultat  wird  bestätigt  durch  einen  vergleich  mit  den 
Schlüsse  von  Merswins  Neun  felsen.    diese  wurden  im  selben  Jahre 
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(1352)  gesehriebea  wie  sein  Büchlein  tod  den  vier  jähren  seines 
iDfangenden  lebens.  in  den  Neun  felsen  nun  lässt  sich  Merswin 
im  j.  1352  in  einer  himmlischen  anspräche  eine  der  im  BOchl. 
V.  den  vier  jähren  erwähnten  und  ungefähr  zur  selben  zeit  er- 
haltenen ganz  widersprechende  ankündigung  zu  teil  werden,  t 
ick  wil  dir  sagen,  ein  innewendig  fürborgen  eriice  seit  du  tragen 
wae  in  dinen  Ut.  .  ,  .  do  nam  got  diseme  menschen  alle  die 
UMUchen  g4>ben  und  mahie  disen  menschen  also  arm  also  ob  er 
HM  niu  von  gotte  befunden  hette,  und  gab  ime  derzuo  die  aller 
^sten  bekorungen  die  über  menschlich  sinne  treffeni,  und  dirre 
mensche  fürsiht  sich  daz  er  dise  grose  bekorungen  müsse  haben 
%%%e  m  einen  tot  (s.  146).  man  vergleiche  nun  diese  ankün- 
digung und  bemerkung  mit  der  oben  erwähnten,  das  ange- 
kQndigte  kreuz  ist  bei  beiden  ein  wesentlich  verschiedenes :  dort 
ist  jenes  kreuz,  das  hier  gar  nicht  erwähnt  wird,  und  hier  ist 
jenes  kr^ue,  das  dort  nahezu  ganz  ausgeschlossen  wird,  kann 
man  einem  autor,  der  sich  in  solchen  Widersprüchen  über  sein 
eigenes  leben  bewegt,  glauben  schenken?  wer  einmal  lügt,  dem 
glaubt  man  nicht,  sagt  das  Sprichwort,  wir  haben  hier  dieselbe 
sehabione  vor  uns,  wie  wir  sie  beim  G.  schon  beobachtet  haben, 
denn  der  schluss  von  den  Neun  felsen  stimmt  ebenso  mit  des 
G.8  Fünfmannenbuch  (NvB  s.  132.  133)  überein,  wie  der  schluss 
des  Büchl.  von  den  vier  jähren  mit  dem  Schlüsse  des  ersten 
cap.  des  Zweimannenbuches  (NvB  s.  219).  verhält  sich  dies  so 
zwischen  Merswin  und  dem  G.,  so  unterliegt  es  keinem  zweifei 
dass  dasselbe  Verhältnis  zwischen  Merswin  und  Ursula,  Merswin 
nnd  dem  meister  bestehe,  insoweit  dieses  hier  nach  den  oben 
gemachten  bemerkungen  in  betracht  kommt.  ^ 

^  JoDdt  meint  s.  422  n.  1,  die  Neun  felsen  seien  vor  dem  Büchlein 
der  vier  jähre  geschrieben,  durch  eine  solche  annähme  wird  aber  der 
Widerspruch  noch  gröfser.  in  den  Neun  felsen  s.  146  kündigt  die  stimme 
dem  Merswin  nach  den  eben  citierten  Worten  an :  und  toi  och  daz  dine 
leze  sin,  wenne  ich  nu  zütnole  nüme  rede  mit  dir  haben  wil.  dem  Büch- 
lein der  vier  jähre  zn  folge  hätte  aber  gott  doch  bald  darauf  eine  nene 
rede  mit  ihm  gehabt. 

'  wie  geradezu  an  litterarischen  betrug  streifend  Merswin  gearbeitet 
habe,  beweist  seine  Übersetzung  des  Ruusbroecschen  brunluft  buche- 
Hfu,  ganz  ongeniert  sagt  er  s.  366  (bei  Engelhardt):  hie  hebe  ich  ane 
'  .  .  %uo  gagende  .  .  .  noch  dem  mich  et  auch  die  heilige  geschrift  be- 
^iset    die  Johanniter  sagen,  tisser  grosser  demutikeit  hatte  er  sich  des 
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Ist  aber  Merswio  wahr,  wenn  er  uns  Yom  besuche  des  G.s 
erzählt  ?  er  berichtet,  im  vierten  jähre  seines  anfangenden  lebens 
habe  er  niemandem  sein  inneres  aufgedeckt  unze  an  eine  xit 
also  68  got  habbeii  woUe,  do  gab  got  einem  meneehen  in  ehber- 
landen  zuo  virstonde  also  das  er  harabbe  »no  mir  kuamen  softe; 
nuo  do  der  kam,  do  gap  mir  got  das  ich  mit  dem  von  alkn  socihM 
tDol  redden  mueihe;  und  der  selbe  mensche  der  was  der  wdte  ger 
alzuomole  unbekant.  er  wart  abber  min  heimeUicher  frunt  ind 
demselben  menschen  lies  ich  mich  zuo  gründe  an  gottee  stai  (Got- 
tesfr.  s.  71).  all  dies  könnte  sich  nur  unter  der  ToraassetioDg 
zugetragen  haben,  dass  der  G.  würklich  als  solcher  existiert  habe, 
denn  nur  dann  konnte  gott  den  G.  auf  Herswin  und  diesen  auf 
den  G.  aufmerksam  und  sie  durch  Offenbarungen  gegenseitig  be* 
kannt  machen,  allein  der  G.  hat  als  solcher  nicht  existierL 
was  von  seinen  natürlichen  und  übernatürlichen  begnadigungen 
sich  geschrieben  findet  beruht  lediglich  auf  dichtung,  wie  ich 
bereits  nachgewiesen  habe,  gesetzt  den  fall,  es  hatte  nun  wOrk- 
lieh  jemand  existiert,  der  alle  diese  gnaden  sich  zugeschrieben, 
so  wäre  er  eben  ein  betrieger,  der  auf  nichts  weniger  als  gött- 
lichen einfluss  anspruch  machen  könnte,  hat  nun  eine  solche 
person  existiert  oder  nicht,  in  jedem  falle  ist  es  tatsache  dass 
gott  nicht  dem  G.  geoffenbart  hat,  er  möge  zu  Merswin  gehen, 
und  dem  Merswin,  er  solle  sich  dem  G.  offenbaren,  war  nun 
vielleicht  Merswin  der  geteuschte  ?  nehmen  wir  für  einen  augen- 
blick  diesen  fall  an:  ist  dann  nicht  sein  ganzes  leben  eine  fort- 
gesetzte teuschung?  wenn  diese  6ine  Offenbarung  eine  teuschang 
war,  wer  verbürgt  dass  es  nicht  auch  die  übrigen  waren  ?  imnle^ 
hin  wäre  M.  sein  leben  lang  einem  elenden  betrieger  an  goUes 
statt  unterworfen  gewesen,  die  annähme  jedoch,  Merswin  sei 
der  geteuschte,  ist  nicht  haltbar,  woher  wüste  denn  der  G. 
etwas  von  Merswin?  im  jähre  1349  sendet  der  G.  das  Buch  vom 
gefangenen  ritter  an  ihn  als  an  einen  anf^nger,  der  noch  M 
und  jung  in  der  genoden  ist  (NvB  s.  185).  nur  unter  Voraus- 
setzung des  göttlichen  einflusses,  der  hier  aber  ganz  auTser  dem 
spiele  ist,  konnte  dies  der  G.  wissen,     wie  wüste  der  G.  dasi 

schreiben»  gewehrt,  gott  habe  ihn  gezwungen  dazu,  und  aus  demat  habe 
er  dann  das  büchleiu  dem  Ruusbroec  zugeschrieben,  all  dies  Temahnieo 
sie  aus  Merswios  mund.  s.  Jundt  s.  24  n.  1.  im  schlussavrsatze  komme 
ich  darauf  zuräck. 
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er  gerade  am  ende  des  Tierten  Jahres  des  anfangenden  lebens 
zu  Merswin  kommen  sollte  ?  wober  wüste  ferner  Merswin  etwas 
¥om  G.,  der  doch  in  Strafsburg  ganz  unbekannt  war  (Gottesfr. 
s.  72)?  über  dessen  inneres  leben  erfuhr  er  erst  beim  besuche 
des  G.s  etwas,  als  ihm  nämlich  dieser  sein  Zweimannenbuch 
übergab,  und  die  art  und  weise,  wie  Merswin  die  begegnung 
mit  diesem  manne  erzählt,  schliefst  gänzlich  aus  dass  er  früher, 
d.  i.  vor  1352,  vom  G.  etwas  gewust  habe,  hier  liegt  eine 
absichtliche  mystification  vor.  diese  beobachtung  wird  durch 
folgende  erwägung  erhärtet,  (ich)  seite  imme,  berichtet  Mer- 
swin, ouch  alle  mine  heimelliiAeit  van  diesen  fier  jaren  mins 
annefanges  (s.  71),  und  der  G.  gibt  ihm  nun  das  buechelin 
do  anne  geschribben  stot  fünf  jor  sins  (mins)  annefanges,  ist 
dies  nicht  ein  sonderbares  zusammentreffen,  nicht  die  alte 
Schablone  ? 

Auf  ^incr  lüge,  sein  eigenes  leben  betreffend,  haben  wir 
Merswin  bereits  ertappt;  lügt  er  nicht  auch,  wenn  er  uns  von 
der  existenz  des  G.s  berichtet?  alle  beobachtungen  führen  mehr 
und  mehr  zu  dieser  annähme,  von  sämmtlichcn  historisch  be- 
glaubigten personen  ist  Merswin  die  einzige,  welche  den  G.  per- 
sönlich kennt;  die  andern  schreiben  ihm  zwar  und  erhalten  von 
ihm  briefe,  aber  die  ganze  correspondenz  geht  durch  Merswins 
bände,  die  mOglichkeit  eines  betruges  muss  hier  jeder  zugeben, 
wo  war  auch  eine  controle?  erinnern  wir  uns  nun  an  das- 
jenige, was  ich  oben  s.  471  über  das  resultatlose  suchen  von 
Seiten  der  historisch  beglaubigten  personen  nach  dem  G.,  die 
fortwährende  begegnung  aber  mit  demselben  von  selten  der  histo- 
risch nicht  verbürgten  personen  gesagt  habe,  so  werden  wir  den 
wert  jener  notizen  jetzt  um  so  mehr  zu  schätzen  wissen.  Mer- 
swin sah  ferner,  wie  sehr  die  Johanniter  in  Strafsburg  nach  dem 
G.  fahndeten,  vor  seinem  tode  (im  jähre  1382)  nun  baten  sie 
ihn  um  den  namen  seines  boten,  mit  dem  er  dem  G.  atte  sine 
briefe  gesant  hette,  daz  wir  doch  ouch  unsere  notdurft  mit  dem- 
selben boUen  -  geschriben  möhtent  ehe  er  uns  wurde  abegonde.  do 
sprach  Ruokman,  daz  derselbe  sin  heimdicher  botte  gar  kurtzliche 
dovor  in  derselben  zit  gestorben  were  (Notizen  in  NvB  s.  63). 
merkwürdig,  nachdem  doch  noch  ein  jähr  vorher  (1381)  der  G. 
seine  tovele  nach  Strafsburg  gesandt  hatte  (NvB  s.  204).  und 
wenn  würklich  der  böte  gestorben  war,  warum  sagte  Merswin 
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denn  nicht  dem  einen  oder  andern  der  Johanniter  unter  dem 
Siegel  der  Terschwiegenheit  den  aufenthaltsort  des  G.s?  setzte  er 
zb.  in  den  ihm  so  treu  ergebenen  Nicol.  YLaufen  weniger  ret- 
trauen  als  in  einen  boten,  der  doch  gewis  auch  keine  andere 
Verbindlichkeit  auf  sich  genommen  hatte  als  die  YerpflichUing  in 
schweigen?  das  ganze  ist  nur  eine  leere  ausrede  Merswins, 
und  es  wird  nun  begreiflich  warum,  als  der  böte  oder  die  boten 
noch  am  leben  waren,  niemand,  trotz  des  eifrigsten  spähen,  ihre 
person  sehen  konnte  (s.  oben  s.  472),  ja  trotzdem  die  Johanniter 
wüsten  dass  sie  in  Strafsburg  bei  Herswin  seien,  wir  wondem 
uns  deshalb  nicht  mehr  dass  mit  Merswins  tode  auch  totenstille 
über  das  ganze  leben  und  würken  des  G.s  eintritt  t  der  betrog 
von  Seiten  Merswins  ist  also  nicht  blofs  möglich  sondern  sogar 
wahrscheinlich,  die  weitere  Untersuchung  wird  aber  ergeben  dass 
der  betrug  in  der  tat  von  Merswin  ausgeführt  wurde. 

4.  Würklichkeit  des  betruges  von  Seiten  Merswins. 

Dass  der  dichter  der  Schriften  des  G.s  nicht  in  der  Schweiz 
zu  suchen  sei,  wurde  uns  sowol  bei  gelegenheit  der  besprechung 

^  wie  steht  es  aber  mit  der  Margaretha  vKenziDgen,  welche  nach  1419 
den  G.  besucht  hat  (s.  Zs.  19,478fr)?  Jundt  hat  8.  322  striogeDte  grfinde 
dafür  angeführt,  dass  Joh.  Meyers  nachricht  darüber  gar  keioen  glaaben 
verdiene.  Joh.  Meyer  kannte  in  der  zweiten  hilfte  des  16  jhs.  keine  an- 
dern quellen  als  welche  wir  kennen,  nur  las  er  in  dieselben  manches  UneiB, 
oder  combinierte.  woher  wüste  er  auch  dass  der  G.  vü  smt  äemn  tiktr 
Je  j'ar  alt  wurde?  im  Zweimannenbuche  s.  219  wird  dem  G.  angekündigt 
er  müsse  lenger  in  der  zit  sin.  aus  dieser  stelle  mag  er  calcnUeri  habeo. 
1377  und  1380  klagt  aber  der  G.  bereits  über  seine  schwäche,  krinklich- 
keil  und  sein  alter,  und  nun  sollte  er  noch  Ober  vieralg  jähre  gelebt 
haben?  wie  schlecht  Meyer  informiert  war,  zeigt  femer  data  er  nicht  Uofr 
den  G.,  sondern  auch  sine  halgen  gesellen  noch  am  leben  seia  listt  alle 
wären  mithin  gegen  100  jähre  oder  darüber  alt  geworden.  Maigaretha 
mag  auf  den  rat  irgend  eines  gottesfreundes,  der  im  Oberelsass  in  dea 
Vogesen  lebte  und  um  die  reformation  in  Unterlinden  wnste,  in  dietei 
kloster  eingetreten  sein,  woher  hätte  aber  der  G.  im  oberl.  dieses  aaftcr 
dem  Elsass  wol  nur  im  orden  bekannte  ereignis  wissen  können  T  Meyer 
identificierte  dann  jenen  gottesfreund  mit  dem  G.  die  lateinische  iber- 
setzung  bei  Pez  hat  auch  in  monte  Fosago  (s.  Zs.  aao.  a.  487).  Nider,  der 
die  Margaretha  kannte,  und  in  seinem  Formicarius  von  ihr  und  ihrer  loch- 
ter  berichtet  (üb.  3  cap.  8  s.  230  sqq.  ed.  Duaci  1602),  weifs  nichts  toi 
einer  besprechung  mit  dem  G.,  obwol  er  ihren  eintritt  in  das  kloster  lo 
Unteriinden  erwähnt  (s.  Zs.  s.  490). 
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der  Romreise  als  oben  s.  489  f  klar,  nach  der  ersteren  unter- 
suchong  hätten  wir  den  dichter  viel  eher  im  Elsass  zu  suchen. 
es  steht  femer  fest  dass  Merswins  dialect  in  den  Neun  felsen 
und  im  Büchl.  von  den  vier  jähren  der  elsässische  volksdialect  des 
14  jhs.  ist.  Herswin  schrieb  beide  werke  eigenhändig,  und  es 
liegt  vor  der  hand  kein  grund  vor,  diese  aussage  zu  bezweifeln, 
auch  die  Johanniter  bestätigen  sie.  nach  seinem  tode  fanden  sie 
nämlich  in  einem  verschlossenen  kästchen  das  Büchlein  von  den 
vier  Jahren,  und  indem  sie  dies  berichten,  setzen  sie  hinzu :  das 
er  mU  nn  selbes  hant  an  bappire  geschriben  hatte  (Gottesfr.  s.  54. 
55).  ^  sie  aber,  die  so  viel  mit  Merswin,  einem  der  drei  pfleger 
ihres  hauses,  zu  tun  hatten,  musten  gewis  Merswins  handschrift 
kennen. 

Die  annähme  dass  die  ganze  Gottesfreund-  und  Merswin- 
litteratur  von  den  Johannitern  in  Strafsburg  erdichtet  sei,  ist 
von  vorn  herein  ausgeschlossen,  die  fälschung  müste  natürlich 
nach  Merswins  tod,  also  nach  dem  18  juli  1382,  aber  vor 
1385  stattgefunden  haben,  da  in  diesem  jähre  Conrad  von  Bruns- 
berg  bereits  von  den  drei  (urkunden-)büchern  spricht,  in  denen, 
nahezu  die  ganze  litteratur  enthalten  war  (s.  Jundt  s.  27  n.).^ 
alle  historischen  personen,  deren  diese  Schriften  erwähnung  tun 
oder  an  die  sie  gerichtet  waren,  hätten  entweder  sämmtlich  ge- 
storben sein  (da  ja  sonst  die  f^lschung  augenblicklich  ruchbar 
geworden  wäre),  oder  ein  gemeinsames  complot  eingehen  müssen, 
keine  beider  annahmen  ist  möglich,  die  erstere  nicht,  weil  eben 
nicht  alle  gestorben  waren,  der  meister  der  Johanniter  in  Deutsch- 
land, der  comthur  in  Strafsburg,  Nicol.  vLaufen  und  gewis  die 
meisten  jener  Johanniter,  für  die  das  Fünfmannenbuch  geschrieben 
war,  befanden  sich  am  leben,  und  sollen  alle  jene  priester,  die 
im  Jahre  1369  den  Grünenwürth  inne  hatten  und  für  die  das 
HB  bestimmt  war,  schon  vor  1385  mit  tode  abgegangen  sein? 
welches  aufsehen  hätte  es  nun  erregt,  wenn  jemand  plölzlich  mit 
einer  in  die  geschichte  der  Strafsburger  Johanniter  so  tief  ein- 
greifenden litteratur  hervorgetreten  wäre,  von  der  man  bisher 
nichts  gehört,    von   der  niemand   etwas  gewust,  und  Merswin 

*  die  Johanniter   verleibten  es   dem  Briefbuche  ein ,  woraus  es  dann 
Schmidt  in  seiner  schrift  Die  gottesfrennde  s.  56—76  herausgab. 

*  die  briefe   scheinen   erst   nach    1404   gesammelt  worden   zu  sein. 
9,  Jundt  8.  27  n.  1. 
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selbst,  der  am  meisten  beteiligte,  Die  das  geringste  hatte  ver- 
lauten lassen?  der  betrug  wäre  im  augenblick  entdeckt  worden. 
ebensowenig  darf  man  aber  an  ein  gemeinsames  complot  denken. 
alle  hätten  ein  solches  schliefsen  müssen,  ja  selbst  die  priester 
vom  jähre  1369.  allein  dies  ist  eine  Unmöglichkeit  nicht  blob  das 
interesse  an  der  sache,  auch  die  gewissenhaftigkeit  der  einidneD 
ist  eine  verschiedene,  was  sich  vielleicht  der  eine  oder  andere 
erlaubt  hätte,  würde  den  entschiedensten  tadel  eines  dritten  er- 
fahren haben,  ein  so  unwürdiges  manOver  hätten  sich  durchaus 
nicht  alle  gefallen  lassen,  welchen  zweck  hätten  sie  auch  haben 
können?  und  warum  liefsen  sie  den  G.  nicht  noch  nach  Mer^ 
swins  tod  tätig  sein  ?  dies  wäre  doch  in  ihrem  interesse  gewesen. 

Ist  die  Gottesfreundlitteratur  gefälscht,  so  konmit  nur  Her- 
swin  als  falscher  in  betracht.  und  dass  dem  so  sei,  wird  sich 
aus  der  folgenden  Untersuchung  ergeben. 

a.  Übereinstimmung  der  Schriften  des  G.8  und 
Merswins  in  gedanken,  ausdruck  und  stil.  von  Tome 
herein  stehen  beide  unter  dem  gleichen  einflusse  gottes  oder 
der  natur,  obwol  sie  local  so  weit  von  einander  entfernt  waren. 
sie  sind  zur  selben  zeit  krank  (NvB  s.  298.  324.  331)  und  haben 
zur  selben  zeit  dieselben  Visionen  oder  träume  (s.  303.  324). 
dieselbe  gleichartigkeit  zeigt  sich  in  ihren  Schriften,  sie  weisen 
nur  auf  6inen  autor  hin. 

Ihrem  inhalte  nach  zerfallen  sie  gleichmäfsig  in  geschichir 
liehe,  in  mahnschriften ,  und  in  solche,  die  das  eigene  leben 
behandeln. 

Auf  beiden  seilen  stöfst  man  auf  dieselbe  anordnung,  Ober- 
all dieselbe  Schablone,  die  bekehrung  meister  Eckharts  in  Mer- 
swins Buch  von  den  drei  durchbrüchen  (Jundt  Histoire  du  pan- 
th^isme  populaire  s.  220  fr)  geht  anfangs  in  derselben  weise  vor 
sich,  wie  jene  des  meisters  im  MB.  dieses  erhält  nur  eine' 
weitere  ausführung  und  bringt  andere  personen  auf  die  bOhne 
als  die  geschichte  in  Merswins  buch.  s.  darüber  Strauch  in 
Anz.  VI  213. 

Die  charactere,  welche  Herswin  beschreibt,  sind  ebenso 
natürlich  und  übernatürUch  geartet  wie  die  in  des  G.s  Schriften. 
die  drei  heiligen  priester ,  «deren  in  Merswins  Buch  von  den 
drei  durchbr.  erwähnung  geschieht,  sind  gleich  mit  den  vier  ge- 
nossen  im  Fünfmannenbuch.     wie  die  brüder  in  diesem  buche, 
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so  werden  auch  jene  drei  ganz  gleich  geführt,  grofse  leiden, 
Tersuchungeo,  kasteiungen,  krankheiten  in  der  natur.  schliefs- 
lich  behalten  auch  sie  nur  die  eine  bekorunge  die  do  heisset  di€ 
unreine  bekorunge,  unkiischheit,  und  wir  versehent  uns  das  sü  uns 
bi  unserme  lebende  nüt  abefaUe  untze  in  unseren  tot  .  .  .  sie  wollen 
sie  aber  gerne  haben  in  der  nemunge  das  wir  niU  müstig  one 
alles  liden  stont  (bei  Jundt  Histoire  s.  226  f.  s.  oben  s.  480 f). 
sie  sind  auch  gar  senftmuetig  und  siisse  (s.  227.  s.  oben  s.  486). 
der  erste  dieser  heiligen  hat  eine  minne  wie  der  erste  bruder 
(s.  227.  N?B  s.  104).  der  zweite  tritt  der  lieben  sancte  Marthen 
ettewas  noch,  ahnUch  wie  der  böte  Ruprecht  (NvB  s.  130).  und 
wie  der  G.  das  brüderleben  kume  an  ein  gantzes  messebuoch 
schreiben  könnte  (NyB  s.  309),  so  könnte  man  auch  von  einem 
jeden  jener  drei  heiligen  wol  ein  gantzes  buoch  fol  schreiben 
(bei  Jundt  s.  226). 

Auch  Merswin  besitzt  die  natürliche  und  übernatürliche  be- 
gabung  wie  der  G.  beide  zeigen  dieselbe  geschwätzigkeit  im 
erzählen  selbsterlebter  yisionen.  beide  sind  kaufleute,  wenigstens 
ist  der  G.  ein  kaufmannssohn.  beiden  geschah  vom  ersten  kere 
in  ihrer  nattuoren  gar  we  (Vier  jähre  s.  57.  NvB  s.  208).  die 
daraulTolgende  reflexion  Merswins  stimmt  mit  jener  des  meisters 
im  MB  (s.  oben  s.  507  0*  der  G.  gibt  nun  seinen  frigen  eigin  willen 
auf  (NvB  s.  208),  Merswin  wird  seinen  eigin  willen  gar  sere  has- 
sende  (Vier  jähre  s.  58).  beide  umfängt  darauf  ein  klares  licht, 
in  welchem  sie  von  sich  kommen  und  worte  sprechen  hören, 
die  über  die  sinne  sind,  von  denen  sie  nicht  sprechen  konnten 
(Vier  jähre  s.  58.  NvB  s.  208  f).  die  stunde  war  bei  beiden  kurz, 
sie  waren  aber  voll  freuden,  so  dass  dem  einen  (G.)  das  herz  im 
leibe  zerspringen  wolte  von  rehler  überswenkender  fröiden,  dem 
andern  (M.)  das  herze  im  leibe  furschlahende  und  dobbende  wart 
van  rekther  freuden  (beide  aao.).  beide  nimmt  wunder  dass  mit 
ihnen  (mir  armen  sunder)  gott  schon  gleich  anfangs  so  grofse 
übernatürliche  werke  würke  (aao.).  *  beide  werden  nun  ihren 
Uchomen  gar  uebek  hassende  (ebenda),  kasteien  ihn  im  ersten 
jähre  gar  streng  und  hart,  schlagen  ihn  in  diesem  jähre  mit 
einer  scharffen  sniden  ieserin  geissein,  und  drücken  dann  salz  in 
die  wunden,  auf  dass  es  sie  faste  smerzen  und  bisen  suUe  (NvB 
8.  210.  Vier  jähre  s.  60).  man  sieht,  es  ist  immer  derselbe 
widerkehrende  gesichtskreis,  aus  dem  der  autor  nie  herauskommt. 
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natürlich  erzählt  er  dazwischen  wider  manches,  was  in  des  63 
leben  nicht  in  derselben  Ordnung  oder  weise  sich  findet:  denn 
80  Tiel  klugheit  besafs  er  doch  dass  er  nicht  sUes  in  derseUwa 
weise  von  Merswin  und  vom  G.  erzShlt,  sonst  wire  man  ja 
unfehlbar  auf  den  betrug  gekommen,  aber  das  daiwischea- 
liegende  stimmt  wider  mit  den  erzählungen  anderer  schrifkea  des 
G.8.  doch  führen  wir  vorerst  den  vergleich  mit  des  6^  lebea 
zu  ende.  Merswin  hatte  dieselben  Versuchungen  wie  der  G. 
beiden  werden  vor  allem  die  vergangenen  Sünden  MwerUAe  fkt- 
gehehet  (Vier  jähre  s.  60.  NvB  s.  216).  beide  werden  veraDcht 
von  unkuschekeit  und  van  unglouhen  (Vier  jähre  s.  6t  fil  66.  NvB 
s.  217);  sie  waren  so  grofs,  dass  es  schädlich  vrSre  davon  u 
schreiben  (Vier  jähre  s.  65  f.  s.  oben  s.  484).  beide  empfinden  kei* 
nen  trost  toedder  von  goUe  noch  von  aUen  creahtren  (Vier  Jahn 
s.  67.  68.  NvB  aao.),  und  sie  musten  aUe  creahtren  reddkk  wd 
unredelich  mit  der  Versuchung  ausleiden;  sie  glaubten,  in  die 
hölle  fahren  zu  müssen,  doch  schwuren  sie  keine  sflnde  au  be- 
gehen usw.  (NvB  s.  218.  notizen  über  die  Vier  Jahre  in  Gotteafr. 
s.  188.  s.  auch  Vier  jähre  s.  64.  66).  beide  wurden  re^ 
krauk  (aao.  und  Gl),  und  mochten  von  diesen  Versuchungen 
keime  metischen  weder  gesagen  noch  gedagen,  sie  empfanden  Obci^ 
haupt  keinen  trost  (Vier  jähre  s.  68.  NvB  s.  218).  ^  dass  der 
schluss  von  den  vier  jähren  Merswins  mit  dem  sdilosse  der 
fünf  jähre  des  G.s  in  ebenso  frappanter  weise  übereinstiBiae, 
habe  ich  bereits  bemerkt  (oben  s.  508)  und  ist  auch  Ton  Jundt 
8.  185  beobachtet  worden,  beide  haben  beim  gebete  die  begieide 
nach  übernatürlichem  trost,  erschrecken  aber  sogleich  Ober  dicw 
begierde  und  wenden  sich  mit  dem  gleichen  reumütigen  gebele 
zu  gott,  in  welchem  sie  unter  anderem  ausdrücken,  wie  scUechl 
es  war  dass  ihnen  solche  begierde  aufstieg,  wahrend  sie  doch  nicht 
würdig  seien  dass  sie  das  erdreich  trage  usw.  (Vier  jähre  s.  70. 
MB  8.  13).  beide  erfahren  auch  so  viele  wunder  von  gott,  dM 
man  kein  so  grofses  buch  findet  in  der  zeit,  damit  man  es  dris 
geschrtbhen  muethe  haben  (Vier  jähre  s.  65.  75«  HB  s.  11.  14). 
beide  sind,  der  eine  nach  fünf,  der  andere  nach  vier  jahrea 
des  anfangenden  lebens  auf  der  höchsten  stufe  der  Yollkonunen- 

*  dass  in  allem  dem  sich  auch  die  Ähnlichkeit  mit  Ursolat  und  da 
gef.  ritters  leben  herausstelle ,  bedarf  wol  nicht  der  erwihnuif,  siehe  1. 
476.  479. 


, 


4.  WGRKLICHKEIT  DES  BETRUGES  MERSWINS     517 

heit  angelangt,  so  dass  gott  nicht  mehr  za  ihnen  spricht,  und 
sie  nur  mehr  als  einfältige  Christen  zu  wandeln  brauchen  (Vier 
jähre  s.  74  f.  Neun  felsen  146.  NvB  s.  219  f);  ja  sie  haben  auch 
nicht  mehr  nötig  gott  zu  fragen,  denn  sie  haben  von  ihm  licht* 
reichen  unterschied  und  erleuchtete  bescheidenheit  empfangen 
(NvB  s.  220.  NF  s.  130).  die  Verzückungen  bei  beiden  verstehen 
sich  ebenso,  gleicher  weise  musten  beide  bis  zum  tode  dasselbe 
leiden  tragen;  nach  den  Vier  jähren  Merswins  und  den  Fünf 
Jahren  des  G.s  bestand  es  darin,  den  nächsten  wie  ein  verirrtes 
schaf  wandeln  zu  sehen  unter  den  wOlfen  (Vier  jähre  s.  75. 
NvB  s.  219);  nach  den  Neun  felsen  und  des  G.s  Fttnfmannen- 
buch  war  es  die  unreine  Versuchung,  beiden  wird  im  hinweis 
auf  SPaulus  ein  kreuz  angekündigt,  womit  gott  ihnen  nur  wie 
9mm  Ueben  (runden  tut,  es  sind  grofse  Versuchungen  (Neun 
felsen  s.  146.  NvB  s.  132  f).  dass  die  .Johanniter  aus  des  G.s 
stelle  mit  recht  auf  unreine  Versuchungen  geschlossen  haben,  ist 
bereits  oben  bemerkt  worden,  anderes  stimmt  zu  anderen  cha- 
racteren.  wie  beim  ersten  der  fünf  mannen  fliefsen  auch  aus 
Merswins  äugen  thräuen  ohne  alles  sein  zuotuon,  und  diese 
thronen  geben  ihm  grofse  kraft  (Vier  jähre  s.  58.  NvB  s.  105). 
beide  empfangen  so  viel  übernatürlicher  freude,  dass  sie  durch  das 
herz  fährt  oder  ausbricht;  sie  müssen  acht  haben  dass  sie  nut 
u^eche  und  }e6er  jubelierende  wurde  (NvB  s.  102  f.  Vier  jähre 
s.  60).  beide  empfinden  grofse  Sehnsucht  zu  leiden  was  gott 
wolle,  seinem  leiden  zu  ehren,  ja  selbst  den  tod  auszustehen, 
seinem  bittern  tode  zu  ehren  (NvB  103.  Vier  jähre  s.  71),  was 
doch  undder  mensliche  nattuore  ist  (beide  aao.).  der  meister  und 
Herswin  werden  einmal  leiblich  recht  krank  und  sind  dabei  auch 
innerlich  stark  gedrückt,  da  hören  beide  eine  stimme,  und  werden 
darauf  an  seele  und  leib  gesund,  in  ihrer  natur  grasen  craft 
gewar  und  zugleich  freudig  (Vier  jähre  s.  64  f.  MB  s.  25.  vgl. 
NvB  s.  97  f).  wie  dem  ehemann,  dem  zweiten  bruder,  so  wurde 
auch  Merswin  in  der  ehe  die  weit  recht  verhasst,  beide  wollten 
alles  aufgeben  und  in  einen  wald  gehen  (Vier  ^re  s.  61.  NvB 
s.  105.  109).  er  und  der  meister  hatten  begierde  unter  die 
beiden  zu  fahren,  um  das  evangelium  zu  predigen  (Vier  jähre 
s.  71.  MB  s.  50).  nun  begreifen  wir  eine  notiz  in  der  ein- 
leitung  zum  grofsen  Memorial :  'niemand  ahnte  dass  Merswin 
ein  so  grofser  und  heimlicher  gottesfreund  war,  der  so  aufser- 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XII.  34 
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ordentlich  mit  den  gnaden  des  hl.  geistes  und  Beinern  lichte  Ober- 
häuft  gewesen,  wie  man  (in  seinen  Schriften)  nach  seinem 
tode  entdeckte'  (bei  Jundt  s.  271).  es  bestand  eben  alles 
nur  auf  dem  papier,  nicht  in  würklichkeit  wegen  der  Qberan- 
stimmung  anderer  charactere  beim  G.  und  bei  Merswin  s.  Stnach 
im  Anz.  vi  214. 

Auch  die  lehre  Merswins  ist  identisch  mit  jener  des  Gj, 
und  zwar  im  allgemeinen  sowol  wie  im  detail  y  im  richtigen  wie 
in  allen  extravaganzen.  was  in  der  Geistl.  stiege  die  staiUn 
sind,  das  bedeuten  im  Bttchl.  von  den  neun  felsen  die  einielnen 
felsen.  was  hier  der  hohe  berg  ist,  der  bis  znm  himmel  reicht, 
das  ist  dort  die  stiege,  deren  ende  man  nicht  sieht  (Neun  febeo 
s.  16.  Geistl.  stiege  bei  Jundt  s.  105).  die  erste  Staffel  aad 
der  erste  felsen  stimmen  vollends  mit  einander  überein;  es  stehea 
auf  ihnen  kalte  menschen  onne  alle  dotsündm  (Neun  felsen  s.  67f. 
Geistl.  stiege  bei  Jundt  s.  106);  sie  müssen  schweres  fef^  L 
leiden  (Neun  felsen  s.  69.  Geistl.  st.  aao.).  diese  coincidens  hat  *  c 
auch  Jundt  s.  178  bemerkt,  der  erste  felsen  und  die  erste  staM  g 
stimmen  auch  Ynit  der  ersten  Staffel  der  Geistl.  leiter  des  Gj 
überein,  ja  selbst  der  hier  angewendete  vergleich  mit  dem  meen 
findet  sich  in  den  Neun  felsen  (s.  11  f.  Geistl.  leiter  bei  JdbA 
s.  108).  die  zweite  Staffel  der  Geistl.  stiege  und  Geistl.  leittf 
stimmt  zu  den  drei  nächstfolgenden  felsen  Merswins:  kasteiong 
und  ausübung  göttlicher  minnewerke,  die  auf  diesen  felsen  mil 
auf  dieser  Staffel  befindlichen  menschen  sind  eigenwillig;  sie  flbaa 
sich,  um  vor  der  hölle  und  dem  fegefeuer  bewahrt  la  werdci 
(Neun  felsen  s.  81.  84.  87.  89  f.  Geistl.  stiege  und  Geistl.  kiter  i 
bei  Jundt  aao.).  die  dritte  Staffel  der  Geistl.  stiege  und  GeiitL 
leiter  kommt  mit  dem  fünften  und  sechsten  felsen  tiberein:  anf* 
geben  des  eigenen  willens;  die  darauf  stehenden  sind  aber  noch 
fern  vom  ziele  (Neun  felsen  s.  95.  99).  die  weiteren  stnfea 
decken  sich  mit  den  drei  letzten  felsen  Merswins:  sich  gott  n 
gründe  lassen  bis  in  den  tod  (Neun  felsen  s.  101)  und  anBehnm, 
was  gott  mit  ihnen  tun  will  in  zeit  und  in  ewigkeit  (s.  105), 
mithin  auch  die  finsternis  des  geistes.  doch  erreichen  sie  diese 
Vollkommenheit  vollends  erst  am  neunten  felsen  (s.  113).  sie 
haben  alles  durchlitten  (s.  115)  und  sind  des  fegefeuers  ledig  ge- 
worden (s.  118.  134).  sie  sind  vor  dem  Ursprung  und  maocbe 
sehen  in  den  Ursprung  (s.  121  ffj.    da  erhalten  sie  die  höchstes 
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freuden  und  wahres  licht  (124  ff.  127).  sie  sind  mit  gott  eioSf 
ja.gott  von  gnaden  geworden,  was  gott  von  natur  ist  (s.  134^  138. 
dasselbe  in  der  Geistl.  stiege  bei  Jundt  s.  106  f)- 

Die  Neun  felsen  haben  aber  auch  mit  dem  Sendschreiben 
des  G.s  die  grOste  gleicbartigkeit  gemein.  Jundt  hat  s.  205  nur 
das  augenfälligste  gesehen,  bei  beiden  bildet  eine  vision  die  eip- 
leitung.  Merswin  beginnt:  es  bescJiach  in  einen  ziten  in  eime 
adefenten;  G.:  es  beschach  in  der  lieben  kristnadu.  auf  beiden 
Seiten  die  klage  über  die  gebresten,  die  die  cristefAeit  in  den 
gegenwertigen  ziten  Hebende  ist,  wie  sorglich  es  sei  in  disen  züen 
(vgl.  NvB  187  f.  Neun  felsen  s.  7.  14  f.  17  f.  72.  74.  120  uö.), 
wie  alle  christl.  Ordnung  abgenommen  (NvB  188.  190  uö.  zb.  197. 
NF  120.  135  uö.).  der  ausruf  des  G.s:  erbarme  dich  i«6er  die 
cristenheit  (NvB  s.  188)  widerholt  sich  in  den  NF  fortwährend 
(14.  18.  27  usw.).  die  drohung  mit  den  plagen  (NvB  aao.) 
kebrt  wider  in  der  Prophezeiung,  gott  könne  bald  drein  schlagen 
(NF  52  f.  61).  die  erinneruQg  an  Christi  leiden  vgl.  NvB  s.  188. 
NF  18.  52.  133;  die  weit  soll  wider  in  christl.  Ordnung  kommen, 
aao.  NF  59.  ermahnung  vom  gebete  abzustehen,  aao.  NF  120.  64; 
der  cristenheit  zuo  helfe  kummen,  aao.  NF  10. 66. 137.  die  Christen- 
heit werde  ie  böser  und  ie  böser,  aao.  NF  62.  53.  137.  142. 
sol  die  zal  erfüllet  werden,  aao.  NF  120.  die  barmherzigkeit 
gottes  soll  sich  dirre  bette  abe  tuen  (NvB  s.  188)  ist  identisch 
mit:  die  barmherzigkeit  soll  schweigen  (NF  64.  145).  und  was 
im  Sendschreiben  die  gerechtigkeit,  das  ist  in  NF  die  Weisheit, 
di«  wahren  anbeter  (NvB  s.  189.  NF  115)  sollen  schweigen,  aao. 
NF  64.  120.  gott  soll  nicht  über  sie  zürnen,  aao.  NF  3.  7  uö. 
man  könne  wie  Jonas  zum  lügner  werden,  NvB  s.  190.  NF  62. 
vgl.  auch  NvB  s.  322.  wegen  Noe  und  dass  einzelne  geschont 
würden,  s.  aao.  NF  52.  120.  60.  beide  werden  auch  angehalten 
zu  schreiben.  Lucifer  NvB  s.  190  f.  NF  53.  73.  die  aufzählung 
der  laster  ist  auch  nach  Jundt  aao.  dieselbe,  alle  differenzen 
sind  nur  accidentiell.  wegen  geiz  s.  NF  61.  38  ff.  41.  un- 
keuschheit  51  f.  betrogene  beichte  47  f.  die  hoffart  findet  sich 
durch  alle  stände  in  den  NF  zerstreut  behandelt,  ebenso  erhalten 
die  beichtväter  öfters  ihre  lection.  nur  das  geistliche  und  welt- 
liche gerihte  wird  in  den  NF  nicht  erwähnt,  gott  vertrage  es 
auf  die  länge  nicht,  NvB  191  f.  NF  64.  120.  145.  es  gestatte 
die  Christenheit  das  schlechte,  aao.  NF  46.  47  f.  51.    keiner  soll 

34* 
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dem  andern  die  schuld  geben,  NvB  s.  192.  NF  33.  61.  mit  seiner 
bescheidenheit  sehe  man,  wie  alles  abnehme,  NtB  s.  193.  NF  23. 
lützel  menschen  seien  ausgenommen  (aao.),  das  sind  jene,  die  auf 
dem  9  felsen  stehen ;  diese  kehren  sich  ganz  zur  ewigen  Wahrheit 
<aao.  NF  s.  135.  138).  der  G.  erzählt  s.  194  sein  eigenes  leben; 
Merswin  beschreibt  ebenfalls  den  G.  s.  132  (auch  dies  hat  Jundt 
s.  179  gesehen),  man  solle  leren  leben,  s.  NvB  s.  195.  NF  135. 
die  freude  über  alle  sinneliche  Vernunft,  aao.  ähnlich  NF  125. 
was  NvB  s.  195.  197  von  der  umkehr  durch  reue  erwähnt  wird, 
findet  sich  ähnlich  NF  139.  144.  die  werke  ohne  minne  seien 
klein  vor  gott,  NvB  s.  196.  NF  57.  der  übellohnenden  weit 
entrinnen,  aao.  NF  71  (fibellonende  weite  findet  sich  in  Merswins 
Büchlein  von  den  vier  jähren  s.  57).  ilen  und  iagen,  aao. 
NF  126.  138.  Christus  das  haupt,  NvB  197.  NF  134.  139. 
vgl.  115.  das  kreuz  auf  sich  nehmen,  aao.  NF  26.  die  stricke 
des  bösen  geistes,  NvB  196  f.  NF  71  f.  83.  unventandena  vOie- 
Hohes  mensche,  aao.  NF  72  ähnlich,  kleben  bleiben  und  nicht 
denken  an  jene  weit  (aao.)  ßndet  sich  NF  71  fT  erweitert,  vgl 
auch  134.  man  solle  erkennen  dass  man  die  länge  hier  nicht 
bleiben  könne  (NvB  s.  197),  trifft  sich  ähnlich  NF  64.  über 
listige  behendikeit  und  tod,  s.  NvB  s.  197.  NF  57  f.  die  bösen 
geister  vermögen  beim  guten  nichts,  aao.  NF  70.  76.  134. 
falsche  lehrer,  NvB  199.  NF  132.  hl.  schrift  und  hl.  geist  ein- 
hellig, aao.  NF  6.  zum  satze,  wie  man  sich  gute  lehrer  verschal 
fen  Sülle  (NvB  s.  199)  vgl.  NF  59  f.  22.  1 41  f.  dass  den  meoschea 
diese  gottesfreunde  unbekannt  seien,  NvB  s.  200.  NF  141).  seit 
hundert  jähren  sei  die  Christenheit  nicht  so  krank,  aao.  NF 
54.  142.  wegen  'krank'  136.  früher  war  alles  gut  in  der 
Christenheit,  jetzt  ist  aber  der  gröste  teil  aus  christlicher  Ord- 
nung getreten  (NvB  s.  200).  diesen  gedanken  findet  man  weit- 
läufig  in  NF  19.  21.  23.  24.  32.  34  ff.  36.  37  f.  42  f.  136  ent- 
wickelt, dem  zu  folge  es  früher  unter  päpsten,  priestern,  kaisem, 
herzogen,  rittern,  kaufleuten,  handwerkern  und  bauern  nur  heilige 
gab,  während  jetzt  die  böse  weit  existiert.  Merswin  kannte  wol 
nicht  das  wahre  wort  des  Tacitus:  vitto  moHgnitaÜB  kuman» 
vetera  semper  in  laude,  praesentia  in  fastidio  es$e  (Dialog,  de 
orat.  18).  der  schluss  des  Sendschreibens  stimmt  ebenso,  der 
göttlichen  minne  nicht  wahrnehmen  und  aufser  Ordnung  gehen, 
aao.  NF  47.  63.    der  Inhalt  des  satzes:    die  bösen  geister  be- 
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mühen  sich  rat  zu   geben  usw.  (NvB  s.  201)  widerholt  sich  in 
NF  fortwahrend  bei  jedem  felsen. 

Dieselbe  gleichartigkeit  der  ideen  fällt  uns  auch  bei  einem 
vergleiche  der  Neun  felsen  mit  den  polterpredigten  und  der  sa-> 
cramentspredigt  im  MB  auf.  da  ich  dieselbe  bereits  QF  xxxvi 
138  ff  berührte  und  sie  sogar  Jundt  s.  179  ff  bemerkt  hat,  kann 
ich  von  weiterer  darlegung  füglich  absehen,  andere  vergleichungs- 
puncte  zu  den  Neun  felsen  hat  Strauch  Anz.  vi  212  herbeige- 
zogen, erschöpfend  wird  man  dies  capitel  nie  behandeln  können^ 
weil  man  eben  die  vollständigen  bttcher  abdrucken  müste,  denn 
es  findet  sich  nichts^  wozu  man  nicht  analogien  zu  entdecken 
vermöchte,  eine  bescheidene  auslese  hat  Jundt  s.  177  f  geliefert, 
ich  will  sie  um  etwas  vermehren,  fleichmäfsig  kehrt  in  des 
G.s  und  Merswins  schriften  wider:  personen,  die  bekehrt  werden, 
oder  mit  denen  man  sich  unterredet,  bitten  sich  gegenseitig, 
es  möge  alles  verschwiegen  bleiben ;  sowie  die  bitte,  alles  schreiben 
zu  dürfen  (MB  s.  23.  61.  NvB  s.  100.  275.  Jundt  Amis  s.  20 
n.  2.  Merswins  Buch  von  drei  durchbrüchen  bei  Jundt  Histoire 
s.  227;  Vier  jähre  s.  72).  die  begnadigungen  wegen  des  dienstes 
zur  mutter  gottes:  NvB  s.  95.  117.  145.  156  sind  ihrer  sechs; 
Geistl.  stiege  bei  Jundt  s.  107.  Merswins  Buch  von  drei  durchbr. 
bei  Jundt  Histoire  s.  224.  auch  die  erwähnung  von  Wortzeichen 
kehrt  gleichmäfsig  wider,  ebenso  ein  buch  brauchen  zum  schreiben, 
oder  es  wäre  schädlich  von  gewissen  dingen  zu  reden  (NvB  s.  127. 
192  f.  194.  MB  11.  14;  Merswin  Vier  jähre  s.  65.  68.  75. 
Neun  felsen  s.  9;  NvB  s.  103.  119.  128.  179.  Ursula  s.  376. 
Merswin  Vier  jähre  s.  65.  Geistl.  hochzeit  bei  Engelhardt  Richard 
von  SVictor  und  Job.  Ruysbroek  s.  362).  die  übernatürlichen 
freuden  werden  bei  beiden  ganz  in  derselben  weise  und  zum 
überdrusse  oft  beschrieben,  auch  über  den  jubilus  begegnen 
wir  bei  beiden  denselben  ideen  (MB  s.  33.  Geistl.  leiter.  Merswin 
Geistl.  hochzeit  bei  Engelhardt  s.  358  ff.  Banqerbüchl.  bei  Jundt 
Amis  s.  397.  Vier  jähre  s.  69).  ein  gott,  den  man  mit  der  Ver- 
nunft begreifen  könne,  sei  nicht  viel  wert  (MB  s.  13.  Bannerb. 
s.  399).  was  im  Bannerbüchl.  s.  398  ein  gottesfreund  fragt, 
welches  die  übung  sei,  kommt  in  den  schriften  des  G.s  öfter  vor, 
zb.  MB  s.  1 1  f.  über  die  armut  des  geistes  (NvB  s.  250.  Ban- 
nerb.  s.  399).  über  das  kreuz  oder  leiden  des  Paulus  nach  dem 
EUge  (NvB   s.  137.   Bannerb.   s.  398  f,   uö.  in  den   NF),    zum 
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nächsten  kommen  oder  noch  ferne  vom  nächsten  sein  (Bannerb. 
s.  400),  findet  sich  oft  beim  G.  sei  man  auf  der  hOchalen  toII- 
kommenheit  angekommen,  dann  werde  man  ganz  schlicht,  ein- 
fältig gehorsam  der  kirche,  und  es  geschehe  einem  weh,  weso 
man  den  nebenmenschen  in  Sünden  sehe  (N?B  s.  219  f.  Ur- 
sula s.  376.  Bannerb.  s.  401.  NF  s.  134).  fast  alle  auadrflcke, 
die  im  ersten  aufsatze  s.  218  als  Gottesfreundlich  fungierten^ 
lassen  sich  bei  Merswin  nachweisen;  ebenso  die  himmlische  an- 
spräche, welche  dem  berichte  nach  acht  gottesfreunde  gehabt 
haben  (s.  oben  s.  506)  und  der  vom  himmel  gefallene  brief. 
diesem  sowol  als  Merswins  Neun  felsen  s.  144  zu  folge  wollte 
der  himmlische  vater  die  menschen  zu  gründe  gehen  lassen,  bis 
auf  wenige,  und  wie  im  briefe  die  mutter  gottes  den  valer  uai 
einen  ufslag  bat,  so  bat  nach  den  NF  s.  144  liar  $un  ien  votier 
umhe  ein  uf stach,  nach  dem  briefe  halten  13  gottesfreunde  die 
Zuchtrute  auf  (NvB  s.  338  f);  Merswin  aber  sagt  in  den  Neun  fel- 
sen (s.  112)  dass,  so  wenig  auch  der  menschen  auf  dem  9  felsen 
sind,  sie  die  stütze  bilden ;  werent  diese  lüecdn  meiudien  Muer  dar 
cit,  got  Hesse  an  slette  die  cristenheit  undergon.  seinen  ideen  bat 
der  autor  in  den  briefen,  in  denen  von  dem  vom  himmel  geGd- 
lenen  briefe  die  rede  ist,  nur  ein  geschichtliches  kleid  gegeben, 
was  im  briefe  weiter  folgt :  bessert  sich  denne  die  weli  nät  usw., 
das  findet  man  ähnlich  bei  Merswin  NF  s.  64:  (eifert  mh  O» 
cristenheit  nut,  so  fursihhe  ich  mich,  das  der  ewige  vatter  werde 
urlop  gende  der  gerehtekeit.  und  was  in  der  himmlischen  an- 
spräche steht,  nach  einem  jähre  hätten  die  8  gottesfreonde  vom 
gebete  abzulassen,  das  begegnet  auch  NF  s.  120.  145,  dass  gott 
nämlich  dann,  wenn  es  ihn  zeit  dünkt,  den  menschen  auf  dem 
neunten  felsen  die  kraft  nimmt  zu  bitten,  ebenso  das  fernere: 
der  vater  werde  einen  sun  rechen  (NF  s.  145).  um  den  ver- 
gleich nicht  ermüdend  fortzuführen ,  schliefse  ich  mit  einigen  be- 
merkungeu.  sowol  den  Gottesfreundlichen  als  auch  Merswins 
Schriften  zu  folge  soll  man  die  pharisäer,  d.  i.  die  pharisaischea 
lehrer  fliehen  (MB  s.  9ir.  16.  NF  143.  Bannerbüchl.  s.  402).  bei 
beiden  findet  sich,  gott  traue  dem  menschen  noch  nicht  recht 
und  gebe  ihm  lustliche  gaben  (NvB  249;  NF  107).  tdk  (m  oos 
der  gnoden  goUes  wol  ettewas  bdcennende  (NvB  119.  122  uO.  Vier 
jähre  68.  70).  es  ist  ettewas  zuo  gtoubende  (NvB  137.  Vier  jähre 
s.  74). 
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In  Herswins  Schriften  fällt  uns  auch  dieselbe  eigentümlich« 
iLeit  der  spräche  auf,  wie  in  den  Gottesfreundlichen:  der  he« 
ständige  gebrauch  des  participium  präs.  cum  verbo  finito  (s.  darüber 
QF  xxxTi  93  f.  123),  dieselbe  construction  der  Sätze,  anwendung 
der  gleichen  phrasen  und  ausdrücke  (QF  aao.  s.  42  f.  s.  123)  ^ 
keine  Steigerung,  sondern  häufung  von  begriffsparen  und  syno« 
nymen,  häufung  derselben  Sätze  und  ausdrücke,  die  aufzählung 
verschiedener  begriffe  geschieht  oft  mit:  und  abe  gar  .  ,  ,  und 
9he  gar  . . .  und  abe  gar  (vgl.  MB  s.  59.  NF  s.  75  0*  ^uch  in 
betreff  der  breiten  Schreibweise  ist  nicht  der  geringste  unter- 
schied zu  entdecken,  auf  beiden  seilen  sind  auch  die  bilder  und 
gleichnisse  im  selben  genre  gehalten,  und  zwar  werden  sie  fast 
darchgehends  nicht  in  der  rede  oder  in  den  Sätzen  angewendet, 
BODdern,  wenn  sie  einen  platz  finden,  so  bilden  sie  nahezu  regel- 
mälsig  den  ausgangspunct  für  die  erzählung  oder  die  abhandlung, 
und  den  grund  zur  einteilung  der  rede. 

Was  den  inhalt  der  lehre  Merswins  betrifft,  so  deckt  er  sich 
vollends  mit  jenem  der  lehre  des  G.s,  wie  wir  sie  oben  s.  496  ff 
aus  dem  G.  nachgewiesen  haben,  hier  kommt  vorzüglich  auch 
die  letzte  lehre  Merswins  in  betracht.  s.  Gottesfr.  s.  186.  was 
Ober  den  allgemeinen  horizont  hinausragt,  das  ist  nicht  Herswins 
eigentum,  sondern  den  deutschen  mystikern  entlehnt,  es  gilt 
hier  ganz  dasselbe  was  ich  oben  s.  499  bemerkt  habe,  ich  will 
nur  einiges  hier  beibringen,  ohne  stellen,  die  ich  oben  an* 
geführt  habe,  zu  widerholen.  —  bei  minnenspil  treiben  (Vier 
jähre  s.  62)  lag  Seuse  (s.  32.  360)  vor;  ebenso  bei  minndcosen 
(Seuse  öfters),  in  geiste  und  in  der  natturen  (NF  s.  7.  129)  stammt 
aus  Tauler.  auf  dieselbe  quelle  ist  zurückzuführen,  was  Merswin 
8.  48  f.  50  über  den  unwürdigen  empfang  der  communion  sagt 
(Tauler  76".  62),  und  auf  Seuse  (s.  465).  flogierende  vernunftige 
8.33  ist  aus  Seuse  (s.  230.  557).  aus  Eckhart:  bilderiche  forme 
(NFs.  106  f.  Bannerb. s.  397).    den  namen  verlieren  in  gott  (s.l38) 


*  nicht  blofs  die  NF  und  die  Drei  darchbrücbe,  sondern  alle  Schriften 
Merswins  bieten  im  selben  mafse  der  beispiele  genug.  —  über  biUithe  und 
mugeUche  s.  MB  29  ff.  39.  47.  NvB  144.  Merswins  NF  7.  93.  114.  124. 
Vier  jähre  8.  74.  zu  tinneliche  fümunft  vgl.  ua.  NF  66.  116.  124.  126. 
Vier  jähre  65.  69.  73.  Drei  durchbräche  s.  225.  228.  230.  zu  'es  wurde 
zo  lang*  vgl.  auch  NF  s.  9    35.  140. 
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ist  io  erster  linie  Eckhartisch  3S7, 12;  503,  4;  513,  90.  &  dem 
zweilea  teile  des  BannerbQcbleiDS  liegen  gedanken  ;  i  der  21  pre- 
digt Taulers  (bl.  2S)  zu  gründe,  in  dieser  ist  iHimlifJi  wie  dort 
die  rede  von  der  berührung  der  niederen  krlfte,  todo  jabiliereB, 
wie  gott  einem  alles  wider  nimmt  und  ihn  so  arm  macht,  ab 
liätte  er  nie  etwas  gehabt,  aber  dann  imn  humm  fflhrt,  der 
ewiglich  fliefst  usw.  ludfers  baner,  s.  Tauler  6".  dasa  die  gottes- 
freunde  die  stütze  der  Christenheit  seien,  oder  daaa  man  gddite 
gottesfreunde  suchen  und  sich  von  ihnen  leiten  lassen  scdle,  hM 
Merswin  gleichfalls  aus  Tauler.  wie  ich  beim  G.  angemerkt  habe, 
so  verwebte  auch  Merswin  ganze  tractate  deatadier  myaliker  ia 
seine  Schriften,  in  das  Buch  von  den  drei  darchbrllclien  nahn 
er  denselben  tractat  auf,  der  sich  in  der  claosnerinpredigt  des 
MBs  findet  er  schrieb  seiner  eigenen  autorschaft  Raoabroecs 
tzierheit  der  geistlichen  hraulofft  im  auszuge  zu,  er  bentltite  andere 
tractate,  zb.  im  Buche  von  drei  durchbrüchen  (s.  228 ff)  solche  i 
Seuses,  Taulers  und  anderer  lehrer,  ebenso  in  einer  noch  nicht 
edierten  schrift  (bei  Jundt  Amis  s.  25). 

Auch  hier  zeigt  sich  die  Identität  mit  dem  G.  dieselbe  tritt 
ferner  zu  tage  in  der  anwendung  misverstandener  askese  und  lehre. 
der  anfang  zum  guten  entspringt  auch  bei  ihm  aus  eigener  he- 
mühung  (Vier  jähre  s.  57,  wegen  der  praedestinatio  Tgl.  NFa.  138). 
die  aufzMhlung  der  Neun  felsen  leidet  am  selben  fehler,  wie  die 
sieben  staffeln  beim  G.  vom  zweiten  bis  hinauf  lum  siebea- 
ten  felsen  findet  man  nur  accidentielle  unterschiede,  nicht 
wesentliche,  es  sind  weder  stufen  noch  mOssen  sie  sich 
in  dieser  reihe  folgen,  welchen  begriff  Merswin  vom  chrisd. 
dogma  der  trinität  gehabt  habe,  zeigt  er  uns  in  seinen  Vier 
Jahren  s.  66.  nach  der  Versuchung  zum  Unglauben,  die  er  bagere 
zeit  duldete,  wurde  sein  glaube  plötzlich  also  gar  ganc  urhMf 
also  dass  er  von  Unglauben  nteme  annegefohthen  wart,  und  wo- 
durch? in  einer  Verzückung  sah  er  einen  grofsen  stein,  in  den 

>  was  in  den  NF  irgendwie  über  das  gewöhnliche  niveaa  sich  n  c^ 
heben  scheint,  ist  den  deutschen  mystikern  entnommen,  des  ranmes  wegea 
konnte  ich  nur  das  wenigste  bringen,  hieber  gehören  auch  stellen  wie: 
gott  ist  nicht  ein  Zerstörer  der  natur;  man  kann  nicht  gott  and  der  natar 
mit  einander  leben;  die  seele  müsse  sich  seihst  in  jener  weit  richten  <t|L 
Schwester  Katrei  s.  471, 1);  lebemeister;  'sie  Terlieren  sich  selbst  and  bK 
ihnen  alle  creaturen'  (vgl.  Seuse  s.  248.  566). 
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was  gehauwen  dru  gar  ffrose  manneBhilde,  nämlich  yater,  8ohn 
Hnd  hl.  geist.  sie  waren  neben  einander,  und  er  hörte  spre- 
chen :  nuo  malU  du  wol  glauben,  sidder  das  es  ist  das  du  in  eime 
tteinne  hest  gesdihen  .  .  .  drigge  personen  und  doch  ein  stein  ist 
und  die  drigge  personen  einer  naituoren  eins  Steines  sint.  —  was 
ich  oben  s.  501  ff  in  bezug  auf  den  G.  geschrieben,  hat  in  seiner 
weise  auch  auf  Herswin  bezug.  um  widerholungen  zu  vermeiden, 
eile  ich  zum  Schlüsse. 

Auch  Merswin  ist  so  übernatürlich  begabt  wie  der  G.  aber 
die  lehre  steht  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  seiner  angeblichen 
Obernatürlichen  begabung.  die  lehre  ist  besonders  in  den  NF 
dem  grundgedanken  nach  ein  fortwährendes  lamento  über  die 
schlechten  Zeiten,  die  schlechten  menschen,  über  die  list  des 
teufds,  die  geringe  zahl  der  gottesfreunde  usw.  ^  neue  aufschlüsse 
oder  originelle  gedanken  liefert  uns  keine  schrift.  tragen  die 
Vi^  jähre  seines  anfangenden  lebens  schon  an  sich  die  spur 
reiner  dichtung,  so  bestätigt  sich  dieser  schluss,  wenn  wir  sie 
vergleichen  mit  den  Fünf  jähren  des  G.s  oder  mit  dem  leben 
anderer  (s.  oben  s.  5140),  besonders  aber  mit  seiner  eigenen 
lehre,  diese  ist  eben  nicht  die  würkung  übernatürlichen  ein,- 
flusses,  sondern  der  ausfluss  eines  gewöhnlichen  mit  seiner  zeit 
völlig  zerfallenen  geistes. 

Aber  nicht  dies  resultat  interessiert  uns  hier  vorzüglich, 
sondern  jenes,  welches  aus  der  bisherigen  Untersuchung  sich  un- 
mittelbar ergibt,  dass  wir  für  die  Schriften  des  G.s  und  die- 
jenigen Merswins  weder  zwei  autoren  noch  überhaupt  zwei  per- 
sonen statuieren  dürfen,  sondern  den  ^inen  Merswin.  man  hat 
letzthin,  um  das  rätselhafte  dunkel  aufzuhellen,  eine  nicht  hoch 
genug  anzuschlagende  gegenseitige  beeinflussung  als  erklärungs- 
grund  angenommen,  allein  diese  erklärung  beruht  auf  einem 
zu  dürftigen  vergleich  zwischen  Merswins  und  des  G.s  Schriften 
und  character.  Jundt  insbesondere  hat  den  wald  vor  bäumen 
nicht  gesehen,  um  sich  gegenseitig  beeinflussen  zu  können  muss  in 
bezug  auf  dieselben  ideen  entweder  ein  ununterbrochener  verkehr 

^  wenn  Jondt  s.  149  die  Neon  felsen  vne  des  plus  grandes  creations 
que  le  mysticisme  allemand  aü  produites  au  moyen  äge  nennt  und  darin 
8.  172  eine  richesse  des  dSveloppements  theologiques  entdeckt,  so  macht 
dieses  urteU  sowol  seiner  kenntnis  der  deutschen  mystik  als  auch  seinem 
theologischen  wissen  wenig  ehre. 
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zwischen  zwei  personen  stattfiDden,  oder  ihre  i  riflea  nQsiei 
dea  personen  gegenseitig  Torliegen.  beides  ist  i  r  wenigstSM 
bei  den  Vier  jähren  Merswins  und  den  FQnf  jutfea  de$  G^ 
ausgeschlossen  (s.  oben  s.  511).  woher  anders  dann  die  ftq^ 
pante  Übereinstimmung,  als  weil  nur  ün  antor  ioi  apide  isiT 
wo  findet  man  überhaupt  in  der  litteratur  ein  auch  nur  einigcr- 
mafsen  ähnliches  beispiel  von  gegenseitiger  beeinflnaaiuig  zweier 
personen  ?  man  kann  keines  vorweisen,  weil  man  tod  jeher  an- 
gesichts einer  derartigen  Übereinstimmung  und  gieicfaarligiuät  tob 
Schriften  mit  recht  auf  nur  äinen  autor  geschlossen  hat.  wel- 
ches aussehen  müsten  denn  wol  Schriften  besitien,  damit  mn 
behaupten  könnte,  dieselben  rührten  nur  von  tinem  aator  her?    i 

Aber  auch  unsere  frühere  Untersuchung  kommt  uns  hier  sehr 
zu  gute,  denn  was  kann  uns  nach  solchen  resultaten  binden, 
nur  6inen  autor  und  6ine  person  anzunehmen  ?  etwa  die  ezisteu 
des  G.S?  aber  er  hat  ja  unserer  frühern  erOrtening  zn  folge 
als  solcher  nicht  existiert  und  hat  er  überhaupt  existiert?  nw 
dann  könnte  man  dies  annehmen,  wenn  entweder  poritive  nid 
zwingende  gründe  und  anzeichen  für  die  existent  des  6j  vor- 
handen wären,  oder  wenn  sich  die  Schriften  des  G.s  von  jenen 
Merswins  in  gedanken,  besonders  aber  in  ausdmck  ond  Stil 
unterscheiden  würden,  aliein  in  bezug  auf  den  ersten  pnnct 
hat  uns  gerade  die  oben  s.  470  ff.  512  ff  angestellte  untersochuig 
gegründete  zweifei  an  der  existenz  des  G.s  eingeflobt,  so  daü 
wir  nur  mehr  positive  beweise  abwarteten,  um  sofort  die  mA$r 
existenz  anzunehmen ;  bezüglich  des  zweiten  punctes  stellte  sich 
heraus  dass  die  Übereinstimmung  der  beiderseitigen  Schriften  se 
gross  sei,  dass  man  ruhig  die  titel  der  GottesfireundUchen  achrit 
ten  ändern,  und  ihnen  den  namen  Merswins  vorsetzen  konnte* 
hindert  aber  vielleicht  der  character  Merswins,  nur  an  tincn 
autor  und  an  öiner  person  festzuhalten  ?  allein,  gerade  sein  chi- 
racter  und  seine  handlungsweise  riefen  in  uns  den  gedankea 
hervor,  er  werde  wahrscheinlich  der  autor  der  Schriften  desGJ 
sein  (s.  496.  510  fiT)  und  uns  geteuscht  haben  (s.  512).  le 
weist  denn  alles  auf  Merswin  als  den  öinen  autor  und  die  tine 
person  hin,  nichts,  gar  nichts  aber  auf  den  einen  würklichen  G. 
mithin  ist  nur  Merswin  der  dichter  der  ganzen  GoUesfreund- 
litteratur. 

Aber  existiert  nicht  noch  ein  hindernis,  um  Merswin  mit 
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lern  G.  voHenc  zu  identificieren?  ist  dean  nicht  der  dialect  des 
PtlDfmaDnenbw  ein  solches?  es  scheint  nur  so,  denn  in  Wahr- 
heit bietet  uns  gerade  dieses  buch  den  letzten,  zugleich  aber 
«ich  den  durchschlagenden  beweis  in  der  ganzen  Untersuchung. 
ans  dem  Fünfmannenbuch  geht  nämlich  unwiderleglich  hervor 
dass  der  dialect  sowol  als  auch  die  Schreibweise  desselben  Mer- 
swinisch  seien,  dass  jedoch  die  bisher  für  Gottesfreundlich  he* 
trachtete  dialectische  eigentümlichkeit  desselben  von  Herswin 
absichtlich  fingiert  sei. 

b.  Der  dialect  des  Fünfmannenbuches  ist  ge- 
fälscht, bisher  galt  allgemein  der  dialect  dieses  buches,  oder 
genauer  gesprochen,  die  eigentümlichkeit  desselben  in  den  flexions- 
iad  ableitungssilben  (a  statt  e)  als  criterium  für  die  heimat  des 
C.8.  diese  eigentümlichkeit,  sagte  man,  weise  auf  die  Schweiz 
lin.  ja,  man  wüste  sogar  das  gebiet  der  Schweiz  näher  zu  be- 
timraen,  wo  sich  dieselbe  treffe  (s.  oben  s.  303  f)-  dieser  um- 
ttaad  sammt  den  ihn  begleitenden  consequenzen  veranlasste  auch 
lie  herausgeber  der  Bibliothek  älterer  Schriftwerke  der  deutschen 
Schweiz  und  ihres  grenzgebietes ,  den  Schriften  des  G.s  einen 
»btz  in  dieser  Sammlung  zu  reservieren. 

Allein  schon  zweimal  musten  wir  aus  andern  gründen  den 
M.  aus  der  Schweiz  weisen,  vorzüglich  den  ersten  fall  möge 
oan  sich  hier  in  erinnerung  bringen,  der  G.,  sagten  wir,  könne 
ceiB  Schweizer  sein,  denn  als  solcher  hätte  er  in  ganz  anderer 
ireise,  als  es  in  seinen  Schriften  geschieht,  über  die  Romreise 
berichten  müssen,  sowol  der  aufenthalt  in  der  Schweiz  ^  als 
auch  der  dialect  seien  nur  fingiert  (siehe  s.  314).  in  der  tat 
scUieOst  das  Fünfmannenbuch  einen  der  sehr  seltenen  aber 
m  so  interessanteren  fälle  von  dialectfälschung  im  mittelalter 
b  sich. 

Im  mai  1377  sandte  der  G.  sein  Fünfmannenbuch  an  die 
Johanniter  nach  Strafsburg,  dasselbe  mit  einem  briefe  begleitend, 
in  welchem  es  heifst:  vil  liehen  brüeder,  ich  hette  üdi  gar  gerne 
<db  ding  in  uwer  aproche  geschriben,  alse  ich  ouch  wol  künde,  und 
wöbe  es  getan  haben;  also  vergas  es  mir  gar  vil,  und  habe  uwer 
spräche  und  unser  spreche  underenander  geschriben.    und  darzuo 

^  allerdings  steht  in  den  Schriften  des  G.s  nirgends,  er  sei  in  der 
Schweiz  gewesen,  aber  es  kommen  anhaltspuncte  dafür  vor,  aus  denen 
man  ihn  von  jeher  in  der  Schweiz  suchte. 
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$0  ist  die  geschn'ft  gar  ubele  xuo  lesende;  dar  es  ti§ekaAribm^ 
$ol,  der  muos  der  sinne  war  nemen.  mir  wms  ««f.  ick  idkreqi 
alle  dise  ding  in  fünf  dagen,  wan  ich  muosie  Ru9frdU  ktnwsg 
senden  (NtB  s.  310j.  die  johaoDiier  betrachteten  das  flbenaadte 
FünfiDannenbuch,  weil  ¥om  G.  eigenhändig  geschrieben,  ab 
ein  grofses  heillnom,  und  liefsen  es  unverändert  tmo  ^kker  wm 
alse  es  Ruopreht  selber  brohte,  und  verleibten  es  dem  Briefboche 
ein  (Gottesfreunde  s.  76  f.  119).  Schmidt  gab  es  in  dieser  ob- 
veränderten  gestalt  in  seinem  Nicolaus  von  Basel  (s.  102 — 138) 
zum  zweiten  male  heraus. 

Der  G.  behauptet  also,  gegen  sein  besseres  kOnneu  und  wol- 
len sei  ihm  beim  schreiben  sein  eigener  dialect  untergdanfea. 
zweifei  an  der  Wahrheit  dieser  aussage  steigen  schon  aul^  weaa 
man  sie  mit  einer  andern  bei  ähnlicher  gelegenheit  gcmachtea 
vergleicht.  1369  übersandte  der  G.  nämlich  nach  GrflneDwOith 
das  MB,  es  ebenfalls  mit  eioem  briefe  begleitend,  in  wcMmb 
er  sagt:  ich  helle  üch  gerne  daz  alle  büechdin  gesmii;  aoisteswtl 
halbes  in  einer  sollichen  frömden  sprachen  die  ir  nui  gdeten  Iva* 
dem,  und  ich  üebete  mich  selber  darane  vier  tage  und  naht  umk 
daz  ich  ez  uch  geschribe  in  uwerre  Elsasser  sproAe  (NyB  s.  282)i 
dies  buch  vermochte  er  also  ganz  im  Elsässer  diatede  n 
schreiben;  selbst  Jundt  gesteht  auf  grund  der  angeführten  stelh^ 
der  G.  habe  sich  bemüht  d'en  faire  disparaUre  les  fonmes  duüM- 
tives  de  son  langage  (s.  215).  der  G.  hat  sich  demnach  bei* 
schreiben  des  MBs  nicht  vergessen;  und  doch  ist  es  mehr  ab 
noch  einmal  so  grofs  denn  das  Fünfmannenbuch,  und  er  Ibte 
sich  längere  zeit  an  diesem  (5  tage)  als  am  HB  (4  tage),  cik 
hatte  er  bei  beiden,  wollte  jemand  halbes  so  erklären,  daai  du 
MB  nur  zur  hälfte  im  dialecte  des  G.s  abgefasst  war,  währeai 
die  andere  hälfte  bereits  den  Elsässer  dialect  repräsentierte»  n 
beruht  einmal  diese  letztere  annähme  auf  der  irrigen  anaickt,  du 
MB  enthalte  Wahrheit,  ja  Tauler  selbst  sei  die  handelnde  perM 
in  demselben,  und  dann  ist  überhaupt  nichts  profitiert,  deaa 
auch  die  hälfte  des  MBs  ist  gröfser  als  das  Fflnfmannenbndi 
und  doch  hätte  er  zum  schreiben  desselben  eine  kOriere  sA 
nötig  gehabt  als  zum  Fünfmannenbuch.  zudem  muste  er  ja  ia 
jedem  falle  das  ganze  buch  neu  schreiben,  wären  schlierslich  beMe 
bücher  selbst  unter  den  gleichen  umstäoden  ge^hrieben  wordea, 
so  müste  man  noch  immer  fragen :  warum  hat  <      G.  sich  bei  des 
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Wortbiegung;  die  aufgeführten  genügen  zum  erweise  meiner  be- 
hauptung.  woher  rührt  aber  diese  differenz?  ist  wol  das  Ton 
Schmidt  herausgegebene  exemplar  der  NF  Herswins  autograph? 
denn  dass  die  VJ  uns  in  Merswins  handschrift  vorliegen,  unter- 
liegt keinem  zweifei.  Schmidt  sagt,  seinem  exempiare  habe  der 
bibiiothekar  der  Johanniter  in  Strafsburg  zu  anfang  des  vor.  jbs. 
eine  lateinische  notiz  vorangestellt,  worin  er  schreibt,  dass  die* 
ses  exemplar  Merswins  eigene  handschrift  sei.  der  bibiiothekar 
konnte  es  doch  nur  aus  der  tradition  des  hauses  wissen,  am 
meisten  f^llt  hier  aber  in  die  wagschale  'dass  es  dieselben  schrift- 
Züge  sind,  wie  die  der  Urschrift  des  Buches  von  den  vier  jähren' 
(Schmidt  s.  v).  auch  sonst  stimmen  beide  bücher  mit  ausnähme 
der  angeführten  und  einiger  anderer  Verschiedenheiten  übereio. 
wäre  Schmidts  exemplar  nur  eine  copie,  so  bliebe  es  unbegreif- 
lich, warum  ein  copist  nur  die  oben  genannten  formen  umänderte, 
ganz  absonderliche  dagegen  stehen  liefs,  zb.  auch  zwarc  (16.  70), 
wwach,  ssweren  (18),  zwigen,  fürzwigent  (58.  64),  came  für  zame 
(60.  61),  carte  (zarte  51)  usw.,  oder  die  sonstige  nicht  weniger 
eigentümliche  Orthographie  Merswins  beibehielt. 

Enthalten  aber  beide  bücher  Merswins  handschrift,  so  folgt 
daraus  dass  sie  unmöglich  zur  selben  zeit  abgefasst  sind,  sondern 
dass  zwischen  der  abfassung  des  einen  und  des  andern  buches 
ein  geraumer  wenigstens  mehrere  jähre  umfassender  Zwischen- 
raum liege,  denn  so  schnell  ändert  man  bei  so  gewöhnlichen 
formen  seine  Orthographie  nicht  um.  man  denke  sich  nur  ins 
14  jh.  hinein,  und  lasse  unser  jh.  aufser  acht.  Merswin  hat  also 
wider  gelogen,  als  er  schrieb,  beide  habe  er  1352  verfasst. 

Aber  wir  gewinnen  noch  das  viel  glänzendere  resultat,  dass 
Dämlich  das  Fünfmannenbuch  im  dialecte  und  in  der  Orthographie 
mit  Merswins  Vier  jähren  bedeutend  mehr  übereinstimme,  als 
Merswins  eigene  Neun  felsen,  dh.  der  G.  ist  Merswin  viel  ähn- 
licher, als  Merswin  sich  selber,  diesen  nachweis  führe  ich  nun 
zugleich  mit  dem  anderen  dass  der  dialect  des  FMs  identisch  sei 
mit  jenem  Merswins. 

In  dieser  Zusammenstellung  berücksichtige  ich  natürlich  nicht 
die  ganz  gewöhnlichen  Übereinstimmungen,  oder  jene,  die  srch 
beim  elsässischen  dialecte  wie  von  selbst  verstehen,  sondern  die 
auffallenderen,  ebensowenig  kann  ich  des  raumes  wegen  auf  alles 
wichtigere  eingehen. 
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der  ältesten  copie  gegeben  (s.  Schmidt  s.  v.  vi),  sie  rnnfaMen 
(von  Schmidt  Oberall  bezeichnet)  die  ss.  1—3.  29—35.  98^101. 
104—106.  108—111.  115—118.  120—122.  124—127.  143- 
147.  natürlich  kommen  diese  ergänzungen  hier  nicht  in  be- 
tracht,  da  der  copist  die  Orthographie  Merswins  nach  seiner  weite 
umgeändert  hat  ^  auf  die  Urschrift  kommt  es  an,  und  diese  weist 
in  vielen  puncten  eine  andere  Orthographie  auf  als  in  den  Vi 
herscht.  beide  unterscheiden  sich  einmal  in  einigen  präfixen.  dit 
VJ  gebrauchen  gleichmalsig  vir  und  für  (statt  ver)  zb.  vtrmmft, 
virzagen,  furgessen,  furwegenUche,  niemals  aber  für  (vAr,  vüt); 
die  NF  weisen  kein  für  auf,  und  nur  einige  vir  (s.  4.  5.  9), 
immer  kehrt  f'kr  wider,  zb.  furhm,  fidmumft  usw.  ein  ähn- 
liches Verhältnis  besteht  beim  präfix  ur  (statt  er),  die  VJ  be- 
sitzen durchaus  ur,  und  haben  auch  niemals  den  umlaut,  wah- 
rend in  den  NF  meist  ür,  jedoch  abwechselnd  mit  ur  und  er 
sich  findet  (VJ  urbermede,  urlidden,  urschrag,  NF  ürbermed» 
und  erbermede,  ersehrach,  urschracken).  in  den  VJ  findet  sich 
nie  das  präßx  oder  die  negation  en,  sondern  immer  un  (unpfath 
gen,  unumste);  in  den  NF  wechseln  un  und  en.  ebenso  findet 
sich  in  den  VJ  neben  ut,  nut  niemals  die  form  üt,  nui.  nur 
einmal  (s.  69)  steht  zuo  nuete.  die  NF  haben  durchgehend^. 
ut,  nüt.  dasselbe  ist  auch  in  NF  consequent  der  fall  bei  friint, 
friinde,  nicht  aber  in  den  VJ  (s.  zb.  s.  75).  die  NF  haben 
bei  boese  durcfagehends  e  für  oe,  bese,  die  VJ  aber  immer  boese. 
so  verengen  auch  die  NF  in  den  meisten  fällen  bei  heilic  das 
et  in  e,  hdig,  helger,  nur  in  selteneren  fSillen  findet  sich  heil^ 
(58),  heillig  (22).  die  VJ  achreiben  consequent  heilltg.  letztere 
bieten  ferner  immer  furthende,  die  NF  bringen  das  wort  zwar 
häufig,  aber  stets  entweder  als  ferthende  (zb.  54.  56)  oder  for- 
thende,  gleichwie  auch  das  subst.  forthe  (15.  dieses  haben  audi 
die  VJ  59)  mit  dem  gewöhnlichem  ferthe  (zb.  4.  36.  40)  wech- 
selt, ebenso  schreiben  die  VJ  muethe,  moehte,  muegent,  niemals 
aber  die  NF,  sondern  tnehthe,  meggent  uä.  die  VJ  bleiben  sich 
consequent  in  der  Schreibweise  unze,  zit,  herze,  nicht  weniger 
consequent  schreiben  auch  die  NF  unce,  cit  (8  zith),  herce. 
Ich  übergehe  andere  Verschiedenheiten,   besonders  in  der 

^  dass  Jandt  trotzdem  diese  ergänzungen  zum  vergleiche  mit  dem 
Pünfmaonenbuche  herbeizieht  (s.  214  n.  1,  nämlich  die  ss.  100.  109.  12t) 
wird  gewis  niemand  mehr  wunder  nehmen. 
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rortbiegUDg;  die  aufgefohrten  genügen  zum  erweise  meiner  be- 
auptung.  woher  rOhrt  aber  diese  differenz?  ist  wol  das  von 
chmidt  herausgegebene  exemplar  der  NF  Herswins  autograph? 
enn  dass  die  VJ  uns  in  Merswins  bandschrift  vorliegen,  unter- 
egt  keinem  zweifei.  Schmidt  sagt,  seinem  exemplare  habe  der 
ibliothekar  der  Johanniter  in  Strafsborg  zu  anfang  des  vor.  jhs. 
ine  lateinische  notiz  vorangestellt,  worin  er  schreibt,  dass  die* 
es  exemplar  Merswins  eigene  handschrift  sei.  der  bibliothekar 
onnte  es  doch  nur  aus  der  tradition  des  hauses  wissen,  am 
leisten  ßillt  hier  aber  in  die  wagscbale  ^dass  es  dieselben  schrifl- 
Oge  sind,  wie  die  der  Urschrift  des  Buches  von  den  vier  jähren' 
Schmidt  s.  ?).  auch  sonst  stimmen  beide  bücher  mit  ausnähme 
ler  angefahrten  und  einiger  anderer  Verschiedenheiten  ttbereio. 
rflre  Schmidts  exemplar  nur  eine  copie,  so  bliebe  es  unbegreif- 
icb,  warum  ein  copist  nur  die  oben  genannten  formen  umänderte, 
anz  absonderliche  dagegen  stehen  liefs,  zb.  auch  zwarc  (16.  70), 
wüch,  zwerm  (18),  «wtgen,  fürzwigent  (58.  64),  eame  für  zame 
SO.  61),  carte  (zarte  51)  usw.,  oder  die  sonstige  nicht  weniger 
igentümliche  Orthographie  Herswins  beibehielt. 

Enthalten  aber  beide  bücher  Herswins  handschrift,  so  folgt 
laraus  dass  sie  unmöglich  zur  selben  zeit  abgefasst  sind,  sondern 
lass  zwischen  der  abfassung  des  einen  und  des  andern  buches 
in  geraumer  wenigstens  mehrere  jähre  umfassender  zwischen- 
aum  liege,  denn  so  schnell  ändert  man  bei  so  gewöhnlichen 
armen  seine  Orthographie  nicht  um.  man  denke  sich  nur  ins 
4  jh.  hinein,  und  lasse  unser  jb.  aufser  acht.  Merswin  hat  also 
vider  gelogen,  als  er  schrieb,  beide  habe  er  1352  verfasst. 

Aber  wir  gewinnen  noch  das  viel  glänzendere  resultat,  dass 
lämlich  das  Fünfmannenbuch  im  dialecte  und  in  der  Orthographie 
ait  Merswins  Vier  jähren  bedeutend  mehr  übereinstimme,  als 
ierswins  eigene  Neun  felsen,  dh.  der  G.  ist  Merswin  viel  ähn- 
icher,  als  Merswin  sich  selber,  diesen  nachweis  führe  ich  nun 
mgleich  mit  dem  anderen  dass  der  dialect  des  FHs  identisch  sei 
nit  jenem  Merswins. 

In  dieser  Zusammenstellung  berücksichtige  ich  natürlich  nicht 
Ue  ganz  gewöhnlichen  Übereinstimmungen,  oder  jene,  die  sich 
)eim  elsässischen  dialecte  wie  von  selbst  verstehen,  sondern  die 
raffallenderen.  ebensowenig  kann  ich  des  raumes  wegen  auf  alles 
Mrichtigere  eingehen. 
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Da  der  nach  weis  überzeugender  ist,  wenn  er  an  der  band 
derselben  beispiele  geführt  werden  kann,  so  weise  ich  die  iden- 
tiUit  des  dialectes  und  der  Orthographie  des  FBls  (FOnfmannen- 
buches)  mit  Herswins  dialect  und  Orthographie  an  denselben 
wOrtern  mit  derselben  Orthographie  nach,  der  kürze 
halber  kann  ich  vom  steten  eitleren  von  Weinholds  AG  füglich 
absehen. 

In  bezug  auf  die  vocale  notiere  ich:  i  fOr  oe :  freüiehe  (FM 
und  VJ  immer),  sehenne  (FM  und  NF  immer.  VJ  73),  geheren, 
heren  (FM  zb.  124  f.  VJ  56.  58.  NF  immer),  heheste  (FM  106. 
INF  hat  hehte  93),  greslich,  greste  (FM  135.  110.  VJ  61.  57.  NF 
38.  134),  bese  (FM  128.  NF  immer),  zu  neten  (FM  123)  vgl. 
nette  VJ  69.  72;  nete  NF  5  f.  e  für  o  :  gettelich  (FM.  VJ  und  NF 
immer),  serdichen  (alle  drei  immer),  e  für  m :  gemmerliA  (FM  125. 
M  49.  52.  75),  geieeenliche  (FM  103.  VJ  59.  75).  e  für  iU :  weit 
(FM  103.  VJ  73  f.  NF  35 :  fürwestet).  uo  für  ü  :  fursuomete 
(FM  105.  VJ  57.  60),  uneuofer  (FM  119.  NF  53.  63),  swnr 
(FM  135.  NF  72),  luoter  (FM  131.  VJ  75.  NF  111),  creatvor 
(bei  FM  und  VJ  fast  durchgehends),  nattuore  (FM  110  uO.  VJ 
durchgehends.  NF  viel  öfter  natture),  tio  für  iw.truowe,  icn- 
truowe  (alle  drei  durchaus),  uo  für  u  ist  noch  häufiger,  ich 
verweise  hier  auf  Weinhold  144,  der  die  beispiele  grofsenteils 
nur  aus  FM,  VJ  und  NF  erbrachte,  zu  genuomen  (FM  130) 
s.  VJ  58.  67.  getruogket  (FM  124.  VJ  64  tnioghe;  60  virtruoUe), 
follenkuomeliche  (FM  128.  VJ  69),  furschuoldet  (FM  122.  VJ  63). 
gleichmäfsig  haben  auch  alle  drei  ö  für  ä.  diese  elsässische 
eigentümlicbkeit  mehr  zu  belegen  wSlre  unnütz,  da  eine  jede  seite 
der  drei  Schriften  der  beispiele  genug  an  denselben  wOrtem 
bietet,  mehreren  werden  wir  bei  anderen  belegen  begegnen, 
besonders  erwähnenswert  sind  aber:  formales  (FM  103.  VJ  62), 
gomer  (FM  103.  NF  78.  VJ  hat  jomer  71),  obbende  (FM  125. 
VJ  57),  gedochthent  (FM  103.  VJ  63),  frotte,  frote  (FM  109.  114. 
VJ  73.  NF  89),  brohthe  (FM  121.  NF  9),  dottent  (FM  105.  NF  24 
dotthent),  annefohen  (FM  113.  VJ  62).  trotzdem  dass  auch  o  für 
a  in  allen  drei  schrifLen  sich  mit  mehreren  beispielen  belegen 
lässt,  so  steht  doch  durchgehends  in  FM  und  VJ  van;  in  den 
NF  nicht  immer,  ü  für  tu  :  urluthet  (FM  121.  VJ  69),  du  fei  (FM 
108  ff.  VJ  59  0-  u  fUr  i:  hundern  (FM  103.  VJ  66.  74),  numme 
(FM  111.  VJ  75).     wie  überhaupt  im  elsässischen  so  finden  wir 
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besonders  in  FM  und  VJ,  weniger  in  NF,  ?iele  nicht  umgelautete 
tf.  zb.  auch  iunder,  rnndmin.  ou  für  o  :  faul  (FM  115.  VJ  60. 
ebenso  auch  öfter  NF),  eu  für  öu :  frmde  (alle  drei  fast  durch- 
aus); deufm,  teufen  (FM  126  f.  NF  56).  als  nebenform  des 
prät.  unsie  führe  ich  an  woste  (FM  129.  NF  5.  vgl  noch  58. 
94.  139).  als  beispiel  für  Schwächung  des  vocales  in  einsilbigen 
Wörtern  genüge  men  (FM  112.  131.   VJ  5.  75.  NF  öfter). 

So  viel  über  vocale  in  denselben  Wörtern,  die  genannten, 
eigentümlichkeiten  widerholen  sich  aber  in  allen  drei  schriften 
bei  verschiedenen  Wörtern.  Weinhold  hat  in  seiner  AG  längst 
schon  darauf  hingewiesen,  aus  dem  FM  setze  ich  noch  folgende 
beispiele  hieher:  detlich  (137),  bretelin  (123),  bederfende  (108), 
gruonde  (103),  kuorzen  (103.  114),  uorlobet  (1140.  9tuonde  (112), 
attmnm  (119  dteme),  rot,  zuo  rotte  (113  f.  118.  ebenso  ich 
rotie),  dottetU,  dotten  (tdten  105.  115),  uch  (immer,  in  VJ 
und  NF  kommt  das  wort  nicht  vor.  ebenso  nicht  uwer,  ugwer), 
urxugen  (HO),  für  (fiur  130).  u  für  i :  furmuschet  (121)  usw. 
alle  drei  werke  haben  auch  mit  einander  gemein  dass  sie  fast 
durchaus  ü  für  t  setzen  bei  dieser  und  diener  (pron.)  in  manchen 
casus,  zb.  dat.  und  accus,  sing.,  dat.  und  acc.  plur. 

Das  FM  zeigt  aber  aufser  dem,  dass  es  in  obigen  beispielen 
sich  öfters  mehr  mit  den  VJ  deckt  i,  auch  eine  auffallende  iden- 
ütat  mit  diesem  büchlein  in  jenen  puncten,  in  denen  die  NF 
davon  abweichen  und  die  wir  oben  bereits  berührt  haben,  auch 
FM  hat  nur  das  präOx  für  oder  vir.^  nur  ausnahmsweise 
kommt  ver  im  FM  vor,  zb.  105  (verstände)  und  135  (verdiefet, 
vereinbert.  in  der  ersten  ausgäbe  s.  116  steht  vireinbert).  das 
präfix  er  findet  sich  gar  nie,  noch  weniger  aber  vr,  sondern 
durchgehends  ur  (urbermede,  urlitten,  urluthet,  urschrag),  oder 
auch  uor,  zb.  uorlop,  uorlobet  (115  u.  durchaus),  ebenso  wenig 
wie  VJ  gebraucht  auch  FM  das  präfix  oder  die  negation  in  der 
form  en,  sondern  un  (unpfing,  unweg,  unist).  FM  schreibt  auch 
durchaus  ut,  niil,^  frunJt,  frunde.     es  weist  wenigstens  auch 

^  die  VJ  sind  za  klein  als  dass  sie  alle  in  frage  stehenden  Wörter 
des  FMs  enthalten  könnten. 

*  wo  im  FM  berr  Jundt  fürmanunge,  fürtton,  fürxucken,  furschuol- 
den  gelesen  hat,  bleibt  ein  rätsei.  s.  sein  buch  s.  2t4  n.  1;  215  n.  4. 
im  FM  steht  nur  purmanunge  (116),  furtton  (120),  furzuket  (130),  für- 
tehuoidet  (122)  abwechselnd  mit  vir, 

*  105  steht  nüt,'  aber  in  der  ersten  aufläge  (Gottesfreunde  s.  82) 
findet  sieh  nuL 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge   XII.  35 
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boeses  auf  (125).  es  schreibt  immer  heiUig,  furthmde,  mMe  (nmkujp 
unze,  zit,  herze,  alle  drei  Schriften  briDgen  un  anderem  eine 
und  dieselbe  stelle,  aber  orthographisch  stimmen  in  dersdben 
nur  FM  und  VJ,  nicht  aber  NF  überein.  FH  134:  die  gt- 
woren  .  .  .  annebetter  die  bittent  den  fatter  anne  in  dnn  ^Mte 
und  in  der  worheit.  VJ  67 :  man  wird  gelehrt,  tote  die  geworm 
annebeiter  den  fatter  in  dem  geiste  und  in  der  warheü  owteUr- 
tent,  NF  1 15 :  das  ,  .  ,  sint  die  geworen  annebetter  die  den  fatter 
annebettent  in  deinme  geiste  und  in  der  worheithe,  auch  sonst 
unterscheiden  sich  FM  und  VJ  von  den  NF.  letzteres  bOchlein 
schreibt  nämlich  in  der  regel  für  trti  einfach  w,  xb.  mUmrU, 
wnder,  wrt.  in  den  zwei  zuerst  genannten  bflchern  ist  die  nibe 
immer  ausgeschrieben,  ich  weifs  wol  dass  mancher  lust  nr- 
spüren  wird  zu  entgegnen,  Schmidts  ausgäbe  der  Neun  fdsei 
repräsentiere  vielleicht  nicht  Merswins  autograph.  allein  dieser 
einwurf  würde  nicht  verfangen;  denn  da  darüber  kein  sweiU 
obwaltet  dass  die  VJ  Merswins  autograph  sind,  so  bleibt  immer- 
hin die  identität  des  FMs  mit  den  VJ  aufrecht  und  es  würde 
vom  Opponenten  erst  recht  die  frage  zu  lösen  sein,  wie  es  mög- 
lich sei  dass  das  FM  so  genau  mit  den  VJ  übereinstimmt,  während 
ein  nahezu  gleichzeitiger  elsässisclier  copist  Merswins  spräche  in 
den  NF  nicht  so  genau  beizubehalten  wüste. 

Nicht  weniger  tritt  die  gleichartigkeit  des  FMs  mit  Merswim 
Schriften  bei  den  consonanten  zu  tage,  gleicbmäfsig  begegiea 
wir  bei  allen  dreien  der  Verdoppelung  gewisser  consonanten  ia 
der  mitte :  bedde,  lidden,  liddig,  scheddelich,  Widder,  odder,  niiin, 
redden,  abbe,  abber,  obbe,  gebben,  sckribben,  habben,  lebben,  gMeK 
weller,  die  wille,  nammen  (FM  115.  NF  78.  92),  sMe,  fremm/eb, 
betten,  bitten  usw.  bei  diesen  wOrtern  trifft  man  nur  selten  des 
einfachen  consonanten.  NF  und  FM  schreiben  auch  immer 
onne;  VJ  in  der  regel  one.  dem  gegenüber  haben  alle  drei  bei 
gewissen  wOrtern  constant  den  einfachen  consonanten  i  (stati  f 
s.  AG  187),  wo  die  Strafsburger  Johanniter  ebenso  eonseqaent 
in  ihren  abschriften  ss  schrieben,  immer  treffen  wir  mou  (wndujf 
zb.  ^isser  mosen,  losen  (läzen),  gros,  grasen  (grön)  usw.  tine 
cigentümlichkeit  besitzen  ferner  alle  drei  Schriften,  die  sonst 
schauerlich  nachgewiesen  werden  dürfte,  es  tut  ihrer  wenigstens 
keine  grammatik  und  kein  lexicon  erwahnung.    nicht  Uob  vor 

'  doppeltes  d  und  b  ist  rorzagsweise  elsässisch.    Weinhdd  IBS.  181* 
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i  uod  e,  sondern  auch  als  endconsonanten  schreiben  sie  bei 
mehreren  werten  c  für  z.^  zb.  ganc  (FM  103.  118  uO.  VJ  61. 
66.  NF  inuner).  mcber  (FM  116.  VJ  73).  kurc,  kwdiche  (FM  107. 
121.  133  f.  VJ  67.  NF  7.  n)J  über  den  gebrauch  des  c  für  » 
vor  e  und  t,  zb.  cruce  (125)  will  ich  gar  nicht  sprechen,  aber 
selbst  bis  in  die  kleinsten  nüancen,  die  bei  der  ausspräche 
manchmal  kaum  bemerkbar  waren ,  ist.  die  eigentümliehkeit  des 
FMs  identisch  mit  jener  Merswins.  in  allen  drei  Schriften  er- 
scheint th  für  Ju;  th  für  t;  tth  f^r  timiAiep  mikthent  oder  aus^ 
nahms weise  muthe,  furthende,  duothe,  uthtbet,  rehthe  (tlO),  fil- 
Ukihe  (lOS),  bththar  (113),  dirthen  (Uä),  woUhe,  welthe  (118), 
akihe  (119),  brohthe  (121),  etthewas,  ettheu>ie,  etthdkh  (102.  131 
ü6.),  detthe  (124)  usw.  alle  diese  wOrter  aus  dem  FM  können 
in  derselben  weise  aus  den  VJ  und  NF  belegt  werden.  VJ  ist 
auch  hier  ganz  identisch  mit.FM.  man  vgl.  s.  61.  60.  69.  59. 
58.  61.  dieselbe  Schreibweise  haben  auch  die  NF.  parallelstellen 
sehe  man  bei  Weinhold  AG  173.  diese  eigentümlichkeiten  wider- 
holen  sich  in  allen  drei  Schriften  fortwährend  bei  den  verschie- 
densten Wörtern,  nur  ausnahmsweise  wendep  FM  und  VJ  an- 
lautendes th  an:  gethon  (FM  122.  117.  VJ  61.  auch  gethorste), 
die  NF  machen  davon  grOfseren  gebrauch  (s.  Weinhold  170). 
sie  verdoppeln  aber  ziemlich  gleichmäfsig  und  echt  elsassisch  in- 
lautendes h  zwischen  vocalen:  trehhen  (FM  105  uO.  VJ  58), 
beschehhen  (FM,  VJ,  NF  durchaus),  ebenso  gesehhm,  dann  xehhen 
[FM  120.  NF  48.  56)  usw.  alle  drei  haben  zuweilen  g  für  j, 
Bowol  vor  e  als  vor  anderen  vocalen.  guogent  (FM  102.  NF  71 
9ung),  gamer  (FM  103.  NF  78  gommer),  gmmerlich  (FM  125.  NF 
durchaus).  NF  und  VJ  schreiben  auch  guddm,  während  FM 
constant  juoden  setzt,  allein  VJ  bietet  dem  gegenüber  durchaus 
iamer.  für  den  ausfall  von  g  zeugen  die  bereits  angeführten 
beispiele,  zb.  frote,  durch  alle  Schriften  hindurch  begegnet,  der 
eisAssischen  orüiographie  des  14  jhs.  gemäfs,  auch  auslautendes  g. 
dasselbe  wort  findet  man  bei  allen  gleichmäfsig  verschieden  ge- 
sthrieben,  zb.  cranc,  kräng,    die  vorzüglich  elsässische  eigen- 

^  Weinhold  AG  188  sagt,  c  für  das  auslautende  weiche  s  sei  auf 
iae  beschränkt    dem  ist  nicht  also. 

'  in  den  NF  ist  dieser  gebrauch  yiel  mehr  ausgebildet,  als  im  FM 
lind  in  den  VJ,  siehe  oben  s.  530.  auch  dies  weist  auf  eine  verschicden- 
leit  der  zwei  letztgenannten  schriflen  von  den  NF  hin.  ebenso  der  ge- 
>rauch  des  z  statt  i  beim  beginne  der  Wörter,  s.  oben  aao.  und  Wein- 
lold  AG  184. 

35* 
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tüinlichkeit,  g  als  bildungsconsonanten  zu  verdoppelo,  kehrt  ebenso 
in  allen  drei  Schriften  ivider:  drigge  (FM  124.  VJ  69  uO.  NF  89), 
frigge  (FM  135.  VJ  57  uö.  NF  135),  figge  (FM  104),  biggenmiar 
(FM  118),  vgl.  Weinhold  217.  auch  sonst  erscheint  gg,  doch 
gibt  sich  hier  widerum  der  unterschied  der  NF  Ton  FM  nnd 
VJ  kund,  die  NF  haben  diese  eigentOmlichkeit  sehr  häufig; 
nicht  so  aber  VJ  und  FM.  letzteres  schreibt  wol  auch  ib.  geggm 
(120  vgl.  NF  9.  73),  triggmde  (107);  aber  sonst  vermeidet  es 
wie  VJ  die  Verdoppelung  des  g.  wie  VJ  schreibt  es  auch  wider- 
holt gegentoertig  (zb.  136).  bei  dieser  gelegenheit  sei  auch  noch 
gk  für  kk  erwähnt:  digke  (FM  116  uö.  VJ  59.  NF  9),  mig- 
kermente  (FM  129.  VJ  61),  bagke  (FM  105).  dazu  Tgl.  fkgke 
(VJ  73).  gleichmäfsig  trifft  sich  auch  die  Vereinfachung  von  igI 
zu  s:  fleis,  fleislich  (FM  136  f.  VJ  60),  irdmu  (FM  104.  109. 
VJ  74),  metisliche  (FM  103.  VJ  57.  60  Öfter.  NF  25.  65  Öfter). 
8s  rur  seh :  dozmssent ,  zwissent  (FM  118.  109.  130.  VJ  69.  NF 
71.  140).  seh  für  st :  emeschlicha  (FM  105.  NF  47).  w  fftr 
b'.biddertoe  (FM  100.  112.  NF  24  f.  77).  h  für  h,  ib.  in  Mi 
(in  allen  dreien),  ph  für  p.phacier  (FM  111),  epMsid  (FM  131), 
kehrt  gleichmäfsig  bei  anderen  Wörtern  in  den  VJ  (71.  66  f. 
phinne  und  phinlich)  und  NF  (zb.  phinlich  s.  26.  136  uo.)  wider, 
für  rr  einfaches  r ;  here  (FM  122.  VJ  70),  fere,  ver  (FM  103. 108- 

126.  NF  durchaus).  Verdoppelung  des  r ischirre  (schiere),  dv 
nur  im  FM  (zb.  127)  und  durchaus  in  den  NF  vorkommt  die 
VJ  haben  schiere  (65).  gleichmäfsig  begegnen  wir  beim  FM  und 
den  VJ  öfter  dem  abfall  des  suffixalen  n  im  part.  prSs.:  kenmiM, 
bekennede  (FM  127.  129.  136.  VJ  62.  73).  zuweilen  fUlt  dan 
auch  der  vorhergehende  vocal  foit:  bekenda  (FM  128.  VJ  fo- 
gerde  61.  59.  vgl.  NF  84  wolgefalde).  ich  schlielte  mit  der 
erwähnung  dreier  eigentümUchkeiten  in  allen  drei  Schriften,  sie 
schreiben  criston  menschen,  cristons  glauben  usw.  (FM  122.  123. 
125.  127.  VJ  71.  75.  NF  56  f  uö).  ja  selbst  der  dat.  des  a^ 
cristonme  (FM  126.  VJ  71.  NF  55  cristoneme)  trifft  sich  bei  ihnen. 
obgleich  sie  ferner  ganc  und  gar  schreiben  (FM  103.  NF  101. 
138),  so  haben  doch  alle  auch  auff^lUg  gar  und  gane  (FM  118. 

127.  VJ  66.   NF  37.  40).    endlich  durchaus  imme  Tür  üne. 
Ich  will  und  darf  den  vergleich  nicht  ins  unendliche  fort- 
setzen,   obwol   dieselben   beobachtungen   ebenso   gut  von  ver- 
schiedenen Wörtern  gelten,  und  die  Übereinstimmung  sich  ebenso 
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frappant  in  der  wortbiegung  zeigt,  ich  verweise  nur  auf  Wein- 
boids  AG,  der  auch  auf  die  beispiele  aus  den  drei  Schriften  ein- 
gegangen ist.  das  gesagte  wird  genügen,  um  jeden  ieser  zu 
überzeugen  dass  der  dialect  und  die  Orthographie  des  FMs  nicht 
blofs  elsässisch,  sondern  geradezu  Merswinisch  ist,  ja  dass  das 
FH  mit  den  VJ  mehr  übereinstimmt  als  die  NF  selber,  wie  ist 
diese  erscheinung  zu  erklären?  etwa  durch  die  annähme  dass 
sich  jemand  so  in  Merswins  dialect  hinein  gelebt  babe^  dass  er 
perfect  dessen  dialect  schrieb?  allein  diese  annähme  ist  aus 
mehreren  gründen  unhaltbar,  einmal  war  der  G.,  um  den  es 
sich  doch  hier  einzig  handeln  könnte,  seit  1365,  also  seit  12  jähren, 
nicht  mehr  in  Strafsburg  bei  Herswin,  s.  oben  s.  493.  wie  wäre 
es  ihm  also  nach  so  grofsem  Zeiträume  noch  möglich  gewesen, 
Merswins  dialect  auch  nur  annähernd  vollkommen  zu  sprechen, 
geschweige  denn  gerade  so  wie  er  zu  schreiben  ?  dann  aber  ver- 
mögen allerdings  mehrere  dieselbe  Schriftsprache  orthogra- 
phisch identisch  zu  schreiben,  niemals  aber  stilistisch,  nun  aber 
schrieb  Merswin  nicht  die  gewöhnliche  Schriftsprache,  sondern 
den  volksdialect  (man  vgl.  nur  mit  seinen  Schriften  zb.  Clo- 
seners  und  Königshofens  Chroniken);  diesen  werden  aber  mehrere 
niemals  identisch  schreiben,  am  allerwenigsten  im  mittelalter,  aus 
dem  auf  uns  kaum  zwei  deutsche  hss.  gelangten,  die,  obwol  in  der- 
selben gegend  und  um  dieselbe  zeit  entstanden,  wenn  sie  nicht  reine 
copien  sind,  ganz  gleich  geschrieben  wären,  und  nun  erst  die- 
selbe Orthographie  bei  denselben  Wörtern,  die  sonst  in  der  Schrift- 
sprache anders  geschrieben  wurden!  Merswin  selbst  schrieb 
seine  zwei  büchlein  zu  verschiedenen  zeiten  verschieden:  und 
einem  anderen  sollte  gelungen  sein,  was  Merswin  nicht  vermochte, 
dessen  dialect  vollständig  mit  seiner  ihm  eigentümlichen  Ortho- 
graphie zu  schreiben?  dies  soll  einem  manne  gelungen  sein, 
der  nicht  beständig,  sondern  nur  zuweilen  in  früherer  zeit  mit 
Merswin  zusammen  gewesen  war?  wird  man  wider  den  einwand 
bringen,  Schmidts  ausgäbe  der  NF  enthalte  nicht  Merswins  auto- 
graph?  dadurch  würde  nur  die  Schwierigkeit  vermehrt,  denn 
es  würde  folgen  dass  ein  geborener  Elsässer,  der  doch  Merswins 
dialect  wahren  wollte,  wie  aus  Schmidts  ausgäbe  hervorgeht. 
Dicht  im  Stande  war,  seiner  aufgäbe  völlig  gerecht  zu  werden,  da 
er  eben  seine  eigene  Orthographie  besafs,  während  ein  ausländer, 
dessen  dialect  eine  solliche  frömde  sproche  war,  dass  sie  ein  Elsässer 
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Hüt  gelesen  konnte,  perfect  Herswins  dialect  zu  schreiben  ?ei^ 
mocht  hätte,  das  ist  unglaublich,  nur  Merswin  selbst  kouite 
das  FM  geschrieben  haben,  und  was  verbietet  uns,  dieses  ania- 
nehmen?  etwa  die  andere  eigentümlichkeit  des  FMs?  allein  ge- 
rade diese  gibt  den  schlussstein  des  ganzen  nachweises,  dassdu 
FM  von  Merswin  fabriciert  worden  sei. 

Der  G.  sagt,  er  habe  die  Elsässer  spräche  und  die  seinige 
underetiander  geschriben;  er  hätte  zwar  alles  in  jener  spräche 
schreiben  können,  ja  er  wollte  es  auch;  aho  vergas  e$  mir 
gar  vil,  sagt  er  (s.  s.  527).  ich  frage  nun  aber:  ist  es  müglicb 
dass  jemand,  der  so  perfect  Merswins  dialect  inne  hatte  nod 
schrieb,  dass  fast  jeglicher  unterschied  aufhört,  ja  ihn  besser 
als  irgend  ein  elsässischer  copist  zu  schreiben  vermochte,  sich 
so  vergessen  konnte,  dass  er  seinen  eigenen  dialect  hinds 
mischte?  und  dies  gegen  seinen  willen  und  Vorsatz?  das  wire 
ein  unlösbares  rätsei.  beispiele  haben  wir  doch  aus  unserer 
zeit,  es  mag  sich  der  eine  oder  andere  hie  und  da  vergessen,  s 
aber  nicht  jeder,  und  eventuell  nur  sehr  selten,  aber  wie  oft  i 
vergisst  sich  denn  der  G.?  über  achthundert  mal,  und  zwar 
auf  nur  37  Seiten,  das  ist  humbug.  aber  vielleicht  vergisst  er 
sich,  weil  eine  so  fremde  spräche  sprechend,  bei  den  verscfaie 
densten  fremdartigen  formen?  oder  etwa  bei  der  constructioi 
der  Sätze,  die  er  dann  nach  seiner  weise  einrichtet?  vieUdcht 
bringt  er  da  und  dort  Provinzialismen?  nichts  weniger  als  dies. 
über  achthundertmal  vergisst  er  sich  bei  einem  und  demsdbeB 
vocal,  bei  einer  und  derselben  gelegenheit:  in  über  achthandert 
zumeist  flexions-  und  ableituugssilben  vergisst  er  e  statt  •  sa 
setzen.^  ja  er,  der  perfecte  Elsässer,  vergisst  sich  schon  beia 
vierten  und  sechsten  worte;  in  christo  Jesu  minan  ml  Udm 
brüeder  beginnt  er.  er  vergisst  sich  bei  Wörtern,  die  voUkommeB 
elsässisch  aus  der  feder  flössen,  zb.  ugwar,  gohhan,  beddan»  gMi, 
abbar,  beschehhai^,  ja  selbst  das  regelwidrige  seltene  prtlL  ceq. 
3  p.  suUe  (VJ  60  uO.)  sammt  dem  umlaut  sueUe  hat  diese  «gea- 
tümlichkeit:  sulta  (104.  106),  sidta  (104).    er  vergisst  sich  Jm 


Wörtern,  die  er  unmittelbar  vorher  ganz  richtig  geschriehea  fast: 
von  Worte  zuo  worta  uö.   er  vergisst  sich,  wo  die  Wortstellung  den 

^  ein  par  mal  steht  aach  a  für  o,  zb.  114  zua,  ebenso  ist  §wif, 
ewikeit  immer  mit  ee  geschrieben,  zb.  eewikeit,  eewekÜehe  (103.  107.  lll 
132.  135). 
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ser  das  e  unwillkürlich  auf  die  zunge  legt:  ich  habha  dkh  liep 
hcMat  noch  dar  zit,  am  meisten  vergisst  man  sich  doch  dort, 
0  man  zu  eilen  beginnt,  d.  i.  gegen  schluss,  beim  FM  aber 
n  so  mehr,  als  der  G.  nötig  hatte,  wegen  der  abreise  Ruprechts 
les  in  fünf  tagen  zu  schreiben  (s.  528).  nun  trifit  aber  gerade 
if  die  letzten  blätter  verhaltnismäfsig  die  geringere  anzahl  von 
Tgesslichkeiten.  das  sind  Spielereien,  absichtlich  ersonnen,  um 
idere  zu  teuschen.  hier  liegt  in  erster  linie  nicht  irgend 
QC  dialectische  eigentümlichkeit  einer  frömden  sfroche  vor,  die 
erkmale  des  vergessens  müsten  da  ganz  anders  aussehen,  wer 
cb  davon  überzeugen  will,  sehe  sich  nur  einmal  die  parabel 
>n  dem  verlorenen  söhne  an,  wie  sie  sich  in  den  verschieden- 
en schweizerischen  mundarten  ausnimmt  (Stalder  Die  landes- 
»rachen  der  Schweiz  s.  271 — 346).  aus  solchen  mundarten 
ieben  dem  einheimischen  andere  reminiscenzen  als  das  a,  das 
ifserdem  in  diesem  mafse,  wie  es  sich  im  FM  findet,  und  in 
eser  umfassenden  anwendung  nirgends  nachzuweisen  ist.  die 
iaiectische  eigentümlichkeit*  des  FMs  ist  vor  allem  eine  fiction 
»jenigen,  mit  dessen  dialecte  und  Orthographie  das  buch  im 
l)rigen  übereinstimmt,  nämlich  Rulman  Merswins.^  diese  ab- 
chtliche  fiction  zeigt  sich  auch  darin  dass  eigentlich  nur  flexions- 
Bd  ableitungssilben  verschieden  von  jenen  des  elsässischen  dia- 
etes  geschrieben  sind,  niemals  aber  die  Stammsilben  (wenn  man 
icht  einzelne  leicht  verständliche  dar  hieher  rechnen  will),  die 
)ch  mundartlich  ebenso  orthographisch  verschieden  vom  elsäs- 
sehen  geschrieben  wurden  als  die  genannten  endungen.  aber 
e  Johanniter  hätten  dann  das  buch  schwer  oder  gar  nicht  Ver- 
anden, es  wäre  umsonst  verfasst  worden,  deshalb  ^vergafs' 
ch  der  angebliche  G.  nur  bei  den  flexions-  und  ableitungssilben. 
e  Veränderungen  sind  consequent  dort  angebracht,  wo  es  ohne 
ibaden  des  Verständnisses  geschehen  konnte,  der  zweck  war 
emit  erreicht,  in  den  äugen  der  Johanniter  war  die  spräche 
>ch  eine  mischung  des  elsässischen  mit  einem  fremden  dialecte. 

*  Jandt  behauptet  s.  214  n.,  auch  in  andern  Schriften  des  G.s  seien 
irch  versehen  des  copisten  solche  endnngen  stehen  geblieben,  FM  s.  172 
üffä  jo!  180  uebungan,  allein  helffa  jo  gehört  gar  nicht  hieher.  das 
ist  inteijection ,  angehängt  dem  imperativ  (s.  Weinhold  AG  327  s.  312. 
mnania  7,  257  ff),  ist  uebungan  nicht  schreib-  oder  druckfehler,  was 
i  der  menge  von  druckfehlern  in  Schmidts  ausgaben  das  wahrscheinlichere 
l,  so  ist  das  a  als  reminiscenz  ans  dem  FM  von  selten  des  copisten  auf- 
ifassen. 
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sie  erkannten  aber  natürlich  nicht  dass  das  a  auch  dort  vor- 
komme, wo  es  sonst  mundartlich  schwerlich  belegt  werden  kann  ^ 
zb.  im  accus,  sing,  schulda  fvgl.  Weinbold  AG  393  s.  419);  $oba, 
sulta  (aao.  368  s.  375);  schriha  (364  s.  368);  part  prau  gdan, 
beschehan,  gezogan,  gelosan  (352  s.  349);  werda  wir  (342  s.  337); 
dar  (418  s.  461);  accus,  neutr.  diena,  alsolicha  (424  8. 474);  geo. 
sing,  herran  (402  s.  433)  usw. 

Warum  Merswin  gerade  das  a  wählte  und  in  wie  fem  ihm 
irgend  eine  mundartliche  spielart  beim  fabricieren  des  FHs  vor- 
schwebte, diese  erörterung  kann  ich  füglich  auf  den  schlussauf- 
satz  Tersparen. 

Gedanken,  ausdruck  und  Stil  der  Schriften  des  aDgd>Kcheii 
G.s  hatten  uns  bereits  zu  dem  resultate  geführt,  Merswin  sei  der 
dichter  jener  Schriften  (s.  525  ff),  nun  zeigt  sich  auch  dass  so- 
wol  der  dialect  als  die  Orthographie  der  Schriften  des  G.s  Mer- 
swinisch  sind,  die  eigentümlichkeit  im  FM  aber  auf  absichtlicher 
fiction  von  seiner  seite  beruhe,  der  G.  hat  nicht  existiert, 
Merswin  hatsowol  die  Johanniter  als  auch  die  nach- 
weit geteuscht,  indem  er  der  dichter  aller  Schriften 
des  G.s  ist.  mögen  mir  nun  die  leser  noch  in  der  letzten 
Untersuchung  folgen :  wie  sich  nun  alles  erkläre,  welchen  zweck 
Merswin  bei  seinen  dichtungen  gehabt  und  welchen  character  er 
besessen  habe,  einige  winke  für  litterarhistoriker  werden  diese 
aufsätze  beschUefsen. ' 

'  ich  fülire  der  kürze  wegen  Weinhold  an.  die  nähern  notwendigen 
erläuterungen  wolle  man  dort  nachsehen. 

'-^  LTobler  hat  in  einem  kurzen  aufsätze  Die  spräche  des  G.S  im  obc^ 
lande  (Anz.  f.  Schweiz,  ^esch.  11,  2430  die  behaaptang  aofgestcUt,  die 
Elsässer  gottesfreunde,  speciell  Rulnian  Merswin,  hätten  nicht  einen  ellii- 
sischen  provincial -dialect,  sondern  eine  ziemlich  dialectfreie  spräche 
nach  art  der  deutschen  mystiker  geschrieben,  diese  behaoptoog  ist  rän 
aus  der  luft  gegriffen,  man  braucht  nur  einen  blick  in  Merswins  Vier  jahie 
und  Neun  felsen  zu  werfen.  Tobler  hat  das  gewis  untc^issen.  er  be- 
merkte auch  nicht  dass  der  dialect  des  Fünfmannenbnches  wesentlich  llc^ 
swinisch  sei;  das  geht  aus  der  bemerkung  hervor,  es  kämen  im  bndie 
eigenheiten  vor,  welche  zwar  ^nicht  einzig  baslerisch  sind,  aber  jedeMb 
nicht  ostschweizerisch,  besonders  e  für  ö  und  d  (i^r  i  im  inUnt'  dicie 
eigentünilichkoiten  sind  ja  elsässisch,  speciell  Merswinisch.  die  behaaptnof» 
dass  der  dialect  des  Funfmannenbuches  nicht  gegen  Basel  aprecbe,  ist  ü- 
türlich,  weil  sie  sich  auf  die  so  eben  beigebrachten  irrigeo  hypothesen  grün- 
det, ebenso  verfehlt,  wo  um  Basel  herum  findet  sich  wol  in  einen  fe 
kurzen  Schriftstücke,  wie  das  Fünfmannenbuch  ist,  eine  solche  hiofong  tos 
a  für  e?  ich  bin  überzeugt  dass  Tobler  nach  lesung  meines  luCiaiice 
anders  urteilen  wird. 

Graz  25.  4.  1880.  P.  HEINRICH  DEISIFLE  0.  P. 
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VI,  1    JANUAR  1880 


Iteoglische  dichtungen  des  ms.  Harl.  2253.  mit  grammatik  und  glossar 
herausgegeben  von  dr  KBöddeker.  Berlin,  Weidmannsche  buch- 
handlung,  1878.     xvi  und  463  88.    gr.  8®.  —  8  m.* 

Das,  wie  man  aoDimmt,  um  das  jähr  1310  geschriebene 
anuscript  des  britischen  museums  Harl.  2253  enthält  lateinische, 
anzösische  und  englische  stücke  in  versen  und  in  prosa.  in 
\m  vorliegenden  von  der  Verlagsbuchhandlung  sehr  schön  aus- 
(Statteten  bände  sind  die  englischen  dichtungen  sämmtlich  mit 
isnahme  von  dreien  abgedruckt,  nicht  aufgenommen  ist  zu- 
ichst  The  geste  of  kynge  Home,  nach  s.  xii  ^mehrfach  ediert 
ich  dieser  version'.  diese  behauptung  ist,  falls  nicht  etwa  der 
irausgeber  hier  den  ausdruck  Eversion'  in  anderem  sinne  braucht, 
s  sonst  (zb.  s.  VII,  266,  457),  nicht  richtig,  da  das  gedieht  nach 
eser  handschrift  nur  von  Ritson  herausgegeben  worden  ist 
^issmann  King  Hörn  s.  3).  aber,  selbst  wenn  diese  Version 
hon  mehrmals  gedruckt  worden  wäre,  würde  ich  nicht  ein- 
hen,  warum  sie  Böddeker  aus  seiner  Sammlung  ausgeschlossen, 
ist  doch  zb.  gleich  sein  erstes  stück  nach  seiner  eigenen  an- 
be  schon  viermal  gedruckt  ^  der  mehrfachen  auflagen  von  Per- 
8  Reliques  und  Ritsons  Ancient  songs  gar  nicht  zu  gedenken. 
ler  hat  er  King  Hörn  deshalb  weggelassen,  weil  von  Wissmann 
le  kritische  ausgäbe  desselben  zu  erwarten  ist?  dann  hätte  er 
ch  aber  Christi  hollenfahrt  s.  264  ff  erst  recht  nicht  auf* 
thmen  sollen,  da  abgesehen  davon,  dass  dieses  gedieht  von  Col- 
r  und  von  Halliwell  nach  eben  dieser  handschrift  veröffentlicht 
)rden  ist,  schon  längst  Mails  kritische  ausgäbe >  davon  vor- 
nden  ist.  —  das  zweite  nicht  aufgenommene  poetische  stück 
:  nach  s.  xii  An  english  poem  upon  the  Interpretation  of  dreams: 

[*   Tgl.  Englische  Studien  ii  499  ff  (EK^lbing).  —  Anglia    n  507  ff 
^bipper).] 

'  dass  einige  stücke  auch  in  RPWfilckers  Ae.  lesebuch  stehen,  scheint 
D  herausgeber  entgangen  zu  sein. 

'   meine  coilation   des  Auchinieck  ms.  in  JMWagners  Archiv    für  die 
seh.  deutscher  spräche  und  dichtung  i  190  ff,  die  namentlich  ergeben  hat 
68  die  erzählende  einleitung  in  dieser  hs.  langer  war,  als  in  der  Londoner, 
Boddeker  unbekannt  gebUeben. 

A.  F.  D.  A.  VI.  l 
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(1er  herau>geber  bemerkt,  er  habe  es  abgeschrieben,  aber  ab  ni 
UDberieutend  in  diese  Sammlung  nicht  mit  auTgenommeD.  ich 
möchte  meinen  dass  es,  wenn  auch  dichterisch  ohne  wert,  doch 
culturhistorisch  nicht  ohne  Interesse  ist.  übrigens  ist  es,  was 
B.  nicht  erwähnt,  schon  in  den  Reliquiae  antiquae  i  261  ff  ge- 
druckt. —  weggelassen  ist  endlich  (wol  aus  demselben  gmide) 
eine  prophezeiung  des  Thomas  de  Esseldoune.  Boddeker  bemerkt 
in  bezug  auf  diese  s.  xii:  'behufs  gelegentlicher  mitteilung  tod 
mir  copiert.'  inJessen ,  nachdem  er  dieselbe  nicht  in  das  for- 
liegende  buch  aufgenommen  hat,  halte  ich  eine  anderweitige 
mitfeilung  derselben  deshalb  für  überflüssig,  weil  sie  bereits  bei 
JAHMurray  The  romance  and  prophecies  of  Thomas  of  Erccl- 
doune  ^London,  EETS,  1S75)  s.  xviii  f  nebst  einer  flbersetznng 
s.  LX.xxvi  zu  finden  ist. 

Ungedruckt  bis  zum  erscheinen  des  buches  war  nur  die 
legende  Marina  s.  256  —  263:  aber  auch  diese  ist  seitdem  tod 
CHorstmann  in  seiner  Sammlung  ae.  legenden  (Heilbronn  1876l 
s.  171 — 173  veröffentlicht  worden.  —  einige  von  den  dichtungcB 
sind  auch  in  anderen  hss.  überliefert,  namentlich  in  dem  bh. 
Digby  S6.  der  herausgeber  hat  nach  s.  m  davon,  dass  diae 
hs.  mit  ms.  Harley  2253  manches  gemein  hat,  erst  dann  konde 
erhalten,  als  der  text  seines  buches  bereits  gedruckt  war:  er 
muste  sich  deshalb  darauf  beschränken  in  einem  anhange  nach- 
zutragen, was  Stengels  beschreibung  des  codex  bietet,  indem  er 
für  alles  übrige  eine  spätere  Untersuchung  in  aussiclit  stellL 

Am  Schlüsse  des  Vorworts  s.  xiii  bemerkt  Boddeker:  'wv 
die  einrichtung  dieses  buches  anlangt,  so  habe  ich  mich  von  der 
absieht  leiten  lassen,  zugleich  mit  einem  wertvollen  bruchstOck 
der  altenglischen  litteratur  das  ^  mittel  lum  Studium  der  ab' 
englischen  spräche  zu  übergeben.'  das  heifst  dass  das  buch  die 
bedürfnisse  des  anßingers  berücksichtigen  will,  ich  bin  indenea 
der  ansieht  dass  bei  weitem  die  meisten  stücke  der  samaduag 
wegen  ihrer  bedeutenden  zum  grOsten  teil  noch  zu  losea- 
den  Schwierigkeiten  eine  durchaus  ungeeignete  anfangslectOre ab- 
geben würden. 

Das  bjuch  enthält  zunächst  einen  ^entwurf  einer  grammatik' 
s.  1 — 92.  gemeint  ist  mit  dieser  Überschrift  natflriich  nur  das 
me.  grammatik  (ich  wende  hier  und  im  folgenden ,  aufser  «• 
ich  etwa  mit  anführungszeichen  citiere,  immer  die  nach  meiner 
ansieht  vorzuziehende  Bezeichnung  der  perioden  der  engUschei 
spräche  an,  während  B.  die  Mätzners  angenommen  zu  habea 
scheint)  und  zwar  im  wesentlichen  mit  beschränkung  auf  die  mit- 
geteilten stücke,  eröffnet  wird  dieser  entwurf  durch  bemerkongea 
'über  die  ausspräche',  in  denen  manches  zu  bestreiten  oder  sa  be- 

'  ich  bin  aufser  stände  mir  den  bestimmten  artikcl  an  dieser  iIcUe 
zu  erklaren. 
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ricbtigeD  ist.  so  liest  man  s.  4  über  das  kurze  a:  Wor  den 
nasalen  consonanten  und  vor  der  Verbindung  Id  wechselt  es,  wie 
bereits  im  ags.,  mit  0/  nach  allen  regeln  der  logik  und  gram- 
matik  liegt  in  dem  salze  doch  die  bebauptung  dass  'bereits  im 
ags.'  ä  mit  0  nicht  blofs  vor  nasalen,  sondern,  wovon  mir  nichts 
bekannt  ist,  auch  vor  Id  gewechselt  habe,  unter  den  beispielen 
ßndet  sich  ygan,  ygon,  da  es  ein  compositum  *geginnan,  me. 
*iginnen  nicht  gegeben  hat,  so  kann  mit  ygan,  ygon  nur  die 
me.  form  des  ae.  gegän  gemeint  sein :  es  handelt  sich  dann  aber 
um  me.  ä  und  d,  nicht  um  ä  und  o.  dies  ist  offenbar  nur 
flOchtigkeit,  dagegen  hat  B.  -ald-  und  -old-  mit  absieht  bei  kurz 
a  besprochen,  indem  er  ausdrücklich  bezweifelt  dass  ne.  hold 
ein  me.  höölden  (ich  bediene  mich  mit  B.  der  bezeichnung  Sweets : 
vgl.  Anz.  II  3)  voraussetze,  sein  zweifei  ist  aber  ganz  unberech* 
tigt,  da  Orm  haldenn  (=  haaldenn)  usw.  schreibt ,  das  sich  zu 
holden  nicht  anders  verhalten  kann,  als  sein  gan  (gaan)  zu  ander- 
weitigem gon  (göön).  übrigens  verfahrt  B.  selbst  inconsequent^ 
wenn  er  s.  7  den  vocal  in  bald,  cold  ohne  jede  bemerkung  als 
lang  hinstellt. 

Bei  der  besprechung  des  langen  a  s.  4  erklärt  es  B.  für 
bedenklich  diesen  laut  'soweit  auszudehnen,  wie  Sweet  es  tut/ 
er  scheint  in  diesem  augenblick  nicht  daran  gedacht  zu  haben, 
was  er  in  der  anmerkung  s.  7  selbst  angedeutet  hat,  dass  näm- 
lich bei  Sweet  'die  me.  formen  nur  aus  den  ae.  und  der  tradi- 
tionellen Schreibung  der  ne.  heraus  construiert  sind'  (Anz.  u  9). 
Sweet  muss  darnach  für  ne.  came  ein  me.  caam  voraussetzen: 
dass  aber  cam  im  anfange  des  14  jhs.  ein  langes  a  gehabt  habe, 
behauptet  er  damit  keineswegs,  vollends  unbegründet  ist  aber 
Boddekers  bebauptung  dass  Sweet  in  me.  $wam  ein  langes  a 
amnebme;  denn  dieser  gibt  s.  90  swam  (nicht  swaam!)  als  die 
roraoszusetzende  me.  form.  —  wenn  B.  ferner  in  demselben  ab- 
schnitt sagf :  'in  einzelnen  Wörtern  hat  sich  ursprüngliches  ä  er- 
halten neben  dem  daraus  erwachsenen  öd:  wraht,  wroht;  to-drawe, 
to-drowe^,  so  ist  das  erste  beispiel  (vollends  für  einen  anf^ngerl) 
irreführend,  da  man  bei  dieser  Schreibung  zunächst  an  das  par- 
ticip  von  worchen  (s.  449')  denken  muss,  dessen  vocal  auf  0  zu- 
rtlckgeht,  während  doch  nur  wrap,  wrop  gemeint  sein  kann;  io 
dem  zweiten  beispiel  aber  ist  der  ursprüngliche  vocal  nicht  d, 
sondern  ä  (ae.  dragan),  aufserdem  bestreite  ich  dass  das  0  in 
irowe  die  regelrechte  entwickelung  aus  ä  ist,  behaupte  vielmehr 
dass  es  aus  dem  Präteritum  ins  particip  eingedrungen  sein  muss. 

Was  B.  8.  5  ff  über  die  ausspräche  von  au  und  ato,  eu  und 
fw,  ou  und  ow  sagt,  enthält  viel  unrichtiges,  am  ausführlichsten 
lufsert  er  sich  über  eu  und  eu^  s.  6:  'eu,  eu)  hervorgegangen 
lus  ev  durch  erweichung  des  t;  hat  diphthongischen  laut  e-11: 
Wew  (braute),  deu,  heu,  reunes,  reupe,  gleu.  —  vor  vocalischem 
»ufßx    ist    u,  w    in    der  Verbindung  eu,   ew  consonantisch    zu 
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sproxheu:  retoen  (rauben),  newe,  hcwe,  glewen,  s;euen.  soll  im 
auslaut  der  consonant  liOrbar  sein,  so  tritt  /  für  «,  lo  ein:  ^ef 
zu  ^enen;  leof  neben  leuere;  lef  (blatt),  pl.  leues;  lef,  impcr.  zu 
leuen  (überlassen).'  die  scbuld  an  dem  unrichtigea  scheint  mir 
hauplsHchlich  die  beibebaltung  der  Schreibung  v  (statt  w)  TOr  die 
ae.  rune  wen  zu  tragen.  B.  hat  sich  dadurch,  glaube  ich,  ver- 
leiten lassen  me.  vocal  -f-  vocalischem  u  mit  me.  vocal  4~  con- 
sonanlischem  u  zusammenzuwerfen,  es  fragt  sich  immer,  was 
dem  me.  u  hinter  einem  vocal  im  ae.  entspricht,  steht  ihm  im 
ae.  ein  w  oder  g(h)  gegenüber,  so  ist  me.  u  vocalisch  und  bildet 
mit  vorhergehendem  vocal  einen  diphthongt  und  für  dieses  u  kann 
allgemein  w  geschrieben  werden :  ob  es  auslautend  oder  inlautend 
ist,  vor  vocalcn  oder  vor  consonanten  steht,  ist  ganz  gleichgiltig. 
die  diphthongische  ausspräche  findet  nicht  nur  statt  in  hrew  (ae. 
breaw),  deu  (ae.  deaw),  rmnes  (ae.  hreowness)  usw.,  sondern  auch 
in  newe  (ae.  tieowe),  hewe  (ae.  heuwan),  glewe  (ae.  gUowjan)  usw.^: 
auch  im  ne.  wird  ja  doch  ew  in  new  oder  hew  nicht  anders  aus- 
gesprochen, als  in  dew,  ist  aber  andererseits  das  me.  t<  aus  ae. 
f  entstanden,  so  ist  es  consonantisch  (=  ne.  v):  me.  ^men 
=  ae.  gifan,  ne.  give,  nur  ein  solches  u  wird  auslautend  f  oder 
vielmehr  richtiger:  auslautend  erhält  sich  das  ae.  f:  me.  ^e/ 
«=  ae.  gif,  me.  leof  =  ae.  leof,  me.  lef  =  ae.  Uaf,  me.  fcJT 
==  ae.  Ifif,  für  dieses  u  =»  ae.  f  tritt  nur  in  seltenen  ausnahms- 
falion  %D  ein,  und  jeder  von  diesen  bedarf  der  Untersuchung,  ob 
w  dabei  cons.  oder  voc.  bedeutung  hatte  (vgl.  zh.  ne.  jmt- 
loinkle,  ae.  perfince:  s.  unten  die  bemerkung  zum  glossar  unter 
paruenke;  dagegen  fiewt  neben  eft,  ae.  efete).  'reweti  (rauben)' 
scheint  B.  nur  aus  versehen  angeführt  zu  haben,  im  gloHar 
iindet  sich  nur  das  regelrechte  reuen,  meinte  er  vielleicht  den 
artikel  seines  glossars  *rewen  v.  (ags.  reöfan,  damit  verwandt  nhd. 
reihen)  hervorbrechen,  anbrechen?'  ich  glaube  dass  hier  raoen 
nicht  'redfan*  ist,  sondern,  wenn  wir  es  überhaupt  mit  einen 
verbum  zu  tun  haben,  eine  nebenform  von  räwen^  röwen  (s.  Stnt- 
mann),  möglicher  weise  ist  aber  er  pe  dayrewe  zu  schreiben  (Zs. 
lür  d.  öst.  gymn.  1875  s.  132  f). 

Nach  s.  5  und  8  sollen  aun,  an  (aum,  am),  oun,  on  in 
romanischen  Wörtern  'den  betreffenden  frz.  nasallaut'  bezeichnen, 
das  Wtlre  denn  doch  aber  erst  zu  beweisen,  was  Ellis  s.  316 
mit  hezug  auf  Chaucer  sagt,  gilt  nach  meiner  ansieht  vom  eng- 
lischen überhaupt. 

S.  6  lesen  wir:  'ie,  ye  kommt  in  ganz  vereinzelten  MIen 
als   zeichen   des  lautes  ee  vor:  friend,  syexe.'    sunSlchst  glanbe 

'  ich  l)eschränke  mich  liier  auf  betonte  silben  uud  sehe  anch  in  diexn 
von  Ott  =  (Ntf)  ab. 

'  etwas  ganz  anderes  U\  es  dass  sich  in  diesem  falle  maDcbma]  da 
htatustilgeiides  consonantisclies  w  (seltener  v)  einschiebt:  dieses  tritt  zwi- 
schen den  diphthong  und  r:  so  sind  solche  Schreibungen,  wie  heuwm 
(heaivan)  und  thouuen  (scvawjan),  zu  erklaren. 
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ich  nicht  dass  der  vocal  in  dem  letzteren  beispiel  jemals  lang 
war.  sodann  sehe  ich  nicht  ein,  was  hindert  hier  dialectische 
nebenformen  anzunehmen,  die  der  Schreiber  aus  seiner  vorläge 
herübergenommen  haben  kann.  ^  wenn  endlich  B.  auf  derselben 
seile  in  der  anmerkung  von  ie,  ye  sagt:  4m  weiteren  verlaufe 
des  14  jhs.  wurde  diese  Verbindung  häufiger,  das  seltene  auf* 
treten  derselben  in  unserer  hs.  ist  ein  beweis  dass  dieselbe  dem 
anfange  dieses  Jahrhunderts  angehört',  so  ist  daran  zu  erinnern 
dass  zb.  in  den  Kentish  sermons  (Old  e.  miscellany  ed.  Morris), 
deren  handschrift  aus  dem  ende  des  13  jhs.  stammt,  und  in  dem 
am  anfange  desselben  geschriebenen  Digby  ms.  des  Poema  mo- 
rale  (Anglia  i  6  ff)  ie  (ye)  häufig  ist. 

S.  7  wird  oper  unter  den  Wörtern  angeführt,  in  denen  o 
für  u  eingetreten  ist.  B.  hätte  namentlich  mit  rücksicht  auf  die 
ihm  vorschwebenden  leser  zunächst  sagen  sollen  dass  er  nicht 
ae.  öder,  ne.  other  meine,  sondern  ae.  ädor,  ne.  or.  wenn  aber 
neben  diesem  oper  auch  me.  ouper  vorkommt,  so  hat  ou  in  der 
letzteren  form  nicht  die  ausspräche  (uu),  sondern  (du),  indem  sie 
auf  ae.  äwdor  zurückgeht,     es  ist  also  ein  ganz  anderer  fall. 

S.  8:  *vor  s^(h)  ist  ou  immer  als  diphtbong  zu  betrachten.' 
ob  auch  in  fallen,  wie  hous^en,  ae.  hügan?  ja  es  lässt  sich  be- 
weisen dass  auslautendes  s;(h)  sogar  ein  ursprünglich  diphthongi- 
sches 6u  (nicht  öu)  in  monophthongisches  ou  /"»>  uu)  verwandeln 
kann.  ae.  böh  gibt  bös;,  böus;,  aber  schliefslich  auch  bou^  mit 
der  ausspräche  des  ou  als  (uu),  wie  die  ausspräche  von  ne.  bough, 
bow  beweist,  vgl.  ae.  slöh,  ne.  slough ;  ae.  genöh,  ne.  enow  neben 
enaugh;  d^e.plöh,  ne.  plough  (plow).  die  ausspräche  von  enough 
erklärt  sich  durch  kürzung  des  (uu),  ehe  diphthongisierung  des- 
seihen  eingetreten :  ebenso  steht  es  mit  tough,  ae.  töh,  die  aus- 
spräche schwankt  bei  ne.  sough  (sau  und  sof)  =  ae.  swögan.  — 
warum  in  ou^,  bouten  ou  nicht  (uu)  sein  soll,  weifs  ich  nicht: 
es  kann  sehr  wol  kürze  und  länge  neben  einander  bestanden 
haben,  wenn  ich  auch  zb.  nhd.  osten  mit  kurzem  o  spreche, 
so  weifs  ich  doch  dass  andere  den  vocal  lang  erhalten  haben, 
so  beweist  Orms  u^s  gegenüber  ae.  üs  (=  *un$)  die  kürzung  zu- 
nächst nur  für  seine  gegend,  nicht  für  das  me.  überhaupt. 

Auf  derselben  seile  liest  man  dass  ^gegen  ende  des  13  jhs. 
das  frz.  zeichen  des  tZ-lautes  für  das  englische  zeichen  desselben 
(y)  substituiert  wurde.'  die  Zeitbestimmung  ist  unrichtig;  denn 
schon  die  ältesten  me.  denkmäler  kennen  diese  Schreibung,  vgl. 
Old  englisb  homilies  i  3  ufele,  5  cunnes,  hut[h]le,  burdene,  {fül- 
let, ifuled  usw.    s.  auch  Koch  i  laull.  §  59. 

Dass  s.  9  vmbe  unter  den  beispielen  von  me.  t«  «-  ae.  t« 
steht,  ist  wol  daraus  zu  erklären  dass  B.  mehr  an  das  nhd.  um, 
als  an  das  ae.  ymbe,  ymb  gedacht  hat.  —  y  m  der  hs.  statt  des 

*  dasselbe  gilt  von  der  behauptung  s.  10  dass  ne  zeichen  des  lautes 

ff  m 

9t  sei. 
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gewöhnlichen  n  =  ae.  y  für  einen  ^archaismus'  anzusehen  (vgl. 
auch  s.  10)  halte  ich  für  unrichtig,  j/ steht  für  i  und  wir  haben 
dann  den  mittelländischen  und  nördlichen  Tertreter  des  ae.  y  vor 
uns  statt  des  südwestlichen  u  oder  südöstlichen  e.  ich  will  hier 
gelegentlich  bemerken  dass  in  ae.  cyning  und  dryhten  das  y  zu 
1  geworden  sein  muss  (wie  umgekehrt  in  micel  t  zu  y).  auch 
der  Südwesten  und  Südosten  kennt  nur  kyng,  king  und  drys^ten, 
dritten. 

Ich  weifs  nicht,  worauf  B.  seine  s.  11  ausgesprochene  an» 
«icht  gründet  dass  gg  in  brugge,  sugge  usw.  als  ^medii'  auszu- 
sprechen sei,  sowie  dass  *noch  im  14  jh.  in  brugge  und  ähn- 
lichen wOrtern  der  gutturallaut  in  den  weichen  Zischlaut  (dsch)' 
übergieng,  'der  durch  dg  dargestellt  wurde',  dass  dg  schon  im 
14  jh.  geschrieben  wird,  ist  mir  nicht  bekannt,  was  B.  auf  der- 
selben Seite  über  h  sagt,  ist  mir  nicht  klar  geworden. 

S.  12  heifstes:  'v  vertritt  im  anlaute  englischer  wOrter  bis- 
weilen den  buchstaben  f  und  hat  dann  denselben  laut,  wie  dieses.' 
ich  sehe  in  dem  v  den  beweis '  dass  anlautendes  f  in  gewissen 
gegenden  im  anlaut  tonend  wurde;  vgl.  nc.  vixen  neben  fox, 
vane  neben  seltenem  fane,  vat  neben  seltenen  fat,  anvil^^ 
ae.  anfiit. 

Am  anfang  seiner  flexionslehre  sagt  B.  s.  13:  'eine  unmittel- 
bare anlehnung  der  ae.  dcclination  an  die  ags.  würde  ein  ver- 
worrenes bild  zum  Vorschein  bringen.'  ich  kann  das  nicht  zu- 
geben,  muss  vielmehr  behaupten  dass  gerade,  was  B.  gibt, 
verwirrend  würkt.  —  was  er  s.  14  über  'schwankendes'  e  sagt, 
ist  zum  teil  unrichtig,  meine  die  sache  freilich  nicht  erachOpfen- 
den  bemerkungen  über  dieses  e,  das  ich  lieber  unorganisch  nenne, 
im  Anz.  ii  11  f  sind  B.  unbekannt  geblieben,  woher  weifs  er 
dass  me.  bUsse,  sunne,  wunne  nach  arm,  annes  gehen?  auch 
malit  nimmt  e  an :  s.  Stratmann.  wie  kann  er  hier  ckeepe  unter 
ursprünglichen  femininen  anführen?  ae.  ceap  ist  masculinum: 
im  glossar  ist  der  nom.  richtig  chep,  chup  angesetzt,  dass  die 
substantiva  auf  ng  und  nd  ein  unorganisches  (aber  ausgesprochen«^) 
e  annehmen,  ist  in  dieser  allgemciuheit  nicht  richtig,  in  lUlen, 
wie  blöde  oder  depe  als  nom.  und  acc.  dürfte  wol  stummes  e 
vorliegen,  die  ganze  frage  sollte  an  handschriflen  untersucht 
werden,  die  ein  solches  noch  nicht  kennen. 

Die  2  anm.  auf  s.  17  ist  mir  unbegreiflich :  'schon  im  Beo- 
vulf,  1873,  findet  sich  die  form  tedras  als  acc.  pL,  die  nur  der 
männl.  declinätion  in  a  eigentümlich  ist.'  wäre  denn  eine  andere 
form  zu  erwarten?  —  auf  derselben  seite  lautet  die  6anmerkung: 
'das  ags.  henn  ist  als  contraction  aus  hanin  zu  erklaren,  in 
henn  finden  wir  die  einzige  ags.  form,  in  welcher  das  thematische 
n  der  schwachen  stamme  nicht  abgeworfen  ist.  dieser  spräche 
sind  also  femininstämme  auf  in  nicht  ganz  fremd.'  das  ist  ein 
■rrtum.    ae.  henn  =  ahd.  henna  ist  ein  st.  /<f-staram. 
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S.  20  heifst  es:  'von  den  weiblichen  Substantiven  mit  dem 
themavocal  t  haben  den  umlaut  beibehalten  fot  und  top.*  ab- 
gesehen davon  dass  es  nicht  richtig  ist,  den  beiden  Wörtern  so 
ohne  weiteres  den  themavocal  t  zuzuschreiben  (sie  würden  dann 
schon  im  nom.  sg.  fet  und  tep  lauten),  so  sind  sie  masculina, 
nicht  feminina.  —  under  fote  s.  188,  39  dürfte  auf  ae.  under 
fötum  zurückgehen. 

S.  25  hätte  blinde  nicht  als  dat.  sg.,  sondern  als  instr.  an- 
geführt werden  sollen,  auch  ist  hlindu  im  nom.  sg.  fem.  und 
nom.  pl.  n.  nicht  richtig.  —  s.  26  fehlt  to  wiopere  hele,  dessen 
wropere  im  glossar  fälschlich  für  den  comparativ  erklärt  wird, 
während  es  dat.  sg.  fem.  ist. 

S.  29  he&ra,  heöm  ein  versehen  statt  Acora,  heom.  —  hire 
s.  179,  10  wird  der  accusativ  sein.  —  wenn  es  s.  29  heifst:  'die 
genetivform  hit,  die  an  eine  entsprechende  ags.  form  sich  an- 
schliefst^  hat  nur  partitive  bedeutung:  hit  sum  (etwas  davon)',  so 
muss  ich  bemerken  dass  mir  von  einem  ae.  gen.  hit  nichts  be- 
kannt ist.    die  stelle,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ist  s.  291,  97: 

s;ef  pou  hauest  hred  and  die, 
ne  put  pou  nout  al  in  py  male, 
pou  del  hit  sum  aboute, 

B.  bemerkt  dazu:  *hit,  gen.  'davon',  die  form  his  ist  eine  Über- 
tragung der  masculinform  auf  das  neutrum.'  dass  das  nicht 
richtig  ist,  ergibt  sich  aus  Grein  Sprachsch.  2,  25.  hit  für  his 
erscheint  nicht  vor  dem  14  jh. :  hier  liegt  es  aber  nicht  vor, 
sondern  hit  ist  accusativ,  zu  dem  sum  als  attribut  gehört,  es 
ist  dieselbe  construction,  wie  Matth.  9,  3  dd  cwcedon  hig  9ume 
bd  böceras  him  betwpnan  oder  in  dem  noch  ungedruckten  briefe 
Alfrics  an  Wulfget,  den  ich  nächstens  zu  veröffentlichen  gedenke, 
Pä  bec  siddan  sume  becömon  tö  üs.  was  aber  die  ansieht  des 
herausgebers  anbelangt  dass  sich  auch  im  ae.  hit  als  gen.  finde, 
so  dürfte  er  dazu  durch  eine  anmerkung  Mätzners  zu  demselben 
Verse  (Sprachpr.  1,  307,  97)  verführt  worden  sein,  es  heifst  da: 
*it  sum  some  ofit,  a^s.  hit  sume  Exod.  16,20.'  die  angezogene 
stelle  lautet  aber:  pd  loifdon  hig  hit  sume,  öd  hit  morgen  wces  usw. 
es  gehören  da  hit  und  sume  gar  nicht  zusammen,  sondern  sume 
ist  auf  hig  zu  beziehen,  während  hit  als  acc.  von  Iwfdon  abhängt : 
das  beispiel  bestätigt  somit  meine  auffassung. 

S.  33  ist  die  quantitätsbezeichnung  des  ae.  pron.  se  mangel- 
haft. —  s.  35  muss  es  im  acc.  sg.  fem.,  wie  im  pl.,  pds  heifsen.  — 
dass  sich  pds  'nur  im  nordhumbrischeu  dialecte'  erhalten  und  'von 
diesem  aus  später  wider  in  die  mittelländischen  und  südländischen 
dialecte'  übergegangen  sei,  ist  ein  irrtum,  wie  sich  schon  aus 
Stratmann  unter  pes  ergibt. 

Die  stelle,  die  B.  s.  39  unter  nr  3  behandelt,  fasst  er  s.  209 
richtiger  auf.  —  ich  vermisse   hier  die  erwähnung   dass  pat  he 
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^wer'    oder    'welcher'    (rel.)    bedeutet   (Mätzner   iii  549.      Koch 
ii"  278  anm.).     der  vers  217,  32 

bring  vs  to  pe  ioie,  pat  no  tonge  hit  inay  of  tdle 
ist  grammatisch  voUsUiodig  correct  und  B.  tut  unrecht  hit  zu  streichen. 

Dass  ae.  hoylc,  das  nach  meiner  ansieht  *kma4ic  ist,  wie 
swylc  swa-Uc  (gebildet  ehe  auslautende  betonte  vocale  gedehnt 
wurden),  schwach  fleclierie  (s.  38),  ist  nicht  richtig:  s.  zb.  Grein 
Sprachsch.  2,  121. 

Der  ae.  pl.  von  pAsend  hatte  s.  54  als  pAsendu  angegeben 
werden  sollen:  pAsenda  ist  erst  die  spätere  iorro.  —  s.  56  ver- 
misse ich  den  accent  bei  'genoh\  *softe\  *svi(te\  solche  adverbia, 
wie  die  beiden  letzten,  sollen  dative  sein. 

S.  58(1  will  Boddekcr  die  länge  der  vocale  bezeichnen:  er 
hat  aber  nach  meiner  ansieht  mit  unrecht  sich  darauf  beschränkt 
die  ae.  quantitäten  anzudeuten,  me.  dehnungen  und  kürzungen 
aber  zu  ignorieren  (vgl.  Anz.  m  102).  es  müste  zb.  58  banden, 
fi/nden  heifsen,  wie  es  im  prät.  pl.  und  part.  boundeu,  foundth 
mit  (uu)  heifst,  dagegen  67  heren  herde  (nicht  herde),  —  unter 
s;elden  wird  s.  58  forguUen  als  prät.  pl.  angefUlu't.  die  stelle, 
in  der  dieses  wort  vorkommt,  steht  s.  280,  166: 
pou  laddest  ous  to  parays, 
we  hit  forgnlten,  ase  nmcys. 
im  glossar  wird  unter  for:;elden  für  diese  stelle  die  bedeutung 
angegeben  'für  eine  leistung  mit  der  gegenleistung  zahlen,  etwas 
vergellen.*  aber  von  diesem  verbum  würde  das  prät.  pl.  /or- 
gulden  lauten,  forgnlten  kann  nur  das  prät.  pl.  von  dem  gleich- 
lautenden inilniliv  sein  =  ae.  forgyltan  in  der  bedeutung  'ver- 
wiirken  durch  eine  schuld.'  wegen  der  construction  vgl.  agulim 
bei  Mätzner  Wb.  44^'  (nr  3).  —  in  der  2  anm.  auf  s.  59  sagt 
B.:  'dass  lay,  ags.  lecgan  und  le^en,  ags.  kögan,  auch  in  der 
bedeutung  von  liggen  erscheinen,  weist  darauf  hin  dass  diese 
formen  nicht  mehr  klar  und  scharf  geschieden  wurden.*  der 
satz  ist  zunächst  nicht  besonders  glücklich  stilisiert,  sodann 
darf  man  doch  nicht  sagen  dass  auch  ae.  leogan  in  der  be- 
deutung von  liggen  erscheine,  warum  soll  denn  fe^en  im  sinne 
von  liggen  nicht  ae.  lecgan  sein?  übrigens  kann  ich  die  erste 
der  citierten  stellen  nicht  (indcn.  der  reim  an  der  zweiten  s.  158i 
82.  83  se^e:le^e  (ae.  s&ge:  lecgan)  ist  ebenso,  wie  zb.  157,  46  f 
roine :  Rome  (ae.  cuman :  Börne).  —  s.  59  hätte  das  gewöhn- 
lichere nimen  oder  nymen  (wie  im  gl.)  neben  nemen  als  iuf.  an- 
gesetzt werden  sollen.  —  sene  ist  seinem  Ursprung  nach  kein  parti- 
cipium,  sondern  ein  adjectivum  (Anz.  in  93).  —  boten  als  prlL  pL 
und  part.  zu  beoden  s.  60  ist  wol  nur  ein  druckfehler  statt  iodm. 
unerklärlich  ist  mir  aber,  was  B.  meint,  indem  er  *die  an  anderen 
orten  häufig  erscheinende  form  bode,  in  welcher  sich  der  prtsen- 
tische  stammvocal,  nicht  der  ablaut  zeigt,'  in  der  anm.  2  erwähnt. 
bode  ist  natürlich  ae.  bodjan,  bodode.  —  böwen  (=  ae.  bAgan)  so 
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schreiben  (s.  60)  halte  ich  für  unrichtig,  bügan  gibt  biks^en,  bous^en, 
bouen,  bowen :  ow  ist  also  ae.  ü,  das  ae.  g  ist  ganz  geschwunden.  — 
3.  61  bat  B.  breken  mit  unrecht  in  seine  5  reihe  gesetzt  (die 
Nüllenhoffs  dritter  entspricht),  während  es  in  seine  zweite  ge- 
bort, im  glossar  hat  er  die  ae.  formen  richtig  angegeben,  in  der 
grammatik  hat  ihn  vielleicht  der  gedanke  an  ae.  6rtlcan  brSac, 
Wucon,  brocen  verwirrt.  —  ebenda  heifst  es  in  der  2  anm.: 
^das  verbum  Iahen,  ags.  hlehhan  (für  hlahian)  ist  ursprünglich 
schwach,  zeigt  aber  schon  im  ags.  für  das  präteritum  eine  starke 
Bebenform  (hlög),  die  zu  einem  abgestorbenen  inf.  gehört.'  man 
vgl.  auch  im  gl.  unter  loh  s.  366:  ^die  präsentischen  formen 
kommen  im  ae.  nicht  vor.*  ae.  bei  B.  meint  me.  in  meinem 
sinne,  ich  weifs  nun  zunächst  nicht,  wie  so  der  inf.  Iahen  (s.  gl. 
unter  lahhen)  zum  prät  loh  sich  anders  verhalten  soll,  als  zb. 
taken  zu  tok.  wenn  B.  sodann  von  einer  starken  neben  form 
(Mög)  im  *ags.'  redet,  so  muss  man  annehmen  dass  ihm  auch 
ein  schw.  präteritum  bekannt  ist,  von  dem  ich  nichts  weifs. 
eidiicb  darf  man  ae.  hlihhan  oder  swerjan  (s.  66)  ebenso  wenig 
schwach  nennen,  als  biddan,  sittan  usw.  —  s.  62  scheint  B.  die 
richtigkeit  des  prät.  toax  (st.  wox)  bezweifelt  zu  haben :  doch  hat 
er  es  im  text  mit  recht  ungeändert  gelassen,  die  nebenform  fürs 
präsens  toexen  hat  einen  übertritt  des  verbums  in  eine  andere 
classe  herbeigeführt.  —  schadde  (62  anm.  1)  für  das  prät.  von 
thapien  zu  nehmen  ist  ganz  unmöglich.  —  unter  den  ^ursprüng- 
lich' reduplicierenden  verben  (für  ^ursprünglich'  würde  es  rich- 
tiger heifsen  4m  got.  noch';  denn  ^ursprünglich'  reduplicierten 
ja  alle  st.  verba)  führt  B.  an  couren,  (cour?),  (couren?),  couren 
and  bemerkt  dazu:  'in  allen  übrigen  altgermanischen  sprachen 
hat  dieses  verbum  schwache  formen,  wahrscheinlich  haben  wir 
auch  für  das  ae.  ein  schwaches  präteritum  anzunehmen,  das 
part.  prät.  couren  ist  nur  deshalb  hier  untergebracht,  weil  es  sich 
eiaer  ablautreihe  nicht  anschliefsen  lässt.'  das  angeblich  stark 
gebildete  participium  prät.  kommt  nach  dem  gl.  s.  111,  46  vor: 
aber  couren  ist  dort  ebenso  gut  inf.,  wie  das  vorhergehende  come 
und  das  folgende  suggen.  vgl.  auch  Mätzner  unter  couren.  — 
d$n  und  gon  sollten  anderswo,  als  s.  63,  behandelt  sein.  —  als 
'mL  s=s:  die.  hätan  durfte  nicht  heten  allein  angesetzt  werden;  vgL 
das  glossar.  die  bemerkung  in  diesem,  dass  'für  die  bedeutung 
▼ocari  .  .  .  das  ags.  im  prt.  die  nebenform  hätte'  besafs  und 
^das  got.  ...  das  präs.  dieser  bedeutung  durch  das  passiv  .  .  . 
haitada*  ausdrückte,  ist  dahin  zu  berichtigen  dass  hätte  identisch 
mit  haitada  ist  und  erst  misbräuchlich  auch  als  prt.  vorkommt. 
in  gl.  wird  auch  hest  ^  als  part.  zu  hoten  angenommen  auf  grund 
einer  stelle,  von  der  ich  nur  so  viel  sehe,  dass  sie  nicht  so  ge- 
fasst  werden   kann ,  wie  es  B.   tut.     hyht  W.  L.  iv  67    ist  mit 

*  in  hest  soll  st  aus  früherem  tt  hervorgegangen  sein   (s.  71).     wir 
l^ennen  aber  ein  solches  st  nnr  aus  vorhistorischer  zeit. 
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Stratmann  von  hihten  extollere  abzuleiten.  —  s.  64  heifst  es  in 
der  2anm.:  ^die  inßnitivrorm  wepen  ist  schwach  (fQr  wäfian], 
ebenso  die  form  heten  (ags.  hdtan).*  auch  ae.  w^n  ist  nicht 
schwach,  sondern  zeigt  nur  einen  präsensstamm  bu( -ja.  aufser- 
dem  steht  ae.  wepan  nicht  für  *wdpjan,  was  *w&pQn  gegeben 
hätte,  sondern  für  *wöpjan.  endlich  dasein  me.  heten  ist  nicht 
aus  ae.  *h(etan  =  *hdtjan,  *haitjan  zu  erklären,  sondern  ist  aus 
dem  prät.  eingedrungen  (s.  anro.  zu  Guy  169). 

Die  bemerkungen  zur  st.  conjugation  s.  64  ff  enthalten  lid 
unrichtiges,  ich  begnüge  mich  die  folgenden  puncte  beironu- 
hcben.  in  bezug  auf  seine  2  reihe  (=  la  und  b  bei  Hflllen- 
holTj  sagt  B.  s.  64 :  'im  präsens  hat  sich  der  ursprüngliche  Tocal 
nur  in  hidden,  Uggeti  und  sittefi  rein  erhalten,  wahrend  derselbe 
in  allen  übrigen  verben  durch  den  einfluss  des  ursprODglichen  c 
der  endung  zu  e  vertieft  erscheint,  wir  nehmen  an  dass  die 
doppelconsonanz  das  i  geschützt  hat,  lassen  aber  dahingestellt, 
ob  nicht  zugleich  das  bestreben  nach  deutlichkeit,  die  furcht  for 
Verwechselung  mafsgebend  gewesen  ist.'  wie  lange  wird  es  dauera, 
bis  man  allgemein  weifs  dass  das  e  in  beren  älter  ist,  als  das  i 
in  bidden?  an  dem  i  ist  allerdings  die  doppelconsonanz  schuld, 
aber  nur  insofern  als  dd,  gg,  tt  für  dj,  gj,  tj  stehen,  an  das, 
was  B.  dahingestellt  lässt,  ist  nicht  zu  denken.  —  auf  a.  65 
heifst  es:  'slön  ist  durch  contraction  des  stammhaften  a  mit  den 
vocale  der  endung  entstanden  unter  gleichzeitigem  ausfall  der 
Spirans,  das  zunächst  resultierende  d  muste  des  unmittelbar 
folgenden  n  wegen  in  ö  übergehen.'  das  n  ist  an  dem  ö  gau 
unschuldig:  es  ist  eben  d  (hier  aus  ae.  ea),  wie  sonst,  zu  d  ge- 
worden. B.  hätte  aufserdem  sagen  sollen  dass  der  ausfall  des  h 
und  die  dadurch  herbeigeführte  contraction  nicht  erst  im  me. 
eingetreten  sind. 

S.  68  ist  festen  faste  zu  streichen:  man  findet  auch  iaf. 
fasten  und  prät.  feste,  je  nachdem  ae.  w  (fiBstan,  fwtte)  im  me. 
als  a  oder  e  erscheint,  von  rückumlaut  ist  hier  nicht  die  rede.  — 
me.  lenden  kann  nur  ae.  lendan  sein,  nicht  auch  lan^fon  (69 
anm.  1),  das  me.  landen  gibt.  —  als  inf.  zu  dem  pr8t  skMt 
part.  shed  würde  ich  s.  70  dieden  ansetzen ,  nicht  skedden,  die 
form  mit  einem  d  ist  die  gewöhnlichere  (die  mit  dd  belegt  Strat- 
mann nur  einmal)  und,  wie  ich  glaube,  die  ursprünglidieR. 
ein  ae.  sceddan  vergiefsen,  das  EttmüUer  674  f  annahm,  ist  nicbl 
zu  belegen,  die  von  ihm  angeführten  beispiele  gehören  n 
sceddan,  sceadan  (s.  Grein)  mit  ausnähme  eines  einzigen  lo  ict- 
dende  bhd  Ps.  13,  6  (nicht  16,  wie  gedruckt  ist)  ad  effundea- 
dum  sanguinem,  das  (vgl.  Bosworth)  aus  einer  hs.  stammt,  voo 
der  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  noch  als  ae.  gelten  darf.  EttmQlkr 
will  sceddanne  für  scedende  schreiben,  aber  mit  welchem  rechte? 
berechtigt  das  altfr.  schedda,  nhd.  schütten  dazu?  nein!  dieses 
wort  konnte  allerdings  im  kentischen  dialect  ein  e  zeigen,  abcf 


BÖDDEKER   ALTENGLISCHE   DICHTUNGEN  H 

keineswegs  allgemein:  im  me.  würden  wir  schudden  im  Süd- 
westen, 8chydde(n)  im  mittellande  und  im  norden  finden,  ich 
halte  ne.  shed  immer  noch  für  unser  scheiden,  ae.  scädan,  sceddan. 
dass  dieses  in  me.  shoBden,  Schede  vorliegt,  wo  dieses  ^scheiden' 
bedeutet,  bezweifelt  natürlich  niemand:  dies  hat  aber  ebenso  im 
prät.  schedde  und  schadde,  wie  scheden,  wo  es  'vergiefsen'  be- 
deutet, dass  das  subst.  shed  in  toatershed  unser  scheide  in  Wasser- 
scheide sei,  kann  nicht  bezweifelt  werden;  sollte  shed  in  bloodshed 
ein  ganz  anderes  wort  sein?  bei  Stratmann  finde  ich  me.  schade, 
schade  und  schad,  shwd,  schead  belegt:  das  eine  ae.  scäde  (oder 
scäda?)  Scheitel,  noch  im  älteren  ne.  shed  (vgl.  to  shed  scheiteln, 
noch  dialectisch:  Trench,  Select  glossary);  das  andere  ae.  scdd  Be 
d6mes  dsege  ed.  Lumby  73,  gescdd,  gescedd  unterschied,  bescheid 
usw.  wir  haben  die  reihe  scdd,  scedd,  scead,  sc(h)wd,  sc(h)ed, 
endlich  kürzung  anzunehmen,  ähnlich  beim  verbum.  was  den 
Übergang  der  bedeutung  anbelangt,  so  ist  wol  von  äsceddan  aus- 
zugeben 'ausscheiden,  absondern',  vgl.  OEHom.  ed.  Morris  1,  127 
kis  deorewurde  blöd  wes  asced,  ich  will  auch  noch  an  das  ne. 
dialectische  to  shed  mingere  (s.  Halliwell)  erinnern,  das  sich 
leichter  aus  der  bedeutung  'ausscheiden',  als  aus  der  'vergiefsen' 
herleiten  lässt.  —  claht  kann  nicht  part.  von  clawien  sein:  es 
gehört  zu  clechen;  s.  Mätzuer  Wb.  423.  —  neben  secgan  gibt 
es  ein  ae.  sagjan,  nicht  sacgan  (71  anm.  2).  —  das  part.  (y)ttüu 
[lichtiger  ytyht  im  reime  auf  knyht:  131,  163]  gehört  weder  zu 
tuggen,  wie  s.  70,  noch  zu  ten,  wie  im  glossar  angenommen  wird, 
sondern  zu  tuhten,  tihten,  ae.  tyhtan,  —  dass  weide  prät.  zu 
mlen  sei  (s.  71),  bestreite  ich.  —  ebenda  heifst  es:  'die  verben 
hingen,  penken,  pynken  bilden  ihr  präteritum  und  participium 
mit  ausstofsung  des  ableitungsvocals  von  den  reineren,  ursprüng- 
licheren Stämmen  trag,  pac,  piic,  während  das  präsens  das  nasale 
augment  in  den  stamm  aufgenommen  hat  und  einen  anderen 
charactervocal  zeigt,  die  stammhaften  vocale  a  und  il  erscheinen 
lu  0,  bezüglich  ö  getrübt.'  es  ist  da  falsches  mit  untergelaufen, 
das  Präteritum  zeigt  keineswegs  einen  ursprünglicheren  stamm, 
ae.  hröhte,  pöhte  steht  für  *bronhte,  *ponhte,  diese  formen  mit 
Hirbung  des  a  zu  o  vor  n  für  *branhte,  *panhte.  ähnlich  steht 
Pühte  für  *punhte,  das  präteritum  (und  partic.)  setzt  also  eben- 
falls eine  nasalierte  form  voraus. 

S.  74  wird  für  die  2  pers.  sg.  imp.  aller  verba  die  endung 
e  angesetzt  mit  der  bemerkung  dass  es  überall  ausfallen  könne, 
es  wäre  zu  untersuchen  gewesen,  wie  weit  würklich  eine  ab- 
weichung  von  der  ae.  regel  stattfindet,  die  angeführten  beispiele 
bestätigen  dieselbe.  —  Böddekers  ansieht  (s.  77),  dass  die  wurzel 
0$  des  verbi  substantivi  durch  verstummen  des  anlautenden  con- 
sonanten  aus  vas  entstanden  sei,  wird  schwerlich  billigung  finden. 
—  cosi  (s.  78),  zu  dem  der  beleg  (172,  17)  nicht  fehlen  sollte, 
st  wol  nur  für  const  verschrieben.  —  von   can  heifst  es  s.  79: 
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^dient  dasselbe  zur  Umschreibung  eines  Präteritums,  so  zeigt  ei 
im  anlaute  nicht  selten  die  media  g  in  folge  einer  irrtümlichfD 
identificierung  mit  (bijgon*  die  sache  verhält  sich  gerade  um- 
gekehrt und  ist  im  gl.  s.  343"  unter  ginnen  richtig  dargestdh, 
ohne  dass,  was  s.  79  steht,  widerrufen  würde.  —  die  Schreibung 
möwen  (pl.  zu  mai  s.  SO)  halte  ich  für  falsch,  man  darf  sich 
nicht  auf  Greins  und  anderer  Schreibung  des  ae.  'mägon'  benifea; 
denn  auch  diese  ist  falsch :  der  vocal  ist  kurz,  wie  schon  einfach 
got.  magum  zeigt,  me.  mowen  geht  gar  nicht  auf  die  gewOho* 
liehe  ae.  form  magon  zurück,  die  regelrecht  das  auch  vorkom- 
mende mawen  ("-==  mauen)  gibt,  sondern  auf  ein  freilich  in  alter 
zeit  nicht  sicher  belegtes  mngon  (Koch  i  355;  vgl.  StratmaDo' 
378^  und  405''):  aus  diesem  wird  bei  Orm  mus^henn,  dann  wol, 
indem  für  gedehntes  u  ou  (ow)  geschrieben  wurde  und  der  gut- 
turale reibclaut  ausfiel,  monen,  mowen  (^=*=*  munen),  moun,  vgl. 
ne.  drouth,  ae.  drugad  (nicht  driigad:  Zs.  21,  31).  —  t  in  mttf 
neben  meaht  und  mihte  neben  meahte  kann  unmöglich  als  um- 
jaut  des  ea  angesehen  werden,  da  hier  die  bedingung  zum  um- 
laut  gar  nicht  vorhanden  ist:  an  dem  t  iJürfte  das  h  schuld  sein, 
auch  das  o  in  mohte  ist  nicht  ^an  den  ursprünglichen  vorat  f 
unmittelbar  anzulehnen'  (s.  80,  sondern  ist  von  mw^hen^  mug9n 
gebildet,  wie  ne.  dohte  von  dugan.  —  was  s.  82  von  wöt  gesagt 
wird,  gilt  mntatis  uuitandis  doch  auch  von  den  übrigen  prüierito- 
präsentibus. 

Nicht  düs  (s.  89),  sondern  dns  ist  abkürzung  für  dominnM,  — * 
dass  h  in  ihn  ursprünglich  nicht  h,  sondern  17  ist,  wüste  mal 
lange  vor  dr  Morris,  dass  das  wort,  wenn  es  vollständig  ans- 
geschrit'ben  sei,  in  den  handschritten  niemals  den  bochstabea  h 
zeige,  ist  ein  irrtum:  so  steht  zb.  Jhesm  ausgeschrieben  in  der 
von  mir  herausgegebenen  version  des  Guy  988.  übrigens  ist  tfc 
nicht  iesu  crist  aufzulösen,  wie  218,  12  geschieht,  sondern  mwil 

Ich  habe  mich  bei  dem  grammatischen  teil  übermüfsig  hnge 
aufgehalten  (ohne  darum  alle  puncte  berührt  zu  haben,  gegei 
welche  ich  grOfsere  oder  geringere  einwendungen  zu  machen  hatte) 
und  muss  mich  nun  kürzer  zu  fassen  suchen,  es  kommt  zo- 
nächst  der  te\t.  die  verschiedenen  stücke  hat  der  herausgebcf 
so  geordnet:  1.  die  politischen  heder  (von  denen  freilich  zwei, 
nr  3  und  7,  durchaus  nicht  'politisch'  sind),  2.  die  (Qbrigci) 
weltlichen  lieder,  3.  die  geistlichen:  die  politischen  hat  er  mit 
Thomas  Wright  nach  möglichkeit  chronologisch  aneinanderge- 
reiht, während  er  die  übrigen  in  der  reihenfolge  der  handschrifl 
aufgenommen  hat.  daran  schliefsen  sich  dann  die  einzelnea 
stücke:  4.  streit  zwischen  leib  und  seele,  5.  das  mit  einem  er- 
zählenden anfang  versehene  lehrgedicht  Haximion,  6.  die  legende 
Marina,  7.  das  spiel  Christi  hollenfahrt,  8.  die  sprQcfawOrter 
Uendings.  das  princip  dieser  anordnung  ist  mir  nicht  klar  ge- 
worden. 
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Jedem  einzelnen  gedichle  ist  eine  ausführliche  einleitung 
raasgeschickt.  die  darin  aufgestellten  behauptungen  sind  häufig 
t  gröfserer  Sicherheit  vorgetragen,  als  sie  mir  zu  besitzen 
leinen,  die  gegebenen  texte  machen  durchaus  den  eindruck 
ffi  sie  auf  sorgfähiger  lesung  der  handschrift  beruhen,  nur 
ir  wenige  fälle  sind  mir  aufgestofsen,  wo  ich  gegen  B.  seinen 
gXDgern  recht  geben  möchte,  ein  solcher  ist  zb.  100,  50, 
Ritson  und  Wright  ose  gelesen  haben,  während  B.  ose  gibt 
;  der  bemerkung  dass  diese  lesart  ^unzweifelhaft  die  der  hand- 
iiift  sei.'  GScbleich  hat  die  stelle  in  der  hs.  für  mich  nach- 
ehen  und   ist  der  ansieht  dass  diese   sicher  ose  habe.  —  in 

behandlung  des  textes  folgt  B.  zunächst  dem  nach  meiner 
icht  nicht  zu  billigenden  verfahren  deF- meisten  neueren  eng* 
;hen  herausgeber  (vgl.  Anz.  i  125),  indem  er  den  in  der  hs. 
Ikürlichen  gebrauch  der  kleinen  und  grofsen  buchstaben  nicht 
elt.  noch  über  die  Engländer  hinaus  geht  er  darin  dass  er 
ireibt  by  nymen  (260,  109),  an  hon  (261,  153),  mis  don 
13,  219)  usw.,  wo  die  Engländer  doch  wenigstens  den  binde- 
ich anwenden,  ähnliche  ausstellungen  habe  ich  früher  Horst- 
no  gegenüber  gemacht:  ich  bemerke  hier  mit  befriedigung 
;s  dieser  unermüdliche  gelehrte  in  seiner  neuesten  oben  er- 
hnten  publicatiou  sich  in  dieser  beziehung  zu  meinen  grund- 
sen  bekehrt  hat.  —  im  gegensatze  aber  zu  diesem  übertriebenen 
(chluss  an  die  handschrift  hat  Boddeker  andererseits  ohne  not 
visse  Schwankungen,  die  sie  mit  sehr  vielen  anderen  teilt,  be- 
iigt, zb.  to  für  wh  und  umgekehrt  (zu  Guy  3422  und  5416).  — 
'  allem  aber  habe  ich  das  am  text  auszusetzen  dass  in  diesen 
ir  viele  conjecturcn  aufgenommen  wurden,  die  teils  unnötig  sind, 
em  der  herausgeber  den  sinn  oder  die  construction  der  he- 
lfenden stelle  nicht  verstanden  hat,  teils  von  der  Überlieferung 
ti  soweit  entfernen  oder  einen  so  wenig  befriedigenden  sinn 
»en,  dass  sie  nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
»en,  teils  geradezu  unmöghch  sind. 

Unter  dem  texte  gibt  B.  kritische  und  erklärende  an- 
rkungen.  in  der  angäbe  der  abweichungen  von  der  hand- 
ifift  befleifsigt  er  sich  nicht  der  wünschenswerten  knappheit, 
Iche  man  in  mustergiltigen  ausgaben  altclassischer  und  mhd. 
rke  ündet:  die  in  den  text  gesetzte  conjectur  in  der  an- 
rkung  zu  widerholen  ist  ganz  überflüssig,  wenn  darüber  kein 
eifei  obwalten  kann,  auf  welches  wort  sich  die  angäbe  bezieht, 
nn  wir  s.  130  zu  v.  116  die  bemerkung  lesen:  'toes,  ms.  on 
hed  ydyhf,  so  könnte  man  meinen  dass  diese  vier  Wörter  statt 
s  in  der  hs.  stünden,  während  doch  nur  gesagt  werden  soll 
$s  wes  in  derselben  fehlt,  nebenbei  bemerkt  ist  diese  conjectur 
erflüssig:  es  liegt  ein  sogenannter  absoluter  casus  vor;  vgl. 
180  desselben  gedichtes  und  Mätzner  ii  233.  —  nach  meiner 
sieht    hätte   ferner  immer  (nicht  blofs    gelegentlich)   erwähnt 
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werden  soUeo,  wenn  die  besserung  von  einem  Vorgänger  her- 
rührt, auch  wäre  bei  schwierigen  stellen  ein  eingehen  auf  die 
erkiärungsvcrsuche  anderer  erwünscht  gewesen,  es  hfltte  das 
gewis  auch  B.  öfter  vor  misgriffen  bewahrt,  manche  von  ihm 
gegebene  auffassung  ist  unzweifelhaft  besser,  als  die  früheren. 
leider  ist  er  aber  auch  häufig,  selbst  an  stellen  ohne  eigentliche 
Schwierigkeiten,  arg  fehl  gegangen,  ich  mOchte  meinen  dass  er 
noch  nicht  genug  me.  gelesen  hat,  um  sich  ein  gefühl  für  das 
sprachlich  mögliche  anzueignen,  ohne  welches  man  stets  gefahr 
läuft  zu  irren. 

Ich  werde  mich  darauf  beschränken  die  legende  von  der 
Marina  genau  durchzugehen,  was  ich  darüber  zu  sagen  habe, 
entstammt,  wie  überhaupt  die  ganze  recension,  in  allem  wesent- 
lichen den  aufzeichnungen ,  die  ich  mir  beim  durchlesen  des 
buches  zu  pfingsten  1878  gemacht  habe:  doch  nehme  ich  jetst 
bei  der  ausarbeitung  dessen,  was  die  Marina  betriflt,  auf  den  in- 
zwischen erschieneneu  schon  oben  erwähnten  abdruck  Horst- 
manns rücksicht. 

Gleich  das  erste  wort  hat  B.  geändert,  indem  er  Herkiup 
St.  Herkep  schreibt,  er  bemerkt:  ^über  dem  e  der  zweiten  silbe 
ist  ohne  zweifei  der  strich,  welcher  das  n  anzudeuten  hätte,  ans 
fluchtigkeit  vergessen  worden.'  allein  herkep  würde  nicht  her- 
knep,  sondern  herkeup  sein,  auch  ist  durchaus  nicht  abiusehen, 
warum  hier  nicht  der  imp.  von  herken,  ne.  hark,  stehen  darf, 
sondern  durch  den  von  herknen,  ne.  hearken,  zu  ersetzen  isL 
Horst  mann  folgt  mit  recht  der  handschrift. 

in  V.  5  haben  B.  und  H.  die  Überlieferung  beibehalten: 
hit  wes  a  mon  hy  oldre  dawe. 
wie  H.  oldre  gefasst  hat,  ist  nicht  ersichtlich,  wahrscheinlich  aber 
so,  wie  B.  unter  old,  als  comparativ.  ich  bezweifle  aber  dass 
der  comparativ  in  dieser  forme!  üblich  war.  B.  verweist  selbst 
auf  den  aufang  einer  anderen  bearbeitung  derselben  legende  bei 
Herrig  lvii  259  a  riche  mon  hy  aide  dawes.  ich  füge  hinzu  ebeadi 
289  in  Engelonde  by  olde  dawes  were  kynges  vii,  os  jestes  sckawe$; 
Anglia  i  394  sein  Fabian  bi  olde  dauwe  god  man  was  inon; 
401  wile  bi  olde  dawe;  402  a  kni^t  per  was  bi  olde  dam; 
407  ibore  at  Rome  bi  olde  dawe.  auch  oldre  als  gen.  pl.  >«  ae. 
ealdra  oder  ieldrena  ist  unwahrscheinlich  trotz  Lay.  1,  254  /s 
ilke  l(£s;en,  pe  stoden  bi  heore  celdre  dcBwen,  aber  vielleicht 
schwebte  dem  Schreiber  eine  solche  phrase  vor,  so  dass  er  oUn 
verschrieb  statt  olde,  das  herzustellen  ist.  dass  dawe  in  dieser 
formel  auf  ae.  dagum  zurückgeht,  bemerkt,  so  viel  ich  sehe,  B. 
nirgends. 

V.  15  gibt  B.  byfel,  H.  bifel.  die  letzte  lesung  bestätigt 
eine  collation  des  B.schen  textes  mit  der  hs.,  die  ich  GSchkich 
verdanke. 

V.  17  hat  B.  den   haken  an  dem  auslautenden  k  von  monk 
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cht  beachtet  (vgl.  seine  anm.)«  ebensowenig  v.  59.  76.  80.  96. 
\2.  104.  107.  122.  136  und  bei  tok  102,  bei  spek  105.  135. 
»9  (vgl.  s.  90).  Horstmann  druckt  überall  cursives  e.  die 
Ige  Ober  die  bedeutung  dieses  hakens  an  k  und  anderen  buch- 
iben  muss  im  anschloss  an  die  oben  berührte  über  unorgani- 
lies  e  gelöst  werden,  vgl.  inzwischen  auch  Konrath,  Beiträge 
r  erklärung  und  texlkritik  des  William  von  Schorham  4 — 6.  — 
y.  24  hat  aber  auch  B.  monke  geschrieben :  po  warß  pis  monke 
iße  wo,  indem  er  bemerkt:  *das  schluss-e  ist  hier  berechtigte 
tivflexion.'  aber  pis  monk  könnte  recht  wol  nominativ  sein 
{1.  zu  Guy  1251). 

V.  18  gibt  B.  s;elde,  H.  melden,     ob  wol  Schleich  nichts  be- 
srkt,  so  bin  ich  doch   geneigt  H.s  lesung   für  die  richtige  zu 
Iten,  da  ein  (vielleicht  etwas  verblasster)  abkürzungsstrich  leicht 
übersehen  ist. 
V.  28  f  gibt  B.  mit  der  folgenden  interpunction : 

and  pohte  o  day,  seue  ^er  long 

pat  he  ne  may  is  dohter  sen 
id  erklärt:  *may  ist  bist.  prs. :  dass  er  sieben  jähre  hindurch 
ine  tochter  nicht  hat  sehen  können.'  aber,  da  vorher  schon 
i  rede  davon  war  dass  der  vater  wegen  der  trennung  von  seiner 
rhter  tag  und  nacht  jammerte,  so  würde  im  anschluss  daran 
r  gedanke  ^und  er  dachte  eines  schönen  tages  dass  er  sie  sieben 
ire  hindurch  nicht  hat  sehen  können',  doch  etwas  sonderbar 
n.  auch  glaube  ich  nicht  dass  in  diesem  zusammenhange  das 
isens  historicum  stehen  könnte.  B.  hat  sich  zu  dieser  auf- 
sung  wol  durch  v.  23  bestimmen  lassen,  wonach  der  vater 
[6  ^er  and  somdel  mo  in  dem  kloster  ist.  aber  der  zusatz 
ndel  mo  dort  spricht  eher  gegen  diese  erklärung.  H.  hat  gar 
me  interpunction  und  es  lässt  sich  daher  nicht  sagen,  wie  er 
istruiert  hat  ich  streiche  das  comma  hinter  day  und  setze 
hinter  long:  'und  es  schien  (ihm:  aus  dem  vorhergehenden 
ergänzen;  der  umgekehrte  fall  von  dem  zu  Guy  10  be- 
*ocbenen)  ein  tag  sieben  jähre  lang,  weil  (Hätzner  Gr.  iii  472) 
seine  tochter  nicht  sehen  kann.'  —  seue  fer  meint  'lange 
t',  vgl.  zu  Guy  8667,  besonders  die  erste  der  dort  aus  King 
rn  angeführten  stellen  (ed.  Lumby  523  f): 

ac  Rymenhild  nas  no^t  per, 

and  pat  hire  pus^te  seue  ^er. 
V.  37  ist  bei  B.  poA  natürlich  ein  setzfehler  statt  pah.  den 
iicben  fehler,  von  dem  kaum  ein  ae.  oder  me.  druck  frei  sein 
rfte,  habe  ich  aufserdem  angemerkt  s.  58  u.  (I.  wurp),  116,2 
pe),  140,  4  und  141,  32  und  190,  79  (I.  pat).  241,  174 
polede),  41  r  unter  stude  (1.  staps),  423*  (l./e  unter  her  after 
d  parefore),  429  unter  punchen  (1.  pykkja  und  pohte). 

V.  43  ff.    'als  mein  weih  zu  gott  gegangen  war  und  alle 
sine  kinder  aufser  einem,  lange  ist  es  her,  seit  ich  dieses  eine 
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sair  kann  unmöglich  richtig  sein,  obwol  keiner  der  bddu 
herausgeber  etivas  bemerkt,  es  ist  jedesfalls  eine  iQcke  anio- 
oehmen,  \\o\  eher  nach,  als  in  v.  44. 

V.  49  gibt  B.  snsteined,  II.  sustened:  beides  sind  mögliche 
formen ,  da  aber  Schleichs  collation  nichts  bemerkt,  dürfte  B. 
recht  haben.  —  v.  51  hat  B.  whefier,  146  what,  172  woidm 
geschrieben  st.  weper,  toet,  whosschen,  was  H.  mit  recht  beib^ 
halt.     vgl.  oben  s.  13. 

V.  53 :  he  nolde  be  knotoe  for  no  ßyng, 
pat  hü  was  a  mayde  ^yng, 
fassl  B.  be  knowe  nach  dem  glossar  als  'gewust  werden',  das 
ist  gewis  nicht  richtig,  es  ist  vielmehr  ^bekennen',  'gestebeo'. 
dieselbe  bedeutung  kommt  223,  30  vor,  wo  B.  anstatt:  ^weni 
ich  selbst  es  gestehen  wollte'  heraus  bekommt:  'und  (vordeo) 
wollte  ich  selbst  (dh.  derselbe,  der  sich  jetzt  für  den  verScht- 
lichsten  menschen  halt)  bekannt,  berühmt  sein' I  dieser  gebrauch, 
über  den  ich  zu  Guy  10S37  gehandelt  habe,  kommt,  um  hier 
einen  nachtnig  zu  geben,  noch  bei  Shakspere  vor  Oth.  3,  3,319 
be  not  you  known  oft  mit  der  Variante  be  not  acknoum  orV. 
ofTenbar  hat  n)an  später  in  knowe,  knoweti,  known  das  participioD 
von  ae.  cndwan  gesehen,  es  hat  aber  seinen  Ursprung  unzweifd- 
haft  in  dem  ae.  verbaladjectiv  gecniwe  wissend,  bezeugend,  das 
Leo  441  mehrmals  belogt,  wie  neben  orcnmwe  El.  229  in  Andr.771 
orcndwe  mit  unterbliebenem  umlaut  vorkommt,  so  auch  gwndm 
neben  gecnwwe,  Luc.  4,  22  haben  die  meisten  hss.  kig  eott 
wd^ron  pcps  gecnopwe,  aber  zwei  gecndwe.  so  bald  man  in  icMWi 
das  part.  sah,  konnte  man  auch  acnowe(n)  und  bienow€(n)  is 
demselben  sinn  brauchen. 

V.  57  spricht,  wie  auch  Uorstmann  gesehen  hat,  schon  der 
valer,  nicht  mehr  der  abt.  nur  in  dem  munde  des  enteren  hil 
ein  ^gott  vergelts'  einen  sinn,  er  dankt  damit  dem  able  für  die 
erhaltene  erlaubnis  sein  kind  zu  holen  und  verabschiedet  sich 
dann  sogleich  mit  v.  5S  von  ihm. 

In  v.  68  and  nou  heo  ys  don  in  shryn  soll  Aryn  ^kIoflle^ 
zelle,  kloster'  sein,  diese  bedeutung  ist  wol  nur  für  diese  steDe 
ersonnen  und  scheint  mir  unmöglich,  der  vers  meint:  'und  jeHt 
ist  sie  in  einen  heiligenschrein  getan.'  vgl.  Thomas  Beket  bei 
Mtltzner  Sprachpr.  1,  192,  2435  f  seint  Thoma$,  thts  holt  man, 
vnder  nrthe  lay,  er  that  he  ischryned  were,  meni  a  long  dqf; 
2443  f  ac  the  King  Henri,  the  ^unge  sone,  nold  no^  longo  fgnie, 
tho  he  was  s^ung  king  ymaked,  er  he  were  in  8ckryn$;  193, 
24S3  f  to  the  he^  auter  of  the  trinite  this  holi  bone$  hi  bere  ad 
leide  the  chiste  al  therwith  in  a  noble  sehr yne  there.  an  unserer 
stelle  bezeichnet  also  nou  nicht  den  fortgang,  sondern  den 
momont  der  erzäblung. 

In  V.  85  soll  die  hs.  nach  IL  honses  haben,  B.  gibt  AoNsef 
und  auch  Schleichs  collation   bemerkt  nichts,    it  und  ic  sind  in 
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jener  zeit  meist  schwer,  oft  gar  nicht,  zu  scheiden,  vgl.  B.  zu 
295,200;  ferner  unten  \S6  schou^iedm  B.  (und  Schleich),  schon- 
neden  H.  und  unten  zu  97. 

V.  87  fi*  sind  bei  B.  so  interpungiert: 

ßer  wes  a  deye  in  pat  won, 

a  dohter  heuede  a  feyr  womon; 

ßidej'  com  a  knyht  of  valour, 

ant  louede  pis  may  par  amour; 

80  he  speken  ant  weren  at  on, 

pat  wip  childe  wes  pat  womon. 
zu  V.  87  erklärt  B.:  'es  geschah  eines  tages  in  jener  behausung 
dass  ein  schönes  weih  eine  tochter  gebar.'  wenn  das  die  richtige 
auffassung  wäre,  so  müste  uns  der  dichter,  dem  s.  255  4'eiue 
durchbildung  des  details'  nachgerühmt  wird,  doch  als  ganz  elender 
Stümper  erscheinen,  indem  er  in  demselben  atem  das  mädchen 
geboren  und  verführt  werden  liefse.  welchen  zweck  hätte  es 
auch  die  Schönheit  der  mutter  zu  betonen,  wenn  es  sich  um 
die  Verführung  der  tochter  handelt?  endlich  wäre  die  Stellung 
des  leidenden  objects  a  dohter^  vor  dem  prädicat  und  des  sub- 
jects  a  feyr  womon  hinter  demselben  höchst  ungeschickt.  Horst- 
mann  fasste  richtig  a  feyr  womon  als  apposition  zu  a  dohter  und 
sah  dass  a  deye  nicht  ^ eines  tages'  heifsen,  sondern  das  sub- 
ject  zu  wes  und  heuede  sein  muss.  er  irrte  aber,  indem  er  für 
deye  mit  allerdings  geringer  änderung  deyer  zu  schreiben  vor- 
schlug, auf  den  'färber'  ist  H.  wol  durch  den  ^brauer'  der 
anderen  me.  poetischen  fassung  der  legende  gekommen,  aber  e» 
ist  durchaus  nichts  zu  ändern.  B.  und  H.  hätten  sich  des 
Verses  in  Chaucers  Nonne  prestes  tale  erinnern  sollen: 

For  she  was,  as  it  were,  a  maner  deye, 
^1.  Morris  in  der  Auswahl  aus  Chaucer  dazu,  besonders:  'the 
deye  was  mostly  a  fewale,  whose  duty  was  to  make  butter  and 
^eese,  attend  to  the  calves  and  poultry,  and  other  odds  and  ends 
^f  the  farm,  The  dairy  (in  some  parts  of  England,  as  in 
^hropshire,  called  a  dey-honse)  was  the  department  assigned  to 
\er.'  deye  ist  gewis  hier  von  der  mutter  des  mädchens  zu  ver- 
tehen,  die  wir  uns  demnach  als  milchwirtin  auf  dem  landgut 
stude  83)  des  klosters  zu  denken  haben,  vgl.  auch  die  lexica. 
V.  97  liest  B.fund,  wie  aus  seinem  stillschweigen  zu  schliefseo, 
uch  Schleich)  wher  mette  ^e  ou  yfere,  Horstmann  druckt  on 
bne  bemerkung  für  ou  (s.  oben  zu  85).  ich  halte  on  hier  für 
iDficbtig,  da  mir  nicht  bekannt  ist  dass  vor  yfere  =  yn  fere 
loch  die  präposition  o?i  treten  kann.  —  Horstmanns  conjectur 
u  V.  98  yn  the  'St.  ythe  halte  ich  für  überflüssig,  da  y  statt  yn 
wie  eben  in  yfere)  sehr  häufig  vorkommt. 
V.  101  ff  gibt  B.  so: 

hit  byfel  pe  child  wes  bore, 

aiit  ybroht  pe  monk  byfore; 

A.  F.  D.  A.   VI.  2 
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pe  Word  sprong  to  al  pe  coneni 
pat  tolde  pe  monk  kirn  hede  yshenL 
105  lutel  he  spek  ant  sihte  sore  usw. 
in  der   anmerkuDg  zu  v.  104   erfahren  wir  dass  in  der  hs.  i 
diesem  pe  (nicht  pat)  steht  und  hede  fehlt,    ich  zweifelte  von  ai 
fang  an  nicht  dass  alles  richtig  sei  bis  suf  pe,  das  in  Po  unui 
wandeln  sei,  und  befinde  mich  so  in  wesentlicher  ttbereinstii 
mung  mit  Horstmann,   nur  dass  dieser  pe  im  texte  lässt  und 
in  der  anmerkung  für  gleich  po  erklart:  ich  halte  es  aber  na 
wie  vor  nicht  für  eine  nebenform,  sondern  für  einen  schrei 
fehler;   vgl.  s.  104,  43  ne  statt  no,  58  tek  st.  tok.     im  Obrig 
ist  V.  152  der  legende  zu  vergleichen,  den  freilich,  wie  wir  unl 
sehen  werden,  B.  nicht  verstanden  und  durch  eine  unnOüge  cc 
jectur  verdorben  hat. 

V.  105  f  interpungiert  Horstmann: 
lutel  he  spek  ant  sihte  sore, 
ant  seide  on  god,  me  leh,  wel  more, 
es   ist   mir   unklar,    wie   H.    diese   stelle   verstanden    hat. 
hat   richtig   *on  god  me  leh   wel  moreV  ab  directe  rede;  \ 
v.  180. 

Dagegen  weise  ich  v.  118,  wie  H.,  noch  der  rede  des  ab 
zu,  während  B.  damit  die  worte  des  vermeintlichen  Sünders  \ 
fangen  lässt.  im  munde  des  abtes  ist  die  zeile  eine  aulTorden 
an  die  mönche,  Maryn  vor  das  klostertor  zu  setzen;  wenn 
dagegen  Maryn  spräche,  so  stünde  sie  in  keinem  zusamroenhi 
mit  dem  folgenden,  in  dem  dieser  oder  vielmehr  diese,  ohne  \ 
die  beschuldigung  einzugehen,  nur  Christus  um  hilfe  bittet  (i 
159  ff,  wo  auch  M.  nicht  dem  abte  auf  seine  frage  antwon 
sondern  nur  Christus  anruft),  auf  dieses  gebet  bezieht  s 
V.  124  hone. 

V.  125  prast.  das  glossar  erklärt  'part.  prt.  (altn.  pt^ 
ne.  thnist)  gestofsen  .  .  .  (der  vocal  a  ...  ist  aufMlig,  al 
der  reim  schützt  ihn).'  der  vocal  ist  aber  gar  nicht  auflUlig, 
prasten  nicht  ne.  thrust,  altn.  prjjsta  ist,  sondern  ae.  prmA 
B.  hat  das  wort  bei  Stratmann  an  falscher  stelle,  unter  /mi 
statt  unter  pr<Bsten,  gesucht. 

V.  131  lautet  bei  B.: 

veh  day  heo  htm  feiie»  an  hyrse  hrtd. 
hyrse  soll  ^hirse'  sein,    die  hs.  hat  hyse,  was  H.  beibehält, 
finde  diese  conjectur  trotz  der  geringen  änderung  unerlaubt  kill 
oder  kann  B.  unser  wort  hirse  auf  englischem  gebiet  in  irgi 
einer  periode  nachweisen?    ich  verstehe  den  vers:    ^eden 
gaben  sie  ihm  einer  sein  brot',  dh.  ^jeden  tag  Uberliefa  ihm  eii 
der  mOnche  sein   brot\    hise  kommt  auch  manchmal  vor  eia 
Singular  vor;   zb.   Gen.   und  Exod.  44  (T   til  ke  wit  kise  iw 
made  ligt.     of  hise  word  du  toish'ke  mune,  hise  word  dai  m  ' 
wise  sune.    an  dürfte  vom  Schreiber,  in  dessen  dialect  es  wol 
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)eirsen  mtlste,  aus  der  vorläge  unverändert  hertibergenommen 
m,  —  in  dem  folgenden  interpungiere  ich 

vch  day  heo  htm  i^euen  an  hyse  bred 

(elles  far  hunger  he  heuede  he  ded) 

ant  htm  arewede  usw. 
•  hat  comma  hinter  bred  und  strichpnnct  hinter  ded,  H.  hinter 
nem  strich punct,  hinter  diesem  puncU  B.  meint,  arewede 
ehe  hier  unpersönlich,  also  wol  ^und  ihn  (Haryn)  schmerzte 
'  usw.  ich  glaube  dass  es  persönlich  steht,  indem  heo  (=  pe 
we  monkes)  auch  dazu  subject  ist:  'und  bemitleideten  ihn', 
nn  Maryn  ist  ja  die  sache  ganz  recht;  vgl.  besonders  v.  166» 
V.  151  ff  liest  B.: 

ßo  he  toes  after  ysent, 

po  he  tolde  hem:  al  yshent 

he  wende  forte  ha  ben  an  hon, 

Oper  0  worse  dep  ydon» 
fn  in  der  zweiten  der  herausgehobenen  Zeilen  hat  B.  statt  des 
ndschriftlichen  htm  geschrieben,  'al  yshent'  bemerkt  er  Mst 
t  ha  ben  an  hon  zu  verbinden',  aber  eine  solche  Stellung 
Ite  ich  für  unmöglich,  aufserdem  ist  hem  nicht  richtig,  auf 
in  soll  es  denn  gehen?  auf  die  mönche?  diese  sind  im  convent 
rsammelt,  und  sollte  da  Maryne  zu  ihnen  reden,  bevor  sie 
155)  vor  den  präsidierenden  abt  tritt?  zu  denen,  die  sie 
len?  waren  das  mehrere?  genügte  nicht  einer?  auch  wider- 
räche  das  durchaus  der  darstellung,  die  der  dichter  sonst  von 
r  heiligen  gibt.  Horstmann  hat  mit  recht  nichts  geändert:  wir 
ben  in  v.  152  /o  he  tolde  htm  al  yshent,  wonach  doppelpunct 
setzen  ist,  dieselbe  redensart,  wie  v.  104. 

V.  156 — 166  kommen  mir  verdächtig  vor.  es  wird  nirgends 
sagt  dass  Maryne  verziehen  oder  dass  ihre  bufse  umgewandelt 
rd  (wie  in  der  anderen  Version,  wo  sie  zu  gemeinen  arbeiten 
der  klosterktiche  verurteilt  wird),  auch  die  construction  von 
3 — 165  macht  Schwierigkeiten,  ist  vielleicht  irgendwo  eine 
:ke?  V.  157  forte  dreye  als  Mass  du  erduldet  hast',  wie  B. 
;  zu  erklären  sehe  ich  keinen  grund.  auch  ist  v.  163  his  zu 
sen,  während  B.  hire  geschrieben  hat:  das  sehwanken  zwi- 
len  masculinum  und  femininum  selbst  innerhalb  desselben  satz- 
'ttges  ist  ja  ganz  natürlich,  da  es  sich  um  eine  für  einen  mann 
laltene  frau  handelt,  v.  164  f  sollen  nach  B.  heifsen:  *so  sab 
I  doch  so  aus,  als  ob  sie  aus  reue  dort  läge*,  for  penaunce 
ifst  hier  'zur  bufse'  (für  ihre  Sünden  überhaupt,  vgl.  161.  119), 
DD  auch  nicht  für  das  vergehen,  für  welches  ihr  die  strafe 
leriegt  war.  so  kann  auch  heuede  be  ydyht  nicht  auf  den 
lein  gehen. 

V.  192  scheint  mir  B.  richtig  pat  ergänzt  zu  haben,  während 
die  lesart  der  handschrift  unverändert  beibehalten  hat. 
V.  209  gibt  B.  pu$  im  texte  und  bemerkt:   Mie  lesart  der 

2* 
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lis.  kunii  gedeutet  werden  als  [im  oder  peiJ  Dach  Schleich  hat 
die  lis.  per  (er  abgekürzt),  nicht  pus.  auch  H.  gibt  per  ohne 
benierkung. 

Bei  B.  sind  v.  225.  0  von  dem  vorhergehenden  und  dem 
iolgenileu  abgerückt  und  v.  230. 1  eingerückt:  in  der  hs.,  welcher 
II.  t'olgt,  ist  das  nach  Schleichs  mitteiluug  nicht  der  fall,  ttbrigeos 
haue  B.  nicht  sowol  v.  230.  1,  als  229.  232  einrücken  sollen: 

he,  pat  made  ant  wrot  pis  vie 

aal  hyre  hap  in  memon'e, 
from  shome  Cn'st  him  diilde. 

Ienedt\  :;ef  pi  wiUe  be, 

pou  haue  merci  of  me, 
for  loue  of  pine  childe, 
icli  bin  uiilserdeni  der  ansieht  dass  diese  ganze  secliszeilige  Strophe 
als  unecht  in  eckige  kiannnern  zu  setzen  ist.    die  zwei  zunächst 
vorhergehenden  verse 

tu  /ßilke  hlt'sse  god  vs  sende, 

pal  lestep  euer  wipouten  ende, 
schlielsen  die   b'gendt?  aul's  beste  ab.     nach  dem  allgemeinen  vt 
passt  nicht  v.  1  und  2  der  strophe  und  noch  weniger  me  im  ö. 
auch  fallen  die  beiden  teile  der  strophe  ganz  aus  einander. 

Ich  wende  mich  zum  dritten  teil  des  buches,  dem  giossar. 
dass  in  demselben  einige  Wörter  ausgefallen  sind,  wird  niemanden, 
<ler  je  selbst  ein  giossar  gemacht  hat,  wundern,  ein  besonderei 
niisgeschick  wollte  es  dass  halymotes  fehlt,  obgleich  &  lü7  ia 
der  anmerkung  zu  v.  28  ausdrücklich  in  bezug  auf  dieses  wort 
aul's  giossar  verwiesen  wird,  ich  erwähne  ferner  als  fehlead 
aihwer  194,  0;  caltesdryt  13S,  61;  dare  190,  86;  ferlpl 
98,  10;  pestri  adj.  235,  1.  was  die  eigennamen  anbelangt,  so 
scheint  der  herausgeber  geschwankt  zu  haben :  manche  sind  auf- 
genommen, manche  nicht,  ohne  dass  ich  ein  priucip  erkennea 
konnte,  so  sind  die  zum  teil  (mir  wenigstens)  rätseihaftea 
nanicu  in  VV.  L.  i  (s.  140)  nicht  angeführt  und  auch  in  den  ao- 
merkungcn  zu  der  stelle  keine  erklarung  gegeben,  volistflndigkeil 
<ler  belege  ^  hat  B.  nicht  beabsichtigt,  nicht  zu  billigen  finde 
ich  es,  namentlich  wcnu  ich  au  die  aut'äuger  im  me.  denke,  fttr 
welche  das  buch  doch  mit  bestimmt  ist,  dass  ganz  unsichere  be- 
deutungen  in  der  regel  in  derselben  weise  angeführt  werden,  wie 
die  allersichersteu.  es  ist  dies  zb.  unter  werpe  der  fall,  es 
handelt  sich  um  291,  104  neuer  It/kede  me  my  werfie.  io  der 
anmerkung  dazu  heilst  es:  ^unter  werpe  ist  jeder  vorgesetzte  oder 
brotlierr  zu  verstehen.'  im  gl.  aber  liest  man:  'werpe  sb.  fand. 
uuerd  und  uuird,  mlid.  wirt,  nhd.  wirth)  der  wirth.'  dass  wir  es, 
wenn  wir  das  wort  so  erklaren,  mit  einem  arrof  elqrjtivoy  anf 

*  das  eitleren  nacli  den  einzelnen  stücken  anstatt  nach  den  selten  de« 
te\les  ist  nanientlicli  hei  den  liederti  unbequem,  da  bei  diesen  die  einzdnes 
nuinmern  nicht  oben  am  rande  widerholt  werden. 
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sglischem  gebiet  zu  tun  haben,  dessen  auslautendes  e  unregel- 
äfsig  ist  und  dessen  ß  gegen  das  gesetz  der  lautverschiebung 
rstofst,  wird  nicht  einmal  durch  ein  fragezeichen  angedeutet.  — 
ie  in  dem  angeführten  beispiele,  so  wird  auch  sonst  in  der 
gel  die  etymologie  beigefügt,  freilich  laufen  da  viele  irrtümer 
it  unter,  namentlich  ist  die  quantitätsbezeichnung  häufig  mangel- 
ft,  was  zum  teil  darin  seinen  grund  zu  haben  scheint  dass  B. 
*  verschiedene  Schreibung  seiner  autoritäten  nicht  einheitlich 
macht  hat.  die  berichtigungen  und  ergänzungen,  die  ich  im 
Igenden  zu  verschiedenen  artikeln  gebe,  machen  durchaus  keinen 
Spruch  auf  Vollständigkeit:  auch  beschränken  sie  sich  in  der 
^el  auf  solche  puncte,  für  die  ein  weitläufiges  eingehen  auf 
?  interpretation  der  einzelnen  stücke  nicht  notwendig  ist. 

Das  unter  aken  angeführte  ae.  verbum  lautet  acan  (nicht 
an)  im  infinitiv  und  acen  (nicht  dcen)  im  participium.  —  lat. 

mit  me.  ah,  ae.  ac,  ah  zu  vergleichen  würde  das  gesetz  der 
itverschiebung  verbieten,  selbst  wenn  es  nicht  Verkürzung  von 
fue  wäre.  —  aihwer  (194,  6)  ist,  wie  schon  erwähnt,  im  gloss^r 
cht  zu  finden:    es  beruht  auf  einer  conjectur  für  überliefertes 

wher,  die  zurückzuweisen  ist,  da  aihwer  nur  ^überall'  heifsen 
nn,  was  für  die  stelle  nicht  passt.  auch  ist  gegen  al  wher 
Iwo',  so  viel  ich  sehe,  nichts  einzuwenden.  —  das  verbum  an- 
men  ist  zu  streichen,  es  beruht  nur  auf  einer  überflüssigen 
njectur  s.  110,22,  wo  B.  an  hemed  für  handschriftliches  an 
me  gesetzt  hat.  man  kann  zweifeln,  was  heme  bedeutet,  aber 
SS  es  ein  subst.  und  an  unbestimmter  artikel  ist,  scheint  mir 
-her.  vgl.  Stratmann'  303.  —  bei  arosten  (und  bei  rosten) 
ir  zunächst  nicht  sowol  ahd.  rösten,  als  vielmehr  afrz.  rastir 
zuführen :  ne.  roast  ist  nicht  mit  nhd.  rösten  urverwandt,  son- 
m  aus  dem  frz.  entlehnt.  —  mit  me.  asluppen  hat  mhd. 
7fen  zunächst  nichts  zu   tun.     das   entsprechende  mhd.  wort 

Bluffen,  wie  dieses  von  mhd.  sliefen,  ahd.  sliofan,  so  kommt 
I.  (a)sluppen  =  ae.  *(ä)slyppan,  *-slypjan  von  ae.  slüpan,. 
ap.  —  atiled  für  a^/crf  (156,  41)  scheint  mir  eine  überflüssige 
inutung;  s.  Mätzners  Wb.  134.  —  bei  aueril  und  aungel 
reu  nicht  die  entsprechenden  lateinischen,  sondern  die  frz. 
•rter  anzuführen.  —  wo  lässt  sich  das  unter  awen  angeführte 

agjan  belegen?  wir  haben  in  awen  eine  me.  bildung  aus 
h)  subst.  awe  =  altn.  agi  zu  sehen. 

'Bac  sb.  (frz.  bagne,  lat.  bacca)  kränz,  kröne.'  es  ist  schon 
tnell  sehr  bedenklich  me.  bac  aus  frz.  bague  herzuleiten, 
fserdem  aber  heifst  bague  ^ring  mit  einem  edelstein,  auch  ring,, 
»nach  man  rennt.'  wie  soll  das  wort  ^kranz,  kröne'  bedeuten, 
nnen  ?  eine  solche  bedeutung  scheint  freilich  die  einzige  stelle, 
»  es  vorkommt,  zu  verlangen:  es  heifst  da  (200,  51)  py  bac 
pomes.  die  Strophe  ist  unvollständig.  B.  nimmt  an  die  beiden 
8ten  Zeilen  fehlen,    ich  vermute  dass  py  bac  nicht  mit  of  pornes^ 
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ZU  verbinden  ist,  sondern  etwa  den  anfang  der  zweiten  zeik 
bildete,  in  welcher  von  der  geifselung  Christi  die  rede  wir, 
während  am  anlange  der  3  py  croune  gestanden  haben  dürfte.  — 
das  seiner  herkunt't  nach  dunkle  bayen  von  afrz.  baillier  und 
baten  von  ae.  bdd  herzuleiten,  verbieten  die  lautgesetze.  —  Mfai 
ist  eher  ae.  beldan,  byJdan,  als  bealdjan.  —  bei  dem  2  hen  fehlt 
die  bemerkung  dass  ae.  bArt  'tragend'  nur  in  compositis  vor- 
kommt. —  unter  dem  st.  v.  beten  ist  das  ae.  Präteritum  falsch 
angeführt,  für  die  nebenform  bieten  wäre  der  beleg  erwanscht 
gewesen,  bede  il46,  44)  kann  unmöglich  'schw.  contr.  priit.' 
davon  sein:  dies  würde  bette  lauten.  —  wenn  bileuen  ^glaubeo' 
nicht  noch  an  einer  anderen  stelle  des  buchcs,  als  der  auge- 
führten vorkommt,  so  ist  es  aus  dem  gl.  zu  streichen,  dieselbe 
(273,  79)  lautet  wen  (B.  when)  pon  bileuest  dl  (B.  aUe)  pyn  ome, 
B.  glaubt  one  stehe  für  oune  (Miese  form  findet  sich  nur  hier*, 
heilst  es  unter  owen]  und  deshalb  hat  er  al  in  (Me  verwandelt 
aber  al  pyn  one  bedeutet  offenbar  *ganz  für  dich  allein*;  vgl. 
des  hcrausgebers  bemerkung  s.  33  über  myn  one,  hire  one;  ako 
'wenn  du  ganz  allein  bleibst*,  was  B.  herausbekommt,  passt  gar 
nicht  in  den  Zusammenhang.  —  unter  büiggen  hätte  als  ae. 
part.  belegen  (nicht  beieggen)  angeführt  werden  sollen.  —  W 
(104,  44)  heifst  nicht  'heil':  s.  MäUner.  —  blo  dürfte  wol  aitB. 
bld-r  sein,  da  ae.  blw  unsicher  ist.  die  bedeutung  ist  auch  nicitf 
so  wol  'blau',  als  'dunkel',  'schwarz*,  ne.  blue,  me.  blew  ist  da-  . 
mit  nicht,  wie  Mützner  getan  hat,  zusammenzuwerfen,  dieses  ist  t 
frz.  bleu.  —  bocknen  goliOrt  nicht  zu  ae.  böc,  sondern  zu  Mk«:  p 
s.  Mätziier.  —  ac.  bonda  (unter  bände)  gehOrt  nicht  'wahrscbcin- 
lich  zu  bindan\  sondern  ist  altn.  böndi,  buandi,  gehört  also  n 
dltu.  biia  =  ae.  buan,  nhd.  bauen.  —  unter  boten  ist  ^ahd.'  wol 
nur  ein  druckfehler  für  'and.*  —  wo  kommt  das  unter  beweis  2 
nt^ben  bugan  angeführte  ^beögan*  vor?  —  bred  lautet  ae.  hnÜ 
in  Grimms  Schreibung,  der  B.  sonst  folgt,  nicht  bread»  —  unter 
bn'd  ist  die  2  bedeutung  'vornehme  frau'  zu  streichen,  das  woit 
meint  mi  der  angezogenen  stelle  'braut  in  ihrem  hochzeitstate*.  — 
broper  ist  ac.  brvdor  (nicht  brödor),  bmgge  ae.  bryeg  (nicht  byc;, 
hupen  ae.  byvden  (nicht  bynlen^. 

Cayser  ist  nicht  fortsetzung  von  ae.  cdsere,  sondern  mlid. 
keiser.  —  unter  carien  sind,  indem  nicht  nur  ae.  cearjan,  soDdem 
auch  nhd.  sich  kehren  an  und  nnd.  schiren  angeführt  werdea« 
<lrei  ganz  verschiedene  würter  zusammengeworfen.  —  cfeiij|«i 
dürfte  vielmehr  cleuyen  =  ne.  cleave,  ae.  cleoßan,  zu  lesen  mib: 
so  fasst  die  stelle  auch  Stratmann  in  der  3  aufläge.  —  cfaj^  id 
ae.  cldd  (nicht  clad).  —  an  beiden  unter  cloude  angefttfartcfl 
stellen  passt  die  bedeutung  'fels*  (ae.  clM)  hesser,  als  'wölke' 
oder  'düsteres  wetter*.  —  bei  knyf  führt  B.  ae.  cnif  an,  das  bei 
Stratmann  auch  in  der  3  aullage  noch  mit  einem  frageseichei 
versehen  ist.    ich  weils  jetzt  einen  beleg  dafür  und  nehme  dei- 
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halb  meine  bemerkung  im  Anz.  u  15  zurück:  Älfrics  glossar  hat 
4irtauus  cntf.  —  ne.  cook  setzt  me.  köök,  also   ae.  cöc  voraus, 
trotz   lat.  ct^quus  und   nhd.  koch,  —  ebenso  ist  schon   ae.  Crist 
zu  schreiben  wegen  der  ausspräche  des  ne.  Christ  und  weil  Orm 
Crisi  schreibt    (nicht    Crisst).     hier   kommt    dazu   dass    in    gr. 
XQiazog  das  i  lang  war.  —  unter  crok  1.  krökr.  —  für  132, 181 
ist  nicht,  wie  unter  chep  geschieht,  die  bedeulung  'biliigkeit'  an- 
zusetzen, sondern  es  ist  ßurh  Cheepe  (^=  Cheapside)  zu  schreiben, 
dass  B.  das  nicht  gesehen  hat,   ist  um   so   merkwürdiger,  als 
bereits  Ritson  und  Wright  das  richtige  haben,    vgl.  Chaucer  ed. 
Morris  2,  24,  754  a  fairere  burgeys  is  ther  noon  in  Chepe  und 
137,  13   for,   whati  ther  eny  rydyng  was  in  Cheepe,  out  of  the 
SiAoppe  thider  wolde  he  lepe,     Lydgate,   London  Lyckpeny  10,  1 
then  to  the  Chepe  i  gan  me  drawne  (dagegen   12,  1  then  i  hyed 
me  into  Est -Chepe),  —  chost  in  104,  43  wird  erklärt  *8b.  (ags. 
eosi  zu  ceösan)  wähl,  das  ausgewählte  verfahren':  aber  ^es  hilft 
kein  ausgewähltes  verfahren'  scheint  mir  keinen  passenden  sinn 
zu  geben,    dazu  kommt  dass  das  'ags.'  cost  gar  nicht  'wähl'  be- 
deutet,   es  ist,  soviel  ich  weifs,  nur  änigum  coste  ullo  modo  und 
eostum  modis  bei  Bouterwek  Altnordh.  evv.  aus  den  Rushworth 
glossen   belegt,     ich   sehe  in    diesem   subst.  cost  ein   skandina- 
visches  lehnwort.     Mätzner  belegt  es  für  me.   nur  in   der  he- 
deutung  'art  und  weise',  pl.  ^eigenschaften,  gewohnheiten,  arten 
des  gebarens'  und  zwar  nur  in  der  form  cost.    me.  chost  -»  ae. 
eosi,  mag  dieses  autochthonisch  oder  skandinavischen  Ursprungs 
sein,  wäre  auch  in  der  tat  gegen  die  lautgesetze,  die  lehren  dass 
ae.  c  vor  o  im  me.  bleibt,   nicht  zu  ch  wird,     man  darf  natür- 
lich  ne.  chosen,  ae.  coren  nicht  dagegen   geltend  machen,  das 
sein  ch,  ebenso  wie  sein  s,  dem  präsens  choose  verdankt.    \^ight 
gab  das  wort  durch  ne.  cost  wider,  was  weder  das  ch  noch  der 
Zusammenhang  erlaubt,    chost  kann  nur  ae.  ceast  sein  (vgl.  Strat- 
mann  unter  cheaste,  Mätzner   unter  cheast).     Stratmann   bringt 
dieselbe  form,  die  natürlich  durch  tonwechsel  aus  *ceäst  zu  er- 
klären ist  (Anz.  11  5  ff),  aus  Mirc  338  bei :   courte  holdynge  and 
euche  maner  chost.     das   glossar  zu  Peacocks  ausgäbe   belegt  es 
auch  1477 :    hast  pou  ilyued  also  in  chost  and  stryf.     'es  nützt 
kein  streit'  passt  für  die  stelle  vortrefflich. 

Unter  ded  1.  'dedd^,  unter  def  'dedf\  unter  delen  'doelan'.  — 
unter  doun  adv.  hätte  die  älteste  form  of  diine  ebenfalls  ange- 
führt werden  sollen,  weil  der  anfönger  geneigt  ist,  das  a  für  on 
zu  halten.  —  dre^^en  soll  mit  to  'sich  nähern'  bedeuten.  B.  be- 
merkt dazu :  'die  verben  drawen  und  dreien  werden  nicht  streng 
geschieden.'  ich  möchte  das  nicht  zu  behaupten  wagen,  wenn 
aach  drawen  in  der  bedeutung  'aushalten,  erdulden'  vorkommt 
(Mätzner  663').  vgl.  damit  unser  'tragen',  dafür  dass  umgekehrt 
dre^eti  im  sinne  von  drawen  vorkäme,  weifs  ich  keinen  beleg. 
156,  24  ist  sicher  kein  solcher:  for  duel  to  deß  y  drey^e  heifst 
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'denn  tütliches  leid  trage  icir.  vgl.  206,  17  my  peyne  pynep  me 
to  dede.  —  unter  dreortf  war  nicht  ae.  dreorig  'biutig\  sondeni 
dreorig  'traurig'  anzuführen.  —  'dryht  sb.  (ags.  drykt,  daneben 
drifhten,  rohd.  truhtln)  der  herr.*  die  angezogene  stelle  zeigt 
clepe  to  oure  dryhte:  es  ist  als  nom.  nicht  dryht,  sondern  dryiU 
anzusetzen  =  ae.  dryhten  mit  verstummtem  auslautendem  n:  ae. 
dryht  bedeutet  'schar\  nicht  Mierr\ 

Ich  wtlrde  ere  'ohr'  ansetzen,  nicht  er:  107,  29  ist  e  nur 
vor  folgendem  vocal  elidiert,  die  ae.  form  ist  edre  nach  Bod- 
dekers  Schreibung,  nicht  eare,  —  unter  este  I.  ^goL ansts'  (nicht 
anst),  —  unter  efie  1.  edde.  noch  niiher,  als  Tat.  otium,  läge 
doch  nhd.  öde. 

Unter  feteres  ist  'ahd/  ein  versehen  st.  *and.'  —  fyn  ^schOn* 
ist  afrz.  fin,  aus  dem  auch  ahd.  fhi  und  altn.  finn  stammt.  — 
unter  fipele  ist  ae.  fidele  nachzutragen,  das  zwar  nur  auf  Somnen 
autoritat  beruht,  aber,  da  in  Älfrics  glossar  fidicen  fiddere  und 
fidicinn  fidelestre  stehen,  nicht  zu  bezweifeln  ist.  —  unter  fle  1. 
fled.  —  */kt  adj.  (altn.  flatr)  sorgenvoll,  kopfhängerisch*  ist  za 
streichen,  an  der  betreffenden  stelle  1S7,  16  (per  me  caUep  m 
fnlle  Ikt)  ist  fülle  nicht  in  fnle  (das  wol  — «  fol  sein  soll)  lu 
ändern,  sondern  ftdle/let  =  Milll-den-saar  zu  nehmen.  —  unter 
foh  1.  'got.  -faihs\  —  es  ist  fold  'schafstalf  im  nom.  zu  schreiben; 
das  wort  kommt  schon  ae.  vor.  Stratmann  in  der  3  aufläge  ht- 
legt  fald.  ich  kenne  falud  bofellimi  und  falaed  stabulum  aus  den 
Cambridger  glossen.  —  *fotne  sb.  (ags.  fäm,  ahd.  feim)  rauch, 
dunst.'  die  citierte  stelle  220,  19  lautet  mon  is  mad  of  /eNf 
fom.  es  wäre  also  doch  zunächst  fom  anzusetzen  gewesen,  das 
konnte  nun  allerdings  ae.  fdm,  ahd.  feim  sein,  aber  ebenso 
wenig,  wie  ne.  foam  oder  lal.  spnma,  'rauch,  dunsl'  bedeuten. 
hat  B.  vielleicht  an  ne.  fume  gedacht?  Stratmann  führt  die  stelle 
unter  fdm  an:  aber  'der  mensch  ist  aus  schwachem  schaom 
gemacht'  ist  schwerlich  richtig,  ich  vermute  lom  für  fom,  vgL 
Alf  lies  Genesis  2,  7  god  gesceöp  eornostlice  man  of  p&re  eord» 
Idme;  Juliana  ed.  Cockayne  und  Brock  60.  61  /m  makedest  «Mi 
of  lame.  —  wo  ist  der  unter  fongen  angeführte  ae.  infinitiv 
fangan  zu  belegen?  —  fro  ist  nicht  nebcnform  von  from,  son- 
dern ahn.  frd. 

Unter  geyn  I.  'altn.  gegn,  —  me.  gelde  ist  ae.  ydie^  das 
bei  Ettmüller  42»')  belegt  ist.  —  unter  gere  1.  *ahd.  garawi\  — 
gnede  kann  nicht  aus  ge-nede  entstanden  sein,  da  es  gewis  mit 
gnead,  gneden  usw.  zusammenhängt;  vgl.  Stratmann  und  Grein. — 
gremen  ist  nicht  ae.  gramjan,  sondern  gremjan  (gremman),  gro 
nicht  ae.  grwg,  sondern  altn.  grdr.  —  wenn  das  unter  grom  nach 
Stratmann  angeführte  altn.  wort  mit  me.  grom,  ne.  groam  iden- 
tisch ist,  muss  es  langen  vocal  haben,  vgl.  ^ronir  'gritne,  dirf 
bei  Vigfusson. 

Der  2  teil  von   ^eyii-char  ist   nicht  char  wagen,   sondeni 
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ar  =  eher,  cherr  wendung;  vgl.  Mätzner  Wb.  565  f  und  unten 
e  bemerkung  zu  sterre,  —  ^eme  ist  ae.  gSmen  (gPmen);  vgl. 
ykten  dryhte;  gamen  game  usw.  —  unter  i^et  vergleicht  B. 
ihd.  jeze'  wol  zunächst  nach  Stratmaun.  aber  das  mhd.  kennt 
ar  ieze  und  iezuo  mit  dem  diphlhong  ie,  den  auch  nhd.  dialecte 
rhalten  haben,  wie  zb.  der  bairische  (Schmeller*  1,181).  schon 
Bshalb  ist  die  vergleichung  desselben  mit  ae.  git  unbedingt 
irUckzuweisen,  obgleich  auch  Schmeller  und  JGHmm  (Gr.  3, 120) 
aran  gedacht  haben,  dazu  kommt  noch  dass  dem  t  des  ae. 
Ua,  git  im  mhd.  nicht  z,  sondern  ^  entsprechen  müste.  —  ^ok- 
yn  kann  nicht  wol  für  s^okking  stehen  und  dieses  ^kitzeP,  ^sinnen- 
itzer  sein,  wobei  denn  übrigens  zunächst  ae.  gyccan  anzuführen 
?äre,  das  Jetzt  Stratmann  belegt  (vgl.  Ettmüller  421).  *was 
innenkitzel  einst  begehrt  hat,  das  bekümmert  ihn  nun  schmerz- 
ich  und  richtet  ihn  zu  gründe'  konnte  der  dichter  unmöglich 
agen  wollen,  ganz  abgesehen  davon  dass  dann  htm  schwerlich 
Bit  beziehung  auf  :;okkyn(g)  gebraucht  würde,  ^okkyn  muss  ein 
lame  sein,  wol  ein  diminutiv. 

Nhd.  heu  würde  ich  nicht  bei  hayward  citieren.  —  hole 
03,  35  ist  nicht  halle:  s.  Stratmann  unter  hat.  —  halt  190,84 
nrd  unter  halt  als  adj.,  unter  halten  als  verbum  erklärt,  die 
leite  ist  dunkel.  BOddekers  änderung  bringt  einen  sinn  heraus, 
en  ich  nicht  verstehe,  und  ist  auch  sprachlich  höchst  bedenk- 
cb.  —  für  ebenso  wenig  gelungen  halte  ich  die  behandlung 
sr  stelle  181,  3.  4,  bei  der  nur  ein  höchst  kümmerlicher  ge- 
mke  herauskommt,  trotzdem  B.  hendy,  das  er  für  hedy  schreibt 
dd  das  nur  als  adj.  üblich  ist,  als  adverb  nimmt,  ferner  dieses 
Iverb,  das  nur  ^geschickt'  bedeuten  könnte,  als  ^gar  bald'  fasst, 
»r  mit  Verletzung  aller  grammatik  (vgl.  oben  s.  9)  als  partici- 
um  von  hoten  und  endlich  hede  als  dat.  von  ae.  häd  (durch 
n  versehen  steht  im  gl.  hat)  im  sinne  von  ^aufenthaltsort' 
twas  anders  in  der  anmerkung)  nimmt.  —  hawe  223,  28  ge- 
>rt  schwerlich  zu  heh.  der  satz  erinnert  an  Poema  mor.  more 
e  stonded  men  of  monne,  ponne  hom  da  of  Criste  (Zs.  19,  126). 
5I.  femer  Guy  ed.  Turnbull  6682  of  wer  no  thurt  om  stond  no 
fe.  Gen.  und  Ex.  483  toid  dead  htm  stood  hinke  and  age.  Greg. 
I.  Schulz  25'  f  ff  er  was  an  eorl  in  Aquitayne,  pat  mani  man 
od  of  eye.  die  person,  die  sich  fürchtet,  kann  auch  im  nomi- 
itiv  stehen:  Avowynge  of  Arther  ed.  Robson  6,  16  he  stode 
Ute  lituUe  awe,  Guy  ed.  Copland  F  ini^  to  the  Lumbardes 
oode  he  none  awe.  ebd.  G  i'  to  smite  him  he  stoode  none  awe. 
iher  kann  Hav.  277  al  Engelond  auch  als  nom.  gefasst  werden 
gl.  jetzt  darüber  auch  Skeat  zu  Barbours  Bruce  3,  62).  ich 
K^eifle  nun  nicht  dass  an  unserer  stelle  hnwe  mit  parasitischem 

für  awe  steht  und   dass  of  vor  Crist  zu  ergänzen   ist,   falls 
icht  etwa  'ich  fürchtete  jemand'  aufser  of  him  me  und  of  him 

auch  noch  he  me  stood  awe  gesagt  werden  konnte,    auch  der 
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vorhergehende  vers  scheint  mir  nicht  in  Ordnung:  my  loueitnm 
kann  unmöglich   ^das  vertrauen  in  das  mir  gespendete  lob'  be- 
deuten,   darf  man  vermuten :    my  sloue  trowt  'meine  llssige  treue' 
(gegen  my  kywle  lord  v.  26)?  —  'heyse  adj.  (ags.  eä^  adv.  «fat^ 
dazu  lat.  otium)  froh,  vergnügt.'    die  citierte  stelle  177,  28  laulel 
ant  maken  hym  at  heyse  for  pe  maystry,    es  liegt  also  gar  keia 
adj.,  sondern  das  subst.  heyse  =  eyse  vor.    übrigens  kommt  'ißi* 
als  selbständiges  adjecliv   nicht  vor.    ich  will  gleich  bemerken 
dass  B.   auch  for  pe  maystry  falsch  verstanden  hat,  da  er  f&r 
diese  stelle  die  bedeutung  'meisterhafte  tat'  ansetzt.    B.  hXtte  ikh 
au  Chaucer  CT  prol.  165   erinnern  sollen:   a  monk  ther  im»  a 
fair  for  the  maistrie,  wozu  Tyrwhitts  anmerkung  zu  vergleichen 
ist.     ich    füge  hinzu  Morris  und  Skeat,   Spec  ii,   nr  xiv(c)  108 
:;ates  .  .  .  wel  symented  and  made  stronge  for  the  wayiirie.   die 
redensart  bezeichnet  dass  das,  worum  es  sich  handelt,  in  der 
erwähnten  beziehung  allem  anderen  Überlegen  ist,  und  ist  natOr* 
lieh  je  nach  dem  zusammenhange  verschieden  zu  übersetzen.  — 
ich  weifs   nicht,   wie   in   helde  (unter   helde)   'wahrlich'  heUsen 
kann,  wenn  h.  <=^  ae.  held,  hyld  ist.     warum  nicht  (helde  »^  ne. 
hyldo)  =  Mn  huld'?   dann  comma  vor  in,  —  zu   henien  wOrie 
ich  nicht  hand  stellen.  —  nie.  heryen  lautet  ae.  herjan  mit  kunen 
e,   nicht  herjan  (oder  herian):  mit  nhd.  hehr  hat  es  nichti  a 
tun.    schon  dass  herjan  genau  got.  hazjan  ist,  entscheidet,    feracr 
mUste  hei  Jan,  da  bei  einem  langsilbigeu  verb  auf  -ja-  das  j  vh^ 
schwunden  sein  wdrde,  nach  sealfjan  gehen,  während,  bevor  coa- 
fusion  der  beiden  schw.  conjugationen  eingetreten  ist,  die  coiqi- 
gation   herest,  hered,  imp.  here,   prät.   herede,  partic  hered  iM 
(also  nach  nerjan),  —  heste  'geheifs'   ist  nicht  '  wahrschdnlick 
part.  prt.'  zu  haten,  sondern  entweder  ae.  *häst  mit  unorgui- 
schrm  t  oder  ae.  *h€Bst,   das  sich  verhält  zu  ae.  has^  wie  sc 
wiste  zu  wisse  (von  witan),  indem  in  ug.  *haiMi'  aus  ti  einnui 
SS  und   dann   nach  langem  vocal  s,  das  andere  mal  ei  wenki 
konnte.  —  to  holde  in  a  suetly  snyre  heo  hap  to  holde  169,17 
heifst  wol  nicht  'wenn  man  sie  ansieht',  sondern  'zu  halten*,  *n 
umfassen'.  —  wo  ist  das  unter  hongen  angeführte  ae.  AaNfff 
zu  belegen?   ein  nie.  inf.  hengen  kann  nimmermehr  ae.  Aangiai 
entsprechen.  —  unter  hon  wird  'ags.  hou'  angeführt,  1.  kü,  dis 
Übrigens  nicht  got.  hvaiva  sein   kann,    dem   ae.   *hwdw  (oder 
*hwdwe)  entsprechen  mUste.  —  huden  (ne.  hide)  hätte  von  heim 
(ne.  heed!   geschieden  werden  sollen,     nur  das  letztere  ist  nU. 
hüten,  mit  dem  ersteren  vgl.  xevx^w.  —  hylen  (unter  hulen)  iA 
wol  =  nhd.  hüllen,  aber  nicht  ae.  hnljan,  da  ein  solches  veik 
nicht  existiert  und,  wenn  es  existierte,  ihm  me.  hulen  mit  nur 
zu   0  wandelbarem   i<  entsprechen  müste.    B.  scheint  aus  ve^ 
sehen  das  gotische  wort  bei  Stratmann  für  ein  ae.  genommen  x* 
haben,    übrigens  kommt  me.  hylen  wol  zunächst  aus  altn.  Afdi^ 
Nhd.  kehren,  ahd.  keran,  hat  mit  altn.  keyra  (unter  fcayrei] 
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licbts  ZU  tuD.  —  die  beiden  stellen,  an  denen  ys  aus  yn  is  con- 
jrahiert  sein  soll,  sind  nicht  beweisend,  an  der  ersten  213,  10 
m  Jssu  be  is  poht  anon,  ßat  perled  was  ys  side  haben  wir  eine 
im  me.  sehr  beliebte  prolepsis:  ^er  denke  an  Jesus,  dass  seine 
»eile  durchstochen  wurde'  statt:  'er  denke  daran  dass  Jesus 
Seite'  usw.  belege  zu  Guy  1497 — 8;  vgl.  besonders  dort  8165  f 
9f  that  dynte  Gye  wondur  hadde,  that  euer  he  myght  set  ony  so 
wdde.  an  der  zweiten  von  B.  angeführten  stelle  141,  44  ys 
9une  hond  ße  lettre  he  nom  ist  ys  oune  hond  instrumental  ^mit 
seiner   eigenen   band';  vgl.  Tyrwhitt  zu   CT  3624   und  Koch  ii 

5  HO. 

Unter  lene  war  ae.  hlcene  anzuführen:  nur  dieses  heifst 
^mager'  (Genesis  41,  3  seofon  oxan  .  .  .  swlde  hl&ne;  27  pä 
teofon  hl&nan  oxan),  Icene  aber  'vergänglich'.  —  unter  dem 
iweiten  lenen  1.  'ags.  hleonian*.  —  lesinge  soll  'nachlese  (der 
ernte)'  heifsen:  ich  denke  vielmehr  'lese',  'ernte'  selbst.  —  die 
CODJ.  teste,  lest  ist  nicht  ae.  loest  minime,  sondern  ae.  p^  kes  pe 
quo  minus.  —  unter  kten  1.  *l(Btan\  unter  likeii  *lician'  und 
Uchen.  —  unter  liehe  fehlt  ae.  gelic,  gelice.  —  unter  lif  ist 
die  angeblich  106,  10  als  nom.  vorkommende  nebenform  lyue 
tu  streichen,  da  dort  sicher  mit  Wright  lyne  zu  lesen  ist.  — 
lyk  P.  L.  V  27  heifst  wol  nicht  ' leichtbewaffnet',  sondern  'leicht- 
beweglich', 'gewandt',  nimble,  wie  Wright  übersetzt.  —  trotzdem 
^  s.  152  (W.  L.  4),  6  mit  loyt,  byt,  syt  reimt,  wird  es  im  gl. 
als  lyht,  liht  genommen,  s.  158  (W.  L.  5),  78  (die  stelle  ist  im 
gl.  nicht  angeführt)  ist  geradezu  liht  für  überliefertes  lit  in  den 
texi  gesetzt,  es  ist  nichts  zu  ändern  und  der  reim  mit  wyt  usw. 
ganz  genau,  das  wort,  das  Stratmann  aufser  mit  einer  dieser 
Ewei  stellen  noch  aus  Gen.  und  Ex.  belegt,  ist  altu.  litr  'färbe', 
Btym.  —  ae.  wlite.  —  loft  ist  altn.  lopt,  nicht  ae.  lyft.  —  unter 
fof«  1.  *ldgr\  unter  laß  *leidr\  —  der  erste  teil  von  lossum,  los- 
wn,  hissum  ist  nicht  loue,  sondern  lust»  vgl.  mhd.  lussam,  ahd. 
lustsam,  got.  l'ustusams,  alts.  lustsam,  Ettmüller  182  belegt  ae. 
lustsumlic,  —  altn.  litt  steht  für  *lltilt,  ist  also  nicht  mit  ae. 
lyf  (unter  lut)  zusammenzustellen. 

Make  ist  nicht  aus  ae.  gemcecca,  sondern  aus  dem  auch  (zb. 
in  Älfrics  Gr.)  vorkommenden  gemaca  entstanden.  —  durch  ein 
versehen  hat  B.  zu  mare  'stute'  Stratmanns  etymologie  zu  mare 
^nachtalp'  angeführt.  —  got.  gameljan  und  nhd.  malen  waren 
nicht  unter  melen  anzuführen,  da  sie  mit  ae.  mmlan,  ahd.  mahal- 
jan  nichts  zu  tun  haben;  vgl.  dagegen  got.  maßljan  und  nhd. 
ver-mdhlen.  —  unter  mete  hat  B.  aus  der  bei  Stratmann  ange- 
führten flectierten  ahd.  form  eine  falsche  unflectierte  (gemdz  st. 
gemäzi)  gebildet.  —  unter  middelerd  1.  'ahd.'  st.  'mhd.'  —  moren 
myUc  (158,  77  whittore,  ßen  ße  moren  mylk)  wird  (allerdings  mit 
einem  Fragezeichen)  als  'wurzelmilch'  erklärt,  aber  wer  wird 
wol  bei  milk-white  oder  white  as  milk  an  andere,  als  animalische, 
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milch  (lenken?  es  ist  zu  vgl.  CT  pro].  357  f  du  anlas  and  a 
gipser  al  of  sHk  heng  at  his  girdel  wMt,  as  mome  mylk,  wo  die 
von  Tyrwhitt  in  den  text  aufgenominene  Schreibung  as  morwe 
milk  darOher  keinen  zweifel  lässt  dass  wir  es  mit  'morgenmilch' 
zu  tun  haben.  —  unter  dem  zweiten  mot  wird  *altn.  mödr  an- 
geführt, erstens  mUste  es  doch  mödr  heifsen,  zweitens  würde 
mot,  wenn  es  mit  diesem  altn.  worte  zusammenhienge ,  nicht 
*  wahnsinnig'  heifsen.  die  richtige  erklärung  gibt  B.  in  der 
anm.  zur  stelle:  die  damit  in  Widerspruch  stehende  etymologie 
stammt  wol  aus  Stratmann  unter  möd,  wo  freilich  d  steht  — 
wo  ist  das  unter  monrne  angeführte  ^ag^,  mume  als  subst.  zu 
belegen  ? 

Unter  nay  wird  gesagt  dass  sowol  ay  und  oo  ae.  d  ent- 
sprechen: richtigeres  steht  unter  ay.  —  unter  w^A  1.  *got.  nehv\ 
auch  hätte  wol  hinzugefügt  werden  sollen  dass  dieses  adv.  ist. 
eine  der  angeführten  stellen  gehört  nicht  hierher;  denn  160,  32 
mpinne  ny^t  naht  als  ^binnen  naher  nacht*  oder,  wie  B.  selbst 
unter  wipinne  übersetzt,  'innerhalb  der  [?]  nahen  nacht'  ge- 
nommen, gibt  keinen  rechten  sinn,  ny^^e  ist  ae.  nigon  *neun* 
und  naht  ist  plural,  wie  in  fonrteniht,  ne.  fortnight;  senen  nis^t^ 
ne.  sevennight  usw.  —  unter  neose  wird  altn.  n(fs  vor  ae.  nasn, 
nosu  angeführt,  aber  das'  eo  erklärt  sich  durchaus  nicht  aus 
altn.  ö,  nach  meiner  ansieht  verhält  sich  me.  neose  zu  ae.  nos», 
wie  me.  weolcne,  ne.  welkin  zu  ae.  wolcen  oder  vielmehr  dessen 
pl.  wolcnu,  —  unter  newe  1.  *ahd.  niuiof.  —  für  nymen  wird 
nur  die  bedeutung  'nehmen'  angegeben,  die  für  die  zweite  der 
citierten  stellen  nicht  passt:  pe  soule  to  pe  hody  nam  heifst  'die 
seele  kam  zum  körper'.  —  dass  noht  in  negativen  Sätzen  'irgend 
etwas*  bedeutet,  ist  nicht  richtig:  die  sache  ist  nur  die  dass 
zwei  negationen  einander  im  älteren  englisch  ebenso  wenig  auf- 
heben, als  zb.  im  älteren  deutsch  und  im  griechischen.  —  unter 
norp  wird  'ahd.  nord,  Siebengestirn'  citiert.  es  ist  das  eine  recht 
unglückliche  Übersetzung  von  septemtrio  bei  Stratmann.  —  unter 
norpeme  wird  ae.  norden  angeführt,  so  nimmt  man  allerdings 
allgemein  den  nominativ  an,  auch  ich  habe  es  im  gl.  zu  meinem 
Ob.  getan,  aber,  bis  ein  beleg  für  jene  form  gefunden  werden 
sollte,  ist  es  wahrscheinlich  dass  der  ae.  nom.  m.  sg.  norderne 
gewesen  ist  =  älterem  ^nordrene,  ahd.  nordröni,  altn.  norroenn. 
vgl.  easterne  und  sAderne,  deren  nom.  m.  sg.  bei  Grein  belegt 
ist:  und  so  ist  natürlich  auch  westerne  anzusetzen. 

Unter  o  pat  1.  *6d  dät\  —  mit  unrecht  wird  ein  compo- 
situm of'Smyten  angesetzt:  bei  einem  compositum  wäre  die  Stel- 
lung of  to  smyte  unmöglich.  —  unter  dem  zweiten  on  I.  'ahd. 
ana.  —  ord  in  246,  25  (of  his  herte  ord  he  made  moni  ward) 
kann  kaum  'schwert'  =  'kummer\  'gram'  l)edeuten:  steht  es 
vielleicht  mit  abgefallenem  A  =  AorffP  'von  seines  herzens  schätz 
machte  er  manches  worl'?  dem  theoretischen  'schätz  des  herzens' 
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Wäre  dann  das  practische  in  ts  lyues  dede  gegenüber  gesetzt. 
vgl.  ae.  breostkord.  —  nhd.  auf  ist  nicht  got.  uf,  wie  unter 
euer  angegeben  wird.  —  ein  ae.  subst.  dh  besitz  (unter  owen) 
gibt  es  nicht. 

Unter  paruenke  wird  'ags.  pervifice  angeführt,  das  würde 
in  meiner  Schreibung  pttwnce  sein?  ich  kenne  aber  nur  perfince 
und  mit  tOnendwerdeu  des  f  pervince  (geschr.  natürlich  mit  u), 
hier  zeigt  sich  die  uotweudigkeil,  das  runenzeichen  durch  uj 
widerzugeben,  ganz  deutlich.  —  ae.  pulijau  und  lat.  pellere  würde 
ich  nicht  zusammenzuslelien  wagen  (s.  unter  pehen).  —  uuter 
peose  wird,  wie  das  allerdings  fast  allgemein  geschieht,  das  ae. 
\iort  als  pisa  angeführt,  es  ist  aber  nicht  ein  m.,  sondern  ein 
fem.  (was  zu  spätlaleinischem  pisa,  -ae  stimmt),  die  Cambridger 
glossen  haben  piose  Itnticula  neben  piosoii  pisum  und  pisan  hosa 
siliqua  (vgl.  auch  Cockayues  gl.  zu  den  Leechdoms).  —  pycchen 
kann  nicht  von  *pician  kommen  und  *pycan  unter  piken  ist  eine 
nicht  richtig  gebildete  form.  —  pynkm  von  frz.  pincer  herzu- 
zuleiten halte  ich  für  unmöglich.  —  die  vergleichuug  unter  plyht 
'ags.  plihian,  lat.  pleciere,  nhd.  ßtchten  und  vetpflichten*  muss  den 
anfänger  verwirren.  —  zu  ploh  ist  ae.  plöh  nachzutragen,  das 
Stratmann  in  der  3  aufläge  belegt.  —  bei  pope  fehlt  ae.  pdpa.  — 
unter  pris  durfte  altn.  priss  nicht  an  erster  stelle  angeführt 
werden.  —  putt- falle  heilst  nicht  ^brunuen\  sondern,  wie  ne. 
pitfall  'fallgrube'. 

Zu  qued  ist  of  cweade  drArende  de  stercore  erigens  und  cwed 
vel  nuox  stercus  Bückling  glosses  255*  zu  vgl.  M.  P.  36  be- 
deutet pe  qued  nicht  'das  bOse',  sondern  'der  böse'  (zu  Guy  8214 
und  jetzt  auch  Mätzner  VVb.  535^);  denn  Christi  tod  befreite  die 
menschbeit  nicht  vom  übel,  sondern  nur  von  der  herschaft  des 
teufeis.  —  s.  299  (H.),  278  ist  quene  nicht  ae.  cwen,  ne.  queen, 
sondern  ae.  cwene,  got.  qinö,   ahd.  kona,  mhd.  kone,   ne.  quean. 

Rad  ist  ae.  hrced,  nicht  ae.  yerdd,  demnach  die  bedeutung 
'bereit',  'fertig'  zu  streichen.  —  uuter  rafte  1.  'reuen*  st.  rewen,  — 
bei  rap  ist  aus  versehen  die  bedeutung  nicht  angegeben  ('eile').  — 
rau  ist  ae.  hreaw  oder,  wie  B.  schreibt,  hredo,  —  red  rot  ist 
richtiger  ae.  read  (read):  will  man  lateinische  Wörter  damit  ver- 
gleichen, so  liegen  infus,  ruber,  russus  für  *rudtus  weit  naher, 
als  nUilus.  —  mit  dem  zweiten  red  ahd.  reda,  redja  zu  ver- 
gleichen erlaubt  das  gesetz  der  lautverschiebung  nicht,  es  ist 
ae.  rwd  und  bedeutet  'zustand',  'läge':  zu  Guy  4410.  —  unter 
dem  ersten  i^eden  wird  ahn.  rioda  st.  rioda  augeführt,  warum 
nicht  das  damit  identische  ae.  reodan?  doch  da  das  st.  verb  nur 
in  transitivem  sinn  belegt  ist,  enipüehlt  es  sich  am  meisten  ae. 
readjan  (Ettm.  262)  zu  vergleichen.  —  dass  nie.  reden  'lesen\ 
'erzählen'  nicht  got.  rödjan  usw.  ist,  habe  ich  zu  Guy  313  be- 
wiesen, ich  füge  hier  hinzu  dass  man  das  von  B.  auch  noch 
angeführte  nhd.  reden  nur  unter  Verletzung  vocalischer  und  cou- 
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sonantischer  lautgesetze,  sei  es  mit  me.  reden,  sei  es  mit  got. 
rödjan  vergleichen  kaon.  —  ^ags.  rSdig'  unter  redg  beruht  wol 
nur  auf  versehen  bei  der  benutzung  von  Stratmann.  —  unter 
rennen  1.  ^ags.  rinnan',  da  das  st.  verb  gemeint  ist.  —  ich  sehe 
keinen  grund  reode  anstatt  read  anzusetzen,  falls  das  wort  richtig 
erklärt  ist.  —  woher  kennt  B.  das  unter  repen  angeführte  *ags. 
reöpan'?  dem  got.  ranpjan  würde  es  nimmermehr  entsprechen; 
vgl.  Anz.  II  15.  —  die  nebenforro  zu  ae.  hrider  (unter  reper) 
ist  ohne  accent  hreoder  zu  schreiben;  vgl.  siddan  und  $eoMan: 
lang  war  nur  t  ursprünglich:  hrider  «—  ahd.  hrindir;  sid-  ■«  got. 
seißs.  —  wo  kommt  ein  *ags.  hreövpe'  (s.  unter  reupe)  vor?  — 
unter  riden  I.  'ridon*  st.  'rldon*  und  'rida'  st.  ^da\  —  ryhiw^s, 
nicht  ryhtwyse,  ist  der  nom.  sing.  —  wegen  rym  und  rytnen 
verweise  ich  auf  Anz.  ii  15.  —  1.  räum,  nicht  roume,  —  rwötn 
•—  ne.  rove  zu  nehmen  scheint  mir  bedenklich,  weil  ^herum- 
streifen' für  die  stelle  nicht  recht  passt  und  ich  aufserdem  eine 
Verwechselung  von  w  und  v  (=  ae.  f)  in  der  handschrift  für 
nicht  nachweisbar  halte.  —  bei  rw;e  ist  ae.  ryge  nachzutragen, 
wol  der  umstand  dass  Stratmann  in  der  2  aufläge  ryge  mit  einem 
fragezeichen  verseben,  hat  B.  bewogen  es  nicht  zu  nennen,  in 
der  3  aufläge  gibt  Stratmann  ryg,  gen.  ryges;  ich  weifs  nicht, 
nach  welcher  quelle,  jedesfalls  hat  er  aber  einen  falschen  no- 
minativ  gegeben,  in  den  Cambridger  glossen  steht  ryge  steofcVi 
(I.  secalia);  vgl.  auch  rige  bei  Cockayne  Leechdoms  3,  342.  — 
ruh  hat  schwerlich  etwas  mit  ae.  hrysel  zu  tun.  vielleicht  hangt 
das  wort,  in  dem  man  ein  adj.  vermuten  mochte,  mit  dem  von 
Halliwell  als  in  Somerset  üblich  erwähnten  verb  to  rtife  -«•  Uo 
fall  out,  Said  of  com  or  any  grain  overripe'  zusammen?  Coie- 
ridge  setzt  in  der  tat  mit  Verweisung  auf  Halliwell  an  'ruh,  adj. 
««s  overripe,  said  of  com'. 

Es  war  ein  höchst  unglücklicher  gedanke  Boddekers  onter 
saht  den  Stratmann  entnommenen  ae.  und  altn.  Wörtern  noch 
das  'nhd.  sachte'  hinzuzufügen  und  daher  als  bedeutung  aller 
Wörter  4eise,  langsam;  versöhnt,  in  frieden'  anzugeben.  eadUe 
ist  das  aus  dem  niederdeutschen  eingedrungene  adverbium  zu 
nhd.  sanft,  alts.  sdfto,  also  »=  ae.  softe,  —  warum  soll  Bcafie 
P.  L.  4,  15  etwas  anderes  als  *  schaden'  bedeuten?  —  scafe 
heifst  ae.  scöl  (dagegen  ne.  shoal  ae.  scolu),  schon  Ettmüller 
Lex.  xxxvni  weifs  dass,  was  die  st.  fem.  anbelangt,  voces,  fuae 
productam  vocalem  habent,  flexionem  -u  abicinnt,  obgleich  er  frei- 
lich bei  unserem  worte  s.  693  selbst  gegen  die  regel  sündigt, 
vgl.  Sievers  bei  Paul  und  Braune  i  490  ff  und ,  was  scöl  anbe- 
langt, s.  488.  ein  beleg  für  den  nom.  war  Sievers  nicht  zur 
band:  vgl.  Älfrics  glossar  scola  scöl,  wo  nur  in  einer  zu  den 
schlechteren  gehörenden  hs.  nachträglich  scol  in  scoh»  verwandelt 
ist,  wol  weil  damals  die  Volkssprache  die  regel  nicht  mehr  be- 
achtete. —  wo  kommt  'ags.  scüan,  seylan*  vor  (s.  unter  shfl)?  — 
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Ur€^,  ae.  sddcAd  ist  doch  wol  nicht  aus  geldan  (sondern  seid) 
id  cüd  zusammengesetzt.  —  unter  sdi  1.  *ahd.  8(Uig\  —  unter 
nen  fuhrt  B.  nach  Stratmann  ae.  seman  und  altn.  siema  an, 
»er  aufserdem  suo  Marte  ahd.  zeman,  mhd.  zemen.  wer  eng- 
(cbe  etymologie  treibt,  sollte  doch  wissen  dass  ein  dem  ahd. 
mmn  entsprechendes  wort  im  engl,  und  altn.  nicht  mit  8  an- 
alen kann.  —  st.  seien  1.  'selten*;  denn  aus  dem  imperativ  sete 
Igt  keineswegs  ein  infinitiv  mit  ebenfalls  nur  einem  t.  —  unter 
ISm,  das  natürlich  aus  ae.  sidum  zu  erklären  ist,  1.  *ags.  sid\ 
iter  sUfen  'slep\  unter  slyden  *slyt*  st.  slyht.  —  wo  ist  das 
iter  slon  angeführte  ae.  sleahan  zu  belegen?  W.  L.  (s.  172),  20 
t   nicht  slou  zu  lesen,   sondern  unzweifelhaft  slon,     vgl.  oben 

16  f  die  bemerkung  zu  Mar.  85  und  die  weiter  unten  bei  be- 
»rechung  des  artikels  shulen  citierte  stelle  Hav.  2542.  —  nhd. 
wchmetdig,  dessen  et  auf  I  zurückgeht  (mhd.  gesmidec),  hat  mit 
e.  smepe,  ae.  smede  (was  mhd.  smiUde  gäbe)  nichts  zu  tun.  — 
%ök  kommt,  was  Stratmann  und  daher  auch  B.  entgangen  ist, 
hon  ae.  vor:  colobium  smoc  vel  syrc  (R  27);  vgl.  Etlro.  708.  — 
t.  tnear,  das  Grein  belegt,  steht  bei  Stratmann  erst  in  der 
aufläge  und  fehlt  daher  bei  B.  unter  snare,  wo  übrigens  Man. 
tore'  zu  lesen  ist  und  nhd.  schnür  nicht  ohne  die  bemerkung 
188  es  nur  verwandt  sei  hätte  angeführt  werden  sollen.  —  wo 
>nimt  ein  ae.  adjectivum  soft  vor?  es  wäre  zunächst  sefte  zu 
tieren  gewesen,  das  aber  später  unter  einfluss  des  adverbs  softe 
SD  unumgelauteten  vocal  angenommen  hat,  wie  ja  nhd.  auch 
18  adjectiv  sanft  heifst  gegenüber  mhd.  senfte  adj.,  sanfte  adv. 
nz.  II 18  habe  ich  angenommen  dass  softe  als  adj.  erst  me.  sei: 
18  muss  ich  jetzt  widerrufen ;  denn  in  Älfrics  Grammatik  (Som- 
er  s.  11)  lesen  alle  handschriften  suauis  softe  odde  wynsum,  — 

107,  27  heifst  das  adv.  softe  wol  nicht  ^behaglich',  'vergnügt', 
mdern  *  weich'  (im  gegensatz  zu  'hart').  —  zu  solsecle  ist  ae. 
ilsece  zu  setzen,  das  auch  Stratmann  entgangen  ist  (vgl.  solsequium 
)hece  (eine  hs.  solscBce)  Älfrics  gl.,  solsequium  ml  heliotropium 
ilseee  vel  sigelhwerfe  R  40 :  Cockayne  Leechdoms  3,  345  belegt 
ioseee).  —  als  adj.  hätte  nur  sor  (nicht,  wie  für  das  adv.,  swe) 
igesetzt  werden  sollen,  da  sore,  wie  die  belege  zeigen,  der 
^ctierte  plural  ist.  —  sot  ist,  was  auch  Stratmann  entgangen 
t,   schon  in  ae.  zeit  eingedrungen.     Ettm.  649  belegt  es  aus 

88,  wo  es  heifst  hehes  dwm  vel  sott,  der  beleg  für  sotlict 
n  Ettmüller  ist  natürlich  nicht  mehr  ae.;  vgl.  aber  auch  R  88 
ibetudo  dw&snys  vel  sotscipe;  Älfrics  gl.  sottus  soi.  —  sothfast 
eifst  wol  an  der  angeführten  stelle,  wie  oft  ae.  södfcBst,  *fromm'.  — 
9up  adv.  im  Süden'  ist  nachzutragen  (und  ebenso  'ioest  adv.  im 
esten');  denn  193,  47  wheper  y  he  soufi  oper  west  ist  ganz 
chtig  und  nicht  zu  ändern.  —  für  zwei  stellen  wird  'soule  adj. 
lein'  angesetzt,  jedesfalls  f^llt  aber  der  zweite  beleg  weg;  denn 
02,  87   gibt  'das  ist  dein  (Christi)  einziger  nutzen  und  vorteil' 
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keinen  passenden  sinn,  man  schreibe  für  /^,  das  vielleicht  unt^r 
eiuüuss  des  pi  in  der  ersten  zeile  der  slrophe  eotstaDden  ist, 
my:  'das  ist  für  meine  seele'  (oder  ^meiner  seele')  nutzen  nnd 
vurteil/  die  zweite  stelle  ist  mir  unverständlich.  Boddekers  eN 
klärung  befriedigt  durchaus  nicht.  —  unter  spadyche  fahrt  B. 
'ahn.  spakr  promptus  an.  es  beruht  das  auf  einem  misrer- 
stüudnis,  indem  er  die  von  Stratniann  für  me.  spac  angegebene 
bedeutung  auf  das  etymon,  für  das  sie  nicht  nachweisbar  ist, 
bezogen  hat.  —  unter  speche  1.  *spt'dch4i\  —  altn.  gpenna  hätte 
spennen ,  nicht  spenen  gegeben,  dieses  wird  sich  aus  spei^dm 
entwickelt  haben,  vielleicht,  indem  man  zu  dem  prät.  spende 
(nach  aualogie  von  leneji  lende,  menen  mende)  den  inf.  speiim 
folgerte.  —  zu  spillen ,  ae.  spillan,  darf  man  nhd.  spükn  nicht 
stellen,  dem,  da  es  mhd.  spüelen  ist,  ae.  spelan  (?  Ettm.  718} 
entspräche.  —  unter  spreden  ist  ae.  spridan  nicht  angefflhrt, 
wol  weil  es  bei  Siratmann  mit  einem  fragezeichen  versehen  ist 
aber  es  ist  in  compositis  zu  belegen;  s.  Ettm.  723  und  Bouter- 
wek,  Ew.  gl.  B.  vergleicht  nur  nach  Stratmann  ahd.  efwUn 
und  aufserdem  auf  eigene  band  nhd.  spreizen^  was  weder  das  s 
noch  der  umstand  erlaubt  dass  ei  in  diesem  worte  für  eN  (mhd. 
iu)  steht.  —  unter  stat  nennt  B.  den  sinn  der  stelle,  wo  dieses 
vorkommt,  240,  151  IT  dunkel,  die  folgende  stelle  im  Cunor 
mundi  22S14  11',  die  ich  nach  der  Gottinger  hs.  citiere,  wird  sie 
klar  macheu: 

*/  pH  will  teilt  of  pair  eldes. 

Pal  Pili  sal  OH  pal  day  in  op  rise, 

Saint  Paul  vs  suis  on  piskin  wise, 

jiat  less  and  mar,  ald  and  ying 

at  pat  fortald  vprising 

sal  be  of  eild,  als  /m  snld  here 

haue  deide  of  eiid  of  ihritti  ;r«rc, 

pat  eild,  pat  Crist  had  at  his  dede, 

qnen  he  vs  boght  all  fra  pe  quede. 
slal  of  prytly  wynter  meint  also  den  zustand,  in  dem  sich  eis 
mensch  mit  dreifsig  jähren  betintlet.  —  unter  atede  1.  '^4t  st. 
slod:  auch  hatte  die  bedeutung  'gestüt'  dazu  gesetzt  werdeo 
sollen.  —  unter  stel  1.  *sti}le\  —  unter  sterre  wird  für  Jfsr 
120,  103  die  bedeutung  'schicksalsstern,  Schicksal'  angenommea. 
die  l)etretfende  stelle  handelt  von  sire  Johan  of  Lyndeseye,  B.  gibt 
an  fs.  123j  dass  dieser  gefangen  genommen  worden  sei.  davoo 
sieht  aber  nichts  im  gedieht:  S.  J.  v.  L.  wollte  nicht  warten,  ' 
er  gieng  in  das  wasser,  seine  genossen  ihm  zur  seite,  um  zu  ' 
ertrinken,  w.iruin  wollten  sie  nicht  vorsichtig  sein?  /er  ni$  NM 
a^eyn  stur!  warum  wollten  sie  es  sich  nicht  überlegen?'  die  tob 
mir  uuübersetzl  gelassenen  worte  gibt  B.  wider:  ^niemand  kann 
gegen  seinen  slern  i'sein  gescliick)  ankUmpfen.'  aber  vom  ^an- 
kämpfen  können'   futhiilt    tias   enghsche  nichts,  es  konnte  nur 
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deuten:  *es  gibt  keinen  gegen  den  stern',  was  sinnlos  ist. 
er,  selbst  wenn  der  satz  das  heifsen  könnte,  was  B.  heraus- 
ingt,  würde  das  in  den  Zusammenhang  nicht  passen,  wenn 
r  dichter  sagen  wollte  dass  niemand  seinem  Schicksal  entgeht, 
IS  hätte  da  alle  vorsieht  und  Überlegung,  deren  abwesenheit  er 
en  tadelt,  genützt?  Wright,  der  übrigens  stare  gibt,  übersetzt 
it  beifügung  eines  Fragezeichens:  there  is  none  looked  again, 
IS  sprachlich  unmöglich  ist.  ich  glaube,  es  ist  zu  schreiben 
r  nis  non  a^eynchar  'es  gibt  keine  rückkehr'  aus  dem  wasser, 
inn  man  darin  ertrunken  ist:  das  hätten  sie  überlegen  sollen! 
3  ganze  ist  sarkastisch,  wegen  a^eynchar  vgl.  ai^eincherren  bei 
itzner  und  oben  s.  24  f  über  i^eynchar.  —  unter  steuenyng  1. 
ttefnan':  s.  Grein.  —  unter  styf  hat  B.  das  von  Stratmann 
t  einem  fragezeichen  versehene  ae.  stif  nicht  angeführt,  das 
gezeichen  kann  gestrichen  werden;  vgl.  Germ.  23,  394*,  272 
^entern  stifne.  —  unter  styp  1.  stid.  —  es  ist  doch  immerhin 
lieber  einen  auffallenden   tempuswechsel  196,  4  anzunehmen, 

dass  'man  nicht  mehr  scharf  zwischen  dem  prs.  von  stongen 
d  dem  prät.  von  stingen'  unterschied  (unter  stongen).  —  me. 
r  kann  nur  afrz.  stör,  estor  sein  (doch  glaube  ich  dass  109,  8 
re,  wie  gedruckt  ist,  nicht  störe,  wie  es  nach  dem  gl.  und 
a  berichtigungen  heifsen  soll,  zu  lesen  ist:  score,  das  auch 
ight  hat,  gibt  einen  guten  sinn  und  allitteriert  mit  skere  und 
ipen),  stout  nur  afrz.  stout,  estout.  —  unter  strem  1.  'ags.  stredm\ 

warum  striken  nicht  identisch  sein  soll  mit  ae.  strican,  kann 
I  durchaus  nicht  einsehen;  ebenso  wenig  dass  strong  117,  28 
hwer  bewaffnet'  und  nicht  'stark'  bedeuten  soll.  —  unter  sweyn 
'ags.  svän\  —  wo  kommt  das  unter  sweren  angeführte  'ags. 
ran*  vor?  —  unter  suete  1.  'ahd.  suozf,  unter  meten  'ags. 
ttan',  unter  swyken  *svicon'  (st.  svicon),  unter  swykedom  'svic- 
fn'  (st.  svicadöm),  unter  suyre  'ags.  svira*  (wegen  der  neben- 
•m  sweora),  unter  suipe  'ags.  svld,' 

Wo  kommt  das  unier  shapen  citierte  ^ags.  sceopan'  vor?  ich 
Que  nur  scieppan  usw.  ebenda  und  unter  shapien  1.  *mhd. 
\affen.  —  sharp  (nicht  sharpe)  lautet  das  adj.  —  uniei^sheten 
'sciUon'  St.  scoton.  —  die  Schreibung  sceöian  unter  shoyen 
ist  nicht  zu  der  von  sceö  unter  shon,  —  shonde  (nicht  shond) 

der  nom.  —  shryue  an  der  citierten  stelle  heifst  nicht 
ichten',  sondern  'beichte  hören',  'absolvieren'.  —  unter  shruden 
^ags.  scTpdan*.  —  der  satz  206,  16  what  shal  me  to  rede  steht 
htig  als  beleg  dafür  dass  der  inf.  nach  shulen  ausgelassen 
rden  kann,  'wenn  der  gedanke  des  satzes  ihn  mit  leichtigkeit 
[änzen  lässt';  aber  die  beigegebene  Übersetzung  ^was  wird  es 
r  nützen  zu  reden',  wobei  B.  wol  an  solche  redensarten,  wie 
d.  was  oder  wozu  soll  (mir)  das?,  gedacht  hat,  ist  unrichtig. 

ist  (ganz  abgesehen  davon  dass  rede,  so  viel  ich  weifs,  nur 
zählen',  nicht  'reden'  bedeutet)  unpassend  für  jene  stelle  und 
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noch  mehr  für  andere  ähnhche:  so  für  die  gleichfalls  angefahrte 
120,  113  aicey,   pou  pinge  pope,  whet  shal  ße  to  rede?    Poema 
morale  (Anglia  i  12,  43i  he  purhsi^d  eches  ipanc:  UHii,  hwiU  mi 
U8  to  rede?  ebd.  (19,  100)  toe  pet  gelted  ofte  and  mnchd,  kw§i 
sal  U8  to  rede?    Havelok  117  and  seyde:  'Crist,  wat  shalydonf 
louerd,  was  shal  me  to  rede?*  ebd.  693  and  pouttt:  'waidialmi 
to  rede?'  2542  and  seyde:  *hwat  shal  me  to  rape?   goddoih,  t 
shal  do  slon   (so   ist  entschieden   zu  lesen  statt  des   gedracktea 
und  auch  im  gl.  angeführten  slow.  *the  letters  n  and  u  ort  ocoh 
sionally  alike*  sagt  Skeat  xxxvii :  vgl.  oben  die  bemerkung  lu  dünj 
hetn  hape.'     welcher   infmitiv   (Grimm  Gr.  4,  132)   lu   ergcUueD 
ist,  zeigt  William  of  Palerne  903  t  not  in  pe  world,  what  ü  im 
to  rede,     vgl.   auch   die   noch   knappere   form   ebd.  3885  ahs, 
what  to  rede?  to  rede  kann  nur  ae.  tö  rcede  sein,  wie  Skeat  is 
den   glossareu  zu  llav.  und  Will,  längst  gesehen   hat.    ae.  rü 
hat  oft  die  bedeutung  Svas  rätlich  ist*,  'vorteil',  'nutzen',  'bestes': 
so  ist  auch  tö  rwde  *zum  vorteil',  'zum  besten'.    Tgl.  Ettm.  25S, 
Schmid   gl.   zu  Ags.   ges.   und  Älfric  De  veL   test.  (Grein  Pro» 
I  12)  r&don  (ihr  mögt  lesen),  gif  ge  wyllad,  eow  sylfum  tö  nnk 
also  what  shal  me  to  rede  (näml.  beti)?  bedeutet  wörtlich:   'wai 
soll  (wird)  mir  zum  vorteil  (rätlichj  sein?'  dh.  'was  soll  ich  tua?'  — 
sliuppen  (wie  shuppare:  die  bedeutung  und   daher  auch  die  elf- 
mologie  von  shnpping  ist  sehr  zweifelhaft!)  ist  anzusetzen,  nidit 
shnpen, 

Tame,  tome  ist  wol  anzusetzen  (nicht  tarn)  wegen  G.  L 
vni  88.  vgl.  ne.  tame.  die  schwache  form  steht  auch  für  die 
starke:  so  bare  =  ae.  hara,  lame  ==  ae.  lama,  kUe  »>  ae.  lä§ 
usw.  —  das  erste  temen  ist  nicht  'ags.  tamian',  sondern  'feiiiin 
(temman?)\  —  unter  dem  zweiten  fernen,  dessen  bedeutung  un- 
bekannt ist,  ].  Hijman*.  über  die  aus  Halliwell  citierte  stelle  vgl 
Mätzner  Spraclipr.  1,  94,  89,  wonach  hier  das  erste  temen  vo^ 
liegt.  —  die  unter  teonen  gegebene  bedeutung  stimmt  nicht  gani 
zu  der  erklärung  in  der  aumerkung.  mir  ist  der  ganze  ven 
rätselhall.  —  unter  teres  1.  *teär\  unter  tep  'töd\  unter  fite 
*tida\  9—  tiding  ist  sicher  nicht  eine  selbständige  englische  bil- 
dung,  sondern  nur  eine  durch  tiden  veranlasste  Umbildung  too 
tipende  :==  altn.  tidindi.  nnl.  tijding,  nhd.  zeitung  sind  joap 
dem  englischen  tiding  nachgebildete  wOrter.  —  mit  fime,  ae.  tim 
lat.  tempus  und  gr.  t^ko,  xi^vio  zu  vergleichen  ist  eine  flagrtste 
Verletzung  der  lautgesetze.  —  bei  to^eynes  fehlt  'ags.  tögegnm\  — 
nicht  alle  angeblichen  composita  mit  to-  =  nhd.  aer-  vermag  ich 
als  solche  anzuerkennen:  sogleich  das  erste  nicht  't9  buggei^ 
erkaufen,  loskaufen'.  B.  hat  die  betreifende  stelle  (216,  16)  fabch 
construiert;  'heil.  Maria,  dulde  nicht  dass  ich  dich  hier  verliere, 
Pat  art  so  god,  pat  Jesu  me  to  höhte  wip  is  tuets  blöd,'  «itf 
letzte  pat  soll  'correlat  zu  so'  vor  god  sein,  die  gute  der  heü. 
Maria  war  doch  aber  nicht  der  grund  für  den  opfertod  Christi 
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ist  relativproDomen  und  to  vor  höhte  gehört  dazu:  .^für  die 
t  Jesus  mit  seinem  blut  kaufte',  to-tmm  ist  deshalb  un* 
T,  weil  to  die  präposition  sein  kann,  die  nach  don  manch* 
steht.  tO'Shmden  ist  wegen  der  bedeutung  verdächtig:  auch 
tO'Shrude  kein  particip  sein.  —  unter  ton  l.  *ahd.  zeha\ 
r  treo  wäre  doch  *treö'  neben  'treöv*  zu  nennen  gewesen,  da 
ne.  die  form  ohne  w  voraussetzt.  —  top  ist  wol  etymologisch, 
nicht  auch  begrifflich,  unser  zopf:  die  mit  einem  fi^ge- 
len  in  parenthese  angeführte  zweite  bedeutung  ^kopf,  obwol 
ch  möglich,  ist  doch  vielleicht  für  unsere  stelle  nicht  richtig. 
[Denschen  gebraucht  bedeutet  top  nämlich,  wie  noch  ne.  (um 
sters  definition  zu  gebrauchen),  the  crown  of  the  head,  or 
lair  upon  it;  the  head.  für  die  erste  bedeutung  entscheide 
Dich  hier,  weil  der  schwur  be  my  crotone  im  me.  sehr  üblich 
zu  Guy  974.  —  turnen  ist  nicht  ae.  tyman,  sondern  tum- 
(vgl.  Screadunga  ed.  Bouterwek  18,  24  symle  tumigende). 
ach  ist  meine  anmerkung  zu  Guy  9529  zu  modificieren. 
Unter  ßare  1.  *ahd.  där\  —  unter  penchen  war  das  ae.  präl. 
part.  mit  6  zu  schreiben,  ferner  besser  ^aiin.  pekkja'  st.  des  mo- 
en  entlehnten  fienkja.  —  pestri  muss  wol  in  pestre  verwandelt 
len.  mit  recht  bemerkt  übrigens  B.  dass  gerade  das  gegen- 
iron  dem,  was  der  satz  (219,  35)  enthält,  zu  erwarten  wäre, 
fehler  steckt  vielleicht  in  seie:  doch  weifs  ich  keine  befrie- 
ide  Änderung  vorzuschlagen.  —  dass  pew  zu  Pen  gehört^ 
sich  nicht  beweisen:  man  tut  immer  gut  sich  auf  völlig 
re  etymologien  zu  beschränken.  —  unier  polten  l.  'and.  tho- 
.  —  unter  pore  1.  'ags.  pcer'  (richtig  unter  pare),  'and.  thär, 
dar.'  —  'porwe  sb.  (ags.  pruh,  ahd.  druch,  nhd.  trog)  krippe.' 
lat  das  wort  erst  durch  conjectur  in  den  text  gebracht 
,  33): 

pat  Oper  joie  of  pat  may 
wes  0  cristesmasse  day, 
when  god  u)es  bore,  on  porwe  lay 
ant  hrohte  vs  lyhtnesse. 
hs.   bat  pore.     ich   gebe  zu  dass   die   stelle  verdorben  ist; 
wie  Wülcker   seine   erklärung  (Les.  i  146)   *on   thore  lay 
dem  gesetze,  nach  der  prophezeiung  der  bibel'  rechtfertigen 
weifs  ich  nicht,    aber  Böddekers  ändei*ung  ist  mit  der  aller- 
en entschiedenheit  zurückzuweisen,  da  das  wort  in  der  be- 
jnge  'krippe'  durchaus  nicht  nachzuweisen  ist.     dass  das  u 
ae.  pruh  wahrscheinlich  lang  ist  und  dass  es  mit  nhd.  trog, 
auch   ae.  trog  entspricht,   nichts  zu  tun  hat,   habe  ich  zu 
10707  gezeigt,     auch  mit  ahd.  truha,  mhd.  nhd.  truhe  darf 
es  nicht,  wie  Stratmann  in  der  3  aufläge   getan   hat,   zu-» 
lenbringen.    vielleicht  ist  an  der  betrefl'enden  stelle  nur  ant 
%  zu  schreiben  *und  da  lag'.  —  unter  prowe  1.  'ags.  präg': 
m  vocal  beweist  das  fehlen   der  enduug  u  und  das   me.  o. 

3* 
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Bei  iimbe  ist  die  temporale  bedeutung  falsch  angegeben: 
umbe  stounde,  prowe,  while  bedeuten  weder  ^zu  der  festgeeetiten 
zeit'  noch  ^zu  dieser  zeit,  jetzt',  sondern  Won  zeit  zu  zeit',  ^manch* 
mal',  vgl.  Ualliwell  s.  900  unter  umwhile.  die  bedeutung  erkbra 
ich  mir  so.  im  ae.  ist  ymb  in  temporalem  sinne  gewöhnlich 
'nach':  Gen.  1449  he  ymb  seofon  niht  of  earce  forUt  fieogan  at- 
lufran  *nach  sieben  tagen',  'nach  einer  woche*.  häufig  tritt  eü 
wort  «=s  'immer'  vor  ein  solches  ymb:  Reden  der  s^en  i  10 
sceal  se  gast  cuman  symble  ymbe  seofon  niht  'immer  nach  einer 
woche',  'immer  von  woche  zu  woche';  Andreas  157  swä  hk 
symble  ymb  pritig  ping  gehedon  nihtgerimes  'immer  nach  einem 
mouat',  'alle  mouate'.  Byrhtno|)  271  &fre  embe  stunde  (es  ist 
nicht  zu  ändern:  das  gedieht  folgt  mehrfach  anderen  gesetzen, 
als  die  übrigen  stücke)  he  sealde  sume  lounds  *immer  nach  einer 
zeit',  'regelmäfsig  von  zeit  zu  zeit';  so  auch  in  dem  schon  nie. 
teil  der  Sachsenchronik  (zum  Jahr  1137,  ed.  Thorpe  i382;  vgl 
Ae.  üb.  33,  36)  hi  Iwiden  gceildes  on  the  tunes  mute  um  wik  md 
cJepeden  it  tenserie  nicht  sowol  'continually ,  wie  Thorpe  n  231 
es  übersetzt,  als  'every  noxo  and  then\  wenn  ich  einen  für  des 
historischen  stil  nicht  ganz  passenden  ausdruck  als  den  bezeich- 
nendsten wählen  darf,  wenn  der  Zusammenhang  keinen  zweifd 
darüber  lässt  dass  es  sich  um  eine  regehnäfsige  widerfaoliing 
nach  einer  gewissen  frist  handelt,  kann  symble  oder  äfrt  vor 
ymbe  fehlen,     vgl.  Alfreds  melra  2S,  24  ff 

pära  is  gehdten 

Saturnus  sum.     se  hcefd  ymb  pritig 

wintergerimes  weondd  ymbcyired, 

Bootes  eac  beorhte  scined, 

öder  steoira,  cymed  efne  swä  same 

on  pone  ilcan  stede  eft  ymb  pritig 

geärgeiimes,  p&r  he  giö  pd  wcBS» 
der  Zusammenhang  zeigt  dtass  hier  ymb  pritig  wintergerimes  und 
gedrgerimes  den  sinn  von  'immer  nach  dreifsig  jähren',  'tob 
dreifsig  zu  dreifsig  jähren'  hat.  schhefslich  hat  sich  aber  diese 
bedeutung  in  gewissen  redensarten  mit  der  präposition  so  ver- 
bunden, dass  wir  diese  auch  da  flnden,  wo  sie  ursprQnglich  ohne 
einen  zusatz  von  symble  oder  &fre  nicht  vorgekommen  wire. 
zb.  Piers  pl.  B  5,  344  f  pere  was  laughyng  and  louryng  oni 
'let  go  pe  cuppe',  and  seien  so  til  miensonge  and  sangen  vmuMh 
'von  zeit  zu  zeit*;  Barbours  Bruce  7,  396  the  kyng,  thai  tken 
with  all  his  gaderyng  wes  in  Carrik,  quhar  vmhestount  he  osU 
vend  vith  his  men  tili  hoiuU  'von  zeit  zu  zeit  auf  die  jagd  la 
gehen  pflegte'.  —  undon  ist  kein  compositum  mit  un-  =»  goL 
un-,  da  ihm  alts.  a^Uduan,  andon;  ahd.  anttoan  usw.,  adid. 
entuon  (1.  OiTnen,  2.  vernichten)  entspricht,  von  den  beiden  bei 
Grein  unter  nnddn  belegten  formen  ist  also  onddn  die  ältere,  der 
fall  dass  on-  =s  got.  and-,  ahd.  aiU-,  ifU-,  eni-  schon  im  ae., 
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ZU  un-  wird,  ist  gar  nicht  so  selten,  so  ist  wol  auch  vnttien  zu 
beurteilen.  —  unhold  (nicht  unholde)  ist  die  unflectierte  form.  — 
unsiron^e  muss  an  der  betreffenden  stelle  verbum  sein  ^schwach 
irerden'.  —  unponkfol  ist  eine  conjectur  für  angeblich  über- 
liefertes unpenfol:  in  der  handschrift  dürfte  unpeufol  stehen; 
jedesfalls  ist  so  zu  lesen ,  wie  mir  noch  vor  erscheinen  der 
)  aufläge  von  Stratmann  nicht  zweifelhaft  war,  in  der  dieselbe 
iDsicht  ausgesprochen  ist. 

Wafinoun  wird  von  Stratmann^  gewis  richtig  ».  afrz.  waignon 
hund'  genommen.  —  wayteglede  kann  nicht  gut  ^wartefroh,  hoff- 
QUDgsnarr'  sein,  ich  gebe  unbedingt  der  B.  wol  unbekannt  ge« 
Miebenen  erklärung  bei  Coleridge  den  vorzug  =  'watch-the-fire, 
L  e.  one  who  sits  in  the  chimney,  poking  over  the  fire?'  es  wird 
da  auch  auf  altn.  kolbitr  verwiesen,  das  nach  Vigfusson  ist  *a 
populär  name  of  an  idle  youth  sitting  always  at  the  fireside'.  — 
walke  wod  in  waxe  wod  zu  ändern  wUrde  ich  wegen  ne.  to  ga 
mad  bedenken  tragen.  —  unter  dem  ersten  war  1.  *altn.  varr' : 
der  fehler  ist  aus  Stratmann  herübergenommen.  —  bei  wede 
hatte  neben  dem  neutrum  *ags.  vcede*  auch  das  gewöhnlichere 
dem  ahd.  wät  genau  entsprechende  fem.  'vced*  genannt  werden 
sollen,  da  me.  wede  aus  beiden  entstehen  konnte.  —  wie  B.  die 
ansetzung  eines  starken  verbums  weden  ^zu  ags.  vadan*  recht- 
fertigen will,  ist  mir  nicht  erklärlich.  —  unter  werre  citiert  B. 
nach  der  2  aufläge  von  Stratmann  *ags.  verre\  mit  recht  hat  die 
3  aufläge  dies  weggelassen,  da  der  früheste  beleg  erst  aus  der 
me.  parlie  der  Sachsenchronik  stammt;  doch  hätte  nun  Stratmann. 
das  afrz.  werre,  guerre  citieren  sollen;  denn  das  englische  wort 
ist  sicher  nicht  autochthonisch.  —  westz  an  der  citierten  stelle  ist 
gewis  adjectivum.  —  unter  wher  1.  'ags.  hvär,  hvcer',  *ahd.  (h)wdf^^ 

—  foheper  heifst  *ob',  aber  unmöglich  *als  ob',  wie  B.  annimmt, 
auch  kann  ich  durchaus  nicht  sehen  dass  diese  bedeutung  für 
die  angeführten  stellen  passt.  ich  halte  die  sätze  für  directe 
fragesätze:  176,  13  wher  he  were  o  pe  feld  usw.?  war  er  etwa 
auf  dem  felde  .  .  .?  17  f  pis  ilke  mon  vpon  heh  wher  er  he 
were?  wher  hewereype  mone  boren  and  yfed?  war  etwa  dieser 
mann  immer  oben?  wurde  er  wol  im  monde  geboren  und 
erzogen  ?  über  wher  =  wheper  in  directen  fragen  vgl.  Koch  n 
§575;  wegen  des  dabei  gebrauchten  conjunctivs  vgl.  Wyclif, 
Marcus  4,  21  and  he  seide  to  hem:  'wher  a  lanteme  come  (der 
jüngere  text  und  zwei  hss.  des  älteren  haben  das  gewöhnlichere 
eemeth),  that  it  he  put  vndir  a  bushel?'  «-  et  dicebat  Ulis:  *nMm- 
quid  venit  lucema,  ut  snb  modio  ponatur?'  und  die  beiden  ae. 
stellen  aus  den  metren  des  Boetius  bei  Koch.  vgl.  auch  mhd. 
fiille,  wie  Walther  25,  26  ob  ieman  spreche,  der  mX  lebe,  daz  er 
gescehe  ie  grcezer  gebe,  als  wir  ze  Wiene  haben  dur  ere  enp fangen? 

—  unter  wycche  1.  *ags.  vicce\  —  wyd  ist  als  adj.  anzusetzen: 
bei   in   world  ful  wyde  ist  wyde  adverb.  —  durch  ein  sonder- 
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ha  res  versehen  hat  ß.  vcepmon  106.  3  für  eine  form  tod  wy»- 
wnn  gehalten  und  ihm  für  jene  stelle  die  bedeutung  ^unrer- 
Ijeiratete  freu  im  Gegensätze  zur  ehefrau*  beigelegt,  wepmon  kann 
dort,  wie  überall  sonst,  nur  'mann'  heifsen.  —  unter  lotVeii 
wissen  wird  auch  209,  IS  for  my  synnes  y  u)il  wete  angefflhrt: 
aher  'denn  meine  Sünden  will  ich  wissen  und  sie  alle  jetzt  und 
iij  Zukunft  unterlassen'  passt  wejj:eu  des  'denn'  nicht  zum  vor- 
ht'rgehenden  und  ist  auch  an  und  für  sich  ohne  rechten  sinn, 
ich  glaube,  toete  ist  in  grete  zu  andern:  ^wegen  meiner  sflndeD 
will  ich  weinen'  usw.  wete  erkläre  ich  mir  so:  der  Schreiber 
ürng  an  statt  des  fjrete  in  seiner  vorläge  das  synonyme  wepe  zu 
schreiben,  sah  aber,  ehe  er  zum  p  kam,  dass  er  damit  den  reim 
verderben  würde,  und  setzte  daher  te  st.  pe,  vergafs  dann  aber 
auch  w  in  gr  zu  verwandeln,  wegen  der  Verdrängung  Ton  gr^i 
4liirch  tcepe  vgl.  zu  Guy  2534.  —  die  stelle  236,  19,  in  welche 
J{.  durch  conjectiir  witen  Hadeln'  hineingebracht  hat,  bedarf  keiner 
bt'sserun^' ^'  was  (dafür  schreibt  B.  toit)  me  notft  of  syntu  be- 
deutet: Meli  machte  mir  nichts  aus  Sünde',  dh.  Mch  sündigte  ohne 
bedenken',  vgl.  zh.  of  my  seif  ne  hys  me  noht:  on  my  knutuin 
es  al  my  thohi  (Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  cl.  der  Wiener 
acad.  Lxxiv  s.  638).  auch  131,  158  kommt  dieses  witen  nicht 
vor.  .so  foul  he  liim  wiste  scheint  ß.  verstanden  zu  haben  'se 
schlimm  tadelte  er  (der  richter)  ihn  (Sinionj':  aber  foul  ist  ad- 
jectiv,  nicht  adverbium,  und  der  satz  kann  nur  so  verslandea 
werden,  wie  von  Wright:  he  knew  himself  to  be  so  foul,  *so 
schlecht  w liste  er  (Simon)  sich':  nur  so  passt  er  zum  folgendes 
und  ist  grammatisch  correct.  —  bei  dem  artikel  'u>od  adj.'  irt 
J(.  das  versehen  begegnet,  die  ctymologie  anzuführen,  die  Stnt- 
jnaiin  zu  tiem  sb.  wod,  toad  gibt.  —  wold  (nicht  wolde)  ist  als 
jiom.  anzusetzen  und  vor  altn.  vahl  ae.  (ge-,  on-)  ioeald  anzu- 
führen. —  wegen  der  etymologie  von  won  vgl.  meine  bemerkusg 
zu  (;uy  10329  und  Zs.  für  Ost.  gymn.  1875  s.  131.  —  st  'hoM 
1.  'hnnie'.  —  unter  toorld  1.  altn.  veröldJ  —  das  unter  wnktfd 
angeführte  nlid.  räche  ist  nicht  ganz  genau  ae.  wracu,  da  es 
ursprünglich  langen  vocal  hatte  (alid.  rdcha).  —  unter  wrafpi  \' 
I.  *ags.  vr(C(/fh\  —  torope  W.  L.  6,  39  halte  ich  für  das  «i-  * 
verhium  ^=>  'verkehrter  weise',  was  auch  ae.  wrdde  manchmil 
bf'deutel. 

lIotTentlich  wird  in  folge  von  Böddekers  buch  den  gedichten 
die  teilnähme  der  fachgenossen  in  erhöhterem  mafse,  als  bisher, 
zn  teil  wertlen :  stellen,  durch  deren  erklärung  oder  verbesseniDg 
man  sich  verdient  machen  kann,  bieten  sie  in  grofser  menge. 

*  nurh  oinige  Zeilen  vorher  (v.  16)  ist  me  nicht  in  l>e  zu  rerwindeln: 
die  seele  hülst  für  die  sündon  des  leihes. 

Berlin,  den  22  april  1870.  Zcpitza. 
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^lische  Alexiuslegenden  aus  dem  14  und  15  Jahrhundert,  herausgegeben 
von  JScHipPER.  erstes  heft:  version  i.  Quellen  und  forschungen  xx. 
Strafsbnrg,  Trübner,  1877.    vm  und  107  ss.   8®.  —  2,50  m. 

Abgesehen  davon  dass  auch  die  grofse  legendensammlung 
rbours  (in  der  Cambridger  Universitätsbibliothek  Gg  2.  6)  das 
en  des  heiligen  Alexius  enthält,  liegt  dasselbe,  soviel  bisher 
lannt  ist,  in  vier  von  einander  unabhängigen  mittelenglischen 
stischen  bearbeitungen  vor.  als  Schipper  seine  arbeit  abschloss, 
ren  erst  die  zwei  ältesten  von  diesen  herausgegeben  und  zwar 
de  nach  je  zwei  Oxforder  handschriften  von  CHorstmann:  die 
e  nach  der  hs.  Laud  108  («=  L)  in  Herrigs  Archiv  li  101 — 110 
rt  nach  der  Vernonhs.  (=  V)  ebenda  lvi  393 — 401 ;  die  andere 
^h  ms.  57  des  Trinity  College  und  Laud  463  »=  L  70  in 
"alleltexten  ebenda  lvi  401 — 416.  inzwischen  sind  aber  nicht 
r  die  von  Uorstmann  abgedruckten  texte  noch  einmal  ver- 
^ntlicht,  sondern  auch  die  beiden  anderen  nur  in  je  einer 
idschrift  bekannten  selbständigen  bearbeitungen  doppelt  heraus- 
geben worden,  zuerst  erschien  von  Horstmann  ebenfalls  im 
:hivLix  s.  71 — 90  die  ausgäbe  der  dritten  bearbeitung  nach  dem 
forder  ms.  Laud  622  und  s.  90 — 101  die  der  vierten  nach 
er  hs.  des  britischen  museums,  die  Horstmann  wol  nur  aus 
sehen  als  Cotton.  Tiberius  (statt  Titus,  wie  andere)  A  26 
leicbnet  (hinzugefügt  ist  der  Alexius  betreffende  abschnitt  aus 
Ltons  prosaischer  Übertragung  der  Legenda  aurea  s.  101 — 106). 
dritte  bearbeitung  gab  H.  nicht  nach  der  hs.,  sondern  nach 
I   aushängebogen   einer  bald   darauf  erschienenen   publication 

die  Early  english  text  society:  Adam  Davy's  five  dreams 
lut  Edward  ii.  The  life  of  St.  Alexius  usw.  edited  from  the 
id  ms.  622  in  the  Bodleian  library  by  FJFurnivall,  London  1878. 
rnivall  hat  hier  s.  17  —  79  nicht  nur  diesen  text  abgedruckt, 
idern  auch  die  Übrigen  von  Horstmann  veröffentlichten  in  über- 
Etlicher  anordnung  nach  den  hss.  widerholt. 

Während  es  Horstmann  und  Furnivall  hauptsächlich  darauf 
Lam,  die  verschiedenen  texte,  wie  sie  in  den  einzelnen  hss. 
liegen,  zugänglich  zu  machen,  ist  Schippers  augenmerk  auf 
e  reconstruction  des  ursprünglichen  Wortlautes  gerichtet,  in 
n  uns  hier  beschäftigenden  bändchen  zunächst  desjenigen  der 
ten  bearbeitung.  die  zweite  beabsichtigt  er  später  in  ähn- 
ler  weise  zu  behandeln,  aufserdem  will  er  ein  Wörterbuch 
beiden  und  eine  eingehende  Untersuchung  über  das  Verhältnis 
IT  me.  bearbeitungen  unter  einander,  zu  den  quellen  und 
leren  behandlungen  beifügen. 

Zur  herstellung  des  textes  der  ersten  bearbeitung  benützte 
Upper  aufser  den  von  Horstmann  und  Furnivall  ^  abgedruckten 

>  H.  und  F.  stimmen  v.  122  und  v.  401  in  der  lesung  überein,  sodass 
1  wol  Seh.  geirrt  hat.    die  auflösungen  fadur,  kingus  usw.,  gegen  die 
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pergamenthaDdschriften  V  (aus  dem  ende  des  14)  und  L  (von 
der  grenze  des  14  und  15  jhs.)  noch  N,  eine  papierhandschiift 
in  der  königlichen  bibliothek  zu  Neapel  xui  B  29  vom  jähre  1457. 
leider  ist  ihm,  wie  HorsUnann,  unbekannt  gebliebeo  dass  eine 
vierte  hs.  sich  in  Durbam  befindet.  Furnivall  wüste  von  deren 
Vorhandensein,  als  er  seine  texte  drucken  liefs;  denn  er  sagt 
s.  IS  anm.  1 :  there  is  a  ms.  of  ihe  life  in  the  Durham  aali- 
dral  Ubrary,  but  my  enquiries  about  it  have  not  yet  elicüed  any 
answer,  es  ist  mir  unter  diesen  umständen  nicht  recht  begreif- 
lich, ^varum  er  mit  dem  drucke  nicht  wartete  um  auch  diesen 
text,  für  den  ich  wenigstens  für  meine  person  ihm  dankbarer 
gewesen  wäre,  als  für  die  widerbolung  der  bereits  zugänglichen, 
seiner  Sammlung  einzuverleiben,  auskunft  über  denselben  er- 
liielt  er  übrigens  noch  vor  dem  abschluss  seiner  puhlication  und 
teilt  diese  s.  99  f  mit.  darnach  ist  es  klar  dass  die  hs.  die  von 
Schipper  behandelte  bearbeitung  enthält,  auch  genfigen  die  dort 
abgedruckten  anfangsverse,  um  zu  beweisen  dass  mit  hilfe  dieser 
hs.  sich  ein  viel  sichererer  text  herstellen  lässt. 

Schipper  schickt  seinem  texte,  der  s.  66  —  94  einnimmt, 
aufser  der  hauptsächlich  über  die  verschiedenen  me.  poelischea 
bearbeitungen  handelnden  einleitung  (s.  1 — 4)  zunächst  eine  aus- 
führliche Untersuchung  über  das  Verhältnis  seiner  drei  hss.  voraiu 
(s.  5 — 19),  sodann  eine  darstelluog  der  laute  (s.  20 — 30)  und 
flexionen  (s.  3! — 54)  in  denselben,  ferner  eine  Untersuchung 
über  das  end-e  (s.  55 — 58),  endlich  bemerkungen  Über  ^Strophe, 
vers  und  reim.  —  dialect'  (s.  59 — 65).  hinter  dem  texte  stehen 
noch  einige  anmerkungen  (s.  95 — 107). 

Nach  beschreibung  der  drei  hss.  behauptet  Schipper  s.  8 
dass  ihre  abweichungen  von  einander  vielfach  dadurch  zu  er- 
klären seien  dass  zwischen  ihnen  und  dem  dichter  mflndliche 
Überlieferung  liege,  wir  brauchen  nicht  anzunehmen,  sagt  er 
s.  9,  ^dass  gerade  die  uns  vorliegenden  texte  aus  dem  gedächtois 
oder  nach  einem  dictat  [aus  dem  gedächtnis]  niedergeschrieben 
seien;  wol  aber  müssen  ihnen  dann  derartig  überlieferte  mss. 
zu  gründe  liegen.'  ich  kann  nicht  zugeben  dass  das,  was  Schipper 
auf  den  folgenden  seiten  für  seine  ansieht  anführt,  genügt  UD 
diese  als  richtig  zu  er\veisen.  die  verschiedenen  hss.  solcher  me. 
werke,  die  sicher  niemals  mündlich  fortgepflanzt  worden  sind, 
zeigen  ebenso  grofse,  wenn  nicht  grOfsere,  abweichungen  von 
einander,  als  sie  die  Überlieferung  des  Alexius  aufweist,  wird 
wol  jemand  annehmen  dass  zwischen  der  abfassung  des  Cursor 
mundi  mit  seinen  30,000  versen  und  den  in  der  ausgäbe  von 
Morris  abgedruckten  hss.  mündliche  Überlieferung  liegt?  wenn  es 
zb.   v.  13118   in  dem  Fairfax  ms.  statt  der  ausführlichen  worte 

Seil.  s.  96  polemisiert,  halte  ich  für  ganz  richtig:  ur  wird  iDdere  tbgekflnt, 
als  er:  us  anders,  als  is  (eine  abkürzung  für  es  ist  mir  noch  Dicht  vor- 
gekommen). 
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welche  die  anderen  texte  in  12versen  bringen,  blofs  in 
I  heifst: 

and  per  he  preyched  wip  solempnite 

of  ping,  pat  was  and  ^et  sulde  he : 

alle  may  we  no^t  teile  in  rime, 

for  hü  walde  aske  to  lange  Urne, 
in  da  annehmen  dass  den  aus  dem  gedächtnis  aufzeich- 
oder  dictierenden  plötzlich  die  erinnerung  im  stich  liefs, 
er  nicht  einmal  mehr  wüste,  was  der  Inhalt  der  rede 
war?  denn  mit  der  zweiten  der  oben  angeführten  Zeilen 
Tselbe  auch  nicht  einmal  annähernd  richtig  angegeben. 
;r  Schreiber  sagt  uns  selbst  dass  er  kürzt,  weil  das  ganze 
ske  to  lange  time.  und  bei  der  kürzung  verfahrt  er  so 
tig,  dass  er  sogar  den  sinn  verfehlt,  oder,  wenn  v.  15231 
der  vier  hss.  ein  anderes  verbum  steht  (til  his  disciplis 
U,  brak,  redd,  toke),  wird  man  da  annehmen  dass  das  ge- 
mindestens  drei  menschen  untreu  wurde  und  nicht  viel- 
8S  mindestens  drei  Schreiber  aus  nachlässigkeit  oder,  weil 
1  so  gefiel,  das  verbum  ihrer  vorläge  durch  ein  anderes 
1?  v.  14088  lesen  zwei  hss.  in  wesentlicher  überein- 
ig: 

Martha  was  huswijf  o  pat  hus, 

abute  pe  seruis  was  sco  fns, 
fax  ms.  aber  bat: 

Martha  was  houswif  of  pat  in, 

aboute  seruise  dide  ho  neuer  blyn, 
das  Trinity  ms.: 

Martha  was  hosewif  sikerly. 

Aboute  her  seruyse  ful  bisy. 

'd   sich  nach   einer  anderen  erklärung  für  die  änderung 

],  als  der,  dass  fus  zwei  Schreibern  zu  altertümlich  war? 

hen  wir  nun  an  das   heran,   was  Schipper  zum  beweise 

richtigkeit   seiner  ansieht  vorbringt,     v.  592   heifst  es 

in  a  Short  time  hit  was  diht, 
in  den  beiden  anderen  hss.: 

in  seven  dayes  it  was  dya^t. 
timmtere  Zeitangabe  wird  durch  per  Septem  dies  in  der 
ils  die  richtige  lesart  erwiesen,  nun  meint  Schipper: 
I  spielmann,  dem  sein  gedächtnis  untreu  geworden  war, 
sich  eine  derartige  abweichung  erlauben.'  ich  denke, 
e  und  letzte  der  oben  angeführten  änderungen,  die  sicher 
reibern  herrühren,  sind  unvergleichlich  bedeutender,  als 
*  besprochene,  die  einzig  darin  besteht  dass  ein  allge- 
r  ausdruck  für  einen  specielleren  gesetzt  wird;  denn,  wie 
;er  formelhaft  einen  langen  Zeitraum  bezeichnete  (zu 
67),  so  seuen  dayes  einen  kurzen. 
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^Eine  andere  stelle',  fahrt  Seh.  s.  10  fort,  'ans  der  uns  die 
Unsicherheit  mündlicher  Überlieferung  sofort  entgegentritt,  lautet 
in  V  V.  484— 6: 

let  nie  cotne  pat  cors  to, 

for  wel  ^e  toüen,  kit  is  skil  so'  usw. 
Mn  L  dagegen  lauten  die  verse: 

letep  me  come  pe  cors  vntil, 

for  ^t  teilen,  pat  it  iV  skyl  etc, 
und  in  N :       lete  me  come  pat  corps  vntille, 

for  fe  toote,  it  is  good  skille  etc.' 
Seh.  hat  t4>  von  V  in  til  verwandelt  und  so  gestrichen :  vielleicbt 
richtig,  ohwol  das  nicht  sicher  ist,  da  gegen  vntil  nichts  einiu- 
wenden  ist.  aber  mag  nun  til  oder  vntil  das  ursprOngUche  ge- 
wesen sein,  jedesfalls  bedarf  es  nicht  der  annähme  mOndlicher 
überheferung  um  zu  erklären,  wie  die  lesart  in  V  entstand:  ein 
südlicher  Schreiber  nahm  anstofs  an  dem  localen  tu  oder  fmld 
und  setzte  dafür  to,  was  ihn  dann  veranlasste  dem  nadisten  rme 
das  tlickwort  so  hinzuzufügen. 

Auf  eine  dritte  stelle,  v.  565  fr,  wird  als  'ein  beispiel  Shn- 
licher  corruption  des  textfs'  hingewiesen,  ich  glaube  dass  diese 
in  der  anmerkung  richtiger  behandelt  ist,  als  im  text.  die  Te^ 
derbnis  besieht  dann  darin  dass  ein  rührender  reim  (hal€:hali;. 
beseitigt  worden  ist,  in  V  durch  anschiehung  Ton  reimenden 
flickwörtern,  in  LN  durch  ersatz  des  einen  hak  durch  lde(:kdB), 
dass  das  Schreiber  tun  konnten,  wird  niemand  bestreiten. 

Weiterhin  führt  Schipper  v.  82 — 84  an,  wo  LN  eine  ganz 
andere  halbstrophe  haben,  als  V.  muss  man  annehmen  dass  ciD 
spielmann  die  echte  vergessen  und  daher  eine  selbständig  fabri- 
eiert  hat?  kann  man  so  etwas  nicht  einem  Schreiber  zutranea, 
der  eine  lücke  in  seiner  vorläge  bemerkt  hat? 

Ferner  sollen  v.  145 — 6  in  L  ^nach  den  mühsam  zusammen- 
gestöppelten Versen  eines  auf  eigene  band  seinem  gedlchtnis 
nachhelfenden  spieimannes  niedergeschrieben  sein.'  ich  ghnbe, 
der  Schreiber  von  L  oder  seiner  vorläge  hat  an  dem  participium 
sekande  (:  lande)  anstofs  genommen,  weil  es  gegen  seinen  eigenen 
dialect  war  und  hat  dafür  sekytid  geschrieben  und  to  here  tyüng 
um  einen  reim  zu  erhalten  an  den  nächsten  vers  angeschoben, 
deshalb  aber  echon  gestrichen. 

Auch  dass  v.  604 — 5  in  L  durch  einschiebung  von  tmi 
pankeden  und  des  pronomens  him  unter  weglassung  des  adverte 
petiue  und  ersatz  von  godes  sone  durch  das  kürzere  critt  aus 
einem  salze  zwei  gemacht  worden  sind,  beweist  nicht  mOoA" 
liehe  Überlieferung. 

Namentlich  soll  N  viele  stellen  der  art  haben,  was  die  erHe 
von  den  s.  11  angeführten  anbelangt,  so  zeigen  v.  107 — 8  nach 
meiner  ansieht  einen  solchen  unsinn,  wie  man  ihn  wol  einen 
Schreiber  zutrauen  kann,  der  mit  seinen  gedanken  weit  von  den, 
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s  er  schreiben  soll,  wegschweift,  nimmermehr  aber  einem 
tierenden  minstrel  oder  mönch.  der  Schreiber  scheint  die 
eile  jener  beiden  Zeilen  zuerst  gesehen  zu  haben,  als  er  aber 
I  ersten  zwei  worte  geschrieben,  den  irrtum  eingesehen,  daher 
1  ersten  vers  so  gut  es  gieng  zu  ende  geführt,  beim  zweiten 
;r  vergessen  zu  haben  dass  das  prädicat  bereits  im  ersten 
"weggenommen  war.  auch  wäre  es  nicht  unmöglich  dass  er 
^angs  die  absieht  hatte  ne  myght  ther  in  neither  zu  verbessern, 
se  absieht  aber  auszuführen  dann  vergessen  hat. 

Ferner  hat  in  v.  386  N  AnJiidiaconm  of  honour  statt  Arcka- 
\s  and  Honorius,  wer  sich  erinnert,  welch  entsetzliche  ver- 
'bnisse  namen  in  altlateinischen  Schriftstellern  durch  mittel- 
srliche  Schreiber  erfahren,  wird  auch  hier  kein  bedenken  tragen 
h  allein  an  den  ^ungebildeten  Schreiber  des  ms.  N'  oder  seiner 
'läge  zu  halten  und  die  annähme  eines  zusammenarbeitens  des- 
ben  mit  ^einem  ofifenbar  sehr  unwissenden  spielmann'  unnötig 
den. 

Tast  ebenso  sinnlos',  wie  v.  386,  *aus  dunkler  erinnerung 
eriert'  findet  Seh.  v.  526  sehe  was  al  pite  that  to  se  anstatt 
}  wep,  pat  pite  was  to  se,  ich  meine,  aus  dunkler  erinnerung 
irde  kein  verständiger  mensch  so  etwas  niederschreiben  oder 
^ren,  wol  aber  bei  gedankenlosem  abschreiben  leicht  zu  stände 
ingen. 

Endlich  soll  es  bei  N  nach  Seh.  ^nicht  an  directen  anhalts- 
Qcten.  ...  für  die  annähme'  fehlen  *dass  die  meisten  corrup- 
en  durch  verhören  entstanden  sind.'  er  erwähnt  nur  v.  112. 
i  vergleichung  von  N  mit  LV  ergibt  sich  nur  dass  N  sich  mit 
m  einfachen  for  statt  des  veraltenden  for  pi  begnügt  hat  und 
der  zweiten  zeile  durch  das  pronomen  tkei  auf  das  in  der 
Hen  stehende  subject  pe  pore  hingewiesen  hat:  die  annähme 
s  verhörens  scheint  mir  ganz  unnötig. 

Die  me.  Schreiber  hatten  einen  sehr  geringen  respect  vor 
rer  vorläge,  man  denke  doch  an  die  verse,  die  Chaucer  an 
inen  schreiber  gerichtet  hat: 

Adam  Scrivener,  if  ever  it  thee  befalle 
Boece  or  Troilus  for  to  write  newe, 
under  thy  [longe]  lockes  maist  thou  have  stalle, 
hut  after  my  making  thou  write  [more]  trewe. 
so  oft  a  day  i  mote  thy  werk  renewe 
it  to  correct  and  ek  to  rubbe  and  scrape, 
and  all  is  thorow  thy  necligence  and  rape, 
Ibst   diese  verse  haben   die  schreiber  nicht  unangetastet   ge- 
»en,  indem  sie  jedesfalls  zwei  zu  lang  gemacht  haben,     noch 
blimmer  übrigens,   als   die  nachlässigkeit  und  eile  Adams,  ist 
r  dunkel  anderer  schreiber  es  besser  zu  wissen:   fast  jeder 
lubte,   wenn   er  etwas   englisches  schrieb,  seine  vorläge  cor- 
{ieren  zu  dürfen,  auch  wenn  sie  ganz  richtig  war:  enthielt  sie 
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aber  durch  die  nachlässigkeit  eines  seiner  Vorgänger  etwas  falsches, 
so  glaubte  er  sich  oft  erst  recht  nicht  verpflichtet  ihr  lu  folgeo. 
ich  denke  dass  dieser  Sachverhalt  in  den  meisten  fällen  genOgt 
um  die  abweichungen  der  einzelnen  hss.  zu  erkläreD.  fflr  St 
annähme  mündlicher  tlberlieferung  wird  man  jedesfalls  andoe 
grUnde  vorbringen  müssen,  als  es  Schipper  getan  bat. 

Wenden  wir  uns  zu  seiner  Untersuchung  zurflck.  er  be- 
weist s.  12IT  in  völlig  überzeugender  weise  dass  L  und  N  aif 
eine  verlorene  hs.  x  zurückgehen,  die  weder  abschrift  noch  queUe 
von  V  war.  eine  bemerkung  auf  s.  12  unten  ist  mir  aber  ganz 
unverständlich,  es  heifst  da:  *von  diesem  text  x  sind  indes  noch 
spuren  sichtbar,  so  ist  daraus  von  einem  corrector  in  L  am 
rande  neben  v.  167  [so  ist  zu  lesen:  gedruckt  steht  169],  welcher 
lautet  in  Übereinstimmung  mit  V  of  Alex  herde  /et  nopmg,  die 
lesart  fw  tyding,  die  auch  N  hat,  für  noping  nachgetragen.*  wie 
kann  man  es  denn  dieser  correctur  ansehen  dass  sie  ans  i 
stammt?  vergegenwärtigen  wir  uns  den  Vorgang,  der  dichter 
schreibt  noping,  was  sich  in  V  erhält,  in  x  wird  daraus  «# 
tyding  gemacht:  dieses  erhält  sich  in  N.  in  L  aber  wird  dafDr 
noping  geschrieben,  also  das  ursprüngliche  hergestellt:  non 
kommt  &ber  ein  corrector  mit  x  in  der  band  und  schreibt  n 
den  rand  no  tyding,  sollte  sich  der  corrector  mit  dieser  kleinig- 
keit  begnügt  haben?  ist  es  nicht  viel  natürlicher  sich  die  sacke 
so  zu  denken :  noping  erhielt  nicht  nur  V,  sondern  auch  x  und 
aus  diesem  dann  L;  es  erschien  aber  dem  scbreiber  von  N  (oder 
seiner  vorläge)  zu  einfach  und  er  schrieb  dafür  no  tithing;  aif 
denselben  nahe  liegenden  gedanken  geriet  ein  leser  von  L.  er 
bedurfte  zu  der  correctur  keiner  hs.:  sollte  er  aber  wOrklich 
eine  gehabt  haben,  wanim  denn  gerade  x? 

Dass  X  den  text  in  sprachlicher  und  metrischer  besiehmig 
vielfach  modernisiert  habe  (s.  13),  gebe  ich  zu,  bestreite  aber 
die  richtigkeit  einzelner  zum  beweise  dieser  annähme  vorge- 
brachter puncte.  so  wird  behauptet:  Mn  den  versen  350.  1  des 
ms.  V :  comep  to  me,  pat  havep  travaih  or  tene  for  mi  sak€  er- 
schien dem  Schreiber  oder  recitator  von  x  das  wort  tene  Te^ 
altet;  er  ersetzte  es  deshalb  durch  Charge,  wie  LN  lesen.'  idi 
will  kein  gewicht  darauf  legen  dass  teen  noch  bei  Shakspere 
und  seinen  Zeitgenossen  vorkommt,  worauf  Seh.  selbst  in  der 
anmerkung  zu  der  stelle  aufmerksam  macht;  ich  behaupte  aber 
dass  Charge  in  LN  hier  das  richtige  wort  ist.  denn  oCTenbir 
sind  jene  beiden  verse  eine  Umschreibung  von  Matth.  11,  28 
venite  ad  me  omnes,  qni  laboratis  et  onerati  estis  (vgl.  Alexias  ed. 
Mafsmann  s.  168):  Charge  ist  om/5,  nicht  aber  fene.  auch  v.  443 
haben  LN  die  bessere  lesart  erhalten ,  da  he  fei  eownyng  to  /t 
grounde  mehr,  als  he  fei  adonn  to  pe  gronnde,  wie  V  liest,  don 
ausdrucke  der  quelle  (aao.  170)  f actus  exanimis  ceeidit  in  tet* 
ram  entspricht. 
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Für  die  behandlung  des  textes  ergeben  sich  Schipper  s.  16 
iie  folgenden  grundsätze:  1.  V,  das  am  wenigsten  durch  ttber- 
irbeitung  gelitten  hat,  ist  zu  gründe  zu  legen.  2.  wo  V  und  N 
ich  würde  hinzufügen  *oder  L*]  übereinstimmen  oder  sich  ein- 
mder  nähern,  verdienen  ihre  lesarten  in  der  regel  den  Vorzug 
or  denjenigen  von  L  [^oder  N'].  3.  L  in  Übereinstimmung  mit 
i  ist  dagegen  nur  in  seltenen  fällen  V  vorzuziehen.  4.  bei  allen 
[»DZ  verderbten  oder  zweifelhaften  stellen  muss  die  rücksicht  auf 
llertümlichere  spräche  und  [altertümlicheren]  versbau,  sowie  die 
ergleichung  mit  der  lateinischen  quelle  den  ausschlag  geben. 

Ich  halte  diese  grundsätze  im  wesentlichen  für  richtig:  die 
Aodification,  die  sich  durch  Schippers  bekanntschaft  mit  D,  wie 
ch  die  oben  erwähnte  Durhamhs.  bezeichnen  will,  ergeben  hätte, 
väre  nicht  grofs  gewesen:  in  practischer  hinsieht  aber  wäre  D 
D  vielen  fällen,  namentlich  denen,  die  unter  den  dritten  grund- 
atz gehören,  ausschlag  gebend  gewesen.  D  gehört  nämlich 
ebenso  nah  zu  V,  wenn  nicht  näher,  als  N  zu  L.  wie  NL  auf 
[,  so  gehen  DV  auf  y  zurück,  man  vgl.  (ich  citiere  x  nach  L, 
r  nach  V)  2  o/*  y,  f.  x  4  rys^tte  x,  f.  y  9  sire  x,  f.  y  14  ileid 
r,  leyd  x  17  he  y,  and  x  18  Äe  hoped  perfere  y,  ß.  he  h.  i, 
10  at  arst  x,  f.  y  22  for  pe  loue  y,  panne  in  drede  x  24  wolde 
\e  y,  he  wolde  x  28  dede  y,  my^tte  do  x  29  ^e  may  (myght  D) 
bere  y,  y  seyde  er  x  31  children  y,  child  x  33  bi  x,  f.  y  37  so 
ume  (sane  as  D)  y,  tohen  x. 

Dass  aber  D  nicht  aus  V  stammt,  wird  vor  allem  durch  die 
Übereinstimmung  von  D  mit  LN  in  dem  unzweifelhaft  richtigen 
Ihet  weren  v.  19  gegenüber  he  toas  in  V  bewiesen,  von  ge- 
ringerem gewicht  ist  2  pe  Dx,  a  V  12  ne  was  Dx,  nas  V 
26  pe  Dx,  f.  V  36  hertes  Dx,  herte  V  37  Ae  Dx,  f.  V.  Schipper 
bat  sich  aufser  in  v.  2  für  die  lesart  von  V  entschieden :  würde  er 
das  auch  getan  haben,  wenn  ihm  D  bekannt  gewesen  wäre  ?  ich 
ror  meine  person  glaube  dass  man  höchstens  in  v.  26  bedenken 
tragen  könnte  Dx  zu  folgen. 

Der  Vollständigkeit  wegen  will  ich  hier  auch  erwähnen  dass 
V  nicht  aus  D  stammen  kann,  vielleicht  ist  die  annähme  des 
gegenteils  schon  aus  chronologischen  gk*Ünden  nicht  möglich: 
iber,  da  sich  bei  Furnivall  s.  99  nichts  darüber  bemerkt  findet 
dass  D  jünger  sei,  als  V,  so  verweise  ich  auf  v.  18:  his  meete 
[aus  vers  21)  D,  mede  Vx.  von  geringerer  und  zum  teil  von 
gar  keiner  bedeutung  für  die  entscheidung  der  frage  sind  4  Alex 
ywys  (bei  Furnivall  als  ein  wort  gedruckt)  D,  Alix  Vx  11  stede 
DN,  peode  VL  13  euereche  D,  eueri  V,  eche  x  Ib  for  to  DN, 
\o  VL  16  ful  DN,  wel  VL  30  she  was  D,  was  heo  Vx  34  he 
herd  D,  herde  Vx  37  bkssyd  D,  bltsful  Vx  41  bothe  hem  D, 
bop$  V,  to  htm  L,  to  levy  in  (1.  to  levyin?)  N.  hat  vielleicht  in 
dem  letzten  falle  D  das  richtige?  jedesfalls  ist  chaste  als  subst 
nicht  belegt,     wegen   der  construction   in  D    vgl.  Pierce   the 
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plou^'hmans  Crede  <ei\.  Skeat)  S47  y  will  nou:^t  pis  wittere 
maistrely  aHoven,  wo  maistrely  nicht  mil  Skeat  ab  adrerb  za 
fassen  ist  Uke  a  master  or  doctor,  sondera  adjectivisch  ^als  meister- 
hafi'.  die  Übereinstimmung  von  D  und  >'  ia  elDigen  kleinigkeiteo 
ist  ganz  zufällig:  stede  ist  in  beiden  für  das  veraltete  ßede,  fer 
to  und  ful  für  die  synonyma  to,  wel  gesetzt  wordeo. 

'.Noch  gröfsere  Schwierigkeiten,  als  in  bezug  auf  die  richtige 
auswahl  der  lesarten,  bereitet  die  feststellung  des  textes  hiaaicht- 
lich  der  ortho^^raphie'  is.  16).  Seh.  hat  sich  für  die  Ton  L  mil 
gewissen  moditicationen  entschieden:  die  berechtigung  dazu  nnsf 
sich  aus  der  grammatischen  Untersuchung  ergeben. 

Was  nun  dit.'se  anbelangt,  so  ist  sie  nach  meiner  ansieht 
etwas  breit  ausgefalleu:  ich  sehe  keinen  zweck  darin  die  laat- 
lehre  der  einzelnen  handschriften  ausführlich  zu  behandeln  und 
dabei  für  längst  bekannte  Sachen  neue  belege  rorzubringen.  ick 
glaube  dass  es  hauptsächlich  nur  darauf  ankommt  den  dialecl 
(ies  denkmals  selbst  zu  bestimmen,  wofür  natürlich  die  reime  voi 
4ler  grösten  Wichtigkeit  sind,  ähnlich  sollte  man  sich  bei  der 
flexionslehre  bescliräuken :  gelegentlich  die  eine  oder  andere  merk- 
würdige form  hervorzuheben  brauchte  dabei  nicht  ansgeschhMMS 
zu  sein. 

So  viel  im  allgemeinen,  im  einzelnen  beschränke  ich  nick 
auf  die  folgenden  bemerkungen.  wifidrawe  wQrde  ich  nicht  nater 
a  besprechen;  denn  der  vocal  in  der  Stammsilbe  ist  nicht  langt 
(s.  20-,  sondern  der  diphthong  au,  fader  ist  aus  versehen  sovol 
unter  kurzem,  als  auch  unter  langem  a  erwähnt,  das  e  in  cfe- 
rite,  wie  N  statt  chan'te  schreibt,  als  'folge  des  aihnählichen  Ober- 
gan^s  der  ausspräche  [des  a]  nach  e*  zu  erkUlren  (s.  21)  gekt 
doch  nicht,  da  dieser  erst  seit  der  mitte  des  17  jhs.  constatiert 
ist.  wenn  aber  parchemyn  st.  percheinyn  geschrieben  wird,  is 
habfM)  wir  darin  die  einwürkung  des  r  zu  sehen,  die  sehr  frtk  |. 
beginnt.  —  renne  fs.  21)  ist  zu  streichen,  da  nach  s.  40  die 
priisensform  in  dem  gedieht  nicht  vorkommt,  aufserdem  wSre  es, 
da  es  im  ae.  nur  ein  schwaches  rennan  gibt,  an  anderer  stelle 
zu  erwähnen  gewesen.  —  warum  soll  elde  auf  ae.  wU(o),  hM 
aber  diXii  byldan  zurückgehen?  ae.  eo  fin  breosi)  und  eo  (in  fetr) 
hätten  geschieden  werden  sollen.  :^ede  hatte,  wenn  auch  für  du 
ae.  eode  die  länge  trotz  ten  ßrink  Zs.  23,  65  zweifelhalt  iiK, 
jedcsfails  doch  in  offener  silbe  gedehnten  laut.  —  Rede  ist  wel 
eher  ae.  ned  (=^  nyd),  als  nead  (vgl.  ne.  need,   nicht  *neai). 

S.  22.  zu  dn'ven  ist  ein  falsches  citat  geraten  (299,  vo 
der  inünitiv  mit  natürlich  langem  i  vorliegt,  statt  etwa  308).— 
ich  glaube  nicht  dass  man  damals  noch  finde  sprach.  —  daM 
in  der  Schreibung  chirche,  cherche,  chnrche  <]er  getrabte  klang 
des  vocals  vor  dein  folgenden  r  und  der  allmähliche  ttbergaag 
zur  modernen  Schreibweise  veranschaulicht  wird,  kann  ich  nicht 
zugeben:  ich  sehe  in  chirche  die  gemeinmittelenglische  forniv  ia 
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zkerehe  die  südöstliche,  in  churche  die  südwestliche,  die  dann  in 
die  De.  Schriftsprache  aufgenommen  worden  ist. 

S.  23.  from  steht  an  falscher  stelle.  —  in  solchen  fällen, 
wie  hope,  muss  doch  ebenso  gedehnter  vocal  angenommen  werden, 
wie  s.  20  in  fare,  knave,  maken  usw.  unbedingt  muss  dies  ge- 
schehen bei  holde  usw.  durch  ein  versehen  ist  bordes  unter  die 
Wörter  geraten,  in  denen  ^  für  ae.  u  steht,  wrong  ist  woi 
skandinavischen  Ursprungs:  sicher  ist  das  der  fall  bei  bone  und 
hoße  (a]tn.  bön  und  bddir:  in  dem  letzteren  ist  ö  also  aus  S  ent- 
BlaDdenl).  ein  versehen  ist  es  ferner,  wenn  mnne  (b=b  ne.  sin) 
unter  den  Wörtern  aufgeführt  ist,  deren  u  ae.  u  entspricht  (ae. 
syntij:  auch  sturte  gehört  nicht  dahin,  mag  es  nun  altn.  sterta 
oder  ein  unbelegtes  unserem  stürzen  genau  entsprechendes  ae. 
*ayrtan  sein. 

S.  24.  das  u  in  hudde,  muche,  such  ist  ein  anderes,  als 
das  gewöhnliche  u  =  ae.  y.  —  in  almus  (ae.  ceknesse)  liegt 
keine  flexionsendung  vor.  —  ou  für  ae.  dw  soll  ^mehr  [als  ou 
OB  ae.  ü]  nach  o  hinüber  gesprochen'  worden  sein:  ich  ver- 
Blehe  nicht  recht,  was  das  meint,  es  ist  mir  aber  nicht  zweifel- 
haft dass  die  ausspräche  dieses  ou  diphthongisch  war  mit  oflTenem 
o  als  erstem  teil.  broua;t  hat  mau  gewis  nicht  kurz  gesprochen, 
aber  nicht  deshalb,  weil  es  ae.  bröhte  lautete,  sondern  weil  sich 
aus  dem  A  ein  ti  entwickelte,  das  mit  dem  vorhergehenden  (nach 
Orm,  der  brohhte  schreibt,  gekürzten)  o  diphthong  bildet. 

S.  25.     me.  ay  ist  altn.  ei,  nicht  ae.  d. 

S.  26.  das  II  des  pl.  alle  wird  im  sg.  al  vereinfacht, 
nicht  umgekehrt  l  im  pl.  verdoppelt:  analog  verhält  es  sich  mit 
dem  n  in  in  und  dessen  dativ  tnne. 

S.  27  heifst  es  von  f:  4m  anlaute  ist  der  buchstabe  zu- 
weilen verdoppelt.'  das  zeichen  meint  nicht  doppeltes,  sondern 
grofses  /  (Guy  ix),  wird  aber  natürlich,  wie  alle  grofsen  buch- 
ataben,  ohne  festes  princip  gebraucht. 

S.  29.  dass  es  ligge  im  inünitiv,  aber  les^e  im  prt.  pl. 
heifst,  liegt  nicht  an  der  quantität  des  vocals  (vgl.  prz.  l&fen 
«iv  legen),  sondern  daran  dass  sich  die  erweiterung  des  Stammes 
durch  j  auf  das  präsens  beschränkt ,  so  dass  dieses  durch  con- 
sonantumlaut  cg,  resp.  gg  hat,  die  übrigen  formen  aber  nur  ein- 
faches g.  —  dass  das  i  des  frz.  freier,  freiere  in  der  form 
fresse,  pre^ere  consonantisch  geworden  sei,  möchte  ich  nicht  be- 
haupten :  ei  gibt  me.  ei,  ai  und  diesem  kann  sich  dann  vor 
Totalen  ein  hiatustiigendes  ^  (oder  y)  anfügen,  so  dass  pre^e, 
freiere  nur  ungenaue  Schreibung  für  preise,  prei:;ere  wäre. 

S.  30.  die  regel  über  u?  =s  ae.  ^  hätte  anders  gefasst 
werden  sollen:  so  wie  sie  da  steht,  passt  das  beispiel  sonoe 
nicht  —  das  w  in  pouwer  würde  ich  nicht  aus  frz.  v  erklären : 
die  älteste  form  ist  pouer  (ou  =  ü):  zwischen  ou  und  der  voca- 
Jiscfa  anlautenden  nächsten  silbe  erzeugt  sich  das  hiatusbildende 
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u),  wie  ähnlich  im  frz.  pouvoir  für  pouoir  eintritt.  —  die  ftlle, 
wo  j  für  ^  eintritt,  hätten  doch  angeführt  werden  sollen:  mir 
ist  so  etwas  aus  so  später  zeit  nicht  erinnerlich,  oder  liegt  etwa 
eine  Verwechselung  des  j  mit  y  vor? 

S.  31.  die  Wörter,  die  als  in  V  mit  einem  unorganischen  e  vor^ 
kommend  angeführt  werden,  sind  sämmtlich  ursprünglich  feffliniDif 
fallen  also  unter  die  von  mir  Anz.  n  11  formulierte  regel. 

S.  32  wird  die  pluralendung  ts  (ys)  als  die  des  nördlichen 
dialects  bezeichnet:  es  ist  dies  aber  doch  auch  die  Chaucers,  wie 
die  vielen  reime  clerkis:  clerk  is,  talis:  Alis  usw.  (Ellia  319  f) 
beweisen.  —  die  zwei  zuerst  angeführten  plurale  auf  e  sind 
sicher  zu  streichen:  sie  beruhen  beide  auf  N,  von  dem  es  ji 
s.  31  heifst  dass  es  den  meisten  Wörtern,  die  in  VL,  wie  im 
ae.,  auf  einen  consonanten  enden,  ein  ^unorganisches'  [ich  wdnk 
sagen  'stummes*]  e  anhängt,  es  ist  448  nach  meiner  ansieht 
har  (:  sar)  zu  schreiben :  her  VL,  höre  N.  an  der  zweiten  stelh 
221  liegt  ein  versehen  Schippers  vor,  da  er  nicht  anführt  dam 
VL  ßing  (nicht  pinge)  lesen:  es  ist  kein  grund  vorhanden  voa 
VL  abzugehen,  vielleicht  ist  aber  auch  v.  179  ^er  im  reime  anf 
fer*  und  45S  im  reime  auf  her  zu  schreiben,  dass  ausbutendet  i 
in  dem  denkmal  vielfach  apocopiert  wurde,  unterliegt  ja  keinem 
zweifei.  —  von  einer  'accusativ-endung  e*  führt  Schipper  bei- 
spiele  nicht  an;  ich  weifs  daher  nicht,  was  er  meint,  in  rvA 
und  sonde  ist  die  enduug  des  dativs  ebenso  wenig  kenntlich,  ab 
zb.  in  bere,  hlisse, 

S.  33.  als  adjecliva,  die  im  ac.  auf  einen  consonanten  aus- 
lauten, im  Alexius  aber  ein  e  ansetzen,  werden  angeführt  obfu; 
bare,  blipe,  meke,  mudie,  ille,  bei  dem  letzteren  wird  altn.  Ar 
erwähnt:  dann  gehört  es  ja  aber,  da  es  im  ae.  nicht  forhandei 
war,  gar  nicht  hieher.  dasselbe  ist  bei  mtke  der  fall,  das  alta. 
miukr  ist.  ferner  ist  bUpe  zu  streichen,  da  auch  im  ae.  bUA  die 
gewöhnliche  form  ist:  ja  es  fragt  sich,  ob  der  einzige  bei  Greii 
zu  lindende  beleg  für  blld  (es  folgt  on  breostnm :  e  kann  elidiert 
sein)  genügt  um  ein  solches  adjectiv  überhaupt  zu  beweisen,  aach 
mudie  muss  wegfallen,  da  es  ja  doch  ein  ae.  *myc  oder  *mk 
nicht  gibt,  also  muche  nur  für  muchel,  wie  lute  für  bad,  ae. 
lytel  (nicht  lyt!),  stehen  kann,  ebenso  wenig  gebort  ahne  hieher, 
da  one  die  in  der  bedeutung  'einzig,  allein'  ganz  regelrechte  ae. 
schwache  form  äna  fortsetzt,  es  bleibt  also  nur  bare  gegenOber 
ae.  beer,  nach  meiner  ansieht  ist  in  solchen  und  Ihnlicbet 
fällen  anzunehmen  dass  die  ursprünglich  schwache  form  anch 
für  die  starke  dienste  tut:  ich  erinnere  daran  dass  wir  nor  eis 
ae.  lama,  nicht  lam,  belegen  können.  —  dene  und  deore  siad 
als  belege  für  die  schwache  form  nicht  beweisend,  da  die  starks 
ebenso  lauten  würde.  —  der  ausdruck  'betontes  e*  statt  ^ansge- 
sprochenes'  scheint  mir  nicht  zu  billigen.  —  unter  den  bei- 
spielen  für  'flexivisches  e'  sind  zu  streichen  myUB,  bUpB^  «Nidk 
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da  die  unflectierte  form  ebenso  lautet;  owne,  weil  es  die  schwache 
form  ist :  selbst  longe  ist  zweifelhaft,  da  VL  long  haben :  es  bleilH 
also   nur  diverse  v.  146  (nicht  1391). 

S.  34.  unter  den  von  adjectiven  abgeleiteten  adverbien  ^uf 
e  hätte  nicht  ofte  (ae.  oft!)  angeführt  werden  sollen.  —  away, 
adoun,  among,  a^ein  würde  ich  nicht  ^composita'  nennen. 

S.  37.  dass  pei  jemals  ^noch  die  ursprüngliche  bedeutung 
als  demoQstrativpronomen*  habe,  bestreite  ich.  an  allen  stellen, 
die  Seh.  anführt,  ninmit  es  ein  vorhergehendes  subject  auf,  steht 
also  ganz,  wie  zb.  he  v.  117  nach  Alex  v.  115. 

S.  39  hätte  hi^te  usw.  ss  schwachgewordenem  ae.Ae/^  von  hatte 
usw.  =  ae.  hätte,  got.  haitada  getrennt  werden  sollen,  vgl.  zu 
Guy   169. 

S.  41  sind  für  gete  die  belege  aus  v.  282  und  298  zu 
Bireichen,  da  in  diesen  beiden  versen  nicht  das  st.  verbum  =^  ae. 
gieian  vorUegt,  sondern  das  schw.  »s  altn.  gmta,  —  tsene  als 
particip  ist  zu  streichen:  vgl.  Schippers  anm.  zu  v.  65. 

S.  42  zu  ferde  vgl.  die  berichtigung  s.  53.  —  zu  (a)bide  füge 
die   freilich   unregelmäfsige   form  des  participiums  beden  v.  158. 
S.  55.     dass  in  betreif  der  entstehung  des  end-e  nach  den 
«iDtersuchungen  von  Child  und  Ellis  ^nichts  von  bedeutung  hin- 
zuzufügen* sei,  bestreite  ich  aufs  entschiedenste. 

S.  63.     nachdem  Seh.   gezeigt  dass  reime  vorkommen,   die 
beweisen  dass  der  dichter  in  würtern,  die  ae.  ä  haben,  noch  den 
«(-laut  gesprochen  haben  müsse,  filhrt  er  fort:  'indes  diese  aus- 
spräche  des  wandelbaren  a  erschien  dem  dichter  schwerlich  als 
die  einzig  zulässige  und  im  reime  verwendbare;   er  kannte  und 
«.gebrauchte,   wie  mir  kaum  zweifelhaft  ist,  im   reime  auch   die 
-dumpfere  ausspräche  des  lautes  als  o,  wie  sie  in  allen  drei  hss. 
in   den    oben  citierten   beispielen   sich  öfters  üudet.'     ich  kann 
diese  ansieht  durchaus  nicht  billigen,     die  Übereinstimmung  der 
-hss.    hat  in   dieser  beziehung  auch  nicht  den   schatten  von   be- 
weiskraft.     ein  reim,  wie  zb.  lare  (ae.  Idr):  icore  (ae.  gecoren), 
kommt   nicht  vor.     daraus   folgt  mit  notwendigkeit  der  schluss 
dass  wir  nicht  wissen  können,  ob  der  dichter  ae.  ä  auch  als  66 
gesprochen   habe,     ich   wüste  dann   aber  auch   nichts,   was  die 
annähme  Schippers,    das  gedieht  sei  im   dialecte  des   östlichen 
mitteliandes   geschrieben,    als   richtig  erwiese,     ich   bin   geneigt 
Borstmanu   recht   zu   geben,   der  es   für  ursprünglich   nördlich 
erklSrt.     dann   kann  aber  auch   nicht  die  hs.  L    den  ursprüng- 
lichen dialect  mit  annähernder  treue  bewahrt  haben. 

Auf  den  text,  gegen  den  ich  manche  einwenduugeu  zu 
macheu  hätte,  versage  ich  es  mir  einzugehen,  da  mit  Sicherheit 
zu  erwarten  ist  dass  D  viele  puncte,  über  die  man  jetzt  streiten 
könnte,  entscheiden  wird. 

Berlin,  den  29  april  1879.  Zupitza. 

A.  F.  D.  A.   VI.  4 
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Friedrich    von  Sonnenburg,     herausgegeben   von  Oswald  Zikgerle. 
brück,  Wagner,  1&7S.    lUiss.    8®.  —  3,20  m. 

über  die  lierkuuft  Friedrichs  voo  SonDenburg  (bss.  Sl 
hure  Smhurg  Sutmetihurc  Suneburg  Sunneburg  Sunenbnri 
gab  es  bis  auf  vdHagen  viele  bypothesen,  die  bald  an  Thu 
bald  an  Vorarlberg,  bald  an  Koburg  anknüpflen.  vdHageD  8i 
dauD  in  den  MS  Tirol  als  des  dicbters  heimat  zu  erweisen 
seiner  ausichl  bat  sich,  so  viel  ich  vveifs,  die  spätere  forsc 
angeschlossen,  Koberstein  i^  236  anm.  14  mit  einiger  re£ 
Zingerle  fügt  nun  im  ersten  abschnitt  seiner  schrift  (s.  1 
Des  dichlers  lebensverhnltnisse)  vdHageus  gründen,  die  er  i 
priicisiert,  neue  hinzu  und  ich  glaube  dass  damit  die  heii 
frage  des  dicbters  erledigt  ist.  erwägungswert  konnte  von 
alten  hypolhesen  überhaupt  nur  die  sein,  welche  den  di 
nach  dem  Thurgau  setzte. 

Es  muss  bei  dem  sonst  so  häufigen  Wechsel  von  ortsoi 
auf  -bürg  und  -berg  auffallen  dass  der  hier  in  frage  kommen 
Thurgau,  Vorarlberg  und  Koburg  urkundlich  nur  als  Sou 
berg^  belegt  ist,  während  in  Tirol  —  und  nur  dort  — 
schliefslich  die  form  Sonnenburg  begegnet,  die  auch  die  li 
bandschriften  zeigen,  von  den  zwei  tirolischen  Sonnen 
kommt  das  eine  unweit  Innsbruck  nicht  in  betracht,  das  ai 
ist  die  im  Pustertale  um  1020  gestiftete  benedictinerinnenabte 
vom  12 — 14  jh.  in  Übereinstimmung  mit  den  liederhss.  Cl 
namensform  Suone(n)bnrch,  in  spätei*er  zeit  Sunenburdi  f— 
nenburc  der  Jenaer  hs.)  trägt,  woraus  dann  die  heutige 
Süjuiejiburg  sich  entwickelte,  ebenso  heifst  ein  in  der  nähi 
klosters  gelegenes  dürfchen. 

Unter  den  nach  der  abtei  benannten  dienstniannen  fi 
sich  einige,  die  den  namen  unseres  dicbters  führen,  den  w 
holten  beisatz  hetr '^  deutet  Zingerle  auf  eine  adlige  jedoch 
niederen  dienstadel  angehOrige  familie  und  meint,  der  di 
könne  zu  diesen  Sonnenburgeru  ganz  wol  gehören ;  dass  ei 
einem  im  urbarbuche  des  klosters  erscheinenden  und  der 
nach  passenden  identisch  sei,  will  er  nicht  behaupten,  ofag 
es  möglich  wäre,  wenn  ich  nun  meinerseits  in  letzterem 
selbst  die  müglichkeit  einer  identität  bestreiten  zu  müssen  gk 
weil  jener  im  urbarbuch  genannte  her  Fridreich  von  Suonenl 
drei  liüfe  vom  kloster  zu  leben  hatte,   während  der  dichter 

<  was  das  erste  cümpositionsglied  helrifll,  so  bediene  ich  mich  • 
form  deshalb,  weil  in  ihr  als  der  nhd.  alle  alteren  zusamnienfliefseD 
in  der  oben  angegebenen  weise  gar  vielfach  aus  einander  gehen. 

^  auch  der  nieistcrsinger  Valentin  Voigt  (t  1557)  nennt  unsem  d 
herr  Fridcrich  vonn  Schumicnhurffk  (liMS  4,  892  a).  der  beleg  if 
den  von  Zingerle  s.  7  gegebenen  nachzutragen. 


ZINGERLE    FRIEDRICH    TON   80NNKMBDRG  51 

«ine  armut  und  bedürftigkeit  widerholt  und  deutlich  genug 
childert  (iv  161  ff.   481  ff,   vgl.  i  157  f.  iv  157.  253,  Zingerle 

•  8.  10),  so  hake  ich  die  adlige  herkunft,  wenn  auch  nicht  für 
bsolut  sicher,  doch  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  CJ  unsern 
lichter  als  meister  bezeichnen,  macht,  obwol  jene  hss.  sonst  nur 
ttrgerlichen  dichtem  diesen  titel  geben,  die  Vermutung  Zingerles, 
er  hierauf  nicht  eingelit,   noch  nicht  hinfällig,   vgl.  Koberstein 

*  1 32  anm.  S.  Wackernagel  LG""  §  43,  8  s.  1 29,  wo  auch  Martin 
em  Sonnenburger  adlige  abstammung  zuzuerkennen  scheint.^  die 
enntnis  hüGsch- ritterlicher  sitte  können  wir  an  verschiedenen 
teilen  bei  ihm  nachweisen,  während  seine  sangesgenossen  ihren 
chimpf-  und  schmähreden  freien  lauf  lassen,  weifs  S.  dass  der 
Ofische  Sänger  den  feinen  anstand  wahren  muss  und  seinem 
roll  und  ingrimm  nicht  durch  harten  fluch  und  heftige  schelte 
ift  machen  darf,  eine  zeit  lang  schweigt  er  durch  zuht  (ii  71) 
der  er  entschuldigt  sein  unhOfisches  benehmen,  seinen  unhöii- 
cheu  gesang  damit,  dass  er  dafür  nicht  höfischen  habedank  er- 
lalte  und  die  jungen  ritter  mehr  daran  gefallen  finden,  die  frauen 
leiin  weine  zu  schelten  (i  str.  13,  Zingerle  s.  19.  23.  34).  er 
edet  von  der  fuoge,  der  zuht  und  mdze,  wie  sie  das  höfische 
ftben  dem  manne  wie  der  frau  gebiete  (i  195.  iv  str.  29)  und 
erheifst  dem  wahren  ritter  ua.  auch  das  lob  der  frauen  ii  64^ 
ängerle  s.  19. 

Nachdem  Zingerle  s.  8  ff  den  dichter  als  einen  armen  fahren- 
len  nachgewiesen,  geht  er  zur  chronologischen  fixierung  der 
prttche  über,  innerhalb  derer  er  zwei  perioden  unterscheidet. 
die  erste,  ton  i.  ii.  iii  str.  1  umfassend,  reicht  bis  1253,  die 
HRreite  schliefst  sich  an  und  währt  wenigstens  bis  1275;  in  ihr 
lat  S.  sich  fast  ausschliefslich  des  tones  iv  bedient'  (s.  16). 

Zur  ersten  periode  gehören  nach  Zingerles  Untersuchung 
k  11 — 16:  lu  1  (Zingerle  s.  14^)  erstes  preislied  auf  herzog 
Duo  II  von  Baiern,  um  1247.  —  u  4  (s.  15)  aufenthalt  am 
lOhmischen  hofe.  lob  des  auch  von  Reinmar  vZweter  und  Si- 
jeher  gefeierten  königs  Wenzel  (t  1253),  von  vdHagen  irrtüm- 
lich auf  Ottokar  bezogen.  —  u7  (s.  11)  spruch  auf  kaiser  Fried- 
richs Ii  tod,  13  december  1250.  —  ii  8  (s.  15)  preislied  auf 
graf  Friedrich  von  Beichlingen.  —  i  6  (s.  12)  zweiter  aufenthalt 
in  Baiern,  zweites  preislied  auf  den  dortigen  hof,  gedichtet  Zwi- 
lchen 1251  und  dem  25  märz  1252.  —  dass  die  erste  periode, 
in  der  die  chronologischen  anhaltspuncte  für  die  aufeinanderfolge 
der  töne  in  (str.  1).  ii.  i  sprechen,  sich  aufserdem  durch  strophen- 
und  Versbau,  anläge,  Stimmung  und  ausdruck  von  der  zweiten 
absondert,  führt  Zingerle  s.  16 — 19.  39  aus. 

*  zu  Sonnenburg  iv  252  des  riet  mir  der  von  Nif  und  ander  guote 
meister  niht  vgl.  Wackernagel  LG*  §  43,  52. 

^  zeile  5  von  unten  ist  Elisabeth  (nicht  Maria)  von  Ungarn  zu  lesen. 

4* 
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Die  zweite  periode  (s.  20 — 22)  unifasst  das  zwucheoreidi: 
IV  39  behaudelt  die  kuiser-  und  pabstlose  zeit  des  Jahres  1254  uil 
muss  zwischen  dem  13  und  25  december  jenes  Jahres  gedichttf 
sein.  IV  12.  37  preist  S.  herzog  Heinrich  von  Baiern  und  DIrick 
von  RtHfenberg,  über  den  Zingerle  s.  5  ff  zu  vergleichen  iit; 
1271  1  zieht  er  mit  könig  Ottokar  gegen  die  Ungarn  (m2);  v» 
lässt  ihn  dann  aber  wider  (iv  23),  um  sich  kOuig  Rudolf  aua- 
schheFsen,  dem  er  drei  Strophen  widmet:  iv  26  feiert  die  krA- 
iiung  zu  Achen,  iv  24.  25  knüpfen  au  ereignisse  des  Jahres  127S 
an.  dies  ist  das  späteste  datum  in  den  gedichten  und  S.  wiri 
bald  nach  1275  gestorben  sein,  durch  Hennan  Damens  be- 
kannten Spruch  ist  das  jähr  1287  jedesfalls  die  aufserste  greaHL 

Im  zweiten  und  dritten  abschnitt  (s.  23 — 38)  analysiert! 
poesie,  spräche  und  stil  des  dichters  in  der  art  wie  ich  es  bdi 
Manier  getan  habe. 

In  den  vierten  abschnitt  (Kunst  s.  39 — 44)  haben  sick 
irrtUmer  eingeschlichen,  ich  beschränke  mich  bei  den  folgeotai 
ausstelhingen  auf  das  wesentliche;  einiges  erledigt  sich  aadj 
durch  die  weiter  unten  folgenden  bessern ngsvorschläge  zum  totj 

Ungenaue  beton ung.  am  aafang  des  verses.  uitf< 
den  angeführten  beispielen  fallen  manche  (beide  n  76.  frnM 
IV  217.  ere  iv  36S.  relite  iv  431)  fort,  wofern  man  sich  mM 
ganz  unmotivierter  weise-  mit  Zingerle  hiatus  gestattet,  d» 
gleichen  sind  zu  streichen:  muoter  iv  119  (lies  müoter  dar  to*- 
wunye),  küiiic  iv  281  (lies  känec  oder  künc),  allen  mheütoäm^ 
IV  294  (hs.  meysteren,  lies  allen  meistern),  ahgünst  wird  betoil{ 
IV  17011',  aber  iv  469  dbgunst.  zu  den  sonstigen  belegen  ist  nofl^ 
werdez  n  105  hinzuzufügen.  —  im  inneren  verse.  die  betoeo^i 
almuose  findet  sich  auch  iv  503.  die  belege  tüshU  w§sak 
künste  mochte  ich  streichen:  ni  21  über  Tüonou  (hs.  ftidJiM^ 
hisent  eilen  (hs.  ein)  Idnc.  iii  23  iiber  ahi  wdzzer  brü'di  {hi 
briiggete)  er  dän.^  iv  175  got  ündiet  (hs.  nndiete,.  vgl.  iv  470 f 
nntriu)  kii'nste  niht  engdn  (hs.  negan),  —  aüex  iv  369  ist  eo^ 
jectur  vdHagens.  —  aus  der  (wol  unechten)  8  atrophe  ta 
lones  IV  bringt  Z.  den  beleg  frouwe  bei:  iv  93  kann  aber  MMh 
gelesen  werden:  nn  vois  gemdnt,  fröuwe  (oder  fröwe),  der  kikt^ 
siben  frönden  din,  —  untrinwe  iv  469  aber  üntriu  470  ff. 


*  J(irimm  Kleinere  schxifteu  4, 304  bezog  in  2  irrlümlich  auf  die 
Marchfcldschlaclit  zwischen  Ottokar   und  ßela  am   13  juU  1260,  vgl.  fkh 
mayrs  Wien  m^  lieft  1,  s.  IS  ff. 

^  denn  um  der  zcile  einen  auftact  zu  geben,  der  liei  S.  'in  der  regd 
stellt',  darf  man  doch  nicht  zu  so  Kewallsamen  betonungen  seine  ulBnl 
nehmen ,  selbst  wenn  der  hiatus  bei  S.  häutig  sich  findet.  übcrhaDpC  ^ 
sich  Z.  meiner  ansieht  nacii  bei  der  texthorstelluog  von  einer  zu  streogs 
auffassunif  über  die  Verwendung  des  auftactes  leiten  lassen.  1 

3  die  Strophe  in  2  zeigt  übrigens  auch  sonst  im  ansdrnck  harteo,  äc  j 
sich  durch  den  inhalt  erklüren,   vgl.  Zin^^erle  s.  8.  37  und  meine  iobl 
111 17  (s.  unten). 
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Hiatus,  die  belege  für  den  hiatus  liefsen  sich  noch  ver- 
Iren,  doch  lag  bei  seinem  häufigen  vorkommen  Vollständigkeit 

nicht  in  der  absieht  des  Verfassers. 

Unter  apocope    des  e   in    der   letzten   Senkung  sind    zu 

ichen  gotheit  iv  9S  und  wtsheit  iv  114,  die  sich  als  dativ- 
nen  nach  analogie  der  consonantischen  declination  erklären.  — 
184  lies  umb  niht  statt  dar  umb, 

Siibenverschleifuug.  die  beiden  e  gehören  verschie- 
len  Wörtern  an:  i  131  kann  geschrieben  werden  aide  ez; 
L07  lastermdm  er  gehört  unter  syncope.  nachzutragen  ist 
>03  abnuose  den,  die  beiden  e  gehören  demselben  worte  an: 
ihzutragen  ist  iv  366  frdgete. 

Reim,    nachzutragen  sind  iv  38  getan :kan.    iv  284  under- 

:  daz. 

Auf  die  reime  iv  319  gemeit :  sieit.  iv  415  wart:verkart 
nme  ich  weiter  unten  zu  sprechen,  zu  iv  264  wiigeschS 
m  geschehe)  vgl.  BG  194.  195.  —  dass  meister  mit  den  nomi- 
MEis  auf  -cere  zusammengeworfen  wird,  hat  bereits  Sievers  bei 
al-Braune  5,  539  anm.  gerügt.  —  erwähnenswert  sind  noch 
I  reime:  iv  118  mugent : tugent,  iv  454  gtoint  ('=  gewinnet) 
rint  (=^  hrinnet),  —  der  erlaubte  rührende  reim  wert :  gewert 
iA  IV  487  (Str.  41). 

Der  fünfte  abschnitt  (s.  45  f)  handelt  von  der  hslichen  über- 
feruDg.  des  Sonnenburgers  gedichte  sind  in  CJ  erhalten,  die 
h  gegenseitig  ergänzen,     zerstreut  finden  sich  ferner  Sprüche 

der  SGaller  Nib.  hs.  B,  der  Würzburger  hs.  E,  der  Heidel- 
rger  hs.  A  und  zwar  in  ihrem  von  einer  dritten  band  ge- 
Imebenen  anhang  a  (vgl.  Zs.  3,  332.  Pfeiffers  abdruck  s.  267  ff), 
mer  in  der  D  angebundenen  Sammlung  geistlicher  lieder,   Zs. 

340.  darnach  ist  Zingerle  s.  45  zu  berichtigen,  der  die  Heidel- 
nrger  hss.  357.  350  zusammenwirft. 

Zingerle  und  schon  vor  ihm  vdHagen  (MS  4,  659a)  hält  jene 
of  Strophen,  die  in  aJ  (in  J  stehen  nur  vier)  auf  Sonnenburg 

1 — 5  folgen  und  die  dort  vorgetragenen  gedanken  zu  wider- 
fen  suchen,  für  unecht  und  setzt  sie  deshalb  in  den  anhang 
-  IV  5  a — e.  —  aus  der  grofsen  anzahl  nur  in  J  überlieferter 
rophen  scheidet  Z.  sodann  als  unecht  aus: 

J  16  *»  anhang  iv  IIa:  z.  5 — 7  reimen  dieizitiflie.  S.  kennt 
eine  apocopierten  infinitive.  an  der  Verwendung  von  die  im  reim 
rirde  ich  keinen  anstofs  nehmen.  S.  reimt  vom  artikel  die 
Hrmen  der  i  131.    daz  i  104.  206.    deme  i  37. 

J  38  -»  anhang  iv  34a.     der  ähnliche  eingang  der  Strophen 

38.  39  («.  IV  34a.  35)  war  wol  die  Ursache  dass  die  erstere 
im  rande  nachgetragen  wurde,  aufser  den  apocopierten  formen 
wtrimcer  ist  beachtenswert  z.  9.  10  getruwet : vümuwet.  Z. 
Khreibt  getriuwet :  vemiuwet ;  die  echten  Strophen  reimen  an  der 
entsprechenden  stelle  stumpf,     vielleicht  getriwetivemiwet? 
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J  47  (nichl  4S)  =  anhaug  iv  42a.  die  str.  wird  wol  ub- 
cclit  sein,  sowol  durch  ihren  inhall  als  auch  durch  den  ran 
sten:jen,  da  S.  sonst  im  reim  von  stän  nur  die  formen  mit  tf 
verwendet,  übrigens  belegt  Weinhold  RG  194  den  reim  itinijk 
aus  Wipam.  2792. 

J  Ö4  =  anhang  v  vgl.  s.  40.  46. 

Allein  ich  glaube  nicht  dass  damit  die  Untersuchung  Aber 
echt  und  unecht  schon  abgeschlossen  ist.  Hon  iv  zerfällt  durdi 
Verschiedenheit  der  reimstellung  in  zwei  gruppen,  zur  einen  (i) 
gehören  iv  1 — 7.  9.  10.  11  und  35,  zur  andern  (b)  alle  flbrigeB.' 
von  der  gruppe  a  sondern  sich  wider  str.  1 1  (nur  in  J)  und  35 1* 
(in  JDj  ab,  jene  wegen  ihres  durchgereimten  abgesangs,  dieier 
durch  inreim  im  auf-  und  abgesang;  die  übrigen  Strophen  der 
gruppe  a  stehen  in  CJ  und  zwar  entsprechen  sich: 

C  18—22  =  J  1—5    (a  47—51.      B   1—5)  —  Zingerie  it 
1 — 5  zum  lobe  der  weit. 
C  23  =  J  10  (D  2ö4)     =Zing.iv   6  | 

C  9t  unter  >  zum  lobe  gottes. 

Konrad  v.  VVürzburg  =  J    11    =    -     iv   7   ) 

C24  =J14(D265)     =    -     ivlOM    zum    lobe    der 

C  25  =  J  13  (D  266  E)  =    -     iv   9  |  Maria. 

J  6 — 9  (vgl.  a  52—56)  erkannten  schon  vdHagen  und  Zia- 
gerle  als  unecht,  aber  auch  die  nur  durch  J  beglaubigte  Strophe 
IV  8  (J  12)  ist  wol  auszuscheiden,  der  reimstellung  nach  tJtt 
gruppe  b  gehörig,  zerreisst  sie  den  Zusammenhang  der  gruppe  a. 
grund  zur  einfügung  gab  der  inhalt:  den  Marienliedern  J  13. 14 
wurde  ein  anderes  (J  12.  15)  sowol  vor-  als  nachgesetzt  daiii 
zweiter  stelle  eingeschobene  Marienlied  (iv  11)  zeigt  durchgc- 
i'iMmten  abgesang  und  verrät  einen  mitteldeutschen  Verfasser  doith 
den  reim  iv  122  kmt:wir  sint,  vgl.  Weinhold  Mhd.  gr.  347,  wf 
mehrere  md.  belege  neben  wenigen  alemannischen,  dem  biiri- 
schen ist  die  form  sint  für  die  1  plur.  ind.  fremd,  auch  iv94 
(str.  8).  127  (str.  11)  barmherzekeit  ist  vorwiegend  md.  Sonnei- 
bürg  verwendet  iv  119  barmunge,  179  barmekeit,  398  bann 
(\'^\.  Lexers  nachtriige).  —  die  unechtheit  der  folgenden  Strophe 
J  16  erwies  bereits  Zingerie  (s.  oben). 

Die  gruppe  b  ist  in  C  durch  zwei  Strophen  (iv  12.  13)  ve^ 
treten,  wo  sie  die  gcdichte  des  Sonnenburgers  einleiten,  nnr 
die  zweite  findet  sich  auch  als  J  44.  von  der  grofsen  xakl 
Strophen,  die  J.  allein  bietet,  möchte  ich  aufser  den  von  Zingerie 
ausgeschiedenen  J  38  und  47  noch  J  30  verdächtigen,  J  39  des 
Sonnenburger  geradezu  absprechen. 

In  der  str.  iv  27  (J  30)  ist  319  steit  im  reim  (auf  gemäl' 
uuffalleud  neben  sonstigem  sr(fr  (iv313  uö.),  vgl. Zingerie  8.32.44. 

*  die  Umstellung  von  C  24.  25  wäre  besser  unterblieben,  anf  die 
iii'iden  Strophen  zum  preise  grottes  bef;innt  G24  durchaus  passend:  ein  lap 
Jia'c/i  gote  daz  hohste  suln  wir  flehen  der  reinen  mageL 
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lie  dem  md.  besonders  geläufige  form  sieit  ist  im  bairischen  selten, 
Hrenn  auch  nicht  unerhört  (Weinbold  Mhd.  gr.  335.  B6  271).  ist 
rielleicht  an  einen  md.  Verfasser  zu  denken  (gemeitisteit  auch 
(athar.  sp.  162)?  die  annähme,  es  habe  ursprünglich  stät  ge- 
leifsen  im  reim  auf  315  missetät,  analog  der  reimstellung  in 
1er  gruppe  a,  ist  bedenklich  wegen  des  dann  gleichen  reimpares 
}13.  314  stdtirdt  (weshalb  ich  auch  Bartschs  letztem  satz  in 
Jer  anm.  zu  Liederd.  lxh  3.  6  nicht  beistimmen  kann),  mit 
Sicherheit  wird  sich  über  die  Strophe  nicht  entscheiden  lassen. 
J  39  (=  IV  35),  welche  auf  die  unechte  J  38  folgt,  gehört 
Dicht  dem  Sonnenburger;  sie  findet  sich  auch  als  D  267  und 
Ewar  hier  in  ursprünglicherer  fassung  mit  inreim  in  den  beiden 
ersten  Zeilen  der  Stollen,  den  J,  auch  sonst  vielfach  ändernd  und 
umdichtend,  auf  den  ganzen  abgesang  überträgt,  bei  dieser  auf- 
fassung  gilt  mir  dann  der  reim  wart :  verkart ,  den  nur  J  zeigt 
gegenüber  gar :  aldar  in  D,  nicht  als  bairisch  (Zingerles  anm.  zu 
IV  415),  sondern  als  md.  zudem  folgt  J  39  der  reimstellung  nach 
der  gruppe  a  und  steht  vereinzelt  unter  sämmtlichen  Strophen 
der  gruppe  b. 

IV  36  ist  nur  in  D  überliefert,   die,   was  die  angebundene 
Sammlung   betrifft,  keine  verfassernamen   den  Strophen  vorsetzt, 
«ie  schliefst  sich  an  die  eben  besprochene  Strophe  an  und  zeigt 
vie   die   unechte  J  15   durchgereimten   abgesang.     des  Sonnen- 
burgers  autorschaft  scheint  mir  auch  für  diese  Strophe  zweifelhaft, 
ich  komme  nun   zu  Zingerles  text  (s.  49  —  86)  und  muss 
mich  hier  Sievers  urteil  in  Paul-Braunes  Beiträgen  5,  539  ff  an- 
achliefsen.     es  ist  sehr  zu  beklagen  dass  Z.  bei  der  textbehand- 
long  lediglich  auf  dem  unzuverlässigen  materiale  vdHagens  fufst 
und  Dicht  einmal  dieses  genügend  sorgfältig  ausbeutet,     im  Va- 
riantenapparat  stört   namentlich  neben   der   ungenauigkeit  auch 
die  oft  zum  misverständnis  anlass  gebende  art  des  notierens.    so 
ist  zb.,  wenn  es  sich  um  die  lesarten  zweier  worte  handelt,  die 
im   text  von   einander   getrennt  stehen,   im   druck  nur  in   den 
seltensten  Hillen  ein  Zwischenraum  gelassen,  der  dies  bemerklich 
macht.  —  der  abdruck  bei  Myller  hätte  von  Zingerle,  wo  er  sich 
keine  coUation  von  J  verschaffte,  mehr  gewürdigt  werden  sollen, 
ebenso  wird  man  immer  besser  tun  für  die  hs.  C  den  Bodmer- 
sehen   abdruck   zu   gründe  zu  legen  und  nur  vdUagens  berich- 
tigungen  in  den  lesarten  und  im  druck fehlerverzeichuis  (MS  bd.  3) 
dabei  zu  rate  zu  ziehen,    auch  die  singweisen  im  4  bd.  der  MS 
bat  Zingerle  nicht  beachtet,  desgleichen  für  die  Strophen,  welche 
a  in  oft  älterer  lesart  als  die  anderen  hss.    bietet,    Pfeiffers  ab- 
druck der  Heidelb.  hs.  A  ^  s.  267  ff  unbenutzt  gelassen. 

*  nicht  D,  wie  Sievers  s.  539  schreibt  und  gleichfalls  mit  Zingerle 
die  Heidelb.  hss.  350.  357  unter  einander  mischt,  über  die  bezeichnung  H 
für  die  D  angebundene  Sammlung  geistlicher  lieder  vgl.  Lachmann  Zs. 
3,340  anm. 
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Mil  berücksichtigung  der  vou  Z.  übersehenen  hiirsnoittel,  der 
Sieverssdien  coilation  von  J,  sowie  einer  uachvergleichuDg  der 
stropbcn  in  L),  die  ich  berrn  dr  ßebaghcl  verdanke,  gehe  ich  ia 
l'olgenden  den  lext  durch  und  berühre  dabei  gleichzeitig  Zingerkf 
tleiCsige  und  umsichtige  anmerkungen  zum  text  (s.  87 — 116). 

Ton  I  3  anm.  vgl.  Marner  s.  158.      14  anm.  vgl.  Zs.  8, 146 
V.  25.     31  f  anm.  B.  zu  Iwein  554  t'asste  irrig  dtner  kulde  iii  ab 
diner  drier  hulde  auf.    ich  stimme  Zingerles  anro.  bei.      38  lies  frk 
(=  früeje  C).      55  lies  swäz  =  swä  ez     90  steht  der  =  dar, 
100.  127  Hides,  gites  vaz.    ii  15  lügevaz,  vgl.  B.  zu  Iwein  7U26. 

112  lies  des  (CJ)  tuot  kein  tiuvel  niht.       115  dir  >=  der  «^  der. 

120  f  ist  das  comma  zu  tilgen:  ez  entnot  ze  relite  (ze  nemennej, 
vgl.   die  anm.        124  im   Variantenapparat  fehlt:    daz  tH  CJ. 
129  11'  vgl.  Wilmanns  zu  Walther  51,  48.     Haupt  zu  Erec  2167. 

132  nach  git  ist  der  punct  zu  streichen.  136  das  hslicbe 
(CJ)  guotin  war  beizubehalten,  über  diese  accusatiii'orm  des 
lern.  vgl.  Weinhold  BG  368  (s.  384).  vielleicht  ist  auch  if2 
mit  C  mangiu  zu  lesen.  142  es  ist  mit  CJ  von  siner  gäbe  dn 
(oder  dez)  leben  zu  lesen.  145  f  sind  in  anführuogszeicheD  ii 
setzen.  145  die  almuose  (ahd.  fem.  alamuosa):  Lexer  belegt 
aus  oberdeutschen  deukmäleru  sonst  nur  almuo$en,  vgl.  anä 
IV  503  dine  almuose,  175  f  vgl.  Matth.  25,  26.  18,  32. 
191  lies  des  hete  got  got  vil  wol  gewert.  193.  199.  208  konale 
mit  C  hübeschen  geschrieben  werden. 

II  2  anm.  vgl.  noch  Zingerle  Deutsche  sprichw.  s.  21.  Wil- 
manns zu  Walther  xx  40.  3  in  den  lesarten  ist  nachzutragen 
mich  C  (Bodiner)  und  im  text  ist  dann  auch  so  zu  lesen:  wii 
mich  mit  dir,  vgl.  4  und  Z.s  anmerkuug.  4  lesarten:  dm  nokr 
sehender  spehent  als  ich  C.  dar  nach  gesenden  spe  j  beeiek  J. 
24  lesarten:  Unheiles  C  (Bodmcr).  25  ist  im  variantenappant 
C  für  J  zu  lesen.  32  lies  dar  in,  34  lies  mit  Bartsch  LiedenL' 
62,  42  hindenän.  41  lies  mit  Bartsch  62,  49  geadiaffei.  43  ania. 
vgl.  noch  Mafsmann  Kaiserchr.  3,  889  ff  und  Zs.  f.  d.  ph.  10,  155 
V.  594  ff.  49  lies  teilte.  50  lies  Baldachöne,  53.  56  schdal 
C  die  ursprüngliche  lesart  zu  sein:  den  himel  zuo  dem  iröne,  er 
gceb  in  hin  mit  ringer  hant  der  milte  wundercBre,  im  würde  e 
niemer  sldf  bekant,  die  wile  iht  sin  dd  v>cere,  Bodmer  liest  «n 
da  iht,  was  Z.  nicht  angibt.  61.  62  in  den  Varianten  ist  ii. 
nach  mit  zu  streichen.  76  lies  und  al  ir  ire.  84  nach 
schänden  ist  ein  fragezeichcn  zu  setzen.  Z.  kargt  überhaupt  mit 
ausrufun^s-  und  fragezeichen.  85.  88  steht  was  für  1009;^  des- 
gleichen IV  157.  86  lies  dem  keiser  erst  (^=^  er  iu)  errfarkn. 
91  f  lauteten  ursprünglich  vielleicht  auUactlos  06  er  hie  diirok 
riche  habe  hdt  die  weit  verinet.  vgl.  Sievers  coilation.  9S  lies 
er  lide,  104  lies  unmcere,  107  lies  lastermdsn  er  nie  geitmi 
oder  lastermdsen  er  nie  gwan  ?  vgl.  zu  iv  228.  1 1 1  lies  mir 
sime  lobe  (J). 
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III  17  fasse  ich  nicht  mit  Zingerle  s.  32  und  Lexer  2,  397 
reit  als  bereit,  sondern  als  prät.  von  riten.  i.  17 — 20  zeigen 
die  construction  anb  xoivov:  ich  was,  dö  siben  wochen  reit  mit 
rieker  küneges  werdekeit  der  künec  von  Behein  (,dö  der  kiknec  von 
Beiein)  da  gewan  usw.  25  der  umstand  dass  vdHagen  Stollen 
und  abgesang  einer  Strophe  durch  grofse  anfangsbuchstaben  be- 
zeichnet, hat  Z.  verleitet  einen  ort  Antwerken  anzunehmen,  den 
er  naturgemäFs  nicht  nachweisen  kann,  vgl.  s.  99  ^ein  ort  namens 
Aotwerken  (?)  wird  nicht  erwähnt/  antwerken  schw.  v.  =  be- 
lagern, Mhd.  wb.  3,  588^ 

IV  2  lies  unde,  9  lies  mit  a  bezieret  unt  bekleit,  12  lies 
init  a  der  metischen  kinder  hdnt,  str.  2 — 4  entsprechen  J  3.  4.  2, 
Bicht  4.  2.  3.  13  lies  mit  a  S6  wol  dir.  20  lies  din  vinster- 
liehter  schin  Lexer  3,  359.  22  vielleicht  ist  mit  a  zu  lesen 
[g^uwen  und?]  durchbuwen  (Lexer  1 ,  479)  manec  wundertiure  sät. 

25  nach  werc  ist  ein  ausrufungszeichen  zu  setzen.  27  in 
fehlt  in  aCJ  und  ist  deshalb  im  text  zu  streichen.  29  lies  mit 
aJB  beschaft  (^^  geschaft  iv  106)?  36  vielleicht  ist  zu  lesen 
aUolich  er  wir  hdn,  vgl.  hs.  a  und  iv  48.  37  lies  mit  aCJ  und 
Bartsch  Liederd.  62,  11  haben.  39  lies  deheine.  40  lies  mit 
a  (ken  dt)  J  und  Bartsch  62,  13  keine  zit,  42  lies  mit  a  und 
Bartsch  62,  15  dne  got  und  an  der  weite  küele  ir  werme  und 
auch  ir  labe.  43  f  halte  ich  vdHagens  und  Zingerles  inter- 
punction  für  richtig,  Bartschs  interpunction  62, 16  für  falsch.  — 
lies  gellt.  46  lies  mit  a  und  Bartsch  62,  18  und  iemer  ende- 
tieh  der  Hp.  47  lies  mit  hilfe  von  a  wie  Bartsch  62,  19  dd 
«t  iemer  muoz  dn  ende  wesen.  49  lies  mit  aJ:  so  wol  —  so 
wol  und  wol  auch  50  mit  a :  ouch  wol.  53  lies  mit  a  des  men- 
schen statt  nie  menschen.  54  lies  mit  a  noch  dne  dich  des  men- 
schen. Str.  6.  irrtümlich  ist  im  Variantenapparat  auch  die  Würz- 
burger hs.  E  aufgeführt,  desgleichen  ist  das  E  zu  v.  61.  72  zu 
streichen.  61  lesarteu:  nnde  ouch  ane  ende  D.  621esarteu: 
megede  D.  68  lesarten:  der  ouch  niht  D.  69  lesarten:  ge- 
machit  D.  str.  7  soll  nach  Z.  aufser  in  CJ  auch  in  D  stehen. 
nach  vdHagens  Vorgang  setzt  Z.  zu  den  zwei  Strophen  iv  7  und  9 
das  hszeichen  D  266  und  notiert  das  auffallende  durch  ein  frage- 
zeichen  im  Variantenapparat  zu  iv  7.  vdHagen  gibt  darüber  MS 
3,  728*.  743%  wenn  auch  in  etwas  versteckter  weise,  aufklarung. 
an  stelle  der  zwei  letzten  Zeilen  v.  107. 108  in  iv  str.  9  (-»  D  266) 
hat  D  zwei  zeilen,  welche  die  in  CJ  aber  nicht  in  D  belegte 
Strophe  iv  7  bt*schliefsen  (v.  83.  84),  vgl.  Zingerle  im  Varianten- 
apparat nach  IV  108.  vdHagen  gibt  dem  entsprechend  ganz 
richtig  MS  3,  743'  zu  J  11  («=  Zingerle  iv  7)  nur  für  die  zwei 
letzten  zeilen  der  Strophe  Varianten  aus  D  an.  die  lesarteu  aus 
D  zu  IV  73  —  82,  wie  Z.  sie  notiert,  existieren  nicht  und  sind 
lu  streichen.  —  im  Variantenapparat  fehlen:  77  unde  ouch  C. 
^\  du   hast  vollebraht  C.      82  diner  almehtikeit  C.        93  aum. 


5S  ZhNGERLE    FRIEDRICH    VOiN    80NMENBURG 

die  Prager  hs.  xvi  G  19  (Zs.  18,  83)  bandelt  bl.  240'— 250'  vod 
fünff  not  und  siben  frewd  vnser  frawn.  Mecblhiid  von  Hackebora 
bespricht  die  sieben  frcuden  der  Maria  im  Liber  specialis  gratiae. 
p.  I  cap.  XU,  Revelationes  Gertrudianae  ac  Mechtildianae ,  apud 
HOiidin  fratres,  Pictavii  et  Parisiis  1877,  ii  125;  fünf  freudcn 
werden  ebenda  erwrflinl  p.  i  cap.  xxvi  s.  93.  vgl.  sodann  cgm.  143. 
485.  717.  1113.  4640.  Regenbogen  hat  die  siben  herzenleit 
von  unser  liehen  frowen  besungen,  Bartsch  Erlösung  s.  209.  vgl. 
auch  Labben  zu  Roineke  Vos  2695.  Germ.  4, 189  a.  98  lesarten: 
godeheide  D.  102  lesarten:  hei'e  D.  105  lesarten:  sit  sie  aM 
anegenge  got  mit  sinir  kraft  D.  109  lies  mit  CD  [ein]  lop,  —  les- 
arten: hohste.  solle  wir  gehin  der  hohin  med  D.  114  lies  al 
nmhegreif.  117  lesarten:  an  breite  an  wide  nicht  vmme  uahin 
enmogin  D.  119  lesarten:  frauwe  din  D.  126  lies  swen. 
146  lies  mit  Bartsch  62,  2  doch  wilichz  erlouben.  149  vgl. 
Grimm  und  ßezzenberger  zu  P'reidank  169,  6  fr.  151  lies  mit 
CJ  die  minnent  von  der  e  hin  dan,  158  lies  mit  J  und 
vd Hagen  niht  wil  geniezen  Idn.  170  lies  diu  knnst.  172  f  wer 
die  kunst  verachtet,  der  verachtet  gott  selber,  der  sie  gegeben  hat 
Sandrub  Hist.  und  poetische  kurzweil,  Neudrucke  nr  10.  11  s.  59. 

175  lies  got  nndiet  känste  niht  engan  (s.  oben  unter  'un- 
genaue betonung').  195  lies  vil  grözen  walt?  vgl.  Haupt  zu 
Erec'  1969  (s.  360  0.  216  lies  mit  J  am  (an  dem  J)  ende  ein 
jdmerlkhez  leit,  225  lies  mit  J  in  himelriche.  228  es  scheint 
bedenklich  die  durch  J  überlieferten  md.  formen  winnent,  349  en- 
xDünney  453  wint  in  den  text  zu  setzen.  217  verlangt  der  vers 
mit  der  hs.  gewan.  es  wird  an  folgenden  stellen  die  syncopierte 
form  zu  setzen  sein:  228  gwinnent.  453  ^tft(.  349  ist  viel- 
leicht zu  lesen  daz  diu  eige  nien  gewünne  milten  miiof,  oder 
niene  gwünne?  322  lies  gwinnet.  vgl.  auch  Haupt  zu  Neid* 
hart   58,  7.  249   über  spisebröt  vgl.   Schmeller*   2,  687. 

252  zu  L'hlands  belegen  für  die  sprichwörtliche  Verwendung  des 
Neifers  ist  noch  hinzuzufügen  Bartsch  Kolmarer  meistcri.  s.  85. 

Str.  24  —  26  vgl.  AWSchlegel  im  Deutscheu  museum  1812 
I  297  IT.       280  dn  allen  nnderldz?       290  lies  mit  J  DwtscheH, 

292  lies  nähen  verre  unt  wit.  294  lies  allen  meigtem. 
29S  ist  überfüllt,  lies  den  künec  von  Röme  Ruodolf  unde  im  bl 
mit  triuwen  stdn.  311  lies  mit  J  durch  der  fürsten  muni  uns 
zeinem  (hs.  tzv  eynem)  vogete  hdt  enoelt,  str.  28  vgl.  Scherer 
Spervogel  s.  46.  der  Hardegger  HMS  2,  135"  nr  5.  331  anm. 
vgl.  noch  zu  Marner  ix  9 — 12.  332  nach  lac  ist  ein  comma 
zu  setzen.  334  lies  nativitas.  343  lies  mit  J  iutk  statt  tu, 
vgl.  Lexer  3,  262  unter  verswern.  dann  ist  auch  iv  452  fugende 
acc.    pl.  352  lies  des  ist  schäm  süenerin,  354  lies  swä, 

362  lies  werdecliche  (werdichliche  J).  377  ff  ist  vielleicht 
dei'  slange  zu  schreiben  und  dann  für  die  folgenden  »i:er  zu 
setzen,    nach  Sievei*s  steht  übrigens  auch  378  in  J  sie  und  nicfat 
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er,  wie  Z.  angibt.  378  lies  üf  ein  stein,  ein  für  einen  auch 
218.  467.  382  ist  überfüllt,  lies  ret  =  redet,  vgl.  (g)wint 
:  hrint  454.  388  lies  gebot.  394  obedach  als  bezeichnung 
für  köpf,  haupt  finde  ich  bei  Lexer  nicht  belegt,  über  dach 
=  köpf  vgl.  Schöpf  und  Hofer  Tirolisches  idiotikon  s.  73. 
410  lesarten:  da  D.  417  lesarten:  er  sprach  fehlt  D. 
418  vgl.  Wilnianns  zu  Walther  89,68.       420  wart  din  genoz  D. 

421  ist  vielleicht  mit  rücksicht  auf  Konrads  Gold,  schmiede 
1438  und  Grimms  anm.  das  hsliche  unadilichin  (vdUagens  toade- 
liehen  ist  lesefehler,  vgl.  Lachmann  Zs.  3,  340  nr  *  6)  in  unart- 
liehen  zu  bessern:  des  holderboumes  loup  hat  einen  unartlichen 
smac,  425  ist  das  comma  nach  ist  zu  streichen.  —  die  be- 
tonung  himile  (die  hs.  liest  hiemile)  ist  beachtenswert,  vgl. 
Zs.  17,  568.  Germ.  19,  357.  —  lesarten  gewashin  D.  427  lies 
ez  was  von  gote  (gode  D).  429  lesarten:  dan  uz  die  edelin 
blumin  gemeit,  die  dort  den  hiemil  gezierit  hat  D.  432  les- 
arten: sa  richis  lobis  gieht  D.  438  lies  erenboume,  auch  sonst 
sind  öfter  derartige  composita  als  zwei  Wörter  geschrieben. 
443  lies  mit  J  rife,  dadurch  fällt  die  s.  42  angemerkte  be- 
tonung  Undinge  fort.         445  lies   sündeclichez  (sundichlichez  J). 

453  vielleicht  ist  mit  vdHagen  zu  lesen  guot,  jo  enruochestü 
[niht],  swie  (vdHagen  wie)  lesterlichen  man  dich  (g)wint,  s.  oben 
zu  228.         456  des  tiuvels  sin  vgl.  Amelung  zu  Ortnit  429,  2. 

459  lies  unreht  gewalt.  460  ist  nach  kristenheit  ein  aus- 
rufungszeichen   zu  setzen.         467  anm.  lies  zu  Marner  xiv  64. 

468.  480  brauchte  hsliches  nimmer  nicht  geändert  zu  werden. 

469  ist  besser  zu  schreiben  untriuwe,  470  ff  war  besser 
untriu  zu  schreiben.  481  war  nicht  von  der  Überlieferung  ab- 
zuweichen,   lies  min  tumbe,  frie  sin,  vgl.  Weinhold  Mhd.  gr.  501. 

489  lies  mit  J  loben.  497  lies  mit  J  unt  nemen  in  kirchen 
niht.         498  lies  mit  J  dtne. 

Anhang  iv  5a.  11  hes  ein  swarzer  tivel  üz  eime  enget  fin. 
über  tivel  vgl.  Weinhold  Mhd.  gr.  38.  5e.  29  lies  mit  a  ir  selbes 
schult  ir  hat  geprUevet  werendez  ungemach.  31  in  mir  muss 
ein  fehler  stecken,  lies  nu?  5d.  37  lies  mit  a  swer.  44  lies 
sdmen.  Ha.  6  lies  mit  J  du  solt  dm  boßsen  tragen  hdz  ünde 
dich  zen  (tzv^'n  J)  besten  zie.        10  lies  mit  J  ei!  biderber  man. 

11  ist  wol  du  zu  streichen,  vgl.  Sievers  coUation  von  J  und 
in  derselben  zeile  ziuch  dich. 

Tübingen  29.  3.  1879.  Philipp  Strauch. 
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Entwurf  einer  systematischen  darstellung  der  schiesischen  mundarl  im 
mitteialter  von  Hi:iNnicH  Rückkrt.  mit  einem  anhange  enthaltend 
proben  ultschiesischer  spräche  herausgegeben  von  Paul  Pietsci. 
Paderborn,  Ferdinand  Schönin(|:h,  1S7S.  vi  und  266  (90)  8S.  8^  — 
4  m.* 

^Die  forschuDg  io  den  deutschen  dialecten  hat  noch  sehr 
viel  zu  leisten,  sie  iiat  in  der  althochdeutschen  zeit  ihre  erule, 
sie  hat  im  mittelhochdeutschen  mancherlei  zu  schneiden  und 
lesen;  ihre  hauptarbeit  beginnt  aber  mit  dem  verfall  der  höfi- 
schen rede  des  13  jhs.  die  grammatik  und  das  Wörterbuch  des 
14 — 16  jhs.  ist  nichts  anders  als  eine  deutsche  dialectologie. 
das  ist  eine  nüchste  grofse  aufgäbe  für  die  wenigen,  welche 
wissen,  was  die  deutsche  Sprachforschung  zu  tun  hat.'  diese 
thesen  Karl  Weinhoids  vor  mehr  als  einem  vierteljahrhundert 
aufgestellt  in  dem  vorwort  zu  seiner  schrift  Ober  deutsche  dialecl- 
forschung,  Wien  1853,  haben  sich  seither  teilweise  erfüllt,  zum 
teil  verdienen  sie  auch  noch  heute  volle  beherzigung.  die  ernte 
auf  althochdeutschem  gebiete  ist  eine  überaus  reiche  gewesen, 
das  material  zum  gröstcn  teil  reinlich  gesichtet  in  den  scheuern 
untergebracht,  so  dass  hier  eine  nachlese  auf  bedeutende  ergeb- 
nisse  nicht  mehr  rechnen  darf,  anders  steht  es  schon  mit  der 
mittleren  periode  unserer  Sprachgeschichte,  wo  namentlich  die 
mittel-  und  niederdeutschen  mundarten,  trotz  der  trefflichen 
ersten  zusammenhängenden  darstellung  des  md.  in  Weinhoids 
Mhd.  grammatik,  noch  sorgsamer  special  Untersuchungen  harren, 
am  stiefmütterlichsten  aber  ist  die  Übergangszeit  vom  14 — 16  jh. 
von  der  deutschen  grammatik  behandelt  worden. 

Um  so  emplindlicher  traf  unsere  Wissenschaft  der  verlast 
Oskar  Jänickes,  der  in  der  blute  der  jähre  durch  den  tod  aus 
einer  tatigkeit  herausgerissen  wurde,  für  die  er  unter  den  jüngeren 
germanisten  durch  neigung  und  hervorragende  begabung  in  be- 
sonderem mafse  berufen  erschien,  auch  HRUckert  hatte  sich 
mit  dem  in  neuer  bearbeitung  vorliegenden  werke  den  wenigen 
rüstigen  arbeiten!  auf  jenem  fast  unbebauten  felde  zugesellt 
zugleich  lieferte  er  damit  die  erste  Specialgrammatik  eines  binnen- 
deutschen dialectes  im  mittelalter  und  eine  wünschenswerte  er- 
gänzung  von  Weinhoids  vorhin  angezogener  arbeit,  welche  die 
laut-  und  Wortbildung  und  die  formen  der  schlesischen  mund- 
art  von  dem  lebendigen  spi*achstand  der  gegenwart  aus  behandelte, 
der  echt  historische  sinn  Rückerts  macht  sich  auch  in  diesen 
Untersuchungen  in  wollnender  weise  fühlbar,  natürlich  kann  es 
hier  nicht  meine  absieht  sein,  mich  mit  den  von  ihm  befolgten 
grundsätzen  auseinantlerzusetzen ,  und  im  einzelnen  abweichen- 
den auffassungen   ausdruck    zu   verleihen,     einem    hauptmangel 

[*  vgl.  Zs.  f.  d.  ph.  10,  331.] 
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seiner  arbeit,  der  in  der  unlerscfaätzung  des  wertes  der  Urkunden 
fOr  sprachliche  Untersuchungen  seinen  Ursprung  bat,  sucht  der 
neue  herausgeber,  dr  Pietsch,  ein  pietätvoller  schttler  des  eben*- 
falls  zu  früh  dahingeschiedenen  forschers,  nach  kräften  ab- 
zuhelfen. 

Trotz  des  ernstesten  strebens,  überall  in  das  wesen  der  laute 
und  ihrer  Wandlungen  einzudringen,  scheint  mir  R.  doch  vielfach 
noch  zu  sehr  unter  dem  banne  der  buchstaben  zu  stehn  und 
die  grenze  zwischen  grammatischen  und  graphischen  erscheinungen 
nicht  scharf  genug  gezogen  zu  haben,  in  dieser  richtung  war  na- 
türlich eine  remedur  nicht  so  leicht  zu  beschafifen.  in  erster  linie 
bestand  die  arbeit  des  neuen  herausgebers  darin,  den  für  die 
wissenschaftliche  benutzung  unentbehrhchen  apparat,  die  belege 
für  jede  einzelne  spracherscheinnng  beizubringen,  die  bei  der 
ersten  publication  offenbar  nur  dem  character  der  'nicht  eigent- 
lich philologischen  zwecken  dienenden'  Zeitschrift  des  Vereins  für 
geschichte  und  altertum  Schlesiens  zum  opfer  gebracht  worden 
waren,  einige  bemerkungen  Rückerts,  die  sich  in  seinen  auf- 
zeichnungen  vorfanden,  wurden  stillschweigend  dem  texte  ein- 
verleibt, dagegen  sind  abweichende  ansichten,  ergänzungen  und 
berichtigungen,  welche  der  neue  herausgeber  in  ziemlicher  menge, 
doch  stets  in  knappster  form  hinzufügte,  durch  eckige  klammem 
gekennzeichnet,  dieselben  bekunden  bei  liebevollem  eingehen 
auf  die  erörterungen  des  meisters  durchweg  besonnenheit  und 
gesunde  kritik.  mit  fleifs  wird  neuere  litteratur  herbeigezogen, 
oft  genügte  ein  kurzer  hinweis  auf  die  betreffenden  paragraphen 
von  Weinholds  Mhd.  grammatik.  die  beispielsammlung  erscheint 
nicht  allein  aus  den  Urkunden  wesentlich  bereichert,  die  vor- 
angestellte Übersicht  über  die  quellen  in  alphabetischer  Ordnung 
der  siglen  verdient  jedesfalls  den  Vorzug  vor  Rückerts  verfahren, 
auch  zeichnet  sich  die  neue  ausgäbe  durch  sorgfältig  gehand- 
habte correctur  vorteilhaft  vor  dem  ersten  abdruck  aus.  fordert 
somit  die  tactvolle  erneuerung  der  Rückertschen  abhandlung  un- 
eingeschränktes lob,  so  kann  dasselbe  leider  auf  den  von  Pietsch 
hinzugefügten  anhang  nicht  ausgedehnt  werden,  so  glücklich 
der  gedanke  war,  die  grammatische  darstellung  durch  den  ab- 
druck von  dialectproben  aus  einer  reihe  Breslauer  hss.  zu  be- 
leben, so  mangelhaft  ist  die  ausführung  desselben  ausgefallen. 

ßei  der  Veröffentlichung  von  Sprachdenkmälern,  deren  inhalt 
höchst  armselig,  deren  litterarhistorische  bedeutung  gleich  null 
ist,  an  die  sich  allein  sprachliche  Interessen  knüpfen,  sind  vwir 
noch  mehr  als  sonst  berechtigt,  absolute  genauigkeit  in  der 
widergabe  der  handschriften  zu  verlangen. 

Wie  wenig  diese  vornehmste  bedingung  erfüllt  worden  ist, 
obwol  die  sänmitlichen  texte  je  nur  in  einer  hs.  vorlagen,  mag 
die  nachstehende  von  mir  im  märz  dieses  Jahres  auf  der  hiesigen 
Universitätsbibliothek  angefertigte  collation  der  sämmtlichen  proben 
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dartun.  indem  ich  die  einzelnen  stücke  mit  beibehallung  der 
von  Pietsch  verwendeleu  siglen  der  reihe  nach  durchgehe,  fOge 
ich  auch  gleich  mir  notwendig  scheinende  emendatioDen  bei. 

Ps.  23  für  (las  hsliche  so  heire  wirt  der  armin  lies  so  hr 
herre  usw.        37  tJivorgessis,  vgl.  35  inse        38  nieht        40  di 

55  di        63  deinen  di        üS  nach  vorgessin   fehlt  min 
So    tusint         95    die    in    den    nachtragen    und    berichtigungen 
s.  (89)   mit   l'ulschem  citat   zu   unserer  stelle   conjicierte  lesart 
betlich  bietet  die  hs.  —  Pr.  N.   18  gehendit        20  huchrihit 
29  daz       3S  konlk       39  ich  lese  xTie  =  inne,  Pietsdi  me;  in 
den  text  setzt  er  dafür  mite,   s.  (89)  schlagt  er  dann   met  oder 
med  vor        41  smerczen        90.  91  ^  me]  yme        101   dy 
126  myt,  —  Pr.  Dr.  6  geboren        25  vindit        30  daz  her 
58  daz        78  nach  is  fehlt  vns        87  geboren         104  also 
121    irkennen  131   daz         154  gnauden  156  dynis 

184  kvnt  215  vor  se  steht  nicht,  wie  Pietsch  angibt,  durch- 
gestrichen sie,  sondern  sw,  der  anfang  des  Übernächsten  wertes 
sweren  232  ynnege  235  bervmt,  dahinter  loch,  allerdings 
räum  für  einen  huchstaben  243  menunge  245  epyUün 
247.  249  wird  trotz  %ich  248  euch  zu  lesen  sein  264  enf- 
wychen  274  die  hs.  trennt  richtig:  ^le  gespenste.  —  P.  P. 
7  daz  9  di  toerdyn  26  daz  29  di  30  das  mir  un- 
verständliche wort,  welches  legislatorem  übei*setzt,  lese  ich  erregt 
45  zcunge  47  vortreibe  50  armyn,  toeiine  56  ^ 
re^^'J  gereyst  68  vnrdin  70  wurdin  dy  erde  usw.  —  Hom. 
4.  8  /lercse  16  (/tn^m  39  onch  92.  94  daiitd  93  ly- 
bilUn         113  gerecluikeyt         126  anczuhangene        131  eynejiir 

138  /<e7'C3e         154  //fre         170  tcolrichinder        172  Nicodeme 

173  beyrubin        175  itlichin        176  nytnmit       212  rof/  ioo{ 

213  bnidirlidter  251  Salomon,  wie  im  folgenden  ent- 
sprccheud  der  regulären  namensforni  der  Vulgata  253  sfod 
dauides  258  heyligen  266  j/n  ej^/ie/n  272  ich  zweiOe 
oh  <.'»((/  mit  recht  vom  herausgeber  zwischen  mir  und  entk  er- 
giiuzl  wurden  ist;  man  denke  nur  an  die  analogie  von:  wn  mir 
(jote  willekomen,  —  L.  C.  10  mndirliche        14  alz        24  Mfli 

80  monden        92  icznnt:  die  hs.  liest  iczüt,  nicht  icsnt,  wie 
Pielsch  will,   wofür  er  iczent  in   den   text  setzt         151  yn 
161  deyne7i.  —  T.  P.  20  volknmleich      30.  35  iDas       80  yrm 

89  t;H(f  an(/er  vonieweti  102  si;/<Ne  zweifellos.  —  Br.  10  streich 
als  vor  du  mögest        27  meiAe       31  libe.  —  Bs.  28  lies  euA 

i}{)  entrichtin       51  lese  ich  entphoen      beschreib      86 pfinge- 
stm       100  oudi       131  heiligin       139  Äome/i       152  dmdte.  — 
>.  C.  1  21  geegynth?        43  zundiges        83  vor  tcA  fehlt  dos 
85  zundein         133  menschen        141  zundir  lose        154  mm- 
menunge        185  heyligen       203  tV       237  lese  ich  frawen  owe 

252  syndirlich         270  aum.  1)   z.  2   genude        344  b'ftyn 
374  ofstunt.  —  N.  C.  u  15  das  zugesetzte  f/o  gehört  hinter  woJ; 
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WO  ein   zeichen  andeutet  dass  etwas  einzufügen         46  hSrm 
61  bystu        76  czu.  —  PI.  28  enpfing        91  aU  irbluten]  allir 
bluten      114  streich  defi.  —  Men.  poet.  7  heyssin      11  speysze 

28  armen,  vgl.  auch  Men.  pros.  18        43  tage        49  das 
64  haben       66  nach  galgan  fehlt  nelke.  —  Men.  pros.  13  mozsen 

21  keyfie  czeit  23  vnde  27  nücczeti.  —  G.  T.  i  35  nach 
lasz  fehlt  dir  41  für  welch^  wart  vermute  ich  wederwart,  s.  Lexer 
lu  868.  871  unter  widerwart  m.  und  widerwerte  st.  f.  53  ge- 
rechtin 57  rü  69  scheyden  70  ^e/iürf  78  rtö» 
127  inj  yn  128  Äosf  156  anm.  1)  beide]  beldh.  —  G.  T.  ii  1 
santi      2  czweyflünge      5  treffenlich      ibdy  grossen      24  u^uUen 

27  vctö/en  30  cristlichem  32  er^ent  45  mUsz  55  das 
auffallende  ^m  heyn  ist  mit  recht  unangetastet  geblieben  trotz 
des  auf  derselben  seite  sich  findenden  vnd  domoch  wurden  gar 
vil  mesche  hin  neyn  slossen;  ahnlich  steht  im  selben  stück 
138*,  9  herheyn        57  entpfünden. 

Grofse  inconsequenz  herscht  in  den  angaben  über  die  hsliche 
Überlieferung:  während  correcturen,  dittographien  uä.  in  der 
regel  bis  in  die  kleinsten  kleinigkeiten  hinein  unter  dem  texte 
verzeichnet  werden,  sind  die  folgenden  zum  teil  für  die  mundart 
des  Schreibers  ja  selbst  des  Originals  der  hs.  nicht  unwichtigen 
erscheinungen  ganz  übergangen:  Pr.  N.  120  adele  übergeschrieben. 
—  Pr.  Dr.  18  vor  do  steht  so  unterpunctiert  22  vor  heyme- 
liehen:  hemdic  durchgestrichen  95  ursprünglich  stand  iudeam, 
m  ausradiert       114  (f  der       162  nach  in:  d&rn  tal  durchstrichen 

169  nach  mir:  den  we  durchstrichen  185  nach  kvnige:  so 
durchstrichen.  —  Hom.  18  nach  buche:  spricht  durch  puncte  über 
und  unter  dem  worte  getilgt  48  anm.  1)  hinter  yrdischyn:  d, 
was  s.  (59)  anm.  2)  angemerkt  wird,  hier  uö.  unbeachtet  bleibt 

153  der  wol  durch  rasur  aus  deme  240  hinter  yn:  de  durch- 
strichen. —  L.  C.  33  enphounge  2  mal.  —  Br.  4  inderyttgefi]  in- 
dreyngen :  wol  für  indveyngen  dh.  indwengen,  indewendigen,  inne- 
wendigen,  s.  Lexer  i  1442  17  zwischen  czu  und  rote:  vor 
durchstrichen.  —  Bs.  182  vor  sicher:  czu  durchstrichen.  —  N.  C. 
I  232   mit  vatir  beginnt  eine  neue  zeile.    —    N.  C.   u  31    ne- 

het         45  vsseczygen        60  ym,  —  PI.  103  was  2  mal. 

Auch  sonst  sind  eine  reihe  von  Schreibfehlern  der  hs.  nicht 
angemerkt:    Ps.  102  vnsin  hende.  —  Pr.  N.  23  eyn^      24  est.  — 
Pr.  Dr.  31  der]  des         280  kvnige,  —  L.  C.  100  wustenuge 
160  spricht.   —  T.  P.  17   sullen       38  anschawuge.  —   Br.  16 
deyne.  —  Bs.  41  eyner       151  padise,  wofür  auch  pardise  in  den 

text  gesetzt  werden  konnte.  —  N.  C.  ii  68  spche.  —  Men.  pros. 
32  mache        34  selbigege. 

Die  gröste  Verwirrung  lässt  sich  auch  in  der  trennung  der 
Worte  beobachten,  was  um  so  «irp^erlicher  ist,  als  in  sehr  vielen 
fclllen  die  hslichen  lesarten  auf  seile  des  mhd.  Sprachgebrauches 
stehen,  der  somit  vom  herausgeber  zerstört  worden  ist.   so  schreibt 
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die  hs.  Pr.  N.  104  dor  us.  —  Pr.  Dr.  27  an  bähe.  —  P-  P.  54 
ab  chert,  —  Hom.  1 14  allir  clerste  1 16  gleieh'rwejfse  171  nor 
gehört        190  aws  gelescht       203  aus  irweU        207  usz  thodr 

24S  vor  ge^pröchin,    —    L.  C.  36  dor  vmb        b9  da»  do 
73  gotisUchnam       SO  aus  lassen        84.  88  somer  momleii,  her- 
bist  monden:  entweder   war  in    beiden   faiien  der  hs.   zu  folgen 
oder    in   beiden    die  composition  auch  aufserlich  daniMtelleD 
130  alletage         159  dor  vmme.  —  T.  P.   33  her  noch  Mab 
34  do  von       44.  46  czu  fugen       101  czu  sammen       107  m 
genagelten        108  durch  graben.  —  Br.   20  dorvme        21  an 
sehen.    —    Bs.   62    dor   off        161.    162   vomiAt        ISO  rfor 
noch.  —  N.  C.  I  45  allemeyner        85  of  gefiomen         137  csv 
kome       140  in  leyte       150  of  trstnnd      155  of  irstmiäungi 
204  durch  sneyt      215  galten,  trank      263  dor  csu      294  es« 
vuge       405  wylle  kvm.  —  PI.  23.  24  allir  erst       54  do  mttt 
79  die   selbe         86  csu  swollen.  —  Men.   pros.  17    swejpn 
b rot  in        19  zcu  nimpt        41  Dor  zcu        67  dor  mite. 

Mit  grolser  Willkür  werden  dieselben  zeichen  bald  so,  biM 
so  gelesen,  dieselben  abkürzungen  verschieden  aufgelöst,  m 
sind  genau  dieselben  buchslaben  N.  C.  i  246  mit  decz,  258  mit 
des  widergegeben,  s.  (89 j  unten  wird  in  zwei  fliUea  hirre  fUr 
hene  corrigiert.  das  ist  aber  nicht  der  einzige  falJ,  wo  die  auf^ 
lOsung  nicht  coiisequent  durchgeführt  woi-den.  herre  und  hirre, 
beide  formen  erscheinen  nur  Mufserst  selten  ausgeschrieben,  meist 
lindet  sich  dafür  die  abkürzung  h^re,  die  an  sich  beide  formeB 
vertreten  kann.  N.  C.  i  26  wird  die  abkürzung  mit  rQcksicht 
auf  das  ausgeschriebene  hitre  177  woi  richtig  durch  hirre  wider- 
ge^'eben.  warum  aber  dann  in  demselben  stücke  plötzlich  147 
herren,  159  hirre,  167  widerum  herre,  und  so  Öftere  in  will- 
kürlichem, buntem  Wechsel?  während  der  herausgeber  im  allge- 
meinen sich  bestrebt,  einen  lesbaren  text  herzustellen,  hat  er 
Pr.  ür.  62  wlleii  ohne  irgend  welche  bemerkung  aus  der  hs. 
aufgenommen,     es  ist  wol  dafür  vollen  zu  schreiben. 

ich  würde  die  geringeren  fehler,  die  t  für  e  und  e  Rkr  i 
der  endsilben,  uü.  bei  meiner  nachvergleichung  gar  nicht  berOek- 
siclitigt  haben,  wenn  der  herausgeber  nicht  selber  diesen  dingM 
einen  gewissen  wert  beilegte,  wie  sich  aus  den  s.  74  ff  des  an- 
banges  mitgeteilten  bemerkuugeu  ergibt,  ob  die  staiistisGhfla 
boobachlungen  genau  sind,  habe  ich  nicht  nachgeprüft. 

Dr  Pietsch  stellt  s.  v  des  vurworts  die  vollständige  verOffeal- 
lichung  der  beiden  wichtigsten  altschlesischeu  denkmttler,  der  tob 
ihm  mit  Ps.  und  P.  P.  bezeichneten  psalmenübersetzungen  io 
aussieht,  möge  er  dieser  edition  dieselbe  Sorgfalt  zuwenden  wie 
dem  ersten  teile  des  vorliegenden  buches. 

Breslau  im  juni  1879.  F.  LicBTB.^sTEe(. 
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ithe  und  der  komponist  PhChrKayser.  von  GAHBurkhardt.  mit  bild 
und  compositionen  Kaysers.  Leipzig,  Gninow,  1S79.  79  88.  und 
2  bll.  —  2  m. 

Diese  dem  umfang  nach  kleine  gäbe  ist  dem  gehalt  nach 
ben  den  Briefen  Goethes  an  Sophie  von  La  Roche  die  be- 
itendste  Goethepublication  des  letzten  Jahres,  einleitung  und 
efe  sind  zuerst  in  den  Grenzboten  erschienen ;  der  neue  sonder- 
jnick  enthält  manche  erweiterungen,  am  schluss  Verzeichnisse 
d  Kaysers  werken  und  drei  compositionen,  vorn  ein  portrait 
s  der  Physiognomik. 

Kayser  dankt  seine  berUhmtbeit  ganz  wesentlich  der  ver- 
idung  mit  seinem  landsmann  Goethe  und  der  wichtigen  teil- 
bme  an  Goethes  versuchen  auf  dem  gebiete  des  Singspiels, 
rkhardt  setzt  uns  jetzt  in  die  läge,  Goethes  musikalische  bil- 
ng  noch  höher  anzuschlagen  als  bisher  und  das  treue  zu- 
nmensch reiten  des  dichters  mit  seinem  componisten  und  beirat 

▼erfolgen,  aus  den  zum  teil  hinreifsend  geschriebenen  er- 
gungen,  fragen,  antworten  zu  lernen,  welchen  bestimmten  tech- 
M^en  forderungen  der  musikalischen  gattung  der  librettist  folgen 
iste  und  wollte,  sowol  für  die  weimarischen  Singspiele,  als 
mentlich  für  die  in  Italien  mit  Kayser  unter  dem  einfluss  der 
era  buffa  vollzogene  Umwandlung  der  ältesten:  Erwin  und 
nire ,  Claudine  von  Villa  Bella,  sie  zeigen  nun  eine  sichere 
shnik,   aber  die  poetische  frische  des  ersten  wurfes  ist  dahin. 

diese  briefe  knüpfen  sich  fragen  vom  allgemeinsten  interesse. 
s  discussion,  welche  etwas  weit  ausholen,  mindestens  mit  Hiller 
w.  beginnen  müste,  zu  eröffnen  muss  ich  anderen  überlassen, 

mein  musikalisches  Verständnis  nicht  ausreicht. 

Ich  beschränke  mich  hier  auf  einige  nachtrage  und  an- 
M*kuDgen  zur  einleitung.  über  Kaysers  leben  haben  in  kürze 
bandelt  Düntzer,  vMaltzahn,  Stoeber  JGRoederer  s.  36  ff.  irre 
I  nicht,  so  hat  SHirzel  in  sein  exemplar  der  Gesänge  mit  be- 
ütQDg  des  klaviers  sorgfältige  notizen  über  den  componisten 
igetragen.  Burkhardt  standen  für  seine  skizze  ungedruckte 
iterialien  zu  geböte,  eine  wichtige  quelle  war  seine  eigene 
blication,  die  Briefe  aus  der  stürm-  und  drangzeit,  Grenzboten 
70.  der  verkehr  mit  den  Strafsburgern  liefse  sich  eingehender 
rstellen.  er  sollte  für  Ramoud  einen  Verleger  werben,  er  gab 
Dzens  Flüchtige  aufsätze  heraus,  vgl.  JGRoederer  53  ff,  ebenda 
er  die  Wolken,     die  berufung  Burkhardts  s.  8  a.  vSievers  mitt. 

ganz  unnötig,  im  juni  1777  machte  er  eine  alpenreise  mit 
DZ.  er  ist  blinder  Lenzenthusiast,  überhaupt  allen  süddeut- 
tien  genies  verbunden,  wir  erfahren  s.  46  ff  neues  über  sein 
äteres  Verhältnis  zu  Klinger,  der  ihm  schon  im  Rigaer  theater 
1  denkmal  der  freundschaft  errichtet  hatte,  auch  die  Stolberge 
ben    den    g^Uen   Kayser;    diese  Janssen    1,   56   beschriebene 
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hegegoung  venvertct  Miller  im  Burgheim  4,  213  ff;  ebenda  257 
Kaiser  begleitete  sie  bis  Schaßausen,  oder  gar  bis  Ulm;  so  tat  er 
würklich.     vgl.  meinen  auszug  Jenaer  littztg.  1877  nr  43. 

Millers  kritikloser  enthusiasmus,  der  freilich  voa  kflnstlieher 
erhitzung  nicht  frei  ist,  galt  anfangs  auch  den  Kayserechen  ge- 
dieh ten.  so  weit  ich  dieselben  kenne,  ist  Kaysere  lyrik  der  un- 
leugbar vorhandenen  poetischen  empfindung  und  der  Temach- 
lässigten  form  nach  eine  abschwüchung  der  Stolbergschen.  dazu 
tritt  der  einfluss  Goethes,  Klopstocks,  Millers,  an  Gruppca  ab- 
geschmackter hypothese,  dass  von  den  vier  Kayserschen  liedem 
im  TMerkur  1776  (3,  200  fl*.  1,  11  fj  zwei  Lenzena  eigentum 
seien,  hat  wol  niemand  gefallen  gefunden. 

Ich  stelle  kurz  zusammen,  was  sich  in  den  ungedruckten 
briefen  Millers  an  Voss  über  Kayser  findet.  Miller  allein,  nicht 
zugleich  die  Stolberge,  suchte  den  neuen  freund  als  mitarbeiter 
am  almanach  zu  empfehlen. 

Wetzlar  16  vii  75  Ich  schicke  dir  hier  geiidue  von  $einm 
[Klingers]  freunde  Kayser  für  den  alm.  dieses  muss  ein  ttufser- 
ordentlicher  mensch  seyn.  er  ist  ein  musiens  aus  Frankfurt,  ier 
alles  was  er  hat,  der  natur  verdankt,  denn  studirt  kai  er  gar  nidU, 
daher  sind  seine  gedichte  so  unkorrekt,  er  lebt  jezt  in  der  Sdiweiz, 
und  hat  in  Winterthur  lieder  herausgegeben,  worunter  auA  cm 
paar  von  mir  componirt  seyn  sollen,  er  will  gerne  lieder  om 
uns  für  deti  alm.  componieren,  wetin  er  nur  weldhe  kdiie.  in  der 
Iris  [nein]  sind  einige  kompositt,  von  ihm.  Ihr  biUnis,  lüde. 
Das  nachtopf  er  —  diese  stücke  werden  dir  und  unserm  Gamdius 
gexcifs  ausnehmend  gefallen,  er  hat  das  meiste  petrarehieeke  OM 
der  natur ;  die  Liebe  ist  das  reinste,  heiligste,  und  sonderbarste  -^ 
in  einigen  liedem  ist  viel  mattes  und  unkorrektes,  aber  du  MVtf 
sie  um  der  andern  willen  doch  nehmen,  oder  dtn  mtü/eteet  dlA 
entsdiuldigen,  dass  du  schon  zu  vielen  vorrath  habest  —  von  mv 
folgt  ein  liedlein,  das  ich  hier  gemacht  habe.  vieUeidit  HmU  et 
komponiert  werden,  ich  weifs  nicht,  soll  ichs  Kaysem  sdUcim» 
oder  D.  Weifs,  der  mich  sehr  um  lieder  gdfeten  htti.  vidUiit 
war  es  auch  für  dir.  Benda  ....  in  der  späteren  fortaeliang 
trenn  ich  zeit  hätte,  so  schrieb  ich  dir  noch  ein  paar  lieder  am 
Keyser  [corrigiert  aus  Keiser]  ab,  aber  du  sollst  sie  doA  ntdatee 
bekommen.  NB  ich  habe  Keysers  namen  falsch  geschrieben,  er 
schreibt  sich  mit  einem  e;  nicht  mit  a. 

Darauf  Voss  9  vni  75  Keiser  kann  vielleicht  werden,  nedt 
ist  er  nichts,  wie  mancher  dorffiedler  hätte  ein  Benda  ventai 
können:  ich  nehme  blofs  die  Liebe  auf  um  meinen  gaien  mUbt 
zu  zeigen.  Miller  an  Kayser  24  ix  75  (Grenib.  aao.)  eeg  teefs 
deiner  verse,  die  Vofs  hat  unbesorgt,  er  schridf  mir,  dass  sie  itai 
nicht  ganz  gefielen,  sie  sind  ihm  vermuthlich  xu  unkorrdct  lad 
hingeworfen,  sonst  schätzt  er  dich  sehr  und  grüfst  dich  kenM  -* 
eine  freundschaftliche  lüge. 
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Miller  an  Voss  Ulm  12  ff  ix  75  Kaisem  thust  du,  nach 
meitier  empßndung  zu  viel,  das  stück  Ihr  bildnis  [später  im 
Merkur]  halt  ich  für  vortreßich,  die  andern  kanyt  und  will  ich 
weniger  vertheidigeji,  er  kennt  die  deutsche  spräche,  und  die  regeln 
des  Versbaus  mehrentheils  zu  wenig,  oft  sezt  er  einen  erbärm- 
lich matten  reim  hin,  um  den  vers  nur  aufzufüllen,  aber  oft 
hat  er  eine  schwärmerische  petrarchisdie  emp findung,  die  ihm 
natürlich  ist,  weil  er  den  Petrarch  gar  nicht  kennt,  freylich, 
wenn  er  das  bleibt,  was  er  jezt  ist,  so  wird  er  nichts,  aber  ein 
köpf  wie  er,  wird  bald  die  schwürigkeiten  des  Sprachmangels  über- 
winden, und  eitlen  festem  geschmack  bekommen.  ...  er  schrieb 
mir  schon  aus  Zürch  hieher,  erst  einen  warmen  freundschaftlichen 
brief  in  knittelversen ,  wobey  sein  bild,  in  kupfer  gestochen,  ein- 
geschlossen war;  und  vorgestern  schickte  er  mir  ein  schönes,  wol- 
getroffenes  kupfer  von  Göthe,  zwey  Schattenrisse  von  den  Stolbergs, 
und  des  jungem  grafens  Freyheitsgesang,  dieses  lyrische  meister- 
stück.  er  forderte  meinen  schattenriss  für  die  physiognomik,  aber 
noch  hab  ich  ihn  nicht  von  Göthe,  der  ihn  verkleinern  will. 

Ulm  10  XU  75  in  der  Schweitz  hab  ich  mich  herrlich  be- 
funden. Stolberg  können  dir  mehr  sagen.  Lavater  ist  einer  der 
herrlichsten  menschen,  Kaisern  schätz  und  lieb  ich  nun  noch 
mehr,     er  war  8  tage  bey  mir  hier. 

Voss  1 1  IX  76  von  Kaiser  und  den  andern  leuten  schick  mir 
nichts  mehr,  Kaiser  mag  ein  liebenswürdiger  junge  seyn,  aber 
dichter  ist  er  durchaus  nicht,  geschrey  und  Verzerrung  machts 
nicht  aus.  Passavant  mildert  diefs  urtheil  so :  er  wiü  was  anders 
seyn,  als  er  ist.  nun  so  schick  ihn  mir  wieder,  wenn  er  ist,  was 
er  ist.  dein  urtheil,  dass  das  badelied  gut  ist,  rechtfertigen  kaum 
einige  stellen,  die,  besser  gesagt,  wohl  mit  hingingen,  aber  das 
ganze,  welch  ein  ungeheuer!  Klopstock  legte  sie  mit  den  warten 
weg:  'wie  man  doch  mit  unsrer  spräche  umgeht!  aber  sie  hat  ein 
eisernes  zepter,  und  schlägt  jeden  datiieder,  der  sich  an  ihr  ver- 
greift.' das  Mädchenlied  ist  voll  empfindung,  aber  —  Passavant 
kennts  —  nicht  ganz ,  und  darf  auch  nicht  gedruckt  werden,  das 
Schweizerlied  ist  auch  nur  ein  fragment,  und  taugt  nicht  viel, 
ich  liefer  euch  ein  weit  schöners. 

Miller  8  i  77  wegen  Kaysets  und  seiner  gediehe  magst  du 
woU  recht  haben,  seine  gedichte  aber  verlangt  er  mit  dem  ersten 
brief  zurück,  und  du  must  sie  mir  schicken.  —  Du  glaubst,  ich 
lasse  mich  von  gewissen  leuten  (doch  wohl  der  Göthenschen  bände?) 
in  meinem  geschmack  irre  machen;  das  ist  nun  dem  nicht  so. 

Der  küDStler  Kayser  teilt  mit  dem  ganzen  rheinischen  kreise 
den  andachtsvoll  durchglühten  kunstenthusiasmus.  für  Herder^ 
Für  Goethe  ist  ein  stück  Homer  liturgische  lection  in  stunden 
der  weihe  zu  lesen,  man  betet  vor  Shakespeares  bildsäule,  vor 
dem  riesenwerk  gotischer  baukunst,  vor  der  abbildung  einer 
Venus,    Rousseaus  Pygmalion  ist  ein  liebling  der  genies,  an  den 
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SO  iiiauche  gedichte  und  ilratnolete  aus  Goethes  Jugend  mahneo. 
die  kunstanscbauung  wird  siunlicher.  ich  erinnere  an  die  ans- 
führungen  über  das  tastgefühl  in  Herders  plastik,  mit  deren  ideea 
GM'thes  und  Heinses  äslhetik  eng  verbunden  ist.  beaeichnende 
sinnliche  ausdrücke  werden  typisch.  DjG  3,  168  dann»  iA 
schöpfend  himmel  fühl  und  lehefi  in  die  fingerspitzen  hervor,  173 
wenn  liebevolle  schöpfnngskraft  nicht  deine  seele  füUt,  und  in  dm 
fingerspitzen  dir  nicht  wieder  bildend  wird,  man  schwärmt  für 
Rubenssches  menschen  fleisch,  das  sind  Düsseldorfer  anregungea. 
von  dem  dortigen  director  rühmt  Heinse  vui  76,  dasa  er  ßdm 
trefflichen  pinselstrich  in  den  fingerspitzen  fäUt,  Klinger  Neue 
Arria  1,  1  als  wenn  das  kutist  wäre,  wenn  man  io  tatutndtedm 
nnd  herzen  in  den  fingerspitzen  hat;  Wagner  Reue  1,  1  «dk 
spührs  bis  m  den  fingerspitzen. 

Wer  umfassend  von  den  kunstansichten  der  genieseit  redea 
will,  muss  neben  Herder  und  Goethe,  neben  dem  genialen  Heinse, 
dem  dichter  und  maier  Müller,  auch  dem  dichter  und  muaicni 
Kayser  ein  bescheidenes  plätzchen  gönnen,  sein  abgott  iai  Gluck, 
den  damals  auch  alle  Güttinger  als  den  componisten  Klopalock- 
scher  öden  verehren,  es  war  üblich,  von  ihm  als  dem  Klopstock 
der  musik  zu  reden,  vgl.  Riedels  vorrede  zur  Sammlung  Cber 
die  musik  des  rillers  Chrisloph  von  Gluck  1775.  Kayaer  sollta 
17SI  seinen  letzten  schlifT  durch  Gluck  erhalten;  Burkhardt 
unliMTichtet  uns  über  die  Verhandlungen  s.  lAft^  teilt  auch  einen 
brief  Glucks  mit.  Kaysers  überschwänglichen  hymnus  auf  dea 
ritter  brachte  Goethe  in  Wielands  Merkur  zum  druck  1776 
in  233  IT  Empdndungen  eines  Jüngers  in  der  kunst  vor  ritter 
Glucks  bildnisse,  mii  dem  characteristischen  motto  aUe  kunM  im 
natnr  aufgeopfert,  ein  unverkennbares  pendanl  zu  Goethes  Dritter 
walltahrt  nach  Erwins  grabe,  dieselben  fliegenden,  hingewaUten 
apostropheu,  derselbe  verzieht  auf  jede  sachliche  darleguDg;  ge- 
fühl  ist  alles,  andacht,  Verzückung.  Gluck  ist  der  Shakeafmr  m 
iler  musik,  und  von  seinen  odencompositionen  aagt  Kayaer  mit 
einem  Seitenblick  auf  den  Werther  DjG  3,  258  ja,  KhpMA 
diefs  ist,  nebst  Lottens  gefiihlen  für  dich,  auch  dein  iriumflL  er 
hat  die  portion  kälte  nicht  sein  warmes  gefühl  in  tote  bucbstabea 
zu  übertragen,  so  folgt  unter  Siebende  epoche  kein  wort  und 
eine  fufsnote  sagt  es  scheint  der  junge  habe  in  dteter  tiummm 
epoche  nicht  zu  worte  kommen  könneti,  oder  nicht  weUen.  an- 
merkung  in  der  handschrift.  die  einteiluug  in  epochen  eal^ricU 
der  Goetheschen  disftosition  nach  Stationen,  die  dritte  epoche 
ist  nachahmung  der  Lavaterschen  physiognomik.  der  achloaa  der 
vierten  baue  ihm  femer  deti  altar,  der  stAon  in  dir  ttekt  erinoeft 
deutlich  an  die  erste  und  vierte  Strophe  von  Künaüers  moigea- 
lied  DjG  3,  165. 

Wieland  hat  vorn  eine  redncfionelle  anmerkung   beigefOgt: 
er  erfülle  den  wünsch  der  verOflentlichung  mit  freudeo  weä  ei 
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igenehm  ist,  zu  lesen  was  ein  junger  mann  von  so  zartem  und 
nigem  gefülU  wie  dieser,  aus  drang  und  fülle  seines  herzens, 
^ue  andere  absieht  als  sich  luft  zu  machen,  aufs  pappier  giefst, 
id  um  eine  abnung  zu  erwecken,  was  sich  von  dem  noch  un- 
^kannten  musikalisdken  Jüngling  erwarten  lasse ;  wiewohl  es  kaum 
ti  gerichte  für  jedermann  ist,  er  fährt  fort  einige  fehler  im 
isdruck  —  z.  e,  gleich  in  der  anrede  den  weyhrauch,  den  die 
yten  seines  instruments  bringen,  —  die  zu  sehr  gehäuften  par- 
üipia  u.  d.  gl,  wollen  wir  an  einem  Jüngling  übersehen,  der  kein 
abter  Schriftsteller  ist,  von  dieser  seite  keine  prätension  macht, 
%d  da  er  schrieb,  zu  voll  von  emp findungen  war,  um  immer  den 
insten  ausdrudc  derselben  suchen  zu  können,  wenn  er  sich  nicht 
eich  von  selbst  anbot,  ferner  eine  schlussanmerkung  nach  den 
siaiiinielten  überschwänglichkeiten  der  letzten  epoche  (die  liebe 
censiert  nicht  ,  ,  .  vor  diesem  bildnisse  schwindet  alles)  ein  junger 
rliebter,  in  der  süfsen  trunkenheit  seiner  seele,  sieht,  hört,  fühlt, 
rieht  und  thut  seltsame  dinge,  nichts  anderes  gefüllt  ihm,  andere 
enschenkindir  zucken  über  den  Schwärmer  die  achseln,  er 
rechtet  die  profanen,  was  ist  darüber  zu  sagen?  er  ist  verliebt, 
mn  er*s  nur  in  einen  sehr  vortref liehen  gegenständ  ist!  dies 
"  unstreitig  hier  der  fall  nnsers  amoroso,  und  so  gönnen  wir 
m  dann  sein  glück!  wie,  wenn  er  erst  den  Orpheus  und  Eury^ 
ce  seines  Apollo  gekannt  hätte?  wie  fein  ist  dieser  letzte  stich 
igen  den  unfertigen,  unreifen  götzendiener  und  sein  halbes 
Issen.  solche  einführungen  künnen  unmöglich  nach  dem  ge- 
haiacke  des  jungen  mannes  gewesen  sein  und  gerade  jenes 
lübertrefifliche  geschick  Wielands  in  anmutiger  liebenswürdiger 
rm  stachlige  complimente  zu  machen  muste  reizen,  ähnlich 
uteten  Wielands  briefe,  so  schreibt  er  30  ix  76,  er  verzeihe 
m  die  gleichgiltigkeit  gegen  seinen  heiligen  Schweizer,  da  Sie 
dem  falle  eines  herzlich  verliebten  sind. 
Jedesfalls  trug  dieser  etwas  impertinent  wolwollende  gönner- 
n  dazu  bei,  Kayser  von  neuem  gegen  Wieland  einzunehmen. 
n  seinen  cynischen  ausfällen  wird  Rieger  —  er  verzeihe  mir 
e  neue  provocation  —  noch  proben  vorlegen,  ich  knüpfe  aber 
er  an  eine  briefliche  mahnung  Redlichs  an,  der  sich  gegen 
ß  kurze  ausführung  über  Etwas  von  und  über  musik  fürs 
ir  1777  in  meinem  HL  Wagner'*  s.  HO  f  wendet.  Wagnerisch 
.  die  interessante  schrift  nicht;  ich  hielt  sie  für  Schubartiscb. 
idlicb  weist  sie  Kayser  zu,  an  den  ich  auch  flüchtig  gedacht 
tte.  der  gedanke  leuchtet  mir  jetzt  besser  ein.  was  ich  für 
ihubart  gesagt  habe*  ist  nicht  falsch;  nach  stil  und  gedanken 
»ante  jede  zeile  von  ihm  sein,  die  ähnlichkeit  mit  seiner 
anier  bat  mich  jetzt  von  neuem  frappiert,  dass  er  damals  be- 
its  gefangen  safs,  wäre  kein  unüberwindliches  hindernia.  Miller 
id  Deinet  könnten  das  manuscript  mit  einigen  Zusätzen  ver- 
fentlicht  haben   zur  Unterstützung  der  familie.     aber  was   ich 
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Tdr  ein  versteckspiel  hielt,  die  bezeichnung  als  junger  reefluetif, 
der  erst  nach  1754  gehören  sei,  spricht  allerdings  fOr  Kayser. 
manche  anschauungen  hat  er  mit  Schubart  gemein,  die  von  mir 
genannten  freunde  sind  auch  die  seinen,  der  ton  erinnert  selten 
an  den  der  besprochenen  herzensergiefsung;  am  meisten  die 
apostrophe  an  Müller,  aber  warum  soll  Kayser,  von  dem  wir 
80  wenig  prosa  kennen,  nicht  auch  den  spottton  der  genies  ge- 
troffen haben?  wenn  diese  schrift  eine  sehr  ausgebreitete  kenntnis 
auch  theoretischer  bOcher  zeigt,  warum  soll  er  in  dem  letzten 
jähre  nicht  grofse  forlschritte  gemacht  haben?  zudem  wollte  er 
in  den  Empfindungen  nicht  einzelne  werke  detaittiren.  der  an- 
grifT  auf  Wieland,  das  halbe  lob  und  dann  die  mishandiung 
Schweizers  ist  von  Kavser  wahrscheinlicher  als  von  Schubart. 
ich  widerrufe  also  meine  frühere  hypothese  und  nfthere  mich 
der  Vermutung  Redlichs,  doch  nur  mit  dem  vorbehält  dass  Kayser 
einen  gehilfeu  gehabt  hat.  seine  bildung  reichte  nicht  aus;  die 
vielen  citate  in  alten  und  modernen  sprachen  sind  dem  unstu- 
dierten  nicht  zuzutrauen ;  die  scharf  treffende  und  (ibermOtig  pa- 
rodierende prosa  der  kritik  von  der  dichtung  Alceste  weist  auf 
andere  fährte,  vielleicht  auf  Kliuger?  bei  einer  solchen  bunde»- 
genossenschaft  erklärt  sich  auch  dass  in  einer  kleinen  musik- 
kritischen schrift  ein  libretto  viel  ausführlicher  zergliedert  wird, 
als  die  composition.  Kayser  kann  nicht  sagen  s.  41  weil  ich  üe 
Alzeste  zu  Weimar,  Gotha  und  Mantiheim  zn  sehen  und  zu  hönn 
das  glück  gehabt  habe  . . .  Klinger  war  in  den  drei  stAdten.  über 
hypothesen  und  Wahrscheinlichkeiten  kommen  wir  nicht  hinaus.^ 
einige  andere  mir  sehr  willkommene  ßngerzeige  Redlichs  will 
ich  zunächst  noch  für  mich  behalten. 

Ich  schliefse  mit  einem  aufrichtigen  dank  an  Burkhardt,  der 
uns  im  laufe  der  jähre  schon  so  zahlreiche  schätze  zugetragee 
hat.     in  einer   wunderlichen   ecke  der  weit  kg'  ick,  mit  Gifthet 

*  Schuharts  vortreffliche  rliaracteristik  Kaysers  in  den  Ideen  za  rincr 
ästlictik  der  tonkunst,  vgl.  Burkhardt  »,  79,  lässt  uns  aach  im  stieb,  nit 
innnchcm  schönen  aiifsatz  über  die  ionkunst  (original,  in  starken  Mi^/b- 
dunf^en  auf/lammend  usw.)  sind  gewis  besonders  die  Empfindungen  ge- 
lueiiit.  Kayser  sei  zu  einseitige  in  seinem  geschmack.  seine  compotittaei 
slilvoil,  aber  ungefällig,  er  ist  auch  kein  übler  dickterf  allein  mau  arnnm 
Produkten  schimmert  ein  geist  hervor  y  der  Originalität  affekUran  wäL 
7tach  netten  einß'llen  hascht  und  seinen  endzweek  immer  nur  kalk  et' 
reicht,  er  lebt  mit  den  ersten  köpfen  Deutschland*  in  Verbindung ^  wi 
in  diesem  strahlenkreise  kann  es  leicht  seyn,  das*  er  sieh  grUfker  Mm^ 
ah  er  wirklich  ist,  —  als  Gulliver  von  Brobdingnak  nach  kante  knh 
bückte  er  sich  unter  seiner  hausthür,  weil  er  glaubte ^  er  sey  wUer  dn 
riesen  um  zwei  köpfe  gröfser  geworden.  —  zu  dem  Schottischen  IM 
Burkhardt  s.  TS  unterzeichnet  Klinger  '1*^  sept.  Xlll  mit  dem  anfangWir 
ist's  als  müssV  ich  dir  was  sagen  vgl.  Supfian  Zs.  f.  d.  ph.  7,  232n  Mrf 
die  correctur  ebenda  455  flf.  wir  können  das  erat  Goethe  cagetpmchcBC, 
dann  als  herrenlos  bezeichnete  lied  nunmehr  mit  Sicherheit  alinger  u- 
\v  eisen. 
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mahlerjungen,  feyerlich  meinen  pinsel  nieder  sagt  Kayser  im  letzten 
absatz  der  Empfindungen,  er  kannte  also,  was  wir  erst  in 
diesem  jähr  durch  vLoeper  kennen  gelernt  haben  (Briefe  von 
Sophie  von  La  Roche  usw.  s.  55  ff),  jene  Fortsetzung  von  Künst- 
lers erdewalJen,  jenen  Vorläufer  von  Künstlers  apotheose,  das 
kleine  drama  Des  künstlers  Vergötterung  (auf  dem  wasser  den 
\8july.  gegen  Neuwied,  1774),  weiches  der  jünger  des  maiers 
eröffnet 

hier  leg'  ich,  theurer  meister,  meinen  pimel  nieder. 

nimmer,  nimmer  wag*  ich  es  wieder, 

diese  fülle,  dieses  unendliche  leben 

mit  dürftigen  strichen  wieder  zu  geben. 

15.  vii.  79.  Erich  Schmidt. 


Geschichte  des  katholischen  kirchenliedes  von  seinen  ersten  anfangen  bis 
auf  die  gegenwart.  von  dr  Karl  August  Beck,  director  des  könig- 
lichen Schullehrerseminars  zu  Linnich.  Köln,  Du  Moni -Schauberg, 
1878.     X  und  288  ss.     8®.  —  3  m. 

^Während  die  forschung  auf  dem  gebiete  des  deutschen 
kirchenliedes  im  laufe  des  letzten  vierteljahrhunderts  eine  unge- 
mein reiche  litteratur  von  seilen  der  Protestanten  hervorgerufen 
hat,  sind  die  bemühungen  für  diesen  wichtigen  gegenständ  vom 
katholischen  standpuncte  aus  nur  sehr  vereinzelt  und  in  ihren 
ergebnissen  verhältnismäfsig  dürftig  geblieben,  nur  wenige  ver- 
dienstvolle männer  haben  ihre  tätigkeit  dem  katholischen  kirchen- 
liede  zugewendet  und  teilweise  das  material  zu  einer  dereinstigen 
geschichte  desselben  zusammengebracht.'  mit  diesen  Worten  leitet 
Karl  Severin  Meister  den  ersten  und  bisher  einzigen  band  seines 
1862  zu  Freiburg  i/B  erschienenen  Werkes  Das  katholische  deut- 
sche kirchenlied  in  seinen  singweisen  von  den  frühesten  zeiten 
bis  gegen  ende  des  17  jhs.  ein.  auch  für  den  heutigen  stand 
der  forschung  auf  diesem  gebiet  lässt  sich  an  diesem  urteil 
nicht  viel  ändern,  die  geschichte  des  kathohschen  kirchenliedes 
hat  auf  katholischer  seite  immer  noch  wenig  bearbeitung  gefunden, 
selbst  jetzt  nicht,  wo  Philipp  Wackernagels  gewaltiges  werk  die 
quellen  für  eine  derartige  arbeit  bis  zum  anfang  des  17  jhs. 
bequem  darbietet,  eine  übersieht  über  die  geschichte  des  katho- 
lischen kirchenliedes  bis  auf  die  gegenwart  versucht  Beck  zu 
geben,  hervorgegangen  ist  das  buch,  wie  der  Verfasser  auf  s.  5 
seiner  vorrede  sagt,  aus  vortragen,  die  er  seit  zwei  jähren  an 
dem  schullehrerseminare  zu  Linnich  über  diesen  gegenständ  ge- 
halten hat.  bei  der  Umarbeitung  dieser  vortrage  zu  vorliegendem 
werke  liefs  sich  der  Verfasser  von  dem  gedanken  leiteb,  zunächst 
seinen  amtsgenosseu  und  deren  schülern  einen  leitfaden  für  ihre 
Studien  zu  geben,  von  diesem  gesichtspunct  aus,  den  der  Ver- 
fasser stets  im  äuge  behält,  ist  seine  arbeit  zu  beurteilen. 
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Es  ist  nicht  eigentlich  eine  geschichte  des  katholischen 
chenliedt's,  die  dr  Beck  bietet,  sondern  eine  geschichte  der  ent- 
wickelung  des  geistlichen  liedes  mit  besonderer  berOckdchÜgiiDg 
der  katholischen  liederdichtung. .  überall  ist  der  Verfasser  be- 
müht, die  fortlaufende  entwickelung  des  protestantischen  geist- 
lichen liedes  neben  der  des  katholischen  klar  und  durchaai 
objectiv  darzulegen,  dass  der  Verfasser  seine  geschichte  des  geist- 
lichen liedes  bis  auf  die  gegenwart  fortgeführt  hat,  ist  um  se 
verdienstlicher,  als  eine  derartige  Zusammenstellung  bisher  fehlte. 
wol  halte  P^orrenberg  in  einer  hrochüre  ^Deutschlands  katholische 
dichtung  der  gegenwart  (1847 — 1873)  kritisch  dargestellt,  Mon- 
ster 1873*,  den  gegenständ  zu  behandeln  versucht,  allein  seiae 
sorgsame  arbeit  wird  durch  eine  überaus  manierierte  Schreibart 
völlig  ungeniefsbar.  ich  gbube  nicht  dass  Beck  dieses  schriftcheo 
gekannt  hat.  erwähnt  wird  es  von  ihm  weder  im  buche  selbst, 
noch  auf  s.  vi  der  vorrede,  wo  er  einen  teil  der  von  ihm  be- 
nutzten litteralur  angibt,  dass  er  nirgends  PhWackernagels  bahn- 
brechende arbeiten  nennt,  ist  sicher  nur  aus  versehen  geschehen. 
gekannt  und  benutzt  sind  dieselben  von  ihm,  dies  beweist  das 
citat  auf  s.  103,  wo  bei  Konrads  von  Wttrzburg  Ave  Maria  mit 
'W.  236.  N.'  auf  Wackernagels  Deutsches  kirchenlied  ii  nr  236  ver- 
wiesen ist. 

Bei  dem  ziele,  das  der  Verfasser  sich  gesteckt  hattet  ist  es 
natürlich  dass  blofs  die  wichtigsten  erscheinungen  ausRlhrlicher 
von  ihm  gewürdigt  werden  konnten,  er  also  genötigt  war,  manches 
nur  anzudeuten  und  mit  einigen  scharfen  strichen  tu  skinieren. 

Als  einleitung  zu  seinem  buche,  oder,  wie  der  verfiaaer  will, 
als  ersten  Zeitraum  der  geschichte  des  katholischen  kirchenliedesi 
gibt  er  eine  kurze  übersieht  über  den  religiösen  gesang  im  alten 
buude.  den  zweiten  Zeitraum,  der  dann  die  ganie  christUclia 
zeit  umfasst,  teilt  Beck  in  neun  perioden,  deren  drittehalb  ersten 
der  griechischen  und  lateinischen  geistlichen  poesie,  deren  Qbrige 
dem  deutschen  geistlichen  liede  gewidmet  sind,  und  iwar  be- 
handelt er:  a)  die  zeit  Christi  und  die  apostolische  leiL  b)  die 
ersten  Jahrhunderte  der  christlichen  kirche  bis  auf  Conatantin 
den  grofsen.  c)  von  Constantin  dem  grofsen  bis  lu  Kari  dcB 
grofsen.  d)  von  Karl  dem  grofsen  bis  zum  beginne  der  refbi^ 
mation.  e)  von  dem  beginne  der  reformation  bis  mm  concii 
von  Trient.  f)  das  concii  von  Trient  und  die  reformation  des 
kirchengesanges.  g)  von  der  zeit  der  ersten  schlesischen  adioie 
bis  zum  auftreten  der  romantiker.  h)  die  romantische  scMe. 
ij  das  katholische  kirchenlied  der  neuzeiU  als  anhang  ist  bei- 
gegeben: ein  gang  durch  das  katholische  kirchenjahr  an  der  haad 
des  kirchcnliedes.  die  letzten  ss.  284  —  288  füllt  ein  sorgOdtig 
gearbeitetes  registcr. 

Die  darstellung  der  griechischen  und  lateinischen  geisdicheB 
dichtung  ist  sehr  eingehend  und  wird  durch  zahlrei(Ate  proben 
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dschaulich  gemacht,  die  griechischen  hymnen  gibt  der  Verfasser 
ur  in  guten  metrischen  deutschen  Übersetzungen,  während  bei 
en  lateinischen  hymnen  aufser  der  Übertragung,  meist  von  be- 
annten  Übersetzern  wie  Schlosser,  Silbert,  Weifsbrodt,  Bone, 
imrock,  auch  der  lateinische  text  mitgeteilt  ist.  freilich  wurde 
er  Verfasser  hierdurch  gezwungen,  statt  der  kritisch  hergestellten 
ixte  der  hymnen,  diejenigen  fassungen  derselben  zu  geben,  die 
erade  von  den  Übersetzern  zu  gründe  gelegt  worden  waren, 
uf  eine  erscheinung  hätte  Beck,  nachdem  er  die  blütezeit  der 
iteinischen  hymnendichtung  behandelt,  genauer  eingehen  können, 
bgleich  er  auf  s.  156  darauf  hinweist;  nämlich  auf  die  nach- 
iQte,  die  der  lateinische  kirchengesang  im  15  und  16  jh.  noch 
inmal  treibt,  neben  Melanchthon  und  Bugenhagen  wären  be- 
onders  noch  Johannes  Stigelius  und  Georg  Fabricius  zu  nennen 
ewesen.  auch  die  dichter  deutscher  geistlicher  lieder,  wie  Urban 
[egius,  Hermann  Bonn,  Paulus  Eber,  Ludewig  Helnibold,  Nico- 
lus  Seinecker,  Georg  Aemilius,  versuchten  sich  noch  in  lateini- 
eben  dichtungen  geistlichen  inhalts.  ferner  wäre  der  erwähnung 
^ert  gewesen  dass  einerseits  Jodocus  Ciichtoveus  es  unternahm, 
Itere,  nach  den  gesetzen  der  betonung  gemessene  hymnen  den 
egeln  der  lateinischen  metrik  gemäfs  umzudichten,  andererseits 
[ermann  Bonn  in  der  letzten  hälfte  des  16  jhs.  eine  reihe  latei- 
liscber  hymnen  den  lehren  der  katholischen  kirche  anzupassen 
uchte.  und  ebenso  wie  viele  lateinische  hymnen  ins  deutsche  über- 
ragen wurden,  so  übersetzte  man  umgekehrt  deutsche  kircben- 
ieder  in  das  lateinische,  für  das  erstere  wären  aufser  Melanch- 
hon,  Paulus  Eber,  Georg  Fabricius  noch  Hieronymus  Weller, 
Qr  das  letztere  aufser  Stigelius,  Lorichius,  Aemilius  noch  Wolf- 
;ang  Ammonius  zu  nennen  gewesen,  der  räum  für  einige  proben 
iHtte  sich  leicht,  auch  ohne  den  umfang  des  buches  zu  ver- 
^Ofsern,  durch  fortlassen  der  bei  der  darstellung  des  religiösen 
;esanges  im  alten  bunde  gegebenen  proben,  wo  ein  verweisen 
luf  die  bibel  wol  genügt  hätte,  beschaffen  lassen. 

Auch  ein  durchgreifender  unterschied,  der  sich  zwischen  dem 
^tholischen  und  protestantischen  kirchenliede  zeigt  und  auf  den 
VWackernagel  in  seiner  Poetik  wol  zuerst  aufmerksam  gemacht 
lat,  hatte  mehr  hervorgehoben  werden  können,  während  die 
atholische  kirchenliederdichtung  eine  grofse  fülle  solcher  ge- 
Koge  besitzt,  welche,  ausgehend  von  epischen  motiven  aus  der 
eschichte  Jesu,  den  legenden  oder  den  heiligenleben,  die  durch 
Ire  betrachtung  erregten  gefühle  schildern,  oder  auch  jene  er- 
i^heinungen  aus  den  durch  ihre  betrachtung  erweckten  gefühlen 
eraus  darstellen,  und  dadurch  dass  sie  in  episch  lyrischem  ge- 
'ande  die  gefühle  der  ganzen  Christenheit  aussprechen,  das  lied 
LI  einem  allgemeinen  kirchenliede  machen,  hat  ihrerseits  die 
rotestan tische  geistliche  poesie  eine  reihe  von  liedern,  die  rein 
ogmatische  und  ethische  zwecke  verfolgend  völlig  didactisch  sind 
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und,   anstatt  ein    allgemeines  kirchenlied  zu  sein,   nur  ein 
einer  bestimmten  gemeinde,  ein  subjectives  geistliches  lied  wen 

Von  s.  79  an  wendet  sich  Beck   dem  deutschen   geistUc 
liedc  zu  und   gibt  auch   hier  zahlreiche  proben.     fQr  das  al 
meine  Verständnis  der  von  ihm  mitgeteilten  alt-  und  mitteUK 
deutschen  gedichte  sorgt  er  meist  durch  neuhochdeutsche  Ql 
tragungen  derselben,     dankenswert  wäre   es  gewesen,    wena 
auch   bei   denjenigen   mhd.  gedichten,   wo  ihm   solche  nicht 
geböte  standen,   wenigstens  durch  erklärende  anmerkungen 
selben   dem   des  mhd.  unkundigen  lesbar   gemacht  haue,    a 
hlUten  die  texte  nach  den  besten  kritischen  ausgaben  mitgel 
nicht   der   erste   der   beste   abdruck    zu    gründe    gelegt  wei 
sollen,    derselbe  mangel  macht  sich  bei  den  proben  fohlbar, 
aus  den  werken  der  dichter  neuerer  zeit  mitgeteilt  sind,  wo 
durch  ungenauen  abdruck  der  texte  die  metrik  und  der  sinn 
stellt  ist.     bei   der   besprechung  der  ahd.  gedichte  Christus 
die  Samariterin,   bearbeitung  des   138  psalms   und  des  heil 
Georg  (s.  81)  waren   proben  und  eine  inhaltsangabe  des   let 
wichtiger  gewesen  als  folgender  excurs:  'diesen  heiligen  hat  i 
nämlich  seit  den   frühesten  Zeiten  des  mittelalters  zum  Terb 
und   patron   der  christlichen   ritterschaft   gemacht,     neben 
erzengel   Michael,   der   in   der   überirdischen   weit   den   drai 
überwunden,   war  der  ritter  SGeorg,   der  in  der  irdischen 
den  (Irachen  besiegt,  die  damen  schützt  und  für  seinen  glai 
sth*l)t,  das  würdigste  Vorbild  ritterlicher  genossenschaften.    ei 
auch  später  der  patron  des  schwäbischen  bundes  geworden, 
aus   der  grofsen   adelsgesellschaft  zum  SGeorgenschild  in  0 
deutschlaud  hervorgieng.    man  prägte  sogenannte  georgienth 
auf  denen    der   ritter  mit   dem   lindwuim   ausgeprägt  war, 
trag  sie  in   der  schlacht,   weil  sie  hieb-  und  schussfest  nuu 
sollten,  bei  sich.' 

Von  den  mancherlei  irrtümern,  die  dem  Verfasser  begei 
sind,  will  ich  zum  schluss  einige  verbessern. 

Es  gibt  keinen  sinn,  wenn  s.  80  in  dem  liede  auf 
heiligen  Petrus  die  stelle:  er  hapet  onh  mit  wortun I himibn 
porhm!  übersetzt  wird  mit:  er  hält  auch  mit  Worten  des  himi 
reiches  pforten.  es  muss  heifsen:  in  Wahrheit  hält  er  die  pfoi 
des  himmelreiches  in  obacht  I  bei  der  angäbe  der  lebensumsU 
der  dichterin  frau  Ava  (s.  83)  wäre  auf  die  kurze  und  treffe 
skizze,  die  Scherer  in  der  Allgemeinen  deutschen  biograph 
von  ihr  entwirft,  rücksicht  zu  nehmen  gewesen. 

Worauf  Beck  seine  angäbe  (s.  84)  stützt,  dass  in  der  schb 
bei  Tusculum  1167  der  deutsche  hittruf:  in  gottes  namm  ß 
wir  angestimmt  sei,  weifs  ich  nicht;  nur  ist  bisher  stets  o 
Morena  angenommen  dass  der  erzbischof  Christian  in  der  scbb 
bei  Tusculum  einem  bannerträger  das  feldzeichen  entrissen  i 


BECK    GESCHICHTE   DES    KATHOLISCHEN    KIRCHENLIEDES  75 

it  den  deutschen  gesaog  angestimmt  habe,  den  die  Deutschen 
I  kriege  zu  singen  pflegen:  Christ,  der  du  geboren  bist,  der 
rs :  des  helff  uns  das  heylige  grap,  der  aus  dem  bittruf  stammen 
DD,  wurde  in  der  schlacht  am  berge  Turon  1189  gehört. 

Bei  der  Strophe  Walthers :  ich  hcere  des  die  wism  jehen  s.  94 
itte  wenigstens  bemerkt  werden  können  dass  ihre  echtheit  sich 
it  Sicherheit  nicht  behaupten  lässt. 

Das  geburtsjahr  Taulers  (s.  107)  wird  meist  um  1300  (1294) 
(gesetzt,  bei  der  Schilderung  der  geifsler  (s.  111 — 113)  hätte 
tsser  auf  die  1362  von  Pritsche  Closner  vollendete  Strafsburger 
ironik  (D.  städtechr.  8)  als  auf  Königshoven,  der  diese  quelle 
ir  ausschreibt,  zurückgegangen  werden  sollen,  bei  dem  geburts- 
id  todesjahr  von  Lazarus  Spengler  (s.  172)  wird  es  statt 
179—1531  wol  1476 — 1534  heifsen  müssen,  als  der  todestag 
m  Mathesius  (s.  173)  wird  auch  der  7  october  angegeben. 
173  muss  es  für  Martin  Schelling  Martin  Schalung  heifsen. 
istatt  Flemming  (s.  178)  ist  Fleming  zu  setzen,  geboren 
urde  er  am  5  october  1609  (nicht  1606)  zu  Hartenstein  an 
T  Mulde,  seine  reise  nach  Persien  fällt  in  das  jähr  1636.  Paul 
erhardt  (s.  182)  ist  zu  Gräfenhainichen  1608  (1607)  geboren,  in 
im  Schefllerscben  liede:  Liebe,  die  du  mich  zum  bilde  (s.  200) 
blt  die  Strophe:  liebe,  die  mich  ewig  liebet,  die  erste  ausgäbe 
is  Cherubinischen  wandersmanns  von  Schefl'ler  erschien  1657 
.  204).  der  geburtsort  von  Michael  Denis  heifst  nicht  Schür- 
ng,  wie  s.  208  angegeben,  sondern  Schärding,  er  starb  am 
}  September  1800.  Gellerts  geburtsjahr  (s.  211)  ist  seinem 
irriculum  vitae  gemäfs  1716  anzusetzen,  in  der  biographie 
is  freiherrn  von  Wessenberg  wird  auf  s.  218  wol  richtiger 
}02  als  das  jähr  zu  nennen  sein,  in  dem  er  general-vicar,  und 
314,  in  dem  er  coadjutor  wurde.  Johann  Michael  Sailer  wurde, 
ie  Waitzeneggers  Schriftstellerlexicon  der  katholischen  geistlich- 
»it  angibt,  am  17  november  1751  im  dorfe  Aresing  unweit 
^brobenhausen  in  Bayern  geboren  (s.  221).  Christoph  von 
^bmid  (s.  228)  erhielt  ein  schulbeneficium  in  Tannhausen  erst 
r96.  Eichendorfi'  (s.  244)  starb  am  26  november  1857.  der 
vertritt  von  Eduard  von  Schenk  zur  katholischen  kirche  (s.  245) 
llt  in  das  jähr  1817.  als  das  geburtsjahr  von  Peter  Silbert 
.  240)  wird  1772,  als  geburtstag  der  29  märz  angegeben, 
^benkendorf  (s.  251)  wurde  am  11  december  1784,  Rückert 
.  253)  am  16  mai  1788,  Adolf  Krummacher  (s.  256)  am 
\  juli  1768,  Louise  Ilensel  im  jähre  1798  (s.  270)  geboren, 
e  Priesterweihe  Diepenbrocks  (s.  260)  wird  auf  den  27  de- 
!mber  1827  angesetzt. 

Für  die  geschichte  der  katholischen  geistlichen  dichtung  der 

;uzeit  mache  ich  noch  auf  die  von  Goedeke  im  Grundriss   iii 

185    nr  426,    1010  nr  1105,    1011   nr  1113,    1012   nr  1119, 
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1013  nr  1124  erwähnten  dichter  Ferd.  DalmOller;  Joh.  BapL 
Schenkl;  Bapt.  Kastner;  Bapt.  Cavallo;  Karl  Heinrich  Russwarm 
aufmerksam. 

Tübingen,  mai  1879.  G.  Baue. 


Dictys-Septimius.  über  die  ursprüngfliche  abrassang-  and  die  quellen  der 
Ephemeris  belli  Troiani.  von  Herma!!)!  Ddiioer.  sepanUbdmdk 
aus  dem   progranim  des  Vitzthumschen  gymnasiams,  Dresden  1ST8. 

54  SS.    4°.* 

In  seiner  abhandlung  Die  sage  vom  trojanischen  kriege, 
Dresden  1869,  suchte  herr  Dunger  den  nachweis  zu  führen  dw 
ein  griechischer  Dares  nie  existiert,  dass  jedesfalls  den  mittel- 
alterlichen autoren  nicht  eine  ausführlichere  erzflhiung,  sondern 
die  uns  erhaltene  historie  vorgelegen  habe,  referent  meinte  in 
seiner  anzeige  (Philolog.  anzeiger  1873  v,  heft  11,  s.  569),  man 
könne  einen  solchen  nachweis  beim  heutigen  stände  unseres 
Wissens  für  entbehrlich  halten,  wenn  die  berechtigung  darin 
liegt  dass  es  erfahrungsmüfsig  gelehrte  gibt,  welche  Iflngat  Ober- 
wunden  scheinende  ansichten  ferner  noch  festhalten  und  sA 
verteidigen,  so  ist  herr  Dunger  vollständig  gerechtfertigt,  wenn 
er  in  ähnlicher  weise  nun  auf  des  sogenannten  Dictys  werk 
eingeht  und  seine  mühe  und  kraft  lohnenderen  gegensUnden 
zuzuwenden  verschmäht.  mOge  er  nur  noch  die  genugtunng 
haben,  durch  die  ausführung  seiner  ansieht,  die  selbst  wer  mit 
den  resultaten  von  vornherein  einverstanden  ist  mit  Interesse  ond 
anerkennung  verfolgen  wird,  auch  die  gegner  von  der  grund- 
losigkeit  ihrer  meinungcn  zu  überzeugen,  aussieht  daiu  scheint 
nicht  vorhanden,  wenn  man  den  erfolg  seiner  Dares-schrift  sich 
vor  äugen  hält,  auf  die  hin  GKOrting^  1874  es  nntemahm  die 
frühere  ansieht  ausführlich  zu  begründen,  wofür  er  uneinge- 
schränkte beistimmung  von  hervorragenden  kritikem  sowo!  wie 
jüngeren  gelehrten  gewann.^ 

GKOrting  selbst  wird,  so  gründlich  widerlegt,  nicht  mehr 
als  gegner  auftreten,  zumal  er  schon  im  anhange  seiner  eigeaa 
schrift  die  besten  stützen  seiner  ansieht  preis  gibt  (Tgl.  duHlMr 
Dunger  s.  10  anm.),  und  besondere  lust  zum  Widerspruch  kaao 
das  schwere  geschütz,  das  herr  Dunger  in  seiner  neuen  ahhind- 
iung  gegen  ihn  und  etwaige  nachfolger  in  tätigkeit  setzt,  nickt 
erregen,  indessen  Verlegenheit  um  abgegrenzte  stoflfe  zu  disser- 
tationen  hat  schon  manches  wunderliche  zu  tage  gefördert  und 
könnte  auch  hier  ein  gleiches  würken,  wo  man  durch  antoritilea 

L*  vgl.  Zs.  f.  rom.  pliil.  a,  107  ff  (ELudwig).] 

>  Dictys  und  Dares,  Halle  IS74. 

'^  RJäckel,  Dares  Fhryf^ius  und  Benoit  de  Saint-More,  Bteslan  1819- 
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wie  ThMommsen,  Moritz  Schmidt^  RVolkmann,  AEbert  ^  sich  ge- 
deckt wähnen  dürfte. 

Solche  bedenken  veranlassen  den  referenten,  abzusehen  von 
einer  kurzen  anzeige  oder  einer  besprechung,  in  der  hauptsäch- 
lich nur  mehr  oder  weniger  unbedeutende  difTerenzpuncte  ins 
äuge  gefasst  würden ;  es  dürfte  der  Wissenschaft  ein  viel  wesent- 
licherer nutzen  erwachsen  durch  eine  möglichst  weite  Verbreitung 
des  Inhalts  dieser  schrift,  über  die  grenzen  hinaus  ^  in  denen 
programm-abhandlungen  bekannt  zu  werden  pflegen,  wir  wollen 
darum  lieber  den  versuch  machen,  die  beweisführung  Dungers, 
dass  es  weder  eine  griechische,  noch  eine  ausführ- 
lichere lateinische  Ephemeris  belli  Troiani  eines 
Dictys  gegeben,  dass  vielmehr  der  angebliche  Übersetzer  L.  Sep- 
timius  der  eigentliche  Verfasser  des  Werkes  ist,  kurz 
zu  skizzieren. 

1.  Allgemeine  gründe  für  die  annähme  eines  griechischen 
Dictjs  8.  4—8.     nach  vorläufiger  aufzählung   der   fünf   haupt- 

^  gründe  Körtings  findet  zunächst  der  erste  seine  erledigung:  die 
UDwahrscheinUchkeit,  dass  ein  Römer  so  später  zeit  eine  zu- 
sammenhängende darstellung  der  troischen  begebenheiten  vom 
griechischen  standpuncte  aus  habe  geben  sollen,  mit  recht  wird 
dagegen  geltend  gemacht  dass  ein  jeder  leser  der  homerischen 
gedichte  diesen  standpunct  einnimmt,  dass  Aeneas  selbst  von 
Livius  (i  1)  und  Servius  (zu  Aen.  i  242)  mehr  oder  weniger  oQ'en 
als  Verräter  Trojas  bezeichnet  wird,  dass  Septimius  suchen  muste, 
alles  zu  vermeiden,  was  moderne  abfassungszeit  verraten  konnte, 
ferner  zeigt  Dunger,  wie  der  Verfasser  den  Aeneas  doch  auf- 
fallend schonend  behandelt  und  bei  allen  an  verrat  streifenden 
kandlungen  statt  seiner  den  Antenor  in  den  Vordergrund  stellt, 
wie  er  sein  späteres  verhalten    durch    seine  pietas   begründet. 

-  weiter  wird  in  diesem  ersten  capitel  der  fünfte  grund  Körtings, 
das  angebliche  Vorhandensein  von  lücken  in  der  erzählung,  be- 

'  seitigt  der  erzählung  vom  tode  des  Palamedes,  auf  welche  be- 
sonders K.  die  annähme  einer  ausführlicheren  lateinischen  Ephe- 
meris gründete,  liegt  eben  eine  Verbindung  des  Dictys -berichts 

^  mit  dem  aller  weit,  selbst  einem  Malalas  bekannten  Vergil  (A.  h81) 
2a  gründe,  diesem  argument  gegenüber  hebt  D.  als  haupt- 
gesichtspuncte  gegen  die  annähme  eines  griechischen  Dictys  her- 
vor 1)  das  fehlen  jeder  handschriftlichen  Überlieferung:  denn 
Während  die  bss.  der  vorhandenen  Ephemeris  zahlreich  genug 
^nd  and  ins  9  jh.  zurückreichen,  ja  Eudokia  für  ihr  vorhanden- 

^  ThMommseo  im  Hermes  x  383,  MSchmidt  in  seiner  recension  Jenaer 
litt.  Ztg.  1874  nr  256,  RVolkmann  Obss.  misc.  (progr.,  Jauer  1873)  s.  19, 
AEbert  Gesch.  der  christlich-lateinischen  litteratur  s.  574.  —  gegenüber  der 
tineiDgescbrankten  ZQStimmnng,  die  MSchmidt  za  Körtings  ausfährungen 
ausspricht,  vgl.  die  ablehnend  gehaltene  anzeige  von  M.  im  Litt  cenlral- 
blatt  1874  8.  760. 
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sein  im  Hyzantinerkreise  Zeugnis  gibt,  kannten  Suidas  and  di 
genannte  im  tl  jh.  einen  griechischen  Dictys,  wie  auch  KOrtia 
zugibt,  nicht,  einen  directen  beweis  haben  wir  2)  in  der  spndi 
liehen  form  der  Ephemeris,  die  den  gedenken  an  eine  Qbei 
Setzung  völlig  ausschliefst,  derselben  liegt  Sallust  zu  gnindi 
nicht  blofs  in  hezug  auf  Wortschatz  und  redenaarten,  sonder 
selbst  in  constructionen  und  Satzverbindungen,  in  kürze  ob 
knappheit  des  ausdrucks,  in  der  Vorliebe  für  archaiamen^,  i 
reflexionen,  wie  Körting  selbst  gefunden,  ja  eine  reihe  schi 
derungen  und  reden  sind  diesem  autor  getreu  nachgebiUeL 

Dem  Sallust  gesellen  sich  zahlreiche  reminiscenzen  aus  Cicer 
Caesar,  Nepos,  Livius,  Tacitus,  Apuleius,  aus  Vergil,  aus  Plauti 
und  Terentius.  es  finden  sich  ferner  eine  anzahl  durchaus  rOn 
scher  begriffe,  fdr  die  es  im  griechischen  gar  keine  analogie  gili 
wie  zb.  lictores,  legioneSy  boni,  selbst  die  gOttin  Coneordm  0 
scheint,  das  wort  des  Vossius:  quisquis  aueior  ett  en»  operi 
latifie  non  graece  scripsü  bewahrt  sich  durch  das  vorgetiagei 
durchaus. 

2.  Das  zweite  capitel  (s.  S— 12)  beachfliligt  sidi  mit  di 
alten  Zeugnissen  über  Dictys.  das  des  Syrianos^  (bei  Wal 
Rhett,  gr.  iv  43,  2)  bezieht  sich  auf  unseren  Dictys  v  17.  —  im 
die  kenntnis  der  lateinischen  spräche  und  litteratur  in  Griecha 
land  in  jenen  Jahrhunderten  in  der  tat  pflege  fand, 
die  namen  eines  Dosilhens,  Ammianus,  Claudianus, 
Priscia nus.  die  griechische  litteratur  selbst  besafs  keine  so  am 
fdhrliche  erzählung  des  troischen  krieges;  darum  ist  es  kd 
wunder,  wenn  die  späteren  Byzantiner  auf  das  machwerk  di 
Malalas  (das  in  c.  3  geschildert  wird)  zurttckgriffen.  —  d 
zweites  zeugnis  eines  ungenannten  (bei  Allatins  De  patr.  Boa 
s.  59)  bezieht  sich  nicht  blofs  auf  Dictys  i  5.  6,  sondern,  wa 
Körting  übersehen,  auch  auf  11  20  —  22;  ob  er  direct  oder  ii 
direct  kenntnis  von  Dictys  hatte,  steht  dahin,  ohne  wert,  wi 
Körting  selbst  zugesteht,  sind  die  Zeugnisse  des  Suidas  na 
Job.  Zo  na  ras,  die  mit  einander  wörtlich  stimmen,  wertvoll  hia 
gegen  das  der  Eudokia  in  ihren  'Iwvia,  aus  dem  wir  ersehei 
(iass  das  werk  des  Septimius  im  11  jh.  in  Constantinopel  be 
kannt  war;  dass  sie  es  selbst  gelesen,  ist  aus  der  genanigkd 
ihrer  angaben  zu  schlicfsen :  dann  war  ihr  aber  sicher,  wie  schM 
Joly  I  196  folgerte,  ein  griechischer  text  unbekannt. 

3.  Dictys  als  quelle  der  Byzantiner  s.  12 — 28.  Johannei 
von  Antiochia  (seine  fragmente  bei  CMttller  iv  535— 6S2)  iii 

'  vgl.  HPra^e,  Uua^stiones  Salluatianae  ad  I^eptimium  ei  Salpidia 
Severum  Gai  Sallustii  Grispi  imitatores  spectantes,  Göttingen  1874. 

'  bis  ums  jähr  450  haopt  der  Neuplatooiker  ia  Alheo.  —  hiem  liHi 
iiuu  der  von  Jordanes  für  die  Getica  benatzte  Gaaaiodorins.  der  oftafc« 
aus  dem  lateinischen  werke  geschöpft,  aber,  wir  wissen  freilich  nidik  atf 
welcher  anderen  quelle,  mehrmals  den  Diclys  corrigiert  bat.   s.  Hommicn  aafc 
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bisher  übersehen,  bez.  mit  Malalas,  der  gleichfalls  jenen  namen 
röhrt,  vermengt  worden,  seine  kenntnis  von  Dictys  verdankt  er 
[wie  auch  AvGutschmid  annimmt)  gleichfalls  dem  Malalas. 
dass  dieser  den  lateinischen  Dictys  benutzte,  ist  zweifellos.  Rör- 
tiDg  bestritt  freilich  dass  derselbe  latein  verstanden ;  seine  gründe 
vrerden  indessen  von  Dunger  in  ihrer  haltlosigkeit  schlagend 
aacbgewiesen.  wenn  Körting  verlangte,  Malalas  hätte  die  sprach- 
liche form  seiner  quelle  nennen  müssen,  so  hält  dem  Dunger 
entgegen,  wie  die  Byzantiner  niemals  die  quelle  angeben,  aus 
der  direct  ihre  entlehnungen  stammen  (vgl.  weiteres  s.  24  oben): 
Eedrenos  nennt  nicht  den  Malalas,  der  ihm  seine  kenntnis  der 
Bphemeris  vermittelt,  sondern  den  Dictys  selbst,  Malalas  selbst- 
?erständlich  nicht  den  Septimius,  sondern  den  alten  Zeitgenossen 
Jes  troischen  krieges,  dessen  werk  jener  übersetzt  zu  haben 
vorgibt,  dem  Kortingschen  einwurf,  dass  die  kenntnis  des  latein 
seit  ende  des  6  jhs.  im  Byzantinerreiche  so  gut  wie  erloschen 
^wesen,  begegnet  Dunger,  nach  einem  hin  weis  auf  Justinians 
Gesetzsammlung  und  Priscians  grammatische  werke,  mit  der  er- 
irSgung,  dass  doch  erst  am  ende  des  9  jhs.  ein  weltliches  ge- 
letzbuch  in  griechischer  spräche  erschien,  dass  zur  zeit  der  Anna 
Comnena  (geb.  1083)  selbst  in  den  schulen  latein  gelehrt  wurde, 
lind  gerade  im  syrischen  Antiochien,  woher  Malalas  stammte, 
Iflrfe  man  nicht,  mit  Körting,  seltener  als  anderwärts  künde  der 
lateinischen  spräche  voraussetzen  (s.  17).  für  die  lateinkenntnis 
des  Malalas  hatte  Körting  selbst  schon  ein  ausreichendes  material 
Eusammengestellt:  die  richtigen  Schlüsse  daraus  jedoch  als  vor- 
eilig abgewiesen,  überraschend  grofs  ist  die  zahl  der  lateinischen 
nrorte,  deren  Malalas  sich  bedient,  in  dem  dreimal  gröfseren 
irerke  des  Kedrenos  finden  sich  bei  weitem  nicht  so  viele  lati- 
nismen,  wie  bei  ihm:  und  zwar  bleiben  termini  technici,  die  ja 
illerdings  schon  in  die  Volkssprache  eingedrungen  waren,  bei 
weitem  in  der  minorität.  und  der  Byzantiner  gibt  zum  öfteren 
lelbst  hindeutungen  auf  diese  seine  kenntnis  des  fremden  idioms; 
sogleich  verrät  er  eine  nicht  geringe  bekanntschaft  mit  der  römi- 
icben  litteratur,  ja  ein  überraschendes  einzelwissen  (s.  19),  zu- 
olge  deren  seine  anführungen  aus  lateinischen  Schriftstellern  als 
»riginaicitate  aufzufassen  sind:  im  besonderen  wird  auch  seine 
[enntnis  des  Vergil  erwiesen,  ist  dem  so,  so  konnte  er  auch 
les  Septimius  Ephemeris  selbst  benutzt  haben,  und  darauf  deuten 
laDD  misverständnisse  hin,  die  bei  benutzung  einer  griechischen 
|uelle  auffällig  wären  (s.  21  f).  er  citiert  auch  direct  Jimvg  iv 
:fj  exffj  (Dictys  vi  4).  aus  flüchtiger  lesung  lateinischer  zahl- 
eicben  erklären  sich  ferner  leicht  die  Zahlenverwechselungen  im 
chiffscataloge  (s.  22). 

Aber  die  personalscbilderungen,  wirft  man  ein,  die  bilder 
ler  hervorragenden  beiden  und  frauen  des  trojanischen  krieges, 
lie  bei  Septimius  fehlen,  deuten  doch  auf  ein  griechisches  ori- 
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ginal,  welches  dem  Malalas  vorlag  1  sie  sind,  wie  Dünger  leigt 
pure  erfiDduDg  des  Byzantiners,  aus  dem  dieselben  Isaak  Por- 

phyrogennetes   so    gut  wie  Tzetzes  abgei irieben   haben 

(s.  23  —  25);  die  einfügung  solcher  Schilderungen  ist  eine  lit- 
terarische eigentümlichkeit  des  Malalas;  man  vergleiche  seiM 
porträts  der  römischen  kaiser,  der  apostel  Petrus  and  PmIbk 
verkehrt  wäre  es  solchen  den  einfluss  des  griechischen  roaui 
verratenden  zügen  den  wert  historischer  Überlieferung  bein- 
legeu.  —  noch  weniger  autorität  wie  Malalas  besitzt  nun  ferner 
Kedrenos,  dessen  werk  nur  ein  plagiat  aus  Malalas  ist^  Tersetit 
mit  einigen  zugaben  aus  allbekannter  Überlieferung  oder  misfer- 
stündnissen  seines  Vorbildes,  wo  nicht  eine  lüdie  in  Mdabi 
werk  seinen  bericht  ausführlicher  erscheinen  llssL 

4.  Quellen  und  behandlungsweise  des  Stoffes  s.  28 — 51. 
hiitte  der  Verfasser  würklich  aus  den  besten  quellen  des  altar- 
tums,  namentlich  den  kyklikern  und  tragikern  geadiOpft,  se 
würde  allerdings  die  annähme  eines  römischen  verfasso«  an 
dem  3  oder  4  jh.  sehr  bedenklich  sein,  ehe  herr  Dünger  aa 
die  Untersuchung  der  quellen  geht,  macht  er  darauf  aufmerkiaa 
dass  der  Verfasser  schon  durch  die  tendenz  seines  Werkes  za 
gewissen  Veränderungen  der  alten  sage  genötigt  wurde,  er  muai, 
um  nicht  aus  seiner  rolle  zu  fallen: 

1)  als  Chronist  scheinbar  streng  historisch  berichten; 

2)  als  Grieche  auf  anti-trojanischer  seite  stehen; 

3)  als  Creter  ^  einen  gewissen  cretischen  localpatriotisBBaa  sar 
schau  tragen. 

und  dass  der  Verfasser  diesen  dreifachen  standpunct  mit  aliaickC 
einnimmt  und  seine  rolle  durchführt,  wird  s.  30—35  erwiesen.' 
andere  änderungen,  die  nicht  in  dieser  anläge  der  EpheoMffii 
begründet  sind,  erklären  sich  aus  Sympathien  und  antipatUea. 
geflissentlich  tritt  er  in  gegensatz  zu  Homer,  der  selbstversllai- 
lich  seine  hauptquelle  ist,  um  nicht  seine,  des  fingierten  angen- 
zeugen,  abhäugigkeit  von  demselben  zu  verraten,  die  hanpl- 
helden  Homers  lässt  er  zurücktreten,  beiden  geringerer  bedenbug 
schiebt  er  in  den  Vordergrund,  Achilles  und  Odysseos  wsrdoi 
von  ihm  misgünstig  behandelt,  Palamedes,  den  jener  nicht  da- 
mal  erwähnt,  besonders  gefeiert;  der  gröste  hdd  vor  Troja  irt 
ihm  der  Telamonier;  auch  Diomedes  erfreut  sich  seiner  gnart 
und  führt  taten  aus,  von  denen  Homer  nichts  weifs.  deneU» 
gegensatz  zu  Homer  tritt  in  der  Schilderung  des  Agamernnsa, 
Sienelaos,  Patroklos  zu  tage,  dennoch,  bei  aller  m^odisdiea 
Umformung  der  antiken  sage,  darf  nicht  jede  ahweichnng  voa 


'  diese  abstammung  macht  er,  wie  bereits  Hercher  tah| 
Heiiien  naiuen  gellend. 

*  der  euhemerismus  des  Verfassers,  von  dem  schon  RVolkmino  Ohm, 
misc.  8.  18  spricht,  wird  mit  Körting  richtiger  dnreh  diesen  ttaiidpiuiel,  ih 
durch  den  einfluss  der  rhetorenschule  erklärt. 
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Uoiner  als  romanartige  erfiodung  gelteo :  wir  beaierken  vielfache 
übereiostimniuDg  mit  alten  Schriftstellern,  als  hauptquellen  bat 
Duoger  den  ApoUodorus,  Lycophrons  Alexandra  und  die  scholien 
zu  derselben,  Piolemaeus  Chennus,  Philostratus,  Vergil  (dessen 
«iufluss  sich  auch  in  der  spräche  geltend  macht)  und  einen 
geographischen  autor  —  wahrscheinlich  Plinius  —  ermittelt; 
fraglich  ist  die  benutzung  des  Hyginus  und  Ovid.  die  aufdeckung 
dieser  quellen  ergibt  einige  annehmbare  besseruogen  bez.  der 
nameu  des  Dictystextes  (ein  Verzeichnis  auf  s.  54).  nur  ein 
einziges  mal  ist  ein  tragiker  als  quelle  nachweisbar  —  Euripides 
in  der  Andromache;  auch  hier  bezweifelt  Dunger  die  directe  be- 
nutzung, war  doch  des  Ennius  Andromache  noch  zu  Servius  zeit 
bekannt,  weder  mit  den  kyklikern  noch  mit  Quintus  Smyrnaeus 
besteht  irgend  ein  Zusammenhang,  die  Schlüsse  also,  die  Körting 
aus  der  benutzung  der  tragiker  und  kykUker  zog,  sind  hinfällig; 
die  nachgewiesenen  quellen  waren  einem  Römer  des  3  oder  4  jhs. 
leicht  zugänglich,  während  ein  Grieche  sicherlich  nicht  einen 
römischen  geographen  zu  rate  gezogen,  noch  auch  den  Vergil 
so  auffällig  bevorzugt  hätte,  zu  dem  allen  tritt  nun  noch  die 
oben  besprochene  nachahmung  des  Sallust,  die  den  gedanken  an 
eine  Übersetzung  völlig  ausschliefst. 

5.  Schlussergebnis,  abfassungszeit  s.  52  —  54.  die  ergeh- 
nisse  seiner  Untersuchung  kurz  zusammenfassend  betont  Dunger 
den  zahlreichen  philologen  und  historikern  gegenüber,  die  des 
Dictys  angaben  noch  heute  wert  beimessen  S  dass  dem  berichte 
des  Septimius  glaubwürdigkeit  nur  zukomme,  wo  er  mit  anderen 
guten  quellen  sich  in  Übereinstimmung  befindet,  die  abfassungs- 
zeit beschränkt  sich  auf  die  anderthalb  Jahrhunderte  zwischen  der 
jüngsten  quelle,  deren  benulzung  nachgewiesen,  Philostrat,  und 
dem  ältesten  zeugen  Syrianos :  250 — 400 ;  nach  den  von  TeufTel  ua. 
geltend  gemachten  sprachlichen  gründen  entscheidet  Dunger  sich 
fürs  4jh.2 

^  als  zuverlässigsten  berichterstalter  über  die  Troica  erklärt  deo  Dictys, 
der  ja   dabei  gewesen,  Masellus  Beneventaiius  in  seiner  ausgäbe  Medio- 
laoi  1477.     aufser  in  der  widmuog   an  Bartholomacus  tihalcus  spricht  er 
sich  auch  in  den  disticben  am  schluss  des  Werkes  in  dem  sinne  aus: 
Troica  qui  ctipies  pancis  cognoseere  facta, 

me  lege,  qui  uidi  proelia  cunota  geri, 
Per  me  cognosces  etiam  quam  plurima  poitquam 

Pergama  uictores  deseruere  duces. 
Exitia  erroresque  ducum,  caedetque  nefandaSf 
Et  quid  euique  duci  contigit  ipse  cano, 

s  diese  Zeitbestimmung  bestätigt  eine  bemerkung  yon  LHavel  Revue 
de  philol.  u  (1878)  s.  238  ff.  ein  neues  Zeugnis  daför,  dass  Dictys  vor 
Dares  verfasst,  gewann  MSchmidt  (Phiiologus  xxiii,  1866,  s.  65  Der  Peplos 
des  Aristoteles)  aus  der  Ordnung  der  troischen  beiden.  —  zum  schluss  muss 
ich  aufmerksam  machen  auf  die  eben  erschienene  abhandlung  von  GWagner. 
Beitrag  zu  Dares  Phrygius,  Phiiologus  xxxviii  s.  91  — 125,  deren  nähere 
prufung  mir  noch  nicht  verstaltet  war. 

A.  F.  D.  A.    VI.  6 
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Wer  nun  so  Körting  schritt  für  schritt  zurQckgedrilngt  yid 
aus  allen  Positionen  geworfen  sieht,  konnte,  i  le  die  achrift 
desselben  gelesen  zu  haben,  leicht  zu  ab8chfltii{,.-D  urteil  Ober 
diesen  gegner  verleitet  werden,  die  gerechtigkeil  erfordert  es  dm 
wir  ihm  den  guten  teil,  den  er  an  Dungers  abhandluog  bat,  un- 
verkürzt zurückgeben,  er  hat  der  klarlegung  der  sache  ent- 
schieden genützt,  indem  er  alle  gründe,  die  sich  allenfalla  fOr 
ein  griechisches  original  geltend  machen  liefsen,  aufstellte,  die 
möglichen  einreden  dagegen  aufspürte  und  zu  entkräften  suidite, 
und  dadurch  die  entscheidung  für  und  wider  offenbar  erleichterte; 
indem  er  ferner  ein  reiches  material  dem  gegner  selbst  la  ge- 
böte stellte,  dass  herr  Dunger  dies  nicht  ohne  weiteres  lui- 
genommen,  dass  er  es  gesichtet,  gewaltig  vermehrt,  ins  rechte 
licht  gestellt  und  der  entgegengesetzten  ansieht  dienstbar  gemackt 
hat,  dass  er  ebenso  in  seiner  beweisführung  durchaus  selbstlndig 
verfahren  ist,  geht  schon  aus  dem  obigen  abriss  seiner  abhaad- 
lung  zur  genüge  hervor,  es  ist  ein  schlimmes  zeichen  der  seit 
dass  uns  der  urbane  ton,  mit  dem  er  seinen  gegner  bekimpft, 
noch  besonders  auffällt  und  anerkennung  abnOtigt 

Breslau.  R.  Psipnu 


UutersuchuDgeu  über  die  ältesten  lateiuisch- christlichen  rhythmen.  ait 
einem  anhange  von  hymnen  von  dr  Jobaxn  Hcemer.  Wien,  AIM 
Holder,  1S79.    75  ss.    8®.  —  2  m*. 


Nachdem  Huemer  in  seinen  Untersuchungen  Ober  den  ji 
bischen  dimeter  (Wien  1876)  die  dem  quantitatsprincip 
im  wesentlichen  folgenden  ältesten  kirchenhymnen  erörtert  hallBb 
gelangt  er  im  vorliegenden  hefte  zur  prüfüng  der  aecentuis- 
rend  gebauten  rhythmen,  indem  er  seiner  analyse  13  im  steigst* 
den,  9  im  fallenden  verstact  gehaltene  gedichte,  die  aulser  des 
Abecedarius  des  Augustinus  sflmmtlich  dem  6^8  jh.  angehMs. 
zu  gründe  legt. 

Nach  der  einleitung  (1  — 10),  der  zur  gewinnnng  des  ib- 
stractionsmaterials  bestimmten  vorgruppe  (10  — 18)  und  ämm 
zumal  die  musicalische  seite  berührenden  Übergänge  (18— M) 
folgt  die  eigentliche  abhandlung:  Verfasser  bespricht  l)die  hsbeag 
(20  —  36),  2)  die  Senkung  (36  —  39;,  3)  den  hiatus  (39—44), 
4)  reim  und  allitteration  (44 — 55),  5)  die  Strophenbildung  (55—69), 
vorauf  im  schluss  die  gefundenen  beobachtungen  susammengestflll 
und  auf  ihre  Wichtigkeit  für  fragen  der  niederen  und  hAhots 
kritik  geprüft  werden  (59—66).  der  anhang  endlich  (67—76) 
bringt  einen  kleinen  beitrag  zur  hymnenlitteralur. 

[*  Tgl.  Jenaer  litteraturzeitnng  1879  Dr36  (ELadwig).] 
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Die  ausgewählten  22  gedichte  bilden  ein  ausreichendes  sub- 
ai  für  die  Untersuchung;  für  A  im  (Aurora  lucis  ruiilat)  ist 
14  das  in  der  ahd.  Übersetzung  liegende  alterszeugnis  über- 
leD  (JGrimm  Hymn.  vet.  s.  5  f ,  vgl.  WGrimm  Zur  gesch.  d. 
ms  s.  682).  überhaupt  ist  diese  Sammlung,  welche  der  verf. 
33  anra.  1  als  ^xvi  hymn.  Gott.  18  36'  falsch  citiert,  nicht 
QUg  für  die  zwecke  des  buches  herangezogen. 

In  dem  abschnitt  über  die  hebung  zeigt  verf.  zunächst  richtig 
d  in  ausführlicher  belegung  dass  der  versaccent  am  leichtesten 
le  metrisch  kurze  silbe  längt,  die  bereits  einen  haupt-  oder 
beoton  im  worte  hat  (d&mine),  so  auch  die  kurze  silbe  einer 
»chäischen  wortform  als  trägerin  des  tieftons  (sanctä).  schwie- 
get wird  die  frage  bei  silben,  die  weder  den  hoch-  noch  den 
fton  haben  und  dennoch  vom  versictus  betroffen  werden,  auch 
i  solchen  offenbaren  Verrenkungen  des  wortaccentes  weist  verf. 
n  gedanken  an  die  allem  anfang  naturgemäfse  unvoUkommen- 
it  zurück  und  sucht  in  einem  gesetze  erklärung.  er  betrachtet 
nächst  die  vier-  und  mehrsilbigen  worte,  in  denen  die  vor  der 
chtonsilbe  stehende  silbe  den  versaccent  hat  (caritatem),  und 
chtfertigt  die  hebung  der  drittletzten  silbe  durch  annähme  eines 
bentones,  gleichsam  einer  mittleren  erhöhung,  durch  die  sich 
!  stimme  zum  tongipfel  erhebt,  wenn  aber  in  dieser  weise 
>chäische  worte  jambisch  accentuiert  werden,  so  erscheint  mir 
s  als  eine  Willkür,  die  weder  auf  rhythmischem  wege  noch  aus 
r  ausspräche  entschuldigt  werden  kann,  zumal  in  Worten,  wie 
^lorüm,  ueniebdt,  in  denen  die  in  rede  stehende  silbe  sei  es 
rch  syncope  (seclorum),  sei  es  durch  synicese  (uer^fehat,  vgl. 
[jifrutn  bei  JGrimm  vn  6,  1)  in  der  volksaussprache  untergieng. 
ilich  meint  Verfasser  weiter,  diese  tonverdrehung  finde  in  der 
:el  nur  am  eingange  der  verszeile  statt,  wo  die  härte  durch 
e  art  schwebender  betonung  gehoben  wird ;  aber  auch  er  kennt 
e  reihe  derartiger  fälle  am  versausgang  und  die  Grimmsche 
DDensammlung  bringt  weitere  belege  an  dieser  stelle:  i  12  pec- 
frum,  1  13  meriamür,  vii  4  crediurd  und  inchöatd,  vii  5  archan^ 
)rüm,  vu  10  immacülatus  und  uestimentd,  vn  11  beatorum 
rieh  bjdtorum)  usw.  wenn  verf.  dann  weiter  ^auf  grund  obiger 
bachtung'  dreisilbige  wOrter  mit  dem  iclus  auf  der  kurzen 
loitinia  (opere,  spiritu)  gesetzmSifsig  findet,  so  ist  jener  über- 
ig:  ^auf  grund'  zunächst  unstatthaft,  da  ja  hier  nicht  wie  bei 
vorigen  gruppe  auf  die  ictussilbe  die  hochtonsilbe  folgt;  und 
iD  reichen  die  einzelnen  erklärungen,  die  verf.  für  dieses  oder 
es  wort  gibt,  doch  nicht  hin,  um  diese  erscheinung  als  solche 
etzmäfsig  zu  machen,  ganz  unbegreiflich  wird  mir  der  verf., 
QD  er,  um  die  lebenskraft  derartiger  silben  darzutun,  darauf 
iweist  dass  sie  im  volksmunde  bereits  —  todt  oder  zum  tode 
r  waren:  gerade  daraus,  dass  dominus  zu  domnus,  regula  zu 
ile,   posita  zu  posta  wurden,    erhellt  die  willkürlichkeit  der 
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betonung  dominys,  regiida,  posUa.  es  ist  gewis  richtig  dass  die 
quantität  mancher  lat.  worte  in  der  ausspräche  des  mittdaltm 
verändert  wurde  —  ich  erinnere  nur  an  rv$a  (Lies  Et.  wb.  i* 
s.  357)  —  und  dass  darum  mehrere  fälle  in  der  volksmftbigeB 
Verschiebung  des  worttones  ihre  erklärung  finden;  aber  es  bkibn 
trotzdem  ton  Verletzungen  genug  übrig,  die  der  mangelnden  flbuog 
auf  rechnung  gesetzt  werden  mtissen  und  dem  streben  des  mt, 
überall  gesetze  zu  Ünden,  eine  unühersteiglicbe  schranke  ent- 
gegenstellen. 

Den  nun  folgenden  erOrterungen  des  verf.  schliersen  wir 
uns  im  altgemeinen  gern  an;  wolgelungen  ist  namentlich  der 
nachweis  der  einsilbigkeit  von  hebung  und  Senkung  und  der 
regelm^fsigkeit  des  hiatus  in  den  rhythmischen  hymnen;  in  der 
hesprechung  des  reims  verroisst  man  ungern  eine  benutsung  usd 
prülung  dessen,  was  WGrimm  aao.  s.  680 ff  bietet,  im  ganies 
bleiben  wir  dem  verf.  für  manche  sclifltzenswerten  einblKke  is 
die  (»ntstehung  der  mlat.  accentuierenden  lyrik  zu  dank  ftt^ 
pflichtet. 

Berlin,  den  21  october  1879.  E.  Voigt. 


Zur  geschichte  der  kleinasiatischen  Galater  und  des  dealscfaen  Tolkei  ii 
der  Urzeit,  neuer  beitrag  von  dr  Karl  Wieselkr,  professor  in  MÜh 
wald.    Greifswald,  Ludwig  Bamberg,  t879.    52  ss.    S**. 

Schon  in  einer  1877  erschienenen  Schrift  hat  nach  Si37 
lierr  dr  Wieseler  die  deutsche  nationalität  der  UeinasiatisckaB 
Galater  beweisen  wollen,  der  Widerspruch,  den  sie  erfahraa, 
hat  ihn  jetzt  zu  dem  ^neuen  beitrag'  veranlasst,  da  er  inswisebei 
'noch  manche  neue  tatsachen  und  beweise'  f&r  seine  meinaag 
'gefunden  zu  haben  glaubt'  (s.  1).  aber  schon  die  titd  dff 
beiden  Schriften  erlauben  ein  urteil  über  sie  seihst,  denn  hüll 
der  Verfasser  die  wissenschaftliche  methode  und  die  sprachkaas^ 
nis,  die  zur  beantwortung  ethnologischer  fragen  nnumgtaglich 
nötig  sind,  sich  angeeignet,  würde  er  gar  nicht  auf  die  iiül|ahi 
verfallen  sein ,  die  er  gelöst  zu  haben  wflhnL  ein  blick  in  db 
allein  mir  vorliegende  zweite  schrift  besUtigt,  was  die  titel  ei^ 
warten  lassen,  leider  in  vollstem  mafse,  dass  dem  verf.  die  var 
bedingungen  für  Untersuchungen  dieser  art  durchaus  ahgclaiB 
für  die  leser  dieser  Zeitschrift  wird  eine  probe  von  s.  28  genflgMi 
Vlie  (von  Holtzmann  behauptete)  identitfit  von  ^i^icätafog  wä 
ilem  deutschen  Diut-hari  muss  jedem  einleuchten.'  abier  dea 
got.  pinda  ahd.  diot  entspricht  in  gallischen  namen  sonst  rorf»- 
Touto-,  und  wie  die  alten  es  widergeben,  wenn  sie  nicht,  wie^ 
in  TeiUohwrg,  die  gallische  form  einfach  an  die  stelle  der  deri-, 
sehen  setzen,  lehrt  Strabos  JevdoQi^  und  das  spätere  FksoÄfNaik, 
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evdigixog,  Theudertcus;  und  wie  sollte  -agog  gleich  goi.  harjis 
k1.  hari  oder  heri  sein,  das  bei  den  alten  in  Gundiearius^Bs:  Gun- 
charius,  Gundaharius,  rwriagtog  rov&agig  OovXxaqig  uam. 
indestens  seines  ableitenden  t  nie  verlustig  geht?  allein  für 
'fjtOTaQog  'steht  auch  ktirzer  ^tatagog,  unser  Dieter',  —  also 
ne  fast  neuhochdeutsche  form,  vor  Christi  gehurt  I  —  'wie  aus 
oyodiaraQog  bei  Strabo  p.  567  d.  i.  Bogendieter  erhellt.'  'aus 
^r  ausgäbe  Strabos  von  Reimer',  die  meines  Wissens  gar  nicht 
Lisfiert,  hat  hr  Wieseler  ersehen  'dass  andere  bereits  die  iden- 
Lät  dieses  Bogendieters  mit  Dejotarus  aus  dem  Zusammenhang 
"schlössen  haben  und  deshalb  letzteren  namen  schreiben  wollen'; 
,  weil  alle  kritiker  einsehen  dass  ßoyodiatagip  bei  Strabo  not- 
endig ein  Verderbnis  ist,  am  wahrscheinlichsten  nach  Groskurd 
IS  %([*  Jri'CotaQf^.  'jene  Identität'  meint  hr  Wieseler  'lasse  sich 
IS  seiner  analyse  des  names  erweisen,  da  Dejotarus  nach 
Lrabo  fürst  der  Tolistobogier  war',  die  aber  bei  Strabo,  wie 
ei  Eratosthenes  nach  Stephanus  von  Byzanz  und  auf  einer  klein- 
(iatischen  inschrift,  Tokiaioßatyioi,  nicht  -ßoyioi  oder  gar 
ßoyoc  heifsen,  wie  hrn  Wieselers  BoyodiataQog  verlangte,  dies 
^olioroßcoyioi  erklärt  er  s.  16  mit  Wahrscheinlichkeit  durch 
en  'Superlativ  von  dem  deulschen  tut,  til,  d.  i.  bonus,  utilts  und 
is  baug' ;  man  sieht,  die  vocale  sind  ihm  alle  eins,  warum 
>Ute  man  nicht '/uf  oder  auch  'toV  usw.  für '^tT  gesagt  haben? 
nd  von  der  regel  deutscher  composition  und  gar  der  bildung 
eutscher  volksnamen  weifs  sein  herz  durchaus  nichts,  über  den 
^hwiegervater  des  Dejotarus  Kdatcog  2aiüx.oyddgiog  belehrt  uns 
r  Wieseler  'sein  heimischer  name,  welchen  man  bis  jetzt  nicht 
euten  konnte,  ist  Sayoxovöagiog  zu  lesen  und  bezeichnet  den 
■gengunthar'  —  xovddQiog  also  ist  gleich  Gundicarius  usw.  — , 
la  er  dem  volke  der  Tektosagen  angehörte,  sein  vater  nämlich 
ar  tetrarch  der  Tektosagen  und  hiefs  nach  Cäsar  Tar-condarius 
'astor,  wo  neben  tar  widerum  Gunthar  erscheint',  und  —  setzen 
ir  hinzu,  hr  Wieseler  gelegenheit  fand,  mit  dieser  sonderlich 
dilauen  wendung  sich  der  erklärung  des  tar,  und  der  frage  zu 
Qtziehen,  warum  denn  dieser  Tektosagen  fürst  sich  Tarcanda- 
iui  und  nicht  auch  ' Sayoxovddgiog^  nannte?  von  solchen  'bis 
itzt'  nicht  gefundenen  deutungen  und  proben  völliger  naivität 
1  sprachlichen  dingen  ist  die  schrift  voll  und  man  wird  dar- 
ach  wol  nicht  noch  belege  für  die  naivität  und  confusion  in 
er  behandlung  der  historischen  Zeugnisse  verlangen,  die  schrift 
it  ohne  allen  wissenschaftlichen  wert  und  gewinn. 

Berlin  13.  10.  79.  Karl  Möllenhoff. 


86       LANGHAUS  ÜBER  DEN  URSPRIWG  DER  NORDFRIESEÜ 


Über  den  Ursprungs  der  Nordfriesen.     antiquarische  Studie  von  dr  Victor 
Langhans,  k.  k.  gymnasial professor.    Wien,  Carl  Gerolds  soho,  1879. 

59  SS.    S°.  —  l,6ü  m. 

Vor  Saxo  Grammaticus  zu  ende  des   12  jh9.   gibt  es  kein 
Zeugnis  für  die  Friesen  auf  der  schleswigischen  Westküste,    berr 
dr  Langhans  meint  gefunden   zu  haben  (s.  43)  dass  nacbrichten 
aus  dem  9  jh.   ^mit   grofser  deutlicbkeit  auf  eine  einwanderuDg 
hinweisen.'    bisher  hat   das  niemand   daraus  herauszulesen   ge- 
wagt (vgl.  Dahlmann  Gesch.  von  Dänemark  1,  49)   und  wird  es 
auch  in  Zukunft  niemand  herauslesen,  der  nicht,  wie  hr  dr  Lang- 
haus, die  hauptsache  hinzudenkt,    je  erfolgloser  aber  dieser  erste 
teil  der  'antiquarischen  Studie'  ist,  desto  unglücklicher  geriet  der 
zweite,   deu  der  vcif.  hinzuzufügen  für  nötig  fand,  weil  er  der 
meinung  war  (s.  46),   'die   Überlieferung  im  kreise   der  Schrift- 
steller könnte  nicht  viel  bedcutung  haben,  wenn  die  lebendige 
volkssage  und  das  auf  ihr  beruhende  volksepos  gegen  sie  zeugte.' 
von  der  'volkssage'  oder  sagenhaften  dichtung,   von  der  er  dar- 
nach ausgeht,  hat  nämlich  in  früherer  zeit  niemand  etwas  gewast, 
ja  sie  existierten  noch  nicht  einmal  1843.  44.  45,  als  der  unter- 
zeichnete die  schleswig-holsteinischen  sagen  sammelte,  wie  sich    ] 
jedermann  aus  nr  411    (vgl.   410).  420.  501   seiner  Sammlung 
überzeugen   kann,     doch  von   diesen  aufzeichnungen   abgesehen, 
so  gehörte  nicht  viel  erfahrung  und  urteil  dazu,  um  einzusehen  J 
dass  die  erzählung,  auf  die  hr  Langhans  in  gutem  glauben  baut,  ^ 
gar  keine   echte  volkssage  ist,   ebenso  wenig  als  etwa  nr  5  der 
erwähnten  Sammlung,   sondern   eine  aus  volkssagen   zusammen- 
gehaute geschichte,  wie  sie  weiland  schon  Hans  Kielholt  auf  Sil! 
versuchte,   freilich  nicht  mit   dem   geist  und   geschick  eines  Ti- 
maeus;  aber  dessen  kann  auch  die  neueste  erfindung  kaum  sich 
rühmen,     und   was  alles  baut  hr  Langhans  darauf!    die  verse 
10 — 49  des  Vidsidliedes  werden  insgesammt  für  interpoliert  e^ 
klärt  und  hr  Langhans  hält  es  für  möglich  s.  52  dass  der  sSoger 
V.  50  in   erster  person   zu  sprechen  anhebt  und   mit  Svd  k 
geondferde   auf  den    Inhalt    der  von  ihm    in    dritter   penoo 
handelnden  einleitung  zurückweist!  nach  dieser  probe  der  höheren 
krilik  überrascht  es  nicht  so  sehr  dass  er  s.  54  dafür  hält,  der 
V.  27  Finn  Fokvalding  (veold)  Fresna  cynne  ^gründe  sich  auf  der 
Pinnepisode   des  ßeovulfs',   aber  doch   einigermafsen  ^dass  der 
vers  aus  einer  zeit  stanmie,  wo  die  eingewanderten  Friesen  schon 
in  den  Utlanden  und  auf  der  Westküste  Schleswigs  safsen',  und 
weiter  (s.  56)  dass  die  interpolation  des  Beovulfliedes  sich  ebenso 
wie  die  Silter  'sage'  auf  die  historische  nachricht  der  Annales  Ful- 
denses  von  einem  zug  der  Friesen  (?)  und  Dänen  nach  Schleswig 
beziehe  und  von  einem  sänger  des  ausgehenden  9  oder  des  be- 
ginnenden  lOjhs.  herrühre;  das  heifst  mit  anderen  Worten,  das 
historische  ereignis  vom  jähre  857  ward  in  der  geschwindigkeit 
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TOD  der  angelsächsischen  dichtung  zu  einer  grofsen  epischen 
sage  gestaltet,  die  in  der  Interpolation  des  Beovulf  und  in  anderen 
liedern,  wie  die  Schlacht  auf  Finnsburg,  behandelt  wurde,  aber 
merkwürdiger  weise,  wie  längst  nachgewiesen  ist  (Zs.  11,  282. 
12,  285),  auch  schon  ungeßlhr  2  jhh.  früher,  ohne  zweifei  durch 
friesische  epische  lieder,  in  Alemannien  bekannt  warl  es  ist  nicht 
nötig  noch  etwas  weiter  hinzuzufügen,  der  mangel  an  einer 
gründlichen,  guten  philologischen  bildung,  der  sich  aufserdem 
noch  in  vielen  einzelheiten  offenbart,  macht  es  rätlich  dass  herr 
Langbans  nicht  sobald  wider  mit  seinen  antiquarischen  Studien 
herrortritt.  das  problem,  das  er  sich  gestellt,  sollte  ein  Friese 
erfassen,  der  mit  einer  lebendigen  und  umfassenden  kenntnis  der 
heutigen  volksmundarten  eine  gründliche  historische  kenntnis  der 
germanischen  sprachen,  zumal  der  angelsächsischen  und  altfriesi- 
schen verbände,  derselbe  könnte  am  ersten  zeigen  dass  das 
nordfriesische  nicht  unmittelbar  auf  dem  alten  gemeinsamen  boden 
des  angelsächsischen  und  friesischen  überhaupt,  neben  dem  süd- 
oder  west-  und  ostfriesischen  erwachsen  ist,  sondern  sich  erst 
später  davon  abgezweigt  hat,  und  dann  entscheiden,  ob  diese  ab- 
zweigung  und  damit  die  bevölkerung  Nordfrieslands  zu  Zeiten 
könig  Radbods  oder,  wie  hr  Langhans  vermutet,  um  die  mitte 
des  9  jhs.  durch  den  Dänen  Rorich  oder  nicht  gar  noch  später 
anzusetzen  ist.  aber  freilich  ein  Friese  mit  unbefangenem  histo- 
rischem blick,  zumal  wo  es  sich  um  seinen  eigenen  stamm  han- 
delt, soll  noch  geboren  werden,  ich  selbst  bin  höchstens  ein 
halber. 

14.    10.    79.  R.    MüLLENHOFP. 


Die  Syntax  des  dativus  im  ahd.  und  in  den  geistlichen  dichtungen  der  Über- 
gangsperiode zum  mhd.  i  teil:  der  eigentliche  dativus  bei  verben. 
inaugnraldissertation  von  Johannes  Rost.    Halle  1S78.    82  ss.  S^ 

Der  Verfasser  geht  aus  von  dem  satze,  dass  im  ahd.  dativ 
verschiedene  indogerm.  casusfunctionen  zusammengeflossen  seien; 
jedoch  begnügt  er  sich  über  die  reihenfolge,  in  welcher  dies 
geschehen  sei,  sowie  über  das  fortleben  der  ablativischen,  localen 
und  instrumentalen  bedeutung  im  ahd.  und  alts.  nur  mit  wenigen 
allgemeinen  bemerkungen.  auch  er  denkt  sich  die  ablativische 
und  locale  bedeutung  durch  vermittelung  der  instrumentalform 
in  den  dativ  hineingetragen;  meine  ausführungen  darüber  (Otfrid- 
syntax  II  §234.  256;  vgl.  jetzt  Bernhardt  in  den  Beiträgen  zur 
deutschen  phil.  s.  81),  dass  eine  form  der  substantiva  auf  -u  mit 
ablativiscber  bedeutung  im  ahd.  niemals  vorkomme  und  im  alts. 
sehr  zweifelhaft  sei,  kann  ich  nicht  für  widerlegt  halten,  ich 
würde  jetzt  sogar  in  der  annähme  ablativischer  bedeutung  für 
eine  ahd.   präpositionslose   dativform   noch  vorsichtiger  sein   als 
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früher,  ich  ^laiihe  nicht  mehr,  was  ich  Synt.  n  §  262  im  an- 
«chliiss  ;in  Grimm  iv  714  noch  verfocht,  dass  bei  Otfrid  f  5,  23 
faiere  gibaranan  ebanewigan  zu  flhersetzen  sei:  *fom  vater  ge- 
lieren', weil  Otfrid  dann  die  gewöhnliche  prSposition  f^n  yor- 
«^'esetzt  haben  würde,  sogar  zur  Verbesserung  des  verses;  ich  ver- 
liinde  vielmehr  den  dativ  mit  dem  adjectiv:  ^geboren  als  gieicb- 
ewif;  dem  vater',  vgl.  ähnliche  prüdicative  adjjectifa  in  20,  1.  nr 
2S,  6.  Synt.  ii  §  94. 

Diese  allgemeinen  fragen  über  das  wesen  und  den  urapruDg 
des  ahd.  dalivs  verlSsst  der  Verfasser  aber  bald,  um  uns  einen 
teil  des  dativgebraiirhs  (den  ^eigentlichen  dativ  bei  verben')  dar- 
zustellen, für  welchen  er  belege  aus  den  originilen  ahd.  dich- 
tungen  mit  ausschluss  Otfrids,  jedoch  mit  zusiehung  der  geist- 
lichen poesie  der  Übergangsperiode  gesammelt  hat.  diesen  baupt- 
teil  der  arbeit  kann  ich  als  eine  sorgßfitig  ausgeftthite  und  im 
einzelnen  vielfach  belehrende  ergünzung  meiner  Untersochungen 
anerkennen,  ziemlich  zahlreich  sind  die  (durch  ein  sterncheD 
ausgezeichneten)  fjjlle,  in  denen  die  Verbindung  eines  verbums 
mit  dem  daiiv  Otfrid  fremd  ist,  wahrend  sie  in  anderen,  nicht 
weit  entfernten  quellen  vorkommt,  man  erkennt  hier  wider  die 
leichtigkeit,  mit  welcher  gerade  dieser  casus  beständig  frische 
v(;rbindungen  eingeht;  und  diese  hifufigkeit  syntactiscber  neu- 
bildungen  ist  ein  grund  mehr,  der  zur  vorsieht  bei  rUckscblflssen 
nnf  weit  abliegende  perioden  mahnen  muss. 

Königsberg.  Oskar  Erbman!!. 


has  lipilige  namenbuch  von  Konrad  Daiigkrotzlieim  herausgegeben  mit  einer 
iinlcrsuchuiig  über  die  Cisio-Jani  von  Karl  Pickel.  (ElsintMhe 
littoraturdenkmaler  aus  dorn  xiv— xviijh.  heraosgegeben  von  £r5ST 
Martin  und  Eninii  S(^iimidt.  i  band.)  Strafsburg,  Trübner,  1S76. 
vi  und  124  88.   8®." 

Mit  der  vorliegenden  ausgäbe  des  anmutigen  kinderbuchßM  vom 
jähre  1435  ist  das  neue  unternehmen  einer  Sammlung  dsästheher 
litteraiurdenkmah  aus  dem  ende  des  mittelalters  und  dem  heghm 
der  neuen  zeit  in  glilcklirhsfer  weise  inauguriert  worden,  denn 
hr  Pickel  hat  sich  nicht  mit  der  leichteren  aufgäbe  begnügt^  auf 
grund  der  in  Stroheis  abdrucke  erhaltenen  ehemals  StrafAurger  Jk^ 
sowie  des  zu  Wolfenbilttel  aufbewahrten  Strafsburger  drudces  von 
r.  1530  einen  reinlichen  text  des  yediehtes  herzustellen  nnd  den- 
seihen  mit  allen  den  zutaten  auszustatten,  die  wir  in  einer  kriti- 
schen edition  zu  finden  gewohnt  sind,  sondern  er  war  mit  eifer 
bemüht,  seiner  arbeit  dadurch  einefi  gfröfseren  Hintergrund  sm 
schaffen  dass  er  Ursprung  und  geschidtte  der  lateinioAen  wnd 
deutschen  ealendarischen  memorinlverse,  welche  nach  ihren  anfangen 

I*  vgl.  Angxburgrr  aügcui.  Zeitung  1S7S  nr  215  beilage  (EMarliD).^ 
Germ.  24,  422  II  (KBrrh).l 
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ab  ei$iojani  bezeichnet  zu  werden  pflegen,  auf  grund  reichen 
nmteriah  untersuchte  und  darstellte,  wir  mUssen  dafür  um  $o 
dankbarer  sein,  als  bisher  über  die  principien  dieser  poetisch  zwar 
nicht  gar  erbaulichen,  darum  aber  nicht  uninteressanten,  zuweilen 
wichtigen  producte  noch  manig fache  Unklarheit  herschte,  trotzdem 
der  gegenständ  häufig  genug  behandelt  war,  den  auseinander-- 
uizungen  des  herausgebers  zufolge  enthielt  der  cisiojanus  ursprüng- 
lich in  24  lateinischen  hexametem  die  meist  nur  durch  ihre  anfangs- 
Silben  angedeuteten  namen  der  unbeweglichen  feste  und  der  calender- 
heiligen  in  der  weise,  dass  die  beiden  je  für  einen  monat  be- 
stimmten verse  zusammen  ebenso  viel  silben  als  der  monat  tage 
zählten  und  dass  jede  silbe  die  ebenso  vielte  stelle  in  den  versen 
wie  der  fest-  oder  heiligentag,  den  sie  andetitete,  im  monat  ein- 
nahm, da  nun  einerseits  nicht  an  allen  orten  Deutschlands  die 
gleichen  heiligen  verehrt  wurden  und  demgemäfs  die  cisiojani, 
sollten  sie  in  andern  gegenden  als  wo  sie  entstanden  waren  ver- 
wendbar sein,  mancherlei  Veränderungen  unterworfen  werden  musten, 
andererseits  die  den  abschreiben^  vielfach  unverständlichen  silben- 
abbreviaturen  leicht  zu  corruptelen  anlass  gaben,  so  ist  es  nicht 
verwunderlich,  wenn  die  uns  überlieferten  derartigen  calender  eine 
$0  verschiedene  und  meist  so  verderbte  gestalt  zeigen,  schon  im 
Mjh.  begegnen  deutsche  nachahmungen  dieser  form:  an  die  stelle 
des  hexameters  tritt  da  die  reimzeile  und  statt  der  abgerissenen 
siU>en  finden  sich  die  unverkürzten  heiligennamenl  doch  das 
prineip,  dass  die  Stellung  des  Wortes  im  verse  und  des  entsprechen- 
den tages  im  monat  sich  zu  decken  haben,  muste  aufrechterhalten 
werden  und  blieb  es  in  der  tat.  daher  sind  deutsche  sUben-cisiojani 
sehr  selten,  denn  sie  hätten  allzu  wenigen  namen  Unterkunft  ge- 
währt, es  überwiegen  weitaus  wort -cisiojani,  bei  denen  also  jedes 
wert  einem  monatsdatum  entspricht ;  einmal  treffen  wir  sogar  einen 
vers- cisiojanus,  der  demnach  365  Zeilen  enthält.  Dangkrotzheim 
aber  hat  von  diesen  cisiojanis  für  sein  Namenbuch  wol  nur  ganz 
im  allgemeinen  die  anregung  empfangen :  gerade  in  dem  wesentlichsten 
punete  umcht  er  ab,  darin  nämlich  dass  er  das  vitale  prineip  der 
cisiojani,  wort-  oder  verszaM  mit  der  zahl  der  monatstage  in  Über- 
einstimmung zu  halten,  aufgibt  und  somit  nach  belieben  bald  mehr 
bald  weniger  Zeilen  auf  die  verschiedenen  monate  verwendet,  auch 
behandelt  er  nicht  blofs  die  unbeweglichen  sondern  auch  die  be- 
weglichen feste,  sein  büchlein  sollte  nicht  sowol  zur  einprägung 
der  heiligennamen  dienen,  als  vielmehr  ein  schullesebuch  sein,  an 
dessen  lectüre  sich  die  besprechung  der  verschiedenartigsten  materien 
bequem  anknüpfen  liefs. 

Es  tut  dem  werte  der  ausgäbe  wenig  erntrag  dass  hr  Pickel 
m  bruchstück  des  Namenbuches  übersah,  welches,  von  einem  buch- 
deckel  abgelöst,  sich  zu  Darmstadt  unter  nr  3247  befindet,  und 
zuerst  von  Rieger  in  der  Germ.  15,  206  enoähnt  ist.  deiin  diese 
beiden  zustmimengeklebten  papierbll.  in  quart,  in  abgesetzten  aber 


90  DA>GKROTZHEJM    BD.   PICKEL 

unlinierten  zeilen,  deren  erster  buchsiabe  jedesmal  rot  durck$tridiei^ 
ist,  geschrieben,  ergeben  für  die  texiherstellnng  so  gui  wie  nidUs, 
vnd  blofs  der  Vollständigkeit  wegen,  da  schwerlich  wider  eine  neue 
ausgäbe  des  gedicktes  unternommen  werden  dürfte,  teile  iA  ihn 
sämmtlichen  (auch  die  graphischen)  abweichungen  von  Sirobel  im 
folgenden  mit,  zwar  ist  ihr  text  nicht  aus  dem  der  StrafAwr- 
ger  hs.  geflossen  (dagegen  spräche  schon  das  Vorhandensein  von 
v.  72  in  den  fragtnenten) ,  aber  auch  diese  kann  nichi  dem  ms, 
entstammen,  welchem  unsere  bldtter  einst  angehörlen,  da  der  text 
der  letztern  zahlreiche  metrische  verstöfse  und  v.  116  ein  grobei 
misverstdndnis  aufweist,  wenn  er  auch  in  mekreren  richtigen  les- 
arten  mit  dem  drucke  gegen  die  Strafsburger  As.  übereinstimwU. 
wir  sehen  jetzt  nur  nodi  deutlicher  aus  der  dreifachen  und  von 
einander  unabhängigen  Überlieferung,  welcher  beliebtheit  die  fibel  des 
Hagenauer  Schulmeisters  und  Schöffen  sich  zu  erfreuen  hatte. 

1  maria        2   hümel   vod        4  Jungfrowe   yor   geoant 
5  Vnd  —  heiligen  geist  entpfangen      6  ane  gefangen      7  buche- 
iin   bedaht         8   Vnd    —    kinden   daz         9  dar   inne   suUeot 
leren         11  Wellicher  —  zu  —  buch         12  Rosselin  dor  inne 

13  vnd  —  gezöumet        14  Das  ist  erneste  vnd     15  Dan  es 
die         16  Vnd   kümet  dz         17  sineo  gülden  bre^'ger  stflie 
18  Vnd  —  in  In  die  schule       19  Vnd  —  Ime  dz  rOsaelin  drio 

20  daz  21  bringet  Ime  —  mAt^  22  Rocke  —  vnd  fehe 
f  Ater      23  Vnd  siden  —  golde      24  Vnd  waz  —  dohterlin  solt 

25  hüben  vnd  20  belcze  vnd  bowel  rocke  27  Vnd  — 
sinie  —  crone  28  Also  —  zft  —  gone  29  Vnd  wart  — 
vnd  wolerkant  30  (1^)  Difs  —  heilige  nambAch  31  Vnd  — 
zA  schillen  32  symel  kAchen  —  mylroum  33  Vnd  —  hunig 
seim         30  Vnd  mäht  es  Cünrat  Dangkortzheim         35  paürone 

36  Ein  lubelich  37  eines  füllen  eyges  38  NA  höre  was 
dir   bAcli  39  Zu   dem   ersten  dßt         40  heiligen  —  Jor 

41  nohenandcr        42  Vnd  —  zwoIfT  monlen  geschriben  stont 
43  In  dem  —  besnytten        44  ZA  —  drige  künige        45  Koste- 
liehen       46  Vnd  oppferten  —  wirouch  vnd  myrre      47  kinde- 
Iin  vir  —  zwoimen        48  Sant  Erhart  —  gAt        49  Dar  noch 

50  erste  51  ubete  —  leben  52  Harczolff  —  hobest  vnd 
sanle  anlhonie  53  vnd  Sebastiane  54  Angne^  vicent  -^ 
selige        55  begobet  —  gotte        56  Vnd  thimotheus  —  iwolif 

57  Vnd  58  Sanclus  59  schint  die  sune  60  betAdet 
fil   frAht  vnd  alle  wnne        61  (2')  Reget  —   feiet  der^'^sae 

62  geswindet  —  fruht  vnd  geschiht  63  vff  goi  stot]  gol 
ausgestrichefi  und  undeutlidt  64  bezeiche  —  vnd  65  Ld 
aber  —  schrafTer  wint      66  mAfs  —  krieg  vnd  vriuge      67  dz 

68  Hie  mit  —  genner  69  Do  —  hornung  —  syme  be- 
sesse  70  briden  vnser  frouwen  liehmesse  72  Das  was  ir 
clorheit  ein  exempel  73  symon  forhsam  74  sin  75  Vsd 
hAp  do   mit  —  vnd  schre         77  sullent         78  euch  mOtl 
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79  drög  —  liechl  —  schey  von  bümel       80  Sant       81  JuDg- 
frowe   —  dorethee        82   brach   rosen   vndMn  vnd*  dem  snee] 
vDd^dn  rot  ausgestrichen      83  Vnd  mäht  —  kindelin       84  sprang 
fr6liche  an  —  dantz        85  hümel   —  veitin        86  Juliane  — 
Jungfrowe  fin        87  storckelin  —  gefider        88  Vnd  —   zä 
89  Sant   —  drumete        90  vndir  wolle        91  zwolff  botte 
92  zft  triere  vnd  —  ifs       93  Vnd  —  dis  halp        94  (2**)  dut- 
schen  —  zwolff  botte  mee      95  Dar  noch  kumet  vns      96  Der 
—   pflüge   widervmb  vffstertzen       97  Vnd  —  vns      98  Vnd 
99  Sant  gregorien       100  hober       101  sü       102  Zfi  schölen  -^ 
Ir       103  Vnd  —  das  wol  smacken       106  Vnd  stuUent  —  vnd 
müse       107  Vnd       108  Sant  benedicte  yiete  noch       109  sinem 
epitigen       HO  ertz  engel       111  Vnd  brobt  —  humelschen  grufs 

112  Vnd  fil  —  zö  fufs         113  Aue  —  gnoden         114  ent- 
pfohest  vnd  —  lehesus        115  Das  ist  vnser  fron  wen  clibel  dag 

116  heilige  —  des  mertzen  117  Nv  118  vor  abe 
119  Vnd  —  feldes  —  erlubter  120  Vnd  —  biht'  121  Vnd 
^r  vil  heiliger  wirdiger  dage  122  NA  mercke  —  ich  fich 
sage  123  gefeilen  124  vns  —  oster  tag  125  Vnd  — 
Jage  do  vor  126  Als  —  karwftch  dut  127  Thyburcien 
/nd  —  Valerien]  en  unsicher,  dann  von  einer  hand  des  \%  jhs. 
Caetera  desiderantur.  Steinmeyer. 


Urkunden  und  acten  der  stadl  StraCsburg  herausgegeben  mit  nnterstutznngp 
der  landes-  und  der  Stadtverwaltung,  erste  abteiiung:  Urkundenbuch 
der  Stadt  Strafsburg,  erster  band:  Urkunden  und  stadtrechte  bis 
zum  jähr  1266  bearbeitet  von  Wilhelm  Wiegand.  Strafsburg,  KJTrüb- 
ner,  1879.    xv  und  585  ss.   4®.  —  30  m. 

Nach  Schöpflins,  Grandidiers  und  Wenckers  arbeiten  hatte 
die  tätigkeit  für  die  urkundliche  geschichte  der  Stadt  Strafsburg 
90  ziemlich  geruht,  bis  gegen  die  mitte  unseres  Jahrhunderts 
PSchützenberger  den  plan  eines  Strafsburger  urkundenbuches  an- 
regte, allein  der  1843  erschienene  einzige  band  des  Code  histo- 
rique  et  diplomatique  de  la  ville  de  Strasbourg  enthielt  nur  Chro- 
niken des  14  und  15  jhs.,  die  Sammlung  aller  auf  die  geschichte 
Jer  Stadt  Strafsburg,  ausschliefslich  des  bistums,  bezüglichen  Ur- 
kunden unterblieb,  erst  als  Strafsburg  wider  deutsch  geworden 
^ar,  nahm  prof.  JWeizsäcker  dies  vorhaben  von  neuem  auf  und 
)rof.  HBaumgarten  erweiterte  es  dahin  dass  auch  die  acten  der 
*eformationszeit ,  jener  jähre,  in  denen  Strafsburg  eine  so  her- 
rorragende  rolle  spielte,  hinzugefügt  werden  sollten,  regierung 
jnd  Stadt  unterstützten  das  unternehmen,  man  begann  ende  1875 
las  urkundenbuch,  1878  die  bearbeitung  der  briefe  und  acten 
lus  den  jähren  1517  — 1555.  letztere  ward  dr  HVirck  anver- 
raut,    den  ersten  band   des  urkundenbuches   hat  dr  WWiegand 
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vor  kurzem  erscheinen  lassen,  er  enthält  516  vollslJIndige  Ur- 
kunden, 103  regeslen  und  uoifasst  die  jähre  662 — 1266.  276  Ur- 
kunden darin  sind  bisher  noch  nicht  gedruckt,  der  zweite  band 
soll  bis  1334  reichen,  das  ganze  bis  1400,  weil  hier  das  lunft- 
wesen  und  die  reform  der  Stadtverwaltung  als  characteristica  einer 
neuen  periode  auftreten. 

Ich  unterfange  mich  nicht  die  historische  seite  der  Wiegand- 
schen  leistung  abzuschätzen,  soviel  wird  allerdings  auch  dem 
laien  klar  dass  nicht  geringer  fleifs,  Überlegung  und  umsieht 
aufzuwenden  war,  wenn  das  gesteckte  ziel,  dem  forscher  Strab- 
hurgisclier  geschichte  alles  auf  die  entwickelung  und  die  einzelnen 
Verhältnisse  der  Stadt  bezügliche  im  urkundenbuche  zu  bieten, 
erreicht  werden  sollte,  dass  Wiegand  kein  fremdling  auf  diesem 
gebiete  ist,  hat  seine  Studie  über  das  bellum  Waltherianum  be- 
wiesen, beweisen  aufs  neue  die  zahlreichen  erläuternden  an- 
merkungen,  welche  den  Urkunden  beigefügt  sind,  an  der  Zuver- 
lässigkeit des  textes  dieser  letzleren  zweifle  ich  nicfal.  wenigstens 
habe  ich  oincn  teil  der  deutschen  collationiert  ohne  irgend  welche 
correcturen  vornehmen  zu  müssen,  die  veranlassung  dazu  boten 
beratungcn  mit  Wiegand,  wie  die  übergeschriebenen  zeichen  im 
druck  widerzugeben  seien. 

Die  deutschen  Urkunden  fangen  an  mit  dem  jähre  1261, 
gehören  also  mit  zu  den  ältesten  die  wir  besitzen,  sie  treten 
gleich  so  zahlreich  auf,  dass  sie  in  den  jähren  1261 — 1266  den 
lateinischen  vollständig  die  wage  halten,  das  Urkundenbuch  ge- 
währt 73,  zunächst  unter  nr  469  und  471  (vgl.  481)  manifeste 
des  bischofs  Walther  an  die  gesammte  bürgerschafl  Strafsburgs, 
an  die  riehen  nmle  armm,  wodurch  er  gute  Stimmung  für  sich 
zu  machen  sucht,  darin  war  deutsche  spräche  unumganglicb. 
(^s  folgen  auch  weiterhin  bei  kriegerischen  angelegenheiten  fast 
lauter  deutsche  nrkundm,  während  in  solchen  ßlllen  das  latei- 
nische hei  W(>item  seltener  verwandt  ist.  nur  9  von  den  deal- 
schen  Urkunden  sind  nicht  im  original  erhalten,  sodass  hier  ein 
ansehnliches  material  für  sprachliche  Untersuchungen  vorliegt 
die  meisten  werden  aus  der  bischüflichen  und  städtischen  kanxlei 
stammen,  wofür  vielleicht  kleine  unterschiede  in  spräche  und 
Orthographie  kriterien  liefern  könnten,  die  sichersten  DatQrlicb 
die  sclireiberhände.  nr  473  ist  in  Hagenau  aufgesetzt,  es  zeigt 
sich  darin  weit  öfter  t  für  schwaches  e  als  in  den  Strafsburgtf 
Schriftstücken,  die  oin  ziemlich  reines  mhd.  aufweisen,  slark 
dialectisch  ist  nr  47t),  ein  hündnis  zwischen  Neuenburg  und 
Strafsburg,  die  formeln  aber  sind  eng  verwandt  mit  denen  in 
nr  480,  einem  buDdesveilrage  zwischen  Basel  und  Strafsburg, 
und  mithin  dürfte  der  entwurf  durch  Strafsburg  ausgearbeitet 
und  nachher  ein  tausch  der  von  Seiten  Neuenbürgs  und  Strafs- 
burgs geschriebenen  exemplare  vorgenommen  sein. 

Zeichen  über   der    linie   treten  selten   auf.     Wiegand   hat 
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icken  la8seu  was  er  sah,  ohne  deutungsversucbe  vorzunehmeo. 

halte  das  io  urkuadeo,  die  noch  nicht  verschwenderisch  mit 
»rgesetzten  bucbstaben  usw.  ausgestattet  sind,  für  das  gera- 
ste.  denn  der  wert  eines  solchen  Zeichens  kann  sich  nur 
gebender  sprachuntersucbung  ergeben,   wird  auch  manchmal 

mangel  an  material   gar  nicht  festzustellen  sein.    lOst  hier 

herausgeber  nach  gutdünken  auf,  so  sind  fehler  unvermeid- 
I.  zb.  gebt  das  e  über  u  bekanntermafsen  leicht  in  zwei 
acte  über,    oft  aber  auch,  was  nicht  genügend  beachtet  wird, 

0,  da  es  ebenso  in  zwei  Zügen  geschrieben  ward  wie  e.  nun 
st  sich  nicht  immer  mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  ü  würklich 
ledeutet  oder  ob  ne  oder  uo  oder  reines  u,  welches  ja  auch, 

Verwechselungen  mit  n  vorzubeugen,  ein  o  über  sich  tragen 
f.  ähnlich  steht  es  mit  dem  acutartigen  strich  auf  vocalen. 
kann  ein  tonzeichen  bedeuten,  ein  längezeicben,  vielleicht  auch 

nichts,  kann  gleich  t  sein,  und  so  tut  man  denn  am  besten 
.  als  acut  zu  schreiben,  bisweilen  setzt  sich  an  ihn,  da  er 
I  unten  nach  oben  gezogen  wird,  ein  abwärts  gehender  haken 

und  seine  form  nähert  sich  dadurch  dem  dache,    ob  dies  oder 

strich  gemeint  ist,  muss  der  herausgeber  festsetzen,  ohne 
8  er  dabei  unnötig  scrupulös  zu  sein  brauchte,  denn  strich 
1  dach  besagen  oft  dasselbe,  und  ist  der  die  spräche  prüfende 
ht  im  Stande  auskunft  zu  finden,  so  ist  es  gleichgültig,  welches 
:hen  gewählt  wurde,  ebenso  bei  schwanken  zwischen  strich 
\  t.  den  aber,  welchem  es  auf  die  spräche  nicht  ankommt, 
rt  weder  das  eine  noch  das  andere,  so  mag  man  auch  bei 
iicherheit  darüber  ob  e  o  oder  zwei  puncte  gemeint  seien,  ge- 
3t  eins  davon  schreiben,  am  besten  wol  die  puncte.  gänzlich 
ilevant  dünkt  mich  Stellung  und  läge  der  puncte  und  des 
cbes.  die  erstercn  stehen  wagerecbt  neben  einander  oder 
igen  auf,  der  strich  wird  von  links  unten  nach  rechts  oben 
egt,  mitunter  steht  er  senkrecht,  dass  diese  nüancen  ver- 
iedene  bedeutuug  haben,  ist  höchst  unwahrscheinlich,  und 
Q  darf  sich  daher  mit  den  üblichen  lettern  begnügen. 

Ich  für  meine  person  würde  im  text  von  Urkunden  wider- 
te des  überlieferten  und  deutung  desselben  nicht  vermischen, 
idern  nach  dem  grundsatz  verfahren  'schreibe  und  drucke  was 

siehst',  die  interpretation  der  Orthographie  ist  ein  zweites 
chäft.  —  dass  man  damit  bei  späteren  bss.  nicht  immer  durch- 
nmen  wird,  verhehle  ich  mir  nicht,  ich  habe  einmal  eine 
dfenbüttler  hs.  des  14jhs.  benutzt,  deren  blätter  besäet  waren 

einem  ganz  originellen  Schnörkel,  dessen  grundlage  deut- 
I  ein  e  abgegeben  hatte,  er  stand  nicht  nur  über  vocalen, 
tdern  auch  über  consonanten  und  zwischen  zwei  bucbstaben, 
stellen  wo  die  entwickelung  eines  vocnls  absolut  unmöglich 
r  und  ich  zweifle  nicht  dass  der  Schreiber,  wenn  er  etwa  eine 
e  vollendet  hatte,  über  sie  zur  Verzierung  diesen  sonderbaren 
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zug  verstreut  hat.  io  solchen  fallen  inuss  man  allerdinga  lu 
einer  radicalcur  greifen,  tilgt  dabei  aber  auch  nichts  bedeutungs* 
volles. 

Zwei  register  schliefsen  den  band,  von  dr  MBaltzer  ange- 
fertigt, das  erste,  ein  namenregister,  lässt  schon  durch  die  nüd- 
reichen  Verweisungen  auf  die  Sorgfalt  des  ausarbeiters  schliefieD, 
dann  auch  durch  die  erläuterungen  zu  geographischen  namen, 
endlich  durch  die  vielen  Untersuchungen  über  die  identiUt  von 
personen,  die  sich  in  häufigen  anmerkungen  kundgeben,  zu 
ganz  besonderem  danke  aber  verpflichtet  das  zweite  register,  ein 
wort-  und  Sachregister.  Baltzer  ist  auf  das  hübsche  vornehmeD 
geraten,  die  Urkunden  in  knapper  weise  juristisch  und  cultur- 
historisch  auszubeuten,  da  findet  man  auf  mehr  denn  8  seiteo 
unter  gut  gewählten  schlagworten  auskunft  über  alle  stellen, 
welche  uns  über  die  natur  der  abgaben  belehren  können,  die 
stellen,  welche  sich  auf  das  bauwesen  beziehen,  auf  die  befug- 
nisse  des  kOnigs,  auf  das  kriegswesen,  auf  mafs  und  gewicht  usw. 
darin  steckt  denn  doch  bedeutend  mehr  als  zettelschreiben  und 
zusammenkleben,  und  der  band  erhält  dadurch  einen  interes- 
santeren abscbluss  als  ihn  sonst  register  zu  gewahren  pflegen. 
äufseriich  präsentiert  er  sich  handlich  und  würdig  zugleich,  der 
druck  ist  durch  die  Universitätsdruckerei  von  Heitz  mit  scharfen 
und  geschmackvollen  lettern  ausgeführt  auf  festem  papier.  das 
werk  ist  eine  zierde  des  Trübnerschen  Verlags. 

Strafsburg  17.  11.  79.  Max  Koediger. 


Herr  professor  vKaumer  und  die  deutsche  rechtscbreibong.  ein  beitiag  sor 
herstellang  einer  orthographischen  einiguog  von  Paul  Eisek.  Bmi* 
schweig,  FWreden,  18S0.    vi  und  229  88.  8^  —  3  m. 

^Herr  X  und  .  .  .'  —  derartige  titei  pflegen  scharfe  polemik 
anzudeuten,  aber  doch  nur  gegen  lebende,  welche  auch  ihrer- 
seits auf  den  kampfplatz  eilen  können,  der  Verfasser  dieser  ortho- 
graphischen Streitschrift  hat  es  daher  mit  recht  für  nOtig  ge- 
halten uns  darüber  aufzuklären  dass  sein  buch  vor  Räumen 
tode  im  sommer  1876  begonnen,  infolge  dieses  ereignisses  and 
aus  anderen  gründen  liegen  geblieben  ist.  dadurch  mildert  sich 
das  auffallende  seines  Werkes,  welches  unter  anderen  umstinden 
den  ereignissen  allzu  sehr  nachhinken  würde,  denn  der  ortho- 
graphische Sturm  hat  sich  allmählich  gelegt  und  man  hat  aus 
dem  Wirrwarr  der  empörten  wogen  dies  und  jenes  gut  geboi^gen. 
darum  möchte  ich  nicht  mit  dem  Verfasser  gbuben  dass  die  oiilio- 
graphische  frage  ins  stocken  geraten  sei  (s.  46):  man  kann  in 
diesen  dingen,  wo  es  nicht  blofs  auf  die  willenlosen  Schulkinder, 
sondern  auch  auf  die  erwachsenen  ankommt,  nichts  flberfaasteflt 
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^ooderD  muss  zur  überiegung  und  aufoahme  des  gebotenen  zeit 
gewähren,  indes  herrn  Eisens  Ungeduld  entspringt  aus  eifriger 
jefgehender  teilnähme  an  dieser  materie,  und  da  ihm  die  recht- 
schreibung  so  ernstlich  am  herzen  liegt,  täte  man  unrecht  ihn 
iarüber  zu  verspotten  dass  er  mehrfach  das  mafs  für  die  Schätzung 
1er  Orthographie  verliert  und  zb.  über  ihren  einfluss  auf  den 
rolkscharakter  in  einer  weise  sich  äufsert,  die,  mag  er  sich  auch 
lagegen  wahren,  doch  ein  lächeln  hervorruft  und  wunderlich  er- 
M^heint.  aber  die  ernste  auffassung  seines  themas,  dem  er  langes 
lachdenken  und  sorgsame  Vorbereitung  gewidmet  hat,  bewahrte 
hn  auch  davor  unsinnige  vorschlage  aufzutischen,  nur  selten 
»chiefst  er  über  das  ziel  hinaus  und  seine  vernünftigen  er- 
svägungen  würden  gewis  willige  leser  finden,  wäre  er  nicht  in 
iine  quälende  breite  der  darstellung  verfallen,  trotzdem  tut  man 
;ut  sich  einmal  hindurchzuarbeiten. 

Herr  Eisen  —  ein  pseudonym,  wie  es  nach  s.  v  scheint  — 
^ebt  behutsam  zu  werke.  *die  antwort  auf  die  frage,  wie  weit 
»ch  die  beabsichtigte  änderung  der  hergebrachten  Schreibung 
erstrecken  solle,  geht  .  .  .  dahin  dass  unter  festhaltung  des  all- 
gemein herschenden  gebrauchs,  wo  sich  ein  solcher  findet,  alles 
schwankende,  misbräuchliche,  unfolgerichtige  so  viel  wie  möglich 
beseitigt  werde.'  teuschen  wir  uns  aber  nicht,  als  ob  man  dabei 
»tehen  bleiben  könne,  so  wenig  ein  wildes  vorwärtsdrängen  am 
platze  und  von  allgemeinem  erfolg  wäre,  so  wenig  liefse  sich, 
geht  man  mit  den  änderungen  auch  nur  so  weit  als  herr  Eben 
will,  ein  langsames  vorwärtsschieben  hindern,  hat  man  Ordnung 
in  den  schwankenden  gebrauch  geschafi't,  so  werden  sich  da- 
durch neue  augenfällige  Ungleichheiten  ergeben,  und  nicht  eher 
kann  ruhe  in  die  bewegung  kommen,  als  bis  ein  einziges  princip 
der  Schreibung  völlig  gesiegt  hat.  herr  Eisen  deutet  selbst  be- 
reits an  dass  er  mit  erreichung  des  oben  geforderten  noch  nicht 
ganz  befriedigt  ist:  s.  115.  128  sagt  er  schon  ^besonders  bei 
schwankendem  sprachgebrauche',  s.  2000*  macht  er  den  dehnungs- 
teichen  den  krieg,  aber  nur  denen  die  würklich  nichts  weiter 
)ls  dehnungszeichen  sind  und  sich  durch  die  abstammung  des 
RTortes  nicht  rechtfertigen  lassen,  denn  herr  Eisen  ist  historiker, 
)hne  aber  der  lefTelpartei  anzugehören,  die  nun  doch  allmählich 
erstummt  ist.  ganz  frei  von  derartigen  anwandelungen  blieb  er 
war  nicht,  wird  aber  schwerlich  ergetzen  leschen  flistern  küssen 
pulvinar)  ins  frische  leben  zurückrufen  (vgl.  s.  132  ff). 

Weniger  unternehmend  erweist  er  sich  in  einem  anderen 
^uncte.  die  etymologisch  unberechtigten  h  sollen  fallen,  nur 
licht  in  ihm  ihn  ihr,  *in  und  im  mit  langem  t  neben  in  und 
91  (in  dem)  mit  kurzem  t  ist  und  bleibt  unerträglich,  und  das 
leotsche  publikum  wird  und  kann  sich  an  diese  Schreibungen  nie 
[ewöhnen.'  steckt  hinter  dieser  ausnähme  nicht  doch  etwas  Wer- 
lentlichongssucht',  die  s.  174  mit  vollem  recht  abgewiesen  wird? 
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und  warum  steht  ee  'unerschütterlich  fest  in  den  aufee  auslauteo- 
den  Wörtern,  wie  klee  schnee  see,  die  mit  einfachem  e  zu  scbreibey 
schlechterdings  unmöglich  ist'?  geht  man  schon  radical  zu  werke, 
warum  sollte  nicht  auch  dies  ee  fallen?  denn  der  grund  da« 
uns  ee  in  gewissen  Wörtern  Mas  griechische  ij  ersetzt  und  auf 
diese  weise  eine  fühlbare  lücke  in  unserem  alphabele  ausfüllt',  'ul 
doch  gar  zu  schwach,  dass  ein  griechischer  laut  im  deut- 
schen aiphabet  kein  besonderes  zeichen  besitzt,  kann  nimalc^ 
mehr  als  mangel  angesehen  werden,  in  wOrtern  wie  kamed  Um 
moschee  lässt  sich  ee  verteidigen:  es  liegt  darin  eine  andeutuag 
der  ungernianischcn  betonuug  auf  der  letzten  silbe. 

Gegen  diese  rettung  des  ee  =  y;  sticht  eigentümlich  ab, 
wenn  frz.  g  vor  e  t  kurzweg  seh  geschrieben  wird,  man  findet 
im  Wörterverzeichnis  budschet  lösche  menasche  menatcherie  foadn 
passaschier  staffasche  woltisdiieren,  schenieren  fehlt  leider,  viel- 
leicht spricht  aber  hr  Eisen  so  aus,  wie  er  schreibt,  denn  auf 
sein  ohr  ist  nichts  zu  geben,  der  folgende  kräftige  passus  stfllit 
meine  Vermutung,  s.  153  Svir  dürfen  uns  wenigstens  eine» 
recht  feinen  und  geübten  obres  rühmen  und  sind  riel  in  Deutsch- 
land umhergekommen  und  haben  namentlich  im  nordweslea 
Deutschlands,  wo  sich  die  ausspräche  bekanntlich  am  reinitca 
erhalten  hat,  tleifsig  umher  gehorcht  und  haben  mit  gebiUetea 
leuten  ohne  zahl  verkehrt,  aber  wollte  gott,  wir  hfltlen  —  toi 
einzelnen  strecken  im  hohen  norden  abgesehen  —  sowol  in  der 
täglichen  Umgangssprache  wie  vom  catheder  und  von  der  redner- 
bühne  herab  auch  nur  ein  mal  in  der  ausspräche  von  muM 
und  reisen  usw.  einen  'vernehmbaren'  unterschied  vernommeB.' 
dass  HEBezzenberger  derselben  ansieht  ist,  beweist  nur  die  gleiche 
harthörigkeit.  / 

Ich  citierte  vorhin  aus  dem  Wörterverzeichnis  woUi$ekier&L 
dazu  stimmt  waunillie  und  winniette,  es  ist  gut  dass  ncbca 
letzterem  \;i'^i(e((e  in  klammern  steht:  man  weifs  doch  nuD,  wü 
gemeint  ist.  aber  vampir  vegetieren  vigilieren  vokabd  mJkm 
werden  mit  v  geschrieben,  ich  halte  die  behandlung  der  frand* 
Wörter  (s.  185(1)  zum  grofsen  teil  für  verfehlt,  mit  deshalb,  waü 
dabei  herr  Eisen  sich  an  seine  ausspräche  klammert,  die  kcinea- 
wegs  für  die  allgemeine  und  richtige  gelten  kann,  es  sagt  nidit 
jedermann  kimrg  kemie  orkester,  milliin  wtti*e  es  verfehlt  so  zi 
schreiben,  auch  wenn  nicht  die  herkuuft  der  wOrter  dagegtt 
spräche,  dabei  hat  herr  Eisen  s.  95  IT  so  hübsch  nachgewieaei 
dass  'die  phonetische  regel  des  hrn  vRaumer:  bring  deine  achrilt 
und  deine  ausspräche  in  Übereinstimmung'  uns  gar  wenig  fOrdtft 
auch  an  der  Orthographie  der  eigeuuamen  wollen  wir  doch  nichl 
rütteln,  wenn  Goethe  sich  mit  oe,  nicht  mit  ö  schrieb  (^ 
s.  184),  so  ist  das  Privatangelegenheit,  und  wenn  ein  Schuhe 
sich  aus  verzweifelung  in  einen  Schoulcze  verwandelt,  so  kOnncii 
wir  durch  normalisieren  höchstens  Verwirrung  anrichten. 
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Doch  ich  übergehe  was  meiner  ansieht  nach  noch  zu  mo- 
lieren  wäre  (ua.  in  den  bemerkungen  über  die  grofsen  oder 
deinen  anPangsbuchstaben  der  adjectiva  s.  210  f)  und  hebe  lieber 
iie  geschickte  Verteidigung  von  fieng  gieng  hieng  mit  te  s.  108  ff 
ind  des  ß  s.  165  iT  hervor,  auf  deren  nutzen  selbst  für  ele- 
nentare  grammatik  hr  Eisen  hinweist.  —  im  ganzen  ist  seine 
chrift  eine  der  besten,  welche  die  orthographische  conferenz 
lervorgerufen  hat. 

Berlin  6.  10.  79.  Max  Roediger. 


littclhochdeutsches  taschenwörterbuch  mit  grammalischer  einleitung  von 
Matthias  Lexer.  Leipzig,  Hirzel,  1879.  xxiii  und  314  ss.  8^  — 
4  m.* 

Seinen  Verdiensten  um  die  mhd.  lexicographie  hat  Lexer 
lurch  ausarbeitung  des  vorliegenden  bücbleins  die  kröne  aufge- 
hetzt, jedermann  weifs  und  ich  brauche  es  daher  hier  nicht 
>esoDders  hervorzuheben,  eine  wie  wesentliche  fOrderung  unseren 
Studien  während  des  seinem  ende  nahen  decenniums  durch  die 
n  rascher  folge  ausgegebenen  lieferungen  von  Lexers  Hand- 
Bvörterbuch  bereits  erwachsen  ist  und  weiter  erwachsen  wird, 
Jas  zum  ersten  male  einen  annähernden  überblick  über  den 
ganzen  immensen  wortvorrat  verstattet  und  eine  relativ  sichere 
basis  für  jede  Untersuchung  sprachlicher  oder  stilistischer  natur 
ge^haffen  hat.  aber  der  durch  den  umfang  des  Werkes  bedingte 
hohe  preis  machte  unbemittelten  die  erwerbung  desselben  in 
vielen  fällen  um  so  mehr  unmöglich,  als  eine  völhge  ausnutzung 
nur  unter  beiziehung  des  Mhd.  wbs.  von  Müller-Zarncke  tunhch 
ist;  und  für  solche,  die  der  germanischen  philologie  ferner  stehen, 
die  nur  von  zeit  zu  zeit  ihrer  Unterstützung  bedürfen,  historiker, 
Juristen,  theologen,  denen  daran  liegt,  sich  über  die  wesentliche 
bedeutung  eines  Wortes,  über  den  usus,  nicht  die  ausnähme,  zu 
unterrichten,  konnte  das  Handwb.  als  gar  zu  speciell  erscheinen, 
sie  mochten  leicht  die  stattlichen  colonnen  der  in  reih  und 
glied  vorrückenden  citate  verwirrend  und  die  übersieht  erschwe- 
rend dünken,  beiden  parteien  hat  nun  Lexer  geholfen:  jedem 
Studenten,  der  mit  mhd.  litteratur  sich  beschäftigen  will,  jedem 
gelehrten,  der  gelegentlich  anlass  ßndet,  deutsche  Schriftsteller 
des  ma.  in  den  bereich  seiner  lectüre  zu  ziehen,  hat  er  in  seinem 
Taschenwörterbuch,  welches  ein  knapper,  nur  das  wesentliche  be- 
rQcksichtigender,  dabei  aber  zuverlässiger  auszug  seines  gröfseren 
Werkes  und  der  nachtrage  desselben  ist,  ein  wolfeil  zu  erwerben- 
des und  bequem  zu  handhabendes  übersichliches  vademecum  be- 
»cheert. 

*  vgl.  Litter.  centralblatt   1878   nr  47.   —  Zs.   f.    die  österr.  gymn. 
1879  s.  275  f  (HLambel).  —  Jenaer  litteraturzeitung  1879  art.  64  (ESievers). 
A.  F.  D.  A.   VI.  7 


98  LEXER    MUD.    TASCHENWÖRTERBUCH 

^Wer  ein  wb.  schreibt',  sagt  Haupt  (Opusc.  in  199)  mit 
recht  'der  zimmert,  wie  der  alte  spruch  sagt,  recht  eigentlich  ani 
wege  uud  stellt  seiu  werk  dem  tadel  aus.'  um  so  mehr  freut 
es  mich,  weun  ich  auch  in  dem  vorausgeschickten  kurzen  gram- 
inatischen  abriss  manches  lieber  anders  und  der  neueren  forschun; 
gemäfser  gefasst  sähe,  in  das  dem  wb.  selbst  bisher  gespendete 
allseitige  lob  aus  voller  Überzeugung  einstimmen  zu  können  uod 
auch  meinerseits  widerholen  zu  dürfen  dass  der  Verfasser  sich 
<lauiit  ebenso  wie  mit  seinem  Handwb.  ein  dauerndes  verdienst 
um  uns  und  unsere  Wissenschaft  erworben  hat.  St. 


r^as  land  der  Hegelingen  widergefnnden  im  ostfriesischea  Harlingerlande. 
beitrage  zur  erklärung  des  Gudrungedichtes  von  GMartixits.  Norden. 
Soltau,  1880.     36  ss.     8*^.  —  0,75  m. 

Hr  dr  Martinius  hült  Heddel,  wie  der  Harlefluss  im  volk»- 
munde  heifse,  für  den  anlass,  nach  welchem  die  Hegelinge  und 
ihr  land  ihren  namen  erhalten  hätten,  die  günstige  läge  des 
Harlingerlandes  werde  ganz  natürlich  die  Danen  bei  ihren  kOsten- 
verheerungen  im  9  jh.  eingeladen  haben,  hier  seeburgen  anzu- 
legen :  daher  der  name  Tenemarke  als  gleichbedeutend  mit  Hege- 
lingeland, nach  dem  Wülpensand  hat  hr  M.  allerdings  vergeb- 
lich karten  und  seelcute  befragt;  aber  der  name,  welcher  'see- 
hiindssand'  bedeute,  könne  wol  jeden  in  der  see  liegenden  sand 
bezeichnen,  divers  als  Horands  heimat  ist  natürlich  wider  Jeicr« 
Niflant  =  Nebelland  usw.  mit  dem  kämpf  auf  dem  Wolpensand 
sei  der  bei  Adam  von  Bremen  1,  41  erwühnte  sieg  der  Friesen 
über  die  Normannen  bei  Nordwidi  884  gemeint;  mit  dem  nack 
sieben  jähren  erfolgten  rachezug  der  sieg  Arnulfs  über  die  Nor- 
mannen bei  Loewen  891.  das  gedieht  habe  die  tendenz  das  end- 
lich errungene  übergewicht  der  Deutschen  über  die  Danen-Noi^ 
mannen  zu  feiern,  wer  nun  vielmehr  umgekehrt  in  der  wh 
(lehniing  und  macht  des  Danenreiches  im  gedieht  die  zusISnA 
im  ersten  viertel  des  13  jhs.  widergespiegelt  findet,  wird  wnl 
auch  die  flbrigen  ansichten  des  hrn  M.  für  localpatriotische  pban- 
tasien  halten.  E.  Hartuv. 


Vogel  WEIDE. 

Ulrich,  pfarrer  zu  insingen  und  Chorherr  zu  Ouoldsbaclii 
ein  söhn  Kuurads  des  alten  vogts  von  Feuchtwangen,  verkauh  aa 
17  dec.  1326  sin  gut,  daz  da  haiszet  die  Vogelwaid,  vnd  ab  in, 
daz  darzii  gehört,  aun  ain  wiss  diu  haiszt  des  BmgUns  wiB 
für  9  Vi  pftind  heller.  Steichele  Das  bistuni  Augsburg  historisd 
und  statistisch  beschrieben  ui  s.  380. 

Strafsburg.  L.  HOun. 
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Joseph  Haru  Wagher. 

Indem  ich  daran  gehe,  das  leben  meines  freundes  schlicht 
d  einfach  zu  erzählen,  denke  ich  mir  den  kreis  der  fachge- 
Bsen,  die  um  diese  Zeitschrift  sich  scharen,  wie  einen  kreis 
ger  befreundeter,  bei  ihnen  darf  ich  das  richtige  urteil  er- 
rten,  wenn  ich  dinge  erzähle,  die  vielleicht  nur  den  freund 
leressieren.  denn  dass  ich  es  offen  sage,  ich  bin  heute  nicht 
der  läge  und  komme  Wagnern  gegenüber  wol  nie  in  dieselbe, 
le  ruhe  zu  besitzen,  die  der  geschichtsschreiber  seinem  gegen- 
inde  gegenüber  haben  soll. 

Mir  liegt,  von  Wagners  zierlicher,  manchem  meiner  leser 
dbekannter  band  geschrieben,  ein  heftchen  vor,  in  welchem 
selbst  sein  leben  bis  zum  jähre  1868  erzählt,  es  stammt  aus 
m  jähre  1869.  das  ehrende  vertrauen  seiner  witwe  bat  es 
r  zur  benutzung  überlassen;  was  ich  demselben  wörtlich  ent- 
bme,  ist  durch  anführungszeichen  kenntlich  gemacht,  auf  dem 
rdersten  blatte  steht  sein  lieblingsspruch  aus  Rückert: 

wenn  du  nur  das  kleine  leistest, 

wirds  dir  auch  zum  rühm  gereichen, 

wenn  du  dich  nur  nicht  erdreistest 

es  dem  grofsen  zu  vergleichen. 

Wagner  ist  geboren  zu  Wien  am  1  december  1838.  seinen 
ier  Carl  Michael  verlor  er  früh,  am  10  december  1853;  seine 
itter  Katbarina  geb.  Kolb  überlebte  ihn.  er  besuchte  in  den 
ureD  1845 — 1848  die  deutschen  und  sodann  bis  zum  jähre  1854 
i  lateinischen  schulen  bei  den  pp.  piaristen  in  der  Josephstadt 

Wien,  ^nebstbei  erhielt  er  in  der  musikschule  von  August 
itotneier  unterriebt  im  gesang,  im  violin-  und  clavierspiel.  ob> 
lion  mit  einer  gewissen  natürlichen,  vom  vater  ererioten  musika- 
cben  begabung  ausgerüstet,  brachte  er  es  doch  hierin  nur  zu 
ringer  ausbildung,  da  es  ihm  für  die  eigentliche  kunstmusik 

allem  interesse  gebrach,  nur  für  den  volksmäfsigen  zwei- 
nmigen  gesang  besafs  er  volles  Verständnis,  die  uralten  melo- 
m  zu  den  lateinischen  kirchenhymnen ,  welche  damals  blofs 
I  orgelbegieitung  von  den  lateinscbülern  gesungen  wurden, 
lebten  auf  ihn  einen  weit  tieferen  eindruck,  als  die  herlichsten 
issen,  concertstücke  usw.  der  berühmtesten  tondichter.'  die 
be  zum  volksliede  senkte  sich  schon  früh  ins  herz  des  knabeo. 
I  *gute  mutter'  sang,  was  sie  aus  ihrer  Jugendzeit  behalten  (zb. 
I  stand  auf  hohem  berge  usw.  Es  spielt  ein  ritter  mit  seiner 
igd  usw.  Ich  hab  mein  feins  liebchen  usw.,  daneben  auch 
Ikslieder  in  niederOsterrcichischer  mundart),  den  kindern  gerne 
r.  auch  die  liebe  zu  den  bücbern  stellte  sich  früh  bei  ihm 
I,  gemeinschaftlich  mit  seiner  (einzigen)  Schwester  begann  er  in 
D  vierziger  jähren  die  anlegung  einer  kleinen  bUchersammlung, 
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welche,  als  sie  einmal  eiu  halbes  hundert  bände  erreicht  halt 
dann  auch  numeriert  und  sauber  verzeichnet  wurde.  Camp 
Robinson,  den  er  später  sogar  ins  lateinische  zu  übersetzen  ve 
suclito,  regte  ihn  an,  auch  von  den  anderen  Schriften  desselbi 
Verfassers  soviel  als  möglich  zu  erreichen  und  über  seine  leben 
umstände  genaueres  zu  erfahren,  auch  die  erste  noch  kindiscl 
beschät'tiguug  mit  einem  gegenstände,  der  später  einen  mitti 
puuct  seiner  wissenscharUicheu  tätigkeit  bilden  sollte,  ßillt  in  i 
zeit  der  gymnasialjahre.  'es  war  in  den  jähren  1853—1854  2 
Wagner,  (U)r  damals  in  der  G  lateinschule  stand,  durch  ein  p 
ihm  zuHillig  in  die  hiinde  geratene  bücher  mit  dem  sogenannU 
jenisch,  der  spräche  der  gauner,  diebe  und  vagabuoden  bekaD 
wurde;  die  buntscheckigen,  geheimnisvollen,  zuweilen  kühn  g 
bildrlen,  zuweilen  possierhcheu  Wörter  und  wortfonnen  ergOtzU 
Wagner  und  seinen  damals  vertrautesten  studiengenosseu  Gust 
S.  gar  sehr,  und  du  sie  hierin  zugleich  ein  mittel  fanden,  si« 
mancherlei  heimlichkcit  mündlich  und  schriftlich  mitzuteile 
welche  ihren  kameraden  verborgen  bleiben  sollte,  so  übten  s 
diesen  im  k.  k.  studienplane  allerdings  nicht  vorgezeichneU 
zweig  der  linguistik  so  lleil'sig,  dass  sie  es  bald  darin  zu  ein 
gewissen  meisterschall  brachten,  es  entstanden  jenische  gedieh 
.  .  .  die  harmlose  Spielerei  war  nahezu  der  Vergessenheit  auhein 
gefallen,  als  ein  )>ar  jähre  spifter  Wagner  das  grofse  vom  Instit 
royal  de  France  mit  einem  preise  ausgezeichnete  werk  von  AFP( 
Die  Zigeuner  in  Europa  und  Asien  zur  band  bekam,  worin  a 
s.  1  —  43  des  zweiten  bandes  eine  geistvolle  characteristik  d 
^Gaunersprachen  gegeben  ist.  Wagner  war  nicht  wenig  erstaui 
hier  zu  sehen  dass  sich  auch  einem  solchen  gegenstände  eii 
wissenschaftliche  seile  abgewinnen  lüsst.' 

Die  giürkhchen  Studienjahre,  in  denen  es  Wagner  unt 
tüehriger  anleitung  seiner  lehrer  wie  auch  seines  vaters  zu  ein 
gründlicheren  kenntnis  der  classischen  sprachen  brachte,  soUli 
leider  nur  zu  bald  unterbrochen  werden,  diesen  Hreuesten  ui 
liebevollsten  vater*  raubte  ihm  der  tod.  sein  Vormund,  ein  gi 
achteter,  wolhabender  geschiif Ismann,  der  bald  auch  sein  süe 
vater  ward,  war  den  gelehrten  Studien  durchaus  abhold,  und  Di 
mit  mühe  und  not  gelang  es  seine  einwilligung  zu  erhalten,  d« 
Wagner  wenigstens  noch  ein  jähr  an  der  lateinischen  schul 
bleiben  durfte,  um  die  sechste  gymnasialclasse  zu  absolvierei 
'die  trennung  von  seiner  bisherigen  iaufbahn  fiel  dem  jünglill 
schwerer,  als  die  wähl  einer  neuen.'  er  trat  als  lehrling  in  ei« 
buchhandlung  ein;  die  hofTniing  aber  dass  er  neben  diestf  K 
litteratur  doch  einigermalsen  in  beziehung  stehenden  berufsb^ 
schüft igung  immer  noch  zeit  und  gelcgenheit  finden  werde  ü 
einer  privaten  fortführung  seiner  lieblingsstudien  erwies  sich  M 
als  leuschung.  nach  schwerem  inneren  kämpfe,  den  es  iki 
kostete,  den  im  gründe  wolgemeinten  absiebten  seines  edlen  abtf 
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kurzsichtigen  woltäters,  des  treuen  freundes  und  Schützers  seiner 
warmgeliebten  mutier  entgegenzutreten,  gab  er  diese  laufbabn 
auf,  um  im  jähre  1856  ein  bescheidenes  plätzchen  im  registraturs- 
dienste  des  k.  k.  finanzministeriums  anzunehmen,  'hatte  er  nun 
auch  in  dieser  Stellung  keine  gelegenheit,  seine  kenntnisse  und 
föbigkeiten  in  ihrem  ganzen  umfange  zu  verwerten,  so  war  doch 
alles  übrige  danach,  dass  er  sich  damit  bald  befreunden  konnte, 
der  dienst  war  leicht  und  nicht  unangenehm,  die  Umgebung  eine 
gebildete,  und  —  was  ihm  als  das  höchste  galt  —  es  blieb  ihm 
ein  grofser  teil  seiner  zeit  zu  freier  Verfügung  übrig.'  in  diesem 
amtsverhältnisse  blieb  er,  bis  er  im  jähre  1868  in  die  bibliotbek 
desselben  ministeriums  eintrat. 

Die  zwei  grofsen  anregungen  seiner  Jugend  bestimmen  nun 
den  beginn  und  fortgang  seiner  wissenscbafthchen  tätigkeit:  die 
liebe  zum  volksüed  und  jenes  kindische  spiel,  das  zur  ernstesten 
neigung  sich  entwickeln  sollte,  bewandert  in  den  alten  sprachen 
und  in  den  meisten  modernen,  wie  auch  im  hebräischen,  suchte 
er  zunächst  der  erkenntnis  der  deutschen  spräche  die  nötige 
erweiterung  und  Vertiefung  zu  geben  durch  das  Studium  der 
alten  deutschen  dialecte.  Wagner  nennt  hier  dankend  als  seinen 
führer  den  schon  genannten  freund  Gustav  Sebald,  jetzt  chor- 
herrn  im  stifte  Klosterneuburg,  eine  tiefe  Verehrung  für  Lach- 
mann und  Haupt  bewahrte  er  sich  aus  diesen  Studien  fürs  leben. 
in  den  jähren  1858 — 1863  brachte  Wagner  mit  seinem  freunde 
viele  schöne  sommertage  in  dem  grofsen  kühlen  bibliothekssaale 
zu  Klosterneuburg  zu,  wo  sich  die  beiden  'im  lesen  und  be- 
stimmen des  alters  der  handschriflen  übten  und  viele  abschriflen, 
auszüge  und  bibliographische  beschreibungen  anfertigten,  das 
waren  herliche,  unvergessliche  stunden,  welche  da  unter  ge- 
meinsamen Studien  und  anregenden  gesprächen,  gewürzt  durch 
mancherlei  scherz  —  ein  wahrer  schimpf  und  ernst  —  wie 
augenblicke  verflogen.'  fruchte  dieser  Studien  waren  die  mit- 
teilungen  aus  und  über  Klosterueuburger  handschriften  im  An- 
zeiger f.  k.  d.  d.  V.  1861,  die  in  der  Zs.  15,  439  mitgeteilten 
predigtenlwürfe,  die  gedichte  von  der  Würdigkeit  der  priester 
ebd.  16,  467  fif  uam.  auch  in  der  Wiener  hofbibliothek  war 
Wagner  ein  ständiger  gast  geworden,  beschäftigte  sich  viel  mit 
handschriften  und  'machte  manche  hübsche  ausbeute  daraus,  in- 
dem er  zugleich  seine  paläographischen,  sprachhchen  und  litterar- 
historischen  kenntnisse  bereicherte.'  ich  erinnere  mich  zb.  an 
eine  zierliche,  sorgfältige  abscbrift  von  Wiener  glossen,  wie  an 
den  beginn  einer  abscbrift  des  von  JHaupt  herausgegebenen 
Hohenburger  hohen  liedes.  von  ersterer  gieng  ein  grofser  teil 
aus  der  Schublade  des  Schreibtisches  im  handschriftenzimmer  der 
Wiener  hofbibliothek  verloren,  die  andere  gab  Wagner  auf,  so- 
bald er  von  Haupt  hörte,  derselbe  besitze  bereits  eine  abscbrift 
zum  zwecke  einer  herausgäbe. 


102  JOSEPH    MARIA    WAGNER 

Diese  Studien  zeigen  mit  welchem  eifer  sich  Wagner  seiner 
aufgäbe  hingab,  denn  ihm  gahen  sie  nur  als  vorarbeiten  fOr 
die  zwei  ziele,  die  er  stets  im  äuge  behielt,  eine  glQcklicbe 
fördening  sah  hier  Wagner  in  einem  zufälligen  erwerbe,  in 
april  1859  hatte  er  mit  anderen  Überbleibseln  der  vdHagenschei 
vnlksliedersanimliingen  von  dem  antiquar  Köhler  in  Leipzig  zirei 
qiiartbände  von  zusammen  beiläußg  500  blättern  erworben,  welche 
sich  betitelten  *  All  deutsche  Volkslieder  aus  gleichzeitigen  Schriften 
lind  dem  leben  gesammelt  von  Julius  Max  Schotlky*.  diese  bei- 
den offenbar  nach  dem  muster  des  Wunderborns  und  bald  nach 
dessen  erscheinen  zusammengetragenen  bände  sollten  eben  die 
'Sammlung  älteren  österreichischen  volksgesanges  bilden,  welche 
Schuttky  in  der  vorrede  zu  seinen  und  Ziskas  österreichischen 
Volksliedern  (Pest  IS  19)  s.  ix  (vgl.  daselbst  s.  284)  verfaeifseD 
halte,  ohne  sie  aber  jemals  zur  Veröffentlichung  zu  bringen.' 
'wertvoll  waren  die  aus  dem  volksmnnde  gemachten  aufzeich- 
nuugen,  weil  sie  vieles  seither  erloschene  festhielten';  doch  war 
die  Sammlung  zunächst  für  Wagner  nach  anderer  seite  von  bc- 
deutung.  Schottky  hatte  seinen  abschriften  aus  dnicken  überaD 
die  Standortsbezeichnungen  der  Wiener  hofbibliothek  beigefügt, 
nach  denen  diese  dinge  zu  finden  waren,  da  die  stücke  meist 
in  alten  sammelbänden  steckten,  die  seither  zertrennt  sind,  m 
lernte  Wagner  eine  menge  dinge  kennen,  die  ihm  bei  den  da- 
maligen und  wol  auch  noch  heute  bestehenden  einrichtungen 
der  Wiener  hofbibliothek  unbekannt  geblieben  wären,  den  reich- 
lichen anregungeu,  die  er  hier  erjiielt,  gieng  er  mit  gewohoten 
eifer  nach,  das  folgende  Verzeichnis  seiner  Schriften  gibt  hierfllr 
belege;  auch  erschien  damals  keine  Sammlung  auf  diesem  gebiete, 
die  nicht  Wagner  gefördert  hätte.  vLiliencron,  Hoflmann,  Wdlcr 
danken  ihm  in  ihren  bUcbern  ausdrücklich,  eine  ausnähme  macht 
nur  Ph Wackernagel ,  dem  Wagner  auf  FPfeiffers  betrieb  eiae 
grofse  anzahl  bibliographischer  beschreibungen  und  abschriftea 
alter  kirchenlicder  nach  seltenen  drucken  mitteilt,  zb.  das  \ki 
Ks  p^eth  ein  frischer  sommer  daher  i  383,  ferner  das  Innsbnicker 
iTHsaugsbUcblein  von  1588  cbend.  551.  Wackernagel  beauW 
alles  getreulich,  'zur  abwec.hselung  einmal  ohne  dank*,  dieie 
Studien,  denen  Wagner  durch  sechs  jähre  alle  dienstfreien  viM^ 
mittage  zuwandte,  legten  den  grund  zu  seiner  Tertrautheit  mil 
der  deutschen  litteratur  des  15  und  16  jbs.  neben  der  hof- 
bibliothek war  es  aber  auch  die  bibliothek  Franz  üaydingeni 
iles  originellen  bitchersammlers,  der  Wagner  vielfache  erweitemng 
seiner  kenntnisse  dankt,  'in  der  zeit  vom  15  april  1863  bis 
1  September  1864  verzeichnete  er  (meist  an  sonntags  und  doa- 
uerstags  nachmittagen)  dessen  sämmtliche  bis  zum  letztgenanntes 
datum  10615  nummern  umfassende  litferaturschätze.  er  lernte 
dabei  vielerlei  kenneu,  namentlich  auf  dem  gebiete  des  Volks- 
liedes, der  litteraturgeschichte  des  16 — ib  jlis.  (Volksbücher  nui 
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bwanksammlungen,  Fischart,  Simplicissimus,  Goe(be,  Schiller, 
^iog,  dramatische  litteralur),  und  wurde  bald  von  dem  be- 
zer  mit  solchem  vertrauen  beehrt,  dass  er  alles,  was  ihn  näher 
teressierte,  mit  nach  hause  nehmen  und  dort  nach  mufse  be- 
itzen  durfte.'  so  übergab  er  ihm  auch  im  jähre  1865  seine 
mmlungen  zum  zwecke  einer  Festschrift  gelegentlich  der  ent- 
kllung  des  Eugenmonumentes  in  Wien:  Prinz  Eugenius  der 
le  ritter  in  den  kriegs-  und  siegesliedern  seiner  zeit,  Wien  1865. 

Das  rotwelsche  blieb  während  dieser  beschäftigungen  un- 
rgessen.  bald  war  Wagner  infolge  seines  sammelfleifses  im 
sitze  einer  in  ihrer  art  einzigen,  sogar  manche  selten)ieit 
nfassenden  Sammlung,  uameutlich  bemühte  er  sich  um  die  ver- 
biedenen  ausgaben,  bearbeitungen  und  Übersetzungen  des  Liber 
gatorum.  dies  brachte  ihn  mit  einer  grofsen  anzahl  von  ge- 
irten  in  verbinduug,  unter  denen  seine  beziehungen  zu  Hoff- 
)nn  voD  Fallersieben  die  nachhaltigsten  waren,  vielversprechende 
oben  dieser  seiner  arbeiten  liefern  Die  litteratur  der  gauner- 
rachen  seit  1700.  ein  bibliographischer  versuch  in  Petzholdts 
^uem  anzeiger  für  bibliograpbie  und  bibliothekswissenschaft  für 
161  und  im  besonderen  abdrucke  Dresden,  GSchOnfelds  buch- 
lOdlung,  1861,  8^  30  ss.,  ferner  aus  dem  jähre  1863  die  re- 
nsion  von  FrChrBAv^-Lallemants  Das  deutsche  gaunertum  in 
irnckes  Litter.  centralblatte  sp.  67 — 69  und  als  weitere  aus- 
hrung  Rotwelsche  Studien  in  Herrigs  Archiv  für  neuere  sprachen 
id  litteraturen  xxxiii  s.  197 — 246. 

Als  FPfeiffer  im  Jahre  1868  starb,  übernahm  Wagner,  der 
im  schwererkrankten  schon  seit  einem  jähre  hilfreich  zur  seite 
^standen,  die  Vollendung  des  13  bandes  der  Germania,  gleich- 
itig  nahm  er  sich  des  durch  Pfeiffers  tod  verwaisten  Lassbergi- 
hen  briefwecbsels  an.  * 

Mit  welcher  Selbstüberwindung  er  hier  seine  persönlichen 
ügungen  und  anschauungen  zurückdrängte,  sobald  er  sie  mit 
tr  von  Pfeiffer  eingehaltenen  richtung  im  Widerspruch  glaubte, 
ie  sehr  er  aber  auch,  wo  er  diese  nicht  verletzt  hielt,  seiner 
»Sern  einsieht  statt  gab,  wissen  jene,  welche  ihn  bei  diesen 
beiten  beobachten  konnten,  wie  sehr  freute  es  ihn  die  von 
eiffer  nachgelassenen  zwei  ahd.  beichten  in  die  bände  Scherers 
;en  zu  können,  und  bei  aller  hochachtung  für  Lassberg  unter- 
;fs  er  es  nicht  eine  von  dessen  äufserungen  über  Jacob  Grimm 
it  einer  bemerkung  zu  versehen  (vorrede  s.  xv).  eine  ergänzung 
diesem  briefwechsel  bilden  die  im  13  bände  der  Germania 
uch  in  100  exemplaren  besonders  abgedruckt)  veröffentlichten 
iefe  von  GFBenecke,  Jacob  und  Wilhelm  Grimm,  Karl  Lach- 
ann, JASchmeller  und  KHGvHeusebach  an  Joseph  freiherrn  von 
issberg  1818  — 1849,  von  denen  blofs  die  von  Benecke  noch 
n  Pfeiffer  zum  abdruck  gebracht  worden  waren,  während  die 
)rigen   als  die   'wertvollsten'  von  Wagner  ausgewählt  wurden. 
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getilgt  bat  Wagner  in  iliesen  briefen  sehr  wenige  stellen  (auch 
in  denen  von  Honcckc  war  nichts  ausgelassen),  nur  je  zwei  stelleu 
in  den  briefen  .IGrininis  und  Lachmanns  blieben  fort,  derselben 
zeit  gebort  Wagners  bibliographische  arbeit  über  HHoffmann  von 
Fallcrsleben  an. 

Im   selben  Jahre   hatte  sich  W^agner  zum  ersten  male  ver- 
mählt,   der  ehe  entsprossen  zwei  allerliebste  tOchterlein,  die  heute 
mit  uns  den  trefliichen  betrauern,    es  schien,  als  wäre  nun  die 
zeit  gekommen,  in  der  Wagner  das  durch  jähre  mühsam  ersam- 
Hielte   auch   der  Wissenschaft  nutzbar  machen  sollte,     die  durch 
das  autliüren  des  Serapeums  in  unseren  litterarischeu  hilfsmilteln 
entstandene  lOcke  dachte  er  schon  seit  langem  auszufüllen,    im 
jähre  1872  verband  er  sich  mit  einer  jungen  strebsamen,  freilich, 
wie  der  erfolg  leiirte,    über   zu  wenig  mittel  verfügenden  bticli- 
handlnngsHrma  zur  herausgäbe  seines  Archivs  für  die  geschichte 
der  deutschen  spräche  und  dichtung.    es  sollte  hauptsächlich  iler 
neuhochdeutschen    periode    unserer    spräche    und    litteratur  bU 
organ   fiir   stotflieferung  dienen,     es  ist  ein  schöner  beweis  des 
Vertrauens,   dessen   sich  Wagner  bei  den   fachgenossen  erfreute, 
wenn  wir  das  Verzeichnis  der  männer  lesen,   die  Wagnern  ihre 
mitwOrkung  zugesagt  hatten.    Scherer  eröffnete,    den  Feuereifer, 
mit  dem  das  unternehmen  begonnen  ward,   dämpfte  aber  leider 
zu  bald  das  langsame   fortschreiten  des  druckes  und   das  unauf- 
hörliche klagen  des  Verlegers,     so  erlebte  das  Archiv  nur  einen 
band,    leider  konnten  sich  die  Verleger,  welche  das  Archiv  nicht 
fortzusetzen  vermochten ,   auch   nicht  entschliefsen   dem  antragf^ 
eines  unserer  tüchtigsten  buchhündler,  WBraumüller,  nachzugeben, 
der  die  zeitsehrift  in  seinen  vorlag  Obernehmen  wollte. 

AuJ'  Srherers  anregnng  ward  auch  rüstig  am  Liber  vaga- 
torum  gearbeitet,  in  den  Quellen  und  forschungen  sollte  die  aus- 
gäbe erscheinen. 

Ks  waren  aber  traurige  persönliche  erlebnisse,  über  die  hier 
nicht  mehr  gesagt  werden  kann ,  welche  die  schaffensfreudig^ 
zeit  unterbrachen  und  Wagners  kraft  für  immer  untergruben. 

Mit  dem  Liber  vagatorum  blieben  nun  auch  die  älteren 
arbeiten  liegen,  so  die  Sammlung  deutscher  Volkslieder  aus  Öster- 
reich, von  welcher  nur  ein  teil,  die  texte  enthaltend,  fertig  g^ 
stellt  ward,  ein  weiterer  sollte  die  verwandten  texte  nachweisen 
und  den  wichtigen  versuch  machen,  mit  hilfe  philologischer  kritik 
aus  den  verschiedenen  Überlieferungen  die  ursprüngliche  gestalt 
der  lieder  zu  gewinnen,  es  ist  sehr  zu  bedauern  dass  uns  voi 
dieser  arbeit  nichts  vorliegt,  das  gleiche  Schicksal  ereilte  auch 
seine  samndungen  zur  neubearbeitung  von  Hoffmanns  Deutscher 
Philologie,  umfangreiche  vorarbeiten  in  seinem  nachlasse  geben 
Zeugnis  von  seinem  fleifso  und  dem  Verständnisse,  mit  dem  er 
sich  dieser  arbeit  gewidmet. 

Noch  eines  Verlustes  ist  zu  gedenken,  den  er  in  jenen  jähren 
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litt.  Am  19  Januar  1874  starb  HofTmann  von  Fallersleben,  der 
t  Wagnern  innig  befreundet  war.  ein  reicher  briefwecbsel , 
lige  reizende  gelegenheitsgedichte,  die  Hoffmann  an  seinen 
iener  freund  sandte,  sind  die  frucht  dieses  freundschaflsbundes. 
r  tod  gieng  Wagnern  nahe,  das  klingt  noch  durch  in  dem 
krologe,  den  er  seinem  freunde  widmete  in  der  Illustrierten 
luenzeitung  1874  s.  75  f.  später  gab  Wagner  die  achte  aus- 
be  der  gedichte  Hoffmanns  (1874,  Lipperheide,  Berlin,  nun  im 
oteschen  verlag  ebenda)  heraus,  welche  sich  wesentlich  und 
rteilhaft  von  den  früheren  auflagen  unterscheidet,  ruhigere 
^e  brachen  für  Wagner  an,  als  er  sich  nach  dem  tode  seiner 
5ten  frau  zum  zweiten  male  vermählte,  am  7  februar  1875, 
t  Josephine  Römisch,     aber  seine  arbeitskraft  war  gebrochen. 

Die  stelle  eigener  Schaffenslust  vertrat  bei  ihm  auch  jetzt 
;  freude  anderen  beizusteuern  und  zu  helfen  und  die  freude 
gelungenen  arbeiten  fremder,  auf  seine  anregung  und  bitte 
iren  zb.  der  Antelan  von  WScberer,  der  Reuaus  von  ASchOn- 
ch,  der  Lorengel  von  ESteinmeyer  bearbeitet  worden,  im 
zten  falle,  wie  ich  weifs,  tat  es  Wagner  aus  furcht,  es 
(chte  eine  unberufene  band  sich  der  dinge  bemächtigen,  und 
inn  er  gab,  wie  wüste  er  zu  geben!  'mühe  war  so  wenig  dabei, 
SS  Du  auf  anderes  sinnen  musst  um  mir  danken  zu  dürfen' 
irieb  er  mir  einmal,  es  haben  in  den  letzten  jähren  gewis 
\n\g  fachgenossen  Wien  berührt,  die  ihn  nicht  aufgesucht  und 
i  ihm  förderung  gefunden  hätten,  den  aufschwung  der  deut- 
3en  Philologie  in  den  letzten  jähren  verfolgte  er  mit  interesse 
d  freude,  voll  dankbarkeit  gegen  die,  denen  er  zu  ver- 
nken  ist.  — 

So  hatten  wir  uns  gewöhnt  ihn  zu  sehen  und  nur  zu  he- 
uern dass  der  mann,  der  durch  sein  reiches  wissen  den  ihm 
herstehenden  so  viel  sein  konnte,  der  Wissenschaft  so  wenig 
ir.  erst  nach  seinem  tode  enthüllte  sich  das  traurige  geschick, 
s  ihn  fesselte  und  lähmte,  und  uns  seinen  freunden  bleibt  nun 
r  trost  zu  wissen  dass  ^ein  zögern,  seine  unentschlossenheit 
r  Vollendung  einer  arbeit,  das  'ewige  anfängertum',  wie  es 
imal  Floffmann  bezeichnete,  nicht  auf  einem  mangel  seines 
ssenschaftlichen  characters  beruhte. 

Gleichwol  kann  ich  versichern  dass  seine  arbeiten  der  wis- 
ischaft  nicht  ganz  verloren  sein  werden,  die  ausgäbe  seines 
3er  vagalorum  ist  soweit  gediehen,  dass  es  nur  einer  leise  nach- 
ssernden  band  bedarf  um  sie  druckfäbig  zu  machen,  ich  habe 
ch  im  auftrage  der  Vormünder  dieser  kleinen  mühe  unterzogen 
d  hoffe  in  nicht  zu  ferner  zeit  dies  opus  postumum  meines 
undes  den  fachgenossen  vorlegen  zu  können,  auch  die  volks- 
dersammlung  wird  nicht  verloren  gehen,  wenn  wir  auch  nur 
0  urkundenband  werden  geben  können. 

Das  oben  berührte   häusliche  unglück   hatte  auch  seine  ge- 
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8UDdheit  untergraben,  ein  heftiges  kopfleiden  stellte  sich  wide^ 
holt  ein.  doch  ahnte  niemand  die  gefahr,  da  ja  Wagner  mit 
glücklichem  humor  selbst  über  sein  leiden  scherzte,  erst  der 
Winter  1878 — 1S79  ward  ihm  gersihrlich.  mit  grofser  hefkig- 
keit  stellte  sich  ein  früher  unbeachtetes  herzleiden  begleitet  von 
Wassersucht  ein.  ihm  erlag  er  am  3  niai  1879.  nun  ruht  er 
auf  dem  reizend  gelegenen  friedhofe  zu  Hütteldorf  bei  Wien. 

Von  äufseren  auszeichnungen  traf  Wagnern  nur  äioe.  im 
jähre  1870  ernannte  ihn  die  Maatschappij  der  nederlandsche 
letterkunde  zu  ihrem  ausländischen  mitgUede. 

Schwerer  als  über  den  gelehrten  wird  es  mir  über  deo 
menschen  Wagner  zu  sprechen,  selten  habe  ich  unter  so  be- 
scheidener hülle  so  viel  treifliches  gefunden,  selbst  wahr  uod 
echt  wie  lauteres  gold  hatte  er  einen  scharfen  blick  für  das 
echte  und  das  falsche  im  menschen,  dies  gefühl  fast  noch  mehr 
als  wissenschaftliche  erkenntnis  hatte  in  ihm  den  grund  zu  jeoer 
innigen  warmen  Verehrung  Lachmanns  und  Haupts  gelegt,  die 
ihn  zu  allen  Zeiten  auszeichnete  und  der  er  gerne  und  den 
lebhaftesten  ausdruck  gab.  ebenso  lebhaft  und  dann  aber  heftig 
ward  er,  wenn  er  falsches  am  menschen  entdeckte:  'für  mich  ist 
es  eine  grofse  herzerleichterung,  wenn  solche  leute  auch  in  be- 
zug  auf  anschauungen  und  gesinnungen  möglichst  weit  von  mir 
entfernt  sind.'  ^kann  ich  mich  *  gegenüber  nicht  offen  aussprechen, 
SU  erhält  er  von  mir  überhaupt  nie  wider  einen  brief.' 

Diese  stellen  entnehme  ich  briefen  an  mich,  derselben 
quelle  entlehne  ich  folgende  worte,  die  kura  Zeugnis  ablegen 
sollen  von  einer  liebe,  die  sein  ganzes  wesen  ergriffen  hatte,  es 
war  im  jähre  1870.  *auch  der  gute  mir  sehr  lieb  gewordene 
Grossmann  ist  gestern  fort,  um  seinen  platz  einzunehmen  in  den 
reihen  der  vaterländischen  Streiter,  er  darf  nur  als  sieger  wider- 
kehren. .  .  .' 

Soll  ich  ein  gesammturteil  über  den  mann  aussprechen,  so 
gehört  er  freilich  nicht  zu  jenen,  deren  name  unauflöslich  mit 
der  geschiclUe  der  Wissenschaft  verbunden  ist.  aber  was  den 
echten  gelehrten  macht:  treue,  angeborener  sinn  für  methode 
und  vor  allem  strenge  Sittlichkeit  waren  ihm  eigen,  es  ist  nicht 
nur  müfsig,  für  uns,  die  wir  ihn  kannten,  ist  es  auch  ttberflOssig 
zu  fragen,   was  er  unter   günstigeren  umständen  geleistet  hätte. 

So  nehme  ich  denn  abschied  von  einem  treuen  genossen, 
dem  wir  alle  stets  ein  ehrendes  andenken  bewahren  wollen. 

Czernowitz  13  october  1879.  Josbpu  Strobl. 

Verzeichnis  der  Schriften  JHWagners.^ 

A.   selbständig  erschienene: 

1S65.    Prinz  Eugenius  der  edle  ritter  in  den  kriegs-  und  sieges- 

*  unter  wesentlicher  bcihilfe  von  Johann  Schmidt,  profeflsor  am  ober 
gyninasiuiii   auf   der  Landstrafse   in   Wien,    zusammen geBtellt.     bis 
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liedern  seiner  zeit,  herausgegeben  von  Franz  Haydinger. 
Wien  1865. 

1869.  BofTmann  von  Fallersleben  1818  —  1868  fünfzig  jabre 
seines  dichterischen  und  gelehrten  wirkens  bibliographisch  dar- 
gestellt von  JllWagner.  Wien,  druck  und  vertag  von  Carl 
Gerolds  söhn. 

1874.  Gedichte  von  HofTmann  von  Fallersleben.  achte  aufläge, 
mit   dem  bildnisse   des  dichters  im  Stahlstich.    Berlin,  Franz 

Lipperheide. 
B.    in  Zeitschriften: 
Anzeiger  für  künde  der  deutschen  vorzeit.     organ   des   ger- 
manischen museums. 

1859.  sp.  170.  171.     Zur  geschichte  der  bilderrätsel. 

„  335.  336.  Satirischer  holzschnitt  auf  die  erfindung 
des  schiefspulvers  (vgl.  Neue  Münchener  zeitung  nr  249  vom 
jähre  1859). 

1860.  sp.  5.  6.     Gengenbach. 

„  118.  119.  Bruchstücke  des  Willehalm  von  Orange  von 
Wolfram  von  Eschenbach. 

sp.  244.  245.  Lebensbedarf  im  xv  Jahrhundert  (später 
durch  Jos.  Zahn  noch  einmal  veröffentlicht  in  derselben  zs. 
1868,  199.  200). 

sp.  338.  339.  anzeige  von  Hoffmann  vF.  Gesellschafls- 
lieder. 

1861.  sp.  86.     Zur  makaronischen  poesie. 

„   131.  132.    anzeige  von  Hoffmann  vP\  Findlinge. 
„    192—195.   232—235.  269—273.     Mitteilungen  aus 
und  über  Klosterneuburger  handschriften. 

1862.  sp.  191  —  195.  232  —  234.  Mitteilungen  aus  und  über 
Klosterneuburger  handschriften  (fortsetzung  der  vorigen). 

sp.  234 — 236.     Segens-  und  beschwörungsformeln. 

1863.  „    14 — 16.     Die  chronik  von  Weifsenhorn. 
„    439—440.     Zum  Hildebrandsliede. 

1864.  „    136.     Noch  einmal  Fischart. 
„    176.     Melchior  Kiesel. 

Anzeiger,  neuer,  für  bibliographie  und  bibliothekswissenschaft 
von  Petzboldt. 

1861.  s.  81—87.  114—124.  147—153.  177—181.  Die  lit- 
teratur  der  gauner-  und  geheimsprachen  seit  1700.  ein  biblio- 
graphischer versuch  (im  besonderen  abdrucke  Dresden,  GSchön- 
felds  buchhandlung,  1861.  8^.  30  ss.  vgl.  Litt,  centralblatt  1862, 
122;  Presse  vom  20  märz  1862;  Petzholdt  Bibliotheca  biblio- 
graphica  s.  704;  EMÖUinger  Honiteur  des  dates  t.  5,  Dresden 
1868,  p.  166,  wo  freilich  W.s  geburtsjahr  'um  1820'  ange- 
geben ist). 

jähre  1664  liegt  mir  aucli   eine  bibliographie  von  Wagners  eigener  band 
vor,   deren  Sorgfalt  man  an  einzelnen  stellen  im  folgenden  erkennen  wird. 
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1862.  s.  151 — 153.    Nachträge  zur  Litteralur  der  gauner-  und 
geheimsprachen. 

1863.  s.  69  —  75.    Zweiter  nacbtrag  zur  Litteratur  der  gauner- 
und  geheimsprachen. 

1864.  s.  139.   140.     Beitrag  zur  Lessingbibliographie. 

„  194.  195.     kurze  anzeige   von  Wailishauaers  katalog. 

1865.  ,>  89.  90.     kurze  anzeige. 

1870.  „  105 — 111.  HülTmann  von  Fallersleben  (nachtrag  zur 
hihliographio,  aucli  in  24  exemplaren  besonders  abgedruckt 
Dresden,  GSchönfelds  buchhandluug,  1870.     $<>.     8  ss.). 

1871.  s.  118.  119.  120.  242.  kurze  anzeigen  (uDlerzeichuet 
J.  M.  W.). 

1872.  s.  85.  86.  90.  91.  218.  243.  kurze  anzeigen  (mit  vollem 
namen). 

s.  200—209.  225—228.  Johann  Christoph  Gottscheds 
bibliotliek  (auch  besonders  abgedruckt.  Dresden,  druck  von 
Johannes  Püssler,  1872.     8^*.     14  ss.). 

1873.  s.  40.     selbstanzeige  seines  Archivs. 
1875.     „   335.     kleine  notiz. 

Archiv  für  die  geschichte  der  deutschen  spräche  und  dichtuog. 
im  vereine  mit  Fachgelehrten  und  litteraturfreunden  heraus- 
gegeben von  JMWagner.  erster  band.  Wien,  Kubasta  &  Voigt, 
1S74. 

S.  71 — 79.     Die  faul  schelmzunft  der  zweit'  pfaffenknecht. 

„  82 — 86.  über  Lessings  entdeckung  einer  altdeutscheD  Mes- 
siade  in  Klosterneu  bürg. 

„    133 — 160.     Weidsprilche  und  jägerschreie. 

„    160.     Um  Städte  werben. 

„    221.     Zur  geschichte  des  deutschen  hexameters. 

„    329 — 331.     Eine  anregung  FAEberts. 

„    526 — 539.     Von  den  neun  eseln. 

„  550 — 565.  besprechungen  (JBaechtold  Deutsche  handschrifteD 
aus  (in)  dem  brit.  museum,  SchafThausen  1873.  PNorren- 
berg  Kölnisches  lilteraturleben  im  ersten  viertel  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts,  Viersen  1873). 

Archiv  für  neuere  sprachen  und  iitteraturen,  herausgegeben 
von  LHerrig. 

Rd.  xxxin.  s.  197 — 246.  Rotwelsche  Studien  anknüprend  an  Dis 
deutsche  gaunertum  von  FChDAve-Lallemant  (vgl.  Allgemeine 
deutsche  strafrechu^zeitung  1864,  nr  4  und  5;  Gosches  Jahr- 
buch für  litteraturgeschichte  i  392). 

Centralblatt,  litterarisches,  herausgeg.  von  Friedrich  Zarncke. 
1863.     spalte  67  —  69.     recension  von  FChBAve-Lallemant  Das 

deutsche  gaunertum  (vgl.  Grenzboten,  herausgegeben  von  GFrej- 

tag,  nr  31  vom  31  juli  1863). 
Findlinge,    zur  geschichte  deutscher  spräche  und  dichtUDg, 
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herausgegeben  von  Heinrich  Hoffmann  vF.  1  band.  Leipzig, 
Wilhelm  Engelmann,   1860. 

5.  398 — 401.     Eine  vergessene  ode  von  Hölty. 

,   434  ff.     Alte  Sprüche. 

'rauenzeitung,  illusirierte.  ausgäbe  der  Modenwelt  mit  unter- 
haltungshlatt.     Berlin,   Franz  Lipperheide,  i  Jahrgang  (1874). 

.  75 — 78.  Hoffmann  von  Fallersleben.  mit  dem  Bildnisse  des 
ilichters  und  zvi^ei  ansichten. 

e  r  m  a  n  i  a.  vierteljahrsschrift  für  deutsche  altertumskunde,  her- 
ausgegeben von  Franz  Pfeiffer.     Wien,  CGerolds  söhn. 

V  (1860).    s.  288  — 289.    Bruchstück  einer  lateinisch  althoch- 
deutschen logik  (MSD  nr  lxxx). 

VI  (1861j.     s.  376—379.     Sante  Margarethen  marter. 
m  (1862).     „  253.     anzeige  von   Hoffmann  vF.  Gesellschafts- 
lieder. 
[II  (1863).     „  105—107.    Bruder  Berthold  und  Albertus  Magnus. 
„  123 — 124.     anzeige   von   RBechstein   Deutsches 

niuseum. 

„  224.     anzeige  von  Hoffmann  vF.  Horae  belgicae. 

pars  XII. 
rermania  usw.     neue  folge  i  (xm  band). 
..  270.     X  für  ü. 
,    348.     Unsffilde. 
,    486.     anzeigen  von  APeter  Zuckmantier  passionsspiel ,  Trop- 

pau  1868,  und  HReidt  Das  geistliche  Schauspiel  des  mittelalters, 

Frankfurt  a/M.  1868. 
fundarten,   die   deutschen,     vierteljahrsschrift   für  dichtung, 

forschung   und   kritik.     herausgegeben   von   dr  GKFrommann. 

NOrdlingen. 

V  fl858).    s.  509 — 511.    Volkslieder,  kinderreime,  Sprüche  und 
rätsei  aus  Niederösterreich  i. 

1  (1859).     s.    110—13.     Volkslieder  usw.   ii. 

„  380 — 387.     Zur  litteratur  der  deutschen   mund- 
arten  Österreichs. 

s.  83.  85.  86.  372—375.  529—530.     kürzere  mit- 
teilungen. 
fuseum,  deutsches,  herausgegeben  von  Robert  Pnitz. 
862.     s.  756  —  770.  .  799  —  810.      Deutsche    Volkslieder   aus 

Österreich. 
)  e  r  a  p  e  u  m.     herausgegeben  von  dr  Robert  Naumann.     Leipzig, 

TOWeigel. 
861.      s.  62.     Hans  Rosenplut. 

„   113 — 115.     Die  erste  deutsche  Synonymik. 
„   115  —  124.  129  —  136.    Thomas  Anshelm  von  Baden 
(vgl.  Petzholdt  ßibliotheca  hibliograpbica  s.  169). 
.862.      s.   41 — 45.      Mitteilungen    zur    geschichte    der    buch- 
druckereien des   16 — 18  jhs. 
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1862.  s.  64.  Anrrage  und  bitte  (den  Liber  vagatorum  be- 
treffend). 

s.  88—92.     Das  ratbttchleio. 

„  103 — 108.  anzeige  von  The  booi&  of  vagabonds  aad 
beggars.  edited  by  Martin  Luther,  1528.  now  flrst  tranalated 
into  english  .  .  .  by  John  Camden  Hotten.    London  1860. 

s.  112.     Berichtigung  (zu  s.  41 — 45). 

,9   113 — 117.    Liber  vagatorum. 

„    117 — 120.    Jacob  Cammerlander. 

,9  136.  137.  anzeige  von  Hoffmann  Findlinge  und  Horae 
belgicae.    pars  xii. 

s.  139.     Ulrich  Haan  (sol). 

„    139.  140.     Zur  astrologischen  litteratur. 

„  253.  254.  anzeige  von  Schimmer  Ober  den  buch- 
lirucker  Ulrich  Han(I)  (Wien  1862). 

s.  297 — 299.    Französischer  cisiojanus  des  16  jhs. 

„  318.  319.    Zur  litteratur  der  bilderrätsel. 

„   351.     Zur  litteratur  des  deutschen  Volksliedes. 

„   352.     Gengenbachs  Todtenfresser. 

„   368.    anzeige  von  EWeller  Annalen.     1  bd. 

1863.  „  41 — 45.    Zur  litteratur  des  katholischen  kirchenliedes. 
1S64.     ,,   112.    anzeige  von  Wallishaufsers  (I)  antiquariatskatalog 

(bibliothek  Kalteubaeck). 

s.  273—283.  289—301.  305—320.  321—333.  öster- 
reichische dichter  des  16  jhs. 

1865.  s.  121 — 127.  nachtrage  zu  dem  vorigen  (mit  dem  vor- 
hergehenden und  der  bericfatigung  s.  365  Ober  WSchmälzel 
besonders  abgedruckt  in  20  exemplaren.  Leipzig,  TOWeigel, 
1864.     8».     56  SS). 

8.  129—137.    Neue  bibliographien  von  Emil  Weller. 
„   365.     Wolfgang  Schmälzel. 

1866.  „  319.  320.     Alte  dramen. 

„   334—336.     Leonhard  Engelhart. 
1868.     Intelligenzblatt   185—190.     Franz  Pfeiffer   (nach    dem 

Sonderabdruck  aus  der  Germania). 
Zeitschrift  für  deutsches  alterthum,  herausgegeben  von  Moriz 

Haupt,     neue  folge.     Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung. 

III  (xv).    s.  439—442.     Predigtentwürfe. 

IV  (xvi).    „  437—466.     Lügenmärchen. 

„  466.     Nachtrag  zu  den  Predigtentwürfen. 
Zeitschrift   für   deutsches    alterthum    und   deutsche   litteratur 
unter  mitwirkung  von  Karl  Müllenhoff  und  Wilhelm  Scherer 
herausgegeben  von  Elias  Steinmeyer. 
Ml  (xix).     s.  210.     Zur  Tischzucht. 

„   239.     Vogelweide. 
IX  (xxi).    Anzeiger  (in)  s.  279 — 281.    Zu  Abraham  a  Sancta  Clara 
(aus  einem  briefe  W.s  mitgeteilt  von  Scherer). 
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Zum  Rheinauer  Paulus. 

Herr  dr  JHuemer  hatte  die  gute,  mir  eine  abschrift  dieses 
gedicktes,  welche  er  kürzlich,  ohne  zu  wissen  dass  das  stüdc  längst 

n 'ruckt  ist,  in  Zürich  genommen,  zur  Verfügung  zu  stellen,  ich 
e  dieselbe  mit  Graffs  sowol  wie  mit  EttmOüers  abdrucke  ver- 
glichen und  gefunden  dass  des  ersteren  lesung  durch  diese  neue 
ganz  unabhängige  copie  vielfach  bestätigt  wird  und  dass  Haupts 
gegen  Graff  erhobener  tadel  (Zs.  3,  518  f)  in  diesem  specieUen 
faüe  und  —  wie  ich  wol  am  ersten  mir  hinzuzusetzen  getrauen 
darf  —  auch  im  allgemeinen  ein  ungerechter  ist.  hier  beschränke 
ich  mich  darauf,  die  richtigen  lesarten  Graffs  wider  in  ihr  recht 
einzusetzen,  führe  dagegen  solche  stelleti  nicht  an,  wo  Huemers 
abschrift  von  dem  äbereinslimmenden  oder  differierenden  texte 
Graffs  und  EttmüUers  abweicht,  weil  ich  meine  dass  die,  wie  ich 
vom  jähre  1874  her  aus  eigener  einsieht  weifs,  recht  schwer  les- 
bare hs.  eine  erneute  auf  die  kenntnis  aller  früheren  lesungen 
gegründete  vergleichung  seitens  des  künftigen  herausgebers  der  geist- 
lidien  gedichte  des  i2jhs.  erfordert. 

3  die      6  besbirdos      7  deme       10  diz  —  waz       12  matbe 
—  niuth        17  widir  —   unretbe        18   niutb        19   glote 
24  shalcb       25  diner  giiialth       39  In  isze      41  selben      42  ge- 
lib   haflos       44  aller       47  irsturbe      48  mitte       50  lostos 
54  gena'dichlicber       55  gotilichun      59  iof      62  den      63  das 

64  shalcb  68  macboth  87  notb  95  sie  si  liezen 
97  andirme     99  rummin      101  do      103gesundote      116  shalcb 

118  die  selbun  121  uater  122  gebites  123  scF 
125  geshadi  127  dinnin  128  amin  131  mith  —  undi 
133  riugin       135  biz. 

Steinneter. 


Zu  Zs.  19,  15911. 

Das  aao.  von  mir  publicierte  brucbstQck  eines  md.  gedichtes 
aus  dem  13  jb.  gebort,  worauf  mich  Zupitza  freundschaftlich  auf- 
merksam macht,  einer  legende  von  Maria  Magdalena  an.  als 
quelle  diente  die  Legenda  aurea  s.  411  Graesse,  dieselbe,  welcher 
auch  der  Passionaldichter  (ed.  Hahn  s.  379  f)  folgte,  einiges  ist 
wörtlich  übersetzt,  im  ganzen  aber  Uberldsst  sieb  der  poet  einer 
behaglichen  breite  und  bemüht  sich  namentlich  die  seelenzustSinde 
seines  hehlen  detaillierter  zu  entwickeln,  die  einzige  sonst  noch 
bekannte  deutsche  behandlung  der  Magdalenengescfaichte  (Mones 
Auz.  1839  sp.  481  ff.  JHaupt  Sitzungsber.  der  Wiener  ak.  34 
(1860;,  279  IT)  hat  ebensowenig  wie  die  predigtlitteratur  den  ent- 
sprechenden abschnitt  der  legende  berücksichtigt.  St. 
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Zu  Zs.  23,  259  ff. 

Eine  nochmalige  vergleichwig  der  aao.  von  mir  edierten  aus- 
legung  von  schiff  und  regenhogen  mit  der  hs.  hat  leider  folgende 
verseheti  utid  nngenauigkeiten  ergebeti,  um  deren  Verbesserung  ich 
dringend  bitten  möchte,  ^ 

Z.  3  kiolreN]  /.  kiolr  eiv.  6  [iarjteinir]  L  [iar]teiner.  7  t>ui 
l.  ))vi.  11  stornen]  L  stiorneu;  die  note  zu  streichen.  12  eda 
/.  el)a.  13  madr]  /.  ma[)r.  18  [stjyrer]  /.  [er]  yfer.  19  heimi 
unsicher.  20  drolNi]  /.  drolNc.  26  Detim]  /.  deum.  37  oc  ü^b] 
0  oc  ti|)a.  39  hiolma]  /.  biolpa.  42  bo|)orda]  l.  bo))or|)a. 
43  [eilifs  fag]na])ar|  g  ist  erhaltefi.  50  maNs]  l.  wol  maNz;  von  z 
ist  nur  ein  Stückchen  erhalten. 

Außerdem  hat  sich  noch  eine  anzahl  z.  t.  schwer  erkennbarer 
accente  ergeben;  z.  8  go|)]  /.  gö|).  9  arar]  /.  arar.  das.  go))ra| 
l,  g6|)ra.  10  ararnar]  /.  <iraruar.  14  saj  /.sä.  19  a]  /.  L 
25  arar]  /.  ärar.  28  arst]  /.  cvst.  32  gop]  /.  g6|).  36  orekiomj 
l.  örekiom.  47  böte]  /.  bete,  accente  auf  i  sind  bedetUungslos,  da 
dieselben  auch  in  späterer  zeit  als  Unterscheidungszeichen  des  i  von 
m-  und  U'StJichen  ganz  gewöhnlich  sind,  für  N  hätte  stets  n  ge- 
druckt  werdeti  sollen,  worauf  mich  pro  f.  Möbius  mit  recht  auf- 
merksam macht. 

6.  IX.  79.  E.  RöLBiNG. 


Zu  Anz.  V  133  ff. 

Das  schäferspiel  Der  schätz  von  Pfeffei  wurde  von  dem  be- 
kannten Wiener  nachdrucker  Johann  Thomas  edlen  von  Tratt- 
nern in  die  von  ihm  verlegte  zs.  Gesammelte  Schriften  zum  ver- 
gnügen und  Unterricht,  durch  äufseren  zierrat  schön,  am  innern 
werte  reich,  zweyler  Jahrgang,  fünftes  stück,  Wien  1767  auf- 
genommen und  steht  daselbst  s.  3  —  25.  diese  zs.,  welche  fast 
ausschliefslich  vom  nachdrucke  lebte,  ftndet  sich  zum  teile  in 
der  Grazer  universitütsbibliothek. 

Die  vergleichuug  mit  den  proben  aao.  ergibt  nur  eine 
kleine  aber  nicht  uninteressante  Änderung:  s.  139  z.  5  v.  o.  ist 
im  Wiener  drucke  der  hiatus  weggeschafft  und  der  vers  über- 
liefert: 0  himmell  (laut)  freue  dich,  ich  hah  ihn  jütigst  ge- 
funden, der  titel  lautet:  Der  schätz  ein  schäferspiel  in  versen 
von  einem  aufzuge. 

In  der  genannten  zs.  stehen  unter  anderem  noch  folgende 
von  Lessing  erwähnte  stücke: 

Jahrg.   i  stück  7   (1766)  s.  3  —  40   Der  einsiedler  (von  Pfeffeli. 
„     9        „       „3  —  58  Der  liebhaber  als  ein  Schrift- 
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steller  und  bedienter,     ein  lustspiel  von  einer  handiung:  aus 

dem  franzosischen  des  herrn  C^ron  [sie]  übersetzt, 
stück  10  (1766)  s.  3—42  Philotas,  ein  deutsches  original-trauer- 

spiel,  von  einem  der  besten  Schriftsteller  Deutschlands. 
Jahrg.  n  stück  8  (1767)  s.  3  —  65  Sidney,  ein  lustspiel  in  drey 

aufzogen  von  Gresset. 

Graz,  21  november  1879.  R.  M.  Werner. 
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EBernhardt,  Abriss  der  mittelhochdeutschen  laut-  und  flexionslehre 
zum  schulgebrauche.  Halle,  Waisenhaus,  1879.  30  ss.  8®.  — 
0,50  m.  laut  vorwort  ein  auszug  aus  Weinholds  Mhd.  gram- 
matik  und  aus  Schleichers  Deutscher  spräche,  es  finden  sich 
bedenkliche  fehler  darin,  zb.  die  behauptung  dass  die  zweite 
lautverschiebung  die  hochdeutschen  und  nordischen  mund- 
arten  von  den  niederdeutschen  trenne,  dass  der  nom.  piur. 
von  daz  die  laute,  wer  toaz  auch  indefinitum  sei.  ein  anhang 
handelt  vom  mhd.  versbau  und  der  Nibelungenstrophe,  man 
kann  darin  lesen  dass  der  reim  die  gliederung  der  Strophe  be- 
zeichne, dass  in  die  gedanke  des  verschleifung  zu  die  g'dankes 
eintreten  könne,    mithin  dürfte  das  büchlein  unbrauchbar  sein. 

BHamel,  Zur  textgeschichte  des  Klopstockscheu  Messias.  Rostock, 
WWerlher,  1879.  62  ss.  8^.  enlhäll,  wie  auf  dem  lilel 
weiter  angegeben:  'i  metrische  beobachtungen  (inaugural-dis- 
sertation).  ii  aphorismen  aus  der  weiteren  noch  ungedruckten 
arbeit.'  starke  Überschätzung  Klopstocks,  aber  wertvolle  be- 
obachtungen, ruhend  auf  einer  sorgfältigen  vergleichung  der 
verschiedenen  ausgaben  des  Messias,  die  motive  der  abweichun- 
gen,  soweit  sie  die  metrik  betreffen,  gut  aufgedeckt,  mau  sieht, 
wie  Klopstock  den  deutschen  tiefton  oder  vielmehr  den  unterge- 
ordneten hochton  der  composita  fühlen  lernt,  s.  23:  ^die  an- 
geführten beispiele  lehren  dass  Klopstock  erst  nach  1755  auf 
das  prosodische  gesetz,  welches  die  Stammsilben  uud  die  zu- 
sammengesetzten hauptwOrter  betrifft,  gekommen  ist.'  s.  26  ff 
über  den  hiatus.  s.  7  über  die  Chronologie  der  entstehung 
des  Messias,  eine  kritische  ausgäbe  der  werke  Klopstocks  ist 
ein  dringendes  bedürfnis.  wir  müsten  endlich  sowol  im  Mes- 
sias als  in  den  öden  bequem  überschauen  können,  wie  er  seine 
dichtuugen  verbesserte  und  —  verböserte.  die  deutsche  metrik 
hat  drei  grofse  fortschritte  gemacht:  die  annähme  des  reimes 
in  der  ahd.  zeit,  die  regelmäfsige  füliung  der  Senkungen  oder 
die  Silbenzählung  zunächst  in  der  lyrik  des  ausgehenden  zwölften 
Jahrhunderts  und  die  nachahmung  der  antiken  metra  im  acht- 
zehnten Jahrhunderte,    schon  weil  dieser  letzte  fortschritt  haupt- 

A.  F.  D.  A.    VI.  8 
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«ächlich  an  Klopstock  geknüpft  erscheint,  ist  es  eine  fSoAX 
der  forschung  zu  beobachten,  wie  er  sich  verrcrilkanmMiete  ind 
seine  metrischen  grundsätze  Terfeinerte. 

KoRRESPor>iDEnzBLATT  ües  Vereines  für  siebenbargische  landeakiiide. 
1879  nr  7.  8.  10.  11.    darin  s.  75  f  eine  wetierbeschwOmg 
des   16  jbs.   mitgeieilt  von  Teutsch;  s.  107  ff  kfarrache  be    I 
sprechung  des  Dwb.  iv  V  lief.  1  von  Wolff. 

JKoTTE>'KAMP,  Zur  kritik  und  erklärung  des  Tristan  Gourrieds  lon 
Strafsburg.  dissertation.  Güttingen  1879.  36  ss.  8^  die 
arbeit  cnthdlt  in  ihrem  ersten  teile  eine  reihe  wolerwogener 
anderuogsvorscblage  des  Tristantextes,  zumeist  solcher,  welche 
von  allen  oder  mehreren  hss.  geboten  werden,  nur  die  con- 
jectur  zu  10387  ist  sicherlich  zu  verwerfen  und  die  erkliraig 
von  7402  falsch;  in  anderen  fiillen  muss  noch  eine  genauere 
Untersuchung  der  metrischen  regeln  Gottfrieds  sUltfindeo,  ehe 
eine  definitive  entscheidung  möglich  ist.  der  zweite  teil  wendet 
sich  vielfach  mit  glück  gegen  die  erkl£lrungen  einzelner  stelkn, 
die  in  Bechsteins  comnientar  und  von  anderen  TrielaniDte^ 
preten  vorgetragen  sind. 

IPeters,  Gotische  conjecturen.  programm.  Leitmeriti  1879.  4». 
4^.  zwei  änderungsvorschläge,  als  fortsetzung  der  im  jahreft- 
bericht  des  Leitmeritzer  gymnasiums  von  1876  gelieTerten,  lo 
Matth.  9,  16  und  Luc.  8,  6.  ich  kann  mich  von  beiden  Üder 
nicht  überzeugt  erklären,  an  der  ersten  stelle  will  P.  fOr 
parihis  schreiben  nnparihis  oder,  noch  weiter  gehend,  imk- 
ridis  und  dies  mit  ahd.  terjan,  tara  im  sinne  von  ^uabeschiugt, 
unzerschlissen '  etymologisch  zusammenbringeo:  aber  dagegen 
spricht  schon  das  gesetz  der  lautverschiefaung.  die  zweite 
nummer  ändert  grammipa  in  gaframipa  oder  framipa:  abge- 
sehen von  der  mir  unglaublichen  hypothese  daas  gotische  acbra- 
ber  die  lautverbindung  gafr  ungenau  auffassend  durch  qr  wide^ 
gegeben  haben  sollten,  möchte  ich  bezweifeln,  ob  ein  goL 
gaframipa,  framipa  die  i)edeutung  'fördening,  gedeihea'  wtlrde 
besessen  haben. 

KREissEiNRERtiER,  Zur  Krouc  Heinrichs  von  dem  Türlin.  aondcr- 
abdruck  aus  dem  siebenten  Jahresberichte  der  k.  k«  ftUatsobe^ 
realschule.  Graz,  Leuschner&Lubensky,  1879.  34  m.  gr.S'. 
die  arbeit  enthält  einige  wertvolle  Observationen,  leider  aber 
sind  dieselben  recht  ungeordnet  vorgetragen  und  versteckt  noler 
der  menge  bereits  bekannter  tatsachen  oder  ergebnisloser  sanw- 
lungen.  auch  vermisse  ich  überall  die  erschöpfung  des  gegen- 
ständes: es  gewinnt  den  anschein,  als  ob  der  Verfasser  rasch 
habe  zusammenraffen  müssen,  was  ihm  gerade  über  den  dichter 
der  Krone  an  wissen  oder  beobachtungen  zu  geböte  stand,  dass 
auf  grund  seiner  kenntnis  der  nomenclatur  der  grieobiscbeD 
roythologie  Heiniich  als  der  lateinischen  spräche  mSchtig  und 
einer  gelehrten  erziehung  teilhaft  geworden  anzusefaen  eei,  wie 
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fi.  s.  12  ff  will,  möchte  ich  stark  bezweifda ;  gab  es  ja  doch, 
abgesehen  drron  dass  io  der  tradition  der  spieileute  sich 
manche  reste  antiker  biUong  erhalten  hatten,  eine  deutsche 
bearbeitung  von  Ovids  Metamorphosen  durch  Albrecht  Ton 
Halberstadr. 

SBiBZLER,  Geschichte  Baiems.  erster  band.  Gotha,  Perthes, 
1878.  xxxn  und  880  ss.  8^.  —  15  m.  bildet  einen  teil 
der  Heeren -(Jkertschen  von  Giesebrecht  fortgesetzten  Euro- 
päischen Staatengeschichte,  enthält  fünf  bticher:  i  bis  788. 
u  788—907.  ui  907—995.  iv  995  —  1070.  v  1070—1180. 
jedes  buch  hat  einen  besonderen  abschnitt  über  cnilur  und 
iitteratur,  uud  bei  der  Wichtigkeit  Baiems  für  die  mittelalter- 
liche dichtungsgeschichte  wird  der  philolog  die  darsteilung 
des  Verfassers  gerne  zu  rate  ziehen,  wenn  dieser  auch  zum 
grofseo  teil  nur  aus  zweiter  band  schöpft,  die  litterarischen 
tatsacheo  gewinnen  durch  den  Zusammenhang,  in  dem  sie  hier 
auftreten,  oft  neue  beleuchtung.  nachweisungen  über  spieüeute 
in  Urkunden  s.  817.  Wolfram  entschieden  für  Baiern  in  an- 
spruch  genommen  s.  818.  —  über  die  herkunft  der  Baiern 
8.  13  ff  im  sinne  der  hypothese  von  Zeuls:  Markomannen, 
Quaden  und  andere  suebische  stamme  werden  als  vorfahren 
angesehen,  zur  discussion  ist  hier  nicht  räum.  —  das  werk 
bebandelt  nicht  die  adelsgeschichte  mit,  wie  Stalins  Wirtem- 
bergiscbe  geschichte;  aber  im  dritten  anhang  doch  die  baieri- 
schen  grafengeschlechter,  s.  871  die  Rietenburger  (vgl.  s.  826), 
8.  874  die  Hobenburger  usw. 

Spreu  erste  hampfel  ausgeworfen  von  Xantfaippus.  Rom,  Loe- 
scher  &  co.,  1879.  14  ss.  8^.  Verfasser  ist  herr  Franz 
Sandvoss  in  Rom,  wie  s.  13  f  ergibt,  er  hat  gut  daran  ge- 
tan, die  drei  von  ihm  vorgebrachten  Anderungsvorschläge  als 
spreu  zu  bezeichnen,  wenigstens  i  und  iii  zerstieben  vor  jeder 
ernsthaften  betrachtung.  nr  i  beschäftigt  sich  mit  dem  Hede 
Der  walt  in  grüener  varwe  stdt,  welches  die  Heidelberger 
liederhs.  dem  Walther  von  Metze  beilegt;  dass  es  ihm  nicht 
geh^H'en  könne,  seines  tones  und  des  reimes  vsUiwIf  wegen, 
haben  Lachmann  und  Haupt  in  MSF  gesehen  (6,  14)  und  es 
daher  unter  die  adeonoza  gestellt:  Bartsch  in  den  LD  ist 
ihnen  mit  recht  gefolgt.  Sandvoss  kennt  nur  Bartschs  text, 
und  da  dort  keine  gründe  für  die  einreibung  des  liedes  unter 
die  namenlosen  angegeben  sind,  so  weifs  auch  er  von  solchen 
nichts  und  revindiciert  das  gedieht  ohne  weiteres  Walthem. 
aber  er  verschont  auch  den  text  nicht  mit  änderungsvorschlägen. 
MSF  6,  26  steht  ohne  sinn  in  der  hs.:  ich  wil  weinen  von 
dir  gan;  gan  änderte  Lachmann  in  hän.  das  verstand  Sand- 
voss nicht,  weil  er  meinte,  Lachmann  habe  die  zeile  ebenso 
aufgefasst,  wie  Bartsch  in  der  anm.,  nämlich :  4ch  werde  noch 
machen   dass  du  weinen  wirst.'    vielmehr  verstand  sie  Lach- 
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maoD  (MSF  229)  so:  ^du  wirst  mir  wol  tbränen  bringen*;  »it 
ist  vermuteud  wie  an  den  Zs.  13,  324  gesammelten  stelleit 
ferner  geht  Sandvoss  von  der  falschen  Voraussetzung  aus  das8 
die  zeile  eine  silhc  zu  wenig  besitze,  da  sie  nach  analogie  der 
entsprechenden  versc  der  beiden  anderen  Strophen  jambischen 
tonfall  liaben  müsse  —  dann  hätte  er  auch  an  v.  23  und  25 
anstofs  zu  nehmen,  wo  beidemal  auflact  vorhanden  ist,  der  den 
correspondierenden  versen  fehlt  — ,  und  ändert  nun  kOhnlich 
in  ich  niwan  weinen  von  dir  hän :  abgesehen  von  der  unoOtig- 
keit  der  conjcctur  wäre  schon  die  Wortstellung  recht  auflalleDd. 
ebensowenig  stichhaltig  ist  der  verschlag  fttr  wis  zu  setieo 
bis  «=  bist,  denn  höchgemuot  bedeutet  nicht  *kühn'  oder  'keck*, 
nr  III  beschäftigt  sich  mit  der  pseudo-Rubinschen  atrophe,  in 
welcher  der  dichter  von  seinen  lyrischen  Vorgängern  spricht 
es  heifst  darin  (Zupitza  s.  ix  24  ff):  Nitharden  muo%  itk 
klagen,  bruoder  Wernheren  lange:  der  muose  uns  u>ol  bdtageiL 
67'  Hetzinc  (hetzijnc  hs.)  mit  getwange  wol  künde  guot  b^ti§$iL 
Sandvoss  setzt  dafür  er  yelznnd  mit  getwange  wol  frftiufe  ptt 
bejagen.  ich  gebe  die  möglichkcit  zu  dass  in  den  Worten  er 
hetzijnc  kein  dichtername  steckt,  obwol  uns  nichts  berechtigt, 
von  der  Überlieferung  abzugehen:  darum  wird  aber  des  hrn 
Sand  VOSS  Vorschlag  nicht  annehmbarer;  was  sollte  wol  mit  gt- 
twange  in  solchem  zusammenhange  für  einen  sinn  geben,  wo 
doch  ^gewalttätig*  oder  'mit  mühe  und  not'  gar  nicht  panen 
kann  ?  nr  ii  endlich  verbessert  das  in  den  Schreiberversen  der 
Dresdner  hs.  des  Steinbuches  ed.  Lambel  am  Schlüsse  vorfind- 
liehe  Soleman  in  Solamen:  so  bietet  die  Spreu  wenigstens  dl 
winzij^es  weizenkorn. 
JWoLFF,  Deutsche  ortsnamen  in  Siebenbürgen,  beilage  zum  Pro- 
gramm des  evang.  untergymnasiums  in  Mühlbach.  Hemiaaa- 
stadt  1879.  4S  ss.  4^.  diese  woldurchdachte  und  gut  fun- 
dierte arbeit  behandelt  in  alphabetischer  folge  eingehend  alle 
mit  -dorf  coniponierten  deutschen  ortsnamen  Siebenbürgens  nad 
schliefst  vorläufig  mit  der  besprechung  von  Hammendorf  ■• 
Villa  Ilumperti  ab;  die  fortsetzung  soll  im  nttchsten  jähre  er* 
scheinen. 


Berichtigu.ng. 

Zs.  23,  419  z.  IS  ist  anstatt  dick  zu  lesen  strick  und  s.  19 

anstatt  fichte  vielmehr  wicht. 


Notiz. 

Dr  Johannes  Faanck   hat  sich  an   der  Universität  Bonn  ab 
privatdocent  für  deutsche  philologie  habilitiert. 
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Beiträge  zar  geschieh te  der  germanischen  conjogation  von  Friedrich  Kluge. 
Quellen  und  forschungen  xxxii.  Strafsburg,  Trübner,  1879.  xii  und 
166  88.    8«.  —  4m.* 

Die  Toriiegende  erstliDgsschrift,   eine  Strafsburger  doctor- 
dissertatioD ,   behandelt  eine  ganze  anzahl  von  fragen  aus  laut- 
und  fonnenlehre  der  germanischen  sprachen,     der  Verfasser  hat 
entschieden  geschick  für  derartige  Untersuchungen  und  gewinnt 
auch  manche  richtige  resuitate.     im  ganzen  aber  hat  er  seinen 
kräften   zu  viel  auf  ein  mal   zugemutet  und  mehrfach  fragen  zu 
beantworten  gesucht  ohne  das  nötige  material  gesammelt  zu  haben, 
von  seinen  resultaten   sind   daher  nicht  wenige  verfehlt,     aufser 
dem  germanischen  arbeitet  er  fast  nur  mit  griechischen  und  ari- 
schen  formen,     diese  fallen  natürlich  stets  schwer  in  die  wag- 
scbale,  an  manchen  stellen  wäre  aber  vorteilhaft  gewesen  auch 
andere  sprachen   zu  berücksichtigen,     das  lateinische  meint  K. 
für  vocal-untersuchungen  bei  seite  schieben  zu  können,  lediglich 
weil  es  quattuar  statt  *  quetuor  hat  (s.  24.  28).    mittlerweile  ist 
das  a.von  quattuor  erklärt  (Zs.  f.   vgl.  sprachf.  xxv  49),  und 
das  lateinische  konnte  auch  ohne  dies   gute  dienste  leisten,    zb. 
wird   got  gadigts  durch  figura  gegen  K.s  änderung  in  gadeigis 
(s.  11)  geschützt;  beide  verbalten  sich  zu  rsixog  wie  yegaiog  zu 
yiJQag  (aao.  xxv  23).    got.  piuda  von  einer  nirgend  existierenden 
WZ.  tiv  herzuleiten  (s.  12)  verbieten  osk.  tovto,  gall.  Tmtates,  air. 
tiath,  lit.  tauta,  sämmtlich  aus  *teutä. 

Die  germanischen  worte  führt  K.  höchst  selten  in  historisch 
überlieferter  form  an,  bedient  sich  vielmehr  erschlossener  Schemen, 
welche  die  worte  vor  würkung  der  auslautsgesetze  und  dem  ein- 
tritte  der  speciüsch  germanischen  betonung  darstellen  sollen,  zb. 
baitijö  (warum  nicht  boitijö?  oder  baüijd?),  Idusa,  luzume,  da- 
durch wird  die  benutzung  des  buches  erschwert,  namentlich  in 
den  Verbalverzeichnissen,  wo  der  leser  für  nicht  gemeingermani- 
sche worte  keinen  ßngerzeig  erhält,  in  welcher  spräche  die  form 
vorkommt,  auf  grund  deren   der  ansatz  gemacht  ist.     überdies 

[♦  vgl.  Litt.  centralblattl879  nr20  (HPaul).  —  Gotting.  gel.  anz.  1879, 
stück  26,  8.  816  ff  (ABezzenberger).  —  Engl.  Studien  in  148  ff  (HMöller).] 
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müssen  die  eiTaliruiii:eij,  welche  mau  in  den  letzten  jähren  mit 
den  bis  dahin  anstandslos  angenommenen  orformeD  gemacht  bat, 
zur  vorsiclit  mahnen,  die  geschichtc  des  Tocalismus  ist  noch 
lange  nicht  so  fest  ge^tellt.  flass  wir  mit  K.  urgerm.  d  statt  goL 
f\  0  statt  eines  nicht  ursprünglichen  n  vor  r,  l»  n,  m  ohne 
weiteres  ansetzen  düifen.  auch  die  urgermanische  vertretaag 
von  urspr.  e  ist  noch  nicht  überall  sicher,  abgesehen  Ton 
solchen  allgemeinen  bedenken  erweisen  sich  verschiedene  an- 
srit/e  K.s  aus  andenMi  gründen  als  irrig,  aus  dem  einzig  hei 
Fick  Würterb.  ni^  202  vorkommenden  ahd.  wdra  acht,  sorge  cod- 
struiert  er  ein  germ.  rdro  =  aiga  sorge  (s.  26 1.  germ.  qerni 
mühle  's.  44i,  elienfalls  aus  Fick  iii^  42,  muss  qemus  heifsen.  an 
anderer  stelle  fs.  77i  macht  K.  die  bemerkung:  Ticks  germ. 
Wörterbuch  darf  bis  auf  weiteres  eher  als  hinderlich  denn  förder- 
lich bezeichnet  werden;  seine  gruudformen  haben  oft  keinen 
wert  mehr  und  ohne  nachprüfung  wird  man  seinen  aulstellungen 
nie  glauben  dürfen.'  eine  1  sg.  pf.  sesöa  (s.  68)  hat  nie  bestandea. 
wenn  die  personalendung  richtig  angesetzt  wäre,  hatte  sie  schon 
in  tler  Ursprache  mit  dem  wurzelvocaie  in  eine  silbe  verschmebei 
müssen,  ferner  war  die  reduplicationssilhe  nicht  schon  Tor  der 
«germanischen  accentverschiebung  betont  (s.  u.)*  die  endung  der 
1  pl.  perf.  hat  sicher  nicht  -me  gelautet,  wie  K.  sie  überall 
schreibt,  ihre  ursprüngliche  gestalt  war  -mam  oder  -mmi  ^ 
/wischen  beiden  moglichkeiten  ist  nicht  zu  entscheiden,  da  die 
volle  form  nur  im  griechischen  und  altirischen  vorliegt  — ,  wie 
ich  Jenaer  lit.-ztg.  1S7S  s.  179,  Zs.  f.  vgl.  sprachf.  xxit  307 
anm.  nachgewiesen  habe,  im  skr.  muste  daraus  hinter  der  ton- 
silbe  -ma  werden  (hhdrema,  äbharäma,  bhdrätna),  dies  drug 
später  auch  in  die  formen  ein,  welche  die  endung  betonten  (h- 
hhnnä).  das  griechische  übertrug  umgekehrt  die  betonte  gestalt 
-^uv  auch  in  formen,  welche  unbetonte  endung  hatten,  denn 
IV,  nicht  av,  ist  die  gestalt  der  'betonten  nasalis  sonans',  wie 
dor.  «Vtc^  =:  sdntas,  ivti,  üai  «»  sdn/t,  ^lui  Theogn.  716 
=  *hTi  =  ydnti,  thv  =  urspr.  *sldnt  lehren.  Xawi  i* 
ebenso  unursprünglich  wie  taat,  das  a  der  endung  aus  des 
medialen  -a%ai  =  urspr.  antai  eingedrungen  gerade  wie  dM 
der  elischen  tav,  anorivoiav  aus  -ato  =  urspr.  -dild. 

Das  buch  besteht  aus  einer  reihe  in  sich  zusammenhingender 
Untersuchungen,  die  erste  behandelt  den  ablaut.  nachdem  die 
von  mehreren  seiten  gemachte  entdeckung  eines  vorhistorischen 
e- artigen  lautes  der  arischen  sprachen  in  das  früher  angeBom- 
mene  einheitliche  a  tler  ursprachc  bresche  gelegt  hat,  drflBgt 
sich  notwendig  der  schluss  auf,  dass  wol  alle  die  verschiedenen 
vocalfürbungen  a,  e,  o,  n,  r*,  n,  welche  die  europäischen  sprachen 
an  stelle  der  arischen  a,  ü  zeigen,  aus  der  Ursprache  stammen 
werden,  hiermit  ist  die  bahn,  in  weicher  sich  die  nächsten  vo- 
c.ilischen  Untersuchungen  zu  bewegen  haben,  gewiesen.    Kluge 
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it  auf  ihr  einen  schritt  vorwärts  getan  ^  indem  er  für  die  ur- 
irache  zwei  a-reihen  ansetzt,  die  er  in  einer  nicht  nur  den  leser  jf 
ndern  auch  bisweilen  ihn  selbst  verwirrenden  weise  in  je  vier 
iedern  als  a,  a^  a.^  ä^  und  a^  a^  a^  d*  von  einander  scheidet. 
Iche  jetzt  vielfach  übliche  Unterscheidung  von  lauten  durch 
igeschriebene  zahlen  ist  sehr  bequem  aber  wenig  anschäu- 
,h.  die  Ursprache  ist  ja  wie  jede  andere  gesprochen  wor- 
n  j  jeder  vocal  hatte  also  einen  ganz  bestimmten  platz  in  der 
lysiologischen  lauttabelle.  diesen  akustisch  genau  zu  bestim- 
sn  wird  kaum  je  gelingen,  aber  schon  jetzt  lässt  sich  oft  er- 
titeln,  ob  der  vocal  reines  a  war  oder  zwischen  a  und  i  oder 
ischen  a  und  u  lag.  man  schreibe  also  in  solchen  fällen  statt 
r  verwirrenden   zahlen,  welche  noch   dazu  jeder  in  anderem 

me  »etzt,  entweder  geradezu  a,  e,  o  oder  besser  i,  a,  ä.  bei 
2terer  bezeichnung  behält  man  für  den  laut,  dessen  geltung 
ich  nicht  zu  bestimmen  ist,  das  unbezeichnete  a  übrig,  ich 
*ue  mich  dass  auch  Brugman  sich  jetzt  in  gleichem  sinne  aus- 
richt  (Morph,  unters,  n  vorwort).  K.s  a, -reihe  stellt  den  ab- 
iit  baurans  f«,),  baira  fa,),  bar  (a.^),  ahd.  bdra  (d^)  dar,  die 
sten  drei  glieder  der  a*-reihe  den  von  anans  fa*),  ana  (a^\  6n 
;•),  das  vierte  glied  rf*  soll  europ.  e  =  got.  4  sein  (s.  30.  41.  f  \ 
u).  abgesehen  von  dem  letzten  puncte  ist  die  Unterscheidung 
IV  beiden  reihen  richtig.  K.  benennt  die  vier  stufen  als  schwache 
ufc  (baurans,  anans),  starke  stufe  (baira,  ana),  Steigerung  (bar, 
i),  dehnung  (bdra),  die  dehnung  stellt  er  auf  gleiche  stufe 
it  f  und  ü  der  t-  und  u-re'ihe,  dies  ist  irrig,  denn  europ.  S 
;ot.  e)  steht  in  hochtuniger,  i  und  %%  dagegen  meist  in  tief- 
miger  silbe  und  zwar  nur  bei  ganz  bestimmten  wurzeln,  ihre 
UHrung  verdanken  wir  de  Saussures  unmittelbar  nach  K.s  buche 
"schienenem  Memoire  sur  le  Systeme  primitif  des  voyelles.  zahl- 
»che  bemerkungen,  zu  welchen  K.s  ausführungen  im  einzelnen 
iranlassung  bieten,  unterdrücke  ich,  da  dieser  teil  von  K.s 
Dtersuchungen  durch  die  eben  genannte  arbeit  de  Saussures  und 
e  von  Mahlow  Die  langen  vocale  a,  e,  o  in  den  europäischen 
»rächen  in  den  hintergrund  gedrängt  ist  und  ich  selbst  kürz- 
:b  manches  hier  zu  erörternde  ausführlich  behandelt  habe  Zs. 
Tgl.  sprachf.  xxv  1  ff.  niemand,  der  die  Schwierigkeiten  des 
igenstandes  in  ihrem  ganzen  umfange  kennt,  wird  von  K.  oder 
inst  wem  heute  verlangen  dass  er  *über  sämmtliche  vocalerschei- 
mgen  innerhalb  der  indogermanischen  sprachen  das  längst  er- 
hnte  licht  verbreite.'  nach  den  vielversprechenden  äufserungen, 
it  welchen  K.  seine  Untersuchungen  anhebt,  durfte  man  aber  er- 
arten,  wenigstens  alle  germanischen  ablaute  von  ihm  behandelt 
I  sehen  und  ist  erstaunt  die  typen  vaian  :  vinds  =  är]f4i:aevt£g, 
lulg.  vejati:  lat.  ventus  und  letailailöt,  weicher  später  (s.  69) 
Ischlich  zu  dem  von  anaiön  in  analogie  gesetzt  wird,  in  K.s 
stem  des  vocalismus  überhaupt  nicht  zu  finden,  aufsergermani- 
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scher  ablaute  zu  geschweigeo.    der  Terfasser  hegt  das  Tonirteil,  e 
köone  Überhaupt  uichl  ursprüuiiilich  in  tieftoniger  silbe  Tor  liqui- 
den und  nasalen  stehen,  und  erklärt  (s.  22  fi  einige  derartige  e  ab 
parasitisch,     überall  stehen   die  lautgesetze  seinen  behauptaDgen 
entgegen,    kriech,  part.  -unog  seil  aus  * tiwog  ^^^  \9X*  (alu)mnuM 
entstanden  sein,    warum  lautet  es  dann  nicht  -uavoq  wie  Tfxvoira 
—  skr.  takshni ,  jiaiä  =  ^^'7-^   lat.  tertius  soll  ans  *ihiitu  ent- 
standen sein.   aeol.  tegzog,  abulg.  (retij,  lit.  trfczas  werden  gv 
nicht  erwähnt,    fdu,  auksins,  qinö  sollen  aus  *  flu,  *anh$n$,  *fitf 
entstamkn  sein,    warum  heilst  es   dann  nicht  *fulu,  ^auksunt, 
*qunö  'Vgl.  vitum  =  vidiiiii   und  griechisch  nicht  *Ttakv?  namcnt-  | 
lieh  hei  nuhsms   hätten  die  von  Bernhardt  und  Heyne  allerdiogs 
nicht  aufgenommenen  aber  handschriftlich  überlieferten  acc  pl. 
nuhsunm  i  Cor.  9,  9  und  dat.  sg.  anhsau  (die  i  Tim.  5,  IS  niclM 
unmögliche  lesunz)  vor  dem  irrtume  schützen  sollen.    lu  ^aiibiiii 
«=  skr.  ukshäbhis  ward  ein  acc.  auhsuns  gebildet,  wie  zu  tignm 
=*  skr.  flaffibhis  ein  acc.  tiguns,  gen.  tigive.     allerdings  st^t  r 
vor  liquiden  nicht  als  ursprünglich  tieftonige  form  zu  hochtonigeD 
e.  wo  es  sich  tiudet  hat  entweder  accent Verschiebung  stattgefundei 
oder  die  hochtonige  form  war  nicht  e.  sondern  europ.  e  oderd. 
die  vocale  der  suttixe.   welche  K.  von  seiner  Untersuchung  aus- 
geschlossen hat,  sind  in  dieser  hinsieht  sehr  lehrreich. 

Es  folgt  s.  42  f  ein  excurs  über  die  A*- reihe,  welcher  be 
hauptet.  die  lahialatfectionen  hv  und  q  stehen  nur  vor  heUeo 
vocalen  .  e,  /,  got.  e  ,  nie  vor  dunkelen  und  nie  im  wortanlaate 
vor  consonanten.  schläft  man  das  erste  beste  germanische  wOrtcr 
Verzeichnis  auf,  so  findet  man  genug  dieser  behauptung  wide^ 
sprechende  wortc:  afhvapnan  .  /m.iio^,  vapor,  liLkvdpoM),  AooM-i 
dessen  vocal  K.  seihst  s.  149  als  urspr.  a  anerkennt,  hoöta,  MfiBf 
ags.  hiösta  (skr.  kns,  :ibulg.  kasUf,  Jit.  kosulys  köseti),  got.  fliM 
[aqua^,  peiitvrj  aus  */mihvo  (vgl.  abulg.  taca),  naqaß»  (skr.  napi- 
usw.;,  vaurws  (skr.  A'/m/-;.  varms  i skr,  ghanm-)  ua.,  welche  L 
mit  keinem  worte  erwähnt,  bei  qinö  gerät  er  mit  sich  sdlMt 
in  Widerspruch,  denn,  wenn  das  t,  wie  s.  23  behauptet  wird, 
erst  später  parasit  ist,  so  muss  entweder  das  t*  noch  spSter  ttt- 
standen  sein,  was  fiava,  air.  hen,  gen.  mnd  widerlegen,  oder  vor 
91  aufgenommen  sein  und  K.s  letzter  behauptung  widersprecbeo. 
ilann  fallt  aber  jeder  grund  fort  an  qrammipa  zu  rütteln,  ei 
ist  dringentl  zu  wünschen  dass  die  labialaffection  der  guttunlei 
in  den  germanischen  sprachen  einmal  sorgfältig  untersucht  werde. 
im  griechischen  hat  sie  bekanntlich  ihren  silr  nur  vor  dunkcka 
vocalen  und  consonanten,  nie  vor  c,  i,j  (Zs.  f.  vgl.  sprachf. 
x\v  13r>  f).  übrigens  ist  die  annähme  dass  die  europiiscbc 
labialaiTection  mit  der  arischen  palatalaffection  zusammenhlDp 
weder  neu  (s.  AKulin  Zs.  f.  vgl.  sprachf.  x  289.  xi  SOS.  xm  454« 
Ascoli  Corsi  p.  S5.  1 19  f.   190  f)  noch  richtig. 

Der  nächste  abschnitt  behandelt  das  germanische  prSterituOi 
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das  sogenannte  Brugmansche  gesetz,  nach  welchem  europäischem 
0  ?or  einfachem  consonanten  skr.  ä  entsprechen  soll,  beruht, 
wie  ich  Zs.  f.  vgl.  sprachf.  xxv  1  f  nachgewiesen  habe,  durch- 
weg auf  irrtum.  K.  erkennt  es  s.  24  zwar  ^nicht  unumschränkt' 
an,  lässt  es  aber  bei  der  perfectbildung  gelten:  sasäda  =  got. 
ioi,  jajäna  =  yiyova  (s.  50).  sein  Zahlensystem  führt  ihn  toU- 
ends  in  die  irre  und  verdunkelt  die  tatsachen.  der  wurzelvocal 
von  yiyova  ist  ihm  a,,  der  von  7t€q)r}va  a^,  da  nun  a,  in  tief- 
toniger  silbe  schwindet  oder  reduciert  wird  (jajne,  yiya^ev),  so 
erwartet  er  dasselbe  von  seinem  a^  die  erwartung  wird  nicht 
erfüllt,  trotzdem  behauptet  er  in  der  theorie  den  in  würklichkeit 
nicht  existierenden  parallelismus.  jajäna,  yiyova:  jajni,  yiyafiev 
ist  ttj ;  «j,  also  7cig>rjva  :  niq)avTai  a' ;  a*.  die  dififerenz  der  bei-  , 
den  schwachen  formen  beruhe  darauf,  dass  a^  im  gegensatze  zu  \\ 
a^  nie  schwinden  könne  (s.  51).  so  werden  an  sich  klare  und 
einfache  Verhältnisse  systematisch  verwirrt,  die  tatsache,  um 
welche  es  sich  hier  handelt,  und  auf  welcher  die  meisten  er- 
scheinungen  des  ablauts  beruhen,  ist,  dass  ursprünglich  jeder 
hochtonige  vocal  vor  einfachem  consonanten  um  eine  more  ver-  \\ 
kürzt  wird,  wenn  der  accent  auf  die  folgende  silbe  rückt,  kurzer 
vocal  schwindet  in  diesem  falle  (jajäna  :jqjne),  langer  wird  verkürzt 
(ni{prjva:fiiq)avTai),  näheres  Zs.  f.  vgl.  sprachf.  xxv  8  f. 

Kluges  erOrterungen  über  den  vocal  der  reduplicationssilbe 
(8.  53  0  und  den  vertust  derselben  (s.  S8  f)  kann  ich  in  den 
wesentlichsten  puncten  nicht  beistimmen,  meine  abweichende  |f 
ansieht  ist  ausführlich  begründet  aao.  xxv  30  f.  das  <f  von  formen  \ 
wie  herum,  welches  aus  der  Ursprache  stammt  (aao.  xxv  60  f), 
glaubt  K.  in  den  einzelsprachen  entstindeu.  im  germanischen 
findet  er  nur  eine  form,  welche  er  lautgesetzlich  erklären  zu 
können  meint,  etum  b^us  *  a^-a^d-me.  die  Unmöglichkeit  liegt  auf 
der  band,  denn  zu  starkem  ^e-od-  =  skr.  ad-  kann  die  schwache 
form  ursprünglich  nicht  *c-erf-  =  ed-,  got.  et-,  sondern  nur  *cd 
mit  kurzem  vocale  gewesen  sein,  da  der  wurzelvocal  schwand, 
vgl.  pa-^at- :  pa-^t-,  ja-gam- :  ja-gm-.  die  altertümlichkeit  von 
äum  ist  also  durchaus  nicht  ^unanfechtbar',  wie  K.  (s.  63)  meint, 
lu  mo^  verlangt  K.  als  ursprünglichen  plural  me^m,  welcher  in  ] 
altn.  megum  erhalten  sei.  falls  mag  überhaupt  ursprünglich  ein 
perfectum  ist  (s.  Mahlow  Die  langen  vocale  a,  e,  o  s.  166),  kann 
nur  ahd.  mugum  der  ^organische'  plural  sein.  s.  70f  bemüht 
sich  K.  erfolglos,  nachzuweisen  dass  die  germanischen  präterita 
mit  erhaltener  reduplicalion  schon  vor  der  gemeingermanischen  ' 
accentverschiebung  den  hochton  auf  die  reduplicationssilbe  ge- 
zogen haben,  eine  ausführliche  Widerlegung  gibt  jetzt  Paul 
Beitr.  vi  542  f.  richtig  hat  K.  aus  der  differenz  von  goL  skai^ 
dan  und  alts.  scithan,  got.  falpan  und  altn.  falda  eine  alte  flexion 
*$kaipa  skaiskaidum,  falpa  *faifaldum  erschlossen,  zu  dem  s.  83 
aufgeführten  altn.  sveipa  sveip  svipum  sveipinn  ist  zu  bemerken 
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dass  svipnm  von   Wiinmcr  als    uubelegt   bezeichnet,   auch  von 
CleasI))'  nicht  belegt  wird,  und  dass  ein  ablautendes  svipa  nicht 
vorkommt,  K.s  austührungen  also  der  grundlage  entbehren,    meine 
crklärung  des  ier  in  ahd.  ir-ierit  arassetis  schwebt  laut  K.  s.  85 
in  der  luft:   *arjü,  das  in  allen  aufserhochd.  dialecten   und  auch 
in  den  verwandlon  indogerm.  sprachen  nicht  stark  flectiert,  nQste 
als  starkes  präteritum  e^ra  [got.  *6r\,  nicht  eöra  [got.  *aiör]  bil- 
den.'   erstens  wissen  wir  von  der  gotischen  flexion  des  verbums  gar 
nichts,  da  nur  arjandan  belegt  ist.    zweitens  würde,  selbst  wenn 
alle  germanischen  dialecte  das  vcrhum  schwach  flectierten,  eine 
frühere  starke  ilexion  möglich  sein,   vgl.  siuja  =  skr.  sivyämi, 
ahd.   swizzn  =   svidt/ämi  na.   nach  K.s   eigenen   ausftthrungen 
s.  122  r.  147  f.     drittens   sind    die  von  K.  nicht  erwähnten  \\l 
ariii  ariaü  drti  und   abulg.  orja^  orjesi  stark  flectiert.     der  ein- 
wand ist  auch  gar  nicht  schwer  zu  nehmen,  denn  s.  138  behauptet 
K.  das  gerade  gegenleil  dessen,  was  er  s.  85  gesagt  hat:  'genn. 
arjö  ist  nach  meiner  ansieht  ein  starkes  verbum  mit  einer  präsens- 
liilduiig  nach  der  iv  skr.  classe.'     die  annähme  eines  got.  *aitfr 
hält  sich  also  streng  iu  den  grenzen  der  müglichkeil,  die  zuge- 
hörige 2  pl.  opt.  lautete  einst  *aiareip  nach  K.  s.  67,  und  dazu 
verhält  sich  ahd.  ierit  genau  wie  hielt  zu  haihald.     K.  hält  ahd. 
ier  für  einen  einfachen  aorist,  urspr.  *earaw  (s.  138).    wer  Cur- 
tius  Verbum  i^  131  mit  Überlegung  gelesen  hat,  weifs  dass  das 
augment  mit  vocalischem  wurzelanlaut  schon  in   der  Ursprache 
zu  eine  r  silbe  verschmolzen  ist.    das  got.  ai  der  reduplications- 
siiheu  erklärt  K.  folgendermafsen.    von  den  36  reduplicierenden 
\ erben  haben  G  berechtigtes  ai:  haihald,  rairöp  usw.,  durch  *deB 
sysiemzwang,  welcher  in  diesem  falle  mit  notwendigkeit  wOrken 
muste,'  erhielten  von  diesen  G  auch  die  30  Übrigen  ai.    warum 
heüsl  es  denn  nicht  auch  *baihun   nach  taihum?    übrigens  ist 
diese  erklärung  des  ai  nicht  neu  (s.  Aufrecht  Zs.  für  vgl.  Sprach- 
forschung I  475).    die  in  sieben  perioden  verlaufende  geschichte 
der  starken  prüterita  s.  90 — 95  ist  in  den  meisten  puncten  falsch, 
da   sich   hier  <lie  eben   nachgewiesenen  einzelirrtümer  niultipli- 
eieren. 

S.  95  wendet  sich  K.  zum  reduplicierenden  Präteritum  iv 
altengliscben.  für  ahd.  ki-screrot ,  ca-ple)*uzzi  schliefst  er  sich 
meiner  erklärung  des  r  als  restes  des  wurzelanlautes  an,  h^ 
streitet  aber  die  herleitnng  \on  ana-sterozun  aus  *9ies(t)üs  vA 
zwei  gründen,  deren  erst<'r,  dass  »taistaut  schon  vor  der  aUg^ 
meinen  accentverschiebung  auf  der  ersten  silbe  betont  geweieo 
sei,  weshalb  s  nicht  habe  zu  r  werden  können,  schon  erledigt 
ist.  nicht  schwerer  wiegt  der  zweite:  'eine  erleichterung  ^ 
st  zu  5  in  der  eigentlichen  Wurzelsilbe  wäre  ganz  beispiellos  itf 
germanischen  und  sonst.*  jedesfalls  nicht  beispielloser  als  der 
ausfall  von  st.  conseqnent  hätte  K.  dann  auch  die  crkterssf 
von  screfot,  pleniz  nicht  annehmen  düifen,  denn  eine  erieichierODf 


KLUGE   BEITRÄGE   ZUR   GESCHICHTE   DER   GERM.   C0NJ0GATI02«      123 

I  scr,  pl  ZU  r,  l  in  der  eigentlichen  Wurzelsilbe  ist  ebenso 
spiellos.  anlautendes  st  wird  nirgends  zu  s,  dennoch  nimmt 
[  jeder  an  dass  sts^o,  latrj^iy  abaktr.  histaiti  aus  ^sti-sta-  ent- 
iden  sind,  dass  bei  reduplicierten  formen  mit  den  gewöhn- 
ten lautgesetzen  nicht  durchzukommen  ist,  glaube  ich  Voc. 
136  zur  genüge  gezeigt  zu  haben,  dies  gilt  auch  für  aufser- 
manische  sprachen,  zb.  spo(s)pondi,  ayrjoxce  aus  ayrjyoxcc] 
rtius  Verb,  ii  214),  XelifXjrjfiai  wie  schon  Herodian  erkannt! 

(ed.  Lentz  i,  präf.  xxu).    wo  sonst  zwei  gleich  oder  ähnlich 
tende   silben  unmittelbar  auf  einander  folgen,  ist  wenigstens 
e  sufQxal.    dieser  geben  die  mit  demselben  suffixe  von  anderen  y 
rzeln   gebildeten  worte  einen   halt,     nur  die  durch   redupli-  t 
ion   auf  einander   folgenden    gleichen   oder   ähnlichen   silben 
hehren  jedes  äufseren  anhaltes.    entsprechend  ihrer  ganz  singu-  /; 
3n   Stellung  werden  sie  dann   auch   ganz  singulär  behandelt. 

meint  steroz  sei  als  einfache  [?]  analogiebildung  nach  dem 
ster  Yon  screrot,  pleruz  aufzufassen  und  für  hirum  bleibt  auch 
De  andere  autTassung  übrig,  bijiim  hat  aber  mit  den  übrigen 
*  nichts  gemein,  es  ist  aus  *bizum  entstanden  und  verhält  sich 

altn.  erum  wie  brm  zu  eni.    darüber  an  anderem  orte. 

Das  i  in  feng  usw.  ist  auf  ^unerklärliche  weise'  entstanden 
97).  das  eo  des  typus  ags.  heold  aber  glaubt  K.  erklären  zu  f/ 
anen.  er  nimmt  an  vevald  sei  zu  ags.  *vevld,  *veuld,  veold 
ivorden.  ich  halte  den  ausfall  eines  vorn  von  einem,  hinten 
Q  zwei  consonanten  umgebenen  vocals  heute  noch  ebenso  für 
erwiesen  wie  früher,  und  da  ich  diese  ansieht  Voc.  ii  432  ' 
Bgesprochen  habe,  durfte  man  wol  erwarten,  K.  würde  bei- 
iele  bringen,  welche  einen  vocal  in  gleicher  läge  verloren 
ben.  durch  seine  annähme  gelangt  er  nur  dahin  eo  für  10 
B.  perfecte  als  begründet  erscheinen  zu  lassen,  nun  zeigen 
nra  35  perfecte  den  eo- typus.  ^es  ergibt  sich  also  dass  etwa 
I  verba  sich  nach  der  analogie  von  etwa  10  gerichtet  haben, 
(k  günstigeres  resultat  kann  kaum  erzielt  werden'  (s.  101). 
erden  die  leser  auch  so  bescheidene  anforderungen  an  eine 
USrung  stellen?  K.  gibt  selbst  zu  dass  Urotz  oder  gerade 
egen  der  annähme  von  analogiebildung  doch  manches  auffällig 
eibe.'  die  annähme,  dass  wurzelanlautende  consonanten  zwi- 
ben  vocalen  schwinden  konnten,  weist  K.  als  den  lautgesetzen 
idersprechend  ab  und  stellt  für  ahd.  fior,  auf  welches  man  sich 
JTult,  'vorläufig'  eine  erklärung  auf,  'welche  mehr  wahrschein- 
(^keit  haben  würde,  wenn  die  gotischen  formen  mit  d  fehlten' I 

nicht  nur  die  gotischen  formen,  auch  die  von  ihm  selbst  und 
ievers  Beitr,  vi  393  f.  575  behandelten  ags.  fyderfete,  aschwed. 
^PiBrtiugher  usw,  müsten  fehlen,  nämlich  neben  *ketvdr,  ♦fe- 
fT  sollen  *k(kvüry  *kekür  entstanden  sein,  *und  von  da  an  geht 
i^  entwickelung  ihren  ruhigen  gang.'  zu  welcher  zeit  soll  denn 
^8  geschehen  sein?  doch  schwerlich  in  vorgermanischer,    also 
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ist  kein  *ketvör,  *ketur,  soiidera  höchstens  *iirvelt7«r,  *ibehir, 
wenn  nicht  *petvör,  *petur  vor  der  lautverschiebuag  als  genna- 
nisch  anzusetzen,  würe  dann  das  t  dem  anlaute  assimiliert,  wie 
K.  unter  berul'uug  auf  qumque  aus  *pinque  behauptet,  dann  wUrüe 
wol  *kvekvur,  *pepur,  *  ftfur  entstanden  sein,  aber  nicht  alto. 
fjötfMr,  ich  habe  ol)en  schon  an  aytfixa,  keXir^fiag  erinnert  und 
führe  hier  noch  ags.  cvts,  cvid,  ahd.  quh,  quüt,  cklst,  quit,  ckä 
aus  und  neben  quidis,  quidü  zum  belege  des  consonanten- 
schwundes  zwischen  vocalen  an. 

Auch  den  nun   folgenden  erOrterungen  über  die  schwacheo 
präterita  muss   ich  leider  in   allen  wesentlichen   puncten  wider- 
sprechen,    perfecta  sollen   sie  nicht  sein,   weil   der  vertust  der 
redupiication   des   perf.  *dedoa  ^durchaus  beispiellos'  wflre.    er 
ist  nicht  nur  nicht  beispiellos,  sondern  von  den  schwachen  formen 
des   perf.   bereits   in   der  Ursprache  erUtten.     das  beweist  ?ed. 
dhishe  (Zs.   f.   vgl.  sprachf.   xxv   31),    weiches    genau    zu  aha. 
alts.  -dun,  ags.  -don  stimmt,    alts.  dedun,  ags.  didon  haben  die  re- 
dupiication erst  aus  dem  sing,  wider  eingeführt,  während  io  der 
Verwendung  als  hilfsverbuni  auch  dem  singular  die  redupiication 
verloren  gieng.    ob  durch  einwürkung  des  ursprünglich  redupli- 
calionslosen   plurals  wie   in   bau  =  skr.  bibheda  oder  weil  das 
mit  einer  nominal  form  verschmelzende  verbum  seinen  accent  eio- 
hüfste  (vgl.  ahd.  tagalih  aus  tayo  gilih  ua.    Amelung  Zs.  xxi  249.1, 
bleibt  noch   fest  zu  stellen,   ist  aber  von  geringerer  bedeutuog. 
auch  die  aus  der  vocalisation  der  sufügierten  verbalformen  gegen 
deren   perfectische   natur  erhobenen  einwände  K.s   (s.  105)  be- 
ruhen auf  irrigen  Voraussetzungen  (s.  Paul  Beitr.  iv  464  f,  Hib- 
low  Die  langen  vocale  s.  03).     dagegen  scheitert  die  von  K.  an- 
genommene erklärung,  'hinsichtlich  deren  er  sich  keinen  groÜMB 
hotVnungen  hingibt'  (s.  117),  an  den  vocalverhältnissen.    den  fub- 
stapfen  von  Scherer  und  Amelung  folgend  lOst  er  die  schwachen 
präterita   in   nominale  accusative  mit  folgendem   aorist  der  wi. 
skr.  dhä  auf:  fullida  =  föll  edö  =  folldm  id6m  =  skr.  pir- 
lii'tm  ddhäm,    warum  lautete  es  dann  nicht  ahd.  foUela  wie  td§f 
vundOda  soll  aus  * vundöm  edöm  (machte  eine  wunde)  entstandet 
sein,     also   hier  geschah  die  zusammenziehung  in  ein  wort  wr 
der  würkuug  des  vocalischen  auslautsgesetzes,  denn   nach  de^ 
selbtMi  hatte  kein  acc.  von  (f- stammen  got.  ö  (s.  Mahlow  56 Oi 
dagegen  in  fullida  erst  nach  würkung  des  auslautsgesetzes.  i^ 
haida  (s.  117),  skulda,   mahta  usw.   (s.  122)  seien  dann  Bick 
falscher  analogie  gebildet.    Bugges  erklärung,  dass  vor  dem  hilft' 
verbum  durchweg  participia  auf  urspr.  -tä-  stehen,   welche  Af 
mahta,  pahta  UbW.  die   einzig  mögliche  ist,  wird  gar  nicht  e^ 
wähnt,    das  schwerste  bedenken  aber  macht  die  vocalisatioo  dei 
hilfsvcrbums.     nach   €x^€fA€v  und   abulg.  de   sind  wir  nicht  k- 
rechtigt  irgendwo   einen   anderen  vocal   für  den   aoriit  der  ^ 
dhä  anzusetzen  als  die  lautgesetzlichen  Vertreter  von  urspr.  i  i* 
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in  starken,  e  in  den  schwachen  formen,    germ.  6  ist  aber  nie 
rtreter  von  urspr.  e,  also  sind  ahd.  2  sg.  -tös,  pl.  -t&mes,  -tot,  K 
^n  sicher  nicht  aorist  sondern  perfectum. 

Der  Verfasser  nimmt  noch  andere  aoriste  an.    digandin  will 

aber  nicht  mit  mir  als  part.  aor.  anerkennen  (s.  107).  es 
llen  noch  andere  möglichkeiten  vorliegen ,  welche  ich  ttber- 
hen  habe,  erstens  könne  es  ein  part.  präs.  indischer  u  cl. 
=  skr.  dih-dnt-  sein;  unmöglich,  da  dem  skr.  dihdnt-  nur 
iiginp-,  dem  dihat-  der  schwachen  casus  *  digund-  entsprechen 
Urde.  zweitens  könne  es  ein  part.  präs.  vi  cl.  sein;  nicht 
ahrscheinlich,  da  noch  aus  keiner  spräche  ein  prflsens  vi  classe 
»n  dieser  wurzel  nachgewiesen  ist.    endlich  drittens  die  änderung 

deigandin  ist  sehr  leicht,  von  mir  auch  nicht  übersehen  aber 
lenso  wie  bei  gadigis  =  figura  als  gewaltstreich  verworfen,  da 
gand-  laut  für  laut  dem  griech.  &iy6vT-  entspricht,  ist  an 
iner  aoristischen  natur  nicht  zu  zweifeln.  Kiuge  will  dafür 
üundi  als  part.  aor.  erklären,  übersieht  aber  dass  es  aus  *  huU^, 
id.  hol,  dessen  Vorhandensein  durch  iishulön  für  das  gotische 
»eugt  wird,  abgeleitet  sein  kann  wie  Tiehvundja  aus  n^hv. 
mar  deutet  er  id^^'a  als  augmentierten  aorist  der  wz.  yä  gehen, 
i  entspreche  dem  skr.  nyam  [welches  imperf.  ist]  so  genau  wie 
Oglich.  dieselbe  erklärung  hat  kurz  vorher  Möller  Zs.  f.  vgl, 
irachf.  XXIV  432  anm.  aufgestellt,  lautlich  ist  sie  besser  be- 
rflndet  als  die  bisher  geltende  ableitung  aus  skr.  iyäya.  Kluge 
leiDt,  wer  das  letzte  element  von  nasida  als  *d6m  oder  *idöm, 
ed(hn  erkläre,  werde  auch  iddja  als  *ejöm  «»  dyäm  auffassen. 
Unit  man  nicht  umgekehrt  aus  der  anerkennung  von  id^a  «> 
yäm  etwa  die  uotwendigkeit  deduciere  auch  in  den  schwachen 
rftterita  aoriste  anzunehmen,  verweise  ich  auf  die  vocaldifferenz 
OD  lit.  jöti  und  deti. 

An  die  erklärung  von  iddja  knüpft  der  Verfasser  einen  ex- 
urs  über  got.  ddj,  ggv  und  deren  lautgesetzliche  Stellvertreter 
B  den  übrigen  germanischen  sprachen  =  urspr.  j,  v  (s.  127  f). 
lit  Holtzmann  behauptet  er,  sie  stehen  nur  hinter  kurzem  ur- 
prünglich  betontem  vocale.  er  stützt  diese  behauptung  auf  vier 
Spiele,  von  denen  nur  iddja  nicht  anzufechten  ist.  die  übrigen 
iad  1)  daddja,  ^das  präs.  ist  nach  der  iv  skr.  classe  gebildet, 
DQss  also  auf  der  Wurzelsilbe  betont  gewesen  sein.'  wem  sollen 
*ir  glauben,  dem  Verfasser  von  s.  128,  welcher  vorstehendes  be- 
ttuptet,  oder  dem  von  s.  l46,  welcher  versichert:  'es  unterliegt 
deinem  zweifei  dass  der  accent  [der  iv  classe]  wie  er  uns  fast 
lorchweg  überliefert  ist,  nicht  als  alt  gelten  kann'?  2)  altn.  negg 
lersss  got.  ^naddja-,  gr.  voog;  dass  letzteres  nicht  aus  *vojog 
'Htstanden  ist,  zeigt  das  inschriftliche  üoXvvdßag,  welches  schon 
^nge  bei  Curtius  Gr.  et.  nr  135  verzeichnet  steht.  3)  triggvs, 
l^nsprüDgliche  betonung  der  ersten  silbe  wird  lediglich  aus  der 
^rbe  ihres  vocals  geschlossen,    dass  dieser  schluss  unverlässlich 
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ist,  wurde  bereits  oben  bemerkt,  skr.  dhruvd-,  ögoov  Hesydi 
widerlegen  ihn  für  den  gegebenen  fall,  ebenso  widersprechen 
tvaddje  =  doiwv,  skr.  dvayd-;  altn.  egg,  krimgot.  ada  —  ^6y, 
polab.  jo;'u\  serb.  y^je,  also  urslav.yajV ;  hier  steht  altn.  ggj  9opt 
hinter  ursprünglich  langem  tieftonigem  vocale.  ferner  macht  der 
wurzelvocal  von  skuggva,  altn.  skuggi  ursprüngliche  oxytooiemiig 
wahrscheinlich,  endlich  zeigen  andere  hinter  betontem  kuneni 
vocale  nicht  die  von  K.  geforderten  ddj,  ggv :  viduvö  ^^  vidUvä; 
preis  =  trdgas,  *TQfJ€g,  rgeig;  urgerm.  *  satijis  =*  skr.  süddjfOMi 
(Vernor  Zs.  f.  vgl.  sprachf.  xxni  120).  diese  widersprechenden 
tatsachen  tinden  sich  in  der  ganzen  vier  seifen  langen  erOrtemng 
mit  keinem  worte  envahnt.  so  fest  überzeugt  von  der  richtigkeil 
seiner  behauptung  ist  der  Verfasser,  dass  er  alsbald  aus  dem 
Vorhandensein  von  ggv,  ddj  oder  v,  j  rückschlüsse  auf  die  be- 
tonung  von  worten  macht,  für  welche  bisher  kein  auswärtiger 
anhält  zu  geböte  steht,  unter  diesen  ist  auch  alto.  egg,  fUr 
welches  er  als  ursprüngliche  betonung  dijam  behauptet,  t^ov  wirf 
stillschweigend  unterdrückt. 

Der  folgende  abschnitt  über  das  germanische  accentgesett 
(s.  131  f)  hebt  die  übereinstimmende  betonung  von  got.  *AiiimU- 
fadi-  und  indischen  compositis  wie  grhd-^ati-,  von  got.  tu%  s  und 
skr.  dnsh  l  hervor,    es  lässt  sich  noch  ein  fall  von  alter  betonung 
des  zweiten  compositionsgliedes  anführen:   der  unterschied  von 
naudi-paurfts,  naudi-bandi  und  naups,  naupai,  naupim,  naupf^ 
da,  naupjandin,  naupei  erweist  für  erstere  die  bei  den  deteroi- 
nativen   compositen   des   sanskril   und    griechischen   herscbende 
betonung  des  zwiMten  elements.     der  ^Verfasser  wendet  sich  dinn 
zur  betonung  der  Ordinalzahlen.    *fevörpdn   quartua   mit  seiner 
starken  form  des  cardinale  ist  bedenklich,  da  alle  übrigen  spradMi 
<He  schwache  form  haben,    die  Zurückziehung  des  accenta,  weldM 
das  d  von   ahd.  fiotdo  bezeugt,   hat  erst  nach  Schwächung  dei 
cardinale  (skr.  calurthd")  stattgefunden,  wie  iit  ketvlrta»,  ruAi 
cetvertyj,   polab.  cetjarty  lehren,     im  ahd.  ^finden  wir  nicht  sf- 
hanto,  welches   regelrechte  form  für  das  einfache  ordinale  ili^ 
sondern  ein  zendo'  (s.  133).     schlagen  wir  aber  bei  Graff  nicki 
so  finden  wir  zelianto  in   <ler  Benedictinerregel  und   bei  Täte 
ausschliefslich  mit  t,   ebenso  in   der  composition  fiiiiiilaselairti 
K.,  finftazehenten  Tat.  13,  1  Sievers  (GraÜT  gibt  -zehrndm),  it' 
gegen   zcndo   nur  bei  Notker  und  in  den  spateren  Sanctgill' 
denkmHlorn.    so  fällt  Kluges  auf  zendo  gebautes  germ.  ^tMipt^ 
seine  weiteren  erörterungen  widerholen  schon  kritisierte  beinip* 
tungen. 

Aus  dem  schlusscapitel  'zum  germanischen  pritoens'  ^ 
ich  als  beachtenswert  die  Sammlung  der  mit  nasalsufBz  gdHUM* 
präsentia  s.  143  hervor,  welche  etwas  reichhaltiger  als  die  wi 
AmeUing  (Bildung  der  tempusstümme  s.  23),  aber  nicht  voD* 
sl2fndig  ist.    ich  trage  einige  sichere  nach:  tk^-na  (vgKaluHtffA 
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j  =  abulg.  u-zas-na  (Voc.  i  56),  ♦Äfin-na  =  skr-jÄ-Zi 
ikind=jätä-),  perf.  kann  (Zs.  f.  vgl.  sprachf.  xxiii  278); 

audet,  dürne  audeat,  welche  Höfer  Germania  xxiii  4 
=  skr.  dhrsh-nü-ti  erklärt,  sind  perfectformeD  mit  ver- 
1  p rase nssuf fixe,    anregend  ist  die  erörterung  der  prä- 

-ja,  hafja  usw.  (s.  1460f  ^^^  gut  die  in  dies  capitel 
iclion  s.  40   gegebene  erklärung  von   ostgerm.  trudan,jll 
tredany  vielleicht  auch  alin.  knoda,  westgerm.  knedan  als 
1.   mit  betontem   suffixe.     ich   füge  als  entsprechende 
ner  t-wurzel  hinzu  altn.  vega  vd  vägutn  veginn  fechten,   / 

got.  veihan  vaih,  altn.  vig  kämpf,  veig  stärke  «-  lit. 
e  erweisen  dass  eine  alte  fiexion  viga  vaih  vigum  vigans 

liegt,  nachdem  viga  zu  vega  gebrachen  war,  trat  der 
tischem  e  gehörige  ablaut  in  den  übrigen  formen  ein 
Tbum  fiel  vollständig  mit  vega  =  lat.  vehere  zusammen. 
erf.  vd  kann  auf  rein  lautlichem  wege  aus  vaih  ent- 
!in,  vgl.  d  =  aih.  auch  das  ahd.  hatte  einst  das  vo- 
i  consonantisch  ungewöhnlich  ablautende  viga  vaih  vi-  i  f 
is.  dies  hat  auf  zwei  verschiedene  weisen  einen  der 
ablaute  erhalten,  entweder  blieb  der  alte  vocal  des 
er  dann  vor  a  zu  e  gebrochen  wurde,  und  das  h  trat 
lerf.  ins  präs. ,  so  entstand  upar-wihit  exsuperat,  inf. 
in  (Gralf  i  701),  vgl.  auch  'de  pugna  duoruni,  quod 
^ocanl'  ua.  (Graff  v  183).  ward  zu  uhar-AJoehan  wie  im 
I  mit  dem  ablaute  der  e- reihe  ein  neues  perfect  ge- 
hatte dies  nbarwah  uharwdgum  zu  lauten,  fiel  also  in 
ichen  formen  mit  dem  perf.  von  nbarwegan  zusammen 
dadurch  in  die  bedeutungsentwickelung  des  letzteren 
herwag  mhien  sin  Nolk.  Ps.  118,  1  ist  begrifflich  perf. 
hnn.  die  zweite  möglichkeit  den  ungewöhnlichen  ab- 
i  weh,  part.  giwigan  Hildebr.  68  zu  regulieren  bestand 
»s  dem   präsens  sein  consonant   gelassen  aber   die   bei      i| 

übliche  vocaüsation  gegeben  wurde,  so  entstand  wl- 
lor  -=  alts.  wigand,  ags.  vigend,  inf.  vigan,  mhd.  wigen. 
arwehan  und  wigant  hat  das  ahd.  noch  einen  dritten 
mm  wfhantero  bellantium  Rh.  (Graff  i  707),  der  zu 
n,  andveihandö  stimmt,  für  dessen  erklärung  bieten 
möglichkeiten:  1)  kann  er  durch  unursprüngliche  ver- 
en  an  stelle  von  urgcrm.  *viga  gekommen  sein,  2)  kann 
nco  entsprechen  (Voc.  i  49),  vgl.  auch  lit.  vinkrumas 
'it,  tapferkeit  Geiller  Lit.  stud.  121,  3)  kann  er  ur- 
len  diphthong  haben,  vgl.  lit.  veikiü  veikti  tun,  paveikti, 
berwaltigen,  mesta^  iveikti  eine  Stadt  einnehmen,  end- 
nt  hier  in  betracht  (las  gotische  du  viganjna  (elg  no^ 
ie    Luc.    14,   31    überlielert    ist.      die   jetzt    recipierte 

Lobes  in  vigana  oder  Bernhardts  in  vigna  weicht  von 
schriftlichen    Überlieferung   nicht  weniger  ab  a[s  Ihres 
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du  vi'gan  ina,  welclies  dem  sinne  der  stelle  nicht  entgegen  ist 
(aippau  hvas  piudans  gaggands  stigqan  vifrra  anparana  pinim 
du  vigan  ina).  Lobes  einwand,  dass  veihan  i  Cor.  15,  32  nicht 
transitiv  sondern  mit  du  construiert  ist,  verschlägt  nichts,  denn 
altn.  vega  wird  sowol  mit  at  als  transitiv  construiert  (s.  Cleasby- 
Vigf'usson)  und  der  sinn  der  Corintherstelle  du  diuzam  tmiA  i^- 
QiOfAaxfjoa  'ich  kämpfte  gegen  tiere'  ist  ein  anderer  als  der  der 
Lucasstelle  Shn  zu  besiegen',  wobei  auch  zu  beachten  ist  da« 
das  vor  vigan  stehende  du  zur  Vermeidung  eines  nochmaligen 
du  würken  konnte,  die  annähme  eines  nominalstamoies  17190110- 
hat  keinen  anhält,  weder  im  gotischen  noch  sonst  wo,  dagegen 
ein  inf.  vigan  würde  sich  mit  altn.  vega  decken  und  neben 
veihan  n  Tim.  2,  14  möglich  sein,  wie  ahd.  wigant,  toikm/erVp 
uharwehan  neben  einander  liegen,  eine  absolut  sichere  ent- 
sclieidung  über  das  aVra^  XeyöfAevov  ist  selbstverständlich  niclü 
zu  geben. 

Im  eingange  seines  buches  hat  der  Verfasser  seine  a^-reibe 
(skaba  =  lat.  scabo)  als  von  allem  anfange  an  von  seiner  f,- 
reihe  (baira  =  fero)  verschieden  hingestellt,  es  gibt  aber  wurzeil, 
welche  in  beiden  zugleich  ablauten  zb.  faira,  fdr,  altn.  fjihrJlr, 
ahd.  fuU,  abulg.  pera,  gr.  nogog.  Amelung  suchte  dies  durch 
die  annähme  zu  erklären,  dass  die  betreitenden  wurzeln  ursprOog- 
hell  in  der  e- reihe  ablauteten  und  durch  später  stark  flectierte 
denominativa  in  die  a-ö- reiht  gekommen  wären.  Kluge  wendet 
dagegen  ein,  aufser  salta  habe  das  germanische  keine  stark  Oec- 
tiereoden  denominativa.  ich  halte  dies  nicht  für  richtig  (vgl 
zb.  usal/ßa  zu  lat.  altus,  got.  alpeis),  gehe  aber  nicht  weiter 
darauf  rin.  Kluge  schliefst  sich  einer  Vermutung  Delbracks  an, 
indem  er  behauptet,  fara  sei  aus  skr.  piparmi  entstanden,  nid 
entsprechend  haben  alle  ähnlichen  verba  ursprünglich  redopli- 
eierte  präsentia  gehabt,  dass  reduplicierte  präsentia  von  e-wnruh 
den  vocal  0,  nicht  e,  gehabt  haben,  sollen  die  k  von  skr.  ctfafin» 
cikemi  gegen  über  den  c  von  cetämi,  cdyämi  beweisen,  sie  tni 
es  nicbt,  wie  Zs.  f.  vgl.  sprachf.  xxv  83  gezeigt  ist.  dagegd 
beweist  das  griechische  durch  'irjfii  (perf.  ag>€(aina  Curtius  Verk 
i'  398  anm.),  7ii^i7cXr]fii  aus  *7iinelpii  »=  skr.  piforwu  (Bmg- 
man  Morphol.  unters,  i  44)  ua.  positiv,  dass  0-  oder  r-wumli 
im  reduplicierlen  präsens  nicht  0,  o  wie  im  perfectum  sondcn 
e,  i'  hatten,  der  vertust  der  reduplicationssilbe  macht  fQr  Etage 
keine,  für  mich  eine  unüberwindliche  Schwierigkeit,  denn  der 
reduplicationsvocal  war  ursprünglich  t  (Zs.  f.  vgl.  sprachf.  xxv74)i 
und  I  schwindet  nicbt.  ahd.  gdm,  stdm,  tuom,  auT  welche  ach 
K.  beruft,  haben  keine  reduplication  verloren  (s.  Mahlow  Die 
langen  vocale  s.  136).  die  Identification  von  fara  und  fiptonKi 
ist  also  unhaltbar. 

Hiermit  sind   die  wichtigeren    in   dem  vorliegenden  bvche 
behandelten  fragen  berührt,   im   einzelnen  wäre  noch  maDchtf 
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anzuerkennen,  anderes  abzulehnen,    eine  weniger  breite  darstel- 
loDg  würde  der  arbeit  zum  vorteil  gereicht  haben. 

Berlin,  november  1879.  Johannes  Schmidt. 


The  frisiao  language  and  literature.    a  historical  study,    by  WTHewett. 
Ithaca,  N.  Y.,  Finch  &  Apgar,  1879.    60  ss.   8^ 

Die  einleitung  zu  dieser  Studie  über  friesische  spräche  und 
litteratur  bildet  ein  historisch -ethnographischer  abriss  über  die 
ehemalige  ausdehnung  Frieslands,  der  mit  den  classischen  nach- 
richten  über  die  Friesen  und  der  frage  nach  der  beziehung  der- 
selben zu  benachbarten  stammen  beginnt,  dann  die  ausdehnung 
des  landes  in  der  fränkischen  zeit  schildert  und  mit  bemerkungen 
über  die  ausdehnung  Nordfrieslands  schliefst,  im  hauptteil  des 
buches  bespricht  der  Verfasser  zunächst  die  lex  Frisionum  und 
ihr  Verhältnis  zum  gesetz  der  Thüringer,  darauf  die  späteren 
rechtsdeukmäler,  deutet  mit  wenigen  Worten  auf  die  übrige  frie- 
sische litteratur  hin  und  endet  mit  einem  abriss  der  laut-  und 
fonnenlehre. 

Es  erscheint  schwierig,  auf  noch  nicht  vier  bogen  über  so 
vieles  zu  sprechen,  ist  aber  sehr  leicht,  wenn  man  sich  die 
arbeit  so  bequem  macht  wie  herr  Hewett,  der  den  mut  hat, 
lose  zusammengestellte  notizen  und  höchst  flüchtige  auszüge  aus 
allgemein  bekannten  werken  dem  Icser  unter  dem  titel  einer 
historischen  Studie  aufzutischen,  in  der  tat  bringt  seine  arbeit 
nicht  nur  nichts  neues,  sondern  sie  zeugt  auch  von  einer  Urteils- 
losigkeit und  leichtfertigkeit  ohne  gleichen  und  wimmelt  von  so 
groben  misverständnissen  und  fehlem,  dass  man  beim  lesen  der- 
selben aufser  dem  gerechten  ärger  über  die  verlorene  zeit  auch 
das  bedauern  nicht  unterdrücken  kann,  dass  ein  derartiges  mach- 
werk  überhaupt  an  das  licht  getreten  ist.  sollte  die  schrift  etwa 
10  der  absieht  geschrieben  sein,  in  Amerika  interesse  für  ger- 
manistische Studien  zu  erwecken,  so  wird  sich  der  Verfasser  nicht 
wundern  dürfen,  wenn  dieser  zweck  dadurch  nicht  erreicht  wird. 

Auch  äufserlich  erscheint  das  buch  in  durchaus  unwürdiger 
gestalt:  kaum  kann  man  zehn  Zeilen  lesen,  ohne  auf  druckfehler, 
oft  der  schlimmsten  art,  zu  stofsen;  die  anmerkungen  besonders 
sind  fast  unlesbar,  man  wird  schliefshch  zu  der  ansieht  ge- 
führt dass  ^er  Verfasser  manchmal  selbst  nicht  versteht  was  er 
sagt,  den  beweis  für  die  berechtigung  dieser  behauptungen 
Werden  einige  ausgehobene  stellen  geben. 

Das  buch  beginnt:  Pliny,  who  wrote  ahout  17  Ä,  D.,  says  usw. 
ein  vielversprechender  anfang  in  einer  historischen  abhandlungl 
wahrscheinlich  hatte  der  Verfasser  das  jähr  77  im  sinne,  in 
welchem  Plinius  seine  Naturgeschichte  dem  Titus  dedicierte.    nun 
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es  liegt  möglicher  weise  ein  versehen  des  setzers  vor;  was  soll 
man  aber  sagen,  wenn  man  s.  10  a.  1  bei  gelegenheit  eines 
citats  aus  Adam  von  Bremen  folgende  bemerkung  findet:  &ko- 
lion  96,  3/.  Ädami,  Gesta  Ilatn.,  Lih,  iv  Tht  antkor,  a  canon  $( 
Bremen,  died  about  112.5.  von  der  absonderlichen  art  descitie- 
rens,  von  der  nachher  noch  einige  proben  gegeben  werden  soUeD, 
sehe  ich  zunjichst  ah;  wie  aber  herr  Hewett  dazu  kommt,  den 
magister  Adam  beinahe  fünfzig  jähre  länger  leben  zu  lassen  ab 
sonst  bekannt  ist,  erklärt  sich,  wenn  wir  die  worte  Lappenbergs 
in  der  vorrede  zu  seiner  ausgäbe  in  den  MG  vergleichen:  quam 
diu  Adam  in  officio  scolastici  Bremae  permatiserit ,  non  eonstai, 
cum  de  scolasticis  Bremensibus  huius  iemporis  nil  inveniMnu 
n^que  ad  Vicelinnm,  postea  Wagriae  aposiolum,  qni  hoc  munat 
circa  annum  1127)  functus  est,  nee  liquet  usque  ad  quem  annym 
vixerit,  quamvis  obitus  magisiri  Adami  in  diptyeho  Brememi  oi 
12  d,  m,  octobris  ndscriptus  sit. 

Diesem  beispiele  von  leichtfertigkeit  im  excerpieren  stdh 
sich  ein  anderes  würdig  zur  seite,  durch  welches  der  Verfasser 
seine  gJiuzliche  unfaliigkeit,  die  quellen  zu  benutzen,  deutlich 
zeigl.  in  der  Nolilia  ^^entium  bei  MüllcnhofT,  Germania  antiqna 
s.  157,  lalltet  die  zweite  zeile  mit  der  darunter  stehenden  ve^ 
bessern  iig: 

4\  CAMARI  CRINSIAM  AMSIUARI  ANGRI  A^'' 
Chaünarii,     Chamavi,     Frisiavi?        Amsivarii,  Aar 

daraus  wird  bei  herrn  llewett  s.  5  a.  2  folgendes  citat:  Amr 
sivaii,  Angii,  Chattuarii,  Chamavi,  Frisiavi,  Amsivarii,  so  dass 
die  Auisivarier  wUrklich  zweimal  in  die  vOlkerliste  hineingebrackt 
werden. 

Die  Friesen  des  Beovulf  hält  der  Verfasser  mit  Rieger  oieht 
für  die  Nonlfriesen,  Fresväle  demnach  für  eine  bürg  des  friesi* 
sehen  liauptlandes;  auf  s.  16  dagegen  lüsst  er  sie  gar  an  der 
küsle  von  Skandinavien  gelegen  sein. 

Die  anszüge  aus  Grimms  GDS  und  Eichhorns  Deutscher 
Staats-  und  rechtsgeschichte  übergehe  ich.  aus  der  folgenden, 
wenig  übersiclitlichen  darstellung  des  landes  wahrend  der  p^ 
riode  der  frcinkischen  herschalt,  die  einzig  und  allein  zu  defl 
ergebnis  gelangt  dass  Friesland  durch  Fli  und  Lauwers  in  drei 
teile  zeriiel,  möchte  ich  nur  die  unerhürte  art  des  citierem 
illustrieren ,  die  durch  die  ganze  schrift  hindurchgebt.  s.  13 
a.  1  heifst  es:  ea  tempestate  Nordmanni  irruptione  solita  JFVcMK 
irruentes  in  insula  quae  Walcria  dicitur  imperatos  aggreati  .  .  • 
et  ad  Dorestadum  eadem  Frisia  pervenenint.  —  Annai.  Bert.  A 
D,  S'H.  das  soll  heifsen:  ea  tempestate  Nordmanni  imipliiM 
solita  Fnsiam  irruentes  in  insula,  quae  Walacria  dicitur,  ntutrü 
imparatos  aggressi  inultos  trucidaverunt  —  et  —  ad  Dorestaif^ 
eadem  furia  peiTenerunt.  die  anmerkung  fährt  fort:  eompert 
igitur  imperator  disposita  Frisiae  maritimaeque  custodia;  that  A 
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eland  and  Frisia;  simüarly  Campama  et  maritima  is  used  in 
issicat  Latin  where  but  one  district  is  tneant,  —  Annal.  Bert,, 
Ttz,  I  430,  A,  D,  837.  in  der  angezogeDen  stelle  heifst  es: 
\iur  imperator  disposita  Frisiae  Maritimatqnt  custodia  —  iter 
um  Romam  —  indixit;  zu  Frisiae  Maritimaeque  wird  die  an- 
srkung  hinzugefügt:  h,  e,  Frisiae  et  Seelandiae,  eodem  modo 
0  in  chartis  medii  aevi  haud  raro  Campania  et  Maritima  me 
psse  memini,  non  quod  Seelandia  a  Frisia,  et  Maritima  a  Gam- 
ma Romana  prorsns  diversae  sed  quod  eamm  partes  fuerint, 
rartige  unvollständige  und  unsinnige  citate  findet  man  auf 
hritt  und  tritt:  auf  derselben  seite  Lex,  Fris.  Ad,,  iii  58,  xlix. 
ite  15  a.  3  aus  der  lex  Fris.  Tit,  i  3.  4.  5.  10;  ix  13;  xi; 
:ii.  seite  20  a.  1  Pertz,  xi  361.  Bist,  Eccl,  Ex,  Hugo  Flo- 
wensis,  A,  D,  1100  (soll  bedeuten  ex  Hugonis  Floriacensis 
sioria  ecclesiastica!). 

Wir  kommen  zu  dem  abschnitt  über  die  litteratur.  an  der 
•itze  desselben  lesen  wir,  die  friesische  spräche  werde  überall 
iesisch  genannt  und  scheine  nicht  in  dem  allgemeinen  begriff 
putsch  mit  eingeschlossen  gewesen  zu  sein,  es  wäre,  scheint 
ir,  dem  Verfasser  sehr  dienlich  gewesen,  vor  aufstellung  dieser 
Ihnen  behauptung  den  bekannten  excurs  in  Grimms  Grammatik 
12  ff  durchzulesen  oder  wenigstens  in  Richthofens  Altfriesi- 
hem  Wörterbuch  unter  thiothe  nachzuschlagen,  wo  er  wol  eines 
»seren  belehrt  worden  wäre,  ferner  dünkt  es  mich  billig  dass 
mand,  der  über  die  Verwandtschaft  des  friesischen  und  thüringi- 
hen  gesetzes  schreiben  will,  doch  wenigstens  die  titel  derselben 
snauer  kenne  und  nicht  von  einer  lex  Anglorum  et  Wemiorum 
»reche,  wie  herr  Hewett  ständig  zu  tun  beliebt,  die  nun  fol- 
mden  erörterungen  sind  auszüge  aus  Richthofens  ausgäbe  der 
ex  Frisionum  und  Grimms  GDS;  dass  einiges  sonderbare  mit 
Qterläuft,  dass  zb.  aus  König  Rother: 

Sachsen  und  Turinge,  Plisum  und  Swurven 

gaf  he  zen  graven 
isgeschrieben  wird,   um  die  existenz  der  westlichen  Thüringer 
II  beweisen,  wird  nach  der  geschilderten  art,  wie  der  Verfasser 
eine  quellen  versteht,  kaum  mehr  wunder  nehmen. 

Was  auf  den  nächsten  fünf  selten  über  die  gesetze  in  friesi- 
cber  spräche  gesagt  wird,  ist  nichts  anderes  als  eine  Übersetzung 
leg  registers  zu  Richthofens  Friesischen  rechtsquellen,  im  anfang 
iemlich  ausführlich,  dann  immer  kürzer  und  kürzer  und  schliefs- 
ich  wider  so  leichtfertig,  dass  sogar  die  zahlen  der  Richthofen- 
chen  einteilung,  die  zu  den  am  anfang  gebrauchten  nicht  stim- 
men, mit  hineingeraten  sind,  der  eigenen  bemerkungen  des 
Erfassers  sind  ganz  wenige;  von  misverständnissen  bleibt  auch 
iese  Übersetzung  nicht  frei,  so  zb.  wenn  das  Rüstringer  send- 
?cht  a'sendbrief  or  in  pari  ecclesiastical  charter  genannt  wird, 
ehrend  doch   gleich  darauf  in  den  Rrokmer  gesetzen  sendbrief 
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in  der  wahren  bedeutuog  gebraucht  ist.  am  ende  der  aufidduDg 
heifst  es  von  den  rein  niederdeutschen  gesetzen  der  Nordfiriesea, 
die  spräche  derselben  sei  mare  nearly  Low  German  than  Frism, 
eine  äufserung,  die  als  schlimme  vorbotiu  des  letzten  abschnitts 
über  die  spräche  erscheint. 

Hier  leiten  einige  allgemeine  bemerkungen  einea  beiDahe 
zwanzig  Seiten  füllenden  auszug  aus  MHeynes  Kurzer  hut-  und 
flexionslehre  der  altger manischen  dialecte  ein,  einen  ausiug,  der 
alle  bisher  bemerkten  eigenheiten  des  yerfassers  noch  einmal  Te^ 
einigt  zeigt,  das  einzige,  was  selbständig  heifsen  konnte,  sind 
geringfügige  änderungen  in  der  anordnuug;  fast  lacheriicfa  ist 
es,  wenn  statt  der  Heyneschen  paradigmen  feder  und  fiand  hier 
bröther  und  frinnd  gew^thlt  werden,  um  doch  einen  gewissen 
schein  zu  wahren,  wichtiges  ist  übergangen:  um  nur  eines  her- 
vorzuheben, ül)er  die  auffällige  westfriesische  vocalzerdehnung 
ist  keine  silhe  gesagt.  Heynes  worte  werden  auf  die  gröblichste 
weise  entstellt  oder  misverstanden.  dieser  beginnt  mit  der  b^ 
merkung  dass  länge  und  kürze  der  vocale  ^nur*  nach  analogie 
der  anderen  dialecte  bestimmt  werden  könne;  hier  heifst  es  s.42: 
VI  many  cases  the  q\iantüy  of  the  vowel  cannot  be  deiermined  ä- 
/inüely,  but  may  be  inferred  from  a  camparison  witk  the  oüitr 
Germanic  dialects,  dort  wird  gelehrt,  im  westfr.  stehe  für  ostfr. 
iu  fast  durchgehends  io;  hier  s.  46  io  Stands  (KOuiimaUy  fv 

E.  Fi\  iu,  über  j  heifst  es  trotz  der  klaren  auseinanderselzuag 
Heynes  ganz  unverständlich  s.  47 :  in  derivatives  from  ja  ämu 
aiul  in  in/kction  il  is  vocalized  and  does  not  again  appear;  jir, 
year,  ieva  and  geva,  give,  hiri,  G.  hirjis  (sie),  army,  gm. 
hiri,  gleich  darauf  hat  der  Verfasser  sein  eigenes  excerpt  iJcht 
eulzifl'ern  können:  S  corresponds  to  8  in  0.  5.  and  0.  B,  G.  it. 
It  hecomes  seh  in  the  Einsiger  dialect  before  e  and  i.  natOrlich 
soll  es  bedeuten:  .sc  hecomes  seh  usw.    weiter  unter  der  mbrik 

F.  V.:  F  represents  the  labial  aspirate,  ph  in  the  anlaut,  abe  i> 
the  inlant  before  n  or  a  dental  mute,  and  in  the  ausiaui.  V  of- 
pears  in  the  inlant! 

Sollte  man  stärkere  Unwissenheit  und  gröfseren  unsinn  aock 
für  möglich  halten?  und  doch  ist  es  lierrn  Hewett  gelungen,  lie 
an  den  tag  zu  logen. 

Heyne  führt  s.  338  die  possessiven  pronomina  folgende^ 
mafsen  auf: 

min  mein,     use  unser,  westfr,  onse. 
thin  dein,     iuwe  euer,  westfr,  iuwer, 
daraus  ist  s.  59  folgende  perle  des  unsiuns  geworden: 
min  and  mein,  my.    unser  and  W,  F.  otue,  our. 
thin  and  dein  thy,     iuwe       „      „    „  iuwer,  your. 
ein  mann,  der  Über  friesische   spräche  und   litteratur  schreiM. 
kann  also  nicht  einmal  hochdeutsch  und  friesisch  unterscheidei- 
da  ist  es  denn  freilich  kein  wunder,  wenn  er  uns  mit  gotiichei 
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men  wie  hirjt's  und  faiUiu,  ahd.  wie  thecian  uod  bruder  auf- 
rtet  uod  (s.  54)  aus  scawöda,  dem  Heynescheo  paradigma  für 
i  schw.  prät.  im  aUs.,  ein  seawöda  macht,  was  sich  dann  be- 
emer  mit  ags.  sealföde  und  fries.  sealfade  (sie)  vergleichen  lässt. 
Doch  genug  dieser  unerquicklichen  durchmusterung.  wenn 
I  noch  anführe  dass  am  schluss  des  buches  unter  dem  unbe- 
mmten  pronomen  ek,  each  steht,  weiches  zwei  Zeilen  vorher 
lon  einmal  genannt  war,  habe  ich  wol  zur  genüge  gezeigt 
SS  herr  Hewett  dem  betretenen  pfade  bis  zum  letzten  schritt 
treu  geblieben  ist.  hoffentlich  verschont  er  in  zukunft  die  lit- 
'arische  weit  recht  lange  mit  seineu  erzeugnissen. 

Lübeck,  17.  ix.  1879.  P.  Feit. 


Altsächsische  laut-  und  flexionslehre  von  dr  JHGallee.  i«'  teil.  Die 
kleineren  Westfälischen  denkmäler.  Haarlem,  de  erven  FBohn.  Leipzig, 
OHarrassowitz,  1878.    viii  und  76  ss.   8®.  —  2,50  m.* 

Grammatik  altsächsischer  eigennamen  in  Westfälischen  Urkunden  des 
nennten  bis  elften  Jahrhunderts  von  dr  Hermann  Althof.  Paderborn, 
Schöningh,  1879.    92  ss.  8®.  —  1,50  m. 

Wenn   ein  Holländer  —  und   ein   solcher  ist  der  Verfasser 
r  an  erster  stelle   genannten  schrift  —  in   deutscher  spräche 

schreiben  sich  bewogen  fühlt,  nur  um  dem  deutschen  publi- 
m   die  fruchte   seiner   arbeit  leichter   zugänglich   zu  machen, 

ist  das  gewis  anerkennenswert  und  wir  werden  gerne  bereit 
m,  stilistische  oder  sprachliche  verstöfse  zu  übersehen  und 
uckfehler,  sollten  sie  sich  auch  in  überzahl  vorfinden,  mit  der 
ingelnden  übung  von  Verfasser  und  setzer  zu  entschuldigen,  wir 
Irfen  dann  hoffen  durch  den  inhalt  des  gebotenen  entschädigt 
i  werden,  leider  erfüllt  sich  diese  hoffnung  bei  dem  ersten 
ile  von  Gallees  Alts,  grammatik  nicht  in  vollem  mafse.  dieser 
ihandelt  die  laut-  und  flexionslehre  derjenigen  kleineren  alts. 
inkmäler,  welche  bei  Heyne  unter  nr  iv  —  xii  abgedruckt  sind, 
iter  gelegentlicher  berücksichtigung  der  Prudentiusgll.  es  sollen 
>er  weitere  folgen,  von  denen  der  eine  bestimmt  ist,  auf  gleiche 
eise  die  Werdeuer  litteraturerzeugnisse  darzustellen ,  während 
iv  andere  sich  mit  den  beiden  Heliandhss.  im  vergleich  zu  den 
I  den  zwei  ersten  heften  gewonnenen  resultaten  zu  beschäftigen 
iben  wird:  damit  bei  diesen  in  aussieht  genommenen  fort- 
itzungen  die  fehler  vermieden  werden,  welche  den  vorliegenden 
ifang  beeinträchtigen,  merke  ich  mit  tunlichster  kürze  an,  was 
h  auszusetzen  habe. 

Zunächst  betrachtet  Gall6e  die  alts.  lautgebilde  allzu  sehr  vom 
eutigen  nd.  oder  ndl.  standpuncte.    dies  hat  zur  folge  dass  er- 

*  vgl.  Jenaer  litteraturzeitung  1879  nr  21  (EHenrici).  —  Korrespondenz- 
latt  des  Vereins  fär  nd.  Sprachforschung  ui  82. 

A.  F.  D.  A.   VI.  10 
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scheinuDgen,  welche  historisch  durchaus  gleichartiger  natur  «od, 
auseinanclergerissen  werden ;  die  Übersicht  des  tat)  estaades  wird 
dadurch  ungemein  erschwert  so  ist  zb.  der  nichtiinihat  too  « 
in  §  10  und  §  17  getrennt  behandelt,  weil  das  eine  mal  dafitr 
im  'neusäcbsischen'  eu,  das  andere  mal  u  sich  fiade:  aber  h^ 
giono  und  snndiono  in  der  Beichte  z.  39.  2  unterliegen,  historisdi 
betrachtet,  einer  aufl'assung.  ebenso  gehört  cöpon  s.  12  zu  der 
categorie  der  mehrere  absätze  vorlier  behandelten  ö  ^=»  hd.  U9.  vgl 
noch  besonders  den  artikel  über  f  §  46.  dies  rein  aorserlidw 
verfahren  mag  practisch  sein,  wenn  ein  holländischer  stndeil 
alts.  lernen  soll ,  wissenschaftlich  ist  es  aber  nicht  und  steht  in 
einigem  Widerspruch  zu  den  vielfachen  sprachvergleichenden  be- 
merkungen  in  dem  abschnitt  über  die  flexion. 

Ferner  wird  nicht  gehörig  unterschieden  zwischen  denjenigen 
lautlichen  vergangen,  welche  gemeingermanisch  sind,  und  solchen, 
welche  nur  einzelnen  deutschen  dialecten  eignen,  daher  ist 
s.  10  der  ausfall  des  n  in  ßillen  wie  üses  oder  ödar  in  unmittel- 
baren Zusammenhang  gesetzt  mit  dem  bei  thdhia. 

Zwischen  vocalen  der  stamm  -  und  der  ableitungssilben  findel 
keine  Unterscheidung  statt:  das  t  =  urspr.  a  von  9indon  stckl 
s.  f)  neben  dem  geschwächten  von  sumira  (an  der  angefdliiten 
stelle  der  Freck.  rolle  527  hat  übrigens  die  hs.  gar  nicht  mutri 
sondern  sumera),  das  o  von  tearofdi  s.  7  m.'ben  dem  Yon  m$l- 
daran  usw.  ja  sogar  die  alten  syncopierten  praeterita  lang- 
silbiger  verba  der  1  schw.  conjugation  wie  lerda,  gehäda  sind  in 
einen  abschnitt  zusammengespannt  mit  krank  (grus),  wo  nnr 
verschleif ung  vorliegt. 

Endlich  fehler  im  einzelnen,  auch  hier  nur  wenige  Bei- 
spiele von  vielen,  s.  l  (vgl.  s.  S.  9)  wird  kürze  von  -tte  be- 
hauptet, weil  es  mit  n  wechsele,  und  als  beispiel  ynfortkmti- 
lucca  aus  den  Merseburger  gll.  36  angeführt,  aber  in  Heyaes 
note  ist  bemerkt  dass  Bezzenberger  -IHca  in  der  hs.  las,  was 
Scherer  schon  früher  conjiciert  hatte,  ebenso  irrig  nimmt  GaiUe 
s.  5  kürze  des  e  in  hettannirtio  und  s.  26  des  u  in  Abcffarttf 
an,  weil  doppelte  consonanz  folgt;  er  vergafs  also  dass  gerade 
die  Mitesten  denkmäler  die  länge  eines  vocals  durch  geminatiM 
des  folgenden  consonnntcn  anzudeuten  lieben.  —  s.  4  lesen 
wir  unter  den  beispielcn  von  o  für  a,  wie  tharp,  haniftif 
auch  alamehtigan:  die  annähme  schwacher  declination  des  adj^ 
erscheint  aber  durchaus  nicht  nötig.  —  s.  5  Rllschlich  f- 
nuerran  unter  den  fallen  des  umgelauteten  a.  —  ebendasdbft 
scimo  unter  den  belegen  Iflr  kurzes  t.  —  s.  9  begid:  das  i  soB 
Umlaut  von  ä  und  die  form  aus  hega  -j-  id  entstanden  seini  — 
auf  derselben  seite  begegnet  die  behauptung  'in  vif,  vt/teA  ist 
Verlängerung  des  vocals  entstanden,  worauf  der  nasal  ausfiel.'  (fc 
Sache  verhält  sich  umgekehrt.  —  wohin  die  hemerkung  s.  14 
'abfall  von  l  in  der  consonantverbindung  M,  welcher  im  frlnki- 
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[len  häufig  ist,  ist  weder  liier  noch  im  Hdiand  belegt'  zielt, 
rstebe  ich  nicht:  oder  ist  {  ein  druckfehler  statt  h?  —  s.  25 
rd  sethlo  Beichte  52  mit  hd.  sessel  etymologisch  zusammenge- 
acht.  —  der  §  52  s.  27  handelt  über  z,  welches  nur  aus  dem 
3ten  teil  der  PrudentiusgU.  belegt  werden  kann,  daran  knüpft 
r  verf.  die  bemerkung  ^wahrscheinlich  sind  es  hd.  Wörter,  welche 
Slter  eingefügt  sind',  keineswegs:  vielmehr  bilden  gerade  die  hd. 
aracter  zeigenden  gll.  den  ursprünglichen  bestand,  die  alts.  weit 
hlreicheren  Wörter  sind  später  eingetragen,  diese  kenntnis 
ben  meine  bemerkungen  Zs.  15,  532.  16,  18  an  die  band. 

Mehr  lob  fordert  Althofs  bücblein.  nach  den  grundsätzen, 
siehe  in  Heinzeis  Niederfr.  geschäfLssprache ,  Hennings  SGaller 
id  Wagners  Freisinger  Urkunden  befolgt  sind,  bat  der  Verfasser 
8  im  ganzen  182  von  813 — 1100  reichenden  originaldiplomeo 
e  deutschen  namen  und  worte  recht  fleifsig  gesammelt  und 
ne  vollständige  Statistik  des  consonantismus,  vocalismus  und 
r  declination  derselben  geliefert,  freilich  ist  das  gebotene  nur 
it  gesichtetes  material,  Schlüsse  daraus  sind  nicht  gezogen;  aber 

bildet  eine  nützliche  und  zuverlässige  grundlage  für  weiter- 
heode  Untersuchungen  anderer,  auch  mit  den  einleitenden 
merkungen  s.  1 — 14  kann  ich  mich  in  allem  wesentlichen  ein- 
rstanden  erklären,  es  handelt  sich  um  die  vor  einigen  jähren 
ebrfach   ventilierte  frage  über   die   Verwendbarkeit  von  namen 

Untersuchungen  über  die  Chronologie  der  spräche.  Althof 
sllt  folgende  grundsätze  auf:  1)  die  namen  haben  an  und  für 
::h  keine  exceptiouelle  Stellung  dem  übrigen  Sprachschätze  gegen- 
\er.  2)  volles  vertrauen  verdienen  die  formen  einer  Urkunde, 
enn  der  Schreiber  derselben  die  gesprochenen  eigennamcn  seines 
immes  durch  die  ihm  geläufigen  schriftzeichen  widergab,  min- 
ies, wenn  er  die  vorgesprochenen  oder  vorgeschriebenen  eigen- 
imen  eines  fremden  Stammes  reproducierte  (das  gilt  insbesondere 
r  die  kaiserurkunden),  doch  kann  je  nach  der  heimat  der 
dser,  kanzler,  nach  dem  orte  der  ausstellung  usw.  das  ver- 
lltnis  sich  da  günstiger  stellen,  noch  geringere  autorität  dürfen 
'künden  beanspruchen,  welche  aus  älteren  vorlagen  copiert  sind, 
b  möchte  nur  gegen  den  ersten  satz  die  einschränkende  be- 
erkung  widerholen,  welche  ich  bereits  Jen.  litteraturzeitung  1875 
t.  222  gemacht  habe:  dass  nämlich  in  zeiten,  in  denen  gewisse 
nschneidende  lautveränderungen  sich  vollziehen,  wie  der  um- 
ut,  der  abwurf  des  anlautenden  h  von  consonantverbindungen 
m. ,  die  namen  nicht  durchaus  mit  dem  übrigen  wortmaterial 
hritt  halten,  sondern  dahinter  in  vielen  fallen  zurückbleiben, 
id  zwar  auf  grund  des  conservativismus  ihrer  träger,  auch 
t  bekannt,  wie  lange  sich  bei  dem  namen  Hludwig  die  an- 
utende  gruppe  Hl  in  der  schrift  erhalten  hat,  während  dieselbe 
ifserdem  schon  seit  einem  Jahrhundert  abgestorben  war. 

Steiivmgyrr. 

10* 


136  KÖGEL    ÜBER   DAS   KERO.NISCHE   GLOSSAR 


Über  (las  Keronische  glossar.    Studien  zur  allhochdeutschen  grammatik  tm 
Rudolf  Kögel.    Halle,  Niemeyer,  1879.    l  und  192  88.  8^  ~  4h.* 

Nachdem  durch  den  ersten  band  der  Ahd.  gll.  ein  zuTc^ 
Kissiger  text  des  sogenannten  Keronischen  und  des  damit  aub 
engste  zusammenhängenden  Hrabanischen  vocabulars  allgemdner 
benutzung  zugänglich  gemacht  war,  konnte  es  nur  erwflnBcht 
sein  dass  diese  wichtigen  deukmdler  einer  einzelbetracbtUDg  unttf- 
worfen  würden,  welche  auf  grund  sorgsamer  zusammenstellnng 
des  spraciiliclien  materials  einiges  licht  über  ihre  entstehung  usd 
entwickciung  verbreitete,  der  aufgäbe  hat  sich  KOgel  unterzogen 
und  sie,  wenn  auch  noch  nicht  gelöst,  so  doch  ihrer  lösnog 
entschieden  näher  gebracht,  mit  grorser  Sorgfalt  behandelt  er 
in  dem  hauptteile  seiner  arbeit  die  lautlehre  sowol  als  die  flexioni- 
lehrc  und  entwickelt  in  der  einleitung  die  von  ihm  daraus  e^ 
schlossenen  litterarhistorischen  resultate.  ihre  Stichhaltigkeit  we^ 
den  wir  im  folgenden  zu  prüfen  haben. 

Was  die  <lrei  zunächst  in  betracht  kommenden  glossare  Pi^ 
Gl.  K.,  Ra. ,  die  ich  der  kürze  wegen  mit  Sievcrs  als  a,  b  osd 
c  unterscheide,  anlangt,  so  hat  Kögel  evident  nachgewiesen  dw 
sie  nicht  von  einander  unabhängig  auf  ein  original  zurOckgebeii 
sondern  dass  b  und  c  einer  gemeinsamen  quelle  cntsprangea 
sind,  die  er  *z  nennt,  und  von  der  er,  wie  ich  glaube  mit  recht, 
annimmt  dass  sie,  ebenso  wie  bc,  die  deutschen  gll.  bereits  ia 
den  contcxt  aufgenommen  hatte,  während  a  sie  noch  jetzt  wii 
das  ""original  aller  drei  hss.  sie  jedesfalls  ursprQnglich  inte^ 
linear  bot.  wenn  er  nun  aber  weiter  zwischen  *z  und  dem  a^ 
chetypus  noch  zwei  weitere  verlorene  mittelgliedcr  statuiert  wai 
dcmgemäfs  zu  folgendem  Stammbaum  gelangt: 

*  original  (interlinear) 

I 
*x  (interlinear) 


a  (interlinear)      ♦}•  (interlinear) 

*z  (nebenstehend) 


ti  (nchenslehend)  c  (nebenstehend) 
so  kann  ich  den  dafür  beigebrachten  argumenten  nicht  die  c^ 
forderliche  beweiskraft  zugestehen,  den  ansatz  Ton  *\  hiU  der 
Verfasser  s.  xx  deshalb  für  unabweislich ,  weil  allen  hss.  iri 
fehler  gemein  sind:  aber  warum  sollten  diese  nicht  schon  i* 
original  vorhanden   gewesen  sein?  jeder  von  uns  hat  bei  seiner 

*  vgl.  Litleralurblatt  I  nr  1  (HPaul).  —  Littcr.  centralblatt  1S79  nrtt 
<W  Braune). 
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rrespondenz  reichlich  gelegenheit,  sich  davon  zu  überzeugen, 
e  man  durchaus  das  richtige  im  sinn  haben,  trotzdem  aber 
KFas  falsches,  ohne  es  sogleich  zu  bemerken,  niederschreiben 
nn.  die  notwendigkeit  der  stufe  *  y  sodann  leitet  Kögel  davon 
,  dass  bc  gegenüber  a  mehrere  fehler  gemeinsam  habe,  welche 
ir  darin  ihre  erklärung  finden  dass  in  der  vorläge  die  deutschen 
I.  interlinear  eingetragen  waren,  während  doch  *z  bereits  die- 
Iben  im  contexl  folgen  liefs.    zb.  also  42,  16  numentum.    tri-- 

tri     zuht 

JU  bc,  zu  erklären  aus  numentum  der  vorläge,  ich  vermag 
cht  abzusehen,  inwiefern  diese  oder  ähnliche  fälle  die  annähme 
les  Zwischengliedes  '"y  fordern,  und  warum  nicht  *z  direct  aus 
m  '^  original  sollte  haben  schöpfen  können,  wenn  wir  stamm- 
ume  zum  zwecke  der  Verdeutlichung  eines  hssverhältnisses  ent- 
srfen,  so  beschränken  wir  uns  auf  die  markierung  der  durch 
e  Untersuchung  erwiesenen  und  mit  notwendigkeit  geforderten 
ofen,  ohne  damit  behaupten  zu  wollen  dass  nicht  viel  mehr 
Icher  in  würklichkeit  vorhanden  gewesen  seien :  daher  denn 
)t  jede  neugefundene  hs.,  jedes  neue  fragment  eines  denkmals 
i8  diagramm  zu  verändern  pflegt,  so  können  auch  in  unserem 
lle  weit  mehr  mss.  zwischen  dem  *  original  und  der  erhaltenen 
)erlieferung  bc  gelegen  haben,  genötigt  sind  wir  aber,  wie 
e  dinge  hegen,  nur  zur  annähme  von  *z.  denn  auch  auf  foU 
mden  calcul,  den  man  zum  erweis  der  existenz  von  *y  anzu- 
eilen  vielleicht  sich  versucht  fühlt,  gebe  ich  nicht  viel,  die  stelle 
60,  19,  über  die  Kögel  s.  xiii  gehandelt  hat,  lautet  in  a:  nup- 
OB  prutlaufti,  in  b  nuptie  prudhaft,  in  c  numptie  purthaft.  die 
Dtstellung  in  b,  die  in  c  noch  weiter  vorgeschritten  ist,  könnte 
aher  rühren  dass  die  vorläge  von  *z  (dieses  selbst  muss  ja- 
lotwendig  pruthaft  geboten  haben)  pruthlaft  oder  pruthlafti  hatte, 
vegen  a  für  au  vgl.  zohlaft  91,  37  in  b.  da  nun  a  prutlaufti 
(ewäbrt,  so  würde  damit  für  das  original  prvXhlaufti  sich  ergeben 
md  zwischen  letzterem  und  z  die  mittelstufe  pruthlafti  anzu- 
lehmen  sein,  doch,  wie  gesagt,  so  unsicheren  spuren  messe 
'h  geringen  wert  bei. 

Kögel  nimmt  weiter  an  dass  von  der  hs.  *z  zwei  vorlagen 
enutzt  worden  seien,  er  stützt  sich  dabei  auf  eine  reihe  vou 
iisatzglossemen,  die  b  gegenüber  a  aufweist,  und  welche  auch 
\  c  zum  teil  widerkehren,  entweder  so  dass  die  alte  und  die 
eue  gl.,  wie  in  b,  vorhanden  sind,  oder  dass  nur  die  neue  von 

übernommen  ist.  vielleicht  hat  er  recht,  wenn  er  darin  zu- 
itze  von  *z  sieht;  aber  die  gründe,  welche  ihn  zu  der  meinung 
»timmen  dass  diese  zusätze  einer  besonderen  hs.  entlehnt  seien, 
Innen   nicht  als  zureichend  anerkannt  werden,     eigentlich  ist 

auch  nur  ^in  grund:  134,33  steht  in  a:  Erudi  calaerit  ani- 
dl  möthaft,  in  b  dagegen :  animal,  moathaft,  in  anthareru.  statt, 
fzzili.  kimennit  (1.  kinemnit)  ist,  animal,  Sfho  noz,     die  worte 


138  KÜ(;£L    IBEB    DAS  KEROMSCHE  GL0S8AB 

in  anthareru  statt  nimmt  Kugel  als  ausdrückliches  leugnis  tQr 
das  zweite  exemplar  iu  anspruch.  mir  ist  eine  derartige  lit- 
terarische Dotiz  io  diesen  deukmälern  unglaublich,  und  ich  meiae 
nicht  dass  man  zu  einer  so  gekünstelten  erklSrung  seine  zuflacbt 
zu  nehmen  brauche,  die  urspr.  gl.  lautete  Erudo  f*»  flihcdi; 
vgl.  109,  25)  anünal,  das  "*"  original  fand  bereits  die  corrun- 
pierte  form  Erudi  ?or,  brachte  sie  mit  erudiius  zusaniraen  lud 
übersetzte  demgemäfs  calaerit  (vgl.  130,  25);  entsprechend  üttUi 
es  dann  auch  animal  als  animatus.  das  wurde  in  a  getreu  ab- 
geschrieben, in  *z  fehlte  das  Stichwort  Erudi  wahrscbeiolich, 
und  deshalb  wird  c  die  ganze  gl.  fortgelassen  haben,  nun  moste 
natürlich  animal  mit  seiner  Übersetzung  moaihaft  auch  eiam 
ziemlich  unwisi«en(len  Schreiber  sonderbar  erscheinen  und  konile 
ihn  leicht  veranlassen  die  bemerkung  hinzuzufügen,  in  der  er 
wahrlich  einer  besonderen  quelle  nicht  bedurfte,  dass  tu  OMfii- 
reni  stati,  dh.  sonst,  anderweitig,  animal  mit  nozxäi  oder  ms 
bezeichnet  werde,  ich  fasse  also  in  anthareru  Uaii  wesentlich 
in  dem  sinne  des  häufig  begegnenden  edho. 

Freilich  kann  es  noch  mehr  hss.  dieses  grofsen  vocabuhn  ge- 
geben haben  als  die  bisher  allein  sicher  erschlossenen  *i  und  *ori» 
giual.  es  kommt  ja  für  die  Untersuchung  noch  R,  das  Hrabaniicbe 
glossar,  in  betracht,  welches  von  KOgel  so  gut  wie  gar  nicht  be- 
rücksichtigt worden  ist.  er  bemerkt  darüber,  so  viel  ich  aehe, 
nurs.  XLvii  folgendes:  ^die  mängel  der  Übersetzung  [des  gloMiii 
welches  uns  durch  abc  vertreten  ist]  veranlassten  im  anfang  dei 
0  jhs.  einen  kenntnisreicheren  mann,  widerum  einen  Baiem,  te- 
selbe  glossar  in  verkürzter  gestalt  neu  zu  übertragen  (psendo-Bra- 
baiiisches  glossar).'  man  ersieht  aus  diesen  Worten  nicht,  wie 
Kogel  sich  den  hergang  denkt;  es  scheint  fast,  als  halte  er  R  Ifer 
eine  neue  deutsche  bearbeituug  des  verkürzten  lateinischen  tezlei 
<las  aber  ist  gewis  nicht  der  fall ,  dagegen  sprechen  die  R  wä 
abc  gemeinsamen  deutschen  glossen,  die  so  zahlreich  sind,  dw 
auf  jede  seite  unserer  ausgäbe  durchschnittlich  deren  drei  bis  m 
oder  mehr  kommen,  es  können  vielmehr  nur  folgende  möghck- 
keifen  in  betracht  gezogen  werden :  entweder  gab  es  ursprflnglkk 
ein  nur  mit  wenigen  deutschen  gU.  versehenes  alphabetisches  fi- 
cabular,  das  dann  abc  einerseits,  R  andererseits  selbständig  er- 
weiterten, oder  R  ist  das  ursprüngHche  vocabular,  das  in  abc  fs^ 
ändert  und  erweitert  wurde,  oder  endlich  R  hat  das  glossar  abc  ia 
der  weise  bearbeitet,  dass  es  daraus  nur  eine  reihe  untadeliger 
Übersetzungen  übernahm,  die  andern  entweder  fortlieb  oder  dank 
solche  ersetzte,  die  dem  sinn  und  seinem  dialect  gemafser  wanSi 
ich  entscheide  mich  unbedingt  für  die  letztgenannte  mOglick- 
keit.  denn  es  ist  nicht  denkbar  dass  ein  versUndig  angdegtei 
glossar,  wie  R  ist,  mutwillig  hätte  so  verbOsert,  die  galea 
Übersetzungen  mit  mechanischen,  schiefen  oder  ganz  unsinnigeB 
hätten  verlauscht  werden  können,  wie  solche  in  abc  reichfick 
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l^egegnen.  weun  aber  andererseits  38,  3  Austa  in  a  zoa  dtm* 
chendi,  in  b  zoa  thanchandi,  in  c  zo  deinkenti  und  ebenso  in 
R  zo  denchenti  ttbersetzt  wird,  so  liegt  darin  ein  gemeinsamer 
fehler  vor,  der  durch  die  falsch  aufgefasste  gegenglosse  putaia 
veranlasst  ist,  welche  natürlich  potata  sein  soll,  dieser  fehler 
sowie  die  widergabe  des  part.  praeL  pass.  durch  das  part.  praes. 
acL  ist  nun  ganz  in  der  art  von  abc  (vgl.  zb.  10,  8.  42,  29. 
30.  46,  19.  90,  15.  196,  32),  nicht  in  der  von  R;  die  quelle 
also,  aus  der  hier  abcR  schöpften,  muss  nach  den  principien  von 
abc  angelegt  gewesen  sein  und  R  hat  nur  aus  versehen  die 
unangemessene  Übersetzung  an  diesem  einzigen  orte  stehen  lassen, 
damit  gelangten  wir  wenigstens  zu  einer  grofsen  Wahrscheinlich- 
keit gegen  die  erste  vorhin  von  mir  4)roponierte  mOglichkeit.  ob 
nun  aber  das  *  original  oder  eine  andere  verlorene  hs.  i*z  sicher 
nicht)  die  vorläge  von  R  bildete,  das  zu  entscheiden  weifs  ich 
kein  mittel,  da  wir  ja  immer  berücksichtigen  müssen  dass  R 
durchweg  kritisch  verfuhr,  also  auch  fehler,  die  es  vorfand, 
selbständig  zu  bessern  in  der  läge  war :  daher  denn  ein  fall  wie 
18,  30,  wo  die  Übereinstimmung  von  abc  auf  giUhnassi  des 
*  Originals  führt,  während  R  galihnisse  mit  der  ursprünglicheren 
form  der  vorsatzpartikel  aufweist,  nicht  in  die  wagschale  ge- 
legt werden  darf. 

Doch  es  eröffnet  sich  vielleicht  von  anderer  seite  ein  aus- 
blick  auf  verlorene  hss.  ich  habe  Zs.  16,  136  f  auf  den  unter- 
schied aufmerksam  gemacht,  der  zwischen  den  ersten  32  ss.  und 
dem  rest  von  b  hinsichtlich  der  lautgestalt  der  vorsatzpartikeln 
obwaltet,  damals  begnügte  ich  mich  mit  der  hervorhebung  dieses 
punctes,  weil  derselbe  schon  allein  hinreichte,  die  dififerenz  der 
beiden  teile  des  denkmals  zu  erweisen,  von  dessen  zweitem  ich 
nur  behauptete,  er  sei  aus  einer  systematischen  Umarbeitung 
ebenso  wie  c  hervorgegangen.  Kögel  bringt  noch  andere  argu- 
mente  bei,  aus  denen  die  völlige  dialectische  discrepanz  von  Ka. 
und  Kb.  (wie  er  die  beiden  ungleichen  hälften  von  b  benennt) 
des  weiteren  erhellt,  da  nun  in  unserer  hs.  b  an  der  grenze 
von  Ka.  und  Kb.  keine  neue  band  einsetzt,  so  schliefst  Kögel 
mit  recht  dass  die  differenz  beider  partien  bereits  in  der  vorläge 
vorhanden  war,  von  der  das  jetzige  b  nur  eine  mechanische  ab- 
schrift  sei.  als  diese  vorläge  nimmt  er  *z  an,  weil  er  nachge- 
wiesen dass  b  und  c  aus  *z  hervorgegangen,  und  combiniert 
nun  damit  seine  Vermutung  über  die  cntstehung  von  *z  aus 
iwei  vorlagen,  da  ich  die  letztere  hypothese  aus  dem  früher 
angegebenen  gründe  nicht  acceptieren  kann,  so  vermag  ich  auch 
dieser  neuen  combination  nicht  zuzustimmen,  sondern  halte  die 
in  der  anm.  s.  xli  mitgeteilte  auffassung  von  Sievers  für  richtiger, 
dass  nämlich  die  vorläge  von  b  aus  zwei  quaternionen  einer  alten 
hs.  des  glossars,  die  mit  vielen  einer  jüngeren  zusammengebunden 
gewesen,  bestanden  habe,     aber  *z  kann  überhaupt  meines  er- 
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achtens  Dicht  die  unmittelbare  quelle  ?on  b  gewesen  sein,  a  und 
c  stimmen  in  so  unendlich  vielen  kleinigkeiten  mit  einander 
gegen  b  überein,  dass  es  gar  nicht  abzusehen  ist,  wie  c  (selbst 
für  den  fall  dass  man  diese  hs.  mit  KOgel  als  eine  unsarbeitiuig 
ins  bairische  auffassen  wollte),  wenn  aus  *z  —  und  dieses  is 
allem  wesentlichem  =  b  —  hervorgegangen,  in  dem  grade  sich 
a  wider  hätte  annühern  können,  vgl.  zb.  122,  34  ynfartAuiti 
ac  unfurisehandi  b;  120,  26  kahem  ac  kahm  b;  126,  38  eti- 
scafti  a  kasscaffti  c  kascefto  b;  134,  40  anaschü  ac  anateäU  b; 
136,  17  haerhaft  a  aerhaft  c^  herhaft  b;  138,  15  düeo  ac  Oh 
theo  b;  144,  33  aeht  ac  eht  b;  148,  20  unforauuissingu  a  mi- 
forouuissungii  c  unforauuisiiünin  b;  150,  18  caiuntida  a  K- 
turstida  c  ki^nssdüha  b;  160,  31  ziuhit  ac  zuhdid  b;  152,  1 
scaffot  ac  scafod  b;  156,  3  nmpisedalom  ac  umpiseihaton  b; 
175,  36  zuangöt  a  zuangot  c  zuuankondi  b;  180,  19  unaHBÜM 
ac  unkastülüha  b;  180,  24  vgl.  26  maer  ac  mer  b;  184,  36 
siuh  ac  uueih  b;  196,  4  aer  ac  er  b;  196,  11  in  irinekun  a  m 
trinchom  c  in  kitrinchum  b.  dabei  habe  ich  von  stellen  wie  107,6. 
113,  9.  167,  3.  17.  21.  169,  27.  179,  24.  185,  2.  187,  2.  35. 
195,  39  abgesehen,  weil  diese  nur  fehler  oder  auslassuDg« 
unserer  hs.  b  zu  sein  brauchen,  auch  die  liereits  Zs.  16, 136 
von  mir  angezogene  gl.  70,  36  Cascinne  kahazzen  a  GwcmM 
chahazeti  b  Caccinne  kihazcen  c  im  vergleich  zu  Caccinnum  AJh 
hazen  R  widerspricht  Kogels  annähme  von  *z  es  Ka.  +  Ib. 
als  quelle  von  b  und  c.  denn  bot  *z  bereits  kihazen,  so  wSra 
die  lesart  von  b  unerklärlich,  bot  es  chahazen,  so  die  Ton  c; 
stand  aber  kahazzen,  so  kann  die  Umsetzung  von  ka  in  in»  die 
ein  hauptcharacteristicum  sowol  von  Kb.  wie  von  c  bildet,  nickt 
gemeinschaftlich,  also  nicht  in  *z,  erfolgt  sein,  sondern  ist  fon 
beiden  hss.  selbständig  später  vorgenommen. 

Nimmt  man  also  mit  mir  an  dass  zwischen  *t  und  b  an 
mittelglied  uns  verloren  gegangen  sei,  so  hat  man  auch  keine 
Veranlassung  mehr,  mit  KOgel  sich  zu  einer  Oberaus 
erklärung  dur  entstehung  von  c  zu  bequemen,  von  dem  er 
meint,  es  repräsentiere  eine  rückÜbertragung  in  den  bairischsi 
dialect.  dagegen  hat  sich  bereits  Braune  mit  gutem  gründe  er- 
klärt, was  in  c  an  bairischen  spuren  vorhanden  ist,  rührt  eben 
aus  *i  her.  denn  es  trifft  nicht  zu,  was  Kögel  s.  xlv  sagt: 
'wer  sich  die  nicht -Reichenauische  herkunfi  des  denkmab  [^ 
recht  vergegenwärtigen  will,  halte  nur  einmal  Rb.  daneben,  «as 
gleichzeitig  oder  nicht  viel  jünger  ist.'  Rb.  ist  in  Reichenn 
entstanden,  Ra.  (c)  nur  dort  abgeschrieben,  und  es  ist  ndnei 
erachteiis  ein  ganz  unrichtiger  grundsatz ,  der  s.  xxfi  anfgeslellt 
wird:  'die  allermeisten  ahd.  abschriften  sind  diaiectisch  über- 
arbeitet; in   der  majorität  der  fölle  führen  die  Schreiber  i 


'  vgl.  aucli  noch  zum  beweise,  dass  diese  ae  aus  den  ^origink 
stammen,  199,  20  aerhaßi  c  aerhaft  R  herhaft  b. 
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ihre  eigene  mundart  durch,  und  lassen  nur  vereinzelt  den  laut- 
stand  der  vorläge  zurück,  wenn  also  in  einem  denkmal  schwanken 
herscht,  so  gehört  fast  stets  der  in  der  minorität  befindliche 
lautstand  der  vorläge  an.'  man  hüte  sich  doch,  derartige  all- 
gemeine principien  zu  proclamieren ,  die  nur  dazu  dienen,  den 
unbefangenen  blick  zu  trüben;  was  in  dem  einen  falle  richtig, 
ist  leicht  in  dem  andern  falsch,  es  liegt  viel  mehr  im  character 
des  Schreibwesens  des  früheren  ma.s  dass  die  vorlagen  treu  co- 
piert  als  dass  sie  systematischen  Umarbeitungen  unterworfen  wur- 
den: auch  die  mit  abschriften  deutscher  denkmale  beschäftigten 
mOnche  werden  daher  in  den  meisten  fällen  die  wortformen  ihrer 
vorlagen  wesentlich  so  wie  sie  sie  vorfanden  widergegeben  und 
nur  halb  unbewust  ihrem  eigenen  tlialecte  einfluss  auf  die  ge- 
stalt  der  wortbilder  verstattet  haben. 

Kogel  weist  mit  vollem  rechte  den  wesentlich  bairischen 
character  von  a  nach,  aber  nach  s.  xxvi  scheint  er  auf  grund 
des  soeben  bekämpften  princips  nur  die  jetzige  hs.  a  als  bairisch 
anzusetzen,  ihre  vorläge  resp.  das  *  original  dagegen  wegen  einiger 
in  a  vorkommender  b  des  inlauts  als  alemannisch  zu  betrachten, 
während  er  s.  xlvh  —  und  das  ist  auch  immer  meine  meinung 
gewesen  —  das  "*"  original  bairisch  nennt,  ich  sehe  in  a  einen 
ziemlich  getreuen  spiegel  des  *  Originals,^  könnte  daher  die  für 
diese  hs.  mit  hilfe  der  Urkunden  gegebene  altersbestimmung  (um 
740)  nur  für  das  *  original  gelten  lassen,  überhaupt  scheint  es 
mir  ein  unsicheres  und  fruchtloses  unternehmen,  durch  Urkunden 
die  entstehungszeit  von  abscbriften  bestimmen  zu  wollen;  der 
natur  der  sache  nach  kann  da  nie  ein  reines  resultat  heraus- 
kommen, weil  die  formen  der  vorläge  und  die  des  abschreibers, 
welche  oft  Jahrzehnte  aus  einander  liegen,  sich  mischen,  übrigens 
bin  ich  auch  von  der  zahl  740,  selbst  in  ihrer  einschränkung  auf 
das  '^  original,  noch  keineswegs  überzeugt,  obwol  ich  gerne  zugebe 
dass  dasselbe  älter  sein  mag,  als  wir  bisher  anzunehmen  pflegten, 
denn  diese  datierung  beruht  ausschliefsUch  auf  den  Freisinger 
Urkunden:  wer  sagt  uns  denn  aber  dass  das  *  original  in  Frei- 
sing entstand  oder  dass  anderorts  im  bairischen  Sprachgebiete 
die  gleiche  lautentwickelung  wie  dort  stattgefunden  hat?  Kögel 
weist  selbst  die  differenz  des  dialectes  in  a  von  dem  in  R  nach: 
R  aber  gerade  möchte  ich  eher  nach  Freising  setzen,  wegen 
seiner  Verwandtschaft  in  der  lautgebung  mit  den  sicher  dort  ent- 
standenen denkmälern. 

Meine  meinung  geht  also  dahin  dass  das  original  der  Hra- 
bran.-Keronischen  sippe  in  Baiern  angefertigt  wurde,  dass  aber 
die  uns  erhaltenen  3  abschriften  sammt  und  sonders  in  Ale- 
mannien   copiert  sind    (a  der  2  präterita  plur.  auf  o  und  der 

^  wie  genau  a  seiner  vorläge  sich  anschloss,  geht  aus  den  anm.  zu 
8.  42.  52.  62.  76.  112.  124.  140.  162  hervor,  die  vorläge  war  also  gerade 
so  eingerichtet  wie  a. 
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mehrfach  vorhandenen  inlautenden  b  wegen),  man  sieht  dass 
meine  aulTassung  sich  ziemlich  weit  von  KOgels  resultaten  ent- 
fernt, trotz  dieser  erheblichen  dilTerenz  aber  mOchte  ich  nocb- 
mals  hervorheben  dass  ich  seine  arbeit  wegen  des  auf  sie  ver- 
wandten bedeutenden  fleifses  und  Scharfsinns  fttr  eine  der  bestes 
halte,  welche  in  letzter  zeit  auf  dem  gebiete  des  abd.  zu  tage  ge- 
fördert wurden. 

Wie  in  der  Untersuchung  so  sind  aucli  in  der  grammatischei 
den  hauptteil  des  buches  einnehmenden  Statistik  die  einseinen 
niss.  gesondert  behandelt,  dies  verfahren  wäre  selbständigen  denk- 
mMlern  gegenüber  durchaus  richtig;  wo  wir  aber,  wie  hier,  ci 
nur  mit  abschrifteu  eines  denkmals  zu  tun  haben,  hatte  vor  alleoi 
der  lautstand  dieses  Originals  recönstruiert  und  nur  das  den  er- 
haltenen hss.  eigentümliche  für  die  characteristik  derselben  Te^ 
wertet  werden  sollen,  wenn  es  also  zb.  150,  28  gleichmlfsig 
in  abc  piclipanti  und  152,  29  unchuski  heifst,  so  war  dort  die 
tonuis,  bier  die  affricata  bereits  im  original  vorhanden,  kann  akt 
nicht  für  jede  einzelne  hs.   bei  der  Zählung  ins  gewicht  fallea. 

Zum  Schlüsse  berühre  ich  noch  ein  par  kleinigkeiten,  nach- 
dem mehrere  Unrichtigkeiten  bereits  von  Braune  erledigt  siad. 
s.  li  wird  gesagt  dass  der  biblische  bestand  des  glossars  sich  im 
wesentlichen  auf  eine  reihe  am  Schlüsse  der  einzelnen  bachstaben 
angehängter  biblischer  namen  und  die  eingestreuten  hehr,  monati- 
namen  reduciere.  das  ist  durchaus  richtig,  nur  wäre  hinznn- 
fügen  dass  iu  R  noch  eine  weitere  interpolation  bibl.  worte  hin- 
zugekommen ist,  nämlich  der  die  alphabetische  folge  verlassende 
abschnitt  115,  35 — 117,  6.  die  betr.  bibelstellen  sind:  1  Reg. 
23,  14  (opaco).  Act.  28,  15.  1  Cor.  13,  4.  Luc.  15,  16.  22,31. 
Znch.  12,  4.  3  Reg.  G,  32.  Dan.  14,  32.  Matth.  27,  27  (oder 
Marc.  15,  16.  Job.  18,  3).  Marc.  14,  20.  —  s.  x  bespricht 
Kogcl  die  stelle  40,  6,  wo  in  a  adulator  sb'kteo,  in  b  add0i§n$ 
lüheo,  in  c  adlator  lideo  steht,  und  will  die  Verderbnis  von  bc 
(iaher  erklären,  dass  das  original  adolator  .i.  üÜheo  dh.  sUfes 
geboten  habe,  aber  .  t .  =  id  est  kommt  meines  Wissens  in  la 
alten  glossaren  nicht  vor:  in  den  ältesten  denkmalern  febll  jedei 
derartige  interpretationszeichen,  erst  später  tritt  es  in  folgenden 
dem  alter  nach  geordneten  Schreibweisen  ein:  id  est,  id9,  id,  .i.  ^ 
s.  xxxiv  steht  die  bemerkung:  ^man  hat  es  bisher  als  selbstfer- 
ständlich  angesehen  dass  die  abd.  denkmäler,  insbesondere  die 
flössen,  da  wo  man  sie  autTand  auch  entstanden  seien,  und  hat 
(inrauf  die  Scheidung  der  mundarten  begründet'  ich  wenigstens 
habe  dies  nie  als  selbstverständlich  angesehen  und  mich  auch 
öffentlich  Anz.  iii  135  dagegen  erklärt. 

STBonmEB. 
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xlossar  zu  Otfrids  Evangelienbuch  bearbeitet  Ton  prof.  dr  Johann  Kelle. 
der  ausgäbe  des  Evaogelienbuches  dritter  band,  erstes  heft.  Regens- 
burg, Manz,  1879.    96  88.   gr.  8®.  —  2,80  in.* 

Bei  dem  mangei  lexicalischer  hilfsmittel,  der  namentlich  an- 
"änger  im  Studium  der  ahd.  spräche  behindert,  sowie  bei  den 
besonderen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  erklärung  von  Ot- 
frids CTangelienbuch  zu  kämpfen  hat,  war  ein  specialwOrterbuch 
KU  diesem  gedieht  ein  lange  gefühltes  bedürfnis.  dass  dem  nun 
endlich  abgeholfen  wird  ist  nicht  minder,  erfreu  lieh  als  dass  es 
Jurch  den  mann  geschieht,  der  vor  allen  andern  sich  um  Otfrid 
verdient  gemacht  hat  und  den  seine  genaue  kenntnis  des  dichters 
in  höherem  grade  wie  jeden  sonst  zu  einer  befriedigenden  lOsung 
dieser  aufgäbe  befähigte. 

Die  vorliegenden  sechs  ersten  bogen  enthalten  in  conpressem 
Eweispaltigem  satze  den  wortvorrat  von  abahön  bis  elichör.  die 
folge  ist  eine  streng  alphabetische,  zusammengesetzte  verba  und 
substantiva  erscheinen  daher  an  der  durch  ihren  ersten  bestand- 
teii  indicierten  stelle;  doch  ist,  da  hinter  jedem  einfachen  worte 
Sie  Verbindungen,  welche  es  bei  Otfrid  eingeht,  sich  verzeichnet 
luden,  dafür  sorge  getragen  dass  die  Verzweigungen  der  einzelnen 
Stämme  sich  bequem  überschauen  lassen,  von  ^inem  stern  be- 
gleitet treten  diejenigen  worte  auf,  welche  zwar  auch  in  sonstigen 
ahd.  denkmälern,  aber  in  anderer  composition  oder  nur  als  com- 
posita  oder  nur  als  simplicia  belegt  sind;  zwei  Sterne  dagegen 
ieuten  an  dass  die  bildung  des  Stammwortes  Otfrid  ausschliefsHch 
eigen  ist.  freilich  werden  bei  erweiterter  kenntnis  des  ahd. 
Sprachschatzes  wol  einige  der  Sternchen  wegfallen  müssen:  ich 
merke  an  dass  für  eggo  sp.  90^  jetzt  die  Ahd.  gll.  767,  12  einen 
zweiten  beleg  gewähren  und  dass  bimunigön  sp.  41*^  noch  in  dem 
Segen  MSD  iv  7  vorkommt,  auf  den  doch  Kelle  selbst  hindeutet, 
wenn  er  ^Grimm,  Myth.  1178'  citiert.  auch  das  ist  in  practischer 
hinsieht  nur  zu  billigen  dass  die  sprachformen  von  Keiles  aus- 
gäbe, also  im  wesentlichen  die  des  Viudobonensis,  der  anord- 
Qung  zu  gründe  gelegt  sind,  und  lobend  hervorheben  möchte 
ich  dass  die  eigennamen  aufnähme  gefunden  haben,  deren  mangei 
eine  wunde  stelle  unserer  mhd.  wbb.  ist. 

Anderes  aber  gibt  mir  zu  ausstellungen  anlass.  zunächst 
die  misbräuchliche  art  der  Verwertung  von  glossen.  auch  Kelle 
uoch  hebt,  wie  das  ja  früher  und  namentlich  bei  den  herrn 
sprachvergleichern  mode  war,  aus  Grad  beliebige  vocabeln  heraus 
und  leitet  von  ihrem  lateinischen  stichworte  bedeutungen  ab,  die 
dasselbe  an  sich  zwar  haben  kann,  aber  nicht  an  der  glossierten 
stelle  besitzt,     in  der  mehrzahl  der  fälle  wird  eine  deutsche  gl. 

♦  vgl.  Litterarisches  centralbl.  1879  nr32.  —  Zs.  f.  d.  phil.  11,  238  f 
(OErdmann). 
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für  uns  erst  verwendbar,  wenn  wir  den  Zusammenhang  kennen, 
für  den  sie  ursprünglich  concipiert  war;  dann  erst  kann  sie  Ter- 
nehmlich  zu  uns  sprechen,  vorher  hören  wir  nur  ein  unartica- 
liertes  geräusch.  ich  führe  einige  beispiele  dieser  irrationellen 
benutzung  an.  sp.  25^^  wird  zum  beleg  dafür,  dass  ban  4ehre, 
iehrmeiuung'  bedeute,  citiert:  ^gl.  scita  panna  Hons.  gl.'  diese 
gl.  kommt  vor  zu  Esther  3,  8  (Ahd.  gll.  490,  66}  und  zum 
Concil.  Mehl),  xcvn.  im  ersten  fall  ist  der  Zusammenhang  m- 
super  et  regis  scita  contemnens,  im  anderen  secundum  prmdpaik 
scita.  die  Bedeutung  ist  also  offenbar  ^befehl'.  als  beweis,  dass 
hisihu  ^bewahre,  nehme  in  obacht,  schütze'  heifsen  kOnne,  folgt 
spalte  44^  ^vgl.  tueri  pisehan  Arctin,  Beitr.  7,  443*.  das  citat 
ist  irrig,  die  gl.  gehört  zu  Vergils  Aeneis  7,  443  (Zs.  15,  65) 
und  die  tcxtworte  sind  divom  efßgies  et  templa  tueri;  danus 
folgt  für  pisehan  nur  der  sinn  von  ^seine  äugen,  seine  aufmerk- 
sanikeit  auf  elwas  richten.'  ebensowenig  kann  agaUizi  im  sinne 
von  ^zudringhchkeit'  gestützt  werden  durch  '  importunitate  ag»- 
leizi  Mons.  gl.'  das  deutsche  wort  begegnet  zur  widergabe  von 
importunitas  Cura  past.  2,  2 :  ijnportunitas  pulvereiB  cogitationii 
obscuret  und  in  Gregors  Ilom.  i  2:  atqiie  ad  pias  aures  domini  ni- 
mietate  stiw  importunitatis  ernmpat;  an  der  letzteren  stelle  haben 
Cod.  Vindob.  2723.  2732  (=  M.  30.  Sb.)  Inportunität ,  was  Pei 
falschlich  mit  Inportunitate  auflöste,  wie  aber  die  glossatoren 
das  wart  auffassten  geht  zur  genüge  hervor  aus  dem  in  Gc.  6. 
(=  Clni.  19440)  beigefügten  nngimahhi  sowie  aus  dem  umstände 
dass  in  Hom.  i  4  (ad  videndum  ergo  citius  iudicem  itosfncm,  fwa 
cinn  magna  importunitate  impelliuiur)  das  ganz  gleichwertige  Mi- 
povtunilate  durch  arapeiti  und  nngimahhi  widergegeben  isL  die 
bedcutung  ist  also  Mnühsal,  last'.  —  überhaupt  sehe  ich  nicht 
ab,  weshalb  so  oft  belege  aus  glossen  oder  andern  ahd.  spradi- 
denkmülern  beigebracht  werden,  da  doch  diese  citale  sammilich 
aus  GralT  geschöpft  sind,  den  jeder  selbst  nachschlagen  kann: 
wenn  sie  aber  durchaus  widerholt  werden  musten,  weshalb  sind 
sie  dann  unter  irreführenden  bezcichnungen  und  nicht  mit  den 
bekannten  Gratfschcn  siglen  gegeben  worden?  so  sp.  35''  ^Wien. 
cod.  ISSS'  statt  etwa  'MSD  nr  74";  das  eine  mal  'Notk.  Ps.*, 
das  andere  'St.  Gall.  cod.  21';  das  eine  mal  mit  der  neuen  be- 
zeichuung  'Clm.  14GS9.  1S547'  (statt  18547,  2),  das  andere  mit 
den  alten  nicht  für  jeden  leicht  zu  veriflcierenden  Signaturen: 
^Tegerns.  cod.  10,  Enimer.  cod.  E.  18,  Emmer.  cod.  F.  78*- 
besonderes  Unglück  hat  das  citat  sp.  75'  betroffen:  'vgL  ifpum 
drngi  Frcis.  cod.  C.  F.  10.*  bei  Graft'  5,  503  steht:  'irägi,  for- 
por,  Asc.  ignavia.  M.  10.  Con.  10.  11.  desidia.  Gc.  3.';  Kelle 
hat  also  beim  raschen  lesen  desidia  übersehen,  welches  Gc.  3.  — 
Clm.  6277  f.  47^  in  der  tat  bietet:  De.sidia  tragi.  —  das 
sp.  38'  aus  Clm.  14680  beigebrachte  pigicherit  stellt  sich  durch 
Ahd.  gll.  667,  68  anders. 
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Ferner  habe  ich  auszusetzen  dass  Kelle  allzusehr  es  sich  an- 
gelegen sein  liefs,  für  jede  einzelne  Otfridstelle  Übersetzungen 
iu  geben,  statt  die  grundbedeutung  des  deutschen  wortes  voran- 
zustellen, aus  der  dann  in  angemessener  folge  die  besonderen 
Verwendungen  bei  Otfrid  zu  entwickeln  gewesen  wären,  ich  halte 
lies  verfahren  vorzüglich  vom  pädagogischen  standpuncte  aus 
*ür  nicht  empfehlenswert,  denn  vor  allen  werden  es  doch  unsere 
»tudenten  sein,  die  dies  neue  glossar  zu  befragen  veranlassung 
lehmen:  wenn  ihnen  nun,  wie  das  hier  geschieht,  für  jede 
stelle  die  Übersetzung  in  den  mund  gestrichen  wird,  so  lernen 
ne  sich  bestimmte  bedeutungen  einzelner  worte  ein,  die  an  dem 
sinen  orte  passen,  an  dem  andern  aber  nicht,  und  stehen  ratlos 
lerselben  vocabel  gegenüber,  wo  sie  ihnen  in  anderer  Wendung 
begegnet;  vielmehr  sollen  sie  an  selbständiges  denken  gewöhnt 
iverden,  und  die  specielle  aus  der  hauptbedeutung  entwickeln 
ernen.  so  findet  sich  bei  Kelle  gleich  für  das  erste  wort  abahdn 
mgegeben:  '1.  verkenne,  misdeute.  2.  verarge.  3.  weise  zu- 
rück, wende  mich  ab,  erkenne  nicht  an,  verschmähe';  statt  dass 
'.unächst  abahön  =  in  abuh  heran,  schlecht  machen,  hätte  auf- 
gestellt werden  sollen,  ebenso  steht  sp.  40^  bei  bilidön  der  an- 
>atz:  M.  bilde  vor.  2.  ahme  nach';  sp.  54*  für  blidu:  '1.  ich 
lasse  springen,  hüpfen,  erfreue,  ergötze,  c.  reflex.  acc.  a)  be- 
ivege  mich,  neige  mich,  b)  freue  mich,  bin  entzückt,  empfinde 
irergnügen.'  vollends  blofs  für  die  gerade  zu  erklärenden  stellen 
2[emacht  sind  die  sp.  19*  vorgetragenen  erklärungen  von  anto 
strafe*  und  von  antön:  *1.  fühle,  empfinde:  thio  brüstt  sluag  st 
mit  then  hanton,  bigan  iz  harto  anton  i  22,  25.  2.  merke,  nehme 
nvar:  so  sin  tho  thaz  gihorta,  thaz  er  iz  antota  in  14,  37.'  ety- 
mologisch wie  begriiriicb  deckt  sich  mit  anton  und  anto  das 
heutige  ^ahnden'  und  Fahndung';  somit  wäre  an  der  ersten  stelle 
zu  übersetzen:  ^sie  begann  es  schwer  zu  ahnden'  [an  sich,  dass 
ihr  söhn  nicht  zu  finden  war,  dadurch  dass  sie  ihre  brüste  schlug] 
und  an  der  zweiten:  ^als  sie  das  gehört  hatte,  dass  er  die  sache 
ahndete ,  weiter  verfolgte.'  ganz  irreführend  sind  sp.  26*  'barm 
1.  brüst.     2.  schofs',  33^  'biet  altar'  statt  Hisch'. 

Von  einzelheiten  merke  ich  folgende  an.  dass  agaleizi  (sp.4'*) 
in  der  stelle  fuar  er  thuruh  samariam,  zi  einera  bürg  er  thar 
iho  quam,  in  themo  agileize  zi  einemo  gisaze  ii  14,  6  'drückende 
^lut  der  tageszeit'  bedeuten  solle,  ist  mir  äufserst  unwahrschein- 
lich, ich  fasse  es  vielmehr  als  'austrengung,  bemühung'.  sp.  15*" 
lesen  wir:  'anawäni  zweifei:  eig^m  iz  giuueizit  thie  martyra  man 
heizit,  thaz  thar  in  anauuani  ist  harto  manag  scomv  23,  62;  es 
haben  es  jene  bewiesen,  welche  man  märtyrer  nennt,  dass  dort 
(im  paradiese)  ohne  zweifei  sehr  vielfältige  pracht  ist.'  ich  ver- 
Eitehe  ebensowenig  wie  die  Übersetzung  *ohne  Zweifel'  zu  der  an- 
gegebenen bedeutung  'zweifel'  passt  als  ich  begreife,  in  wie  fern 
anawdni  ' Zweifel'   heifsen   kann,     'dass   dort  in   aussieht  steht' 
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Würde  ich  erklären,  ganz  parallel  der  folgenden  zeile:  ich  offih 
notaz  iro  muat  thaz  thar  ist  harto  manag  guai,  —  endlich  ist 
mir  wenig  glaublich  dass  in  der  stelle  thar  thuUent  beh  fih  heis 
das  wort  beh  unser  'pech'  bezeichne;  vielmehr  meine  ich  auch 
hier  die  sonst  bei  Otfrid  und  in  den  andern  alten  denkmfllem 
allein  vorkommende  bedeutung  von  'hoUe'  vorziehen  zu  sollen. 
Ich  gebe  mich  der  holTnung  hin  dass  die  hemerkung  aaf 
dem  Umschlag  'das  ganze  liegt  druckfertig  vor  und  wird  ohne 
Unterbrechung  ausgegeben'  sich  bewahrheiten  und  das  verdieoBt- 
liche  unternehmen  bald  vollständig  in  unseren  bänden  sein  mdge, 
zum  sicheren  gewinn  für  die  Wissenschaft,  sollten  aber  dessen 
ungeachtet  die  lieferungstermine  sich  verlangsamen,  so  möchte  ich 
wenigstens  zum  schluss  den  dringenden  wünsch  an  den  Ver- 
leger richten,  die  einzelnen  fascikel  haltbar  geheftet  auszugeben, 
damit  dieselben  ohne  schaden  für  ihre  Vollständigkeit  so  grfhid- 
lich  benutzt  werden  können,  wie  wir  es  wünschen  mflssen.  iM 
es  an  sich  schon  wenig  lobenswert,  wenn  buchhändler  ungehefteto 
bücher  dem  publicum  zu  bieten  sich  erlauben,  so  wird  dies  ve^ 
fahren  bei  lieferungswerken,  die  längerer  zeit  bis  zu  ihrem  defi- 
nitivem abschluss  bedürfen,  zur  rücksichtslosigkeit.  Obrigeas 
möchte  es  dem  absatz  nur  zu  gute  kommen,  wenn  der  preis  aaf 
eine  für  den  durchschnittsstudenten  erschwingbare  höhe  reda- 
eiert  würde. 

STEmmm. 


Deiitsclie  liederdichter  des  zwölften  bis  vierzehenten  Jahrhunderts,   eine 

wähl  von  Karl  Bartsch,    zweite  vermehrte  nnd  verbesserte  anflsfe. 
Stuttgart,  Göschen,  1879.    lxxiv  und  407  ss.   8^  —  5,50  m. 

Wie  schon  aus  dem  titel  ersichtlich  ist,  hat  das  buch  in 
seiner  neuen  aufläge  manche  änderung,  auch  vennebning  er^ 
fahren,  am  wenigsten  macht  sich  die  verarbeitende  band  in  dff 
einleitung,  soweit  dieselbe  die  liederdichtung  im  allgemeinen  be- 
handelt, bemerklich:  hier  ist  nur  eine  besprechung  von  Ragges 
leich,  welcher  in  die  texte  aufgenommen  wurde,  hinzugekommea. 
und  doch  hätte  sie  mehr  aufmcrksamkeit  verdient  B.s  dar- 
stellung  ist  bekannt,  sie  geht  zumeist  —  ich  sehe  von  den  be- 
merkungen  über  die  form  ab  —  auf  inhahliche  gmppierung  ans 
und  dabei  wird  das  historische  moment,  die  locale  entwickelaag 
der  in  bctracht  kommenden  dichtungsarten ,  ziemlich  vernick- 
lässigt,  während  diese  nach  meiner  ansieht  gerade  in  den  vordei^ 
grund  hätte  gestellt  werden  sollen,  zudem  wäre  auch  der  gegen- 
seitige einfluss  der  dichter  mehr  zu  berücksichtigen  gewesea. 
einiges  ist  zwar  in  dieser  richtung  jetzt  geschehen:  bei  Waltber 
von  Klingen  wird  nun  bemerkt  dass  dessen  vorbild  Gottfiifd 
vNeifen  war,  und  in  den  anmerkungen  erscheinen  die  parallpi- 
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stelleD  vermehrt,  mit  dem  Schlüsse,  dass  eine  nachahrouDg  vor- 
liege, darf  man  aber  nicht  zu  voreilig  sein,  denn  bei  dem  engen 
gedankenkreise,  in  weichem  sich  besonders  die  ininnepoesie  be- 
wegt (s.  s.  x),  sind  unabsichtliche  anklänge  unvermeidlich  und 
finden  sich  auch  in  grofser  anzahl,  zum  teil  durch  stereotype 
reime  oder  durch  die  herausbildung  feststehender  formein  ver- 
anlasst, wie  oft  kommen  zb.  ähnliche  stellen  vor  wie  ir  duT" 
litüUic  röter  munt  hat  mich  üf  den  tot  verumnt  (Otto  vBran- 
denburg  HMS  i  11**):  s.  HvMeifsen  i  13*;  Toggenburg  i  21**; 
HvFrauenberg  i  96^;  Otto  zum  Turne  i  345^;  RvRotenburg  i  78*; 
HvSax  I  90*;  WvTeufen  i  108^'  Sachsendorf  i  300*;  Winter- 
steten  I  154*.  155*  ua.  sehr  häu6g  gehraucht  ist  der  ausdruck 
die  ich  (da)  minne  oder  die  ich  (da)  meine:  Gliers  i  103*; 
ChrvHamle  i  113*;  Winlersteten  i  138*.  140*;  RvLandegge  i 
356*^.  358*;  FrvHausen  i  215^  HvSchwangau  i  281*.  283"»; 
WvMtllnhausen  i  328*;  KvKirchberg  i  26*;  Rotenburg  i  83*"; 
HvSax  I  92*  uO.  offenbar  dient  er  auch  zur  Vertretung  des 
namens  der  geliebten,  welcher  nicht  genannt  werden  darf,  und 
hätte  daher  s.  xiv,  wo  davon  die  rede  ist,  erwähnt  werden 
können,  an  die  dort  angezogene  antwort  Veldekes  'es  ist  die 
wolgetane'  erinnert  eine  stelle  des  HvSchwangau  HMS  i  283''  e% 
itst  diu  edele,  wolgetdne  —  dast  min  froutce,  die  ich  da  meine,  s.  xix 
bemerkt  B.  dass  Neifens  lieder  vom  büttner  und  pilgrim  dem 
volksliede  nahe  stehen,  ja  sogar  würkliche  Volkslieder  sein  könn- 
ten, was  ich  damit  zur  gewisheit  zu  erheben  vermag  dass  in 
Tirol  jetzt  noch  vom  landvcflke  ein  lied  gesungen  wird,  welches 
dem  Neifens  vom  büttner  ganz  genau  entspricht,  das  ander- 
weitige vorkommen  ähnlicher  Volkslieder  hat  übrigens  schon 
Mannhardt  in  der  Zs.  f.  d.  myth.  m  86  ff  nachgewiesen. 

Ich  gehe  zu  den  biographien  der  einzelnen  dichter  über, 
selbstverständlich  hat  sich  da  seither  manches  anders  gestellt, 
wie  es  schon  die  art  der  quellen,  aus  denen  geschöpft  werden 
kann,  mit  sich  bringt,  aus  den  dichtungen  selbst  müssen  die 
anhaltspuncte  mit  Sorgfalt  und  vorsieht  zusammengelesen  werden 
und  der  gröste  Scharfsinn  vermag  zuweilen  kein  unumstöfslich 
sicheres  resultat  zu  erzielen;  das  können  nur  urkundhche  nach- 
weise, und  was  es  damit  für  eine  bewandtnis  hat,  weifs  jeder, 
der  einerseits  von  der  unmasse  des  verlorenen  andererseits  von 
der  des  vorhandenen  und  noch  nicht  verwerteten  materials  einen 
begriff  hat.  eine  einzige  Urkunde  vermag  in  die  anziehendste 
darstellung  einen  riss  zu  machen,  wie  sich  für  Oswald  vWolken- 
stein  nächstens  wider  zeigen  wird. 

Unter  solch  ungünstigen  Verhältnissen  ist  es  kein  wunder, 
wenn  bei  manchen  dichtem  noch  die  heimatsfrage  in  erster  linie 
steht,  in  der  früheren  aufläge  wurde  KvWürzburg  als  Basler 
bezeichnet,  nun  ist  er  Würzburg  zugewiesen,  und  für  den  viel 
umworbenen  Walther  vdVogelweide  nimmt  B.  als  wahrscheinliche 
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heimat  Tirol  (Vogelweide  am  Layener  Ried)  an,  wohin  auch  Liiüold 
vSäben  gestellt  wird,  zu  Walther  sei  gleich  bemerkt  dass,  abge- 
sehen von  der  neuem  datierung  des  aufenthahes  bei  Bemhanl  von 
Kärnten,  dessen  anwesenheit  bei  der  Weihnachtsfeier  zu  Magde- 
burg in  abrede  gestellt  wird,  *denn  schon  ende  1199  war  er 
wider  in  Österreich,  wo  er  am  12  october  vom  bischof  WoUker 
vPassau  einen  pelzrock  geschenkt  erhielL'  das  ist  Winkdinanii 
annähme,  nach  Zarnckes  ausführungen  (Berichte  der  k.  sldtt. 
gesellscbaft  der  wissensch.  phil.-hist.  cl.  1878  8.  32  ff),  wdcher 
am  jähre  1203  festliält,  ist  dieselbe  aber  nicht  haltbar  und  aoch 
Ficker  hat  sich  dagegen  ausgesprochen. 

Genauere  angaben  über  heimat,  gehurt  und  lebensverhlh- 
nisse  finden  wir  bei  Hartmann  vAue  und  Botenlauhen.  in  eimelDea 
föllen  handelt  es  sich  nicht  um  herkunft  und  geschlechtv  sondera 
um  die  wähl  zwischen  persönlichkeiten  gleichen  namens,  wie  bei 
Heinrich  vStretlingen :  B.  sieht  in  Heinrich  n  den  dichter,  Blck- 
told  dagegen  lieber  in  Heinrich  ni.  als  der  von  Gliers  genannte 
leichdichter  wird  der  um  1275  urkundlich  erscheinende  Otto  tob 
Turn  vermutet,  und  andererseits  wird  zwischen  den  unter  dem 
namen  des  herzogs  von  Brabant  überlieferten  liedern  geschieden, 
indem  die  französischen  mit  Wahrscheinlichkeit  Heinrich  ni  lo- 
geschrieben  werden,  urkundlicbe  Zeugnisse  sind  beigefflgt  bei 
FvHausen,  Werbenwag,  HvStretliugen,  Stolle,  Morungeu,  KvWQn- 
burg  und  Otto  zum  Turn;  bei  andern  wider  (Bugge,  br.  Wemher, 
Marner,  Sonnenburg,  Müglin)  sind  auf  deren  dichtungen  beiflg- 
licbe  notizen  gegeben :  kurz,  die  litterarischen  nachweise  wordn 
vervollständigt,  und  was  dem  herausgeher  von  den  resultitea 
neuerer  forschung  annehmbar  schien,  fand  in  der  darstellnng 
aufnähme. 

Bei  diesen  anerkennenswerten  besserungen  ist  aber  doch 
einzelnes  unrichtige  oder  unhaltbare  stehen  gehlieben,  so  wurde 
zwar  Sonnenburgs  läge  genauer  bestimmt,  aber  Liens  liegt  nach 
B.  noch  immer  in  Kärnten,  während,  es  doch  seit  geraumer  seit 
zu  Tirol  gehört,  übrigens  macht  die  tirolische  abstanamung  dei 
burggrafen  der  gebrauch  von  har  und  gesten  bedenklich, 
müste  denn  annehmen  dass  die  Strophen  untergeschoben 
was  wegen  der  geringen  zahl  der  unter  seinem  namen  flber- 
iieferten  leicht  möglich  ist.  nimmt  man  ihn  aber  als  Tiroler, 
dann  liegt  es  xxxvi  57  viel  näher  an  den  ort  Sand  im  Tauferer 
tale  als  an  Franken  (s.  namensverzeichnis  unter  Sani)  lu  denken, 
denn  wie  sollten  die  lieben  alle  so  weit  abseits  der  beimat  ge-  ft 
weilt  haben  (s.  v.  58)?  wie  lässt  sich  ferner  hegrQnden  dass  Ei  h 
vSchwangau  'schloss'  da  stand,  wo  jetzt  die  neuerbaute  bnif  i 
Uohenschwangau  steht?  ich  möchte  es  nicht  so  bestimmt  be- 
haupten, da  die  herschaft  Schwangau  vier  bürgen  besals,  vai 
welchen  am  ende  auch  eine  andere  dasselbe  anrecht  haben  kann. 

Wenn  der  schluss  gewagt  wird  dass  Hamer  vor  1230  p- 


UABTSCH    LIBDERDICHTBR  149 

dichtet  haben  müsse,  weil  er  Walther  vd Vogelweide  seinen 
meister  nennt,  so  ist  derselbe  keineswegs  stichhallig,  wie  schon 
Schönbach  Anzeiger  iii  122  bemerkt  hat.  Walther  stand  eben 
dur  sinen  werden  höveschen  sanc  allen  voran,  war  deshalb  hoch- 
geachtet und  diente  häutig  als  Vorbild,  ich  erinnere  nur  an  das, 
was  Gottfried  im  Tristan  sagt  und  an  Singenbergs  klage  xxx  115 
uns  ist  unsers  sanges  meister  an  die  vart.  dass  wegen  des  bei- 
Satzes  min  nicht  eine  würkliclie  Schülerschaft  anzunehmen  ist, 
zeigen  stellen,  wo  der  plural  gebraucht  ist,  zb.  Frauend.  509, 14 
min  meister  hahent  e  gesungen  oder  Rudolfs  Alexander  HMS  iv  855"* 
AUer  miner  meister  kür  \joil  ich  diz  mcere  legen  für,  B.  ist 
übrigens  inconsequent,  da  er  bei  Brennenberg,  der  xlvi  70  auch 
Walther  seinen  meister  nennt,  nicht  dasselbe  folgert. 

Die  texte  sind  vermehrt  durch  den  leich  Rugges  und  einen 
Spruch  Sonnenburgs,  für  welchen  ich  aber  aus  jenen  fünf,  in 
denen  er  seine  Weltanschauung  niederlegt,  jeden  andern  lieber 
gewählt  gesehen  hätte,  denn  gerade  der  von  B.  ausgehobene  ist 
am  wenigsten  characteristisch ,  da  wir  den  grundgedankeh  auch 
an  anderen  orten  ausgedrückt  finden,  in  allen  übrigen  tritl 
jene  mehr  hervor:  der  dichter  sieht  nicht  alles  im  schwarzen 
lichte  und  ergeht  sich  nicht  immer  über  die  Schlechtigkeit  der 
well  in  schelle  und  tadel,  sondern  sie  findet  au  ihm  im  gegen- 
teile  einen  beredten  Verteidiger:  und  damit  steht  er  fast  allein 
da,  mir  wenigstens  ist  etwas  ähnliches  nur  noch  vom  Hardegger 
(s.  UMS  II  137')  bekannt,  darum  stufst  er  auch  auf  Widerspruch, 
der  in  den  fünf  gegenstroplien  eines  anonymus  zum  ausdrucke 
gelangt. 

Die   lieder  Veldekes  sind  von  ßehaghel   in  ihrer  ursprüng- 
Uchen  muodart  hergestellt  und  ^sämmtliclie  texte  einer  die   for- 
schungen   seit    1864    berücksichtigenden    durchsieht    unterzogen 
worden',  wie  das  ungefähr  bei  einem  drittel  der  dichter  bemerk- 
lich   ist,    besonders    bei   den    hervorragenderen,      wir   begegnen 
darunter  einer   anzahl   von   emendationen ,   die   würklich   diesen 
Damen  verdienen,  während  sich  über  andere  rechten  lässt.  —  i  26 
will  B.  wätliche  (u>ip)  ergänzen,  wol  weil  es  wegen  des  gleichen 
anlautes  ausgefallen  sein  konnte,     ich  entscheide  mich  eher   für 
Dt/  schöne,   ein  adjectiv  das  v.  47  und  52    vorkommt  und  über- 
haupt in  der  älteren  dichtung  beliebt  ist.  —  viii  51  Sie  wdnent 
iem  töde  entrannen  sin  ist  die  handschrifiliche  Überlieferung  bei- 
behalten,   die  aber   die   harte    kürzung  xcdnnl  notwendig  macht 
und  in    folge  dessen  auch   zu  mancherlei   besserungsvorschlägen 
aDlass    gegeben   hat.     wäre   bei  FvHausen    die   ausspräche  weint 
für  wellent  wahrscheinlich,  so  könnte  man  dies  einsetzen,  denn 
ein    Schreiber  konnte  wegen    der  graphischen  ähnlichkeit   leicht 
das  welient  für  wenent  lesen.  —  xiv  75  hat  die  hs.  swenn  sie  ir 
liet  volendit,  sä  geswigit  sie,  wofür  B.  leit  liest  und  Uildebrand 
liep  vorschlägt,   beides  offenbar   durch   v.  77   veranlasst,    wo   es 
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heilet  dass  die  schwalbe,  welcher  der  dichter  folgen  will,  dMixk 
hebe  noch  durch  leide  ihr  singen  nicht  lässt.  in  den  zusanuneB- 
hang  passt  entschieden  am  besten  Uep,  aber  auch  dies  llsst  tich 
nichl  durch  andere  belege  von  dieser  sitte  der  nachtigall  unler- 
stiUzen.  verbreiteter  ist,  was  Botenlauben  (xxvi  22)  Ober  ue 
sagt:  diu  sitzet  tot  ob  vröuden  sanc.  man  halte  dazu  Partoao- 
pier  V.  12S  ff  is.  auch  Troj.  krieg  v.  192  ff)  und  Tugeath. 
Schreiber  IIMS  ii  151",  zudem  verweise  ich  auf  Pliniua  Nat  bisL 
\  43.  —  xcvni  2S3  ist  wol  zu  lesen  Daz  diu  vil  reine  es  emiMtf 
keine  n'aj\ 

l)ie  unigestallungen  im  texte  machten  vor  allem  natürlich 
eine  revision  des  in  den  anmerkungen  gegebenen  handachrill- 
lichen  a|)parates  notwendig,  wobei  leider  nicht  die  gehörige  iorg- 
lalt  angewendet  wurde,  zh.  steht  xv77:  ^so  BCiE)',  wahrend  an 
der  betrefl'enden  stelle  doch  nun  die  lesart  von  A  aufgenommei 
ist:  ebenso  sind  bei  Veldeke  zum  teile  die  lesarten  der  ersten 
au  Hage  stehen  geblieben  und  dasselbe  begegnet  in  einzdnca 
hillen  auch  anderswo,  ein  Vorzug  hingegen  ist  dass  die  Tarianlei 
in  reicherer  auswahl  gegeben  erscheinen;  doch  muss  ich  gleich 
wider  benKTkcn  dass  die  angaben  nicht  immer  rerlasalich  and 
hin  und  wider  durch  störende  druckfehler  verunstaltet  sind.  zb. 
wenn  «s  i  10  heilst:  der  fehler  nach  für  umb  auch  Demaatia 
0437,  so  muss  natürlich  nnd  für  nach  stehen,  die  verwechselaDg 
von  und  und  umb  ist  nicht  so  selten  und  lüsst  sich  besonder! 
aus  den  entsprechenden  abbreviaturen  un  und  um  leicht  erklirea. 
ich  will  mich  bei  diesen  dingen  nicht  weiter  aufhalten,  nur  ein 
zeu^'uis  lür  die  mangelhafte  revision  des  buches  noch  anfflbm. 
wir  bekommen  bei  Sonnenl>nrg  nämlich  widerum  zu  lesen: 
'ereignisse,  die  über  1274  hiuausreichen ,  werden  in  seinen 
tiedern  nicht  erwähnt/  —  *cr  hat  nur  Sprüche  und  keine 
lieder  gedichtet.' 

Ncichst  der  handscliriftlichen  Überlieferung  wurden  auch  die 
textgestaltiingen  der  verschiedenen  herausgeber  mehr  berflck- 
sichtigt  und  die  den  einzelnen  Strophen  beigegebenen  verwäse 
auf  deren  ausgaben  erleichtern  die  vergleichung;  dazu  komoMa 
einzelne  besserungsvorschliige  anderer,  schliefslich  sei  noch  er- 
wähnt dass  eine  reihe  von  erkicirenden  bemcrkungen  hinsicbtlich 
der  spräche,  metrik  und  des  sachlichen  eingefügt  wurde,  wie 
auch  |)arallelstellen  und  hinweise  auf  nachahmungen  vennehit 
erscheinen,  in  dieser  richtung,  glaube  ich,  ist  B.  aber  miUuUff 
zu  leichtgläubig,  die  zu  ^xx  135  ausgesprochene  Vermutung  dw 
der  Hardegger  die  stelle  vielleicht  im  sinne  habe,  kann  ich  scboa 
wegeji  der  fassung  in  H.s  Strophe  fr  hörtet  dock  'Aefr^^mia 
Werlt'!  mich  ie  die  trisen  jiennen  nicht  teilen  und  ebenso 
mochte  ich  Gnt(;nburg  MF  75,  6  er  kerte  den  Rin  e  in  den  PfU 
nicht  als  nachahniung  Hansens,  sondern  als  sprichwörtliche  redens- 
art  ansehen,     auch   für  Wachsmnt   von  Künzich,   wenn  er  sagt 
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to«  mir,  da  von  ist  mir  dicke  toe,  isl  es  zweifelhaft,  ob  er  sich 
an  Waltber  xxi  603  owe  da  von  ist  mir  vil  we  anlehne:  s.  Neifen 
(Haupt  38,  22)  wdfendl  dest  mir  dd  dicke  we\  zu  dem  anfange 
des  bekannten  liedes  xcvui  1  wird  nur  Troj.  38822  herangezogen 
und  doch  hätten  andere  belege  näher  gelegen,  wie  Tanhauser 
HMS  11  84''  frouwe  min,  ich  hin  din,  du  bist  min,  der  strit  der 
mUeze  iemer  sin  oder  UvLichtenstein  (Lachm.  436,  7)  wis  du 
min,  so  bin  ick  din;  Veldeke  LD  vii  74  Id  mich  wesen  din  ende 
ms  du  min.  für  das  ix  3  enthaltene  Sprichwort,  bei  gewalt  soll 
gnade  sein,  kann  ich  den  MF  84,  12  gegebenen  stellen  noch 
anschliefsen  Mart.  291,  49  und  Boner  21,  51.  xii  1  macht  B. 
darauf  aufmerksam  dass  Hadamar  vLaber  646  Berngers  Strophe 
nachahme,  auf  den  Tristan  gereichten  zaubertrank  wird  auch  von 
anderen  säncern,  ua.  von  Veldeke  LD  vii  65  ff  und  RvZweter 
HMS  II  181'^  (s.  auch  Gliers  HMS  i  105")  bezug  genommen. 
XXV  595  sagt  der  herausgeber:  'wirser  danne  guot,  eine  pa- 
rodie  des  namentlich  beim  Stricker  und  bei  österreichischen 
dichtem  häufigen  bezzer  danne  guot,  wirs  danne  we,'  die  re- 
densart  kommt  aber  ebenso  gut  bei  anderen  dichtem,  zb.  aleman- 
nischen wie  Landegge,  Klingen,  WvMülnhausen,  WvTeufen  ua. 
.  (s.  noch  Germ,  ix  403)  vor.  ^  darum  kann  in  diesem  sinne  auch 
von  keiner  parodie  die  rede  sein,  ähnliches  treffen  wir  auch  bei 
andern,  der  Tugendh.  Schreiber  HMS  ii  151^  nennt  seine  frau 
diu  vil  liebe  und  niht  diu  guote  für  das  zu  erwartende  und  ge- 
bräuchliche diu  v.  liebe  und  diu  guote,  und  während  Johannsdorf 
HMS  I  323**  sagt  Der  ick  diene  und  iemer  dienen  wil  —  eben 
eine  gewöhnliche  beteuerung  —  wendet  es  Lichtenstein  (Lachm. 
419,  23)  der  ich  her  gedienet  hdn  und  gediene  ab  nimmer  mere, 
und  Düring  HMS  ii  25**  ruft  aus  Ach  si  here  untrcesterinne! 
gegenüber  anderen  collegen,  die  immer  wider  singen  dass  trost 
an  der  minne  und  an  den  frauen  liege,  dass  sie  der  trost  seien, 
anbegreiflich  ist  die  erklärung  zu  xlui  62  dass  (sorgen)  machen 
bi  dem  sinne  nach  heifsen  müsse  ^vorbeigehen  machen',  leider 
^aber  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen',  es  ist  einfach  ganz 
wörtlich  zu  übersetzen:  sie  (die  geliebte  Frau)  vermag  von  grofsem 
leide  zu  befreien,  zugleich  aber  auch  kummer  zu  bereiten,  dass 
minne  und  frauen  das  können  ist  zu  häufig  ausgedrückt,  so  dass 
ich  mir  die  beweise  für  die  richtigkeit  des  gesagten  erspare, 
schwerer  würde  es  sein  die  lxxix  275  ausgesprochene  behauptung: 
in  dem  touu>e  swanzen,  wateti  sei  ein  in  der  lyrik  häufiges 
bild,  zu  begründen. 

Das   glossar  ist  in  einem  und  dem  anderen  puncte  vervoll- 
ständigt worden. 

Es  lässt  sich  somit  nicht  läugnen  dass  das  buch  in  gewissem 

>   gelegentlich  sei  bemerkt  dass  im   allgemeinen   solche  Verstärkung 
des  coniparativs  Loppin  liebt. 

11* 
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gra<l<)  verniclirt  und  verbessert  wurde,  »her  nicht  in  dem  duEk, 
als  man  zu  erwarten  lierechtigt  war. 

Innsbruck,  august  IS79.  Oswald  Zingbrle. 


rarzivul-sludieii  von  di  Karl  Domaniu.  i  hefl:  Über  dis  verhaltois  fon 
Wolframs  Titurel  und  Parzival.  Paderborn,  Schöningh,  187S.  64  k. 
S^  —  Im.* 

Wenn  der  Verfasser  dieses  schriftchens  mit  dem  resultal 
seiner  torscluing  am  ende  nicht  weifs,  wohin,  und  es  auf  s.  63 
dem  kenner  der  Parzival-  und  Titurelhandschriflen  oder,  am 
seinen  eigenen  ausdruck  zu  brauchen,  dem  ^kritiker  Uberlmt, 
für  ein  dauerndes  unterkommen  seiner  ergcbnisse  zu  sorgen,  m 
kann  es  ihn  nicht  überraschen,  wenn  wir  behaupten  da»s  aach 
der  lescr  mit  seinem  büchleiu  wenig  wird  anzufangen  winei 
und  aut  (He  beabsichtigten  Ibrtsetzungen  (vgl.  a.  13.  22.  56) 
nicht  liesunders  gespannt  ist.  was  hr  üomanig  zu  erweisen  lieh 
vorgeselzl  ist  allerdings  keine  kleiuigkeil.  es  hat  etwas  impo- 
nierendes, wenn  wir,  bisher  wie  mit  blindheit  geschlagen,  plOli- 
lich  lernen  sollen  dass  die  frage  nach  der  entstehungszeit  dei 
Tilurels,  ob  derselbe  vor  oder  nach  dem  Parzival  gedichtet,  ohie 
schaden  der  Wissenschaft  auf  sich  beruhen  künne  (s.  34),  dav 
\Volirams  Titurel  kein  fragment,  sondern  ein  vollendetes  ganie 
ist  (s.  IM),  für  sich  allein  betrachtet  zwar  Fragment  (s.  32),  nicht 
aber  in  Verbindung  mit  dem  Parzival,  der  ohne  den  Titurd  aa 
mangeln  leidet  (s.  30),  doch  seinerseits  dem  Titurel  aeioen  ab- 
srhiuss  gebe  (vgl.  s.  32).  kurz,  beide  dichtungen  erglinzeo  sich 
dem  Stolle  nach  nicht  nur  gegenseitig,  wie  man  bisher  in  aller 
Unschuld  annahm,  sie  sind  trotz  der  Verschiedenheit  ihres  stilcf 
und  l(»nes,  ihrer  inneren  und  äufst^eu  form  nach  des  verfassen 
ansieht  als  eine  dichlung  gedacht  und  geplant,  bilden  ein  sa- 
sammenhiingendes  ganze  (s.  62),  derartig  dass  die  Titurelstflche 
(was  der  Verfasser  auf  s.  <)3  zwar  ^mit  aller  reserve',  doch  not- 
gedrungen ausspricht)  ungetrennt  dem  Parzival  einverleibt  warea 
und  zwar  'genau  zwischen  dem  ii  und  ni  buche'  ihre  stelle  hatiea. 
dieser  haarsträubenden  annähme  gegenüber  drangt  sich  sofort  die  i 
frage  auf,  ob  der  alte  Titurel  gleich  nach  dem  fiies/eii  (P.  116,4)  1 
das  vvorl  ergriff  oder  es  vorzog,  schon  aus  dem  riioen  ffsfi 
(P.  114,  4)  aufzutauchen  und  seine  abdankungsrede  zu  halten. 

Im  letzten  absatz  seines  schriltchens  lenkt  hr  Domanig  frei- 
lieh  wider  ein  und  bemerkt  dass  es  ihm  vornehmlich  daraaf  aa- 
gekonnnen,  'die  tatsache  der  (inneren)  Zusammengehörigkeit  beider 
dichtungen,   des  «ilteren  Titurel  und  des  Parzival,   erwiesen  id 

[*  \\^\.  Litt,  centralbl.  18S0  nr  2.  —  Zs.  f.  d.  ph.  11,  126  (KKinidM 
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haben;  eine  tatsache,  die  in  ihrer  tragweite  für  die  bedeutung 
Sigunens  im  Parzival  als  eine  der  prämissen  des  endurteiles  über 
denselben  gelten  darf.' 

Die  person  der  Sigune,    ihre  beispiellose  liebe  zu  Schiona- 
lulauder  ist  überhaupt  der  angelpunct,  um  welchen  sich  die  Unter- 
suchung des  hrn  Domanig  ausschliefslich  dreht,  denn  seine  bc- 
trachtung   der    episode   Gahmuret-Auphlise    dient    ebenfalls   der 
Würdigung   der  Sigune.     in    ganz   befremdlich    schwärmerischer 
Verehrung,  die  seine  an  sich  schon  wunderliche  spräche  mitunter 
komisch  feierlich  macht,  hat  er  von  Sigunen  eine  höhere  meinung 
als  Wolfram    selbst,   aus  dessen  Parzival   für  sich  betrachtet  die 
ganze  bedeutung  der  heldin  sich  keineswegs  erkennen  lasse,    erst 
Wolframs  Titurel,   dessen   gegenständ  nicht  etwa  der   glückliche 
liebhaber  Schionatulander,   sondern  Sigune,  Sigunens  magtuom- 
Uehe  minne   bilde,   in   der  wir  die  wäre  mtnn  mit    triuwen  des 
gralgeschlechtes    erkennen    mögen    (vgl.   s.  49),    lasse    uns    die 
ganze  gröfse  Sigunens  ermessen,    hr  Domanig  sieht  darüber  hin- 
weg dass  Schionatulander  vom  dichter  ausdrücklich  als  held  der 
dichtung  bezeichnet,  str.  39,  4  dirre  dventiure  ein  herre  genannt 
wird  (vgl.  P.  140,  13   wer  dirre   dventiure  herre  si;   P.  434,  1 
Parzival,   iur  (der  dventiure)  herre  und  ouch  der  min),    er    hat 
nur  äugen  für  Sigune,  deren  absieht  und  aufgäbe  er  nicht  nur 
darin  erblickt,  in  ihrem  einfluss  auf  die  geschicke  Parzivals  das 
amt  Herzeloydens  fortzuführen  (vgl.  s.  12),  demselben  eine  zweite 
mutter  zu   sein  (vgl.  s.  13),   er   hält   es  auch    ohne  zweifei    für 
ihre  bestimmuog,  als  spross  der  gralfamilie  einfluss  zu  üben  auf 
die  neubesetzung  des  königlichen  thrones  (vgl.  s.  14).     während 
uns   aber  der  Parzival   über  Sigunens   verwandtschaftliche   oder 
sonstige  beziehungen  zum  gral  nach  des  Verfassers  meinung  sehr 
dürftig  unterrichtet,  leistet  der  eingang  des  Titurels,  welcher  um- 
ständlich   und   mit  besonderem    nachdruck   auf  die   beziehungen 
Sigunens   zur   königlichen    gralfamihe    hinzuweisen   scheine,    in 
dieser    hinsieht  alles    was    man    nur   wünschen    kann,      ^ganzer 
18  Strophen',   sagt  hr  Domanig   s.  10,   'bedarf  der  dichter,   um 
endlich  nach  nennung  und  kennzeichnung  ihrer  eitern  und  vor- 
eitern,  onkel   und   tauten,   Sigune   geboren  werden   zu   lassen; 
dann  wird  ihre  erziehung  geschildert,  durch  die  sie,  stets  in  ob- 
hut  der  familie,  gelicher  art  mit  Schoysianen  (Tit.  33),   ähnlich 
Herzeloyden  ward,  den  zweien  Schwestern  des  gralkönigs;  dann 
m  widerholten  malen  wird  an  ihre  abstammung  erinnert  (43 — 47, 
[53],  58,  103,  104,  105),   so  dass  sie   ...  nachgerade  als  eine 
repräsentantin  ihres   geschlechtes  erscheint/     folglich,    so  sollen 
wir  mit   hrn  Domanig  schliefsen,   gehört  der  Titurel   zum  Par- 
zival, soll  zur  ergänzuDg  desselben  *mit  einbezogen'  werden,  da 
nur   auf    diese  weise  die  aufgäbe  Sigunens  im  Parzival,   die  sie 
als   angehörige  der  gralfamilie  zu  lösen    hat,   ganz  erkannt  und 
gewürdigt   werden    könne,      in    ähnlicher    art    wird   weiter    be- 
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hauptet  und  weiter  bewiesen,  so  dass  wir,  was  hr  Doroanig  in 
einzelnen  zu  gunsten  seiner  ansieht  geltend  macht,  Deugierigei 
lesern  selber  nachzulesen  getrost  fiberlassen  können. 

Einsirhti>;:e  werden  nach  wie  vor  mit  uns  an  der  ansieht 
festhalten  dass  Wolfram  seinen  Titurel  erst  nach  veröffentlkhuDg 
der  wichtigsten  bücher  des  Parzivals,  wenn  nicht  gedichtet,  doch 
sicherlich  publiciert  hat.  w{<re  derselbe  vor  dem  Parzival  oder 
wahrend  seiner  entstehung  und  publicicrung  bekannt  gewordeo, 
so  w.'ire  zb.  nicht  zu  verstehen,  weshalb  der  dichter  im  Parrivil 
mit  den  namen  seiner  personen  in  verschiedenen  ßlllen  so  ge- 
heim tut,  sie  planvoll  verschweigt  und  besonders  die  namen  der 
gralshüter  erst  an  der  schicklichsten  stelle  zu  nennen  verspricht 
(vgl.  241,  1  ff)  und  endlich  auch  nennt  (vgl.  251,  1  ff),  im  ein- 
gang  des  Titun^ls  dagegen  eine  so  gedrängte  fülle  von  namen 
tlber  uns  ausschüttet,  dass  er  sein  princip  gänzlich  geändert  ni 
haben  scheint  und  wir  nur  bei  Vertrautheit  mit  dem  Parzival  die 
namen  alle  gleich  zu  fassen  und  zu  verarbeiten  im  Stande  sind. 
sichtlich  recapiluliert  er,  gibt  nachträglich  ein  geschlechtsver- 
zeichnis  und  allerdings  im  interesse  der  Sigune,  von  deren  ge- 
hurt, erziehung,  enlwickolung  und  liebe  zu  Schionatulander  er 
ja  erzählen  will. 

Aber  nicht  nur  im  eingang  des  Titurels,  auch  sonst  in  dieser 
dichtung  wird  auf  schritt  und  tritt  Vertrautheit  mit  dem  Parnral 
vorausgesetzt,  so  wird  Gahmuret  fstr.  27)  in  einer  weise  einge* 
führt,  die  nur,  wenn  uns  der  held  und  seine  geschichte  bekannt 
ist,  hinreichend  verstanden  wird,  auch  seine  bezeichnung  ab 
Anschevin  (str.  40)  bleibt  ohne  den  Parzival  rätselhaft,  das  gleiche 
gilt  von  Kardeiz  (str.  28),  von  dem  wir  nur  aus  dem  Parzival 
wissen  (293,  12)  dass  er  der  söhn  des  kOnigs  Tampunteire  ist 
und  ebenso  kann  das  in  str.  40  erwähnte  Waleis  aus  dem  Ti- 
turel allein  nur  unsicher  als  name  eines  der  beiden  Iflnder  er^ 
raten  werden,  von  denen  in  str.  27  ohne  namensangabe  die  rede 
ist.  wenn  ferner  in  der  vielbesprochenen  37  Strophe  der  dichter 
nicht  auf  schon  erzähltes  sondern  auf  später  zu  erzählendes  hin- 
deutete ,  so  wUsten  wir  mit  dem  ganz  überflüssig  mitg^eUten 
namen  Belacdne  nicht  das  geringste  anzufangen,  wüsten  nicht 
einmal,  ob  damit  ein  weih  oder  ein  mann  gemeint  ist.  den 
was  berechtigte  uns  dazu,  ihn  lediglich  auf  ein  weib  zu  deuten? 

\Yähren(l  also  der  Titurel  die  veröRentlichung  des  Parzini 
voraussetzt,  ist  doch  der  Titurel  nicht  etwa  als  eine  ergSnzong 
des  Parzivals  anzusehen,  ohne  welche  dieser  der  Selbständigkeit 
entbehrte,  der  steht  so  fest  auf  seinen  eigenen  füfsen ,  daas  ei 
gar  nicht  ins  gewicht  fällt,  wenn  hier  und  da  (zb.  141,  16}  die 
erzählung  zu  knapp,  nur  andeutend  ist  und  dann  der  Titurd  die 
lückc  willkommener  weise  ausfüllt,  es  ist  sogar  ungünstig  fflr 
den  Parzival,  ihn  mit  dem  Titurel  in  der  band  punct  für  punct 
ergänzen  und  peinlich  controlieren  zu  wollen,    die  seltsamsten 
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dinge  kommen  dabei  heraus,  da  das  in  beiden  gedichten  erzählte 
zu  verschiedenen  Zeiten  spielt  und  auch  sonst  Veränderungen  er- 
fahren hat.  so  sind  im  Titurel  Schionatulanders  eitern,  Gurzgri 
und  Mahaute  tot  (str.  126),  Anphlise  zieht  ihn  auf  (str.  38. 
96.  124).  im  Parzival  ist  nichts  von  einer  solchen  erziehung 
Schionatulanders  zu  lesen;  seine  mutter  Mahaute  wird  ihn  selber 
erzogen  haben,  die,  als  er  durch  Orilus  sein  ende  findet  (135,  24; 
141,  8  ff),  nach  den  Worten  des  Gurnemanz  (178,  24  des  verlos 
Mahaute  ir  Wehten  schin,  und  lac  min  wtp,  sin  muoter,  tot)  noch 
leben  muss  oder  doch  leben  kann,  im  gram  um  Gurzgri  nur 
ihre  Schönheit  eingebüfst  hat  (vgl.  189,  28  fl)-  ^^re  sie  damals 
nicht  mehr  am  leben  gewesen,  der  klagende  Gurnemanz  würde 
wol  auch  auf  ihren  tod  mit  einem  worte  hingewiesen  haben. 

Geradezu  komisches  aber  kommt  zu  tage,  wenn  wir,  auf 
eine  notiz  im  Titurel  uns  stützend,  das  Verwandtschaftsverhältnis 
zwischen  Parzival  und  Liazen,  der  tochter  des  Gurnemanz,  ins 
äuge  fassen,  die  als  gemahlin  ihm  angetragen,  zu  widerholten 
malen  schcene  maget  genannt  wird,  dabei  aber,  wenn  wir  den  Ti- 
turel um  die  Verwandtschaft  befragen,  Parzivals  grofstante  ist. 
dass  Gahmuret  und  Schionatulander  nahe  verwandt  sind,  erfahren 
wir  im  Tit.  str.  95 ;  dass  Gahmurets  mutter  Schoette  (P.  92,  24} 
die  Schwester  der  Mahaute,  der  mutter  Schionatulanders  ist,  lehrt 
der  Tit.  str.  126.  folglich  sind  Gahmuret  und  Schionatulander 
gescbwisterkinder ,  Parzival  also  eine  art  neffe  Schionatulanders, 
mithin  ein  grofsneffe  der  Liaze,  da  diese  die  tante  Schionatu- 
landers ist.  zu  solchen  absurditäten  führt  das  nachrechnen  und 
difteln,  führt  das  zusammenwerfen  zweier  dichtungen,  welche 
Wolfram,  auch  wenn  er  für  den  Titurel  die  bekanntschaft  mit 
seinem  Parzival  voraussetzt,  als  zwei  gesonderte  dichtungen,  wie 
schon  die  metrische  form  es  lehrt,  gewollt  und  verfasst  hat. 

Marburg  29.  12.  79.  Lucae. 


1.  Walther  von  Speier,  ein  dichter  des  x  Jahrhunderts,     von  dr  WHarster, 

k.   studientehrer.     Jahresbericht   der   k.  Studienanstalt  Speier   1877. 
60  SS.    80. 

2.  Vvallheri  Spirensis  vita  et   passio  sancti  Ghrislophori  martyris.     von  dr 

"WHarsteb.  Jahresbericht  ebenda  1878.  München,  Straub.   130  ss.  S^* 

Diese  beiden  Schriften  hätten  schon  früher  besprochen  zu 
werden  verdient,  auch  eingehender  und  weitläuftiger  als  ich  das 
zu  tun  vermag,  denn  sie  sind  sehr  fleifsig,  mit  vielem  eifer  für 
die  Sache  gearbeitet  und  bringen  eine  gute  litterarische  leistung 
aus  dem  ende  des  x  Jahrhunderts  durch  zuverlässige  und  mühe- 
voll hergestellte  ausgäbe  wider  zu  ehren. 

[♦  vgl.  Z«.  f.  d.  öslerr.  gymn.  1879  s.  617  ff  (NoUe).] 
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In  dem  ersten  hefte  befasst  sich  llarster  zuDächst  mit  der 
person  Walthcrs  von  Speier,   von  dem  als  sicheres  zeugois  iiv 
aus   seinen   eigenen  worten   überliefert  ist,   dass  er  Ayjwfamta, 
subdiaconus  zu  Speier  war   und  im  auftrage  seines  lehren  Bal- 
derich, bischofs  von  Speier  von  970 — 987,  eine  vüa  Ckrisiophmi 
in  6  bilchern  gereimter  bexameter  schrieb,  auch  gleichzeitig  dn- 
selbcn   heiligen   leben    in    prosa   darstellte,     als   Balderich,  das 
Waltber   das  werkeben   bescheiden   zur  Verbesserung  übergeben 
hatte,  gestorben  war,  schickte  der  dichter  es  Salzburger  freundet 
auf  itir  verlangen,    die  einzige  hs.  des  gedichtes,  welche  geniuer 
ins  jähr  9S3  zu  setzen  ist,   wird  auf  der  kgl.  hol*-  und  Staats- 
bibliothek zu  München  unter  cl.   14798  verwahrt.     H.  gibt  ÜA 
viel   mühe,   nähere  daten   für  Walthers  leben  aus  dessen  schrilt 
zu  gewinnen,     er  spricht  deshalb  von  Balderich,  von  der  durch 
ihn    zu   Speier  errichteten   schule,   setzt  deren  einrichtung  aas 
einander,    nicbl  alles,  was  II.  aus  Wallhers  versen  Bcliliefst,  steht 
genau  genommen  darinnen,    auch  muss  von  der  sehr  gehobenen 
spräche   manches   abgezogen  werden,   bevor  man   die  dürre  tat- 
sacbe  erbält.    so  kann  ich  s.  16  die  deutung  der  worte  (2, 105): 
ubi  me  jam  septennis  gratiae  pnerum  etc.  nicht  annehmen,    wenn 
Baldericb  würklich  schon  dem  kinde  a  parvis  adhnc  ladentü  m- 
fantiae  cunis  seine  teilnähme  zugewendet  hätte,  so  wflre  das  nur 
bei    naber   Verwandtschaft    erklärlich,    von   solcher   aber  wflnie 
Walther   gewis  nicht  versäumt   haben,  ausführlich   zu  sprecbei. 
ich   halte  diese  angäbe  für   einen  nicht  ungewöhnlichen  tropns. 
Walthers  mittcilungen  über  die  Studien  in  der  klosterschule  sind 
sehr   wertvoll    und  werden   noch   deutlicher   werden,   wenn  die 
preisaufgabe ,  welche  eine  geschichle  des  mittelalterlichen  Schul- 
wesens fordert,  wird  gut  gelöst  worden  sein.  —  dafür,  dass  die 
bs.   von   Salzburg  nach  SEmmeram   in  Regensburg  kam,  UeM 
die  wähl  eines  Enmieramers  zum  ersten  abt  des  widerhergestelltea 
SPetersklosters  in  Salzburg  kaum  eine  erklärung,   wie  H.  s.  22 
annimmt.  —   H.  greift  dann   eine   ältere   Vermutung  auf,  nach 
welcher  der  dichter  Walther  mit  dem  gleichnamigen  bischof  tob 
Speier,   der  1004  vor  dem   8  august  gewählt  worden  war  (fgL 
Pottbast  Suppl.  s.  412)  und  1031  am  3  december  starb,  identisch 
gewesen  sei.    ich  kann  nichts  dagegen  einwenden,  das  verhaltnift 
wird  von  H.   recht   plausibel   gemacht,  aber  ich  muss  auch  ge- 
steben dass  ich  in  seinen  ansfübrungen  keinen  durchschlagendea 
grund  gefunden  habe. 

S.  29 — 54  handelt  11.  von  der  legende  des  hl.  ChriatophonBb 
er  fasst  seine  resultate  s.  53  zusammen,  wenn  ich  einwendungea 
<lagegeu  erbebe,  so  geschieht  das  nicht,  um  die  Zs.  17, 140 f 
von  mir  in  kürze  angedeuteten  hypothesen  zu  verteidigen,  was 
dort  steht,  ist  auf  mangelhafte  kenntnis  eines  unzureichendca 
materials  hin  geschrieben  worden  und  nicht  zu  halten.  —  da 
heilst  es  denn   zuerst  bei  II.:    'die  Verehrung  des  hl.  Christoph 
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i  schon  frühzeitig  im  Oriente  wie  im  occidente  Verbreitung  ge- 
ideu,  die  legende  seines  lebens  und  leidens  aber  ist  in  ihren 
ledzügen,  wie  es  scheint,  zuerst  von  den  Lateinern  ausge- 
det  worden,  worauf  die  Griechen,  cananms  mit  canineus  ver- 
tchscind,  dem  heihgen  einen  hundskopf  andichteten.'  eine 
;eude  von  SChristophorus^  welche  mit  den  meisten  der  jetzt 
rhandenen   fassungen  wenigstens  den  namen   der  Stadt  Samon 

Lycien  als  ort  des  martyriums  gemeinschaftlich  hat,  muss  in 
r  tat  schon  sehr  früh  vielfach  verbreitet  gewesen  sein,  wie  aus 
Q  Zeugnissen  der  apographa  Hieronymiana,  Gregors  des  grofsen, 
s  hl.  Ambrosius  ua.  hervorgeht,  die  ältesten  martyrologien 
tbalten  alle  den  namen  des  heiligen,  leider  gewähren  sie  wenig 
haltspuncte,  eine  fassung  der  legende  zu  reconstruieren ,  wie 
»  etwa  während  des  vui  und  ix  jhs.  im  Umlauf  sich  befand.  H. 
nnutet,  nicht  ohne  Vorgänger,  lateinischen  Ursprung,  er  führt 
für  an  dass  Christophorus  vor  der  taufe  Reprobus  geheifsen 
l,  was  auch  die  grofsen  Menäen  als  P^ngeßog  widergeben,  das 
)rt  Christophorus  selbst  sei  kein  hindernis,  es  könne  von  einem 
iteiner  ebenso  gut  gedeutet  worden  sein  wie  phosphorus,  ctsto- 
orus  usw.  das  kann  man  zugeben;  aber  die  legende,  wie  H. 
i  für  ursprünglich  hält,  fängt  ja  mit  der  etymologie  gar  nichts 
.  auch  Walther  nicht  einmal  in  der  erzählung  von  der  taufe 
Ibst.  —  auf  einen  Lateiner   eher  als  auf  einen  Griechen  soll 

deuten,   wenn  Samos  oder  Samon  zur  residenz   eines  königs 

0  Lycien  oder  Syrien  gemacht  wird  s.  44.  ich  glaube,  das 
t  keine  beweiskraft,  denn  zur  zeit  als  die  legende  entstand 
ir  die  insel  Samos  den  Lateinern  ebenso  gut  bekannt  wie  den 
iechen,  in  den  bezirk  der  römischen  herschaft  gehörig,  es  ist 
er  die  insel  und  Stadt  Samos  nicht  gemeint,  sondern  ein  weit« 
Üegenes,  fabelhaftes  Samon  irgendwo  in  Lycien.  —  ferner: 
)  legende  im  berichte  Wallhers  von  Speier  und  mehrerer  anderer 
rleiht  dem  heiligen  einen  hundskopf,  oder  wie  Walther  sagt 
,  110):  longa  entm,  ut  aiunt ,  et  acuta  facte  Cytiocephalnm ,  id 

1  canini  capitis  hominem  praetendens  interioris  hominis  formam 
norum  openim  studuit  adomare  constantia,  Pinius  in  den  AASS 
)  juli  und  nach  ihm  H.  leiten  diese  abenteuerhche  bezeich- 
ing  aus  einem  durch  Griechen  zu  wege  gebrachten  misverständ- 
sse  der  angäbe  ab,  dass  Christophorus  ein  Kanaanäer  gewesen 
i:  cananaeus:  canineus,  wäre  das  sicher,  so  könnte  allerdings 
r  lateinische  Ursprung  wenigstens  dieses  puuctes  der  legende 
r  erwiesen  gelten,  allein  Walther  und  mit  ihm  die  anderen 
breo  auch  noch  die  griechische  benennung  an,  wie  sie  in  den 
ten  griechischen  fassungen  selbst  steht,  das  scheint  mir  den 
eg  nach  dieser  hypothese  zu  sperren,  vgl.  Anz.  f.  k.  d.  d. 
»rz.  1872  s.  110.  die  sage  von  menschen  mit  hundsköpfen  ist 
>eraus  alt.  ich  erinnere  nur  an  die  bekannte  stelle  Herodots 
,  192  über  Libyen:    xal   yag  ol  oipug   oi   vneg^eydd'eeg  aal 
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Ol  k^ovTsc:  xoTcr  TOiTOvc:  elot  y.ai  oi  iX^fpavrig  re  %ai  a^oi 
YMi  aojiideg  re  /mi  ovoi  ol  tct  yjgea  ^ovjBg  xa2  ol  xtiyoxf- 
rpakoi  vMi  OL  axeffaloL  ol  h  roJai  atrjxf-eai  rohg  6q)3'alfiavg 
exo^rcg,  iü(;  dt)  Xiyovxai  /€  vno  ^ifivcjv,  'Aal  ol  ayQioi  ä^ÖQ^ 
xai  yLva7x€<;  äygiai  y.ai  ä?^Xa  rcXrj^el  noXXa  ^r^gla  oxarcr- 
xfjEvaxa,  (las  weitere  au  stellen  mag  man  bei  Stephanus  unter 
(lern  artikel  yrvoyiffpakog  nachsehen,  vgl.  Bartsch  zum  Heriog 
Ernst  cxLi.  hei  Versetzung  dos  Stoffes  in  eine  fabelhafte  gegend 
kann  die  erwahnunj^  dieses  umstandes  gerade  zum  colorit  erfo^ 
deriich  geschienen  hnhen.  üherdies  besteht  in  den  erwflhntea 
Fassungen  die  i)ezeichnung  ChananaeHs  neben  eanineus  fort  ich 
sollte  denken,  bei  dem  misverstifndnisse  müste  doch  die  ente 
gegen  die  zweite  anr>;egehen  worden  sein,  das  wflre  auch  dann 
der  lall,  wenn  nicht  Griechen,  sondern  Lateiner  den  Wechsel  ver- 
anlasst hatten.  —  ich  hin  also  nicht  sicher  Über  den  lateinischen 
Ursprung  der  legende,  doch  ist  der  boden  gar  trQgerisch,  eine 
sputer  anizustellende  Vermutung  gebe  ich  nur  mit  aller  reserve 
der  unchprilfung  preis. 

Der  nächste  salz  II.s  lautet :  Mie  dürftigen  umrisse  der  sage 
in  den  lateinischen  martyrologien  des  ix  jhs.  führte  Walther  nit 
dichterisch  ausschmückender  phantasie  zu  einem  abgerundeten 
gemülde  aus,  wobei  er  jedoch  uns  und  wahrscheinlich  auch  ihm 
weniger  zusagende  züge  der  Überlieferung  gewissenhaft  festhielt* 
auch  das  kann  ich  nicht  zugeben,  mein  urteil  über  Walthen 
dichterische  Hihigkeiten  ist  anders  beschaffen  als  das  H.8  and 
njthert  sich  mehr  dem  Wattenhachs.  ich  denke,  ein  poet,  der 
in  seinem  Sprachschätze  vollstttndig  von  den  gelesenen  Schrift- 
stellern, besonders  der  hihel  abhängt,  wie  Waltber,  dies  Obrigem 
auch  geradezu  gestehend,  dem  sind  freie  eilindungen  und  so 
weitgehende  zus.ltze  nicht  zuzutrauen,  wie  sie  hätten  geflsacfat 
werden  müssen,  wenn  aus  den  wenigen  Worten  der  alten  nn^ 
tyrologien  Walther  hatte  seine  darsteilung  schaffen  wollen,  ich 
lege  auch  besonderes  gewicht  darauf,  dass  Walther  seine  e^ 
zaiilung  zweimal  vorgetragen  hat  und  zwar  in  durchaus  gleicher 
art,  ohne  ahweichungen.  das  weist  doch  mit  sicherheil  damf 
hin  dass  eine  ausführliche  erzahlung  ihm  bereits  vorlag. 

H.  sagt  weiter:  'sein  werk  war  die  quelle,  aus  der  ait 
immer  grOl'ser  werdenden,  aus  der  Unkenntnis  der  handwerhip 
mafsigen  legendenschreiber  entstandenen  Verderbnissen  Tennat- 
lieh  alle  folgenden  darstellungen  der  legende  bis  aaf  Jacob  von 
Genua  geflossen  sind,  namentlich  gilt  dies  fUr  die  von  den  Bol- 
landistcn  aufgenommene  Passio  SChristopbori  aus  dem  n  Jb., 
wiewol  zu  vermuten  steht  dass  ihr  Verfasser  nicht  mehr  dirat 
aus  Walther  geschupft  habe,  auf  einer  misvcrstandenen  Wil- 
therschen  stelle  schien  uns  vorzüglich  die  idee  von  der  riesea- 
grüfsc  des  heiligen  zu  beruhen,  die  mehr  und  mehr  die  f^ 
Sammlauffassung  von  dem  wesen  «lesselben  bestimmte,    aus  dieser 
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vorstelluQg  in  Verbindung  mit  einer  buchstäblichen  auslegung  des 
namens  Christophorus  hat  dann  die  fabulierlust  eines  prediger- 
möDches  des  xiii  jhs.  die  landläufige  legende  gemacht,  durch 
welche  Christoph  zu  einem  der  populärsten  heiligen  des  späteren 
miltelalters  geworden  ist/  —  das  ist  mir  schon  theoretisch  un- 
wahrscheinlich. Walthers  werk  ist  in  einer  einzigen  hs.  zufällig 
erhalten  geblieben,  kein  Zeugnis  über  andere  hss.  ist  vorhanden, 
es  geschieht  seiner  dichtung  bei  keinem  gleichzeitigen,  bei  keinem 
späteren  Schriftsteller  des  mittelalters  erwähnung.  wenn  er  der 
bischof  Walthef  von  Speier  ist,  so  weifs  sogar  Ekkehard  iv  in 
seinem  epitaphium  von  zehn  versen  nichts  davon,  der  etwaige 
kenntnis  gewis  angebracht  haben  würde,  erst  bei  Mabillon  taucht 
sein  name  wider  aus  der  Vergessenheit  auf,  kurz  darauf  bringt 
Pez  die  dichtung  in  seinem  Thesaurus  ans  licht,  und  diese  Vita 
SChristophori  soll  quelle  gewesen  sein  für  mehrere  fassungen  der 
legende ,  welche  aus  dem  xi  jh.  stammen ,  sie  soll  das  kOrnleiu 
gewesen  sein,  aus  welchem  der  ganze  mächtige  bäum  der  späteren 
legende  aufsprosste?  denn  die  wichtigsten  und  auffallendsten  züge 
dieser  wären  aus  misverständnis  jener  6inen  zu  erklären,  das 
kann  ich  nur  schwer  glauben.  H.  fühlt  denn  auch  das  bedürfnis, 
seine  ansieht  ausgibig  zu  stützen  und  bringt  eine  anzahl  stellen 
der  späteren  fassungen  vor,  welche  auf  misverständnis  von  Wal- 
thers werten  zurückgehen  sollen,  sie  haben  mich  nicht  über- 
zeugt, es  ist  keine  darunter,  die  nur  bei  dieser  Voraussetzung 
begreiflich  wäre,  alles  zusammentreffen  und  übereinstimmen 
lässt  sich  ebenso  und  besser  erklären,  wenn  man  annimmt,  die 
fassungen  des  xi  jhs.  schöpfen  aus  einer  ihnen  mit  Walther  ge- 
meinsamen vorläge,  eine  solche  zu  postulieren  sind  wir  ja  auch 
durch  frühere  Überlegung  veranlasst. 

Die  riesenhaftigkeit  des  späteren  Christoph  soll  nach  H. 
nicht  bei  Walther  betont  sein,  sondern  aus  seinen  Worten  durch 
DDgebürliche  erweiterung  entstanden  sein,  aber  er  gibt  selbst 
zu  dass  die  folgenden  stellen  einer  abnormen  kürpergröfse  des 
heiligen  gedenken,  prosa  cap.  xi.  cum  ergo  tanti  viri  memora- 
hilis  dignitas  —  palatv  fores  audactei'  intrahat  imtnanis  qkädem 
corpore  sed  animi  mhlimior  qkiantitate,  cap.  xii.  ingressus  ita- 
que  consistorinm ,  ckim  statnrae  ejus  proceritas  emineret.  —  das 
gedieht  stimmt  damit,  berücksichtigt  man  diese  stellen  und  sucht 
man  nicht,  wie  das  ja  gar  nicht  angeht,  nach  H.s  Vorgang  ihre 
bedeutung  dadurch  zu  schwächen,  dass  man  die  schrecklichkeit 
der  erscheinung  des  heiligen  in  den  daneben  erwähnten  durch- 
dringenden glänz  seiner  äugen  setzt  (mit  der  kynokephalie  zu- 
sammenhängend?), so  kann  man  die  angaben  über  den  zwölf 
eilen  langen  rost  des  Scheiterhaufens  (scamnum  xii  cubitortim 
longüudinem  habens  —  die  zahl  steht  nur  allgemein  für  besondere 
gröfse)  nur  bei  der  notwendigkeit  verstehen,  für  den  ungeheuren 
körper  SChristophs   einen  entsprechenden  Scheiterhaufen    herzu- 
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Stellen,  darüber  hilft  H.  s.  37  sich  nicht  hinweg,  die  riesen- 
gestalt  iiat  Walther  in  seiner  vorläge  gefunden  und  widergegeben, 
er  gehraucht  mafsigende  ausdrucke,  ebenso  wie  er  die  hunds- 
küptigkeit  in  den  hintorgrund  schiebt,  um  das  meDSchliche  und 
heilige  mehr  hervortreten  zu  lassen,  in  spateren  darstellungen 
ist  natürlich  die  ungeheuere  gröfse  des  reckenmartyrers  als  höchst 
willkommener  umstand  ausgebeutet  worden.  —  s.  40  bringt  H. 
die  stelle  in  Walthers  gedichte  6,  186  fT  vor:  lamque  tyrannis 
ovmis  fidei  credebat  alutmium  id  jacul^'s  suprema  pati;  sed  iextera 
Christi  supplicii  miseraia  modos  hastilia  vetitis  ingeiit  a  dexirü 
suspendeuH  atque  sinistris,  nuUaque  marlyrii  pignus  praestrinxü 
harundo,  die  passioneu  desxijhs.  haben:  et  putahat  rex  stuüus, 
quod  totae  sagittae  in  corpore  ejus  fixae  essent.  sagittat  auttm 
snspendebantur  a  vento  a  dextris  atque  sinistris  ejus  ei  nuUa  ex 
his  corpus  ejus  tetigit.  und  H.  erklärt  dies  wider  als  entstanden 
aus  der  l'alschen  autTassung  der  worte  Walthers.  mir  scheint 
daraus  nur  hervorzugehen  dass  ein  verbum  wie  suspendere  in  der 
vorläge  sich  fand.  Wallhers  auschauung  stimmt  eigentlich  selbst 
mit  der  in  den  passionen ,  denn  cap.  xxv  der  prosa  heifst  es: 
cumq^ie  iUi  crebrius  sagittas  in  sancti  viri  terga  dirigerent,  rfn 
vina  misericordia  adeo  sibi  munum  opposnit,  ne  vel  tenuem  mn- 
guinis  guttam  cutis  intacta  monstraret.  —  wie  au  diesen  beiden 
verhi'ilt  es  sich  auch  an  den  anderen  stellen.  II.  hat  die  er- 
wiigung  ganz  bei  Seite  gelassen,  ob  man  die  difTerenzen  zwi- 
schen Waither  und  den  passionen  des  xi  jhs.  nicht  durch 
leichte  Veränderungen,  die  Wallher  vornahm,  um  die  erschei* 
nung  des  heiligen  poetischer  zu  gestalten,  erklären  könnte,  eine 
gewisse  Voreingenommenheit  für  den  behandelten  autor  trügt 
daran  schuld. 

Der  schwerste  grund  gegen  H.s  annahmen  aber  liegt  in 
folgendem,  die  hs.  der  Wiener  kais.  hofbibliolhek  nr  550,  4^ 
135  blatter,  enthält  als  16  stück  blatt  130^—135*  eine  PaMS\9 
SChristophori  martgris,  sie  unterscheidet  sich  in  manchem  von 
den  H.  bekannten  passionen,  stimmt  aber  meistenteils  mit  ihnen. 
die  hs.  stammt  aus  dem  x  jb.  und  zwar,  wie  aus  der  schrift  und 
weiter  aus  verschiedenen  stücken  (zb.  nr  1)  hervorgeht,  aus  einem 
frühen  abschnitt  desselben,  ich  habe  sie  1873  benutzt,  leider 
aber  nur  einen  auszug  angefertigt,  aus  demselben  geht  hervor 
dass  Christophorus  sich  selbst  im  anfange  betend  einen  gewesenen 
Kanaanitcn  nennt,  dh.  nach  dem  sprachgebrauche  der  Vulgata 
und  der  ersten  kirchenväter  einen  verworfenen,  einem  heidnischen 
stamme  angehOrigen,  einen  sünder.  später  vor  Dagnus  sagt  er: 
dum  Cananeus,  —  Reprobus  dictus  sum,  post  baptisrntim  ChristiH 
phorus  vocor  —  so  lange  ich  ein  beide,  sünder  war  —  r^robus^ 
was  das  nur  übersetzt.  —  er  ist  ingens  gewesen,  die  frau  aus 
der  Stadt  ist  über  statura  ejus  erschrocken.  Dagnus  ist  impera- 
tor,  eine  spätere  band  hat  das  regelmäfsig  in  rex  geändert,    durch 
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200  und  400  Soldaten  wird  Christophorus  nach  der  Stadt  geholt, 
die  von  H.  getadelten  zahlen  der  bekehrten  stimmeo  mit  denen 
der  passiooen.  sehr  ausführlich  ist  das  schiussgebet:  aperuü  os 
suum  in  oratione  et  dixü:  domine  deus  mens,  qni  eduxisti  me  de 
errore  et  ostendisti  mihi  magnam  virtutem  tuam,  hoc  quod  peto 
pre$ta  mihi,  ut  in  quocunqne  loco  posuerint  corpus  meum  aut  uhi- 
cunque  reliquiae  meae  fuerint  aut  (vel)  qui  in  tuo  sancto  nomine 
obttäerint  oblationem  meam  aut  ubi  recensita  (?)  fuerit  memoria 
meOt  non  ibi  ingrediatur  grando,  non  ira  igtiis,  non  fames,  non 
morbus  ulli  pecudum,  interitus  populi  in  civitatibus  aut  in  locis. 
ubicunque  tu,  domine  Jesu  Christe,  in  ecclesiis  committaris,  qui- 
cunque  in  nomine  meo  introierit  in  tabemaculum  tuum,  domine, 
exaudi  orationes  eorum,  largire  fructus,  multiplica  greges,  da 
pascua  omnium  pecudum,  presta  omni  popdo  integram  et  pristinam 
sanitatem,  effuge  omnes  morbos  omnesqne  languores,  medicus  salu- 
taris  accede.  quodcunque  te  ex  toto  cor  de  petierint,  tu  piis,  do- 
mine, presta  pro  snpplicatione  servi  tui,  ut  omnes  agnoscant,  quia 
servus  tuus  sum,  solcher  art,  hilfe  practischeu  bedürfnissen  ver- 
sprecbeod,  sind  die  Sterbegebete  der  mürtyrer  io  mehreren  legenden 
und  zwar  gerade  in  den  ältesten  Fassungen.  —  eine  andere  Wiener 
bs.  nr  577,  saec.  xn,  enthält  die  passio  in  der  gestalt,  welche 
die  AASS  vorlegen.  —  noch  muss  Mombritius  verglichen  werden, 
dessen  mitteilungen  doch  von  den  gemeinen  Fassungen  ziemlich 
abweichen,  trotz  Pinius  in  den  AASS  s.  144. 

[Durch  eine  sorgfältige  abschriFt  von  Mombritius  i  203*^ — 
205**  —  Steinmeyer  erFreute  mich  mit  diesem  geschenke  —  bin 
ich  in  den  stand  gesetzt,  dieses  Verhältnis  hier  noch  selbst  nach- 
träglich zu  erörtern,  wenn  ich  ein  wenig  ausFührlich  werde  ge- 
genüber der  kürze,  mit  welcher  ich  vorher  die  hauptpuncte 
der  legende  besprochen  habe,  so  mag  mich  die  Wichtigkeit 
gerade  dieser  beziehung  von  zwei  gestalten  einigermaFsen  ent- 
schuldigen: es  Fällt  hebt  auF  manche  dunkle  partie  in  der  ge- 
schieb te  des  Stoffes. 

Ich  stelle  voran:  die  Fassung  bei  Mombritius  ist  alt;  sie  ist 
wahrscheinlich  jünger  als  die  Wiener  (V),  aber  gewis  ist  eine 
hs.  von  ihr  die  grundlage  Für  die  gestalt  der  legende  in  den  hss. 
der  AASS  (A).  das  erweist  ein  vergleich.  Mombritius  (M)  be- 
ginnt :  Regnante  Dano  imperatore  in  civitate  Samon  in  provincia 
Syrie  venit  quidam  homo  de  insula  ex  gener e  Abnoch,  imperator 
haben  M  und  V,  rex  A  und  W  (=  Walther),  da  ein  imperator 
denn  doch  im  historischen  gedächtnis  nicht  auFzutreiben  war, 
ist  ein  weniger  einwürFen  ausgesetzter  rex  an  die  stelle  gebracht 
worden.  —  in  M  ist  nach  insnia  ein  geneliv  ausgeFallen.  es 
ist  nicht  schwer  zu  vermuten  dass  dieser  Chananeorum  gelautet 
habe,  dagegen  Fehlt  A  die  angäbe  ex  genere  Abnoch,  Für  weiche 
der  erwähnte  geneliv  (aber  als  Canineoi^m)  eingesetzt  wurde, 
in  Abnoch   ßndet  herr  custos  dr  Alois  Müller,    dem  ich  manche 
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gütige   auskunft   danke,   eine   durch   die  vorhandenen  composita 
Ahner.  Ahigail,  Ahinielech  usw.  geförderte  Verderbnis  von  ÄHokim. 
vgl.  was  ich  ohen  vermutete.  —  aber  noch  stärker  ist  bei  A  der 
anfang  in  Verwirrung  geraten.     M  erzählt,   dem   beiden  sei  von 
gott  mitgeteilt  worden,  er  mOge  sich  taufen  lassen,  et  dictum  est 
ei  a  thmino  per  anyelum,  dass  die  nachfolgenden  geschlechter  au 
ihn  glauben  werden,    darauf:  ipse  autem  conversus  ex  toto  corde 
ojans  ...  das  wichtige  conversus  fehlt  in  A.    nach  der  bekehrung 
hetet  Chrislophorus  et  pergem  ad  ecclesiam  Christianorum  gratiam 
baptismi  consecutus  est  in  nomine  sanctae  trinitatis.    die  ganze  tat- 
sachü,    welche  in    den   grofsen  Menden   zum   9  mai  mit  solcher 
hestimnitheit  auftritt,   dass   der  märtvrer  Babvlas   als   taufender, 
Antiochia  als  ort  bezeichnet  wird,    fehlt  in  A,  wo  sofort  vox  de 
r.aelo  spricht,  die  nun  freilich  statt  des   meruisti  baptizari  sagen 
muss  accepisti  baptismum.  —  nach  dem  zweiteu  gebet  des  Christo- 
phorus  folgt  in  M :  post  haec  ahiit  ad  praefatam  civitatem  et,  wo- 
für in  A  steht:  ingressns  in  ipsam  civitatem,  —  plasmasti  Adam 
in  M  ist  durch  feristi  .1.   in  A  ersetzt,    ich  bemerke  dass  über- 
haupt die  älteren,  mitunter  etwas  verwickelten  und  krausen  con- 
struclionen  von  A  vereinfacht  und  planer  gemacht  worden  sind.  — 
im    nächsten   absatze  erschrickt   die   frau  aus  der  Stadt,   bei  M: 
videbat  enim  corpus  hominis,  capnt  vero  cananeum;  bei  A:  videns 
corpus  hominis,  caput  autem  canis,     <ihulich  an  ein  par  anderen 
stclb'u.     Danus  spricht   in  M  den  heiligen  au:    caput  cananeum, 
sarrifira  diis  meis;   bei  A  canine  et  fax  unala,     dieselben  worte 
in  M  und  wider  in  A,  da  der  tyrann  nach  dem  tode  der  mädchen 
zu  Chr.  redet  (fax  nicht  etwa  ftlr  fades,  sondern  übertragen  «*- 
incitamentum,  incilator,  wie  bei  Prudentius).    und  als  Nicaea  und 
Aquilina  nicht  den  heiden^Ott(M'n  opfern  wollen,  ruft  der  imperator 
in  M:   numpiid  vos  male/iciatae  estis  ab  illo  capite  cananeo,   was 
A  durch  de  illo  malefico  widergibt,     diese  stellen   enthalten  die 
schlagendste  Widerlegung  der  Pinius-Harsterschen  hypothese  von 
der   entwickelung   des   canineus    (was   übrigens  eine  misbildung 
wäre,  caninus  ist  das  richtige  adjectivum)  aus  Chatumeus,  die  ich 
wtlnschen    kann,     abgesehen    von   dem   ausdrucke  selbst  in  M, 
welcher  allgemein  genommen  werdeu  muss,  ist  in  M  die  bezeich- 
nung  Chananens  mehrfach   gebraucht,   während   doch   der  tier- 
köpf  des  Chr.  ebenfalls  erwähnt  wird,     sogleich  in  dem  gebete: 
et  mntas  lingnas  ferarum  et  das  eis  loquelas  hominum,   welches 
sinnlos  ist,   wenn  es  nicht  auf  das  wunder  an  Chr.   selbst  ider 
vorher  nicht  spricht,  von  dem  es  nur  heifst:  ex  toto  corde  orws) 
sich  bezieht,    nach  der  mislungenen  feuermarter  ruft  D.  dem  Chr. 
zu:    fera  mala  (MA)  et  turpis  (X).  —   in   dem   gebete  des  Chr. 
um  die  bekehrung  der  beiden  liest  M:  da  eis,  ut  credatU  in  no- 
mine tuo  per  me:  A:   da  mihi,  ut  credant  per  me  nomini  sanctQ 
(uo.    die  erste  Wendung  aber  steht  den  bibelstelleu  .Mallh.  17,  26 
(Job.   17,  'A   und   mehrmals   in   den  Paulinischen  briefen)   näher 
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als  die  zweite.  —  die  virga  in  M,  welche  grünt,  wird,  damit 
das  wunder  grOfser  sei ,  in  A  zu  einer  virga  ferrea,  ebenso 
später  bei  der  ersten  Christophorusmarter,  wo  es  auch  die  apo- 
grapha  Hieronymiana  haben.  —  in  der  bitte  Chr.s  wegen  des 
Stab  Wunders  hat  M  noch :  ut  credat  populus  üte,  quia  tu  es  dem 
et  praeter  te  non  est  alius  (Judith  9,  19;  ähnliches  oft),  A  fehlt 
dies,  ebenso  lässt  A  den  bericht  über  die  tatsache  des  wunders 
weg:  populus  autem  expectabat  eum,  ut  videret  factum  seckindum 
orationem  ipsius,  eadem  hora  exaudüus  est  beatns  Christophorus : 
flomit  et  ramos  mtsit  et  folia  protulit  und  sagt  iiurzweg:  m-ulti 
(HHtem  videntes  qiiouiam  virga  illa  floruit,  crediderunt ;  man  sieht 
schon  dass  A  mit  bewustsein  kürzt.  —  M:  crediderunt  in  deum 
ad  Otto  milia:  A:  crediderunt  in  eum(l)  de  hac  civitate  tnillia 
hominum  decem  et  octo;  ich  glaube  mich  nicht  zu  tauschen,  die 
zahl  in  A  ist  'aus  einem  verlesen  von  M  entstanden.  —  in  M 
werden  nur  Einmal  200  Soldaten  nach  Chr.  ausgeschickt,  in  A 
2  X  200.  deshalb  macht  auch  A  aus  den  quadraginta  milites,  die 
nach  dem  Zwiegespräch  des  tyrannen  mit  Chr.  die  waffen  wegwer- 
fend sich  bekehren,  quadringenti,  A  hat  die  zahl  auf  die  früher  er- 
wähnten Soldaten  bezogen,  rechnet  nach  und  ändert  demgemäfs. 
—  guten  sinn  hat  bei  M  die  rede  des  Chr.  an  die  Soldaten: 
tt  volo  venire,  venia;  sin  autem  vinctum  me  non  estis  ducturi, 
tarnen  venio  vohiscum,  während  A :  si  voluntatis  meae  est,  veniam ; 
tinon,  non  vetiiam;  tarnen  venio  vohiscum  dieses  sinnes  entbehrt, 
ich  merke  an  dass  die  knappe,  oft  naive,  directe  rede  von  M  bei 
A  in  indirecte  mehr  stilisierte  sich  verwandelt.  —  in  M  heifst  es 
vom  Imperator :  nimio  timore  perterritus  est  propter  magnitudiiiem 
ejus,  \n  A  nur:  videns,  quoniam  magnus  erat,  das  andere  ist 
gemeinsam.  —  M  überliefert  dass  Chr.  sagt:  vere  heue  vocatus 
w  Danus,  quoniam  tu  es  pars  mortis  patris  tui  diaholi,  A :  Dagnus 
(pua  tu  es  pars  mortis  et  conjux  patris  tui  diaholi.  bei  W  ist 
die  stelle  misverstanden  und  verwischt,  es  ist  offenbar  eine  ety- 
mologische Spielerei,  welche  der  fassung  M  eigen  ist,  in  A  schon 
erweitert  und  damit  entstellt  vorliegt,  trotzdem  ich  überzeugt 
bin  dass  Dagnus  die  älteste  form  des  namens  in  der  legende 
ist,  glaube  ich  doch,  dass  bei  der  deutung  des  Wortspiels  von 
der  in  M  gebrauchten  form  Danus  auszugehen  sei.  ^avaiog 
ist  wol  das  ganze,  dessen  teil  Danus  heifst  (oder  Sathanas?  es 
beifst  später :  Sathanam,  patrem  tuum.  davognu^  daivvjni  führe 
ich  nur  an),  ist  die  stelle  aus  dem  griechischen  zu  erklären, 
so  mag  sie  zusammengehallen  werden  mit  folgender:  M  zonas 
suos  solverunt,  A  solvit  cinctorium,  zona  ist  das  griechische, 
auch  in  der  Vulgata  verwendete  wort.  Beda  hat  es  in  seiner 
fassung,  ex  ms.  Tornacensi  AASS  24  juli  s.  493,  cingula  Petrus 
^e  Natalibus  (nicht  hieher  gehört:  M  q^iadraginta  dolia  olei  de- 
^per  fundi  jussit;  A  quadraginta  orcas  olei).  mir  scheinen  diese 
UQistände   die  annähme  einer  ältesten    griechischen  aufzeichnung 


Zi  «i^  rr-*  ;  zr.i.     —   ::;   «:»::.  wei-eren  w<>rt*n   des  Chr.  ibei  M 
aijiMr.r    .fi-:r    -.r.'i    ::-:  ■•■.riie.i  M^r-:.  S.   l^-   dann  Barnch  6.  3. 
■:J«?  if.  ' .  Ol   r.f:»r:i  r  :iir»':*rr   frordcbt.  —  da»  /«letf  ff  adfur&n 
w.fi  M  i^t  :.*  A  jr.r^vi  zj:    i-*> :•?*.'  /*  liberare  de  i^wf,  —  eine 
r-.h'.  Kiar»:  i>'.-:  >r    :v..i-^uii-r:    ütr  ^■»i^rechoog  fon   gold  und 
•iir.<rr  ^;i   ti.r:  rrt';>'(;^:h*-ri  •■.•i<ia-.eQ   füjt  A  noch  hinzo  d  m  A«- 
r*or^  ron'iH'O  roniiruo  vov    «Jir  ^n  tu  ort  aber:  aurum  ei  argenium 
M/üim  f^^nm  vf  ti'  V'i'rii^'on'^m    ^u»  Act.  S.  2u»  enUprechend  zu 
(■i^i-xif-ru  h:it  A  ^^rrj^«*»:»:  >if^  i«i  MA  ^emeinsaai.    ähnlich  fcr- 
Hi-hr'  A  j:^  «•^r>pr''«:hurik:''ri  aa  .Nicj^a  und  Aquiltna.  —  die  wecb- 
y-riT'-iii-ii  z'-^s^r::•Ml  t.'ür.  uii-i  >l<rii  m.jiJclien  «nthallen  meist  biblische 
ausäiijrl>.   -o.'ir  l'-nu^  «'-I-raiichl  sie.     cir  det\  atklHa  Ckrüti 
(\i*r  wort«'   #1»-«    ij»:>i*'ri    i'-t.ifT!*^nN.":  uo'i   der  kirchenTSter  werden 
in  A  'iiirch   »h^-  »beuhill*.   Iiiilische   famulHS  dei  enetzt.  —  der 
f^ili  «irr  L-'iiiHrhii'ier  ist  m  >i  mit  ausilrücken  aus  Ezech.  Dan.  4 
l\»j.  11.  ^.   Niini.  :y/,,  :/>,   Uvul.   12.  3   beneblet,  die  in  A  rer- 
\^ir':[jt  w<Ti)eii.  —  Mf'Srntlii.lie   piiiicte   der  marter   der  mädcheo 
^itfwt  HimitHw     t».'lil*-ii  in  A.     expeUere  deuies  ist  der  schlechte 
;iii!-'Jrijr-k  in  AW.  ^ns  (l»'ni  richtigen  eveUere  in  M  entwickeil.    die 
liihf'Mf.-IhMi  in  >i(:;i«N'j*  t>.'Ui'rniarler  i>ai.  2S,  12.  Eccli.  30.  17  siad 
in  A  \M'L'L'f-i<i>-en.     fiir  das  tiiblischi*  facfa  est  quasi  nebmia  Sap. 
2,  ''i  ii'ii  A  tnmfpi'im  tos,  qni  de  caeiu  descendii^  was  W  poetiscfa 
KTwiriet.    )'/<  fe»tiinotoo  hono  (Act.  16,  2  uü.i  fehlt  in  A.    ebeuo 
sind  in   rlfm  r^dt'n   d«.'^  K'Aw.  vor   der  marter  die  bibelausdrikckc 
(\Uv\\v\\    \,  7.    1   Cor.   In,  2u.   Apoc.  9,  20.    1  Reg.  2,  6  nsw.) 
in>   Uli  kfn  hl  liehe   veriiiidcrt.    —    et  duldora  snper   mel  (ei  for 
tnim  \)  INalm   IS.  11.  Ezi'cli.  3.  3.  Apoc.  10,  9.  10.  —  M  e^ 
z^ilill  di(;  df'tails  vom  sclieiterhaiileii  luiit  bibeisteUen  untermischt: 
iMov.  22.  i:$.  Apoc.  22,  2.  Psalm  67,  3.  die  AW  verkürzen)  genau, 
in  A  wird  manches  unklar.     e>   heifst  in  M:    Imperator  preeepü 
mnu'stn's  fien'  srnmnum  fefreum  jnxfa  magnitudinem  stineti  Ckrists- 
phoit.     qnfßfl  nun   vefimmt    artifkes   acrepemnt  de   statura  ^ 
mt^vsnrnm  luhitos  duodecim,     auch  l)eim  pfeilschiersen  wird  eine 
irahes   mn(jna  secundum   magnitudinem  ejus   errichtet,     dass  <i 
licim   U'\u'r   nicht   ursprünglich   darauf  angekommen   sein  kana, 
ih'ssfn    ^röjsr;  im  Verhältnis  zum  scJieitorhaufen  Nicaeas  herroi^ 
ziitielMMi.   rr^ild   sich  aus   der  beschrcihnng  des  letzteren  in  M: 
jiissit  ajJVrri  ligna   muUa  et  accmdi  ignem  copiosum  et  eam  tfi 
wedto  fhnnmne  ifpiis  mitli,  ut  nee  ossa  ejus  appareant  (so  aock 

*  WM'  wenige  HnrstiT  aiiT  die  viTinuliing  des  'Pinius  Tom  lateloiicheii 
iir^priin^c  drr  Ic^riido  lm-Immi  drirftc,  war  aus  AASS  24  juIi  s.  494  in  er- 
si'Ih'm,  wo  dieser  forsrlit-r  liber  dieselbe  lebende  bei  f^elegeoheit  der  nm0 
Nir.'ion  lind  Ai|iiiliiia  sieh  «n  ansdniekl:  quamquam  dubium  nokü  non  tu, 
II Hill  nlihi  vttf^nite  l'uerini  in  iis  sattem  fustis  seit  doeumentiä,  0  qmtiU 
ipsi  »Ulis  iinnn/ttia/io/tf'.s  dfsiimpsrre,  itt  ijmip  a  Graecit,  vt  probmbitiui^ 
pitttimi/Sj  fon  Uhus  ad  Lalimts  /lUf^ioh^ros  ihn  rata  sint,  nam  praeter  H* 
t/unn  f/p  putarstra  rnarti/rii  praemisimus,  fi/ti'c  ftostrae  opfnioni  favettif' 
iMotufiia  noMi/tum  (iraeca. 
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ei  Petrus  de  Natalibus).  —  vor  der  pfeilmarter  sagt  Danus:  et 
te  vis  lucrari  per  tuas  magicas  artes  (Sap.  17,  7)  und  später: 
amu8  et  videamus  magum  ülum.  beide  stellen,  das  gepräge  des 
Itcrs  an  sich  tragend,  fehlen  in  AVV.  ebenso  sind  die  stellen 
ortgeiassen,  welche  mit  den  ausdrücken  von  Matth.  27,  64  ua. 
las  wegschaffen  des  leichnams  durch  die  Christen  erzählen;  wahr- 
cheinlich,  damit  der  vergleich  zwischen  Christus  und  Christo- 
»horus  nicht  angestellt  werde,  auch  der  locus  orationis  (1  Macc. 
ly  46.  Ezech.  4,  11)  fehlt  A.  das  schlussgebel  des  heiligen  ist 
^i  M  viel  kürzer  als  in  der  Wiener  hs.,  es  nimmt  die  mitte 
in  zwischen  dieser  und  A.  —  der  letzte  satz  stellt  den  tag  des 
aartyriums  fest:  septimo  idus  Januarias.  auch  diese  abweichende 
latierung  ist  ein  zeichen  des  alters.  —  fasse  ich  das  ergebnis 
ler  ver^'leicbung  zusammen,  so  ist  es  sicher  dass  M  den  fassungen 
ler  AASS  vorausliegt,  wäre  demnach  Harsters  ansieht  richtig, 
0  müste  M  Halther  näher  stehen  als  A.  das  ist  nicht  der  fall, 
»  ist  enlfernter  von  W.s  darstellung.  Wallher  stimmt  nicht 
[snz,  das  hat  ilarster  gesehen,  er  hatte  eben  nicht  A  selbst 
oodern'eine  mit  A  ganz  enge  verwandte  fassung  vor  sich,  er 
[estaltete  diese  nach  poetischer  anschauung  um,  verwischte  die 
bestimmten  angaben  und  stattete  die  erzählung  mit  dichterischem 
ipparat  aus.  dass  die  d^iails  von  M,  A,  oder  gar  der  Wiener 
IS.,  Über  deren  altersverliäliiiis  zu  M  (sie  hat  Dagnus)  ich  nichts 
"ermuten  kann,  aus  dem  va^en  berichte  Walthers  sich  entwickelt 
lätteu,  scheint  mir  ganz  unmö^^üch.  —  vielleicht  wird  für  die 
läheren  k>eznge  der  alten  fassungen  die  gestalt  der  legende  lehr- 
"eich,  welche  in  der  von  Potihasi  erwähnten  schrift  Luigi  Mainis: 
^eggenda  di  san  Cristoloro  edita  secondo  la  lezione  di  un  codice 
lOtico.  Modena  1858,  enthalten  ist.  mir  ist  das  heftchen  unzu- 
gänglich. —  Lipoman  hat  die  legende  gar  nicht.  — 

Die  namen  der  beiden  märiyrerinnen  kommen  in  ganz  ver- 
ichiedenen  gestalten  vor.  iNicaea,  Niceta,  Hekata,  Kallinike; 
iquilina,  Aquilinia,  Aquilia,  Aqiiila,  Ankilena.  interessant  ist  dass 
hre  episode  in  der  erzählung  von  Chr.  auch  zu  einer  besonderen 
egende  verselbständigt  worden  ist.  dieselbe  findet  sich  in  ver- 
schiedenen fassungen.  die  marterstadien  sind  gleich,  auch  die 
200  Soldaten  der  älteren  üSerlielerung  sind  da,  ein  deutliches 
ceicheu  des  Ursprungs,  die  fassung  im  Tournaycr  ms.  erkennt 
den  Zusammenhang  durch  aulührung  von  Chr.  ausdrücklich  au. 
das  fest  ist  am  7  april,  mit  dem  des  diacons  Rufinus  verknüpft, 
von  dem  ich  jedoch  nicht  sagen  kann,  auf  welchem  wege  er  zu 
ihnen  gekommen  ist.  AASS  des  tages  s.  662  f  geben  das  ma- 
lerial,  sind  aber  in  der  kritik  confus.  —  eine  Aquilina,  deren 
fest  auf  den  13  juni  fällt,  wird  unter  dem  consul  Volusian  zur 
Zeit  des  Diokletian  in  Bybius,  Palästina,  hingerichtet,  s.  AASS  des 
fögs  8.  673*.  ob  da  nicht  auch  eine  Verwechselung  vorliegt?  — 
IQ  die  legende  von  Paul  dem  eremiten  ist  Aquilina  vielleicht  un- 

A.  F.  D.  A.   VI.  12 
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mittelbar  aus  deo  Clenientiniscben  rccognitionen  gelangt.  —  Aquila 
und  Priscilla  hat  Euseb.  Ilist.  eccl.  ii  18,  9.  —  eine  frage:  weshalb 
hat  Harster  (1,  38)  den  clm.  332  saec.  xi  nicht  mit  für  die  her- 
steilung  des  prosatextes  benutzt?  wenn  er  nichts  wertvolles  bot, 
so  w.'ire  doch  eine  notiz  darüber  erwünscht  gewesen.  —  1.  1.  80.] 

Ich  kann  es  auch  nicht  für  riclitig  halten,  wenn  H.  die 
spUtere  Umgestaltung  der  legende  besonders  Jacobus  de  VoragiDe 
zuschreibt,  dieser  ist  sogar  noch  bescheiden,  übertreibt  nicht 
und  setzt  nichts  zu.  das  bei  ihm  so  bedeutsame  motiv,  wie 
Christophorus  den  mächtigsten  herrn  sucht,  ist  schon  in  dem 
deutschen  gedichtc  Zs.  17,  85  IT  verwertet,  dessen  vorläge  im 
xn  jh.  zurückgeht,  noch  ausführlicher  wird  dieselbe  fassung  im 
Prager  Christophorus  des  xni  jhs.  behandelt.  Jacobus  ist  also 
diesmal  von  seinen  gewöhnlichen  fehlem  freizusprechen. 

Endlich  sagt  H.  noch:  ^was  die  griechischen  überlieferuDgen 
betrifft,  so  vermochten  wir  sie,  obwol  ihnen  die  anschauung  voo 
der  ricseugestalt  des  heiligen  fremd  ist,  und  sie  unter  einander 
sehr  wesentlich  abweichen,  doch  nicht  als  originell  zu  erkenoeD, 
da  sie,  abgesehen  von  <lem  über  den  Ursprung  der  legende  ge- 
sagten, in  einem  autfallenden  zuge  insgesammt  einer  spateren 
Verderbnis  durch  gleichfalls  bereits  getrübte  lateinische  quellen 
(kynokephalie  und  griechisch  sprechen  lernen;  ausgesetzt  schieoeo 
und  sich  aufserdem  durch  eine  merkwürdige  zusammenlianglosig- 
keit  characterisioren.*  darüber  erlaube  ich  mir  kein  sicheres  u^ 
teil,  mir  scheinen  verschiedene,  ganz  unchristliclie  bestandteiie 
(Myth.^  s.  43.  312.  438  anm.  448  f)  in  der  erzählung  zusammeo- 
getlossen  zu  sein,  das  märchen  von  den  hundskOpfigen  leutea. 
(las  miirchen  von  den  riesen  (EiiakssOhne  in  Kanaan),  das  märchea 
vom  dürren  stabe,  der,  in  den  wüstenboden  gesteckt,  bluten  und 
fruchte  trägt;  durch  die  biblische  erzählung  vom  Aaronsstabe  unte^ 
stützt  (cgm.  257  fol.  74'',  vgl.  Birlinger  Anz.  f.  k.  d.  d.  vorz.  1866 
s.  343).  alles  wird  localisiert  und  einem  lande  in  mythischer  ferne 
zugewiesen,  dort  wohnen  die  riesischen  beiden,  auch  sie  werden 
bekehrt,  aus  den  Kanaaniten,  den  Heprobi,  werden  Christen, 
XQiOTOcpoQOi.  denn  dieses  wort  bedeutet  bei  Athanasius,  Cf* 
ryllus,  Ignatius,  Eusebius  ua.  gar  nichts  als  ^bekenner  des  christ- 
lichen glaubens/  vgl.  die  arlikel  bei  Passow  und  Stephanns,  da- 
her enthalten  auch  die  ältesten  fassungen  nichts  von  dem  zuge, 
dass  der  heilige  reisende  über  das  wasser  trägt;  dieser  ist  ent- 
standen, als  man  den  namen,  der  früheren  allgemeinen  bedeuluog 
vergessend,  etymologisch  zerlegte  und  deutete,  vgl.  Zs.  17,  141 
anm.  1.  —  das  martyrium  des  heiligen  selbst  unterscheidet  sich 
in  nichts  von  dem  moule  epique  der  legenden  des  v  und  vi  jhs« 
und  verläuft  in  den  bekannten,  allgemeinen  marterstadien.  -* 
Dagnns  imperator,  der  name  wird  sehr  verschieden  gefunden, 
welchen  Pinius  in  den  AASS  aus  Decins  verschrieben  wissen 
will,  ist  vielleicht  nichts  als  der  kanaanitischc  Dagon  der  bibei.  -" 
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zh  glaube  somit  dass  die  sehr  alte  legende  ursprünglich  nichts 
öderes  enthielt  als  den  in  den  namen  ausgedrückten  typischen 
ibergang  der  in  entfernten  ländern  wohnenden  beiden  zum 
hristentum  und  dass  zur  characterisierung  des  fabelhaften  hei- 
leolandes  (Lycien)  züge  aus  märchen  sind  verwendet  worden.  — 
ait  der  ähnlichkeit  von  Chananaeus  und  canineus  ist  nichts  an- 
ufangen. 

Ganz  späte  zusätze  —  dh.  etwa  im  vi  jh.  vollzogen,  wo  die 
»ewegung  in  fluss  gerät  —  sind  die  beiden  meretrices  Nicaea 
ind  Aquilina,  in  einer  reihe  von  legenden  wird,  und  woi  ziem- 
ich  gleichzeitig,  das  motiv  eingeschaltet  dass  der  märtyrer  (oder 
luch  die  märtyrerin)  nach  den  ersten  leiden  von  böser  sinnen- 
Qst  versucht  wird,  der  er  kräftig  widersteht,  in  mehreren  stücken 
st  bei  den  kerkerscenen  der  frühere  teufel  dadurch  ersetzt  wor- 
len,  oder  noch  einfacher,  der  teufel  selbst  erscheint  in  ver- 
luchender  gestalt.  so  ist  es  vielleicht  hier  gewesen,  die  namen 
ler  mädchen  könnten ,  wie  ich  aao.  anm.  2  schon  angedeutet 
labe,  aus  den  Clementinischen  recognitionen  entlehnt  sein. 

Später  sind  zwei  motive  der  Christophoruslegende  mit  vor- 
iebe  zum  anlass  von  erweiterungen  genommen  worden,  im 
iriente  mehr  als  im  occidente,  und  hier  wider  mehr  in  den 
früheren  Jahrhunderten  als  jetzt,  war  es  wegen  mangel  an 
brücken  für  reisende  oftmals  nötig,  durch  fürten  über  gewässer 
lu  gelangen,  mitunter  sich  über  dieselben  tragen  zu  lassen  (man 
?gl.  die  Christophorusgesellschaften).  ich  mache  aufmerksam  dass 
die  bezügliche  episode  unserer  erzählung  auch  in  einer  der  vielen 
legenden  von  SJulianus,  als  gastpatron  aus  Boccaccio  bekannt, 
ist  eingeschaltet  worden  und  zwar  in  eine,  die  nur  wenig  christ- 
liches enthält,  ja  im  wesentlichen  ein  Oedipusmoliv  bearbeitet, 
mir  ist  jetzt  nur  die  fassung  der  Legenda  aurea  zur  band,  dort 
steht  im  30  abschnitt:  Tunc  in  simul  recedentes  (Julianus  und 
seine  frau)  juxta  qnoddam  magnum  flumm  übt  multi  peridita- 
bantur  quoddam  hospüale  magnum  statueiunt,  ut  ihi  pmitentiam 
faceretit  et  omnes  qui  vellent  transire  ftuvium  incessanter  transve- 
ierent  et  hospido  universos  pauperes  reciperent,  post  multum 
trgo  temporis,  media  nocte,  dum  Julianus  fessus  quiesceret  et  gelu 
^ave  esset,  audivit  vocem  se  miserabiliter  lamentantem,  ac  Julia- 
iwm,  ut  se  transferret,  voce  lugubri  invocantem,  quod  ille  audiens 
toncitus  surrexit  et  jam  gelu  ipsum  deficientem  invenietis  et  in 
kmum  suam  portavit  et  ignem  accendens  ipsum  calefacere  studuit, 
ud  cum  calefieri  non  posset,  et  ne  deficeret,  ipsum  in  lectulum 
«mm  portavit  et  diligenter  cooperuit,  post  paululum  ille  qiii  sie 
i^firmus  et  quasi  leprosus  apparuerat  sple^ididus  scandit  ad  etherea 
ö  hospiti  suo  dixit:  Juliane  etc.  —  wenn  einzelne  spätere  dar- 
steUuogen,  zb.  die  beiden  mhd.  gedichte,  Christophorus  nach 
^iner  waldfahrt  mit  dem  einsiedler  zusammentreffen  lassen,  der 
ihm  den  christlichen  glauben  beibringt,  so  ist  das  nur  aus  dem 

12* 
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hedürrnis  entManden,  die  bekeliniiig  zu  erzählen,  und  ferner, 
wie  Christopliunis  dem  köiiigssohii,  der  nicht  leicht  zu  den 
trfigerdienstf  sich  wird  hergegeben  haben,  der  gedanke  dans 
eingetlülst  wonien  sei. 

Dieses  selbe  bedürfnis  hat  wol  auch  die  zweite  grof^  er- 
wtMterung  verursacht.  Chrislophorus  kann  niedrigen  dienst  nur 
ilhen  als  knecbt  dfs  obersten  herren,  des  kOnigs  der  kOnige 
den  iindet  er  aber  erst  allmjthlicli.  vielleicht  gab  es  verwaudttf 
in  anderen  legenden,  mir  kommt  es  wenigstens  so  vor.  keines- 
wegs aber   ist,   wie  das  Menzel  in   seiner  Christlichen  Symbolik 

1,  175  tut,  dieser  zug  auf  die  verwaudelung  von  SChristophonu 
in  eine  abstractinu  des  tragenden  und  leidenden  chrisllichcfi 
Volkes  zurückzulübren.  dieser  zug  ist  zu  all  dafür,  nicht  die 
retlexion  bat  ihn,  er  hat  die  reflexion  hervorgebracht,  auf  welche 
Luther  in  seinen  Tischreden  anmutig  hinweist. 

Noch  ein  par  kleine  bemerk ungen  zu  der  ersten  schrill 
s.  31  meint  llarsier  dass  in  den  beiden  versen: 

Christophori  Saudi  spen'em  quicunque  tuetur, 
ista  ntmpe  die  non  morte  mala  tnon'etur 
unter  dem  bOsen  tode  wol  die  pest  gemeint  sei  (an  manchei 
orten  bat  man  würklich,  wie  die  AASS  lehren,  des  Christophorus 
unverletzlheit  durch  pl'eile  mit  seinem  schütze  gegen  die  pfdle 
der  pest  verknüpft),  und  dieser  gedanke  werde,  nur  in  wenigfr 
zuversichtlicher  form,  vermutlich  auch  in  den  beiden  anderes 
Versen  ausgedruckt: 

Christophore  sancte,  virtutes  sunt  tibi  tantae, 
(pii  te  mane,  viiief,  nocturno  tempore  ridet. 
aber  dazu  geliOrt  noch,  wie  aus  Daniels  Thesaurus  hymnologicis 
unter  nr  ccxv  zu  ersehen  ist,  der  vers: 

nee  Satanas  caedat,  nee  mors  subitanea  laedai, 
man  sieht,  der  gelürchtetste  tod,  vor  welchem  dieser  heilige  wie 
viele  andere  der  beliebtesten  schützen  soll,  ist  der  plötzliche,  der 
nicht  gestattet  hülse  zu  tun,  die  sacrnmente  zu  empfangen,  uid 
tiamit  die  gefahr  des  ewigen  todes  nahe  rückt,  dies  geht  auck 
aus  den  hymnen  hervor:  Daniel  2,  55.  4,  246.  Mones  Latei- 
nische hymnen  nr  SG5.  0.  so  bei  Erasmus  im  Naufragium  bdn 
schwank  des  Adetphus  von  der  gr4)fsen  kerze,  der  dann  auch 
ins  lloUwagenbüchlein  übergegangen  ist  und  von  da  aus  weiter 
kam  bis  in  die  Münchner  bdderbogen.  und  in  Fischarts  Ga^ 
ganiua  cap.  48  von  der  gefangenen  bilger  abfertignng  wird  S.  (3M- 
stoffel  mit  gühem  tod  erwiihnt. 

11.  kennt  s.  52  nur  6in  deutsches  gedieht  von  SChri^ 
phorus,  dasselbe  welches  ich  in  der  Zs.  ediert  habe,  es  giN 
aber  noch  ein  zweites,  in  der  hs.  der  Prager  Universitätsbibliothek 
xvi.  G.  19  des  XV  jhs.  erhalten,  schon  erwähnt  Altdeutsche  bliuer 

2,  94  f.  das  ist  ein  vortretfliches  stück  des  xiujhs.,  das  in  bot- 
sehen  formen  unti  mit  guten  einfallen  die  legende  ausspinnl,  i* 
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Ruberen  versen  und  reiner  spräche,  es  umfasst  2002  verse. 
th  habe  davon  nach  meiner  abschrift  1873  einen  schlechten 
ext  entworfen,  denselben  im  herbst  1878  und  sommer  1879 
leu  bearbeitet,  und  werde  ihn  nach  einer  revision  drucken  lassen. 
OD  predigten  über  den  heiligen  weifs  ich  jetzt  nur  eine  zu 
lennen:  Germ.  19,  306.  eine  niederdeutsche  passye  gab  es  nach 
ferm.  19,  302.  über  Nicodemus  Frischhns  grofsen  Christoph 
gl.  Anz.  f.  k.  d.  d.  vorz.  1861  s.  348.  388.  —  mehrere  alt- 
Dglische  Fassungen  existieren:  Furnivall  Early  english  poems 
ind  Jives  of  saints  p.  59 — 66.  Horstmann  in  Lemckes  Jahrbuch 
Qr  rom.  und  engl.  iill.  14,  35  ff.  ein  myst^re  von  1530  bei 
U^lestand  du  M6ril,  Origines  du  th^atre  moderne  p.  418,  addit. 
I.  64.  —  H.s  erste  schrift  schliefst  mit  einer  besprechung  von 
^althers  werk. 

2)  In  dieser  hat  er  es  neu  herausgegeben,  was  nach  dem 
venig  sorgfältigen  abdruck  bei  Pez  sehr  verdienstlich  ist.  das 
nelrische  ist  besonders  mit  hilfe  von  Wilhelm  Meyers  trefiflicher 
irbeit  über  Radewins  Theophilus  (Sitzungsber.  der  Münchner 
)kad.  1873)  untersucht  worden,  die  sämmtlichen  zusammen- 
gehörigen stücke  VValthers,  poesie  und  prosa,  hat  H.  mit  an- 
nerkungen  versehen,  die  teils  das  krause  und  schwülstige,  aber 
Wolklingende  latein  verstandlich  machen,  teils  auf  das  Verhältnis 
Wallhers  zur  älteren  römischen  dichtung  hinweisen,  der  er  viel- 
fach phrasen  und  ausdrücke  entlehnt  hat.  für  den  letzten  punct 
lässt  sich  wol  noch  recht  viel  tun.  ich  mache  H.  keinen  Vor- 
wurf aus  den  mangeln  in  dieser  beziehung,  er  hat  s.  viii  f  sich 
so  hebenswürdig  und  offen  entschuldigt,  dass  es  ungerecht  wäre, 
mehr  zu  verlangen  als  er  gegeben  hat.  wie  weit  ein  mittelalter- 
licher dichter  seinen  classischen  Vorgängern  ihre  spräche  abborgte, 
ist  nur  durch  sehr  umfassende  und  mühsame  Untersuchungen 
festzustellen ,  deren  resultate  manchmal  kaum  die  arbeit  lohnen, 
oft  hilft  nur  zufall.  allein  ich  meine,  wenn  H.  mehr  Zeugnisse 
hr  entlehnungen  bekannt  gewesen  wären,  so  hätte  er  sein 
gflostiges  urteil  über  Walthers  dichterisches  vermögen  etwas  ein- 
geschränkt, der  poet  hat  ernstlich  recht  gehabt,  wenn  er  sein 
werk  mit  farrago  bezeichnet,  da  klingt  alles  so  vertraut,  in 
Duan^en  sind  einem  alle  diese  Wendungen  schon  begegnet,  die 
schweren  4-  und  5  silbigen  adjectiva  und  substantiva.  ich  nehme 
mir  nicht  heraus,  H.s  anmerkungen  ergänzen  zu  wollen;  was  ich 
gebe,  ist  mir  blofs  zufällig  und  durch  nachschlagen  eines  oder 
des  anderen  wortes  zur  band  gekommen. 

Zunächst  eine  kleine  beschwerde.  warum  sind  die  prosa- 
Zeilen  nicht  nummerieri  worden?  warum  wurde  den  anmerkungen 
Qicbt  die  ziGfer  der  verse  vorangestellt,  auf  welche  sie  sich  be- 
liehen? warum  steht  am  köpf  der  seilen  nicht  eine  zahl,  die 
<lis  darin  enthaltene  buch  des  gedichtes  angibt?  diese  nachlässig- 
lieiten  erschweren  den  gebrauch  der  ausgäbe. 
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Zur  praef.  12  gehOrl  auch  üb.  1,  2.  ich  denke,  es 
die  leicht  verwischbaren  eindrücke  gemeint,  welche  ein  kioder- 
fufs  im  sande  hervorbringt.  —  1,  3  bezeichnet  wol  ein  Wägel- 
chen, eigentüch  nur  einen  auf  ritderu  stehenden  rahmen,  innerhalb 
dessen  sich  bewegend  kinder  gehen  lernen.  —  1,  27  nidon 
inducta  popinae  vgl.  Cic.  Pis.  6,  13.  —  1,  53  6t  mensas  onermit 
dapibns  paterasque  coronant  vgl.  Verg.  Aen.  1,  724-  —  1,  122 
et  postquam  Strato  lictiit  dismmhere  cocco  vgl.  Sil.  17,  400.  — 
3,  91  passihus  arreptis  kommt  in  der  prosa  119,  4,  Ähnliche  ver* 
Wendung  von  anipere  ein  par  mal  vor.  —  3,  250  dikeiio  — 
amor  sieht  bei  den  älteren  kirchenviUern  sehr  oft.  —  5,  ISI 
zu  rima  genamm  waren  die  rimulae  genarum  der  prosa  113, 15 
zu  erwjthnen.  —  6,  15  Scabies,  dasselbe  bild  auch  in  der  prosa.— 
Prosa  108,  17  (auch  105,  18)  vagientis  infantiae  eunis  vgl.  Orid. 
Fast.  4,  405:  ut  —  m  cunis  vagiam.  —  HO,  6  MNj^tiiii 
nnda  =  Sil.  10,  245.  —  112,  16.  merkwürdig  ist  dass  hier 
celsitudint's  machinam  parare  ähnlich  wie  Vell.  2,  94  steht,  wah- 
rend, was  H.  anmerkt,  impleret  4  zeilen  tiefer  aus  Vell.  2,  95 
stammt.  —  119,  9  radiis  oculonim  vgl.  Gell.  5,  16.  —  femer 
zu  mutuae  narrationis  Ovid.  Met.  1,  655;  damit  verha  etmurm 
Stat.  Silv.  2,  1,  5.  —  120  cap.  xiv  fehlen  etliche  schlusspuncte.— 
121,  4  serejiatis  vultibus  =  Venaut.  carm.  6,  4,  103.  —  122,9 
vgl.  den  ambrosianischen  hymnus  Mediae  nociis  tempore  8.  9.  — 
123,  22  in  catasta  suspendi  vgl.  Prudentius  Peristephanon  2,399. 
6,  33.  10,  407.  —  123,  31  ianva  gloriae  vgl.  den  schon  ge- 
nannten ambr.  hymn.  9.  —  125,  6  r%Uilans  (was  bei  Prudentins 
sehr  häufig  gebraucht  wird)  praeco  noctis  vgl.  ambr.  hymn.  in- 
terne rerum  conditor  2.  —  125,  7  mattUimts  Lucifer  vgl.  ambr. 
hymn.  Dens  qui  celi  lumen  es  4.  —  125,  24  frenis  irae  tgL 
Prud.  Peristeph.  6,  59.  —  zu  dem  bilde  126,  28  ante^Mim 
crastina  dies  ad  occasum  caput  indinet  vgl.  ambr.  iiymn.  Dm 
qui  etc.  4.  —  127,  13  atque  übt  jam  solis  radios  patta  MMfM 
involvit  vgl.  Prud.  Hamartig.  86.  —  127,  18  vgl.  hym.  Aunre 
lucis  rutilat  1.  —  Prudentius  sollte  einmal  mit  rücksicht  loT 
Walther  durchgelesen  werden,  es  sind  überaus  viel  anklingeade 
ausdrücke  und  Wendungen  vorhanden,  besonders  in  den  hymoei 
des  Liber  kathemcrinon. 

Mit  grOfserer  Sicherheit  kann  ich  bezeugen  dass  Walthcrs 
Phraseologie  enge  mit  der  bibelsprache  zusammenhangt  zwar 
notiere  ich  auch  hier  nur  die  resultate  rascher  lectüre,  und  zwar 
auf  die  prosa  mich  beschränkend,  aber  sie  sind  doch  reichlicher. *- 
2,  15  post  viam  universae  caniis  intravit  vgl.  Josua  23,  14  and 
3  Reg.  2,  2.  —  3,  1  vasa  contnmeliae  vgl.  Genes.  49,  5.  Ini- 
13,  5.  Rom.  9,  22.  —  106,  13  quasi  palearvm  vanitaie  lehol 
sich  an  Job  21,  18.  Matth.  3,  12.  Luc.  3,  17.  —  111,  2  «d 
ecdesiae  aedificationem  vgl.  1  Cor.  14,  12.  —  111,  4  KUi  nütr 
in  spinis  =  Canl.  2,  2.  —  111,5  Lucifer  etc.  vgl.  Job  11, 17.  — 
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113,  13  ist  Stola  ein  biblischer  ausdruck.  —  111,  14  candidior 
laete  =—  Genes.  49,  12.  —  reprobi  lapidis  nomen  vgl.  Psalm  1 17,  22 
uo.  —   112,  13  inspectis  aethereae  purttatis  sideribus  vgl.  Job 
35,  5.    —    112,  14    eniarcuit  sordihus   vgl.   Apoc.   22,  11.   — 
112,  1&  caelum  in  tenebris  pulsans  vgl.  Deut.  28,  29.  Job  12,  25. 
Isai.  32,  14.   —   112,  20  quia  nemo  quidam  propheta  acceptm 
e$t  in  patria  sua  =  Joan.  1,  44.  —    113,  5  pallio  conscientiae 
vestitus  vgl.  Isai.  61,  3.  —  113,  6  caelestis  praebutt  annona  so- 
lacium    vgl.   Judith   5,    15.    —    114,  16    ancora   spei  ==  Hebr. 
6,  19.  —    115,  1    venam  viventium  aquarum  se  invepiisse  laeta- 
bitur  vgl.  Jerem.  17, 13.  —  115,  4  verborum  non  surdus  auditor 
(bes.  Isai.)  Jacob.  1,  23.  —   115,  13  fidei  galea  vgl.  Isai.  59,  17. 
Ephes.  6,  17.  1  Thessal.  5,  8.  —  115,  14  gladio  quoque  spiri- 
tali  renes  accinctus  vgl.   2  Esdr.  4,  18.  Isai.  11,  5.  —  116,  24 
mlut  agnum  mitissinmm  in  media  Inporum  circumcinxit  =  Matth. 
10,  16.  —  117,3  imminentem  popidi  globum  vgl.  4  Reg.  9,  17.  — 
117,  5  si  plebis  captivitatem  sua  duxisset  virtute  captivam  =  Ephes. 
4,  8.  —  117,  12  caritatis  vinculum  ==  Osea  11,  4.  —  117,  20 
vocem  praedicantis  vgl.  Matth.  3,  3.  Marc.  1,  3  uö.  —  117,  23 
virenL  virentiaque  producuntnr  in  germen  =  Deut.  29,  23  (vgl. 
Levit.  26,  20.  Ezech.  34,  27).  —  118,  5  virga  ramomm  gem- 
mas  erupit  =  Numer.  17,  8,   woraus   dann   auch    die  folgende 
darstellung  vom  Aaronsstabe.  —  118,  7  germen  egreditur  =  Job 
8,  16.    —    119,  12   mentis  excessum,   4  mal  in  der  Vulgata.  — 
119,  26  radix  maloram  =  1  Tim.  6,  10.  —  121,  5  nolite  ter- 
rtri  =  Luc.  21,  9.  —  121,  7   und   122,  22  irremediabilis  vgl. 
Tob.  10,  4.  —  121,  10   verecundiae  pallio   vgl.  1  Cor.  6,  5.  — 
122,  4  ff  vgl.  Matth.  25,  2  ff.  —  122,  23  comummatio  ist  biblisch. 
—  126,  2  immarcescibilem  aeternae  gloriae  coronam  menierunt 
Tgl.  1  Petr.  5,  4.  —  126,  20  turbatis  visceribus=J crem,  21,  20  uö. 
■*  128,  1  progenies  viperarnm  (vgl.  119,  20  mortifera  progenies) 
«s  Matth.  3,  7.*  12,  34.  —  128,  1  stipnla  parata  vgl.  Joel  2,  5. 
Nahum  1,  10. 

Zur  begrenzung  des  kreises,  in  welchem  Walthers  spräche 
üch  bewegt,  gehören  auch  die  sehr  zahlreichen  widerholungen 
TOD  phrasen  und  lieblingsausdrücken,  denen  er  verfällt,  ich 
Wünschte  dass  H.  an  der  ersten  stelle  des  Vorkommens  die  fol- 
genden jedes  mal  verzeichnet  hätte. 

Ich  erwähne  dass  in  Walthers  prosa  überall  die  reime  durch- 
brechen, ist  dies  zwar  an  und  für  sich  bei  jemandem,  der  grofse 
gewandtheit  in  der  ausarbeitung  gereimter  hexameter  besitzt,  nicht 
^änderbar,  so  ist  doch  hier  der  zufall  ausgeschlossen,  s.  1  con- 
iortibus :  paribus,  dictis :  habetis.  s.  2  armario  :  formido,  Bal- 
neum ;  vestigium.  probavit :  elimavü.  abstulit :  processerit.  s.  3 
fiUcemio :  vestigio :  auxilio,  calumniae :  contumeliae.  favete :  valete, 
^firmitas :  Uteras.  eingang  und  schluss  des  briefes  an  Hazecha 
sind  ganz  in  reimprosa  abgefasst.    die  reime  stehen  durch  in  dem 
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prologus  zur  prosa  und  in  dieser  selbst  kommen  sie  auf  jeder 
Seite  mehrmals  /nm  Vorschein ;  unv«>rkennhar  dieoeo  sie  zum 
schmuck  pathetischer  rede:  li:^  15.22.  117,  12.  13.  119,26fr. 
120,  21  r.  121,  28.  120,  Ü  fT  im  ganzen  capitel.  natürlich  sind 
sie  auch  im  scliliisbahsatz  häutig. 

Ich  hahe  noch  schliefslich  den  wünsch,  herrn  Harster  bald 
wider  aid'  diesem  gehiete  zu  begegnen,  die  lateinische  dichtung 
des  mittelallers  ist  ein  weites,  wüstliegendes  leid  besten  hoden», 
das  rüstiger,  wolgeschulter  philologen  harrt,  damit  es  reichliche 
Frucht  bringe,    die  ernte  ist  grol's,  der  arbeiter  aber  sind  wenige! 

Graz,  Weihnacht  1S79.  Anton  SchOnracb. 


Drei  niiltelnirdenleulsche  gedichte  des  15  Jahrhunderts  mit  kritischen  bf- 
merkuii^cn  iKTnusgegfbeii  von  gYmnasialtehrer  dr  Philipp  Wegesek. 
MaKdi'hiiif?  I87>».     42  ss.   40.  — 'l,GO  in. 

Ein  beitrag  zur  geschieh te  der  legendendichtung  auf  nieder- 
deutschem boden,  durch  den  wert  des  materials  besonders  schätz* 
bar.  die  drei  gereimten  erzühlungen  Barbaren  passie,  SuiUe 
Doroiheen  passie,  Sunte  Margareten  passie  hat  Wegener  dnri 
Magdeburger  drucken  aus  dem  jähre  1500  von  Simon  Mentzer 
entnommen,  welclie  in  einem  snmmelbande  der  WoirenbQUler 
bibliolhek  sicli  betinden.  sie  stimmen  mit  den  von  Schade  in 
den  Geistlichen  gedichteu  des  xiv  und  xv  jhs.  vom  Niderrhein 
benmsgegebenen  im  wesentlichen  übcrein.  für  Dorothea  meint 
Wegener,  dass  sein  Miigdeburger  (M)  und  der  Schadesche  Kölner 
(K)  druck  dieselbe  vorläge  umgearbeitet  enthalten,  auf  ein  solches, 
noch  nicht  bekanntes,  niederdeutsches  gedieht  weist  auch  der 
hochdeutsche,  von  Wegener  übersehene,  mit  K  stimmende  druck, 
den  Steinmeyer  in  Wagners  Archiv  i  332  IT  besprochen  hat  und 
der  gewis  nicht  von  M  ausgegangen  ist.  —  für  die  Barbara  legende 
hat  W.  ein  anderes  Verhältnis  angenommen :  K  sei  direct  nach  N 
^'earbeitet.  ich  kann  dem  nicht  zustimmen,  schon  der  schlechte 
druck  des  hymnus  bei  M  gegenüber  dem  besseren  anch  in  K 
betindlichen  spricht  dagegen,  dann  aber  mehrercs  aus  der  ver- 
gleichung  der  beiden  texte  seihst,     zb. 

y\\*d\lDarna(Jcart  Barbara  de  ghode    K  109  äair  nae  die  reine  gni$ 
can  des  hilyhen  ghei/stes  hode  van  des  hiligen  ghei$te$  A#rdf 

erluchtet  so  rechte  wunnichlick,        wart  erluchtet  soe  iDunniMiA, 
se  louede  godde  van  hemmelrick       dat  sie  den  douf  nam  an  ihA 
cndelouede  andenalmechiighengot,     ind  geloevede  an  got. 
was  vlitich  to  holden  syn  yhebot,      uiz  dem  selven  gebot 
dar  \colde  se  tiummer  vth  treden.     enwoulde  si  niet  getreden. 
die  lesart  von  M  ist  unrichtig,  wie  das  W,  schon  auffiel,    doch 
ist  geniafs  der  grüfseren  Übereinstimmung  von  M  mit  Jacobus  de 
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IToragine,  welche  W.  nachgewiesen  hat,  K  viel  stärker  corrunopiert 
ils  M.  mit  K  nahezu  identisch,  auch  in  der  Versetzung  der  an- 
aogszeilen,  ist  der  Lübecker  druck  von  1521,  dessen  Hoffmann 
fon  Fallersleben  im  Anzeiger  f.  k.  d.  d.  v.  1833  sp.  46  erwähnt, 
ier  Schade  und  Wegener  entgangen  ist.  —  in  bezug  auf  beide 
stocke  hat  W.  sich  der  vergleichung  mit  anderen  fassungen  ent- 
lalten  und  daran  recht  getan,  denn  zu  einer  Untersuchung  solcher 
legenden,  und  gerade  der  überaus  beliebten  dieser  märtyrerinnefi, 
ist  weit  reicheres  material  erforderlich  als  jetzt  aus  drucken  zur 
Verfügung  steht.  ^  ich  wünschte  deshalb,  W.  hätte  sich  der  Ver- 
suchung auch  in  bezug  auf  die  Margarethenlegende  entzogen, 
bier  hat  die  darstelluug  Vogts  (Paul-Braunes  Beiträge  1,  263  ff), 
welche  ich  nicht  für  gelungen  halte,  W.  veranlasst,  eine  Unter- 
suchung vorzulegen,  diese  leidet  an  Unklarheit  und  Unübersicht- 
lichkeit; auch  die  resultate  sind  mir  zweifelhaft,  da  wie  gesagt 
unzureichendes  material  verwendet  ist.  W.  klagt  dass  Vogt  die 
lat.  fassung  des  Mombritius  nicht  abgedruckt  habe;  dieser  mangel 
hatte  jedoch  zum  teil  durch  die  Grazer  prosa  ersetzt  werden 
können,  welche  Diemer  Beiträge  2,  316  ff  veröffentlichte  und 
welche,  wie  Vogt  s.  280  f  anmerkte,  Mombritius  nur  übersetzt.  — 
als  technisch  fehlerhaft  mag  bezeichnet  werden  dass  W.  an  den 
Tflndem  seines  textes  nicht  die  verszahlen  der  Kölner  drucke 
notiert  hat.  das  würde  die  prüfung  des  Verhältnisses  beider  fas- 
sungen sehr  erleichtern  und  W.  hätte  seinerseits  die  vielen  wider- 
holungen  der  verse  von  M  in  den  anmerkungen  sich  erspart. 

^  ich  versage  mir  aus  demselben  gründe  ein  näheres  eingehen  aaf  die 
frage  nach  der  entwickelung  des  stofTes;  zwar  besitze  ich  eine  anzahl  un- 
gedruckter  poetischer  fassungen,  allein  ich  weifs  von  noch  mehreren,  welche 
ich  erst  zu  erreichen  strebe. 

Graz,  18.  1.  80.  Awton  Schönbach. 


Lesfiings  werke,  zwanzigster  teil,  erste  und  zweite  abteilung.  briefe  von 
und  an  Lessing,  herausgegeben  und  mit  anmerkungen  begleitet  von 
Carl  Christian  Redlich.  Berlin ,  Gustav  Hempel.  lv  und  863 ;  vni 
und  1048  SS.     S^. 

Hit  den  vorliegenden  zwei  bänden  erscheint  die  Hempelsche 
Ussingausgabc  als  abgeschlossen,  im  jähre  1868  als  teil  einer 
für  das  grüfsere  publicum  bestimmten  Nationalbibliothek  sümmt- 
licher  deutscher  classiker  begonnen,  hat  dieselbe  im  laufe  von 
H  Jahren  eine  gänzlich  andere  gestalt  angenommen,  wie  über- 
haupt der  plan  der  Sammlung  sich  veränderte. 

Die  Hempelsche  Nationalbibliothek  bietet  gegenwärtig  die  voU- 
^ndigsten,  auf  gründlichster  durchforschung  des  materials  und 
auf  teilweiser  benutzung  von  handschriften  beruhenden  ausgaben 
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von  Chamisso,  Goethe,  Körner,  Lessing  und  Seume;  die  ausgaben 
Schillers  und  Herders  sind  bereits  überholt,  doch  muss  der 
16  band  Schillers  (Dramatische  fragmente,  herausgegeben  ron 
Boxbcrgcr)  auch  jetzt  noch  zu  rate  gezogen  werden,  die  aus- 
gäbe Jean  Pauls  verzeichnet  im  48  band  dessen  oocb  unge- 
druckten  litterarischen  nachlass;  bei  Wieland  erscheinen  die 
Jugendarbeiten,  auch  die  in  den  anderen  ausgaben  fehlenden, 
im  6,  30  und  40  bände  zu  bequemer  benutzung  vereinigt,  leider 
mit  manigt'achen  ungenauigkeitcn  des  textes.  die  ausgaben  Kiep- 
Stocks,  Vossens,  Kleists,  Bürgers  und  anderer  dagegen  raQsseD 
^vissenschartlich  als  wertlos  bezeichnet  werden,  auch  die  ersten 
5  bände  der  Lessingausgabe  verdienen  diesen  Vorwurf,  es  steht 
zu  hoiTen  dnss  der  tätige  Verleger,  der  gegenwärtig  eine  neue  serie 
seiner  Nationalbibliothek  beginnt,  durch  ueubearbeitung  dieser 
die  gedieht e  luul  dramen  umfassenden  teile  das  gleichgewicht  her- 
stellen wird,  auf  den  wert  der  ausgäbe  wurde  in  diesen  blättern 
schon  öfters  hingewiesen;  band  13a  hat  eine  eingehende  be- 
sprcchung  erfahren  (v  183  f);  Redlichs  Lessing- bibliotbek  in 
band   19  ist  ebenfalls  gerecht  gewürdigt  worden  (iv  233). 

Redlich  ist  ohne  zweifei  neben  Boxberger  und  Schöne  als 
der  verdienteste  herausgeher  zu  bezeichnen;  er  hat  die  litteratu^ 
briefe  im  0,  die  ahhandlungen  über  die  fabel  und  anmerkungeo 
über  das  ej)igramm  im  10,  die  kleineren  Schriften  zur  modernen 
lilteratur  und  spräche  im  12  bände  und  den  19  band  mit  den 
collectaneen ,  nachtragen  und  der  bibliographie  herausgegeben, 
jetzt  bietet  er  uns  als  rühmlichstes  werk  eines  langjährigen 
Sammeleifers  die  briefe  von  und  an  Lessing  in  neuer,  vermehrter 
und  verbesserter  ausgäbe,  nach  fast  40  jähren  seit  Lachmann 
zum  ersten  male. 

Redlich  hat  es  sich  zur  aufgäbe  gemacht,  die  originale  der 
briefe,  soweit  sie  erreichbar  waren,  mit  den  bisherigen  drucken 
zu  vergleichen;  es  war  dies  für  die  hau])tcorre8pondcnzen  mit 
Carl  Lessing,  Eva  König,  Mendelssohn,  Ebert,  Ramler,  ferner  für 
die  mit  Heyne,  Reiske,  CASchmid  und  für  einen  grofsen  teil  der 
corrcspondenz  mit  Nicolai  nicht  möglich,  möglich  aber  fQr  den 
wichtigen  briefwechsel  mit  Gleim,  für  die  briefe  an  Eschenburg, 
an  die  eitern  und  gesell wist er,  an  Elise  Reimarus,  ferner  für  eine 
reihe  einzelner  briefe  mit  anderen  correspondenten.  wie  Redlich 
selbst  in  der  vorrede  darlegt,  gelang  es  ihm  fast  zufällig  eine 
grofse  menge  ungedruckter  briefe  an  den  dichter  aufzufinden;  bei* 
nahe  alle  briefe  von  Lessings  familie,  viele  von  Elise  Reimams, 
eine  anzahl  von  verschiedenen  correspondenten.  von  den  562  brie- 
fcn  Lessings  sind  90  zuerst  in  der  Sammlung  der  briefe,  davon 
3  hier  zum  ersten  male  gedruckt;  von  den  595  an  ihn  sind 
102  neu  aufgenommen,  114  davon  waren  bisher  ungednickt. 

Zum  ersten  male  lässt  sich  hier  das  vcrhähnis  Lessings  zn 
den   verschiedenen    gliedern  seiner  familie   überblicken;   raittea 
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unter  den  gelehrten  und  freundschaftlichen  correspondenzen  wttr- 
ken  die  klage-  und  bitt-briefe  der  mutter  und  Schwester  aufser- 
ordentlich   ergreifend,     in   richtiger  erwägung  ihres  wertes  hat 
Redlich    alle  diese  briefe  vollständig  mitgeteilt;    eine    geregelte 
Orthographie   erleichtert  die  lectüre  derselben   und  verleiht  der 
Sammlung  einen   grofsen  vorzug  vor  anderen  publicationen  von 
frauenbriefen  des  vergangenen  Jahrhunderts,  so  jener  der  Körner- 
sdien   familie.     der  briefwechsel  mit  Gleim  hat  manche  Vervoll- 
ständigung erfahren;  die  briefe Gleims  erscheinen  von  den  späteren 
nisätzen  und  Umarbeitungen  gereinigt,  in  jener  form,  in  welcher 
Lessing   sie  empfieng:   Gleims  brief  nr  31  in  abt.  2,  der  zuerst 
noch   mit  Gleims  Veränderungen    und   später  erst   s.  1044   nach 
der  neuen  collation  gedruckt  ist,   gestattet  innerhalb  der  Samm- 
lung selbst  einen  einblick  in  die  art  dieser  Umwandlung;   sechs 
bisher  ungedruckte  briefe  von  Gleim  sind  hinzugefügt,  die  schönste 
und   edelste   frucht  dieser  bände  ist  der  fast  vollständige  brief- 
wechsel  zwischen  Lessing  und  Elise  Reimarus;   17  briefe  (ein- 
schliefslich  der  fragmente)  von  ihm  und  20  von  Elise,  die  letzteren 
bisher  sämmtlich  unbekannt,  liegen  vor,  voll  ungeahnter  wichtiger 
aufschlüsse  für  den   biographen,   der  bis  jetzt  vielfach  nur  auf 
Vermutungen  angewiesen  war;  eine  characteristik  dieser  freundin 
Lessings  wird   eine   sehr  dankbare   aufgäbe   für   denselben   sein, 
die  echtheit  von  Watteubachs   publication   der  briefe  Elisens  an 
Hennings   hat  sich  bis  auf  die  kleinsten  einzelheiten  herab  voll- 
stilndig  bewährt,  Bodens  zweifei  sich  als  gänzlich  nichtig  ergeben, 
auch  drei  briefe  von  Job.  Alb.  Heinr.  Reimarus  (nr  221.  504.  510 
in  abt.  2)  sind   hier  zum   ersten   male  gedruckt,     viele   namen 
fQgten  sich  neu  in  die  reihe  von  Lessings  correspondenten  ein; 
mancher   derselben    deckt   bisher   unbekannte   beziehungen    des 
dichters  auf  und  der  biographie   erschliefst  sich  neues  material. 
mit  freude    begrüfsen   wir   einen    brief  Klopstocks   an   Lessing 
(124  in  abt.  2).     der  nachlass  Gerstenbergs   hat   nicht   nur  die 
^rvollständigung  eines  bisher  nur  in   bruchstücken   bekannten 
briefes  Lessings  an  den  dichter  des  Ugolino  (143  in  abt.  1),  nicht 
nur  zwei   concepte  von   briefen   Gerstenbergs   an  Lessing  (118, 
162  in  abt.  2)  ergeben,  sondern  auch  mehrere  andere  briefe  von 
uod  an  Gerstenberg,  welche  Redlich  in  den   anmerkungen  ver- 
wertet hat  (1  abt.   s.  210.  237.  256.  270.  271.  315;  vgl.  auch 
Bode  an  Klopstock  s.  316;   an  Sophie  la  Roche  s.  798).     auch 
soDst  ist   den   anmerkungen   benutzung   ungedruckten   materials 
vielfach  zu  gute  gekommen. 

Auf  kritische  reinigung  des  textes  hat  der  herausgeber  viele 
mflbe  und  Sorgfalt  verwendet,  es  galt,  alte,  langvererbte  fehler 
der  Originalausgaben  und  ersten  drucke  zu  verbessern,  viele 
falsche  daten  zu  berichtigen,  namen,  deren  anfangsbuchstaben 
frühere  forscher  gar  nicht  oder  schlecht  ergänzt  hatten,  einzu- 
fllgen.    besonders  boten  die  briefe  au  Lessing,  welche  Lachmann 
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mit  wenig  aufmerksamkeit  behandelt  und  Maltzahn  gänzlich  bei 
Seite  gelnüisen  hatte,  viele  Schwierigkeiten  dar:  der  herausgeber 
hat  die  meisten  mit  grol'sem  Scharfsinn  und  vielem  glücke,  dabei 
mit  grofser,  ninnchmal  beinahe  zu  grofser  vorsieht  beseitigt,  die 
anmerkungen  vereinigen  in  präciser,  knapper  form  alles  wünscheos- 
werte;  sie  stützen  sich  auf  umfassendste  kenntuis  des  materiab 
und  gehen  manchen  lingerzeig  für  weitere  forschung.  die  an- 
urdnung  der  briete,  die  Verweisungen  von  einer  abteilung  auf 
die  andere,  die  Übersichtstabellen  und  endlich  die  practische  lese- 
tai'el  sind  durchaus  mustergillig;  künftige  briefpublicationen  müssen 
der  form  der  gegen wiirtigen  sich  anschliefsen.  ob  vielleicht  nicht 
auch  die  verlureueu  briefe  in  den  tabelten  zu  verzeichneD  wären, 
müste  einer  nuclimaligen  erwiigung  unterzogen  werden,  gewis 
tritt  die  Lessingforschung  durch  diese  Sammlung  in  ein  neues 
Stadium;  mögen  für  andere  dichter  und  für  einzelne  dichter- 
gruppen  ühuliche  editioneu  die  forschung  baldigst  erleichtern. 

Ich  meinerseits  glaube  dem  hcrausgeber  meinen  dank  f&r 
seine  schone  arbeit  am  besten  dadurch  auszudrücken,  dass  ich 
zur  erklcirung.  dntierung  und  Vervollständigung  eines  kleinen 
teiles  von  Lessings  brirfwerhsei  einiges  wenige  beitrage,  was  ich 
aus  ungedruckten  ()U('llen  durbieten  kann. 

Der  briefweehsel  Lessings  mit  Gleim  aus  den  jähren  1757 
und  5S,  hauptsächlich  vom  april  des  ersteren  bis  zum  man  des 
letzteren  Jahres,  steht  in  engem  zusammenhange  mit  der  gleich- 
zeitigen correspondenz  zwischen  Gleim  und  Kleist,  die  letzten 
—  in  llalborstadt  fast  vollstiiudig  erhalten  —  wurde  von  KOrte, 
Danzel  und  Fröhle  reichlich  ausgenützt,  aber  nicht  erschöpft. 
ich  habe  die  briefe  Kleists  unverkürzt  zum  drucke  vorbereitet, 
aus  den  briefen  Gleims  auch  nur  wider  auszüge  gemacht,  beab- 
sichtige aber  jetzt  auch  die  letzteren  im  zusaniraenhange  vonu- 
legen,  hier  sei  altes  das  mitgeteilt,  was  zur  erkiäruug  und  da- 
tierung  von  briefen  Lessings  notwendig  ist. 

So  lange  Kleist  und  Lessing  in  Leipzig  vereinigt  sind,  bilden 
sie  die  doppeladresse ,  an  welclie  Gleim  seine  schreiben  richtel, 
umgekehrt  beantworten  die  Leipziger  freunde  in  regelloser  ah- 
wechselun«;  die  für  beide  bestimmten  briefe;  es  ist  eine  drei- 
fache engverbundene  correspondenz. 

Gleich  der  erste  brief  Lessings  an  Gleim  (nr  42)  ist  aus  Kleisli 
krankenstube  und  in  Kleists  namen  geschriel>en,  von  des  letzteren 
band  nur  mit  einer  kurzen  naclischrift  versehen,  ostern  1757  war 
Gleim  in  Leipzig  zu  besuch.  Lessings  zweiter  brief  (nr  44) 
scheint  eine  antwort  auf  einen  verlorenen  brief  Gleims  zu  sein 
und  kann  nicht  vom  10  mai  datiert  sein;  Gleims  bemerkung  ^am 
12  empfangen*  muss  falsch  sein;  ich  glaube  vielmehr,  der  briet 
ist  am  12  geschrieben,  am  8  mai  hatte  Kleist  Gleim  zneitf 
nachricht  von  Lessings  ode  gegeben:  herr  Lessing  küssi  Sw.  er 
hai  eine  ode  in  prosa  auf  unsem  könig  gemacht ,  sowie  er  ab 
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Sachse  sie  machen  darf  und  wird  sie  Ihnen  selber  schicken,    aber 
am  13  mai  schreibt  er:    heikommende  ode  hat  herr  Lessing  noch 
gemacht  als  er  in  Sachsen  war,  nun  wird  er  ganz  andere  machen, 
zeigen  Sie  diese  nur  niemand,    er  hat  sie  wollen  versißciren,  nun 
wiü  er  aber  nicht,     bei   dem  häuGgen,  täglichen   verkehr,  den 
Lessing  und  Kleist   damals  mit  einander  hatten,   ist  nicht  leicht 
anzunehmen  dass  beide  unabhängig  dieselbe  ode  an  Gleim  schick- 
ten; Lessings  brief  wird  eben  ein  einschluss  zu  Kleists  brief  ge* 
wesen   sein;   wir  werden  noch  öfter  finden  dass  beide  an  dem- 
selben tage  schreiben,     dass  Kleist  nur  von  der  ode,   nicht  von 
Lessings  brief  schreibt,   ist  bei  dem   flüchtigen  character  seines 
brief  es,  bei  der  bemerkung:    in  gröfster  eil,  denn  ich  habe  nun 
immer  sehr  viel  zu  tun  erklärlich,    der  brief  vom  13  muste,  wie 
die  nachschrift  sagt,  liegen  bleiben  und  wird  erst  am  16  in  Halber- 
stadt  angekommen   sein,     nur  damit  ist  das  datum  von  Gleims 
antwort(nr31  s.  1044  f)  vereinbar,  während  es  ganz  unerklärlich 
ist,  wenn  Gleim  den  brief  Lessings  ur  44  am  12  mai  empfangen 
hat.     Gleim  erhält  also  am  16  zwei  briefe  aus  Leipzig;  als  die- 
selben anlangen,  sitzt  er  gerade  tiber  einem  briefe  an  Lessing; 
der  erste  absatz  von  nr  31  bezieht  sich  nicht  auf  den  besuch  in 
Leipzig,    sondern  auf  Kleists  oben   erwähnte  ankündigung   der 
ode   vom   8  mai;  jetzt  beantwortet  er   beide   briefe  auf  einmal, 
denn  die  angelegenheit ,  die  Berliner  bibliotheksstelle  betreffend, 
hatte   nicht  Lessing  in    nr  44   zur  spräche   gebracht,   wol  aber 
Kleist  im  briefe  vom  13  mai,  worin  es  heifst:    es  soll  in  Berlin 
hei  der  schlofs-bibliothek  ein  sehr  alter  bibliothecarius  sein,   der 
entweder  bald  sterben  oder  einen  adjuncteur  haben  muss,  und  Sack 
wU  dazu  contribuiren  können,  dass  Lessing  diesen  posten  erhält. 
Kkreiben  Sie  doch  gleich  ati  Sacken,  und  an  Sulzern  dieserwegen. 
Kleist  muss  aber  selbst  an  Sack  geschrieben  haben,  sowie  er  an 
Sulzer  schrieb,  dessen  antwortbrief  vom  22  mai  vorhanden  ist  (Br.d. 
Schweizer  s.  285  f);  Sacks  brief  vom  26  mai  bei  Pröhle,  Lessing 
Wieland  Heinse  s.  179  ist  nicht  an  Gleim,  wie  Redlich  abt.  2  s.  93 
und  1045  bemerkt,  sondern  an  Kleist,    auch  Gleims  brief  nr  31 
blieb  liegen  und  erst  am  23  mai  legt  er  ihn  einem  schreiben  an 
Kleist  bei:  einliegendes  paquet  an  h.  Lessing  habe  müssen  hier  be- 
hauen, weil  die  vorige  fahrende  post  schon  weg  war.    zwar  sollte 
er  nach  seinem  schreiben  nicht  mehr   zu  Leipzig,   sondern  schon 
9H  Berlin  sein,  aber  ich  mutmafse,  dass  es  ihm  gegangen  sein 
yrird,  wie  es  mir  gehen  würde,   wo  mein  Kleist  wäre,  da  würde 
M  nickt  wegkommen  können,     vorausgesetzt  also,   dass  er  noch 
hei  Ihnen  ist,   adressire  ich  solches  an  meinen  lieben  Kleist,   mit 
hitte,  falls  er  schon  weg  sein  sollte,   ihm   dieselbe  nachzusenden. 
Lessings  brief  nr  46  vom  14  juni  mit  dem  odengerippe  an 
Kleist  scheint  wider  ein  einschluss  in  Kleists  brief  vom  15  juni 
gewesen  zu  sein;   eine  nachschrift  in  Kleists  brief  bezieht  sich 
direct  auf  diese  ode:    in  h.  Lessings  ode  werden  Sie  eine  steUe, 
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WO  er  vom  Smeca  redet  nicht  verstehen,  er  wiU  ndmUeh^  dau 
ich  ein  traurspiel  von  diesem  sujet  machen  soll  und  glaubt  iA 
könne  es  machen,  uyid  will  mich  dadurch  encouragiren,  und 
wider  bezieht  sich  Gleims  antwurt  au  Kleist  vom  24  juni  auf 
beide  briefc :  ich  habe  ihr  liebstes  schreiben  und  unsers  Lessm§ 
schönes  odengerippe  empfangen,  kann  aber  heute  so  wenig  eina 
ah  das  andere  beantworten:  .  .  .  machen  Sie  dock  dem  UAm 
Lessing  mein  compliment!  ich  merkte  gleich,  dass  er  Sie  zu  der 
tragödie  verführen  wollte,  die  aotwort  auf  Lessings  hrief  nr  46 
verschob  Gleim  ziemlich  lange,  nachdem  ihm  Lessing  durch  Kleist 
Öfter  seine  Ungeduld  melden  lassen,  schreibt  er  den  brief  endlich, 
sendet  ihn  aber  nicht  gleich  ab  und  verlegt  ihn.  als  eigent- 
liche antwort  muss  also  folgende  stelle  aus  dem  briefe  Gleims 
an  Kleist  vom  28  juli  gelten:  tc/i  kann  unter  den  hundert  rieft 
papieren,  die  um  mich  liegen,  den  brief  nicht  finden,  den  ich  ihm 
geschrieben  habe,  bitten  Sie  ihn  also  doch,  liebster  Kleist,  dau  er 
ihn  für  empfangen  annehmen  und  ohngeachtet  meiner  unierbueungh 
stVide  mich  mit  seinen  öftern  angenehmen  briefen  erfreuen  mSgs> 
wie  sehr  mir  seine  zwote  preu/'sische  ode,  wie  sehr  mir  Ihre  eb^ 
und  idylle  gefallen  haben,  das  kann  idi  so  geschwind  niehi  sagm, 
als  ich  itzt  schreiben  muss;  . , ,  der  liebe  Lessing,  dem  ich  von  henen 
gute  bessemng  wünsche,  hat  von  mir  verlangt,  aus  dem  scUadU- 
gesange  des  preufsischen  Soldaten  das  Merseburger  hier  wegsit- 
schaffenl  wie?  wenn  es  hiefse: 

—  —  unser  feldpanier 

soll  eine  flasche  sein! 
aber  der  soldat,  wenn  er  noch  lebt,  muss  nicht  erfahren,  dau  iA 
ihn  cojriyirt  habe,  wenn  Kleist  am  11  august  antwortet:  ts 
Verbesserung  der  stelle  vom  Merseburger  bier,  ist  auch  sdiön,  ekr 
sie  muss  heißen:  soll  solche  flasche  sein,  so  haben  wir  xa- 
gleich  Lessings  urleil ,  der  das  gedieht  mit  dieser  lesart  in  der 
Bil)I.  der  seh.  wiss.  spater  drucken  liel's  (Werke  12,  651).  aus 
Gleims  brief  an  Kleist  vom  30  juh  1757  sind  die  werte  hierin 
erwahnt'u :  warum  ist  h.  Rammlers  3  und  4  teil  des  Baiteia 
nicht  erschienen?  wer  ist  der  Übersetzer  des  Theokrits,  Bion  uni 
Moschus?  diese  beiden  fragen  mag  mein  lieber  Lessing  beaniwwiei^ 
dem  ich  nächstens  schreiben  werde,  am  8  august  schreibt  er  end- 
lich zwei  briefe,  den  kürzeren  an  Lessing  (nr  36),  einen  teogem 
an  Kleist  über  die  Streitigkeiten  zwischen  Uz  und  Wieland  mit 
der  bemerkung;  lassen  Sie  doch  das  schreiben  herm  Lessing  lesMi 
vielleicht  findet  er  für  gut,  in  der  bibliothek  der  seh.  ioim.  Awm 
zu  erwähnen  und  unsern  Uz  zu  vertheidigen.  vgl.  Lessings 
werke  9,  48  f. 

Nr  57  in  abt.  1  ist  wider  am  selben  tage  mit  einem  briefe 
Kleists  geschrieben  und  bezieht  sich  auf  Gleims  brief  an  Kleist 
vom  19  sept.  57,  der  leider  bei  Prühlc  LWH  198  f  ebenso  ungenaa 
wie  bei  Kürte  abgedruckt  ist.     Gleims  antwort  auf  nr  57  ist 
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Kleist  adressiert,    der  undatierte  brief  muss  ende  September  ge- 
schrieben  sein,     aus  furcht  vor  herm  Lessing,  der  mir  wegen 
meiner  Zeitungen  einen  verweis  gegeben  hat,  darf  ich  Ihnen  von 
im   heldenthateti  unserer   husaren  nichts   mehr  erzählen,     auch 
fürchte  ich  mich  vor  den  Zeitungsschreibern,  die  meine  brief e  auf- 
fangen und  den  Franzosen  in  die  hdnde  liefern  könnten  .  .  .  von 
lern  beständigett  lärm  wird  man  ganz  wüste,  und  verliert  beinahe 
üle  fähigkeit  zu  denkest,     darum  kann  ich  auch  dem  lieben  Les- 
nng   heut  nicht  antworten,     machen  Sie  ihm  meine  emp fehlung; 
€enn  das  zweite  st,  der  biblioth,  der  seh,  Wissenschaften  schon  zu 
\aben   ist,   so  wird  er   mir  mit  dessen   baldiger  Übersendung  ein 
oergyiilgeti  machen;  mit  herrn  Zachariae  habe  vo7i  den  verfassen^ 
ierselbeti  noch  kein  wort  gesprochen,   und  werde  ihm  auch  nicht 
lagen,  dass  unser  Lessing  einer  derselben  sei,  weil  ich  es  ja  selbst 
nicht  weifs,    Kleist  an  Gleiin  1  october:  herr  Lessing  hat  es  [eine 
poetische  Schilderung  Kleists   durch  GleimJ   nicht  gesehen,   denn 
er  würde  lachen,   wenn  er  mich  so  wenig  treu  gemalt  fände,  und 
wUrde  glauben,    dass  ich  mir  wirklich  das  einbildete  zu  sein,  was 
Sie  von  mir  sagen,  wenn  ich  es  ihm  wiese,    Gleim  an  Kleist  3  oct.: 
dem  lieben  Lessing  antwortete  ich  so  gern  auf  sein  schreiben  heute, 
oier  ich  muss  hei^mlaufen  und  dollmetscher  sein,     was  für  ein 
trauriger  dienst,  mein  liebster  freund!  herr  Lessing  mag  sich  nun 
itter  mich  lustig  machen,  wenji  Sie  ihm  dies  sagest,  er  soll  es  mir 
schon  einmal  icieder  abbitten,     wenn  er  mir  den  2  theil  der  bibl. 
der  seh,  wissensch,  schickt,   und  mir  den  satirischen  brief  herm 
Lieberkühns  an  herm  Nicolai,  den  die  schlachtgesänge  des  preufsi- 
vketi  grenadiers  sollen  veranlasset  haben,  in  abschrift  verschaffte, 
und  etwa  auch  die  schlachtgesänge  des  preußischen  officiers,  deren 
herr  Lessing  erwähnt  hat  (nr  57  in  abt.  1  s.  134),  so  könnte  er 
mr  damit  eine  vergnügte  stunde   machen,     meine  empfehlung  a/* 
ihn  geschieht  ohne  neue  bitte,    ferner  Gleim  an  Kleist  10  october: 
hdiHnte   herr   Lessing   mir   die  neueste   Genever  edition  voji  den 
Oeuvres  de  Voltaire  um  billigen  preis  saubei'  und  allenfalls  in  eng- 
üehem  band  verschaffen,   so  wäre  es  mir  wegen  eines  gewissen 
imit  zu  machenden  gebrauchs  sehr  angenehm,   aber  bald  müsste 
iek  sie  haben,    herr  Reich  gibt  wol  credit,  bis  ich  geld  übermachen 
hmn.    es  ist  ja  auch  zu  Geneve  in  einigen  bänden  was  vo7i  ihm 
herausgekommen,     herr  Lessing  wird  es  wissen,  ich  hätte  es  auch 
gem.    endlich  Gleim  an  Kleist  17  oct.  bei  Pröhle  LWH  s.  201: 
w»  wem  darf  ich  meines  Klopstocks  porträt   wiederfodein?  ich 
«ie  in  den  Zeitungen,  dass  der  kupferstich  fertig  ist. 

Alle  diese  briefauszüge  beweisen  dass  Gleim  im  laufe  dieser 
zeit  nicht  direct  an  Lessing  geschrieben  habe,  dass  also  nr  58 
io  abt.  1  nicht  die  antwort  auf  einen  fehlenden  brief  Gleims  sein 
kOnne,  sondern  eben  auf  all  die  verschiedenen  kleinen  auftrage, 
wünsche  und  anfragen,  die  Gleim  durch  Kleist  ihm  hatte  Über- 
mitteln lassen,    nr  58  muss  daher  falsch  datiert  sein ;  ich  glaube. 
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das  datuni  '2  oclüber*  ist  verschrieben  oder  verlesen  für  ^20  oder 
21  oclober';  an  dem  letzlereu  tage  schreibt  Kleist  an  Gleim,  ohM 
Lessings   t^rwabnung    zu    tun,    ohne  auch   nur   die    gewohnieB 
empfeblungen  zu  vermelden;  der  brief  Lessings  nr  58  wird  alu 
eine  einlage  zu  Kleists  briet   gewesen  sein,     in  Gleims  antworl 
vom  7  november  tindeo  wir  daher  wider  die  werte:   grüfsen  Sit 
den   lieben  Lessing,   dem   ich  mit  nächster  post  schreiben  werit 
deu  anl'ang  des  luiiTes  nr  5S  wie  glücklich  sind  Sie,  solche  witslgi 
köpfe  hei  sich  zu  haben  bezieht  schon  Hedlich  auf  die  Schilderung 
der  Franzost^n  im  brief'e  Gleims  vom  10  october  bei  KOrte  91  f. 

Am  8  november  hören  wir  wider  einen  grufs  durch  Kleist: 
herr  Lessing  empfiehlt  sich  Ihnen,  er  sagt  ein  grenadier  kiinfUe 
nun  wol  einmal  ein  lustig  slikkchen  singen,  zwischen  27  november 
und  3  decemi»er  schickt  Lessing  an  Gleim  ohne  brief  eine  ab- 
schrift  von  Kleists  idylle  Milou  und  Iris,  die  sich  noch  beim 
Lessing-Gleimscben  briefwecbsel  in  Hai bcrstadt  befindet;  aufdieM 
l)eiden  lebenszeiclien  bezieht  sich  also  die  nachschrift  zum  briefe 
an  Kleist  vom  3  «leceinber,  LWIl  205:  herr  Lessing,  ganz  gemift 
kein  anderer,  hat  mir  eine  fürtreffliche  güriner -idylle  getdädA, 
die  keinen  andern  als  ihn  oder  meinen  Kleist  zum  verfas$er  hat. 
ich  bifi  recht  böse,  dass  ich  nicht  Jioch  einen  augenblick  zeit  ktie 
ihm  zu  sagen,  wie  fUrtrefflich  sie  ist;  aber  ich  will  es  versparen, 
bis  ich  ihm  das  lustige  siegeslied  schicken  kann,  das  er  von  dem 
grenadier  verlangt  hat,  fertig  ist  es.  am  S  dec.  kam  der  brief 
an  Lessing  mit  dem  Rossbacher  siegeslied  an;  Kleist  antwortet 
am  9,  Lessing  am  12  dec.  nr  61. 

lA'ssings  brief  nr  65  ist  wol  einige  tage  vor  dem  6  febr.  1758 
geschrieben,  wenn  vielleicht  auch  erst  an  diesem  tage  vollendet 
und  abgesendet;  tienn  Kleist  schreibt  am  3  februar  an  Gleim: 
herr  Lessing  macht  Ihnen  sein  groß  compliment,  und  sagt  dasi 
er  Ihnen  auch  schon  geschrieben  habe.  Kleists  billet  vom  6  februar 
konnte  dann  ein  eiuschluss  in  Lessings  brief  gewesen  sein;  oder 
fehlt  ein  briei  Lessings? 

Nach  d(Mn  princip,  das  Redlich  mit  rechi  sb.  bei  nr  384 
und  538  in  abt.  1  in  an  Wendung  gebracht  hat,  wäre  vor  oder 
nach  nr  68  in  abt.  1  folgendes  briefTragment  Lessings  an  Kleiit, 
enthalten  in  dem  briefe  Kleists  an  Gleim  vom  24  mllrz,  einiu- 
fügen:  [Leipzig  anfang  m.1rz  1758]  ick  habe  Lessing  anA  besteUt, 
der,  wie  er  mir  sdireibt,  den  lieben  grenadier  ger,ne  spti- 
chen  möchte,  um  die  vorrede  zu  den  siegsliedern  in 
seine  seele  zu  machen. 

Zu  Lessings  brief  nr  72  ist  die  anm.  auf  s.  163  in  abL  1 
dahin  zu  ergänzen,  dass  Gleim  anfang  juni  in  Berlin  war,  Ton 
dort  am  4  an  Kleist  einen  brief  schrieb,  den  dieser  am  29  er- 
hielt, der  aber  wie  alle  briefe  Gleims  von  ende  Januar  bis  anfang 
august  175S  in  den  llalberstadler  papieren  fehlt. 

Zu  Gleims  brief  nr  54  in  abt.  2  wäre  das  citat  aus 
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brief  vom  21  Januar  1759  anzuführen:    wie  können  Sie  auf  den 
ehrlichen  braven  Lessing  so  böse  werden,  dass  er  die  Wahrheit  sagt  ? 
er  ist  Ihr  freund,   wie  ein  mensch,   soll  er  aber  deswegen  nicht 
schwarz  schwarz  und  weiß  weifs  nenneti?  wahr  ist  es,  es  würde 
mch  auch  entsetzlich  verdrüfsen,  wenn  ich  so  was  gro/ses  gemacht 
hätte,  und  man  wollte  es  nicht  drucken,     aber  ich  würde  suchen, 
dass  ich  es  insgeheim  gedruckt  bekäme,     doch  der  ganze  zom  ist 
doch   nur  Ihr  spas,   und  ich  wollte  dass  Sie  auf  mich  auch  ein- 
mal so   böse  würdeii,   ich  wollte  Sie   brav  auslachen,   und  wölke 
nicht  au^i  böse  werden,  und  schon  merken  dass  es  Ihr  ernst  nicht 
wäre,    der  streit,  der  wegen  des  Zorndorfer  scblaclitgesauges  ent- 
stand, zieht  sich  durch  eine  reihe  briefe  hin,  welche  mitzuteilen 
hier  nicht  der  ort  ist.    aus  einem  briefe  Kleists  vom  1  mSIrz  1759 
sei  aber  eine  stelle  angeführt,  welche  uns  abermals  einen  sonst 
verlorenen  brief  Leasings  an  Kleist  reconstruieren  hilft,  der  ende 
december  58  oder  anfang  januar  59  geschrieben  sein  muss  und 
zwischen   nr  77   und  78   in  abt.  1    einzufügen  wäre:    Sie  irren 
sich   dass  Lessing  Sie  bei  mir  verklagt   hat.     er  hat  mir  grofse 
Meserhebungen  von   dem   schlachtgesange  geschrieben,   dabei  sagte 
er  aber,  dass  man  ihn  in  Berlin  nicht  drucken  wollte, 
und    vielleicht  wäre  dieses  recht   gut,    weil  Sie  sich 
leicht  eine  verdriefsliche  affaire  dadurch   zuziehen 
könnten,  da  es  nicht  zu  glauben  wäre,  wie  sehr  unser 
ministerium    den   russischen    hof  menagirte;   und  dies 
war  es  auf  ehr  und  reputation  alles. 

Leniberg  im  october  1879.  August  Sauer. 


1.  LebeQ  Cliarlottens  von    Schiller,   geborenen  von  Lcngefeld.    von  Karl 

Fulda.    Berlin,  gebrüder  Paelel,  1S78.    xvi  und  365  ss.    8**.  —  6  m. 

2.  Charlotte  (für  die  freunde  der  verewigten),    gedenkblätler  von  Charlotte 

von  Kalb,    herausgegeben  von  Emil  Palleske.    mit  dem  porträt  der 
Verfasserin.    Stutlgarl,  Karl  Krabbe,  1S79.   xxund259ss.  8^  —  7  m. 

Zwei  beitrage  zur  Lotten  -  litteratur  von  ganz  verschiedener 
bedeutung.  während  Palleske  eine  durch  nahezu  30  jähre  dem 
forscher  beinahe  unzugängliche  quelle  publiciert,  hat  es  herro 
Karl  Fulda  in  Marburg  gefallen,  die  schon  bekannte  Schiller- 
litteratur,  und  zwar  nur  den  populärsten  teil  derselben,  unver« 
standen  und  unbegrifTen,  ungesichtet  und  ungeordnet  in  einem 
unerquicklichen  citatenbrei  wider  auf  den  markt  zu  bringen,  so- 
viel über  den  text  seines  buches,  das  sich  an  die  'nation'  wendet, 
um  das  *freie,  deutsche  hochstifl*  herum  schwanzwedelt,  mit  drei- 
teiligen distichen  für  eine  ^freie,  nicht  nach  Zünften  und  fächern 
jeschränkle  geistestätigkeit'  Propaganda  macht  und  also  jeder 
kvissenschaftlichen  kritik  von  vornherein  unzugänglich  ist.     aber 
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der  auhang  verdient,  um  mit  Schiller  zu  reden,  den  auch  herr 
Fulda    für   einen    'originellen   und   grofsen'  dichter  hält,  seinen 
rigenon   galgen.     darin  werden  Schwahs  Urkunden   ohne  angäbe 
der  quelle  widtT   aht^edruckt  und  nur  in    den  anmerkuugen  der 
name    dt^s   ersten   hcrausgehers  beibehalten;    es  werden  beilagen 
zu    documenten  widergegeben,   welche   herr  Fulda  gar  nicht  ia 
sein  werk   aufzunehnirn    geruht   hat;   der  einblick  in  ^nicht  un- 
wichtige schiütslücke'  hiitle  den  Verfasser  beinahe  zu  UberraschcDÜ 
neuen   ergcbnissen ,  Lettens   tVisur  und   handarbeiten  betreflfeiui, 
gefdlirt,    wenn   er  sich   nicht   noch   im  druckfehlerverzeichnisse 
erinnt>rt   liiitte   dass   ein   ganz    anderes   tVctulein  Lengefeld  damit 
gemeint  sei   usw.     der   'gereiften  wissenschaftlichen  bildung*  des 
herrn  Karl    Fulda   wird   also   wol   kein   gelehrter  auf   den   leim 
gehen,  ubwol  man  ihn  schon  an  der  spitze  geistreicher  Schiller- 
aufsatze  zu  citieren    beliebt   hat.     und  auch    für  die  nation  darf 
uns  nicht  bange  sein  dass  sie  litterarischem  sauscüloUismus,  auch 
wenn  er  in    französischer  ausstattuug  erscheint,    die   türc  weist. 
Durch  die  herausgäbe  der  memoiren  der  frau  von  Kalb  hat 
Palleske    nicht    nur   die  wissenschaftliche  litteratur,   sondern  die 
deutsche  litteratur  überhaupt  um  ein  interessantes  werk  bereichert, 
man    glaubt  eine    blinde  Seherin  mehr  von  der   zukunft  als  von 
der  Vergangenheit  reden  zu  hören,  wenn  man  in  diesen  blättern 
liest,     dass   die  Verfasserin  nicht  selbst  schreibt,   sondern  einem 
anderen   dictierl,    darf  man    keinen   augenblick  vergessen,     alle 
beobarblun^en,    welche   nian    in    der   älteren  -litteratur   an  den 
werken  Wolframs  von  Esclu'ubaih,   in  der  neueren  au  den  spä- 
teren Schriften  Goethes  über  den  dictierlen  Stil  gemacht  hat,  wider- 
liolen  sich  bei  frau  von  Kalb,    auffallend  ist  ferner  die  sinnliche 
farbenglut,  womit  die  blinde  Verfasserin  zu  schildern  weifs.    sie 
sagt  selbst  IS.   115j:    ireu  hewalnf  die  plumtasie  das  liebliche  hihi 
der  hhnuntifracht ,  die  phantasie ,  nun  meitt  äuge,  de7in  des  auges 
frenden  sind  dahin,    und  ein  ander  mal  (s.  15):  bäume  und  blumen 
und  alle  färben  am  her,  sie  sind  Ja  belebt,   das  licht  eine  unaus- 
sprechliche herlichke.it.     und  was    für    ein    farbensattes    bild  ent- 
rollt sie  in  den  ^^enigen  Worten  (s.   11^;:   die  erdbeer  umringte 
den  Pfirsich,    die  weiße   feige  unter  dnnkelroten  kirschen,   goldne 
orangen  an  ihrem  blüthenstengei  das  veiichen  und  die  rose  fehlten 
nicht    und   die  ilunkle  nelke,   für  mich  das  köstlichste,   verstärkte 
den   balsamischen   du  ff.     so   gibt   sie   auch   sinnlich-anschauliche 
epitheta  einfach  statt  der  begriiVe:  die  fische  nennt  sie  die  schwim- 
menden,  den   hund   den   lauschenden  geführten,   das  wasser  den 
fließenden    strahl    usw.    (vgl.    Palleske    s.  xvii  f).     die   spräche, 
inuner  rhythmisch  bewegt,  wird  stellenweise  zum  deutlichen  vei*s. 
sie  schreil't  und  spricht  öden,  hiefs  es  von  Charlotten  bereits  in 
ihren  jungen  Jahren  (s.  04).    besondei's  wo  sie  briefe  und  aufzeich- 
nungen  anderer  citiert,  treten  seltsamer  weise  widerhott  verse  her- 
vor,    s.  7S  citiert  sie  angeblich  aus  einem  schreibtäfclchen : 
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du,  von  mir  so  gern  gepriesen, 

jugendlicher,  holder  freund, 

heut  bei  heiterm  tagesschimmer, 

hast  du  schnell  verbannt  die  klage, 

hast  die  rauhen  wintertage 

nun  verwandelt  uns  in  lust. 

möge  mir  doch  jedes  glücken, 

was  ein  reines  herz  begehrt  — 

nichts  soll  deinen  mut  besiegen  usw. 
citiert   sie  aus   den   papieren   ihrer  Schwester  Wilhelmine 
e  strophisch: 

wenn  Zephyr  Flora  nun  zum  letzten  male  küsst, 

dann  weinen  beide. 

sieh  hin,  dort  fielen  schwere  thränen  nieder,  — 

es  ist  der  wehmuth  saat,  — 

die  keimet  schnell,  sie  duftet  nicht; 

zeitlose  sinds  —  nicht  blumen. 

zeitlose!  usw. 
h  dass  Charlotte  solche  stellen  in  versabteiluug  aufgezeichnet 
t  hat  und  von  der  aufzeichnenden  nicht  verstanden  wurde, 
rausgeber  (h'uckt  sie  mit  recht  fortlaufend,  wie  er  sie  vor- 
en  hat.  oft  aber  begegnen  wir  auch  directen  verscitaten 
deren  dichtem:  zb.  s.  78,  wo  das  bekannte  xenion  auf 
r  folgendermafsen  variiert  wird :  wie  verfährt  das  leben,  nm 
und  freude  zu  verbinden?  es  stellt  den  günstigen  zufaU 
hinein. 
in  cilal  mag  auch  sein  s.  87  der  reimvers: 

zeige  nicht  die  spur  der  wundeti, 

wenn  du  herbes  übenounden. 
iese  citate  einer  scharfen  beobachtung  und  soviel  als  mög- 
aer  sicherstellung  würdig  gewesen  wären,  wird  sich  unten 

en  einfluss  Hölderlins  auf  Charlottens  stil  hat  Palleske  durch 
arallelstelle  aus  Hyperion  (s.  xv),  welche  er  dem  leser  zum 
:hen    ilberlässt,    hinreichend    angedeutet,     aber   Charlotte 

allem  die  erbiu  der  weimaraner  glanzzeit,  die  Schülerin 
rs  und  Goethes,  auch  deren  einfluss  auf  ihre  memoiren 
;ht    weniger    deutlich    und    wird    durch   einige    beispiele, 

ich,  um  den  räum  zu  sparen,  aus  einer  fülle  zu  geböte 
1er  als  die  prägnanteren  herausgehoben  habe,  leicht  zu 
ieren  sein.  Sätze  oder  Wendungen,  welche  au  Schiller 
'n :  uns  lockt  die  hoffnung  nicht,  uns  bindet  kein  vertrauen 
) ;  begünstigt  vo7i  dem  maientag,  noch  mehr  durch  die  milde 

der  seele;  wähnend  schöpf  er  des  lebens  zu  sein  (s.  116); 
Helligkeit  blumenbande  winden  (s.  89)  usf.  die  termino- 
ler  philosophischen  Schriften  Schillers  tritt  gleichfalls  oft 
;  und  Schillersche  gedanken  wird  man  in  keinem  abschnitte 
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vergebens  suchen,  die  stunde  zeigt  sie  nur  die  xakl  des  leids'? 
(s.  65)  ist  nichts  anders  als  Schillers:  die  uhr  sehldgt  keinem 
glücklichen,  —  Goethes  behaglichen  romaDStil  erkennt  man  ib 
Wendungen  wie:  die  gegenstände  wareti,  wenn  nicht  kunstreich, 
doch  gefällig  und  belustigend  zu  fertigen  (s.  14);  durch  Veltens 
geschick  waren  zwei  böcklein  so  gut  dressiert,  dass  man  gar  leicht 
mit  ihnm  dahin  fahren  konnte  (s.  17);  die  gräfin  Jt.  wollte  dm 
ich  sie  zu  ihrem  tandsitze  begleiten  möchte  und  somit  einer  heiterm 
gemütliclüceit  förderlich  sein  könnte,  den  einfluss  der  Goethe- 
schen  Wahlverwandtschaften  zeigt  bei  Charlotten  das  Interesse 
an  gartenanlagen  und  bauten,  welche  eingehend  und  mit  liebe 
geschildert  werden,  die  einführung  von  verrückten  und  Ver- 
brechern als  episodenfiguren  ist  ihr  aus  der  späteren  bearbeitung 
des  Werther  in  erinnerung  geblieben,  und  in  den  ungezwun- 
genen Übergängen  erkennt  man  leicht  den  einfluss  von  Goethes 
Dichtung  und  Wahrheit,  welche  allerdings  einer  memoirenschrei- 
berin  der  vorigen  hullle  unseres  Jahrhunderts  immer  vor  augeo 
stehen  mustc. 

So  viel  habe  ich  zu  den  characteristiken ,  welche  Palleske 
und  Küpke  von  dem  stile  der  Iran  von  Kalb  geben,  hinzufügen 
wollen,  es  erübrigt  noch  von  der  bedeutung  der  memoiren  für 
die  Schiller -htteratur  zu  reden. 

Bei  benutzung  dieser  quelle  hat  der  forscher  einen  schweren 
stand,  das  dunkle,  mystische,  orakelhafte  des  stils,  die  beständige 
Vermischung  von  dichtung  und  Wahrheit  erschweren  das  Ver- 
ständnis und  machen  die  schärfste  kritik  notwendig,  idi  mOdUe 
nicht  mit  Palleske  (Leben  Schillers^  1  bd.  s.  502)  einen  dialogwie 
den  s.  134  ff  wörtlich  citieren.  hier  verraten  die  vielen  dUte 
eine  weitgehende  dichterische  paraphrase  der  Situation.  Charlotte 
citiert  mit  grofser  verliebe,  von  Sophokles  (Antigene  v.  909 — 912; 
s.  66)  bis  Grillparzer;  und  am  allerliebsten  dort,  wo  man  tat- 
sächliches zu  hören  holTt.  so  soll  Charlotte  in  dem  angefOhrten 
Selbstgespräch  (s.  135)  zu  Schiller  gesagt  haben:  warum  Aer 
wollen,  Sie  neue  fesseln  suchen,  mit  reichem  segen  sind  Sie  ja  ge- 
schmückt; der  dichtung  vollen  körJier,  ein  herz  zu  fiMen,  eiam 
geist  zu  denken,  und  kraft  zu  bilden,  was  der  geist  zu  deiJm 
vermag,  es  ist  auffallend  dass  weder  KOpke  noch  Palleske  noch 
der  recensent  der  Neuen  freien  presse,  der  gewis  mehr  als  ein 
dutzend  aufführungen  des  Stückes  beurteilt  hat,  darin  die  vene 
aus  Grillparzers  Sappho  erkannt  haben  (v.  6) : 

erhabne,  heiige  götter! 
ihr  habt  mit  reichem  segen  mich  geschmiUkt! 
in  meine  hand  gabt  ihr  des  sanges  bogen, 
der  dichtung  vollen  köcher  gabt  ihr  mir, 
ein  herz  zu  fühlen,  einen  geist  zu  denken,   • 
und  kraft  zu  bilden,  was  ich  mir  gedacht, 
in  demselben  gespräch  geht  der  satz :  das  saitenspiei  unwer  «Mfeii 
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weifs  von  einer  höheren  harmonie  auf  Schillers  Don  Carlos  (ni  10, 
Hempels  ausg.  3,  243)  zurück: 

da  sie  den  menschen 

zu  ihrem  saiienspiel  herunterstürzten, 

wer  teilt  mit  ihnen  harmonie? 
s.  164  wird  aus  einem  briefe  Goethes  an  Wieland  citiert,  aber 
auch  hier  zum  wenigsten  nicht  dem  Wortlaute  nach.  Goethe 
sagt  von  sich  und  Frau  von  Stein :  ja,  wir  waren  nicht  mann  und 
weib!  nun  wissen  wir  von  uns,  verhüllt,  in  geisterduft.  ich  habe 
keinen  namen  für  uns :  —  die  Vergangenheit  —  die  Zukunft'  — 
das  all!  das  verhüllt  in  geisterduft  ist  eine  reminiscenz  aus 
Schubarts  Fürstengruft,  wo  eine  Strophe  mit  den  werten  schliefst: 
gMdU  in  blütenduft;  ich  habe  keinen  namen  usw.  erinnert  an 
das  bekannte  gebet  des  Faust  wer  darf  ihn  nennen:  ich  habe 
keinen  namen  dafür  (v.  3099  f).  ein  angeblicher  brief  Schillers 
(s.  175)  beginnt  mit  dem  citat  aus  Hamlet  (ii  2):  es  ist  an  sieh 
nichts  gut  —  nichts  schlecht!  und  auf  gleiche  weise  bewährt  sich 
auch  an  anderen  stellen  dass  Charlotte  nirgends  schriftliche  auf- 
zeichnungen  zu  gründe  legt,  wie  sie  denn  s.  164  bedauert  kein 
tagebuch  geführt  und  so  vieles  vergessen,  aus  der  erinnerung 
verloren  zu  haben,  dieses  vergessen  und  verheren  mag  sie  be- 
sonders in  der  letzten  zeit  ihres  lebens,  in  welcher  die  memoiren 
abgefasst  wurden,  schmerzlich  empfunden  haben,  die  memoiren 
sind  wol  nach  dem  romane  Cornelia  verfasst,  aus  welchem  s.  150 
die  geschichte  der  dunkeln  nelke  citiert  wird,  der  vierte  teil 
der  Cornelia  war  aber  1836  noch  nicht  erdichtet.  ^  Charlotte 
scheint  also  in  ihren  letzten  jähren  (f  1843)  an  den  memoiren 
geschrieben  zu  haben  und  nur  durch  den  tod  an  ihrer  Voll- 
endung gehindert  worden  zu  sein  (Palleske  s.  xvii). 

Ober  die  art  der  herausgäbe  äufsert  sich  Palleske  s.  xix  wie 
folgt:  'ich  habe  den  text,  mit  auslassung  weniger  stellen,  welche 
ganz  unrettbar  verdorben  schienen,  so  mitgeteilt,  wie  ich  ihn 
vorfand,  allerdings  habe  ich  mich  bemüht,  die  vielen  sinnent- 
stellenden druckfehler  (des  ersten  druckes  als  manuscript)  zu  be- 
seitigen, auch  die  interpunction  in  soweit  der  unserigen  anzu- 
nähern, wie  es  etwa  ein  redigierender  freund  der  Verfasserin, 
welcher  Schillers  correcturen  in  den  concepten  seiner  schrift- 
stellernden  frauen  kannte,  getan  haben  würde.'  in  wie  weit  der 
herausgeber  diese  im  allgemeinen  wol  zu  billigenden  grundsätze 
befolgt  hat,  kann  ich  nur  aus  jenen  stellen  erkennen,  welche 
mit  den  citateu  bei  Köpke  (also  dem  ersten  drucke)  eine  ver- 
gleichung  erlauben,  darnach  hat  Palleske  s.  96  aus  einer  grOfseren 
stelle  über  die  Räuber  einen  setz,  der  allerdings  verdorben  scheint, 
einfach  weggelassen;  ein  verfahren,  das  ich  ebenso  wenig  wie 

^  vgl.  die  beiden  briefe  Gharlottens  von  Kalb  an  Christian  Hermann 
Weifse,  welche  ich  in  Edlingers  Litteraturblatt  1879,  m  bd.  nr  3,  s.  31  f 
mitgeteilt  habe,  und  die  berichtigung  aao.  nr7  s.  121. 
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der  recenseiil  in  der  Neuen  freien  presse  (1  april  1879)  billigen 
kann,  es  nuiss  s.  96  nach  würdig  heifscn  (Köpke  32):  das  in 
reiner  weseiiheit  xoalirgenommme  erkennen,  welches  kein  Widerspruch 
löst,  denn  es  ist  von  und  für  den  unendlichen  geist  des  lehem, 
s.  115  lese  ich  hei  Palleske:  wir  wollten  .  .  .  nach  dem  nahen 
Waldheim,  dem  schönen  hain ,  der  mir  geeigneter,  gefälliger  war 
als  der  prächtige  park  von  Schwetzingen;  bei  Küpke  (50):  der 
schöne  hain,  Palleske  s.  136:  o  wclren  Sie  von  irdischer  sorgt 
frei,  nicht  so  nach  rühm  strebend  —  des  friedens  vertilgendem 
feind;  hei  Kopke:  vertilgeyider  feind.  an  solchen  stellen  hätte, 
da  Charlotte  dictierte,  allein  die  interpunction ,  nicht  aber  der 
toxt  gepudert  werden  sollen,  wir  hoQ'en  dass  diese  stellen  liei 
einem  vergleiche  mit  dem  ersten  drucke  nicht  zahlreicher  ge- 
funden werden,  leider  hat  uns  Palleske  über  den  verbleib  des 
urmanuscriptes  (sein  ^manuscript'  bezeichnet  den  ersten  druck) 
und  seine  etwaige  benutzung  desselben  nichts  mitgeteilt,  viel- 
leicht erfreut  er  die  freunde  Charlottens  von  Kalb  bald  mit  der 
herausgäbe  ihrer  Cornelia  und  gibt  uns  dann  diese  wünscheos- 
worten  nachrichlen. 

Vüslau,  l^  ociohcr  iS79.  Jacob«Mi50R. 


Barthold  Heioricli  ßruckes.  nebst  darauf  bezüglichen  briefen  von  JCKönig 
an  JJHodmer.  ein  beitrag  zur  gcscbirbte  der  deutschen  litteratur  im 
acblzebnten   Jahrhundert  von  Alois   Brandl.     Innsbruck,    Wagoer. 

lST«i.     170  SS.    S^  —  3,20  m. 

Die  in  ülteren  compendien  und  neueren  Zeitschriften  ze^ 
streuten  nachrichten  über  BHBrokos  *  hat  der  Verfasser  zusammen- 
gestellt und  aus  den  bisher  wenig  benutzten  Schriften  des  dichten 
erg.lnzt.  leider  ist  er  dabei  nicht  immer  mit  der  nötigen  Über- 
leitung und  sorgfall  zu  werke  gegangen,  vieles  in  Brokes  Selbst- 
biographie erwähnte  hHtte  wol  auch  hier  beachtung  verdient,  und 
man  sieht  keinen  grund  ein,  warum  es  der  Verfasser  (Ihergangen 
hat.  unter  den  autoren  zb.,  welche  Brokes  studierte,  wird  s.  23 
Boileau  genannt,  während  madame  des  Houlicres  im  ganzen 
buche  nirgends  erwähnung  findet,  ohwol  sie  in  der  Selbstbio- 
graphie (s.  200)  neben  Boileau  citiert  wird  und  auch  Petersen 
(Zs.  d.  V.  f.  hamburg.  geschichte  ii  551)  die  Übersetzungen  aus 
ihren  gedichten  bestätigt,  ihr  name  scheint  unserem  Verfasser 
nicht  geläufig  gewesen  zu  sein  und  er  liefs  ihn  weg.    nach  s.  21 

*  über  Schreibung  und  ausspräche  des  namens,  ihre  scheinbare  in- 
f'iMigrueiiz*  und  doch  so  leicht  zu  erkennende  congruenz,  handeln  auf  an- 
frage ABrandls  Mielck  und  Krause  in  dem  Gorrespondenzblall  des  rereiDS 
für  niederdeutsche  spracliforschung  in  nr  8  s.  84  —  86;  umständlicher,  als 
es  die  lautgesetzlich  sehr  einfache  sache  nötig  machte. 
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istBrokes  1705  von  seinen  reisen  nach  Hamburg  zurückgekehrt, 
Bach  dem  tode  seiner  Schwester,  der  auch  in  der  Stammtafel  auf 
1705  angesetzt  wird,    da  mir  die  autorität,  welche  der  letzteren 
zu  gründe  liegt,    unbekannt  ist,   glaube  ich  der  angäbe  Brokes 
(Selbstbiographie  199):   ich  arrivierte  anno  1704  glOcklich  wieder 
in  meiner  Vaterstadt,    den    1   advent - sonntag  um  so  mehr,  als 
er  am   1  Februar  1705  bereits  wider  zur  beerdigung  der  königin 
von  Preufsen  in  Berlin  war  (Brandt  s.  23).    über  die  disputations- 
scbrift  Brokes  De   cambio   gibt  Brandt  in  einer  anmerkung   fol- 
gende ungenügende  auskunfl:    ^das  schriftchen  enthält  25  ss.  in 
4^  und  ist  in  keiner  hinsieht  hervorragend.'    wenn  wir  bei  Bro- 
kes auf  das  'hervorragende'  warten  müsten,   würde  uns  wol  die 
zeit  zu  kurz  werden,    s.  28  anm.  7  heifst  es:  *den  schwulst  (des 
passionsoratoriums)  tadelten  Bock  und  Gottsched'.    Bock  sagt  aber 
an   dem  von  Brandl  citierten   orte  (Danzel,  Gottsched  127)  nur 
dass  Pietschens  Passionsgeschichte  die  des  Brokes  weit  übersteige. 
Solche  und    ähnliche   ungenauigkeiten   im    kleinen   werden 
nicht  durch  entsprechende  Vorzüge  im  grofsen  und  ganzen  auf- 
g^ewogen.    zwar  ist  es  dem  Verfasser  sehr  gut  gelungen,  bei  be- 
«prechung   des   ersten   teiles   des  Irdischen  Vergnügens   die  dort 
•  orgetragenen  lehren  des  dichters  in  eine  art  von  philosophischem 
;ystcm  zu  bringen  und  so  aus  der  ganzen  geistigen  individuahtät 
hres  Verfassers  zu  erklären,    aber  die  litterarhistorischen  voraus- 
ietzuugen   des   Irdischen   Vergnügens    hat    er,    meiner   meinung 
lach,  nicht  genügend  erörtert.     Scheuchzer,  Derham,  Arnd  und 
>criver  (s.    40  f)  werden   als   Vorgänger  Brokes  in    der  'neuen 
ehre'  erwähnt;   nicht  aber  Dillherr,  LOscher  und  die  Engländer 
riatthiew  Haie  und  Wollaston,  welche  Weichmann  in  der  vorrede 
um   zweiten   teile   des  Irdischen  Vergnügens   erwähnt.     Krüsike 
n  seinem   lobgedichte  vor  dem   zweiten  teile  des  Irdischen  Ver- 
gnügens führt  aufserdem  Parcker,  Grew,  Edward  an.     ich  weifs 
luch  hier  nicht,  mit  welchem  rechte;  aber  da  die  quellen  darauf 
erwiesen,  war  die  Untersuchung  für  Brandl  doch  nicht  zu  um- 
gehen,   ähnlich  wird  auch  der  einOuss  Cowleys,  Miltons,  Thom- 
ons,    Popes   auf  Brokes    früheren   quellen    einfach   nachgesagt, 
lirgends  aber  weder  in  bezug  auf  den  Inhalt  noch  in  der  form 
lachgewiesen,    s.  99  heifst  es :  'von  Thomson  lernte  er  die  ver- 
chiedenen  Jahreszeiten  mit  characteristischen  zügen  schildern  und 
tatt  der  toten  beschreibung,  in  die  er  mehr  und  mehr  verfallen 
var,  wider  das  leben  der  natur  und  ihrer  bewohner  erzählen'  usw. 
.  101:  'jetzt  lernte  er  aus  Pope  die  Vorsehung  gottes  gegen  alle 
(heinbaren  mängel  der  natur,  der  menschlichen  f^higkeiten  und 
er  gesellschaft  mit  neuen  triftigen  gründen  in  schütz  nehmen.' 
lätte  Brandl  auf  diese  von  Thomson  erlernten  characteristischen 
ügc,  auf  die  von  Pope  gewonnenen  triftigen  gründe  näher  ein- 
ehen  wollen,  so  wäre  er  der  philologischen  seite  seiner  aufgäbe 
instreitig   gerechter   geworden,     in  bezug  auf  die  kleineren  ge- 
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legeuheitsdichtiingen  seines  antors  fehlen  dem  Verfasser  nocli 
mehr  die  rechten  mittel  der  litterarhistorischen  characteristik. 
statt  ü^ie  in  die  gruppe  der  hofdichtereien  und  Oratorien  einzu- 
reihen nn<l  mit  hezug  auf  ihre  Vorgänger  und  nachfolger  in  form 
und  inhalt  zu  rharaclerisieron,  >\ird  ilher  jedes  einzelne  ein  ziem- 
lich wilikflrlichos  urteil  geHillt.  über  das  ert'te  ht  ifst  es  (s.  27): 
Mn  der  phantastischen  ertuidung  nicht  minder  als  in  dem  flitter- 
glanz  der  form  ist  es  eine  nachahmung  von  Hannos  Schäfer- 
dichtung l'Adone.'  worin  diese  nachahmung  in  erOndung  und 
form  besteht,  h<itte  Brandl  zeigen  und  einem  nachfolgenden  die 
mühe  ersparen  sollen,  die  8000  oder  10000  verse  des  Marino 
noch  einmal  darauf  hin  durchzulesen,  von  dem  passionsoratorium 
(s.  29)  heifst  «s:  Seine  (Brokes)  nüchsten  vorganger  Postel  und 
llunoltl  hatten  den  feierlichen  evangelisten  und  die  kirchliche 
einfachheit  der  alten  protestantischen  passion  verdrängt  durch 
italienisches  phrasenlVuer;  Brockes  vereinte  beides,  dadurch 
überwand  er  die  hohle  r h e l o r i k ;  oder  vielmehr  er  gewann 
die  volle  wilikung  <ler  rhetorik  wider  für  die  poesie  durch  die 
ge^Tuüberstellung  schlichter  feierlichkeit,  und  indem  er  den  hohen 
redensarten  durch  die  religiösen  ideen  einen  entsprechenden  in- 
halt gab/  das  ist  schOntT  gesagt,  als  überzeugend  gedacht,  und 
wie  man  hier  im  zwt'itVl  ist,  oh  man  dem  Verfasser  recht  geben 
darf  oder  nicht,  so  sagt  man  sich  bei  setzen  wie  der  folgende 
ganz  von  ihm  los:  'Brockes  nämlich  wie  alle  dichter  der 
renaissancc  vor  Lessing  huldigte  der  ansieht,  das  wesen 
dtr  künstlerischen  darstellung  bestehe  in  dem  möglichst  treuen 
und  vollslMndigen  nacherschatVen  der  würklichkeit/ 

Auch  in  den  beiden  capileln,  welche  stilistischen  und  metri- 
schen Untersuchungen  gewidmet  sind,  beschränkt  sich  Brandl 
darauf,  die  «rscheinuni^en,  welche  Koberstein  und  Kehrein  für 
die  zeit  des  dichters  im  allgemeinen  aufgestellt  haben,  an  Brokes 
im  besonderen  nachzuweisen,  eine  eigene  aufgäbe  stellt  sich  der 
Verfasser  nicht  leicht;  und  doch  hatte  im  hinblick  auf  Wielands 
Ulieion- stanze  wenigstens  die  freie  nachbildung  der  ottave  rime, 
welche  sith  Brokes  in  der  Übersetzung  des  Beihlehemischen  kinder- 
mordes  von  Marino  erlaubt,  einige  beachtung  verdient,  seine 
Übersetzung  enthalt  352  achtzeilige  Strophen  mit  den  verschie- 
densten reimsteilungen  : 

ababcdcd  aahcdbcd 

aabcbcdd  ahhcacdd 

ababcedd  abacdcbd 

abbacdcd  aabcchdd 

abeacbdd  abhaccdd 

aahbccdd  usf. 

20  Strophen  haben  10  Zeilen,  1  strophe  11,  12  Strophen  9, 
24  Strophen  6,  und  0  Strophen  7  Zeilen,  klingender  und  stumpfer 
schluss  wechseln  willkürlich. 


BRAMiL    BROCKES  189 

» 

Auch   an  Klopstoek   erinnert  Brokes   einmal,     im   6  bände 
Irdischen  Vergnügens  (Tübingen  1739,  s.  176  ff)  liest  man: 
Janken  über  schrittschuhe',  voraus  die  ^aria': 

seh  ich  das  volk  auf  schnellem  schrittschuh  schweben 

und  wie  ein  pfeil  vorüber  gehn: 

so  danket  mich  von  unserm  leben 

ein  lebend  bild  zu  sehn, 

da  wir  die  weit  wie  sie,  wenn  wir  es  recht  bekennen, 

als  flügen  wir  davon,  durchrennen. 
tiefere  sinn,  den  später  Klopstock  in  den  eislaufoden  und 
t  ihm  Goethe  im  Cislebensbild  dem  eislaufe  unterlegten,  ist 
Brokes  nicht  unglücklich  vorempfunden. 
Die  in  den  ^beilagen'  enthaltenen  briefe  sind  für  die  ge- 
übte der  zeit  von  Wichtigkeit,  leider  scheint  der  herausgeben 
1  hier  nicht  immer  genau  gewesen  zu  sein.  s.  156  liest  man: 
habe  neue  editionen  von  Canitz  gedichlen  zusammengebracht, 
lieh  von  1700,  1702,  1703,  1708,  1712,  1714,  1715,  1718, 
)';  offenbar  aber  ist  'neun'  zu  lesen. 
Trotz  der  bezeichneten  mSngel  verdient  Brandls  buch  als 
ag  zur  litteraturgeschichte  des  18  jhs.  beißillige  aufnähme, 
^pecialforschung  hat  gegen  die  Niedersachsen  bisher  so  wenig 
lerksamkeit  gezeigt,  dass  es  als  ein  glücklicher  griff  eines 
en  autors  bezeichnet  werden  muss,  gerade  hier  band  ans 
i  gelegt  zu  haben,  auch  die  aufopferung,  welche  zur  'pflicht- 
Sfsen  leclüre'  aller  9  bände  des  Irdischen  Vergnügens  gehört, 
nicht  vergessen  werden ;  und  vielleicht  ist  der  Verfasser  nur 
alb  hinter  der  völligen  lösung  seiner  aufgäbe  zurückgeblieben, 
die  vorarbeiten  dazu  nur  in  geringem  mafse  oder  gar  nicht 
anden   waren. 

'ien,  20  octolnr  1879.  J.  Minor. 


hes  niarchendichtungen.     von  Friedrich  Meyer  von  Waldeck.    Heidel- 
berg, Winter,  1879.     252  ss.   S^  und  eine  tabelle.  —  4,50  m. 

Wir  haben  während  der  letzten  Jahrzehnte  unläugbare  fort- 
itte  in  der  unbefangenen  Wertschätzung  mancher  werke  des 
theschen  alters  gemacht,  welche  frühere  kritiker  und  die 
e  masse  der  leser  als   greisenhaft   und  ungeniefsbar  flohen. 

haben  den  zweiten  teil  Faust  verständhch  gefunden,  wir 
;n  auch  anderen  dichtungen  gegenüber  auf  die  allegorische 
telei  verzichtet,  aber  die  symbolische  deutung  vertieft,  der 
neinende  Göschel  mit  seinen  verzwickten  erklärungen  oder 
abstruse  Weisheit  des  urhegelianers  Wieck,  der  im  Märchen 
schlänge  als  die  an  und  für  sich  seiende  sinnliche  natur,  das 
b   als   angst  der  Verzweiflung  am  sinnlichen  leben   oder  den 
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mops  als  sf/mhol  der  negation  des  tiemchen  lebens  auffasste,  nOtigeo 
uns  nur  noch  ein  iHcheln  ab. 

Hier  werden  die  drei  niiirclien  Goethes  in  einem  geßülig 
ausgestatteten  hande  neu  abgedruckt  und  mit  grOstenteils  alh 
schliefsendeu  erlauterungen  versehen,  unendlich  viele  lesen  den 
Paris,  die  Melusine  nur  wie  ein  heiteres  spiel  der  phantasie, 
ohne  in  dio  idee  einzudringen,  aber  mit  unbestreitbarem  gcnuss, 
den  die  leclüre  des  Märchens  von  der  lilie  nicht  ohne  ureiteres 
gewährt,  sie  sehen  das  besondere,  aber  sind  der  Verallgemei- 
nerung unfähig,  dem  neuen  führer  kann  sich  jeder  getrost  ao- 
vertrauen.  klingen  s.  S  die  sUtzc  über  das  wesen  des  volks- 
mitrcliens  noch  etwas  zu  romantisch,  so  wird  die  zusammenfassende 
tlbersicht  über  Goetiie  als  märchendichter  mit  kritischem  sinn  er- 
ledigt, dem  satze  s.  4  zb.,  dass  Goethe  in  den  vorweimarscheD 
briefen  'märchen'  ganz  allgemein  verwende,  kann  man  nur  bei- 
stimmen und  dabei  auch  an  gcdichte  wie  Wahrhaftes  roäbrgen 
erinnern,  mit  besonderer  freude  habe  ich  eine  reihe  theoreti- 
scher ausführungen  über  die  deutung  von  kunstmärchen ,  sovol 
s.  18(T  als  hinten  gelegentlich  der  Lilie,  begrtlfst.  vorsieht  in 
der  detaiierklärung!  man  darf  nie  vergessen  dass  innerhalb  des 
rahmens  die  dichterische  phantasie  frei  schaltet,  man  begnüge 
sich  alles  wesentliche  einheitlich  zu  deuten  und  fasse  das  qd- 
wesentliche  als  poetisches  beiwerk.  GOschel  hat  dagegen  grüblicli 
v(TStofsen.  nicht  minder  verwerflich  ist  die  tendenz,  welche 
jeden  deutungsversuch  ablehnt  und  nur  ein  spiel  der  phantasie 
oder  auch  unsinn  vornnden  will,  aber  eine  bis  ins  einieloe 
überzeugende  und  absolut  giltige  auslegung  kann  nicht  geleistet 
werden,  so  geht  Meyer  methodisch  an  seine  aufgäbe,  dass  seine 
anorduung  die  Chronologie  umdreht  —  Lilie  1795,  Melusine  1S07, 
Paris  1811  vollendet  —  ist  wol  motiviert. 

Der  neue  Paris:  der  junge  dichter  geht  in  das  reich  der 
phantasie,  über  den  ström  der  realilät  von  der  Weisheit  gefohrl 
in  das  reich  der  Schönheit  bis  ins  allerheiligstc,  wo  er  die  schOo- 
heit  in  drei  frauen  differenziert  verkörpert  schaut,  die  dritte  wird 
fein  als  laune  characterisiert ,  Alertc  als  reale  Weiblichkeit  auf- 
gefasst.  beim  kämpf  war  vielleicht  stärker  zu  betonen  dass  die 
vorgeschickten  Streitmächte  unzerstörbar  sind  und  so  einen  ewig 
sich  erneuernden  process  im  verkehre  der  geschlechter  vertreten. 
in  dem  motiv  von  den  drei  äpfeln  erblickt  Meyer  einen  leichten 
spott  gegen  Frankfurt,  darum  hat  er  s.  47  AT  Goethes  spätere 
nicht  immer  erquickliche  beziehungen  zu  seiner  Vaterstadt  etwas 
zu  ausführlich  behandelt,  s.  56  konnte  auf  des  malenden  Goethe- 
Philologen  ReifTenstein  abbildung  der  schlimmen  mauer,  wie  sie 
in  Goethes  knnbenzeit  aussah,  verwiesen  werden,  und  wenn  man 
selbstredend  in  dem  Parismärchen  kein  erzeugnis  dieser  knnben- 
zeit erblicken  darf,  so  wünschte  ich  doch  den  character  des  k na- 
he nmärchens  stärker  betont:   wie  reizend  nämlich  Goethe  den 
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gaozeD  einen  liebenswürdig  reuommistiscken  knabenhaften  an- 
strich verliehen  hat  und  ferner,  wie  geschickt  der  fabulist  prah- 
lerei  und  phantasterei  selten  die  glaubhaftigkeit  ganz  verlieren  lässt. 
Zur  Neuen  Melusine  bringt  Meyer  zunächst  besonnene  be- 
merkungen  über  die  sage  und  mythologischen  beziehungen  bei. 
fflr  Goethes  frühe  kenntnis  ist  aufser  den  belegen  s.  96  usw. 
noch  an  seine  recension  von  Zwey  schöne  neue  mährlein:  als 
1)  von  der  schönen  Melusinen;  einer  meerfey  usw.  zu  erinnern 
DjG  2,  454.  ich  meine  dass  Goethe,  hätte  er  würklich  schon 
io  Sessenhcim  ein  diesen  stoff  behandelndes  märchen  erzählt^ 
hier  eingehender  rccensiert  haben  würde.  Lucius  moralische  he- 
grflodung  gegen  den  Vortrag  in  der  jasminlaube  berührt  mich 
dicht,  aber  alles  in  allem  lässt  sich  feststellen  dass  die  neue  Me- 
usine  nicht  1770  oder  1771  erzählt  oder  niedergeschrieben 
worden  ist,  sondern  viel  später,  ohne  unmittelbare  beziehung 
lalfirlich  auf  den  plan  der  Wanderjahre,  mit  directerer  vordeutung 
luf  den  bericht  über  Sessenheim  und  Friederike  in  Dichtung  und 
vahrfaeit.  der  idee  des  köstlichen  werks  ist  vor  Meyer  Rosen- 
urans am  nächsten  gekommen,  dann  erschloss  Lucius  weniger 
\m  allgemeinen  gehalt,  sondern  nicht  ohne  einseitigkeit  die 
inwendung  auf  den  einen,  den  Sessenheimer  fall,  aber  wir 
Iflrfen  nicht  bei  dem  specieilen  bleiben  und  nur  an  die  verschie- 
lene  sociale  Stellung  udgl.  denken,  sondern  müssen  mit  Meyer 
vider  verallgemeinernd  erklären,  dass  der  dichtergenius,  der  sich 
im  träum  riesengrois  dünkt,  durch  die  dauernde  Verbindung  mit 
einer  nur  lieblichen  aber  hoheitsloseu  mädchennatur  sein  ideal 
verliert  und  zum  zwerg  zusammenschrumpft,  dann  freiUch  fiat 
applicatio  auf  Sessenheim. 

Ich  kann  bei  dieser  gelegenheit  nicht  ungerügt  lassen  dass 
ein  herr  Bielschowsky,  vermutlich  durch  die  lorberen  Moschkaus 
gelockt,  in  seiner  broschüre  Friederike  Brion  (Breslau  1880)  eine 
WUig  wertlose  compilation  geliefert  und  besonders  s.  33  ff  die 
Luciussche  deutung  der  Melusine  munter  ausgeschrieben  hat. 

Weitaus  den  grösten  räum  beansprucht  selbstverständlich 
las  Härchen  s.  121  ff.  ich  gestehe  offen  dass  diese  dichtung  für 
Qich  partienweise  mehr  mühsam,  anstrengend,  rätselhaft,  als 
eutungslos  und  bedeutend  zugleich  ist.  ohne  mit  Gervinus 
der,  um  tiefer  zu  steigen,  mit  KGrün  zu  gehen  finde  ich  Meyers 
atz  s.  168  wenig  schlagend  mehr  als  aller  beifall  spricht  für  das 
lärchen  und  seine  wunderbare  tiefe  die  reihe  von  mühsamen 
eutungsversucheti  und  erklärungen.  dagegen  sei  Meyers  metho- 
iscber  kritik  zunächst  der  notizen  über  die  innere  und  äufsere 
Qtsiehung,  besonders  im  Goethe -Schillerschen  briefwechsel,  der 
rteile  Schillers  und  dann  eingehend  der  deutungen  von  1798 
ovalis  bis  1875  Baumgart  die  vollste  anerkennung  gezollt,  einiges 
üDSchte  man  etwas  knapper,  die  polemik  gegen  einen  mann  wie 
Priedländer  s.  203  in  diesem  sonst  durchaus  würdevollen  buche 
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minder  heftig.  Baumgarts  im  einzelDcn  verdienstliches  buch  hat 
alleniings  auch  auf  mich  den  eindruck  allzu  stolzer  Sicherheit 
gemacht,  dass  ihm  alles  wichtige  vorlag  demonstriert  die  tabelle 
s.  204,  während  die  grofse  tabelle  hinten  alle  bisherigen  deutungen 
sehr  bequem  überschauen  lässt.  unwiderleglich  wird  namentlich 
die  gruppc  der  politischen  oder  deutschnationalen,  welche  No- 
valis so  naiv  erüilnet,  abgefertigt,  einiges  steht  schon  langer 
fest;  zb.  kann  die  auffassung  der  könige  nach  Goethes  eigenen 
autklürungen  nicht  zweifelhaft  sein,  doch  wird  sich  jeder  leser 
auch  hier  durch  die  geistreiche  dabei  von  gesuchtem  esprit  freie 
ausfuhrung  Meyers  gefordert  fühlen,  manche  einzelheit  ist  mir 
noch  probl(>matisch.  so  glaube  ich  nicht  dass  die  Irrlichter  die 
Schmeichelei  vorstellen,  ohne  vorerst  eine  andere  sichere  deutuug 
dieser  schwindelgeister  geben  zu  können,  kanarienvogel,  habicbt, 
mops  (witz)  werden  sehr  ansprechend  vorgestellt,  der  mann  ist 
der  verstand,  seine  lampo  die  erkenntnis,  das  weib  die  erin- 
nerung,  ihr  korb  das  gedächtnis.  im  riesen  hat  man  die  rohe 
ungebändigte  kraft  der  natur  oder,  wie  ich  lieber  sagen  raOcbte, 
des  realen  zu  erblicken,  in  der  schlänge  die  phantasie,  im  künigs- 
sohn  den  menschlichen  genius,  in  der  lilie  die  poesie.  warum 
ihre  bcrührung  tötet  wird  s.  216.  232.  236.  243  sehr  feinsinnig 
dargelegt,  überschaut  man  schliefslich  die  drei  roärchen  —  ein 
eingebender  vergleich  wäre  sehr  interessant  und  lehrreich  — ^  m 
erkennt  man  in  ihnen  echte  tiefe  Selbstbekenntnisse  des  dichter«, 
um  ihre  Würdigung  hat  sich  Meyer  von  Waldeck  in  hohem  gnde 
verdient  gemacht. 

31.  XU.  79.  Erich  Schmidt. 


Uiiollenstiidicii  zu  Uhlands  bailaden   von   Paul  Eichholtz.    Berlin,   Wcid- 
niannsche  buchhandhmg,  IS70.     vi  und  120  ss.    8^  —  2,40  m. 

Schon  bei  einer  früheren  gelegenheit  wurde  an  dieser  stelle 
die  gediegenheit  der  von  Eichholtz  in  Zeitschriften  und  Pro- 
grammen niedergelegten  Untersuchungen  betont,  eine  sammluog  I 
war  Hingst  erwünscht  uud  wurde  in  neuester  zeit  von  pfldagogi-  i 
scher  seite  widerholt  gefordert,  wir  sind  herrn  dr  Hinrichs  fOr  1 
die  Sorgfalt  verpflichtet,  mit  der  er  den  neudruck  Qberwacht,  li 
einige  zusetze  aus  manuscripteu  des  verstorbenen  Verfassers  sowie  ■ 
aus  einer  recension  Hoxbergers  und  vor  allem  ein  bequentf 
register  beigefügt  hat. 

Eichholtzs  resultate  sind  gemeingut  der  Uhlandforschung  ge- 
worden, wie  auch  die  jüngst  erschienenen  Erläuterungen  toi 
HDüntzer  heft  77  f  beweisen,  der  fleifsige  Sammler  hatte  sich  |^ 
einfach  au  seinen  vorganger  anzuschliefsen.  er  weicht  nur  ii 
wenigen  durchaus  uebensMchlichen  puncten  ab,  und  nicht  blofigir 
ist  ihm  eine  ergünzung   gestattet  wie  s.  116  dass  in  Der  blinde 
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könig  der  name  Gunhild  (vgl.  Eichholtz  s.  20)  gleichfalls  aus 
Saxo  entlehnt  ist.  so  bat  auch  der  referent,  wenn  er  die  sicher 
gezogenen  kreise  der  arbeit  nicht  stören  will,  keine  gelegeuheit 
lu  erweiterungen.  die  quelle  wird  festgestellt  (was  zumeist  nicht 
schwer  ist),  abgedruckt,  die  entstehung  der  abhängigen  ballade 
datiert,  mitunter  auch  die  geschichte  des  textes  fixiert,  aber  die 
dariegung  der  Umformung  dem  leser  überlassen,  in  dem  sich 
Eichholtz  zunächst  einen  lehrer  des  deutschen  denkt,  seine 
eigenen  bemerkungen  allgemeinerer  natur  sind  nicht  die  glück- 
lichsten, der  hier  zum  ersten  male  mitgeteilte  anhang  Bruch- 
stück einer  abhandluug  über  die  verschiedenen  perioden  in  Uhlands 
dichterischer  tätigkeit  mutet  uns  zwar  geschmackvoller  an  als  Dün- 
tzers  einleitung  und  auch  er  fördert  die  quellenkenntnis,  aber 
dem  ganzen  fehlen  die  grofsen  züge  und  im  einzelnen  zeigen  sich 
seltsame  verirrungen,  wie  die  an  Nicolai  *  mahnende  kritik  von 
Der  gute  kamerad  s.  104.  Düntzer  dagegen  nennt  s.  138  die 
letzte  Strophe  durch  den  conflict  von  freundschaft  und  pflicht- 
treue unendlich  würksam;  dann  fügt  er  hinzu  der  sterbende  hat 
ihm  keinen  grufs  an  sein  liebchen  aufgetragen,  wie  der  in  Schil- 
lers gedieht  Die  schlacht  fallende  Franz. 

S.  2t  das  französische  Volkslied  La  filV  du  roi  d*£spagne 
s.  jetzt  MHaupt  Französische  Volkslieder  1877  s.  78  f,  vgl.  s.29  usw. 
s.  67  ff  Schwäbische  künde  —  hier  ist  nunmehr  noch  auf  Keller 
Uhland  als  dramatiker  s.  318  vgl.  Düntzer  s.  225  zu  verweisen. 
Die  anordnung  ist  die  folgende:  erst  die  Beiträge  von  1870 
mit  der  erklärung  von  zwei  balladen  des  karolingischen  kreises, 
dann  s.  12  ff  (1874)  die  Französischen,  s.  54  ff  (1873)  die 
Schwäbischen  balladen.  alle  Ublandfreunde  und  specieller  alle 
germanislen  und  romanisten  werden  sich  dieser  Sammlung  freuen; 
den  gymnasiallehrern  ist  es  pflicht  von  ihr  kenntnis  zu  nehmen. 

Erich  Schmidt. 


Gesellschaft  zur  herausgäbe  alter  nordischer  litteraturwerke. 

Nachdem  die  im  jähre  1847  gestiftete,  um  das  nordische  alter- 
tumsstudium  hochverdiente  Nordische  litteraturgesellschalt  (Nor- 
disk  literatursamfund),  sich  aufzulösen  beschlossen  hatte,  ver- 
einigten sich  einige  mitglieder  derselben  mit  einer  anzahl  jüngerer 
fachgenossen  und  stifteten  am  24  mai  d.  j.  eine  neue  Gesell- 
schaft zur  herausgäbe  alter  nordischer  litteratur- 
werke, welche  von  der  aufgelösten  Nordischen  litteraturgesell- 
scbaft  zur  erbin  ihres  capitalvermögens  von  circa  1000  krönen 
sowie  auch  der  restauflage  ihrer  Schriften  eingesetzt  wurde,  die 
neue  gesellschaft,  die  bei  der  Stiftung  68  mitglieder  zählte,  hat 
in  ihrer  Sitzung  vom  21  September  die  unten   mitgeteilten  sta- 
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tuteu  angenommen  und   Hlr  den   Zeitraum   bis  zur  Jahressitzung 
von   1881  die  unterzeichneten  in  den  vorstand  gewählt. 

Bereits  in  unserer  aufforderuug  vom  17  mai  d.  j.  haben 
wir  hervorgehoben,  wie  vieles  trotz  den  grofseo  und  verdienst- 
lichen leistungen  besonders  dieses  Jahrhunderts  noch  zu  tun 
übrig  bleibt,  um  die  zahlreichen  litterarischen  denkmäler  in  alt- 
nordischer spräche,  deren  aufzeichnuug  im  12  jh.  aur  Island 
beginnt,  in  vollständiger  und  befriedigender  weise  bekannt  za 
machen,  teils  sind  viele  der  ältesten  und  wichtigsten 
handsch ritten  noch  nicht  genügend  herausgegeben  und  haben 
deshalb  der  Wissenschaft  bis  jetzt  nicht  einen  vollen  nutzen  ge- 
bracht, teils  sind  mehrere  zweige  nordischer  geistes- 
tatigkeit  bisher  fast  ganz  unbeachtet  geblieben,  so  zb.  die 
grofse,  in  vielen  beziehungen  merkwürdige  litteratur  der  rimur, 
viele  in  der  ältesten  nordischen  versart  (kviduhättr)  abgefasste 
lieder  sagenhaften  inhalts,  die  erhaltenen  Überreste  alter  christ- 
licher poesie  und  eine  menge  prosaisch  abgefasster  sagas  und 
erzühlungen. 

Auch  vun  der  verhUltnismafsig  armen  dänischen  litteratur 
des  14,  15  und  16  jhs.  ist  ein  grofser  teil  noch  ungedruckt 
oder  unvollständig  herausgegeben,  während  Schweden  durch  die 
nunmehr  !]5 jahrige  tiitigkeit  seines  Foruskrift-sällskap  in  dieser 
beziehung  einen  bedeutenden  vorsprung  gewonnen  hat.  hieher 
geboren  die  alten  dänischen  prosachroniken,  die  einzige  bekannte 
handschrift  der  alten  dänischen  reimchronik,  verschiedenartige 
Überreste  religiösen  inhalts,  alte  arzneibücher,  die  reise  von  Mande- 
ville,  manche  Schriften  aus  der  reformationszeit  udglm. 

Der  nougebildetc  verein  wird  gleich  in  tätigkeit  treten  und 
im  Jahre  1S80  sowol  eine  alte  isländische  handschrilt  als  eine 
nur  in  einem  einzigen  vollständigen  exemplar  vorhandene  alt- 
dänische  Schrift  herausgeben,  die  publicationen  werden  nur  zu 
bedeutend  erhöhtem  preise  im  buchhandel  verkäuflich  sein,  der 
jährliehe  beitrag,  der  das  erste  mal  bei  der  Zusendung  der  er- 
wähnten Schriften  im  Jahre  1880  erhoben  wird,  beträgt  5  krönen 
(circa  5 -,3  m). 

Die  Statuten  der  gesellschaft  sind  die  i'olgenden: 

§  1.  die  gesellschaft  bezweckt  die  herausgäbe  älterer  denk- 
mäler  nordischer  litteratur. 

§  2.  die  gesellschaft  hat  ihren  sitz  in  Kopenhagen  und  bitt 
daselbst  ihre  jahresversanuulung  gegen  ende  des  mouats  man  ab. 

§  3.  der  vorstand,  der  in  der  Jahresversammlung  gevähh 
wird,  setzt  sich  zusammen  aus  fünf  in  Kopenhagen  wohnhaften 
milgliedern ;  regelmülsig  scheiden  jährlich  abwechselnd  zwei  oder 
drei  mitglieder  des  Vorstandes  aus;  dieselben  können  jedoch 
widergewählt  werden,  der  vorstand  ernennt  aus  seiner  mitte 
den  voi*si(zenden  der  gesellschaft. 

§  4.    der  vi)i*staiid  bestimmt,  welche  Schriften  herausgegelieu 
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werden  sollen,  überwacht  die  herausgäbe  derselben  und  besorgt 
deren  Versendung  sowie  die  einziehung  des  jährlichen  beitrages. 
in  der  Jahresversammlung  berichtet  der  vorstand  über  die  im 
verflossenen  jähre  entfaltete  täligkeit  und  legt  rechenschaft  ab. 
wenn  innerhalb  des  kalenderjahres  vorschlage  seitens  der  mit- 
glieder  eingegangen  sind,  werden  dieselben  vorgelegt  werden. 

§  5.  jedes  mitglied  erhält  sämmthche  von  der  zeit  seines 
eiotrittes  ab  von  der  gesellschaft  herausgegebenen  Schriften,  die 
aufnähme  neuer  mitglieder  geschieht  durch  anmeldung  beim  vor- 
stand, der  jährliche  beitrag  von  5  krönen  wird  regelmäfsig  zu- 
gleich mit  der  ersten  Jahressendung  per  post  eingezogen. 

Vorläufige  bestimmung : 

Das  erste  mal  wird  der  vorstand  für  den  Zeitraum  bis  zur 
Jahressitzung  1881   gewählt. 

dr  SvEKD    Gründtvig,    Vorsitzender    (Platanvej,    Kopenhagen    V). 
ir  P.  E.  Kristian  Kalu.nd,  secretair.    Markus  Lorenzen.    dr  Vilh. 

TuoMSEN.     dr  LuDv.  F.  A.  VVimmer. 

Die  anmeldungen  bitten  wir  an  den  Vorsitzenden  richten 
zu  wollen. 

Kopenhagen,  den  27  october  1879. 


BeRICHTIGUiNGEN. 

Die  Anz.  vi  35  von  Zupitza  besprochene  stelle  tchen  god  wes 
höre  on  pore  lay  halte  ich  nicht  für  verdorben,  sondern  fasse 
ky  x==  norm,  lei,  altfr. /ot  und  übersetze:  *als  got  im  thoragesetz, 
dh.  im  jüdischen  glauben  geboren  war*,  man  könnte  auch  pore 
als  dat.  sg.  fem.  des  artikels  nehmen.  —  Zs.  24,  68,  115  1.  ge- 
u>igt  =  gewiht  statt  geewiyt.  ebenda  70,  198  1.  drie  statt  die, 
72,  258  gedinge  statt  gedringe,  —  s.  83  ii  2*  dürfte  svs  statt 
»t?r  zu  lesen  sein :  'diese  rede  ist,  wenn  man  sie  so  hersagt,  un- 
verständlich,  und  muss  erst  gedeutet  werden.'  —  in  der  Ver- 
bindung zaus  und  zesem  s.  68,  123  wird  zesem  nichts  anderes 
»ein  als  zessen  (ahd.  zessa)  in  zessenmacherin  wettermacherin, 
khmeller  2^  1155;  zaus  käme  dann  von  zausen  und  bedeutete 
las  schütteln  des  windes. 

K.    HOFMAMN. 


Litteratürnotiz. 


STAMMBUCH  dcs  studcnten.  Stuttgart,  Spemann  (1879).  320  ss. 
S^.  —  4  m.  dies  werkchen  bildet  den  vierten  band  einer  Samm- 
lung von   kulturhistorischen  Stammbüchern,   welche   bestimmt 
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sind,  die  gcscliichle  der  verschiedenen  höheren  berufsklasseD, 
des  llrzthchen,  geistlichen,  juristischen  Standes  zb. ,  im  hchte 
der  htteraturen  der  namhaftesten  kukurvölkcr  alter  und  neuer 
zeit  vorzufüliren.  sn  will  denn  auch  dieser  teil  keine  pragma- 
tische darstellung  des  studententums  gehen,  sondern  eine  au- 
zalil  von  characleristischen  urteilen  und  mitteilungcn  über 
dasseihe  in  ühersichllicher  gruppierung  aneinanderreihen,  bei 
einem  gegenstände,  wie  dieser,  wo  die  massc  des  Stoffes  über- 
grofs,  der  zur  Ix-witltigung  desselben  verfüghare  räum  aber  der 
ganzen  anläge  der  Stammbücher  gemäfs  nur  ein  beschränkter 
ist,  Wc'ire  es  iinhillig,  Vollständigkeit  des  gebotenen  materials 
verlangen  zu  wollen  oder  darüber  zu  rechten,  dass  manches 
mal  wichtiges  übergangen,  unbedeutenderes  angeführt  ist.  was 
alles  fehlt,  davon  kann  man  leicht  aus  der  übersiebt  über  die 
beteiligung  der  Studenten  an  der  deutschen  litteratur  am  Schlüsse 
von  KSclimidts  auf  der  vorjährigen  Trierer  plülologcuversamm- 
hing  gehaltenem  vortrage  eine  anschauung  gewinnen,  ich 
seihst  möchte  hier  nur  auf  zwei  erhebliche  lücken  aufmerk- 
sam machen,  zunächst  isl  von  den  vagierenden  klerikern  de« 
11  und  12  jhs.  gar  nichts  gesagt,  nur  ihr  bundeslied  liat 
s.  72  11  aufnähme  gefunden:  dadurch  muss  bei  minder  unter- 
richteten die  mcinuug  entstehen,  als  ob  dieses  sowie  die  we- 
nigen in  Laistners  Übersetzung  widerholten  vagantenlicdcr  poeli- 
tische  erzeughisse  seit^i ,  welche  von  den  fest  organisierten 
universitiiten  des  ma.  ihren  Ursprung  genommen  hiltten,  wäh- 
rend sie  doch  einer  viel  früheren  zeit  angehören,  xvo  nur 
einzelne  privatlehrer  die  scharen  der  lernbegierigen  um  sich 
sammelten,  welche  dann  ihren  lehrern  bei  ortsveränderungen 
zu  folgen  pllegten.  weiter  aber  wären  die  Vaganten  inshe- 
sondere  nach  Seiten  ihrer  kritik,  welche  «ille  schiidcu  der  kirche 
wie  der  gesellschaft  schonungslos  und  kühn  aufdeckte,  zu  cha- 
racterisieren  und  in  dieser  richtung  passende  proben  ihrer 
poesie  beizubringen  gewesen,  zweitens  hätte  doch  in  einem 
Stammhuche  des  Studenten  auch  der  Stammbücher  der  Studenten 
vom  IGjli.  au  gedacht  werden  sollen,  die  uns  am  zuverlässig- 
sten einblick  in  die  sinnesart,  Interessen  und  gewohnheiten 
des  Standes  gewähren,  reiche  mitteilungcn  aus  solchen  bringt 
Keils  Jenaisches  studententum,  ein  buch,  welches  oft  mit 
nutzen  hätte  angezogen  werden  können,  aber,  soviel  icb  sehe, 
gar  nicht  berücksichtigt  ist.  —  was  Russland  1)etrifTt,  so  wQrde 
iür  die  Dorpater  Verhältnisse  manche  nicht  uninteressante  notiz 
aus  den  in  der  baltischen  monatsschrift  21  (Riga  1872)  rer- 
öffenllichten  briefen  von  Vllehn  zu  gewinnen  sein. 


ANZEIGER 

FÜR 

DEUTSCHES  ALTERTHUM  UND  DEUmHE  LITTERATUR 

VI,   3    JULI  1880 


ytindlsches  leben,  die  kultur  der  vedischen  Arier  nach  den  Sambitä  dar- 
gestellt von  Heinrich  Zimmer,  eine  vom  vierten  internationalen 
orientalistencongress  in  Florenz  gekrönte  preisschrift.  Berlin,  Weid- 
mannsche  bochhandlung,  1879.    xvi  und  460  8s.   8^ —  10  m. 

Es  ist  mir  nicht  möglich,  über  den  reichen  inhalt  dieses 
Werkes  einen  besseren  überblick  zu  geben,  als  indem  ich  die 
einzelnen  capitelüberschriften  desselben  kurz  mitteile,  i  das  land 
und  seine  bewohner.  1)  das  land.  2)  klima  und  boden.  3)  pro- 
ducta. 4)  Völker  und  stamme  (Dasyu  und  Arier;  die  stamme 
der  Ureinwohner;  die  stamme  der  Arier),  n  die  äufseren  zu- 
stande unter  dem  vedischen  volke.  5)  ansiedelung  und  wohnung. 
6)  Staat  und  recht.  7)  die  Volkswirtschaft  (Viehzucht,  ackerbau,  jagd, 
gewerbe  und  sonstige  beschäftigungen  der  männer  und  Trauen, 
bandet  und  Schiffahrt).  8)  kleidung  und  schmuck.  9)  lebens- 
roittel.  10)  Vergnügungen  (spiel,  tanz,  musik,  wagenrennen). 
11)  krieg,  iii  die  inneren  Verhältnisse.  12)  familie  und  Sitt- 
lichkeit. 13)  kunst  und  Wissenschaft  (dichtkunst,  schreiben  und 
Fechenkunst,  himmelskunde,  kosmologische  Vorstellungen,  Zeit- 
einteilung, heilkunde).  14)  tod  und  Bestattung.  15)  das  leben 
Dach  dem  tode. 

In  der  erörterung  philologischer  fragen,  die  sich  an  ved. 
lilteralur  reichlich  knüpfen,  zeigt  Zimmer  viel  Scharfsinn;  er  be- 
herscht  nicht  nur  die  an  sich  schon  umfangreichen  Veden,  son- 
dern auch  die  Brahmana;  aufser  den  neueren  vedisten^  werden 
bei  schwierigen  texlstellen  auch  die  ind.  commentatoren  zugezogen 
wie  Sdyana,  dem  Z.  nicht  die  autorität  zugesteht,  die  ihm  Ludwig 
gibt,  uud  der  meist  glücklichere  Mahldhara,  der  commentator 
der  VAjasan^yisamhitä.  ferner  hat  Z.  zur  erklärung  der  altind. 
lieder  ein  weiteres  hilfsmittel  benutzt:  er  verwertet  die  neueren 
geographischen  werke  über  die  klimatischen  und  bodenverhält- 
uisse  des  modernen  Indiens  mit  glück  zur  illustrierung  der  ved. 

'  vermisst  habe  ich  nur  die  berQcksicbtigung  eines  jungen  schwedischen 
gelehrten,  dessen  arbeit  sich  —  dem  fitel  nach  —  vielfach  mit  der  Z.s  be- 
rühren muss,  obwoi  ich  sie  hier  nirgends  habe  auftreiben  können:  Goliin, 
Om  och  ur  Rigveda. 

A.  F.  D.  A.   VI.  U 
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texte,  in  zalilreiclien  fällen,  wo  cootroversen ,  besonders  von 
Ludwig  angeregt,  schweben,  muste  Z.  seine  eigene  ansieht  dar- 
legen und  begründen;  dies  geschieht  alsdann  mit  umsieht,  Selbst- 
ständigkeit und  die  sache  fördernd,  durch  die  arbeit  als  ganzes, 
«sowie  durch  zahlreiche  glückliche  einzelL)eraerkungen,sowol sprach- 
licher w  ie  textkritischer  ^  art,  hat  der  Verfasser  die  Interpretation 
des  Rigveda  gefördert,  als  er  sein  buch  ausarbeitete,  standen 
ihm  noch  nicht  jene  erleichternden  hilfsmittel  zu  geböte,  die  wir 
lieute  an  Ludwigs  und  Grassmanns  ühersetzung  haben  und  die 
Z.  durch  einzelne  neue  Übersetzungen  teils  von  liedern  des  RV 
teils  von  noch  unühersetzten  liedern  anderer  Veden  vermehrt 
hat,  wie  denn  das  Altiudische  lehen  dadurch  besonders  ^ertvoil 
wird  dass  ved.  citate  stets  in  deutscher,  z.  t.  eigener  ühersetzung 
angeführt  werden,  durch  die  lexicalischen  arbeiten  Roths,  Ben- 
feys,  Grassmanns  ua.,  wie  überhaupt  durch  jede  philologische 
interpretation  waren  die  meisten  antiquarischen  resultate  aus  den 
V'eden  gehoben.  Zimmer  prüft  alles  nach,  was  seine  Vorgänger 
aus  den  Veden  heraus  zu  lesen  glaubten,  setzt  alles  zu  einander 
in  heziehung  und  giht  uns  so  ein  gesammtbild  des  altindischen 
culturlehens,  dessen  Vollständigkeit  dadurch  nur  teilweise  abbruch 
geschieht  dass  hlofs  ein  kleiner  teil  der  religiösen  anschauungen 
der  Inder  vorgeführt  wird,  auch  wird  der  germanist  eine  dar- 
stellung  der  ved.  mythologie,  die  für  sich  ein  umfangreiches  werk 
erfordert,  vorläufig  um  so  weniger  vermissen,  als  die  resultate 

*  was  die  kritik  aiibetriflt.  so  ist  Z.  im  Verhältnis  za  Grassmann  ron- 
servativ,  ohne  jodocli  das  conjicicren  — wie  natürlich  bei  einem  text,  der 
z.  t.  in  mehreren  recensionon  vorliogft,  —  ^auz  abzuweisen,  manche  coo- 
jectiircn  hat  Z.  Mofs  in  seinen  Übersetzungen  angedeutet,  andere  werden 
besonders  besprochen,  oft  hätte  er  aber  doch  wo!  weiter  gehen  können 
als  er  ^eilt.  so  scheint  mir  zu  dem  s.  229  besprochenen  vers  RV  i  10,2 
für  ifüthvna  die  änderunsr  yiWiv  nd  nahe  zu  liegen  cf.  RV  i  7,  S;  ix  110.9: 
*(stotz)  wie  ein  stier  (widder)  in  der  herdc  zieht  er  (Indra)  einher*;  von 
den  .Marut  ist  dabei  nirgends  die  rode;  das  kraftvolle,  stolze  der  erschcinuog 
ist  das  tertium  comparationis.  das  lob  der  wasser  RV  i  23,  19,  das  £ 
zweimal  mehr  umschreibt  als  übersetzt  s.  272.  399,  war  sicher  in  einer 
fcoi/airi  abget'asst  wie  die  vorhergehenden  und  ursprünglich  auch  die  bl- 
^ende  Strophe,  in  der  Stollen  d  nur  eine  widerholung  von  b  enthält,  vers  19 
ist  wahrscheinlich  mit  ausscheidung  des  beginnenden  apni  antdr,  das  wol 
nur  glosse  zu  a/}sü  war  und  in  den  text  geriet,  zu  lesen:  amrtam  aj^üf 
bhesüjdm;  \  apd'm  utd  prdrastai/pf  [|  dviui,  hhdvata  vdjinah.  diese  hff- 
stellung  wird  beflrünsligt  durch  den  stollentrennenden  teil  nach  a  im  Alb. 
und  nach  b  im  KV  und  durch  die  notiz  des  commenlators  der  V^j•8,  dus 
der  erste  Stollen  I2si]ben  habe.  Grassmann  entfernt  apsü  bhesajam,  mnss 
aber  dafür  ein  ///  in  den  texl  briniren  um  dem  metrum  gerecht  zu  bteibeo. 
Z.s  uuffassung  der  schwierigen  btelle  KV  i  «H,  10  will  mir  nicht  einlenchten: 
ich  di'nke ,  statt  dj m esu  -winl  nd  jmv.hi  (oder  tid  jindsn  zu  Jman?)  i^ 
lesen  sein  (Jmd-  stimmt  genauer  als  Jmdn  zu  gr.  oy/io^^  wozu  es  nach 
OslhofT  gehört) :  *auf  ihren  zügen  haben  diese  söhne  ihre  lledcr  (dh.  dss 
rauschen  des  regons)  ausgebreitet  (vgl.  dhiifas  tan)  wie  strafsen,  so  das* 
dir  kühe  bis  ans  knie  (im  wasser)  waten.'  doch  will  ich  es  unterlassen 
hier  meine  abweichende  aulTassung  weiterer  stellen  des  KV  zu  geben. 
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erselben  fQr  die  germ.  mythologie  ^  wol  gröstenteils  schon  ge- 
^ODoen  sind,  z.  t.  durch  Z.  selbst  in  seinem  aufsatz  Über  FiOr- 
fn  Zs.  19,  164. 

Freilich  liegt  es  in  der  natur  der  sache  dass  nicht  alles  in 
8  buche  den  germanisten  wird  interessieren  können,  wenn 
1  mich  aber  über  die  bedeutung  des  Altind.  lebens  für  nicht- 
disten  kurz  aussprechen  soll,  so  besteht  diese  meines  erachtens 
rio  dass  es  eine  streng  philologische  quellenmäfsige 
rstellung  der  culturzustände  einer  periode  und 
nes  Volkes,  die  der  idg.  urzeit  und  dem  idg.  ur- 
Ike  am  nächsten  stehen,  gibt,  für  idg.  stamme,  die  spä- 
*  in  der  geschichte  auftreten,  wie  für  die  Griechen  Homers,  für 
izelne  germ.  stamme  (die  Isländer  und  die  Sachsen  des  Hehand) 
id  ähnliche  darstellungen  bereits  gemacht;  Z.s  werk  wird  für 
Jen  neuen  versuch  der  art  manchen  bequemen  hinweis  auf  ältere 
rhältuisse  bieten,  denn  es  werden  hier  mancherlei  fragen  be- 
ndelt,  die  auch  für  den  engeren  kreis  der  germanisten  be- 
Qtung  beanspruchen  dürfen,  so  ist  zb.  die  entscheidung  einer 
Ige  des  1  capitels,  dessen  titel  ^das  land'  ferner  stehenden  eine 
)1  weniger  wichtige  erörterung  verspricht,  für  die  vergleichende 
Ikerkunde  der  Indogermanen  von  allgemeinem  interesse.  es 
rd  nämhch  s.  22  ff  aus  directen  und  indirecten  momenten  ge- 
blossen dass  den  Ariern  der  vedischen  zeit  die  kenntnis  des 
eeres  fehlte,  das  wort  für  ^meer'  begegnet  nur  einmal  mit 
iherheit  im  RV;  das  meer  aber  würde  den  Sängern  eine  fülle 
n  Stoff  und  besonders  von  gleichnissen  für  ihre  lieder  ebenso 
liefert  haben  wie  etwa  den  ags.  epikern  (s.  24).  diese  tat- 
che  steht  in  guter  Übereinstimmung  mit  der  durch  sprachliche 
ünde  gestützten  annähme,  dass  dem  urvolke  in  der  asiatischen 
limat  das  meer  unbekannt  geblieben  war  und  dass  die  west- 
;hen  Indogermanen,  denen  das  wort  mari  eigen  ist,  erst  auf 
rer  Wanderung  nach  westen  das  meer  (natürlich  nicht  notwendig 
IS  Weltmeer)  kennen  lernten,  das  gleiche  gilt  (vgl.  Zimmer 
54)  vom  salze,  das  den  ved.  Ariern  gänzlich  gefehlt  hat  und 
!n  westwärts  nach  Europa  gewanderten  stammen  wol  erst  zu- 
eich mit  dem  meere  bekannt  wurde;  diese  stamme  brauchen 
»er  nicht  ein  einheitliches  volk  gebildet  zu  haben,  dessen  cha- 
cteristicum  Ficks  europ.  grundsprache  gewesen  wäre,  sondern 
e  namen  'meer',  'salz'  usw.  können  von  stamm  zu  stamm 
iwandert  sein  von  demjenigen  volke  aus,  das  diese  dinge  zuerst 
nnen  lernte. 

Ein  beispiel  mag  hier  eingehender  zeigen,  wie  Z.s  darstellung 

^  hei  erwähnun^  der  Übereinstimmung  von  ind.  und  germ.  mythologie 
laube  ich  mir  lür  die  erklärung  der  lautlichen  form  des  Taciteischen  Mon- 
is, die  bereits  Scherer  Anz.  iv  97  zu  erklären  versuchte,  folgende  gleichung 
fzostellen : 

altind.  Manns:  germ.  Mannu-s  b  ai.  hänu-t:  got.  kinnus, 

14* 
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altiiidischer  Verhältnisse  von  zahlreichen  bemerkungen  über  ver- 
gleichende altertumskunde  der  Indogermanen  durchsetit  ist  der 
Verfasser  l)esitzt  eine  umfassende  kenntnis  alt-  und  oeuindog. 
i»prachen,  die  ihn  in  besonderem  mafse  befähigt,  fremde  erschei- 
nungen  überall  zur  vergleichung  zuzuziehen.  Z.s  darlegung  der 
<ii.  art  der  zeitzählung  s.  360  —  374  bietet,  wenn  auch  oft  nur 
andeutungsweise,  die  grundzOge  der  entsprechenden  verhältnisM 
in  der  idg.  urzeit;  es  ist  dabei  manches  bekannte,  was  Grimm 
sowie  Weinhold  in  seiner  schrift  Die  deutsche  jahresteilung  (1S62) 
und  andere  schon  verwertet  haben. 

Wo  wir  nacii  tagen  und  Jahren  zählen,  rechneten  die  Ur- 
väter in  ihrer  asiatischen  heimat  nach  nachten  und  wintern  (vgl. 
ae.  nihtgertm  =  dclgrim,  muterrim  =  geärgerim):  s.  360.371. 
für  den  ta?  in  der  weiteren  bedeutung  als  tag  von  24  stunden 
scheint  der  Ursprache  das  wort  gefehlt  zu  haben;  nur  für  die 
helle  tngeshälfte  hatte  die  grundsprache  eine  bezeichnuDg  aus- 
gebildet: dino-  scheint  die  urform  gewesen  zu  sein,  sie  liegt 
(Pick  Wb.  I  lOS)  in  verschiedenen  sprachen  vor;  doch  scheint 
wenig  bekannt  zu  sein  dass  auch  dem  germ.  diese  bezeichnung 
ursprünglich  zukam,  denn  got.  sin-tema-  ^  täglich  (so  wird 
trotz  Grimms  bedenken  Gr.  ii  554  zu  trennen  sein),  dessen  f 
(unorganisch  für  ij  mit  dem  von  aleina  ^elle*  für  atina  ^^  gr. 
<i)Jvii  zu  vergleichen  ist  und  möglicher  weise  auf  beeinflussuDg 
von  Seiten  der  adjectiva  auf  -ina-  beruht,  ist  compositum  von 
sin  =  stets  (so  westgerm.;  =  nord.  si)  und  germ.  ♦(iiia-  tag 
s=  idg.  dhiO'.  das  adverb  sinteiuö  hat  die  allgemeine  bedeutung 
^immer' ;  mit  sinteina-  täglich  ist  ae.  sinnihte  allnächtlich  =  immer 
(v^'l.  Beow.  101)  zu  verj^leichen.  ^  dass  sich  das  alle  wort  for 
ta^  (dino)  im  germ.  nicht  so  fest  erhielt  wie  die  altidg.  bezeich- 
nung für  nacht  (nokt),  findet  seine  erklürung  in  der  tatsache 
dav«^s  das  alte  nokt-  (naht-)  im  germ.  auch  die  allgemeine  be- 
deutung *tag'  erhielt  und  in  folge  dieses  umfassenden  gebrauchs 
fester  liaftete.  dass  'nacht  und  tag'  die  ältere  reihenfolge  für 
unser  'tag  und  nachl'  gewesen  ist,  zeigt  aufser  dem  germ.  auch 
die  spräche  Homers  oft  ^enug.  —  für  jähr  scheint  sich  frühzeitig, 
schon  grundspraclilich,  eine  allgemeine  benennung  festgesetat  lu 
haben,  s.  365.  zwar  der  name  wetos  (cf.  €Tog;  ai.  valaara)  gieng 
in  einzelnen  dialecten  im  selbständigen  gebrauch  verloren,  liegt 
aber  versteckt  zb.  noch  in  lat.  vetustm  =  bejahrt  vor.  aus  den 
geriu.  wird  wftftru-  wipni-  =«=  widder  dazu   gestellt  und  dieser 

*  ich  zweifle  nicht  dass  mich  die  in  den  aufäergot.  dialecten  für  die 
{bleiche  bedciitiing 'immer*  crschrinonden  adverhien  Hin.  timvl *^  ne.  symMa 
=  ahd.  sfmhlun,  die  schon  Grimm  Gr.  n  555  tod  alln.  Mtimbi  usw.  =* 
mahlzeit  trennt,  als  compusila  mit  gin-  zu  deuten  sind;  das  von  Grinn 
nicht  erkannte  zweite  composilions^lied  wird  got.  mel  sein,  so  da«  wir 
etwa  ein  (rot.  simmi-ld  =.-=  nltn.  sfntffi  vermuten  dürren,  das  b  der  wctt- 
germ.  dialecte  ist,  wie  das  nord.  zeiget,  blofs  euphonisch. 
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combinatioD  steht  hinsichtlich  der  bedeutung  nichts  im  wege; 
Tgl.  gr.  xi^aiqa  «=  ziege  bei  Z.  s.  371.  am  kräftigsten  aber 
wird  die  existenz  eines  uridg.  namens  für  jähr  erwiesen  durch 
das  gemeinidg.  adverb  peruti  =  'im  vergangenen  jähre';  uti  ist 
Joe.  zum  idg.  stamm  w^t-  (ct.  altind.  samvat)  und  per-  ist  identisch 
mit  der  Stammsilbe  von  got.  faimjö  (faimjö  j4r  =  ^vergangene» 
jähr*) ;  idg.  peruti  ist  altn.  fiörd=  mhd.  vert,  dass  sich  eher  eine 
allgemeine  bezeichnung  des  Jahres  ausbildete  als  eine  des  tages, 
scheint  mir  naturgemäfs;  winter  für  jähr  gebraucht  wird  oft  zu 
misverständnissen  geführt  haben,  und  die  germ.  Zeitrechnung 
nach  halbjahren  kann  kein  hohes  alter  beanspruchen;  setzt 
doch  der  name  missere  nach  Müllenhoffs  richtiger  deutung  aus 
missa-jert  Zs.  13,  576  die  Zählung  nach  jähren  und  zwar  mit 
dem  erst  germ.  jera-  voraus,  es  war  wol  eine  neubildung  für 
das,  was  die  ältere  zeit  mit  sommer  und  winter  meinte,  eine 
neubildung,  die  dem  bedürfnis  entsprungen  war,  für  winter,  das 
ja  wie  noch  heute  auf  Island  seit  der  urzeit  die  function  von 
jähr  hatte,  als  kalte  Jahreshälfte  einen  ausdruck  zu  besitzen;  man 
wollte  das  Wintersemester  von  winter  =  jähr  unterscheiden,  mit 
missere  ==  halbjahr  steht  altn.  dcegr  (und  ae.  dögor?)  =  halb- 
tag parallel.  —  mit  recht  behauptet  Z.  s.  371 — 374  dass  das 
ungeteilte  idg.  volk  noch  nicht  jene  rechnung  nach  drei  oder 
mehr  Jahreszeiten  ausgebildet  hatte,  die  wir  bei  ackerbauenden 
und  höher  entwickelten  Völkern  finden,  deren  beschäftiguug  eine 
genauere  bezeichnung  der  Jahreszeiten  notwendig  macht,  das 
volk  der  urzeit  kannte  nur  den  winter  und  den  sommer  (diese 
reihenfolge  entspricht  der  von  nacht  und  tag,  Zimmer  s.  42; 
Wein  hold  aao.,  ae.  winter  and  sumor  =  alts.  wintar  endi  sumar  ^), 
die  namen  für  winter  und  sommer  gehen  mit  geringen  ab- 
weichungen  durch  fast  alle  dialecte,  vgl.  Z.  s.  371  f;  für  germ. 
Bumara-  (Weiterbildung  mit  -ra-  gegen  altind.  samd )  hat  Z.  gut 
auf  skr.  vatsara  jähr  zu  vatsa-  =  vatas  verwiesen ;  er  hätte  er- 
wähnen können  dass  das  germ.  diese  Weiterbildung  auf  ra-  in 
diesem  falle  mit  dem  armen,  hamarn  teilt,  wie  die  genauere 
beobachtung  der  tageszeiten,  so  vervollkommnete  sich  nach  und 
nach  die  sonderung  der  Jahreszeiten,  vielfach  noch  auf  den 
Wanderungen,  wo  mehrere  stamme  mit  einander  in  nachbarlichen 
verkehr  kamen ;  denn  wol  nur  so  lässt  sich  erklären  dass  einzelne 
Stämme  gemeinsame  worte  für  herbst  und  lenz  besitzen,  deren 
existenz  für  die  grundsprache  zu  läugnen  ist.  die  Inder  fügten 
(vgl.  Z.  8.372)  zu  einer  zeit,  wo  sie  mit  den  Iraniern  in  be- 
rührung  standen,  zuerst  den  herbst  dem  sommer  und  winter  zu. 
bei   den  Germanen  (wie  bei   den  Griechen)  scheint  sich   zuerst 

^  im  ae.  hat  sich  für  *nacht  und  tag'  die  jünffere  folge  'tag  und  nacht' 
ganz  festgesetzt;  Grein  hat  nur  ein  beispiel  för  die  ältere  folge  und  zwar 
Genes.  (B)  307  preo  niht  and  dagas,  wo  vielleicht  die  alts.  vorläge  von 
einfluss  war. 
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der  lenz  als  eigeue  Jahreszeit  ausgebildet  zu  haben;  denn  so  ganz 
acccptierbar  kann  des  Tacitus  bericht  nicht  sein,  dass  die  Ger- 
manen den  herbst  Überhaupt  noch  nicht  gekannt  hätten,  da  der 
name  'herbst'  altertümlich  zu  sein  scheint  (s.  Weinhold  s.  8). 
für  Tacitus  bericht  kann  wol  nur  geltend  gemacht  werden  dass 
die  benennung  des  herbstes  im  got.  von  derjenigen  der  flbrigea 
dialecte  abweicht.  —  zudom  hat  das  got.  asans  'herbst'  von  haus 
aus  wahrscheinlich  die  allgemeine  bedeutung  'arbeits-,  erntezelt', 
vgl.  ahd.  am  =  ernte  und  altn.  önn  =  work,  business,  a 
working  seasun  (Stammform  für  das  got.  und  ahd.  azni-,  für  das 
altn.  azno);  diese  allgemeine  bedeutung  ergibt  sich  auch  aus 
got.  asneis  =  arbeiter,  ae.  erne  =  ahd.  asni;  die  zu  gründe 
liegende  yas  muss  ^arbeiten'  bedeutet  haben,  übrigens  war  das 
vocahulum  des  ver,  das  Tacitus  c.  16  im  sinne  hatte,  sicher  (dies 
wegen  Schweizer-Sidler  Germania^  53)  das  blofs  westgerm.  toi- 
git-a-  (lenz),  dessen  suFTix  an  altind.  ^arad=  herbst  erinnert; 
nur  nördlichen  stammen  ist  jene  bezeichuung  eigen,  die  an  lat 
vp'r  erinnert,  cf.  Müller  Engl.  stud.  in  154.  —  aufser  dieser 
rechnung  nach  Jahreszeiten  dienten  (cf.  Z.  s.  365)  die  monate 
zur  Orientierung  in  der  zeit,  jedesfalls  ist  die  rechnung  nach 
monaten  uralt,  und  da,  wie  gezeigt,  auch  nach  jähren  gerechnet 
wurde,  so  lässt  sich  zwar  vernmten,  aber  nicht  erweisen,  welcher 
art  das  jähr  war.  denn  zu  gunsten  der  annähme,  dass  bereits 
das  urvolk  in  seiner  asiatischen  heimat  zur  erkenntnis  von  der 
uotwendigkeit  der  Schalttage  oder  -monate  gelangt  war,  die  das 
sonnen-  und  das  mondjahr  in  Übereinstimmung  bringen,  mit  Z. 
s.  30()  blofs  die  tatsächlichen  Verhältnisse  bei  einzelnen  stammen 
anzuführen,  kann  nicht  genügen,  sprachliche  mittel  zur  ent- 
scheidung  der  trage  fehlen,  tinden  wir  doch  nicht  einmal  einen 
gemeingenn.  uamen  für  schaltmonat.  übrigens  halte  das  unge- 
teilte urvolk  noch  keine  namen  für  die  monate,  wie  wir  aus  der 
disharmonie  der  benennnngsweisou  bei  den  einzelnen  stammen 
schliefsen  dürfen,  vgl.  Grimm  GDS;  über  die  ved.  monatsnamea 
/.  s.  inO;  über  die  germ.  Weinholds  monographie. 

ljeisj)iele  dieser  art  zeigen,  wie  sich  nicht  sowol  der  gesichts- 
kreis  als  vur  allem  die  gesichtsschiirfe  bei  primitiven  Völkern 
immer  mehr  erhobt,  bedürfnisse  sind  es,  die  zur  genauen  Unter- 
scheidung der  tages-  und  Jahreszeiten  führten;  bedürfnisse  schufen 
bei  jeiH'u  ackerbautreibenden  und  hirtenfamilien  die  fülle  von  ver- 
wandtscliat'tsnamen,  die  uns  in  Verwunderung  setzt  und  die  unter 
modernen  Verhältnissen  ganz  undenkbar  wäre,  bedürfnisse  sind 
rs,  die  nur  eine  geringe  anzahl  von  tieruameu  in  der  Ursprache 
erzeugten,  wir  dürfen  nicht  wähnen,  mit  hilfe  sprachlichen  ma- 
terials  die  culturverhältnisse  der  urzeit  erschöpfen  zu  können, 
es  wäre  zb.  lächerlich,  wenn  jemand  es  unternähme,  auf  grund 
der  sprachlich  erreichbaren  tier-  und  pflauzeunameu  ein  land- 
schaflsbild  der  asiatischen  Urheimat  zu  geben:  wie  armselig  mUste 
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dies  bild  ausfallen !  sprachliche  bezeichnung  ist  nur  für  die  dinge 

zo  erwarten,  welche  für  den  verkehr  oder  für  die  phantasie  von 

bedeutung  sind,     für  anderes   kann   und  wird  die  spräche  sich 

anfänglich  mit  weitläufigeren  Umschreibungen  begnügt  haben,  da- 

Ton  kann  also  der  linguist  nichts  wissen,    erst  wenn  schriftliche 

denkmäler  vorliegen,   erfährt  die  nachweit  auch  hierüber  etwas. 

der  linguist  reconstruiert  culturverhältnisse  aus  einzelnen  Worten, 

der  Philologe  aus  texten;   der  letztere  hat  das  reichere  material 

und  sieht  tiefer,   der  erstere   schliefst  oft  mit  mehr  Sicherheit, 

aber  noch  öfter  fehlt  ihm  das  material.    ich  hoffe  gezeigt  zu  haben 

dass  Z.  als  linguist  und  als  philologe  das  vorliegende  werk  über 

altind.  cultur  entworfen  hat.    als  philologe  hat  er  aus  den  Veden 

die  einzelnen  züge  des  culturlebens   genommen  und  verarbeitet, 

als  linguist  hat  er  versucht,  die  altind.  cultur  aus  einer  älteren 

abzuleiten,    die   nur  vermittelst  der   Sprachvergleichung   zu   er- 

schliefsen   ist,   und  so   die   grundlinien  auch  der  idg.  urzeit   zu 

gewinnen. 

Dass  das  trefHiche  buch  eine  würdige  ausstattung  erhalten 
hat,  braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden ;  für  eine  vermutlich 
bald  notwendige  neue  aufläge  wäre  zu  erwägen,  ob  nicht  eine 
kleine  karte  von  Altindien  beigegeben  werden  könnte:  dadurch 
würde  das  Verständnis  der  ersten  capitel  wesentlich   erleichtert. 

7.  9.  79.  F.  Kluge. 


Taulers  bekehrung.  kritisch  untersucht  von  Heinrich  Seüse  Denifle.  Quellen 
und  forschungen  xxxvi.  Strafsburg,  Trübner,  1879.  viii  und  146  ss. 
8°.  —  3,50  m.* 

Die  vorliegende  jüngste  publication  des  scharfsinnigen  Ver- 
fassers bietet  wie  die  früheren  des  überraschenden  und  neuen 
viel,  gleichzeitig  aber  dürfen  auch  hier,  wie  wir  es  bei  Denifle 
gewohnt  sind,  die  resultate  der  Untersuchung,  die  zum  teil  die 
Beweisführung  in  der  einleituug  zum  Buche  von  geistlicher  armut 
stützen,  als  vollkommen  gesichert  gellen,  von  wie  grofser  trag- 
weite  die  ergebnisse  sind,  das  erhellt  zur  genüge  daraus  dass 
fortan  zwei  persönlichkeiten  in  der  geschichte  der  deutschen 
mystik  eine  ganz  neue  auffassung  und  behandlung  verlangen,  ich 
meine  Tauler  und  den  mysteriösen  Gotlesfreund  im  oberland. 
den  ersteren  lernen  wir  erst  jetzt  recht  würdigen,  wo  es  sich 
herausgestellt  hat  dass  er  nicht  jener  grofse  meister  und  prediger 
war,  den  ein  laie  bekehrte,  oder  anders  gesagt,  dessen  reiche 
natürliche  begabuug  durch  die  berübrung  mit  dem  Gottesfreund 

*  vgl.  jetzt  noch  Denifles  antikritik  in  den  Hist.-pol.  blättern  84,  797  ff. 
877  ff  (auch  separat,  München  1879)  gegen  AJundt  Les  amis  de  dieu  au 
qnatorzieme  siecle,  Paris  1879,  8.417—442. 


204  DEMFLE   TAULERS    UEKEHRi;.'<;G 

in  sich  erstickt  und  zerstört  wurde,  wie  man  es  annehmen  müste, 
würe  Tauler  würklicb  gemeint,  der  wahre  Tauler  kann  getrost 
des  ruhnios  entraten,  mit  dem  ihn  gerade  die  fabel  ?on  seiner 
bekchrung  so  lange  zeit  umgeben  hat;  seine  Persönlichkeit  ist  um 
vieles  versUindlicher,  einheitlicher  geworden,  obwoL  wir  von  seines 
lebensumstünden  noch  weniger  wissen,  als  wir  bisher  uns  be 
rechtigt  glaubten,  andererseits  hat  der  Goltesfreuud  einen  guten 
teil  seines  nimbns  eingehüfst,  da  die  schrift,  der  er  vor  allem 
sein  ansehen  verdankt,  keine  historischen  facta  enthält,  sondern 
sich  bei  näherer  prilfung  als  tendentiöse  eründung  erweist,  der 
eintluss,  den  man  ihm  zuschrieb,  ist  in  seiner  bedeutung  wesent- 
lich erschüttert,  ja  weitere  Forschung  wird  ihn  nur  noch  mehr 
einzuschränken  haben;  keiner  aber  wird  nun  mehr  behaupten, 
der  Gotresfrennd  sei  WIer  unsichtbare  pabst  einer  unsichtbaren 
kircbe '  gewesen. 

Dfuifles  JK'.weisi'ührung  muss  in  jeder  beziehung  eine  muster- 
giltige  genuniit  werden:  auch  aul  diese  arbeit  passt  in  gaozem 
unilauge,  was  Scliünbach  (Anz.  iv  374)  bei  anderer  gelegenheit 
dem  verfiisser  nachgerühmt  hat. 

Nach  einer  kurzen  inhaltsangabe  des  Meisterbuches  (MB)  — 
denn  dies  ist  der  titel  nach  hslicher  Überlieferung  (s.  96)  — 
führt  Denitle  im  ersten  abschnitt  (s.  5 — 12)  den  beweis  dass 
Tauler  nie  mehr  als  1  e sc me ister  gewesen  ist,  wie  es  der  Li- 
ber  (1(^  ilhistribus  viris  de  online  praedicatorum  bezeugt:  Johannes 
Tanhr  lector.  die  gradus  zun)  magisterium  hat  er  nie  durch- 
gemacht und  sein  name  erscheint  deshalb  auch  nicht  unter  den 
Pariser  und  Kölner  doctoren.  die  Zeitgenossen  sowie  die  ältesten 
handsclirüten  der  predigten  und  eine  bis  hinein  in  die  erste 
hidt'te  des  15  jhs.  fortbestehende  tradition  nennen  ihn  bald  pre- 
dijior  brudor  vater,  bald  einfach  Tauler  Der  Tauler,  nirgends  je- 
doch mi'ister  der  beiligen  schrift,  ja  er  selbst  schliefst  sich 
an  zwri '  stellen  seiner  predigten  (Denitle  s.  11)  geradezu  von 
di'u  doctoriMi  ans.  Tauler  ist  mithin  nicht  der  meister  der  heil. 
seil  ritt  im  MH. 

Der  zweite  abschnitt  (s.  12 — 32)  untersucht  iu  seiner  ersten 
hüifte  (bis  s.  23;  die  glaubwürdigkeit  des  Gottesfreuudes  auf  grund 
seiner  Schriften,  wenn  der  Gottesfreund  nun  seine  eigene  bf- 
kehrungs^'eschichle  unter  fünf  malen  (im  Buch  von  den  fünf 
mannen,  im  Buch  von  den  zwei  mannen,  im  Buch  von  den  zwei 
fünfzehnjährigen  knaben,  in  der  Geistlichen  stiege,  im  MB)  vier- 
mal verschieden  erztihlt,  in  seinen  Zeitbestimmungen  und  sonstigen 
aussagen   sich  widerspricht  oder   ungenau  ist,   so  dass   es  nicht 

*  tiass  Taiilcr  nicht  meister  der  heiligrn  schrift  war,  kann,  wean 
weilen*  hrlege  fiherliaupi  noch  nöti;;  wän'ii ,  auch  noch  aas  einer  drillcD 
stelle  seiner  pifdigten  get'olgerl  werden,  die  Denifle  s.  60  in  anderer  weiK 
verwertet:  t'c/i  han  einen  prt'ol  einen  provinzial  fintn  meister  etHfH 
bähest  einen  bischof,  die  alle  über  tnicb  sini  usw. 
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sliagen  will,  auch  nur  die  geringste  Übereinstimmung  hinein- 
ibringen,  so  werden  wir  Denifles  ausspruch  beipflichten,  es  gebe 
ioen  unzuverlässigeren  gewährsmann  als  ihn.  im  jähre  1346 
11  der  Gottesfreund  zum  meister  gekommen  sein,  dieser  unter- 
rft  sich  ihm  und  entsagt  für  die  nächsten  zwei  jähre  directer 
rUhrung  mit  der  aufsenwelt:  des  meisters  zurückgezogenheit 
Iste  also  in  die  jähre  1346 — 1348  fallen,  dem  widerstreitet 
er  MB  ed.  KSchmidt  s.  35,  wonach  der  meister  nach  ablauf 
iser  zwei  jähre  seine  zweite  predigt  am  sanct  Gertrudstag,  *der 
I  sarostag  war\  gehalten  haben  soll,  ob  man  sich  nun  für 
n  17  märz  1347  oder  1352  —  in  diesen  jähren  fiel  Gerlrudis 
r  einen  samstag  —  entscheiden  will,  in  keinem  falle  ist  eine 
ereinstimmuug  mit  der  früheren  angäbe  zu  erzielen,  und  selbst 
;nn  man  diesen  Widerspruch  und  andere   (s.  13)  gelten  hefse, 

stimmen  die  betrefTenden  jähre  doch  auch  nicht  zu  den  ver- 
Itnissen  von  Taulers  leben:  Tauler  war  zwischen  1346  und 
152  als  prediger  täti^  (s.  23—32). 

Drittens  (s.  32 — 35j  vergleicht  Denifle  den  schluss  des  MBs 
i  den  umständen  vou  Taulers  tod:  auch  hier  ergibt  sich  die 
chtidentität  des  meisters  mit  Taüler;  jener  starb  im  kloster, 
3ser  aufserhalb  des  klosters.  den  inhalt  des  alten  manuscriptes, 
s  dem  Seb.  Mueg  in  seinen  collectaneen  die  notiz  über  Tau- 
rs  ende  schupfte,  verzeichnet  jetzt  vollständiger  aus  einer  Kol- 
jrer  hs.  Jundt  Les  amis  de  dieu  s.  405  —  407,  vgl.  auch  De- 
Qe  s.  103  n.     man  nahm  bisher  meist  Strafsburg  als  die  Stadt 

,  wo  sich  die  ganze  bekehrungsgeschichte  abgespielt  habe. 
?nifle  bezweifelt  die  richtigkeit  dieser  annähme,  weil  sie  ihm 
irch  die  identiücierung  des  meisters  mit  Tauler  veranlasst 
heint.  der  aufenihaltsort  des  meisters  würde  sich  wenn  auch 
ir  negativ  bestimmen  lassen,  wüsten  wir  näheres  über  den 
dhusitz  des  Gotlesfreundes  zur  zeit  seiner  ersten  begegnung  mit 
m  raeisler.  Denifle  teilt  die  bisherige  uiulmafsung,  der  Gottes- 
Bund  habe  sich  nicht  weit  von  Basel  aufgehalten;  da  aber  dieser 
mahme  wider  einige  stellen  in  den  Schriften  des  Gottesfreundes 
itgegen  sind,  sobald  man  die  bekehrungsgeschichte  nach  Strafs- 
irg  verlegt,  so  ist  es  ihm  zweifelhaft,  ob  der  meister  in  Strafs- 
irg  lebte  oder  nicht. 

Indem  ich  in  bezug  auf  Strafsburg  als  local  der  bekehrung 
^8  meisliTs  den  von  Denifle  geliegten  zweifei  vollauf  berechtigt 
ide,  glaube  ich  auch  dass  auf  die  Vermutung,  Basel  sei  des 
ottesfreundes  heiniat,  KSchmidts  frühere  hypothese  von  der 
eulität  des  Gotlesfreundes  mit  Nicolaus  von  Basel  von  einfluss 
»Wesen  ist.    betrachten  wir  die  argumente,  die  von  Lütolf  (Jahrb. 

schweizerische  gesch.  1  (1876),  7  fj,  Denifle  (QF  36,  34)  und 
ächtold  (ADB  9,  457)  für  Basel  beigebracht  sind:  zu  einer 
cheren  entscheidung  kann  uns  nur  die  feslstellung  des  dialectes 
ihren,    wie  wir  ihn    im   autograph   des  Buches  von   den  fünf 
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inannen  besitzen,  der  Gottesfreuod  will,  wie  er  selbst  (NvBasel 
308  iT,  vgl.  282)  sagt,  zwar  elsässisch  schreiben,  aber  er  mischt 
seine  heimatliche  mundart  ein.  die  fast  einzige  eigen tUmlichkeit 
dieser  letzteren  besteht  in  dem  überaus  häufigen  a  (bisweilen  o) 
statt  e  in  ilexious-  und  ableitungssilben:  im  Übrigen  ist  des 
Gottesfreundes  Schreibart  identisch  mit  der  Rulman  Merawins. 
eiu  weiteres  nachforschen  über  jene  vollen  endungs-  resp.  ab- 
leitungsvocalc  lehrte  mich,  noch  ehe  mir  AJundts  werk  Les  amii 
de  dieu  bekannt  wurde,  dass  wir  nicht  berechtigt  sind,  die  heimat 
des  Gottesfreundes  in  Basel  zu  suchen,  [das  bestätigt  mir  nach- 
träglich auch  GASeilers  schritt  Die  Basier  mundait  (1879).]  viebnehr 
weist  uns  jene  dialectische  eigentümlichkeit  in  die  gegend  des  Bo- 
densees und  südlich  davon.  Jundt  s.  213 — 217  bezeichnet  nun  das 
gebiet  genauer  und  findet  in  der  Urkundensprache  des  Thurgaus  und 
oberen  Hheintals  von  SGallen  bis  Chur  die  nächsten  vergleicbungs- 
puncte.  wenn  er  sich  aber  s.  239  —  245  mit  grofser  sicherheil 
für  Chur  als  heimat  des  Gottesfreundes  entscheidet,  so  reichei 
seine  gründe  nicht  aus:  sie  sind  teils  irrig  teils  zu  kühn  ge- 
folgert, was  das  sprachliche  betrifft,  so  darf  mit  noch  besserem 
rechte  die  gegend  um  SGallen  genannt  werden;  man  vergleiche  vor 
allem  die  spräche  der  SGallischen  ratssatzungen  aus  dem  xiv  (und 
XV)  jh.  in  den  Mitteilungen  zur  vaterlandischen  geschichte,  heraus- 
gegeben vom  historischen  verein  in  SGallen  iv  (1865)  s.  22 — 142.' 

'  s.  24.  25  aina  =  oiner.  26  inf.  bcstran.  wer  nahtes  dttreh 
die  gassan  gal  mit  vaklan  (oder  biitzati).  29.  30.  34  oo.  innan, 
30.  50  wuchan.  31.  35.  44.  59  die  büuan.  32  wundat  3  ig.  priL 
(umndot).  33.  bl.  bb  iiif.  redan,  71  beredan.  33  sagan»  3Ö.  59. 
(>0.  Tb  die  wvrran.  36  in  den  —  miifinan.  39.  43.  44.  50.  69  mit  wutt- 
dan  —  dnvn/ndtin.  A\  no.  die  gesetztan,  v/nb  gfiltan.  hannan.  42  iptfr- 
*ian.  jtcboivan.  4b  fonat  3  sg.  präs.  46.  60.  71 — 73.  t05  die  uinf- 
lan,  4S  difi  f'rowan,  ttf  den  —  waidan.  5U  piran  (51  fUran). 
53.  54  ena,  55  iagenan.  bl  sagant  3  pl.  präs.  62.  123  wtit  buk- 
san  —  mit  kantan.        03  hinani,        65  die  gültan,         70.  90.  10t  Jjpi/trJli 

"<>.  104  durch  kainer  gab  ald  mieidn  willen^  vgl.  SO  mietan.  S4  breiwr 
hnitz  noch  bigan,  91  sachan.  zwo  geltan  (scftmaltz).  96.  123 -cfii 
viertaL  99  voji   der  gülta  uwgen.         96.  101    mit   den   fröwan. 

104.  105    cmb    bar  gdban  ald  mieltin.        106  warnen  vnd  wig-ellan» 
lOS  7/1/7   den  fröwan  nocli  an  fröwan.         HO  vmb  frä'flina  vnd  sekalk' 
lieh  rede.         113   sin  tära,         115   die   fröu*an,     muman.         119  vHMtr 
btairhina.     die  bu.ssa.     ron  hinnan.     dannan.         121  tv«  «rcnani  ras.    kt 
kantan.       122  zufischan.       124  die  tuwllina.     die  stan/ca  vnd  die  stätst. 

Vlb  vndnan  —  cnd  obnan.  Vh\  alta  —  nüwa.  wandlan.  121  vndtr 
allen  zunftan.  aus  dor  ältesten  liste  der  verrufeDeii  und  verbaonteD  da 
Stadt  SGallen  (1362— 13S1)  in  denselben  MiUeiiunpen  xi  (1S69)  139—176 
halte  ich  mir  notiert:  145  die  znnf'tan.  14b  die  buossan.  t*on  mie- 
tan wegen.        150  den  armen  sievhafi,        151  den  mUlinan,  zwo  mäHng, 

16S  von  der  sliira  wegen.  U\^3  die  Jttära.  an  den  selben  ttärmn.  VfL 
auch  W'artmann  Urkundenhuch  der  ahtei  Saiict  Gallen,  baud  ui,  lieferung  l — 5: 
199  die  swestran.  dannan.  209  andirswannan,  238.  239  aie  iok- 
tira.  230  die  xweJttira.  sechs  ivincha.  240  »>  mvestra.  241  ifAs 
wacha.  2<!)1.  2b2  wisan.  336  die  vorgenanden  vrouoofi.  383  men 
alder  rrouvan.  \\^\  hantvcstinan.  All  die  schrnMüssan,  412  Wam 
tohteran.        424  dat.  inan  (430  inon).        42S  zwenzig  mareh  minra. 
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alles  andere,  was  Jundt  für  Chur  beibringt,  kann  durchaus  nicht 
iieweisen.    die  angäbe  im  MB,  die  Stadt,  wo  der  meister  predigte, 
babe  in  eime  andern  lande  wol  drissig  mikn  von  der  heimat  des 
Gottesfreundes  gelegen,   nützt  uns  einstweilen  nichts,  weil  wir 
die  Stadt  des  meisters  so  wenig  wie  des  Gottesfreundes  Wohnort 
kennen,     zudem   stehe  ich   nicht  an,   einer   persönlichkeit,  die 
sonst  in  ihren   mitteilungen  unbestimmt  und  wenig  zuverlässig 
ist,  auch  hier  zu  mistrauen.    schon  Denifle  hat  s.  21  f.  23  wahr- 
scheinlich  gemacht  dass   der  Gottesfreund  sich   einmal  bei  der 
^legeutlichen  erwähnung  einer  begebenheit,  die  er  vor  30  jähren 
triebt  haben  wollte,  geirrt  habe;  er  sagt  ferner  s.  114  in  bezug 
inf  unsere  stelle,   der  ganze  context  mache  den  eindruck,  als 
?äre  der  Gottesfreund  nicht  über  30  meilen  weit  weg,  sondern 
;anz  in  der  nähe  gewesen  (vgl.  auch  s.  129).    ich  möchte  hierbei 
luf  folgendes  hinweisen,     wie  wenig  Sicherheit  den  zahlangaben 
ies  Gottesfreundes  zuzuerkennen  ist,   lehrt  schon  ein  flüchtiges 
lurchgehen  seiner  schrifteu.    überaus  häufig  finden  wir  den  zahl- 
t)estimmungen,  wobei  sich  einige  zahlen  fast  typisch  widerholeu, 
das  wörtchen  wol^  als  bezeichnung  ihrer  nur  ungefähren  richtig- 
keit  vorgesetzt,  auch  dann,  wenn  jemand  von  seinen  persönlichen 
iebensumständen  berichtet,  vgl.  NvBasel  212  f.  221.  MB  41.    die 
Eahl  30  nun,   um  die  es  sich  in  unserem  falle  handelt,   nimmt 
beim  Gottesfreund  eine  hervorragende  stelle  ein:  wol  uffe  drisig 
messen  NvBasel  119.     wol  uf  ire  drissig  jor  NvB  140.     do   idi 
ml  uffe  mine  drissig  ior  alt  was  MB  41.    wol  drissig  ior  Jundt 
Amis  366.     in  drissig  joren  NvB  301.     vor  drissig  joren  NvB 
J31.  337.    wol  uffe  drissig  tage,  wol  uffe  drissig  wochen  NvB  212. 
utitze  an  den  drissigesten  tag,  dise  drissig  tage  Jundt  Amis  390.  391. 
m  einigen  dieser  stellen  kann  die  zahl  30  sehr  wol  nur  als  be- 
vorzugter ausdruck  einer  gröfseren   zahl   vom  Gottesfreuud   ge- 
braucht  sein.     vgl.   auch  Grimm   zu   Freidauk   4,  7    und  Über 
Freidank  s.  380.     Domanig  Parzivalstudien  2,  28.      Stejskal  zur 
Jagd  218  (s.  196),  wo  aber  das  cilat  MS  2,  143**  zu  streichen  ist. 
In    einem   briefe  an   den  comtbur   des  Slralsburger  johan- 
niterhauses   schreibt    der   Gottesfreuud   (NvB   303):    noch   disem 
troume  wart  ich  in  zehen  tagen  hinabe  zuo  Ruolmanne  farende, 
Jundt   zieht   gleichfalls   diese  stelle,   in  der  wenigstens  der  eine 
endpunct  der  entfernung,  Strafsburg,  als  sicher  gegeben  ist,  für 
seine   hypothese   heran;   allein   auch   diese   angäbe   ist  nicht  zu 
pressen:  die  wenn  und  aber,  die  dagegen  geltend  gemacht  wer- 
den können,  liegen  auf  der  band,    ebenso  dehnbar  ist  eine  notiz 
in  der  im  gebiet  des  herrn  von  Bern  (Verona)  spielenden  klaus- 

430  ab  sinan  gutem,  432  an  chilchan.  447  die  riitinan,  in  dem 
maCse  freilich,  wie  diese  Schreibart  im  Fünfmannenbuch  begegnet,  vermag 
ich  sie  sonst  nirgends  nachzuweisen. 

*  so  heifst  es  auch  von  der  oben  berührten  zweijährigen  zurückgezogen- 
heil  des  meislers  MB  24  wol  uffe  zwey  ior  (MB  29  es  mag  uffe  zwey  ior  sin). 
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nerinnengeschichte  von  Ursula  imd  Adellioid,  wonach  (Jundt  3SS> 
des  Gottesfreundes  wohnung  m  tütschen  landen,  doch  nut  §ar 
verre  hinan  gelegen  haben  soll,  besitzen  somit  die  angefflhrteD 
stellen  keine  beweiskraft,  dann  fallen  auch  die  andereu  von  Jundt 
vorgebrachten  gründe  fort:  sie  scheinen  mir  um  so  anrechtbarer, 
weil  sie  der  er/Jihlnng  Vom  gefangenen  ritter  enfnommen  sind, 
einer  bekehrungsgeschichte ,  voll  des  unwahrsebein liehen  und 
unmöglichen,  die  für  die  zwecke,  zu  denen  sie  Jundt  benutzt, 
entschieden  unter  allen  die  unbrauchbarste  ist.  schon  KSchmidt 
NvB  18  hatte  an  dem  wunderbaren  und  zauberhaften  dieser  ge- 
schichte  anstofs  genommen  und  sie  ein  geistliches  mSrchen  ge- 
nannt; ich  weifs  dass  er  ihr  jetzt  auch  den  geschichtlicben 
hintergrund  abspricht,  den  er  Nvß  21  noch  für  wahrscheinlich 
hielt,  in  einer  grOl'seren  Stadt  hielt  sich  der  Gottesfreund  aller- 
dings auf.  welches  diese  Stadt  war,  bleibt  einstweilen  noch  eine 
offene  frage,  es  kam  mir  nur  auf  den  hinweis  an,  wie  sehr 
Jundts  eintreten  für  Chur  einer  sicheren  stütze  entbehrt;  so  viel 
aber  werden  wir  festhalten  dürfen:  des  Gottesfreundes  heimat  ist 
nicht  Basel  gewesen. 

In  den  beiden  folgenden  abschnitten  seiner  schrift  (s.  35 — 96) 
führt  Deiütle  aus  dass  die  predigten  im  MU  weder  ihreno  inbalte 
nach  noch  durch  die  darstellung  Taulers  geist  verraten,  im 
gegensat/  zu  Tauler  erseheint  der  meister  des  MBs  nichts  weniger 
als  originell,  er  ist  gedankenarm  und  selbst  da  zeigt  er  sich  ab 
ein  höchst  unklarer  köpf,  wo  er  fremdes  sich  aneignet,  für  deo 
zweiten  teil  der  predigt  von  den  klausnerinnen  (MB  56  —  581 
hat  er  den  öfters  hslich  erhaltenen  tractat  über  die  drei  durtk- 
brücke  (s.  39  und  anhang  i  s.  137 — 143),  der  auch  RuhnaB 
Merswins  buche  von  den  drien  durchbruchen  (Jundt  Histoire  da 
pantheisme  populaire  au  moven  «ige  215 — 220.  227  f)  zur  quelle 
diente,  benutzt;  in  wie  obertlüchhcher  und  verwirrender  art  er 
dies  getan,  zeigt  Denitle  s.  3bi  —  42.  für  die  stttckpredigt  (MB 
3  ff),  die  beste  von  allen  des  MBs,  bildet  nach  Denifies  neuestef 
entdeckung  in  seiner  antikritik  gegen  AJundt,  separatabdnick 
s.  16  f,  ein  fiilschlich  dem  Eckhart  zugeschriebener  tractat  (bei 
J^feiffer  nr  vn  s.  475  tf)  die  grundlage.  sodann  gibt  manche  stelle 
in  den  predigten  des  pseudo- Tauler  im  MB  die  gedanken  des 
Gottesl'reundes  und  Merswins  so  treu  wider,  dass  es  sich  hier 
nur  um  einen  ^abklatsch'  handeln  kann;  die  nbereinstimmung 
beschränkt  sich  keineswegs  auf  einzelne  ausdrücke:  es  widerholci 
sich  ganze  sUtze  (s.  42  f). 

Auch  in  den  erzählungen,  die  er  seinen  predigten  eiofflgt, 
zeigt  sich  der  meister  gerade  so  ungeschickt,  unklug  und  ver- 
letzend wie  der  wahre  Tauler  besonnen,  gedankenreich  und  fein- 
fühlend; wo  dieser  kurz  erzählt  und  durch  die  damit  erreichte 
anschaulichkeit  eine  grofse  würkung  auf  seine  hörer  hervomifl, 
ergeht  sich  der  meister  in  trivialen  pastoralßillen,  'die  nicht  anf 
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die  kaDzel  sondern  in  die  casuistik  gehören'  und  wegen  ihrer  oft 
oopassenden  aus  wähl  und  noch  unvorsichtigeren  Schilderung  Men 
lutorern  die  schamrote  ins  antlitz  jagen',  dem  prediger  aber  das 
zeognis  völliger  ignoranz  in  Sachen  seines  amtes  ausstellen  musten. 
4ie  taktlosigkeiten  des  meisters  haben  einige  handschriften  denn 
auch  wider  gut  zu  machen  gesucht,  indem  sie  derartig  heikle 
stellen  kürzten  oder  ganz  fortliefsen.  schon  hiernach  scheint 
es  fast  überflüssig  des  weiteren  zu  erweisen  ^dass  Tauler,  der 
nirgends  zarter  ist  als  wo  es  sich  um  die  keuschheit  handelt, 
nicht  dieser  meister  sei,  weil  man  wahrhaftig  zu  zweifeln  an- 
fingt, ob  wol  dieser  meister  ein  theologe,  ob  er  ein  beichtvater  ge- 
wesen sei,  ob  er  überhaupt  als  priester  und  meister  existiert  habe.' 
Bezüglich  Taulers  Stellung  zum  priesterstand  prüft  Denifle 
Speckies  ^  bericht  über  Taulers  angebliche  Opposition  gegen  das 
interdict.  da  dieser  bericht  nächst  der  falschen  deutung  des 
Bieisters  im  MB  bisher  vornämlich  auf  die  darstellung  von  Tau- 
lers character  von  einfluss  gewesen  ist,  so  müssen  wir  Denifles 
nachweis  (s.  54  —  60.  144 — 146),  es  liege  hier  nichts  anderes 
vor  als  ein  iügengewebe,  um  so  dankbarer  annehmen,  auf  die 
io  jeder  weise  überzeugende  Untersuchung  möchte  ich  nach- 
drücklichst aufmerksam  machen,  fortan  ist  Tauler  als  gegner 
des  pabsies  ebenso  wenig  zu  verwerten  wie  die  von  Preger  ohne 
stichhaltige  gründe  vorgetragene  behauptung.  Tauler  habe  zu 
Ludwig  dem  Baiern  geiiallen  (s.  60  note  3  und  Anzeiger  v  265). 
Aber  der  meister  ist  nicht  nur  gedankenarm,  unklug  und 
unvorsichtig:  er  ist  eine  zerrissene  natur  und  bewegt  sich  nur 
in  den  extremen,  die  goldene  mittelstrafse  ist  ihm  fremd;  bald 
ist  er  weichlich  sentimental,  bald  hart  und  rücksichtslos,  mehr 
als  rigorist.  ^ihm  fehlte  der  gesunde  kern,  aus  dem  ein  ein- 
heitlicher frischer  character  hätte  entspringen  können,  er  ist  nur 
krankhaft,  sei  es  in  der  darstellung  der  würkungen  der  minne, 
sei  es  als  bufsprediger.  ist  er  hier  ein  polterer,  so  ist  er  dort 
sentimental.'  wie  anders  dagegen  Tauler  I  er  ist  eine  durch  und 
durch  gesunde,  harmonische  natur.  'er  ist  ein  mann  grofser 
ieidenschaften,  sonst  wäre  er  ja  kein  grofser  mann,  aber  er  ver- 
steht es  immer  dieselben  gleich  feurigen  rossen  zu  bändigen  und 
mit  sicherer  band  am  zäume  zu  führen'.  'Tauler  ist  geradezu 
zum  typus  geworden  hoher  kraft  gepart  mit  innigkeit'  (s.  65 — 80). 
iSicht  minder  schlagend  erhellt  die  Verschiedenheit  zwischen 
dem  meister  und  Tauler  aus  der  vergleichung  ihres  Stils,  den  De- 
nifle 8.  SO — 96  auf  das  sorgfältigste  untersucht,  'der  meister  ver- 
läugnet  in  seinem  stile  jegliches  rednertalent;  Tauler  erweist  sich 
durch  seinen  stil  als  einen  grofsen  redner  Deutschlands  im  14  jh.' 
Den  letzten  wichtigsten  beweis  liefert  der  sechste  abschnitt: 
*existiert  eine  tradition?'  (s.  97 — 109).     aus  der  hslichen  über- 

*  vg!.   über  ihn   aoch  Lorenz  -  Scherer  Gesch.  des  Elsasses'  257»   wo 
schon  kurz  aber  treffend  seine  unzuverlässige  arbeitsweise  characterisiert  ist. 
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lieferiing  des  MBs  entwickolt  Denifle,  maD  kann  sagen  urkund- 
lich, die  entstebungsgeschichte  der  hergebrachten,  von  ihm  be- 
strittenen ansieht,    ^der  meister  wurde  erst  Ober  100  jähre  nach 
Taulers  tode  mit  diesem  identißciert  und  zwar  nicht  in  folge  von 
gründen   sondern   in   folge  von   mulmafsungen.'     der  gang  der 
Untersuchung  ist  rolgend<T:    keine  der  zwölf  dem  ersten  drucke 
von    1498    zeitlich   vorausgehenden    handschriften    des    MBs  — 
ihrer  ahtassnng  nach  werden   sie  durch  die  jähre  1389 — 14S6 
unigr<{nzt  —  nennt  in  der  überschrirt  den  namen  Tauler,  selbst 
nicht  die  Leipziger  hs.   (L),   die  doch   die   ganze  recension  des 
ersten  druckes  liat.    zuerst  begegnen  in  einer  WolfenbUttler  hs. 
von  14:;^6  (D)  Taulers  predigten  mit  dem  MB  vereinigt,  und  wenn 
hier  auch  noch   keineswegs  der  meister  mit  Tauler  identificiert 
ist,   so  müssen  wir  doch  annehmen   dass  man   beiden   schrifteo 
eine   gewisse  zusammenirehürigkeit  zuerkannte  und  eben  daraus 
erklMrt  es   sich,   wenn  D   zuerst  den    meister  zum  dominikaner 
machte  (vgl.  s.  1  Ol),    damit  aber  war  der  erste  anlass  zur  iden- 
tificierung   gegeben,      ein    weiterer   schritt  war  es,    wenn   zwei 
andere  mit  D  in  Zusammenhang  stehende  hss.  (HJ,  cgm.  627.  628). 
und  ihnen  nachfolgend  dann  auch  spätere,  den  /erer  Tauler  zum 
meister  machten,  indem  sie  beide  bezeichnungen  für  gleichbeden- 
tend  hielten  (vgl.  s.  1(1).    die  letzte  allerdings  auf  falschem  calcol 
beruhende  l'olgeruug  zog  der  Schreiber  der  jüngsten  und  schlech* 
testen  hs.  I..     er  identiücierie  Tauler  mit  dem  meister,  auch  er 
aber  noch  in   form  einer  Vermutung,     in  einem  nachworte  zur 
historie  hat  er  seine  wenn  auch  nicht  stichhaltigen  gründe  aus- 
einandergesetzt, weshalb  es  mildigklichen  stt  gleuben  dass  Taaler 
dieser  meister  sei.     der  erste  druck  von  1498  endlich,  aus  der 
hs.  L  oder  mit  ihr  aus  derselben  quelle  hervorgegangen,  streifte 
auch  noch   das  hypothetische   gewand  ab   und   seitdem  erschien 
die  identit'tt  ^als  ausgemachte  Wahrheit  an  der  spitze  einer  jeden 
neuen  aufläge  der  Historie  bis  herab  zur  ausgäbe  Schmidts.'    eine 
tradition  darüber,   dass  Tauler  der  meister  im  MB  sei,  existiert 
also   nicht.     Mie   identiticierung   beruht  auf  einem   blofsen  aber 
falschen  calcul.' 

So  gut  wie  alles,  was  wir  bisher  über  Taulers  leben  zu  wissen 
meinten,  ist  durch  Denifles  forschung  hinHlllig  geworden;  das  MB, 
die  hauptqnelle,  aus  der  wir  schupften,  hat  nichts  mit  Tauler  zu 
tun.  ^unsere  ganze  anscbauiing  von  Taulers  lebensgang  muss 
eine  andere,    neue  werden'  (abschnitt  vn,  Epilog  s.  110 — 113)- 

Wer  war  nun  aber  der  meister?  hat  er  überhaupt  als  solcher 
pxistiert?  hat  das  MB  einen  historischen  hintergrund?  mit  dieses 
fragen  beschitftigt  sich  Denifle  im  zweiten  teile  seiner  schritt 
(vHi  Der  meister  und  der  Gottesfreund  s.  113  — 136).  nachdem 
er  s.  113  — 11$  auf  die  vielen  un Wahrscheinlichkeiten  im  MB 
aufmerksam  gemacht,  sodann  (s.  IIS — 124)  die  bis  zu  einem 
gewissen  grade  gleichen  naturen  des  meisters,  des  Gottesfreundes 
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md  RulmaD  Merswins,  ihre  ähniichkeit  im  stil  und  ausdruck 
larch  treffende  belege  aus  der  beiden  letzteren  Schriften  illustriert 
lat,  kommt  er  zu  dem  urteil,  ^wir  hätten  den  meister  im  Gottes- 
reunde  selber  oder  in  Merswin  zu  suchen,  oder  wenigstens  in 
nnem  gottesfreunde  ihrer  Umgebung,  der  nur  das  organ  des  er- 
euchteten  laien'  war.  unleugbar  ist  ^dass  die  autorschaft  des 
ÜBs  wenigstens  mittelbar  auf  den  Gottesfreund  zurückgeht/  hier- 
von ausgehend  sucht  Denifle  s.  124  — 136  das  werk  selbst  als 
Erfindung  und  tendenzschrift  darzulegen  und  zwar  findet  er  im 
IIB  eine  doppelte  tendenz  ausgesprochen,  der  einen  begegnen 
¥ir  schon  im  Zweimannenbuch  und  Sendschreiben:  sie  hat  es 
ibgesehen  auf  die  pharisäischen  lehrer  jener  zeit,  von  denen 
iQch  Christi  wort  gelte,  man  solle  sich  vor  ihnen  hüten ;  sodann 
iber  will  der  Verfasser  des  MBs  das  ungelehrte  aber  begnadigte 
aientum  über  diese  pharisäischen  lehrer  erheben,  der  beweis, 
lass  das  MB  erfindung  sei ,  liegt  voruämlich  darin  dass  sich  die 
iridersprüche,  unwahrscheinlichkeiten  und  Ungereimtheiten  im  MB 
lor  erklären  lassen,  wenn  es  tendentiöse  erfindung  ist.  D.s  er- 
ilärungsversuch  endlich,  warum  der  Gottesfreund  für  seine  ten- 
lenz  eine  fingierte  geschichte  wählte,  scheint  mir  in  jeder  weise 
gelungen,  weil  er  durch  eine  mustergiltige  methode  gestützt  ist. 

*Wüsten  wir  genau,  wie  weit  die  abhängigkeit  Merswins  vom 
fiottesfreunde  bei  abfassung  seiner  Schriften  geht,  ob  wir  vielleicht 
tiier  zwar  zwei  personen  aber  nur  einen  autor  haben,  dann  liefse 
»ch  etwas  bestimmtes  sagen,  darüber  hat  aber  noch  niemand 
sine  Untersuchung  angestellt'  (s.  124).  auf  diese  worte  hin  bin 
ich  die  Schriften  des  Gottesfreundes  und  RMerswins  widerholt 
durchgegangen  und  ich  gestehe,  je  mehr  ich  mich  in  sie  ein- 
^elesen,  um  so  mehr  wuchs  die  zahl  der  fragezeichen ,  ja  mir 
kam  sogar  der  gedanke  dass  hier  eine  absichtliche  mystification 
vorliege  und  die  dem  Gottesfreund  im  oberland  zugeschriebenen 
jchriften  gleichfalls  von  Merswin  herrühren,  dennoch  verbietet 
»s  sich  bei  letzter  erwägung  soweit  zu  gehen  und  wir  werden 
!wei  autoren  festhalten  müssen,  das  gleichartige  ihrer  Schriften 
st  folge  einer  beeintlussung,  die  nicht  grofs  genug  gedacht  wer- 
len  kann,  für  deren  erklärung  und  tiefere  begründung  ich  jedoch 
US  jetzt  keine  sichere  Lösung  gefunden  habe.  ^ 

Es   sei  gestattet  hier  zu  Denifles  Zusammenstellungen^  der 

^  für  die  kritik  beachtenswert  ist  jene  notiz,  die  uns  aofschluss  gibt 
iber  die  arbeitsweise  Merswins  (Jundt  Histoire  du  panthcisme  populaire211): 
üos  er  schrrip  oder  schribtm  muoste,  das  het  er  also  gar  verborgen  under 
andere  materien,  und  het  etteliche  geschrift  andern  gottes  fründen  und 
erem  zuo  geleit  und  in  ire  buechere  vermischet  .  .  .  diese  worte  sind 
lOch  nicht  durch  die  tatsache  erschöpft  dass  wir  einen  auszug  Merswins 
US  einem  Ruysbroekschen  tractate  kennen,  dem  er  einen  längeren  zusatz 
•cifugte  (NvB  73"). 

*  vgl.  auch  Jundt  Amis  177  ff,  dessen  weitere  aus  jenen  stilistischen 
hnlichkeiten  gefolgerte  Schlüsse  ich  natürlich  nicht  unterschreibe. 
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ähnlichkeiten  des  Gottesfreiindes  und  Merswins  im  slil  und  aus- 
druck  noch  einiges  nachzutragen:  NvB  278  do  reite  got  der 
heüigeist  die  worheü  dnrcli-  Kayfas  der  ein  »ünder  waz ;  also  fMg 
er  oudt  tool  durch  Du'ch  arinen  sünder  reden  toaz  er  wü  (MB  16. 
Ursula  und  Adelheid,  Juudt  Amis  369),  Tgl.  Neun  felsen  10.  — 
MB  54  Paulus  spradi .  .  .:  ich  weis  einen  menschen  der  wart  vor 
viertzeheu  ioren  verzucket  in  den  dirten  hitnel,  aber  ohe  es  in  demt 
libe  oder  one  den  lip  were,  des  weis  ich  nüt,  got  der  weis  es  (NvB  132. 
vgl.  164),  v^l.  Neun  leisen  146  (117.  Bannerbüchleia,  Juodt 
Amis  398).  —  iMß  13  das  ich  wol  mit  sant  Peter  möhte  gesprocheti 
haben:  herre,  hie  ist  guot  sin  (NvB  132.  120  f),  vgl.  Neun  fel- 
sen 146.  —  MB  21  die  tnuessent  .  .  .  demuetikliche  mit  der  lid>en 
sante  Marien  Magdalenen  [demuetikliche]  für  die  fuesse  vaUende 
sin,  vgl.  Baniierhüchlein  400.  Neun  leisen  136.  —  NvB  120 
van  aller  der  freudan  so  ich  ie  gehorte  sagan,  das  ist  also  kleine 
und  also  gar  luzel  also  ein  tropfe  wassei^  Widder  dem  ganzen 
mer  (NvB  108.  Ursula  und  Adelheid  377),  vgl.  Neun  felsen  140. 
145  1.  —  MB  8  ich  bitte  dich  das  du  den  toi  unsers  Herren  im/- 
lest  eren  (MB  10.  Ursula  und  Adelheid  364),  vgl.  Jundt  Hi- 
sioire  226.  —  MB  6  es  si  sure  oder  suesse  (MB  22.  24.  NvB 
135.  17b.  Ursula  und  Adelheid  376),  vgl.  Jnndt  Histoire  216. 
217;  auch  NvB  135  es  duon  wol  duon  we  fMB22.  Damaris  1865, 
200.  Ursula  u.  A.  376)  mit  Merswins  Von  den  vier  jähren  seines 
anrauchenden  leheus,  Schmidt  Gottesfreunde  59.  64.  67.  Neun 
lelsrn  15.  —  das  Sprichwort  mau  sol  die  edelen  margariten  nit 
under  di  swin  werfen  tiudet  sich  heim  Gottesfreund  (NvB  $6) 
und  Bulmau  Merswin  (Schmidt  Gottesl'rennde  74.  Neun  felsen  116. 
vgl.  Jundt  llistüire  220).  —  die  deniinulivform  gezöuwelin  kann 
ich  nur  heim  Gottcsf'reund  und  Merswin  nachweisen:  sin  armes 
gezöuwelin  NvB  278.  MB  19.  Jundt  Amis  22  note  2.  Neun  fclseo6, 
v^'l.  auch  Bannerhüchlein  Jundt  Amis  402  sin  armes  gezowe.  — 
dem  gedanken  nach  vergleicht  sich  NvB  136  so  beger  t cA  . .  • 
das  ir  lerent  fehthen  und  stritt  an  under  Cristus  bannier  unze  an 
die  zit  das  ir  küene  ritter  werdent  und  under  sinar  bannier  abs 
lange  strittent  unze  an  die  zit  das  ir  alle  untuogenda  ikberwindait 
und  alle  tuogende  ugwer  wesan  werdant,  NvB  198  ich  rate  M 
in  allen  tntwen  das  ir  wider  alle  nntugende  lerent  strilen  mit 
Merswins  worten  im  Bannerhüchlein  (Jundt  Histoire  213)  wdn 
mensche  under  dirre  (Cristi)  bamter  wil  striten,  der  muos  sich  tot 
hin  verwegen  das  er  ein  fnnnmer  titter  welle  sin  zno  streiiendi 
wider  alle  untugende, 

Üass  der  Gottesfreund  und  Merswin  ihre  geschiclileo  nach 
einer  gewissen  Schablone  hearheitei  hahen,  kann  nicht  gelflugoet 
werden,  ich  hahe  ohen  hemerkt  dass  der  Gotlesfreund  gewisse 
zahlen  typisch  verwendet  und  zh.  eine  besondere  verliebe  für 
die  zahl  30  hat.  Denifle  erklärt  s.  129,  warum  der  meister  im 
MB  gerade  neun  jähre  in  einem  vollkommenen  leben  war:  auch 


DE.NIPLE    TAULERS   BEKEHRUNG  213 

sr  gefangene  ritter  und  die  einstige  geliebte  des  Gottesfreundes 
)t6n  sich  so  lange  in  allen  lügenden,  ich  will  die  arbeitsweise 
K^  an  einem  beispiele  etwas  ausführlicher  darlegen.  Rulman 
erswin  hat  in  seinen  tractat  Von  den  drei  durchbrttchen,  für 
in  Denifle  die  quelle  nachgewiesen,  eine  geschichte  (Jundt  Hi- 
)ire  220 — 227)  eingelegt,  deren  eingang  sich  mit  dem  MB  und 
m  tractat  tlber  Schwester  Katrei  ^  berührt,  zu  meister  Eckhart 
mmt  ein  grosser  pfaffe  von  der  geschrt'ft  und  onch  von  lebende, 
r  widerholt  Eckhart  predigen  gebort  hat,  aber  nur  zum  teil 
tfiriedigt  worden  ist.  er  sagt,  er  habe  oft  dabei  an  das  Sprichwort 
foken  müssen,  man  solle  die  perlen  nicht  vor  die  säue  werfen, 
id  es  hätte  ihn  befremdet  dass  er  dise  hohen  behenden  wort, 
e  doch  nur  auf  die  hohe  schule  geborten,  dem  gemeinen  volke 
fentlich  von  der  kanzel  predigte,  er  hielte  derartige  predigten 
r  unnütz,  der  schuolmeister ,  der  oberste  brediger,  der  sü  hie 
tö  sehuolen  füret,  in  der  schuolen  und  in  der  bredigen,  do  wurt 
r  mensche  in  eime  ougenblicke  me  gewiset  und  geleret  denn  ir 
%d  Me  die  meistere  die  in  ussewendigen  schuolen  in  hundert  ioren 
mer  gekren  kundent  (vgl.  MB  8  und  wissent,  wenne  ouch  der 
Bister  %uo  mir  kunt,  so  wiset  er  mich  und  lert  mich  uffe  eine 
MMde  me  denne  ir  und  alle  die  lerer  die  in  der  zit  sitU  untze 
I  den  iüngesten  tag  iemer  getuon  mohtent),  aber  wie  unwirdig 
h  sin  bin  und  solte  ich  üch  roten,  so  wolle  ich  üch  wol  usser 
Htdicher  minnen  und  mit  der  helffe  gottes  rotende  sin  (vgl.  MB  8 
h  gedohte  ich  solte  mit  der  helfe  gottes  ettewas  rotes  schaffen), 
ISS  ihr  anüengt  Christi  worten  nachzufolgen  und  predigtet  die 
itugenden  zu  lassen  und  die  lügenden  zu  üben,  nachdem 
rre  guote  pfaffe  sich  entschuldigt,  dass  er  es  zu  lang  gemacht 
ibe,  wie  das  beim  Gottesfreund  u«d  Merswin  auch  sonst  üblich 
t,  will  er  heimgehen,  aber  Eckhart  umbving  ihn,  gap  ime  das 
ize  (MB  \0  der  meister  umbving  ihn  und  gap  ime  das  betze  an 
nen  backen)  und  bat  ihn,  er  möchte  ihm  von  seinem  gottbe- 
ladeien  leben  erzählen,  do  sprach  der  guote  begnadete  erlühtete 
^etffe:  ir  habent  mich  alse  gar  hohe  gemanet  (MB  81  ir  manent 
iäi  alse  gar  hohe),  dass  ich  es  tun  will,  ihr  müsst  mir  jedoch 
sieben  die  wiU  das  ich  lebe  das  ir  niemer  menschen  von  mir 
gent  (vgl.  auch  s.  227  bei  Jundt  und  MB  9  ir  wellent  mir  denne 
iohmi  ums  ich  mit  üch  geret  habe  —  das  es  alles  verswigen  bli- 
n  sol.     vgl.  INvB  86.  92  f). 

^  Tgl.  Deuifle  132  note  2.  der  tractat  über  Schwester  Katrei  (Pfeifler 
y-atiker  2,  448  ff.  Aiemaouia  3,  15  ff.  vgl.  Zs.  21,  142)  zeigt  verwandt- 
haft  mit  eiuem  bei  Wackernagel  LG'  427  note  27  erwähnten  buch- 
in,  daz  sofft  von  einem  hescheyden  peichter  daz  er  selber  (Eckardus) 
Est  ein  ander  mag  sein  vnd  von  einer  bewerten  tochter  dez  selben  peych- 
fersf  ein  benedictioerbruder  Oswaidua  im  convent  zu  Brewtzeiihausen  über- 
tzte  es  ins  lateinische,  weil  eilich  subtil  sprüch  darjnn  seyn  ffesetzt,  dye 
i  zymen  vor  den  einualtigen  leyen  zu  lesen,  vgl.  auch  Anz.  f.  k.  d.  d.  v. 
53,    127  f.  1854,  4  f.    eine  weitere  Untersuchung  wäre  wünschenswert. 

A.  F.  D.  A.   Vi.  15 
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Was  nun  folgt,  erinnert  manigfach  an  das,  was  der  Gottes- 
freund  in  der  Geistlichen  stiege  erzählt,  da  dieser  tracUt  noch 
nicht  vollständig  gedruckt  ist,  so  kann  ich  meine  vergleichuDgea 
nur  aus  der  inhaltsangabe  bei  Jundt  Amis  s.  104  ff  und  den 
wenigen  auszügen  bei  Denifle  s.  15  f  schöpfen,  der  ^iiofe  p/a/f« 
ist  wie  der  kaufmanussohn  im  Buch  von  den  zwei  15jihrigeii 
knaben  das  kind  wohlhabender  eitern:  sein  vater  war  reich,  er 
fürte  mich  alles  mit  imme  zuo  weltlichen  iochm,  aiso  doi  ick  wfiu 
leren  der  weite  leben,  als  er  heiraten  soll,  verweigert  er  es,  weil 
er  erst  zuo  schuolen  so  viel  lernen  will  als  er  vermag,  er  lieht 
aufser  laud  und  lernt  in  vier  jähren  wozu  ein  anderer  viel  langer 
gebraucht  hätte,  plötzlich  stirbt  sein  vater,  er  kehrt  heim,  ihm 
wird  das  grosse  guot  allessant  alleine  und  er  will  nun  rdUe  Meii 
noch  allem  dem  inuotwillen,  das  sin  herze  begeren  mag.  aber  er 
findet  nicht  den  herzensfrieden  in  der  welL  um  des  wahren 
l'riedens  teilhaftig  zu  werden,  weiht  es  sich  in  seinem  26slen 
lebensjahre  zum  dienst  unserre  liehen  frowen  (io  der  GeistUchen 
stiege  sagt  der  Gottesfreund :  die  (Maria  Magdalena)  nani  tcfc  sA 
eime  gespnntzen,  do  ich  wol  uf  mine  sesse  und  xwentzig  ior  oft 
was;  in  unserer  geschichte  ist  die  Jungfrau  Maria  gemeint;  NvB  121 
wird  von  Maria  Magdalena  als  von  unser  Uehan  frawan  gesprochen). 
nach  vierwöcheutlichera  gebet  erscheint  ihm  sechs  nachte  hinter 
einander  im  träum  eine  schöne  frau  (im  ersten  teile  der  Geist- 
lichen stiege  hat  der  Gottesfreund  gleichfalls  in  sechs  auf  einander 
folgenden  nachten  eine  und  dieselbe  vision,  Jundt  105).  in  der 
sechsten  verheifst  ihm  Maria  frieden  und  freude  im  heiligen 
geiste,  wenn  er  sich  bekehren  und  mit  ihrem  kinde  einen  frennd- 
schaftsbund  schliefsen  wolle,  do  ich  erwaehete,  .  .  .  do  wmi 
mir  ein  grosser  niwe  umh  all^  mifie  sunde  und  um  alle  mine  oar* 
lorne  versumete  zit  (vgl.  NvB  194  f )  .  .  .  und  was  do  in  imm» 
ruwigen  kere  wol  uffe  fünfzehen  wachen  (vgl.  NvB  213  wid  dlii 
ilebett  tet  ich  aber  wol  uffe  fünfzehen  wachen);  do  wari  ee  wA 
winahten  und  es  erschien  ihm,  do  er  noch  do  nüt  rehie  slief  neA 
rdite  wachete,  abermals  Maria  mit  dem  kinde.  beim  erwachen 
empfand  er  friden  und  frceiden,  das  über  aUe  mne  einnlieke  vet- 
nunft  was  (vgl.  NvB  195).  do  gap  ich  zuo  stunt  einen  /hsKctoi 
urlop  dUer  der  weite  und  gelobte  priester  zu  werden,  man  ver- 
gleiche hiermit  Jundt  Amis  s.  407  und  Denifle  s.  16:  die  Qbe^ 
einstimmung  mit  dem  zweiten  teile  der  Geistlichen  stiege  ist  oft 
eine  wörtliche.  —  der  weitere  verlauf  der  geschichte  (Jundt 
Uistoire  225 — 227)  interessiert  hier  nicht:  auch  aas  ihm  lietsen 
sich  parallelstellen  zu  den  Schriften  des  Gottesfreundes  beibringea, 

Indem  ich  mit  dieser  geringen  beisteuer  von  Denifles  geist- 
voller Studie  unter  herzlichem  danke  für  manigfache  belehruBg 
sclieide,  benutze  ich  die  gelegenheit  zu  ein  par  nachtrigen  zur 
Adelheid  Langmann  (QF  xxvi). 

45,  8  (s.  die  anm.)  begegnet  ein  Marquart  der  Tokler  sa 
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Nürnberg.  *im  jähre  1331  kaufte  Friz  Behaim  in  Nürnberg  das 
haus  am  markt  S.  808;  unter  den  Verkäufern  wird  ein  Merkel 
Tockler,  damals  zu  Venedig,  aber  mündig,  genannt,  die  Tockler 
erhielten  sich  noch  längere  zeit,  wenn  auch  nicht  in  Nürnberg, 
so  doch  in  Bamberg  und  erst  im  16  jh.  dürften  sie  ganz  er- 
loschen sein'  (gütige  mitteilung  des  Stadtarchivars  herrn  dr 
Lochner  in  Nürnberg). 

53,  24  erscheint  ein  richter  auf  dem  Hohenstein  namens 
Eberhart  der  Schütz,  ^das  geschlecht  dieses  namens  wird,  weil 
einer  dieser  Schütze  ein  par  jähre  zu  rate  gieng,  in  dem 
NOrberger  geschlechterbuch  von  1610,  das  vom  rate  veranlasst 
wurde  und  eine  gewisse  autontät  beansprucht,  unter  den  pa- 
tricierfamilien  aufgeführt,  und  mitglieder  desselben  kommen,  ob- 
gleich meistens  unliebsamer  weise,  bis  ins  16  jh.  vor.  von 
einem  ihnen  gehörigen  gute  heifsen  sie  gewöhnlich  die  Schütze 
von  Hogenbach.  aufserdem  erscheinen  sie  in  Brück  Pretfeld 
Vorchbeim  und  der  umgegend.  sie  führen  drei  über  einander 
liegende  rote  Schlüssel  in  weifsem  felde  im  schild  und  sind 
nicht  mit  einer  anderen  gleichnamigen  familie,  die  aus  Chem- 
nitz bieher  (Nürnberg)  gezogen  war  und  wider  dahin  zurück- 
kehrte, zu  verwechseln,  was  vom  richter  Eberhart  erzählt  wird, 
lässt  die  Vermutung  als  wahrscheinlich  annehmen  dass  er  dieser 
ntterbürtigen  ministerialenfamilie  angehörte,  eine  genealogie  die- 
ser Schatze  ist  mir  nicht  bekannt'  (dr  Lochner),  im  40  briefe 
der  Bitterlinschen  Sammlung  von  briefen  Heinrichs  von  Nörd- 
lingen  und  einiger  anderer  an  Margaretha  Ebner,  deren  ausgäbe 
aus  dem  cod.  Add.  11430  des  brittischen  museums  (Waitz  im 
Neuen  archiv  4,  349)  ich  vorbereite,  schreibt  der  abt  von  Kais- 
heim an  Margaretha:  wen  wir  hie  haim  nicht  sien  noch  der  sup- 
frier,  $o  hai/sent  ewem  boten  komen  zu  hem^Eberhart  von  dem 
Stam,  der  ist  auch  viel  aufs,  so  der  nicht  da  haim  ist,  so  haifset 
in  gan  %u  unserm  diener.  es  ist  sehr  wahrscheinlich  dass  dieser 
und  der  obige  Eberhart  der  Schütz  eine  und  dieselbe  person  sind. 

Tübingen  11.  1.  80.  Philipp  Strauch. 


Yander  navolginge  Gristi  ses  boeke.  aus  dem  codex  m.  s.  der  bibliothek 
des  benedictinerstiftes  Schotten  zugleich  mit  einem  'vijften  boeck  van 
Qoi  sequitur'  nach  der  handschrift  der  Maatschappij  van  nederl.  let- 
terkunde  zu  Leiden  herausgegeben  von  dr  Gölestin  Wolfsgrubsr 
benedictiner  zu  den  Schotten  in  Wien.  Wien,  Gerolds  söhn,  1879. 
XL  und  336  ss.  8®.  --6  m. 

Von  Übersetzungen  der  Nachfolge  Christi  sind  uns  aus  dem 
15  jh.  vier  oberdeutsche  (die  älteste  ohne  angäbe  der  Jahreszahl, 
die  anderen  aus  den  jähren  1486.  1493.  1498)  und  ein  nieder- 
deutscher Lübecker  Wiegendruck  (1489.  1492)  erhalten,    an  hss» 
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in  oberdeutscher  spräche  macht  Wolfsgruber  vier  Münchner  Co- 
dices (cgm.  451.  3643,  gereimt.  218  ond  458,  beide  unvoU- 
ständig)  und  eine  hs.  der  Wiener  hofbibliothek  (cod.  3003,  ent- 
hält nur  die  drei  ersten  bücher  der  Nachfolge)  nambaft  ond  gibt 
aus  ihnen  proben,  s.  xi  iT  handelt  er  über  drei  wichtige  nieder» 
deutsche  (resp.  niederländische,  s.  note  auf  s.  xi)  hss.  im  beaiti 
der  Maatschappij  van  nederlandsche  letterkunde  zu  Leiden,  der 
Wolfenbüttler  bibliothek  und  des  benedictinerstiftes  su  den  Schot- 
ten in  Wien. 

Der  vor  1428  (?)  geschriebene  cod.  der  Haatach.  liact 
auf  die  vier  bUcher  der  Nachfolge  noch  ein  von  Wolfsgmber 
s.  311 — 330  zuerst  verOfiTentlicbtes  fünftes  folgen,  einen  tnclat, 
der  auch  in  jenem  codex  vorkam,  in  dem  van  Vree  ua.  geringe 
bruchstücke  einer  nd.  Nachfolge  fand  (vgl.  das  septemberfaeft  des 
Katholiek  1851,  142—151;  Nolte  in  der  Zs.  f.  d.  ges.  katboL 
theologie  von  Scheiner  und  Häusle  5  (1853),  283  ff).  au(eerdeB 
enthält  der  cod.  Maatsch.  noch  Übersetzungen  der  dem  Thomas 
a  Kempis  zugeschriebenen  tractate  Exercitia  spiritaalia.  De  re- 
cognitione  propriae  fragilitatis  und  Hortulus  roaanun.  —  die 
Wolfenbüttler  bibliothek  besitzt  im  cod.  1155  das  orale,  in 
cod.  100  das  vierte  buch  der  Nachfolge  in  nd.  UberaeUung. 

Der  s.  1  —  310  abgedruckte  cod.  Scotensist  wurde  im  an- 
fang  des  15  jhs.  für  ein  Schwesternhaus  geschrieben  und  djBB 
entsprechend  Fiat  der  Übersetzer  sich  ^kleine  abflnderungen  oihr 
gar  weglassungen  solcher  stellen  erlaubt,  die  exclusiv  oder  xar' 
i^oxijv  für  priester  bestimmt  sind',  ein  fünltea  und  arrhilfn 
buch,  die  auf  die  vier  bücher  der  N.  folgen,  und  nichts  ändert 
als  die  auch  im  cod.  Maatsch.  sich  findenden  Obersetiungen  dar 
tractate  Exercitia  spiritualia  und  De  cognitione  propriae  fragili- 
tatis. 'der  inhalt  kam  dem  Übersetzer  ähnlich  vor  mit  dem  dsr 
N.  und  schien  sich  für  die  susteren  recht  zu  schicken;  dämm 
und  um  diesen  beiden  tractaten  in  den  äugen  der  acbweaten 
grofseres  ansehen  zu  geben,  führt  er  sie  als  fünftes  und  aechatas 
buch  der  N.  vor.' 

Der  Untersuchung  über  das  gegenseitige  Verhältnis  der  var* 
schiedenen  nd.-nl.  fassungen  hat  W.  zur  besseren  orientieniBg 
s.  XXI — XXVII  eine  tabelle  beigegeben,  die  sämmtliche  nd.-nL  Qbcr- 
setzungen  (codd.  Scot.  Maatsch.  Guelf.,  edit  Lübec.,  fragm.  vao 
Vree)  ^ines  capitels  (buch  iv  cap.  10)  einander  gegenUberstellt 
W.  hält  s.  xviii  den  cod.  Scot.  für  jünger  als  cod.  Maatsch.  (was 
übrigens  bei  so  geringer  zeitlicher  diffierenz  nicht  ganz  leicht  si 
entscheiden  sein  dürfte) ;  die  Übersetzung  an  sich  sei  jedoch  im 
cod.  Scot  älter,  weil  dieser  sich  als  apograph  einer  berdta  vor- 
handenen nd.  Nachfolge  erweise  (s.  xvnif  note  2.  v^.  noch  130 

*  die  TennutuDg,  welche  W.  s.  xix  f  über  die  proveniens  des  cod.  Seat 
Snflifrt,  wurde  schon  von  Keppler,  TObinger  theol.  qoartalscbr.  SI,  80Sf 
widerlegt. 
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n.  1;  134  n.  1;  163  n.  1?  182  n.2;  231,  2;  244,  1)  und  gleich- 
falls oft  ältere  sprachformen  als  der  cod.  Maatscb.  biete,  er  sagt 
ferner  s.  xxyni:  ^cod.  Maatsch.  und  cod.  Scot.  sind  einander  nicht 
fremd,  denn  sie  haben  mehrere  fehler  gemein,  es  fragt  sich^ 
welcher  von  beiden  codd.  hat  dem  anderen  schon  fertig  vor- 
gelegen?' nur  der  oft  sciavisch  wörtliche,  nicht  selten  unge- 
schickte und  seine  vorläge  misverstehende  ^text  des  cod.  Scot. 
konnte  eine  poliertere  recension,  als  welche  sich  eben  cod. 
Maatsch.  nach  den  anmerkungen  oft  genüg  kund  gibt,  notwendig 
machen ;  umgekehrt  wären  holperige,  unklare  und  ungenaue  les- 
arten  des  cod.  Scot.,  wo  ihm  im  cod.  Maatsch.  eine  bessere  Über- 
setzung vorgelegen  wäre,  geradezu  unerklärlich',  da  W.  s.  xvra 
den  cod.  Scot.  selbst  jünger  nennt  als  cod.  Maatsch.,  zudem 
Scot.  lücken  hat,  wo  Maatsch.  den  vollständigen  text  bietet,  so 
kann  W.  nur  der  ansieht  sein,  was  er  jedoch  keineswegs  deut- 
lich sagt,  ja  in  den  oben  angeführten  fragesatz  gar  nicht  einmal 
mit  aufnimmt,  Maatsch.  sei  aus  der  Übersetzung  geflossen,  von 
dar  uns  im  Scot.  eine  abschrift  vorliegt,  auch  ich  halte  dies 
für  wahrscheinltch ,  glaube  aber  dass  nicht  alle  der  von  W.  als 
gemeinsame  fehler  angemerkten  fälle  beweisend  sind,  da  sich 
bei  näherer  prüfung  ergibt  dass  Maatsch.  auf  jeden  fall  auch  den 
lat.  text  vor  sich  gehabt  haben  muss,  so  könnten  immerhin  einige 
der  fraglichen  citate  ihre  erledigung  finden,  wenn  wir  für  Scot. 
und  Maatsch.  'einen  von  unserem  recipierten  abweichenden  Ori- 
ginaltext', der  ihnen  vorlag,  annehmen.  W.  selbst  fasst  s.  xxix  ff 
'eine  nicht  unbedeutende  zahl  von  textänderungen  und  auslas- 
snngen'  im  cod.  Scot.  so  auf.  in  diesem  falle  wären  zu  streichen 
die  citate  200  anm,  3,  wo  übrigens  der  satz  cum  —  contingunt 
in  den  von  mir  durchgesehenen  texten  gleichfalls  wie  in  den  codd. 
Scot  und  Maatsch.  dem  'vorausgehenden  und  nicht  dem  nach-* 
folgenden  unter-  und  eingeordnet'  ist;  sodann  241  anm.  3,  wo 
aofser  Scot.  und  Maatsch.  auch  dem  cod.  Guelf.  der  schlüss- 
passus  fehlt,  und  254  anm.  3.  —  die  zu  166  anm.  1  ange- 
merkten abweichungen  zwischen  dem  lat.  text  und  den  Über- 
setzungen finde  ich  nicht  durch  die  mir  vorliegenden  texte 
bestätigt  das  citat  208  anm.  2  beweist  nichts,  wenn  206 
anm.  1  Scot  und  Maatsch.  nach  eben  vorhergehendem  veroet- 
mMÜgm  «»  humiliare  nun  auch  allzu  sciavisch  humilis  janua 
durch  oetmoedighe  doer  anstatt  dte  neeren  (nederen)  doer  wider- 
geben, so  bt  das  ein  lapsus,  der  unabhängig  von  beiden  hss. 
begangen  sein  könnte,  die  vorläge  qui  in  necessitatibus  auxilietur 
Bfportumus  übersetzt  der  cod.  Scot.  (206  anm.  2)  durch  die  my 
in  he(ke)hoerliker  noetdruefticheiden  helpe,  der  cod.  Maatsch.  durch 
in  hdioerlike  node.  auch  in  diesem  falle  würde  ich  beiden  Über- 
setzern zutrauen  dass  sie  etwa  das  abkürzungszeichen  für  us, 
welches  ja  auch  auf  der  linie  stehen  kann,  für  $  ansahen  und 
opportunis  lasen,    wenn  es  nicht   gar  schon   ihre   lat.  vorläge 
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bot.  dem  Übersetzer  im  cod.  Scot.  mit  Wolfsgruber  ein  oppor- 
tuntb'^  =  opportumlm$(!!)  zuzumuten,  ist  jedesfalls  unnötig,  ob- 
gleich er  sonst  bei  seiner  arbeit  manchen  bock  geschossen  hat 
(97  anm.  2.  98  anm.  2.  219  anm.  2).  die  citate  219  anm.  1 
244  anm.  1  machen  aber  in  der  tat  sehr  wahrscheinlich  dstt 
codd.  Scot.  und  Maatsch.  auf  eine  gemeinsame  nl.  vorhge  surOck* 
gehen  und  man  kann  daher  die  letztgenannten  flille  206  anm.  1 
und  2  auch  unter  diesen  gesichtspunct  einreihen. 

Für  das  fünfte  und  sechste  buch,  als  welche  der  cod  SooL 
die  auch  im  cod.  Maatsch.  stehenden  tractate  Exercitia  spiritnalii 
und  De  cognitione  propriae  fragilitatis  der  Nachfolge  anfügt,  sucht 
W.  einen  älteren  nl.  Originaltext  als  quelle  nadizuweisen,  auf 
dem  auch  der  lat.  text  beruhen  soll,  was  W.  dafür  in  den  an- 
merkungen  268,  4.  275,  3.  286,  3.  295,  3.  310,  1  beibringt, 
ist  jedesfalls  beachtenswert  die  autorschafi  des  Thomas  a  Kempis 
für  jene  beiden  tractate  reicht  ohnehin  nicht  weiter  hinauf  ab 
in  die  zweite  hälfte  des  17  jhs.  (s.  xxxvff  und  263  anm.  1). 

Der  Lübecker  druck  zeigt  eine  vom  1 — 4  buche  sich  stei- 
gernde Übereinstimmung  mit  dem  cod.  Scot,  doch  muss  mso 
auch  wegen  220,  4.  5.  233,  6  annehmen  dass  er  die  nl.  fur- 
läge  des  Scot,  nicht  ihn  selbst  benutzte,  nur  wo  es  unbediogt 
nötig  war,  hat  er  nach  dem  lat  original  corrigiert  und  er- 
gänzt (221, 1). 

S.  XXX  fif  wird  das  Verhältnis  des  cod.  Scot  cur  frage  über 
den  Verfasser  der  Imitatio  berührt.  W.  kommt  damit  airf  önen 
viel  bestrittenen  punct,  über  den  er  selbst  sich  schon  frflher 
ausgesprochen  hat  (im  Katholik  57  (1877),  i  s.  15  —  34).  W. 
steht  auf  seilen  Gersens  und  seiner  neuen  .edition  der  Imitatio 
hat  er  daher  unbedenklich  den  titel  gegeben :  Joannis  Gersen  de 
imitatione  Christi  libri  quattuor,  Vindob.  1879,  vgl.  Keppicr, 
Tübinger  theol.  quartalschr.  61  (1879),  295—299  [in  W^  soeben 
bei  dr  Huttier  in  Augsburg  erschienener  und  höchst  geschmack- 
voll ausgestatteter  nhd.  Übersetzung  ist  kein  verfassarname  aa« 
gegeben],  auch  der  cod.  Scot.  gehört  für  W.  mit  ins  bewev- 
niaterial  ^für  Gersens  Vaterschaft  oder  wenigstens  gegen  die 
ansprüche  des  Thomas'  und  zwar  neben  einigen  anderen  grün- 
den vornehmlich  deshalb,  weil  er  im  beginn  des  15  jhs.  abge- 
fasst  wurde,  Thomas  Hämerken  aber  erst  1413  die  priesterwöhe 
empfieng.  ^es  wird  also  wol  sehr  schwer  halten,  ihn  lum  ftf- 
fasser  der  Navolginge,  wie  sie  in  unserem  manuscripte  vorliegt, 
zu  machen,  was  soll  man  aber  erst  dazu  sagen  dass  HSmerkea 
die  lat.  Urschrift  verfasst  haben  soll,  deren  übersetsung  uns  T0^ 
liegt?  ist  es  denkbar  dass  die  Imitatio  so  schnell  verbreitet,  an- 
erkannt und  geliebt  worden  sei,  dass  sich  alsbald  das  bedürfnis 
einer  Übersetzung  herausgestellt  hat?'  es  kann  hier  nicht  meiae 
absieht  sein,  auf  die  Streitfrage  näher  einzugehen,  ich  begnüge 
mich,  auf  Kepplers  treffliche  weil  durchaus  objective  aMiandluag 
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Der  Verfasser  der  nachfolge  Christi  in  der  Tübinger  theol.  quar- 
talschrift  62.  47—108  (vgl.  auch  61,  299—304)  zu  verweisen, 
und  möchte  nur  bemerken  dass  meines  erachtens  diese  zur  partei- 
und  Ordenssache  erhobene  frage  ihrer  lösung  erst  dann  näher 
kommen  wird,  wenn  wir  von  kundigen  handschriftenkennern  eine 
unparteiische  Untersuchung  über  das  gesammte  hsliche  material 
besitzen. 

Im  abdruck  des  Scot.  ist  stets  rücksicht  genommen  auf  die 
anderen  nd.-nl.  Übersetzungen  und  dadurch  zur  beurteilung  des 
gegenseitigen  Verhältnisses  reichliches  material  geliefert,  an  den 
sprachlichen  anmerkungen  liefsen  sich  hier  und  da  ausstellungen 
machen  (zb.  zu  201,  2,  vgl.  Gr.  2,  255.  Martin  zu  Reinaert 
1,  568).  die  spräche  des  denkmales  hätte,  insbesondere  in  bezug 
auf  den  Wortschatz,  eine  eingehendere  behandlung  verdient ;  doch 
ich  irre  wol  nicht,  wenn  ich  glaube  dass  der  hr  herausgeber  den 
schwerpunct  seiner  arbeit  darin  gesucht  wissen  möchte,  in  wie 
weit  auch  diese  und  die  übrigen  Übersetzungen  Gersens  autor- 
schaft  des  Originals  zu  stützen  im  stände  sind. 

Tübingen,  den  10  märz  1880.  Philipp  Strauch. 


Über  den  eiofluss  des  reimes  auf  die  spräche  Otfrids  besonden  in  bezug 
auf  laut-  und  formenlehre  von  Theodor  Ingenbleek.  mit  einem 
reimlexikon  zu  Otfrid.  Quellen  und  forschungen  xxxvii.  Strafs- 
burg, Trübner,  1880.    95  88.   8®.  —  2  m.* 

Auf  Sammlung  und  übersichtliche  anordnung  der  stellen, 
an  denen  bei  Otfrid  die  rücksicht  auf  den  reim  abweichungen 
vom  gewohnlichen  Sprachgebrauch  hervorgerufen  hat,  ist  vom 
Verfasser  fleifs  und  Sorgfalt  verwandt,  mit  recht  hat  er  sich  ge- 
hütet (s.  3(1)  jede  abweichung  vom  gewöhnlichen  gleich  für  fehler- 
haft zu  erklären;  vielmehr  hat  er  seine  Untersuchung  auch  auf 
fälle  ausgedehnt,  in  denen  von  zwei  berechtigten  oder  wol  durch 
analogie  erklärbaren  formen  oder  Wendungen  die  seltenere  ge- 
braucht ist,  weil  sie  für  den  reim  passte.  bei  dieser  fassung 
der  aufgäbe  können  trotz  der  grofsen  zahl  der  angeführten  stellen 
hier  und  da  noch  nachtrage  gemacht  werden ;  so  die  vereinzelten, 
aber  nicht  ohne  analogie  dastehenden  (Synt.  u  §  278)  adverbial- 
bildungen  nöton,  ginöton  ni  26,  43.  iv  19,  3  statt  der  gewöhn- 
licheren nöto,  ginöto. 

Die  Sammlung  des  materials  bleibt  immer  wertvoll;  für  die 
auffassung  und  erklärung  der  zweifelhaften  fälle  freilich  kommen 
sehr  verschiedene  rücksichten  in  betracht,  deren  abwägung  auch 
die  sorgfältigste  Statistik  nicht  ersparen  kann,  die  freiheit  und 
manigfaltigkeit  der   Otfrid    zu    geböte   stehenden   Wortbildungen 

♦  vgl.  Gott.  gel.  anz.  1880  stück  13  (ESievers). 
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lind  füguogen  bat  hr  I.  im  allgemeinen  anerkannt;  aie  Utel  mA 
kürzungen  und  neubüdungen,  die  er  sich  hier  and  da  ohne  vor- 
Käoger  erlaubt  haben  mag,  in  mildem  Uchte  eracheiBeD.  rar 
richtigen  beurteilung  der  Stellung  aber,  welche  Otfirid  ni  seiner 
spracbe  einnahm,  muss,  wie  ich  mittlerweile  in  den  Beitragen 
zur  deutschen  philologie  s.  101.  108  angedeutet  habe,  noch  ein 
von  hrn  I.  fast  gar  nicht  berührtes  moment  ganz  anderer  art 
berücksichtigt  werden,  gerade  die  auffallendsten  syntactischen 
verstöfse  im  reime  halte  ich  nicht  für  authentisch;  sie  erkliren 
sieb  mir  vielmehr  durch  die  mechanische  aufmerksamkeit,  welche 
die  Schreiber  von  V,  namentlich  der  erste,  dem  reime  luwaAdten. 
ich  habe  grund  anzunehmen  dass  derselbe  —  bewust  oder  un- 
bewust  —  sowol  manche  genauen  reime  hergestellt  hat,  die  in 
seiner  vorläge  nicht  standen,  als  auch  reimwoite  genau  beibe- 
halten hat,  obwol  sie  zu  der  von  ihm  (vielleicht  misTentfindlich) 
gesetzten  form  und  construction  der  vorangehenden  worlii  nicht 
passlen.     für  beides  einige  beispiele. 

Einigemal  ist  ein  genau  reimendes  wort  bei  der  revision 
(lurcli  den  corrector  verändert  worden :  i  2, 17  lob  duam  (: 
zwei  Worte)  in  lob  dnan ;  u  9,  96  duat  (:  muai)  in  dueni. 
mal  muss  das  durch  correctur  hergestellte,  schlecht  reimende 
wort  nach  sinn  und  construction  als  die  richtige  und  ursprOng- 
liche  fassuug  gelten,  die  der  Schreiber  verdorben  hatte  um  einen 
genau  klappenden  reim  zu  erhatten,  ahnlich  mag  es  aber  auch 
in  anderen  fallen  gewesen  sein,  die  der  corrector  Qbersehen  bat; 
so  erkläre  ich  mir  die  bekannten  fehlerhaften  participialconstmc- 
tionen  des  ersten  buches  (1.  §  22).  auch  die  abwerfung  des  f 
und  n  in  den  §  1  zusammengestellten  verbalformen  denke  ich 
mir  mehr  für  das  äuge,  als  für  das  verstflndnis  gemacht;  ob  sie 
in  Otfrids  eigenem  entwürfe  ebenfalls  abgeworfen  waren,  kann 
freilich  nicht  festgestellt  werden,  für  irrungen  des  schre3ben 
halte  ich  iv  15,  23  irknmtU  (n'nstuafitii)  statt  irhuUU.  iv  17,1 
anawert  (:  snert)  statt  anawart,  iv  1 9,  45  wwrdi  (:  wirdi)  statt  ««rfl 

Der  zweite  fall  hat,  wie  ich  nach  vergleichung  des  laleiBi- 
scheu  textes  vermute,  stattgefunden  iv  19,  24  (I.  §  10).  qude 
war  Mt.  26,  59  quaerebant  falsum  testimonium,  was  Tat  189, 1 
übersetzt  ist:  $nohtun  luggu  urcundi.  sicher  hat  Otfrid  beab- 
sichtigt und  wol  im  entwürfe  auch  geschrieben:  aMIwi  U  hmm 
thin  urkundi  lüggu.  der  Schreiber  aber  dachte  an  die  spiter 
erwähnten  festes  und  schrieb  urknndon,  scheute  sich  aber  das 
reimwort  zu  verändern,  in  ähnlicher  weise  denke  ich  mir  est* 
standen  die  vermengungen  iv  24,  6  in  heilin  hant.  m  14,  26  äi 
allen  anahalba  (I.  §  23),  aber  auch  Verbindungen  von  singnlar- 
und  pluralformen  wie  i  2,  20  thia  (nicht  thio)  naaa  .  .  .  mM; 
L.  91  tkero  buachi;  ich  lege  sie  lieber  dem  Schreiber  ab  dem 
dichter  zur  last. 

Das  reimwürterbuch  wird  manche  Untersuchung  erleichten. 
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erwähnen  möchte  ich  bei  dieser  gelegenheit  dass,  wie  ich  mich 
überzeugt  habe,  in  dem  verse  v  23,  273  thar  hlyent  ihir  io  lilia 
inti  rosa  der  teilungspunct  auch  in  V  deutlich  hinter  io  steht, 
die  zahl  der  unvollkommenen  reime  bei  Otfrid  wird  dadurch  um 
einen  vermehrt. 

Königsberg.  Oskar  Erdmann. 


Ein  mittelfrftnkischcs  legendär  ans  dem  anfange  des  xii  Jahrhunderts  herans- 
gegeben  und  untersucht  von  Hugo  Busch.  Halle,  Waisenhaus,  1879, 
268  SS.  8^  [Separatabdruck  aus  dem  x  und  xi  bände  der  Zs.  f. 
d.  phil.]. 

Neue  bruchstUcke   zu  den  von  Schade  und  Barack   heraus- 
gegebenen eines  legendars   hat  director  dr  GSchmidt  in  Halber- 
stadt aufgefunden  und  au  prof.  Zacher  gesandt,    dieser  Uberliefs 
die  Verwertung  dr  Busch,     derselbe   hat  nicht  nur  den  neuen 
K     fund,  sondern  verständiger  weise  auch  die  bereits  bekannten  frag- 
il   nente  abdrucken  lassen,  sodass  man  jetzt  alle  reste  beisammen 
>3    bat.     fOr   die  Schadeschen    trug    eine   collation    die    besserung 
J    einiger  lese-  oder  druckfehler  ein,  die  Barackschen  wurden  nicht 
H    wider  verglichen,     vielleicht  hätte  sich   dann  ergeben  dass  454 
>C    die  hs.  nicht  much  gewährt,  auch  nicht  muz,  wie  Pfeiffer  meinte, 
ve    sondjern  muoz,  mit  o  statt  des  c.    Busch  liefert  anmerkungen 
I    zum  texte,  eine  Untersuchung  über  den  dialect  des  dichters,  seine 
r   metrik,  die  quellen  seines  Werkes. 
7  Im  text  finden  sich  noch  einige  austofse.     z.  236 

'i  Piaulus  ne  wurthe  thö  nit  geslagm 

l  ir  aver  ein  jär  thar  nä 

l    Soll  nach  der  anm.  bedeuten  ^wurde  erst  ein  jähr  nachher  hin- 
gerichtet',   das  erwartet  man,  muss  dann  aber  schreiben  er  thanne 
oder  iii€lr  (sondern)  statt  4r.    auch  war  nach  diesen  beiden  zeilen 
stärker   zu  interpungieren.        271  f  haben  wir  conj.   pirät.  vor 
Uns,  also  plSgen :  gesdgen.        310  ist  in  der  Douaueschinger  hs. 
L    Hl  ergänzen  in  getk€tüci$,  wie  312  lehrt,     wenn  in  der  Halber- 
[    Städter  beikis  steht,   so  liegt  am  nächsten  darin  einen  schreib- 
[    fehler  fOr  betkenkis  zu  sehen,    wir  hätten  dann  hier  noch  einen 
I    feimeDden  flexionsvocal   (vgl.  s.  156).     composita    mit   be-  an 
stdie  Ton  ge-  liebt  das  md.,  vgl.  Zs.  19,  242.       375  gewarot 
viellacbt  für  gewart  =s  gewartet.       428  schliefst  ein  satz,  da- 
gegen würde   ich  430   ein  semicolon  vorziehen.      477  1.  wei- 
nunde.        479  und  sonst  ist  Jerusalem  mit  ü   angesetzt,     aus 
lurzem  u  erk      m  sich  die  formen  Jersalem  und  JersUm  besser. 
nach   502  i*     t  eine   zeile  oder  An  müste  zu  derselben  ge- 
\ATen  die  n      b       en  schliefst.       520  ff  lassen  sich  wenigstens 
in  einigen  pui    en  fordern.     522  endet  mit  geziden  ein  vers, 
es  reimt  mi    «en    'sn,  wie  700  geziden :  gedäden,    also 
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thaz  dridte  teil  giene  inhani, 

unce  sie  an  unsen  geziden 

von  den  cristen  verraten, 

verraten  unde  vervokten, 

also  iz  wolde  unser  drdUin. 
in  der  dritten  zeile  fiel  hinter  cristen  weg  totinfafi»  statt  mkRtf  ^ 
darf  man  vielleicht  einfach  inlawt  setzen.  Scherer  in  firemäu 
lant,  aber  auch  inlatit  gdn  allein  könnte  wol  *aiif  die  wanden 
Schaft,  in  die  fremde  gehen'  bedeuten,  ob  in  der  vierten  teile 
eine  apposition  zu  sie  enthalten  war,  etwa  die  veridnm^  wdt 
vervlöhten?  539  steckt  möglicher  weise  in  dem  nn  der  leA 
des  reimes  zu  leben,  etwa  unde  ne  wolden  sie  ire  eMwurte  ftka. 
nach  leben  aber  gehört  comma  oder  semicolon.  &44  ist  wol 
ein  ther  zu  streichen. 

568  'wie  mohte  ich  thize  wizzen',  sprach  J^^da$, 
Uher  thannen  nicht  geboren  was, 
unde  thes  ouch  zweihunderet  jär  sini  verg^ 
thaz  thise  dinc  wurthen  getdn* 
der  zweite  vers  soll  offenbar  heifsen  ^ich  der  damals  noch  nidC 
geboren  war'  (vgl.  535),  mithin  ist  mindestens  Amma  wa  schreibfli^ 
wenn  nicht  thannoch,    unde  thes  fWt  mir  gleichfalls  auf.    eliQ 
under  thes?     624.  wenn  die  oberdeutsche  form  für  den  namsa 
der  Donau  Tuonouwe  ist,  so  muss  die  md.  doch  ö  haben. 
678  punct,   682  coIon,   711  semicolon.    gerade  bei  der  uga- 
schickten  satzbildung   dieses    gedichtes  muss   die   interpnncCiaa 
desto  sorgfältiger  erwogen  werden. 

Die  anmerkungen  sind  gröstenteils  zu  billigen  und  ich  habe 
nur  wenig  daran  auszusetzen.  —  in  der  zu  254  sagt  Bosch 
'jdmoren  van  Cristo  «=  schmerzlich  verlangen  nach*,  nm  kaaa 
niemals  ^nach'  bedeuten,  sondern  nur  Won  her,  in  folge  nm, 
wegen,  Ober',  mithin  jdmoren  van  ^schmerz,  sdunendichea  vh*- 
langen  empfinden  wegen'.  in  439  ff  halte  ich  mit  Buaeh  dn 
präs.  für  das  originale ,  nicht  aber  gequalen  (:  sMm)  fOr  gleich- 
wertig mit  gequelen,  sondern  nehme  an  dass  hier  der  dichler  ii 
das  prät.  übersprang,  um  diese  ungenaaigkeit  aooingleichgii 
verwandelte  die  Donaueschinger  recension  alle  prasentia  in  prf* 
terita.  485  thu  thie  nu  sitzest  und  569  ich  ther  loot  ist  aichl 
fehlerhaft  und  thu  und  ich  nach  dem  relatifom  nicht  eim* 
schieben,  vgl.  Gr.  3,  18.  719  ISsst  sich  gexeidui  recfah 
fertigen,  wenn  man  es  als  gezechet  auffasst.  dies  et  nnd  im  u 
eingele  269  würden  sich  gegenseitig  stützen,  doch  vgl.  BoMh 
s.  88.        761  schliefst  Abrahams  rede. 

Mit  fleifs  und  Sorgfalt  sind  die  sprachlichen  untersocfanngai 
geführt  sie  sind  weiter  ausgedehnt  als  der  zweck  der  hciwi» ' 
beslimmung  für  die  fragmente  es  gefordert  MtiA  und  enthata 
lehrreiche  excurse.  so  über  ande  ende  inde  e  s.  51  ff,  IriNT 
up  uf  uffe  s.  91  ff,  über  bit  s.  99,  über  mfr  — micft  s.  124  ( 
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Aber  her  he  hie  s.  126,  über  der  die  s.  127  f,  über  oder  ofte  of 
8. 130.  als  resultat  der  dialectprUfung  ergibt  sich  dass  der  Ver- 
fasser ein  geborner  Niederfranke  war,  der  im  südlichen  Mittel* 
franken,  etwa  in  der  Moselgegend,  sein  gedieht  verfertigte  (s.  135). 
der  letzte  teil  dieser  behauptung  lässt  sich  nicht  beweisen,  denn 
benutzt  er  neben  den  nfrk.  formen  auch  mfrke,  namentlich  im 
reim,  so  folgt  daraus  nur  dass  ihm  auch  das  mfrk.  bekannt  war 
and  er  sich  in  der  not  desselben  bediente,  und  audi  den  ersten 
lialte  ich  für  falsch. 

Auf  den  reim  vrätoen :  getrAwen  303  ist  gar  nichts  zu  geben, 
die  hs.  ist  von  oberdeutschem  einfluss  nicht  frei  —  Buschs  oberd. 
ibschreiber  (s.  135  f)  traue  ich  nicht  ganz  —  und  der  dichter 
ferschmäht  unreine  bindungen  nicht,  vrötoen :  getrütoen  war  sehr 
irol  zulässig,  die  Donaueschinger  hs.  gewährt  uns  auch  diesen 
reim  9  uud  es  ist  recht  gewagt  auf  das  sonderbare  vrüwen  zu 
bauen,  hier  kann  ebenso  gut  wie  742  in  droufen:loufon==:  oberd, 
tropfen :  laufen  vom  Schreiber  ein  ausgleichungsversuch  gemacht 
sein,  gegen  den  reim  dropfen :  loufen  vfäre  von  seilen  der  metrik 
iichts  einzuwenden,  auch  hir :  heUeviur  4tßb  heranzuziehen,  halte 
idi  für  bedenklich,  nr  3  unter  i  s.  132  beweist  nur,  weil  Busch 
durchaus  das  gedieht  an  den  Rhein  bringen  will;  nr  4  besagt 
wenig,  betrachtet  man  dagegen  die  aufser  dem  reime  stehenden 
formen  mit  n  (s.  117,  §  53,  1),  die  sich  doch  gewis  nicht  auf 
ob^.  einfluss  zurückführen  lassen;  die  nummern  5 — 8  erlauben 
auch  eine  andere  erklärung.  aus  Buschs  sonstigen  angaben 
nämlich  geht  hervor  dass  unser  Legendarium  sehr  gut  einen  Süd- 
nittelfranken  zum  Verfasser  haben  und  an  die  Mosel,  etwa  nach 
Frier  gehören  kann,  denn  da  Busch  in  ihm  s.  132  ^ein  zu- 
uimmentreffen  gerade  jener  lautlichen  erscheinungen  welche  dem 
nflrk.  sein  eigentümUches  gepräge  geben'  findet,  so  sehe  ich 
ncht  ein,  weshalb  er  die  ferner  liegende  erklärung  vorzieht  und 
innimmt  dass  ein  aus  Niederfranken  gebürtiger  mfrk.  geschrieben 
labe  mit  einmischung  von  nfrk.,  statt  den  autor  für  Mittelfranken 
n  beanspruchen  und  ihn  nfrk.  einmischen  zu  lassen.  —  auch 
lie  angäbe  dass  die  Donaueschinger  hs.  ihre  fränkische  vorläge 
radical'  ins  oberdeutsche  umgesetzt  habe  (s.  136),  nimmt  sich 
londerbar  aus,  da  anlautendes  th  überwiegend,  inlautendes  nicht 
eiten  erhalten  blieb. 

Zu  eigentümlichen  resultaten  wird  Busch  wider  durch  seine 
luellenuntersuchung  geführt,  voraus  sei  bemerkt  dass  ihr  um- 
ang  hätte  verringert  werden  können,  ganz  unnütz  ist  s.  157 — 164, 
nne  Inhaltsangabe  des  gedichtes.  dann  sind  mehrfach  lange  stücke 
lus  älteren  autoren  abgedruckt,  nur  um  zu  zeigen  dass  das  Le- 
gendarium von  ihnen  nichts  entlehnte,  zb.  s.  207.  211  f.  215. 
!22.  225.  230  f.  es  soll  nun  (s.  264  ff)  die  vorläge  ein  'coUegien- 
left'  gewesen  sein,  Welches  so  entstand,  dass  ein  schüIer  die 
vortrage  des  lehrers  so  gut  wie  möglich  nachschrieb  und  nachher 
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ausarbeitete',  dies  heft  hat  dann  ein  anderer  be  Ut,  wdcher  -* 
es  folgen  leider  phantasien  —  vielleicht  ^weltg  eher  war  oder 
roöDch  iD  einem  kleineren  kloster,  welches  nur  e._j  kleine  bibüt- 
thek  besafs  und  in  dem  die  Wissenschaft  nicht  besondorB  ge* 
pflegt  wurde.  . .  .  doch  will  ich  noch  einer  mOglichkeit  gedeakei, 
welche  manches  für  sich  hat,  nämlich  dass  das  gedieht  vieUckhl 
in  einem  nonnenkloster  entstand,  wohin  die  vorläge  aef 
irgend  eine  weise  gekommen  sein  mochte(I);  es  ist  ]i 
nicht  undenkbar  dass  irgend  ein  abt  oder  domhtfr,  der  äs 
originalquelien  und  damit  auch  den  untergeordeleD  wert  dieses 
heftes  kannte,  damit  den  guten  klosterfraoen  eine  frende  gemaehl 
hätte  und  eine  nonne  dann  dem  unschätzbaren  weike  die  ehe 
erwies  es  in  verse  umzusetzen,  möglich  auch  dass  keine  4er  be* 
wohnerinnen  des  klosters  genügend  latein  verstand,  um  den  inhiil 
zu  ergründen,  und  die  äbtissin  ihren  geistlichen  berster  oder 
sonst  einen  geistlichen  herrn  bat,  die  samndong  lu  verdentschsn. 
in  beiden  fallen  muste  natürlich  die  vorläge  wörtlich  trau  widsr 
gegeben  werden.'  Busch  steift  sich  zwar  darauf  daee  ktittns 
geschehen  sei,  beweist  es  aber  nicht  denn  er  schneidet  nv 
alle  tatsacben  auf  diesen  einfall  hin  zu,  erwägt  andere  mOglMh- 
keiten  kaum,  obwol  ihm  die  sehr  nahe  liegende,  dass  der 
fasser  seine  vorlagen  bisweilen  ungeschickt  kflrate,  nicht 
gangen  ist  (s.  250).  aus  flüchtigem  lesen,  unbeholfener  m^ 
deutschung  lassen  sich  auch  abweichungen  erklären  und  bbm 
langt  damit  vollkommen  aus.  wenn  der  versiflcator  seiner  qnds 
^sclavisch  treu'  (s.  206.  261)  folgte,  so  muss  diese  schon  vei^ 
wirrungen  enthalten  haben 'wie  die  s.  198  berfihrte,  welche  ein 
'durcheinanderwerfen  der  einzelnen  daten'  zeigt  schrieb 
der  Zuhörer  so  gut  nach  dass  er  einzelne  absdinitte  ^st 
lieb'  nach  der  vorgetragenen  lateinischen  quelle  notierte,  so  wv 
er  doch  sicherlich  im  stände  die  reihenfolge  des  gesdnlderten  ■ 
wahren,  da  soll  er  nun  allerdings  wider  blofs  *so  gut  wie  nrilp 
lieh'  nachgeschrieben  und  später  diese  nachschrift  ausgeubeitit 
haben  (s.  250).  bliebe  noch  dass  dem  lehrer  die  rnnltosinnns 
zur  last  fielen,  allein  ihn  hält  Busch  s.  263  ^fUr  einen  gelehilai 
und  belesenen  mann,  während  andererseits  der  sohOrer,  der 
Vortrag  in  einer  derart  corrumpierten  weise  nicht  nnr 
schreiben,  sondern  auch  ausarbeiten  konnte,  eine  siendidi  nf^ 
bildete  person  gewesen  sein  muss'.  meiner  ansidit  nach  hat  är 
compilator  auch  das  gedieht  gemacht,  höchstens  konnte  er  •«« 
eine  möglichkeit  die  wir  bei  unserer  unvollständigen  V^^nntnis  dtf 
quellen  immer  beachten  müssen  —  nur  nach  einer  vorfaandeM» 
compilation  übersetzt  haben. 

Dass  das  werk  zum  vorlesen  bestimmt  war,  ist  aelbslw* 
ständlich,  ^vielleicht  wurde  es  in  der  kirche  od^r  im  kloster  ab* 
schnittweise  zur  erbauung  vorgelesen'  sagt  do  s.  266  ui 
bringt  dazu  parallelen  aus  Frankreich  und  England,    näher  lagei 
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atsche,  worüber  Zs.  19, 154  zu  vergleichen,  die  Unabhängigkeit 
r  legendensammlung  von  der  Kaiserchronik  versuchte  ich  mit 
deren  gründen  als  Busch  (vgl.  s.  268)  bereits  Anz.  i  72  ff  zu 
nreisen. 

Für  den  versbau  (s.  139  ff)  nimmt  Busch  mehrsilbige  senkun- 
B  in  anspruch.  39  reimt  quekn  :  sielen ,  542  besprcBchm :  be- 
igen, 604  turren  (=■  tum) :  v&ren,  653  turren :  fuoren,  446  ge- 
oIm»  :  sielen,  in  der  letzten  dieser  bindungen  halte  ich  gegmlen 
r  das  prät.  (vgl.  oben  s.  222);  turren,  eine  wol  durch  svara* 
Akt!  entwickelte  form,  gehört  eigentlich  nicht  hierher,  dazu 
iteii  noch  juthen :  mugen  57  und  ava :  have  99.  hier  sind  zwei- 
bige  stumpfe  reime  als  klingende  behandelt,  diese  auffassung 
tspricht  der  mnl.  metrik,  und  da  diese  mehrsilbige  Senkungen 
stattet,  so  operiert  Busch  auch  in  unserem  gedieht  mit  solchen. 
1  untersuche  hier  nicht,  ob  Amelung  würklich  dergleichen  in 
d.  dicbtungen  nachgewiesen  hat,  behaupte  nur  dass  Busch  dies 
r  das  Legendarium  nicht  gelungen  ist.  denn  die  verse  lassen 
:b  ganz  gut  nach  den  gesetzen  der  frühen  mhd.  metrik  lesen, 
ae  besonders  holperig  zu  klingen,  die  a  i  o  u  an  stelle  von 
liwacbem  e  sind  dabei  wie  dieses  zu  behandeln,  und  man 
lucht  nur  dreisilbigen  auftact  und  verse  von  4  hebungen  mit 
ogendem  oder  tribracbischem  ausgang  zuzulassen,  so  ist  die 
npimasse  der  Zeilen  damit  untergebracht,  ein  rest  von  versen 
I  5  und  6  hebungen  bleibt  allerdings  noch  übrig,  bei  ihm  aber 
gt  sich  eine  besondere  regel,  die  für  ein  gutes  metrisches  ge- 
ll des  poeten  spricht,  er  bindet  nämlich  nur  verse  von  gleicher 
Ige  oait  einander,  oder  solche  die  blofs  um  eine  hebung  dif* 
ieren,  also  nicht  etwa  Zeilen  von  5  hebungen  klingend  mit 
len  von  3,  oder  zeilen  von  6  hebungen  stumpf  mit  Zeilen  von 
usw.  ich  lege  das  für  die  verse  von  5  und  6  hebungen  dar, 
>ei  bemerkend  dass  ich  durchweg  bestrebt  war  die  zeilen  so 
messen,  dass  eine. möglichst  geringe  zahl  von  bebungen  heraus- 
n;  tiber  dreisilbigen  auftact  bin  ich  aber  nicht  hinausgegangen. 

5:6  hebungen  270.  410.  425.  431.  719.  721.  in  270. 
0.  719  und  721  gehen  die  6  hebungen  voran  und  man  kann 
D  vers  mit  5  hebungen  gleichfalls  bequem  mit  6  lesen,  ebenso 
dies  in  425  und  431  möglich.  —  5:5  hebungen  365.  463. 
5.  710.  —  5:4  hebungen  145.  157.  171.  173.  317  (wenn 
iB  als  schreibt;  5  hebungen,  wenn  also  bleibt).  349.  369. 
15*  441.  457.  475  (476  iHsst  auch  3  hebungen  zu).  516.  527. 
lO.  680  (3  hebungen  sind  vorhanden,  sobald  man  ah  für  also 
Izt).  der  längere  vers  ist  hier  der  erste,  der  darauf  reimende 
tilg  auch  5  hebungen  zu  tragen,  dagegen  ist  diese  Verlängerung 
cht  möglich  an  folgenden  stellen:  33.  61  (man  lese  vtende  statt 
9nde,  wozu  vrient:gieng  189  zu  vergleichen,  vielleicht  darf 
godo  her  gestrichen  werden ;  es  kehrt  63  wider).  7 1  (van  then 
Uken  zu  tügen?).     87.   111.   195.  219.  255.  343.  362.  452. 
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456.  473.  481.  495.  497.  520.  565.  641.  733.    möglich  ist 
wird  aber  vom  leser  nicht  sogleich  Torgenommen  werden,  ^ 
der  kürzere  vers  voraogeht,  in   160.  242.  302.  368.  470.  { 
663.  743.    man  könnte  schwanken,  ob  man  5 : 3  hebuDgen 
nehmen  soll,  bei  487  (lies  vienden).  535.  544.  728.  756,  i 
überall  stehen  hier  5  voraus  und  es  folgt  ein  ven  der  sich  a 
zu  4  hebungen  messen  lässt,   sodass  wir  der  gewobnheit 
dichters,   möglichst  gleichgebaute  Zeilen  zu  binden,   nachgc 
werden.     114  liest  man  dann  lieber  mit  dreisilbigem  auftael 
4  hebungen  klingend,  weil  der  dazu  gehörige  vers  113  offei 
nur  3  hebungen   besitzt,     die  reimzeile  von   391    und  553 
unvollständig.  —  6:6  hebungen  429  und  501.  —  6:5  hebnn 
wurde  besprochen,    sie  sind  auch  herzustellen  in  199.  269.  i 
329.   341.   694.  712.     die  verse  von  5  hebungen  folgen  I 
denen  von  6,  können  aber  auch  mit  4  betont  werden  (dam 
713  and),    dieselbe  möglichkeit  liegt  vor  in  450  und  472,  d 
ist  der  6  mal  gehobene  vers  der  zweite.    310  ist  unsicher  fll 
liefert;    schreiben    wir    bethenkis,    so    erhalten    wir   6:4   c 
:5  hebungen.    auch  in  570  ergab  sich  Unsicherheit,  lu  575  f 
die  reimzeile.     in   163  und  313  hätten  wir  6:4  behängen, 
sich  aber  die  vorhin  aufgestellte  regel   durchaus  hesUitigte, 
streiche  ich    163  sagode  Petrtu  und  313   (üs$  %Dfr  sagodUn  i 
erhalte  dadurch   4:4  hebungen.  —  übrig  bleibt  670,   eine 
geschickte  zeile  von  8  hebungen  klingend,  gebunden  mit  4  odei 
darin  erregt  zunächst  der  reim  gewande :  crüce  verdacht,     er 
kein   analogon  unter  den   s.  152  angeführten  und  man  mOi 
nach  ihnen  in  gewäde  ändern,    dann  steht  nach  dide  ein  p« 
in  der  hs.,  und  somit  dürfte  abzuteilen  sein 

hir  ne  Tide  up  negeinen  rosse 
mit  güden  gewdde, 
8ö  irddius  dede 
mit  themo  cr^ce. 
Ich  gelangte  zu  der  vorgetragenen  ansieht  über  die  metrik  ol 
änderungen  im  texte  vorzunehmen,    nur  verwandelte  ich  «Mb 
and  81.  83.  93.  96.  114  (and  —  ande  —  and).   172.  243.  2 
250.  263.  272.  305.  307.  312.  316.  317.  330.  340.  362.  4! 
445.  502  (und),  554  (und).  599.  633.  656.  659.  666.  675.  6 
693.  713.  723.  728.  750.  753.  755.    für  abö  wurde  abe  o* 
als  gesetzt  4.  23.  33.  81.  416.  436.  469.  495.   712.    gni 
gndthm  sUtt  der  form   mit  e   126.   234.  431.  457.  713.  7! 
739.    want  für  wände  158.  585.    gwisse  statt  gewisse  143,  f 
statt  gewis  457.    glichem  für  gdichem  501.    21  JersäUm,  fl 
Jerslem  statt  Jerusalem.    302  imer  und   dienetes,  4SI   umi 
stelle  von  iemer,  dienestes  und  umbe.    311  fruwe  und  nrmoe  ol 
länge  des  ersten  vocals.    endlich  muss  zugelassen  werden  v 
Schleifung  und  synalöphe  bei  her  in  7.   199.   369.  465.  6( 
675.  730;  vgl.  darüber  Lichtenstein,  Eilh.  s.  xcvn.   und  in  ein< 
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alle  sind  allerdiogs  mehrfache  Senkungen  möglich:  Fremdwörter 
ind  fremde  eigennamen  dürfen  nach  ihrem  ec&ten  accente  be- 
oüi  und  so  gut  es  gehen  will  im  verse  untergebracht  werden, 
loch  ist  diese  freiheit  nicht  auf  unser  Legendarium  beschränkt, 
Mmdern  auch  anderwärts  nachweisbar,  ich  führe  die  stellen  aus 
lern  Legendarium  an. 

115  Petrus  gesprochen.  157  Nero  mit  thir.  169  Nero  them 
preven  Agrippen.  172  Paulo  that  höuvet.  195  Petrtis  besöhte. 
101  Petrus  an  simo,  236  Paulus  ne  würthe.  239  Miletus  ein 
Useof.  295  sänctus  Martinus  versdgodo.  301  Jösaphat  ist. 
HZ  apöstoli  ünder.  341  Jacobus  Johdnnis.  342  Herödis  g^ 
Me.  347  Jacöbus  Alf  ei,  351  dömini  wdrt.  360  ,Johdnnes 
^stolus.  363  Johdnnes  haptista  wart  jmder,  373  India  ge- 
Mgen.  374  Beneventum  gedrdgen.  375  India  zo  themo  oceano 
^ärt.  389  sinen  apöstolis  her.  393  Spmon  Chananeus  in 
Bg^tum.  396  Mesopotdmidm,  397  Persyda  sdmon.  399  pre- 
taatiönem  van  göde.  400  Medis  gedede.  415  apöstoli  the  mar" 
tyria  gelithen.  419  ddden  the  apöstoli.  425  ignem  et  dquam. 
429  sänctum  Martinum.  (433  sdncta  Walburga.  469  Pildtus 
de  thdr.)  525  tempora  natiönum.  537  Helena  sie  dver.  558  He- 
Jma  thice.  578  biscof  Eu^ebius  was.  584.  590  CönstantinöpoUm. 
594  Perside  thö.  619  Cösdras  that  crüce.  646  liez  im  Erdclius 
ikat  höuvet.  688  Erdclius  vor.  689  Helenam  vdnt.  700  Addmes 
^iden.  714  Bdtulus  sagen.  716  ewangelista  sig  thes.  720  La- 
tarum  screif.  735  Ldzarum  in.  754  Lazarus  th4.  auch  cristen 
Rrird  als  fremdwort  behandelt:  175  cristen  the  thö.  (185  cristen- 
\eit  höde?)    352  cristenen  begrdven. 

Es  ist  diese  arbeit  die  erste,  welche  Busch  veröffentlicht, 
ur  hat  augenscheinlich  viel  fleifs  darauf  verwandt  und  würde 
Iberall  zu  denselben  brauchbaren  ergebnissen  gelangt  sein  wie 
m  grösten  teile  seines  buches,  wenn  nicht  eine  neigung  für 
emliegendes  und  verzwicktes  ihn  daran  gehindert  hätte,  hoffent- 
ich  lernt  er  bald  einsehen  dass  die  einfachsten  erklärungen  zu- 
^eich  die  wahrscheinlichsten  sind. 

Strafsburg  29.  3.  80.  Max  Roediger. 


Ke  leibesöbangen  des  mittelalters.   von  dr  Julius  Bintz.    Gütersloh,  Bertels- 
mann, 1880.   VI  und  193  ss.    8«.  —  2,40  m. 

Ein  teil  der  vorliegenden  schrift,  deren  titel  übrigens  rich- 
iger  Die  leibesübungen  des  deutschen  mittelalters  gelautet  haben 
nrürde,  erschien  im  vergangenen  jähre  als  osterprogramm  des 
Samburger  johanneums.  dem  umstände,  dass  derselbe,  wenn  auch 
rermehrt  und  verbessert,  als  zweiter  abschnitt  dem  vollständigeren 
)uche  einverleibt  wurde,  mag  es  zuzuschreiben  sein  dass  die  an- 
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ordouDg  des  Stoffes,   wie  sie  hier  geboten       •  nicht  gerade  ab 
gelungen  bezeichnet  werden  kann,    denn  es  sidi  adiwer 

einsehen,  warum  lauten,  springen,  steinstofisu.,  ...jerwerfeD  und 
ringen  als  'volkstümliche  leibesübungen'  luaanunengeCufll  UBd 
dem  schwimmen,  tanzen  oder  gar  balispielen  entgegengaietit 
wurden,  vielmehr  liegt  hier  eine  gänzlich  unbegrQndc^  and  «- 
berechtige  Übertragung  des  griechischen  pentaüilon  auf  dentidie 
Yerhältnisse  vor:  die  stellen  mhd.  Schriftsteller,  die  dam  dicMn 
sollen,  die  canonicität  dieser  fünfzahl  auch  fflr  Deutschland  m 
erweisen,  muste  sich  der  Verfasser  durch  willkQrliche  verwendmg 
gesperrten  satzes  erst  zurecht  machen,  wenn  in  Deutachlaad 
eine  officielle  Zusammenfassung  für  die  von  einem  jungen  manne 
zu  fordernden  fertigkeiten  existierte,  so  war  du  der  begriff  der 
Septem  probitates,  auf  den  Bintz  durch  die  von  ihm  t.  26 
Rothes  Ritterspiegel  citierte  stelle  hätte  hingeführt  werden  kön 
und  über  welchen  Leo  in  seiner  kleinen  gFatulationascfarilt  faa 
den  sieben  vrumicheiten,  Halle  1839,  recht  anmutig  gehandelt  ht 

Ferner  scheint  es  mir  nicht  unbedenklich,  die  anadiichB 
stein  werfen  und  stein  stözen  ohne  weiterea  lu  identiflcieranii  ^ 
der  Verfasser  tut.  ich  meine,  wenn  in  der  Alteren  leit  hia  wm 
ausgange  des  13  jhs.  stets  der  erstere  tenninua  begegnet,  wftUm 
immer  nur  der  zweite,  so  wird  diesem  sprachlichen  untendUiit 
auch  ein  sachlicher  parallel  gehen,  der  einzige  beleg  wenig- 
stens, der  mir  aus  früherer  zeit  für  stein  stöxm  erinnerlich  irt^ 
wäre  Morolt  979 :  er  aber  dürfte  durch  die  verhaltniamIfUg  jugi 
Überlieferung  des  gedichtes  verschuldet  sein,  und  mAi  HM 
sich  die  tafel  14  des  vom  germanischen  muaeum  henuagegebeMi 
Hausbuches  (Bintz  s.  49  0«  auf  welcher  eine  abbildnng  dee  ataii- 
stofsens  sich  findet,  genauer  au,  so  dQnkt  es  mich  UMchwer^  dh 
characteristische  differenz  zwischen  dem  früherea  und  epMna 
usus  zu  ermitteln,  beim  werfen  des  steinea  handelte  ea  uk 
darum,  denselben  möglichst  weit  fortzuschleadern,  beim  atafcta 
aber  sollte  ein  bestimmtes,  bezeichnetes  liel  erreidit  werdan  (iril 
seinem  Stäbchen  weist  dies  auf  dem  angeführten  bilde  der  dbt 
gent  des  spiels) ,  und  darum  geschah  hier  daa  fortachnellen  dtf 
Steines  stofsweise  von  oben  nach  unten,  während  der  weifeniB 
weit  ausholend  von  unten  nach  oben  den  atein  lu  achha- 
dern pflegt. 

Erheblich  neues  bietet  Bintzs  schrift  überhaupt  nicht,  dtf 
ganze  dritte  abschnitt  zb.,  über  baden  und  schwimmen^  adiB|ft 
aus  Zapperts  bekannter  monograpbie  Ober  daa  badeweaen  mittfll- 
alterlicher  und  späterer  zeit  (Archiv  für  künde  Oaterr.  geeahichb 
quellen  21,  1  ff)-  immerhin  jedoch  ist  daa  bfldilein  leahar  g^ 
schrieben  und  fleifsig  zusammengetragen,  aodasa  weitere  kieiM 
es  nicht  ohne  belehrung  im  einzelnen  aus  der  h'^*'*  legen  werden. 

Sriifuuiaii 
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m  Rosengarten,  vier  kleine  aufsätze  mit  einem  textabdrucke  nach  dem 
Berliner  ms.  germ.  quart  744  und  dem  Münchner  cod.  germ.  429  von 
Bruno  Philipp.  Halle  a/S.,  Niemeyer,  1879.  lxxi  und  85  ss.  8®.  — 
3,60  m.* 

Die  textesconstitutioD  der  gedichte  vom  Rosengarten  zu  Worms 
id  die  bestimmung  ihres  Verhältnisses  zu  einander  gebOrt  zu 
D  schwierigsten  kritischen  problemen  auf  mhd.  gebiete,  bei- 
ige zur  endlichen  lOsung  will  der  erste  teil  der  vorliegenden 
hrift  geben,  und  in  der  tat  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  in 
ler  reihe  von  fallen  die  bisherigen  ansichten  zu  klären  oder 
berichtigen,  sowie  einige  brauchbare  gesicbtspuncte  (ich  rechne 
hin  namentlich  den  hinweis  auf  die  Verwertung  der  kämpfer- 
taloge  zur  feststellung  der  gegenseitigen  bezieiiungen  der  ver- 
biedenen  recensionen)  geltend  zu  machen,  denn  dass  ich  für 
üne  person  bekennen  muss,  kaum  etwas  neues  aus  dem  büch- 
D  gelernt  zu  haben,  kann  nicht  unbedingt  als  mafsstab  für 
)  beurteilung  dienen;  es  liegt  das  daran  dass  ich  mit  dem 
genstande  mich  jähre  lang  beschäftigte  und  immer  noch  die 
sieht  hege,  sobald  die  ungleich  wichtigere  arbeit  an  den  Glossen 
r  ende  erreicht  hat,  eine  kritische  ausgäbe  der  gedichte  zu 
fern,  unter  diesen  umständen,  da  ich  mich  später  in  aller  aus- 
lirlichkeit  werde  zu  äufsern  haben,  darf  ich  mich  jetzt  darauf 
schränken,  einige  puncte  herauszuheben,  in  denen  ich  Philipps 
Drterungen  nicht  beistimmen  kann,  oder  wo  ich  ihn  zu  ver- 
ssern  in  der  läge  bin. 

Zunächst  jedoch  eine  bemerkung  allgemeinerer  natur.  von 
D  vier  capiteln  des  ersten  teils  beschäftigt  sich  das  erste  und 
rzeste  mit  der  aufzählung  der  bisherigen  den  Rosengärten  ge- 
dmeten  arbeiten,  das  zweite  beschreibt  die  erhaltenen  hss.  resp. 
ucke,  gibt  den  inhalt  der  drei  recensionen  an  und  weist  die 
icbanische  art  nach,  wie  C  (der  von  WGrimm  1836  heraus- 
gebene  text  der  Frankfurter  hs. ,  bei  Philipp  f  genannt)  aus 
ler  zusammenschweifsung  von  A  und  D  (i  und  ii  bei  Philipp) 
tstand;  zum  Schlüsse  folgen  bemerkungen  über  die  textgestalt, 
Jche  der  tragödie  des  Hans  Sachs  und  der  sog.  vorrede  des 
ildenbuchs  vermutlich  zu  gründe  lag.  im  dritten  capitel  wird 
s  hssverhältnis  der  recension  A  behandelt  und  ein  diagramm 
Tür  entworfen,  das  vierte  fragt  nach  ort  und  zeit  der  entstehung 
wie  nach  dem  Verhältnis  zu  Biterolf  und  Laurin.  der  zweite 
1  endlich  bietet  einen  abdruck  der  Berliner  hs.  von  A,  wobei 
tweder  zur  seite  oder  in  den  noten  die  abweichungen  des  cgm. 
fgefttbrt  werden  (die  genaueren  nachweise  über  das  princip  des 
drucks  gibt  s.  xxxix  anm.).  eine  vergleichungstabelle  der  ver- 
miedenen hss.  des  Rosengarten  A  bildet  den  schluss  des  gan- 
ci.  —  in  den  drei  ersten  capiteln  sind  diejenigen  resultate  ent- 

*  Tgl.  Litt,  centralblatt  1880  nr  14. 
A.  F.  D.  A.    VI.  16 
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haheij,  die  der  arbeit  einigen  wert  sichern,  obvol  auch  in  ihnen 
häufig  die  tastende  und  resultatlos  verlaufende  art  der  befaandlung 
stört;  denn  wozu  dient  es,  viele  selten  mit  nutzlosen  erwägungeo 
anzufüllen,  die  jeder  andere,  der  sich  ernsthaft  mit  der  gleichen 
materie  beschäftigt,  ebenfalls  ansttdlen  wird  und  muss,  und  die 
doch  immer  nur  dann,  wenn  sie  zu  einem  resultate  fahren,  uod 
durch  dasselbe  bedeutung  gewinnen?  unsere  wissenschaftliche 
schriftstellerei  hat  den  zweck,  neue  ergebnisse,  neue  handhaben 
der  kritik  zu  producieren  und  diese  wider  anderwärts  zu  er- 
proben und  zu  verwerten:  wenn  man  aber  nur  zu  sagen  hat 
*hier  komme  ich  nicht  weiter',  iiier  weifs  ich  keinen  rat',  dann 
soll  man  einfach  stillschweigen;  reden  ist  da  Versündigung  am 
geldbeutcl  und  an  der  zeit  der  leser.  daher  wäre  denn  auch 
das  vierte  capitel  der  vorliegenden  schrift  am  besten  ungeschrieben 
gebliebeu,  sein  resultat  ist  null,  und  vollends  ist  mir  der  zweck 
fies  —  übrigens  recht  sorgsamen  —  abdruckes  der  Berliner  hs. 
absolut  unbegreiflich,  falls  nicht  etwa  die  absieht  bestand,  um 
jeden  preis  ein  buch  von  einigem  umfange  zu  liefern,  ich  sehe 
gewis  davon  ab  dass  meine  absieht  einer  atisgabe  seit  jähren  be- 
kannt ist  und  also  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden 
muste,  ich  sei  im  besitze  des  materials,  mir  somit  ein  dienst 
nicht  erwiesen  werden  konnte,  aber  wem  etwa  sonst?  der  inhalt 
der  recension  A  ist  ja  durch  den  druck  des  Heldenbucfaes  zur 
^'cnügc  bekannt,  und  wert  haben  die  anderen  fassungen  an  sich 
nicht,  nur  als  bausteine  für  eine  kritische  ausgäbe,  will  man 
sämmtliclie  niss.  aller  bisher  nicht  oder  nicht  genügend  edierten 
iniid.  gedichte  abzudrucken  anfangen,  so  wird  man  durch  solchen 
bailast  bald  genug  jedes  intcresse  töten.  —  auch  das  kann  ich  nicht 
billigen  dass  die  hss.  durch  den  Verfasser  wider  ganz  neue  be- 
zeichnungen,  (iie  nur  verwirrend  würken  können,  erhalten  haben; 
es  lag  gnr  kein  anlass  vor  von  WGrimms  allgemein  geläufigen 
siglen,  iinmentlich  wo  keine  ausgäbe  beabsichtigt  war,  abzugehen. 
Doch  genug  der  allgemeinen  bedenken,  von  einzelheiten 
erwähne  ich  zunächst  dass  6'm  auslifufer  des  Rosengartens  A  von 
Philipp  übersehen  ist,  niimlich  das  Germ.  22,  420  ff  abgedruckte 
fastnachtspiel  aus  Sterzing;  freilich  halte  auch  dessen  heraoft- 
geber  nicht  erkannt  dass  es  trotz  einiger  willkürlicher  anderungen 
in  allem  wesentlichen  aus  dem  gedruckten  HB  schupft,  nur  eio 
punct  füllt  auf.  Dietleib  sagt  dort  v.  352  ff:  Dartimb  wil  ick  (n 
auch  pestan  Vnd  will  durch  in  wagn  mein  stolczn  leib  Zu  gefaOm 
aller  schonen  weib  Vnd  zu  ,  .  ,  dem  liebstn  pueln  mein  Muets  a 
gar  ritterlich  gestritn  sein;  Darnmb,  riss,  du  grosser  man.  Wir 
dich  mein,  du  muest  daran,  und  ebenso  heifst  es  in  den  Posner, 
jetzt  berliner  fragmenten  eines  dramatischen  Rosengartens  (Zs.  lli 
215  z.  64  ffj,  die  sonst  gleichfalls  aus  dem  IIB  geflossen  sind: 
Darnmb  will  Ich  hin  gern  bestan ,  Daran  wag  /cÄ  meinen  Iqfi, 
Von  iregen  aller  schöner  wegb ,  Ach  zw  geuallen  dem  aUerliebste» 
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iden  mein,  Mues  es  manndlichen  gefochten  sein,  Wol  Herr  geseU, 
nd  teer  dich  mein,  Alls  lieb  dier  dein  leben  mag  sein.  Wann  dio 
tuest  mich  gewem,  Gar  pald  will  dier  scheern.  davon  steht  aber 
D  druck  des  HB  (s.  663  Keller)  nichts,  dass  das  Posner  frag- 
lent  aus  dem  Sterzinger  spiel  geschöpft  haben  könne,  erweist 
ch  bei  einer  vergleichung  beider  als  unmöglich,  es  bleibt  also 
iir  die  annähme  tibrig  dass  beide  stücke  nicht  direct  das  HB, 
indem  einen  ausfluss  desselben  benutzten;  denn  dass  einer  der 
läteren  drucke  des  HB,  welche  ich  jetzt  nicht  einsehen  kann,  eine 
terpolation  geboten  hätte,  die  hier  verwendet  worden,  ist  mir 
iglaubhch,  da  noch  die  jüngste  aufläge  von  1590  gar  keine 
chlichen  zusätze  und  nur  geringfügige  ab  weichungen  der  ältesten 
»genüber  aufweist. 

Zu  s.  VI  und  XLii  bemerke  ich  dass  das  von  Docen  in  Are- 
as Beiträgen  m  85  ff  nur  teilweise  veröffentlichte  fragment  nicht 
Lnzlich  verloren  ist,  sondern  dass  seine  abschrift  desselben, 
2  octavbll. ,  auf  der  Münchner  bibliothek  als  ms.  Docen,  c.  56 
ifbewahrt  wird,  in  der  tat  stimmen  auch  alle  die  partien,  die 
m  Philipp  nicht  verglichen  werden  konnten,  so  genau  zum 
jm.  429,  dass  nächste  Verwandtschaft  beider  statuiert  werden 
luss.  es  reicht  bis  vers  708  des  abdrucks  bei  Philipp,  kann 
MF  nach  läge  der  dinge  für  die  kritik  keinen  hohen  wert  be- 
iispruchen,  um  so  weniger,  als  es  sich  nicht  ganz  selten  wilU 
ftrliche  änderungen  erlaubt,  das  nahe  Verhältnis  des  genannten 
pn.  zur  Dresdner  hs.  56  war  bekannt  und  bereits  Hagen  im 
literarischen  grundrisse  s.  56  ff  hatte  vermutet  dass  die  letztere 
OS  dem  ersteren  copiert  sei.  Philipp  ist  der  gleichen  meinung, 
ie  er  s.  xxxix — xli  näher  zu  begründen  sucht,  allernächste  Ver- 
wandtschaft nehme  zwar  auch  ich  an,  nur  glaube  ich  dass  beide 
88.  copien  einer  gemeinsamen  vorläge  repräsentieren,  der  Rosen- 
arten der  Münchner  hs.  nämlich  rührt  nicht  von  ^inem  Schreiber 
er,  sondern  sein  anfaog  (hl.  145  — 150)  ist  ergänzt  von  dem 
ehreiber  des  vorhergehenden  Strickerschen  Daniel,  nun  waltet 
in  merkwürdiger  gegensatz  ob  zwischen  den  beiden  stücken  der 
on  ^iner  band  geschriebenen  Dresdner  hs.,  welche  den  zwei 
eilen  der  Münchner  entsprechen,  die  erste  partie  zeigt  im 
iQochner  codex  überwiegend  p  im  anlaut  (Ferner,  pey  usw.), 
ebener  in  dem  Dresdner,  immer  aber  nur  dann,  wenn  auch  der 
Ittnchner  p  bietet;  in  der  zweiten  partie  herscht  das  umgekehrte 
erbältnis,  da  zeigt  das  Münchner  ms.  recht  häufig  b,  wo  im 
)re8dner  p  sich  findet,  wenn  also  der  Schreiber  der  letzt- 
[enannten  hs.,  nach  dem  anfange  zu  urteilen,  bestrebt  war,  die 
>  seiner  vorläge  zu  entfernen ,  so  wird  er  nicht  später  solche 
DQtwillig  eingeführt  haben,  dazu  kommt  für  den  zweiten  ab- 
^oitt  der  umstand  dass  die  Dresdner  hs.  da  eine  reihe  von 
'esarten  gewährt,  welche  ursprünglicher  sind  als  die  der  Münch- 
ner, sodass  also  diese  nicht  die  vorläge  jener  gewesen  sein  kann. 

16* 


232  PHILIPP   ZUM   ROSKNGARTEK 

ich  führe  einige  fölle  an  (die  zahlen  beziehen  sich  auf  Philipps 
abdruck):  561  Sie  fragttn  sie  der  inere  Dresdner  hs.  mit  der 
Berliner  richtig,  Sie  frowiten  sich  d.  m,  die  Münchner,  und  ebenso 
die  Docenschen  Fragmente  (was  für  deren  Stellung  characteristisch) 
Si  vroutefh  sich  der  mere,  652  Und  furhtii  alU  seinen  ssm 
Dresdner  hs.  mit  den  Docenschen  fragmenten,  looim  sie  forditw 
sinen  zorn  Berliner,  dagegen  Und  stidUen  aU$  s.  «.  cgm.  1575 
Do  sack  man  jr  heder  ring  Reysen  auf  den  plan  Dresdner  unil 
Berliner  hs.,  Rifsen  vmi  den  plan  die  Münchner.  1722  Er  rfmelfe 
jn  mit  seine  finget^  In  ir  haubt  hin  ein  Dresdner,  Da  iruekt  er  sie 
mit  den  fingerti  In  die  köpff  hin  nyn  Berliner,  dagegen  Br  dratte 
jnn  mit  sinem  finger  In  ir  houpt  hin  jn  Münchner  usw.  keine 
dieser  stellen  ist  so  geartet,  dass  man  annehmen  dürfte,  es  bge 
eine  selbständige,  richtige  conjectur  des  sonst  überaus  nach- 
lässigen Johannes  Koler,  des  Schreibers  der  Dresdner  hs.,  vor. 
auch  daran  dass  die  Münchner  hs.  von  bl.  151  an  eine  ergSnzuDg 
von  anderer  band  erfahren  hätte,  nachdem  der  text  des  ursprüng- 
lichen Schreibers,  der  dann  die  vorläge  für  Koler  gebildet,  Te^ 
loren  gegangen  wäre,  kann  man  schon  deshalb  nicht  denken, 
weil  der  copist  der  bll.  145 — 150  auf  dem  oberen  randc  tob 
151*  erst  seinen  text  zu  ende  gebracht  hat.  ja  nicht  einmal  f&r 
denjenigen  abschnitt  der  Dresdner  hs.,  der  den  ersten  secb 
bll.  der  Münchner  entspricht,  dürfte  man  directe  abschritt  an- 
nehmen, beide  mss.  ziehen  in  folge  abirrens  des  auges  die  zeilea 
147.  148  zu  äinem  verse  zusammen,  aber  nur  in  dem  Dresdner 
liegt  der  fehler  und  seine  genesis  noch  offenkundig  vor  äugen, 
wenn  es  heifst:  Zehn  hundert  riter  wapnetn  iren  wum,  wihrend 
das  Münchner  ihn  bereits  verkleistert  zeigt:  Z.  A.  ritter  femaff- 
neten  sich  do  an. 

Kann  ich  in  dieser  nebensache  der  auffassung  des  h8sve^ 
hältnisses,  welche  Philipp  vertritt,  nicht  beistimmen,  so  vermig 
ich  auch  in  anderen  puncten  sein  diagramm  der  hss.  des  Rosea- 
gartens  A  (s.  lvih)  nicht  für  unbedingt  richtig  anzuerkennen,  er 
hat  zwar  gesehen  dass  wir  zwei  classen  der  überliefemng  n 
unterscheiden  haben,  auf  der  einen  seite  die  in  C  aufgenoB- 
menen  partien  von  A,  auf  der  anderen  die  übrigen  auf  tin  inter- 
poliertes exemplar  zurückgehenden  texte  (für  dies  Verhältnis  win 
beispielsweise,  ganz  abgesehen  von  den  Interpolationen,  schoa 
eine  stelle  wie  198.  199  »=  C  146.  147  entscheidend):  die  frage 
aber,  ob  alle  unsere  hss.,  C  eingeschlossen,  auf  ein  bereits  fehltf- 
haftes  exemplar  zurückweisen,  hat  er  nur  schflchtem  aufge- 
worfen und  auf  grund  zweier  beobachtungen,  die  mir  weaig 
schlagend  erscheinen,  im  bejahenden  sinne  zu  beanlworlen  ge- 
sucht, ohne  zu  bemerken  dass  dann  das  ganze  bild  der  hsstafel 
sich  ändern  müste.  der  beweis  lässt  sich  mit  hilfe  anderer  stellefif 
von  denen  ich  eine  hier  beibringe,  besser  führen,  die  str.  C 
149—152  lautet: 
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Sie  sprach  'herre,  lät  geniezen  min  durch  aller  frouwen  ^e 
Des  hiten  ich  iuch,  edel  fürste  (die  rede  mir  nieman  verk4re). 
Und  daz  ir  wellent  4ren  die  himelische  meit.' 
Dö  sprach  der  vogt  von  Beme  'daz  si  iu  unverseit,' 
die   Yerderbtheit  dieses  textes  geht  schon   aus   dem   kÜDgeoden 
reime  der  beiden  ersten  Zeilen  hervor,    dafür  bietet  die  Berliner 
hs.  (201  Philipp): 

Sie  sprach  edeler  fürst  lassent  sie  gemessen  mein 

Durch  aller  frawen  ere  vnd  durch  die  hymelischen  kunigin 

Da  sprach  der  von  bem  das  sy  uch  vnuerseyt. 

Die  Docenschen  Fragmente  und  wenig  abweichend  die  Münchner 
und  Dresdner  hs.  haben: 

5t  sprach  vil  edeler  furste  nu  lant  sie  gemessen  min 

Die  red  sullend  ir  [mir  Münchner,  Dresdner  hs.]  nit  verkeren 

alz  lieb  vch  alle  frowen  sin 
Vn  auch  ze  vorderist  durch  die  himelischen  meit 
Do  sprach  der  vogt  von  berne  daz  si  vch  vnverseit  (nu  versait 

Münchner,  Dresdner). 
der  druck  des  HB  scheint  eine  Fassung  ähnlich  der  der  BerHner 
hs. ,   Kaspar  von   der  Rhön  eine  der  Münchner  usw.   hs.   nahe- 
stehende vorauszusetzen. 

Vergleichen  wir  C  mit  der  übrigen  überlieFerung,  so  werden 
wir  darauF  geFührt,  Für  die  vorläge  beider  Folgende  lesart  anzu- 
nehmen : 

5t  sprach  'vil  edeler  fürste,  Idt  si  geniezen  min 
Des  bite  ich  (die  rede  mir  nieman  sol  verkeren) 
Durch  aller  frouwen  ere  und  durch  die  himelischen  meit 
Dö  sprach  usw. 

Alle  unsere  hss.  wollten  nun  einen  reim  im  ersten  zeilenpar 
herstellen.  auF  verschiedene  weise.  C  nahm  die  erste  halbzeile 
von  3  herauF,  änderte  verkeren  in  verk4re,  wobei  natürlich  sol 
fortfallen  muste,  und  ergänzte  zum  ersatz  .der  nun  Fehlenden 
halbzeile  etwas  ungefähr  passendes;  die  Berliner  hs.  liefs  die 
zweite  zeile  einfach  Fort,  machte  aus  meit  künegin  und  Führte 
nachher  durch  allerlei  kleine  änderungen  einen  reim  auF  unver- 
seit  (nämlich  geleit)  ein;  die  Münchner  usw.  hs.  gewann  den 
fehlenden  reim  durch  änderung  von  durch  aller  frouwen  ere  in 
alz  lieb  vch  alle  frowen  sin  und  einFügung  von  flickwörtern  in 
der  ersten  hälFte  der  zeile  3.  woher  ist  nun  die  Verderbnis  des 
archetypus  entstanden?  mutmafsiich  hatte  das  den  schluss  der 
ersten  halbzeile  von  3  bildende  ere  und  sein  anklang  an  verkeren 
dazu  verleitet,  beide  als  mit  einander  reimend  zu  Fassen,  ur- 
sprünglich dürFte  etwa  gestanden  haben: 
Si  sprach  'vil  edeler  fürste,  Idt  si  geniezen  min, 
Des  bite  ich  (diu  rede  mir  sol  unverkeret  sin) 

Dttrch  aller  frouwen  ere  und  durch  die  hifneleschen  meit,' 

Philipp  meint  s.  lvit  dass  die  Stellung  derjenigen  bearbeitung 
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des  Roseogartens,  welche  iu  dem  sog.  Dresdner  HB  vorliegt, 
nicht  fixieren  lasse,   obwol  er  gleich  nachher  zugibt  dass  < 
umreimung   sogar   für  die   textesconstitution    in    frage  koin 
könne,     ich   müchle   glauben  dass  die  von  Kaspar  vdRhün 
ausgesetzte  Überlieferung  eine  etwas  bessere  war  als  die  soo 
der  interpolierten  classe.     es  findet  sich  eine  reihe  von  ste 
wo  das  Dresdner  IIB  mit  C  gegen  die  übrigen  hss.  stimmt 
Str.  61  =  C  259  Dar  zuo  gegen  so  257  Philipp;  str.  63 
geschehn  siti  esc  C  278  daz  sol  geschehen  sin  gegen  das  sol  f 
(werlich)  sin  266  Ph.;  str.  66   dethen  ir  hamasch  an  s»  C 
ir  hamasch   leiten   an  gegen    wappenten  sich  da  an  28  t  . 
Str.  145  paid  =  halde   C  495,   fehlt  681  Ph.,  ebenso   str. 
=  C  1 1 87,  fehlt  935  Ph. ;  str.  203  das  reimwort  elug  mit  C  1 
gegen   gut  (genug)  941  Ph.     auch  ist  iu   str.  208   zb.  ein 
der  Zeilen   C  1210.  1211,   die  der  München-Dresdner  und 
liner  hs.  (nach  963  Ph.)  fehlen,  zu  erkennen. 

Mit  hilfe  der  reime  heimat  und  zeit  des  Rosengartens  ü 
bestimmen  verzweifelt  Philipp  und  ich  kann  ihm  darin  nur 
treten,  aber  auf  andere  weise  lässt  sich  wenigstens  der  ort 
entstehiing  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  feststellen,  die  h 
V.  77  sagt  nämlich  Dar  nach  kwdmen  sie  ze  Gartach  nnd  s^ 
Beme  da  an  statt  Garten,  und  nennt  v.  450  das  kloster, 
welchem  Ilsan  sich  aufhält,  Münzegrzellen,  was  Grimm  richti] 
Münchegezelleti  JinderU} ,  während  die  sonstige  Überlieferung 
sprünglicher  Isenburc  oder,  daraus  mit  anlehnung  an  den  na 
des  mOnches  verderbt,  Ilsenburc  bietet,  nun  liegen  sowol  : 
dörfer  Gartach,  Grofsgartach  und  Neckargartach ,  westlich 
nördlich  von  Ileilbronn  (Beschreibung  des  oberamts  Heilbr 
Stuttgart  1865,  s.  298.  315),  als  sich  auch  ein  MOnchzell 
amte  Neckargemünd  findet,  das  den  mOnchen  von  Roseol 
gehörte  (Mone  in  der  Zs.  für  den  Oberrhein  10,  125).  die  ii 
polierten  texlc  ferner  bieten  bei  der  beschreibung  der  Tabrt 
herzogs  Sabin  zum  Berner  (z.  1051!)  folgendes:  Da  schifftet 
zu  Worms  vber  Rin  Do  musteih  sie  die  ersten  nacht  su  tfq 
berg  sin  xin  dem  andern  abent  die  recken  hoch  genani  Do  ka 
sie  gen  hall  in  der  werden  Schwaben  lant  An  detn  dritten 
kamen  sie  geritten  Da  hin  gin  nördlingen  nach  ritterlichem  « 
An  dem  vierden  abent  kamen  sie  do  In  die  guten  etat  s«  a 
pH7'g  des  wurdefi  sie  alle  fro  Da  sie  gen  gartin  kamen  vnd  st 
bern  an  usw.,  während  in  C  nur  steht  (73  S)i 

Do  schiften  sie  vil  balde  ze  Wormz  über  Rin, 
Dö  muosten  sie  die  erste  naht  ze  Heidelberge  sin. 
An  dem  vierden  tage  kwdmen  sie  mit  eren  dö 
In  die  gnote  stat  ze  Ausbnrg,  dd  wnrden  sie  vil  vf^. 
Dar  nddi  kwdmen  sie  ze  Gartach  usw. 
die  interpolierte  str.  ist  bestimmt,   die  rastorte  des  zweiten  i 
dritten  reisetages  anzugeben,    doch  nur  ein  mit  dem  local  eioij 
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mafsen  vertrauter  koonte  die  Stationen  so  richtig  und  gleich- 
Qoärsig  verteilen,  wie  es  hier  geschehen  ist.  aber  Augsburg 
binaus  aber  reichte  die  Wissenschaft  des  interpoiators  nicht, 
Bonst  hätte  er  gewis,  bei  seinem  bestreben,  die  erzählung  mög- 
lichst plan  zu  gestalten  und  jeden  sprung  zu  vermeiden,  zusetze 
luch  betreffs  der  Weiterreise  von  Augsburg  nach  Verona  ein- 
gefügt, wenn  demnach  beide  classen  der  Überlieferung  auf  das 
aOrdliche  Würtemberg  hinweisen,  so  ist  dem  Schlüsse  zum  min- 
lesten  Wahrscheinlichkeit  nicht  abzusprechen  dass  auch  das  ge- 
dieht selbst  in  diesen  gegenden  zu  hause  sei.  was  die  zeit  der 
entstehung  anlangt,  so  lässt  sich  wenigstens  ein  terminus  post 
(juem  ermitteln:  unser  Rosengarten  A  ist  jünger  als  das  Sieg^ 
Ihedslied,  mit  dessen  16ter,  dh.  das  ursprüngliche  lied  einleiten- 
der Strophe,  die  er  in  zwei  zerdehnt,  er  beginnt  und  dessen 
33ste  er  wenig  verändert  als  dritte  bringt,  das  Siegfriedslied 
aber  setzt  den  Ortnit  und  die  Nibelungenredaction  C  voraus. 

Ich  habe  nur  einiges  von  dem  vorgebracht,  was  innerhalb 
des  rahmens,  in  welchem  sich  Philipps  arbeit  bewegt,  zu  be- 
merken war:  die  intimeren  fragen,  die  sich  an  die  gedichte  vom 
Rosengarten  knüpfen,  berührt  sie  nicht  und  konnte  sie  auch 
nicht  berühren,  da  sie  sich  wesentlich  auf  die  fassung  A  be- 
schränkt, über  diese  lag  darum  auch  für  mich  zur  zeit  kein 
aniass  zur  äufserung  vor.  Steinmeyer. 


fisch artstudieo  des  freiherrn  Karl  Hartwig  Gregor  von  Meusebacb  mit  einer 
skizze  seiner  litterarischen  bestrebungen  herausgegeben  von  dr  Ca- 
MiLLUS  Wendeler.   Halle  a/S.,  Niemeyer,  1879.   333  8S.   8®.  —  8  m.* 

Das  buch  besteht  aus  drei  ihrem  umfange  nach  ungleichen 
teilen,  der  erste  (s.  1 — 96)  berichtet  zunächst  von  des  freiherrn 
litterarischen  planen,  vornehmlich  seinen  auf  Fischart,  auf  ein 
Wörterbuch  zu  Lulher,  auf  eine  Sammlung  der  dichter  des  t7  jhs. 
und  auf  die  ausgäbe  der  ältesten  deutschen  Volkslieder  abzielenden 
bemühungen.  keines  dieser  beabsichtigten  werke  ist  geschrieben 
worden,  der  wünsch  nach  absoluter  aber  doch  unerreichbarer 
Vollständigkeit  des  materials,  amtliche  geschäfte,  kränklicbkeit  und 
bypochondrie,  verdruss  endlich  über  ^marktverderber',  dh.  leute, 
welche,  stets  druckbereit,  ohne  sonderliche  gewissensscrupel 
flüchtige  und  unreife  machwerke  in  die  weit  schickten,  wie  es 
Bolche  immer  gegeben  hat  und  geben  wird,  hielten  von  der 
lösung  dieser  schönen  aufgaben  leider  zurück:  denn  ohne  frage 
würden  wir  heute  in  der  wissenschaftlichen  erkenntnis  des  16  und 
17  jhs.  auf  einer  viel  höheren  stufe  stehen ,  wenn  aus  der  fülle 
ausgebreitetsten  wissens  schöpfende  muster  den  weg  gewiesen 
hätten,    im  Verhältnis  zu  den  weitaussehenden  planen,  die  Meuse- 

*  Vgl  Göttinger  gel.  anzeigen  1880  s.  336  ff  (KGoedeke). 
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bach  bewegten,  ist  es  weuig,  was  von  ihm  im  druck  erschiei: 
damit  beschäftigt  sich  die  einleitung  in  ihrem  weiteren  verfolge. 
die  zumeist  recht  seltenen  erzeugnisse  der  Dillenburger  und  Kd)- 
lenzer  periode,  die  Kornblumen  von  Alban,  der  Geist  aus  meiiiM 
Schriften,  die  EintagsschOnchen  werden  durch  reichliche  amflge 
characterisiert.  gelehrter  natur  ist  erst  was  den  Berliner  jahrea 
angeliOrt,  nämlich  einige  recensioneii,  ?orzQglich  die  von  Hallugi 
Ghtckhaftem  schiff  und  —  wenn  man  sie  hiefaer  rechnen  will  -~ 
die  einem  briefe  Meusebachs  mit  unweseDtlichen  kOnungen  and 
änderungeu  entnommene,  von  JGrimm  zum  drucke  brfftrderte 
Schrift  Zur  recension  der  deutschen  grammalik.  in  diese  dar- 
stellung  der  schriftstellerischen  tätigkeit  des  merkwürdigen  mannei 
hat  Weudeler  hineinverwebt  eine  Schilderung  der  persOnlichea 
beziehungen  desselben  zu  den  Vertretern  der  eben  werdendes 
deutschen  philologie,  insbesondere  zu  Lachmann  und  Haupt,  ge- 
rade dieser  teil  des  vorliegenden  buches  aber  hat  wesentliche  ep 
gänzung  erfahren  durch  die  einleitung  zu  dem  Briefwechsel  zwi- 
schen Meusebach  und  Grimm,  den  derselbe  Verfasser  jQDgrt 
herausgab. 

Der  zweite  teil  der  Fischartstudien  (s.  99 — 184)  enthiil 
Meusebachs  briefe  an  Ebert.  die  persönliche  bekanntschan  beidsr 
männer  war  gelegentlich  eines  zehntägigen  aufenthalts  Meusebadn 
in  Wolfcnbüttel  während  des  sommers  1823  gemacht  worden; 
sie  gab  den  anlass  zu  einer  correspondenz,  welche  höchst  rege 
blieb,  solange  Ebert  als  vorstand  der  VVolfenbUttler  bibliothek  siä 
eifrig  bemüht  zeigte,  deren  schätze  für  Meusebachs  interessea 
auszunutzen,  als  er  aber  nach  Dresden  übersiedelt  war  und 
dort  vielfältige  andere  sorgen  ihn  in  anspruch  nahmen,  wurden 
die  pausen  zwischen  den  gewechselten  briefen  immer  langer  und 
endlich  hörte  der  verkehr  ganz  auf:  das  letzte  schreiben  Hense- 
bachs  datiert  aus  dem  jähre  1829,  obwol  Ebert  erst  1834  stark. 
Ursprung  und  zweck  der  correspondenz  erklären  es,  wenn  die- 
selbe (abgesehen  von  dem  ebenso  rasch  auftauchenden  wie  wider 
vei^chwindenden  plane  einer  gemeinsamen  neubearbeilung  des 
Kochschen  Grundrisses)  sich  fast  ausschliefslich  um  Fischart- 
iana  dreht. 

Aus  dem  dritten  und  umßinglichsten  teile  des  Wendele^ 
sehen  buches  lernen  wir  den  inhalt  der  auf  der  kgl.  bibliothek 
zu  Berlin  aufbewahrten  Fischartpapiere  Meusebachs  kennen,  zwir 
ist  durch  den  umstand  dass  ein  kleiner  teil  dieser  litteralien  ent 
während  des  drucks  in  den  besitz  der  bibliothek  gelangte  nod 
also  erst  in  einem  nachtrage  von  Wcndeler  verwertet  werden 
konnte,  die  beuutzung  insofern  etwas  erschwert,  als  man  immer 
an  zwei  orten  nachsehen  muss:  aber  dieser  kleine  ttbelstand  fällt 
wenig  ins  gewicht  bei  einem  abschnitte,  der  überhaupt  nicht  n 
rascher  lectüre  sondern  zum  nachschlagen  bei  ernsthaltem  sin- 
dium  bestimmt  ist.     denn  im  übrigen  ist  die  art  der  mitteilnng 
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ieser  papiere  gewis  alles  lobes  wert,  die  oft  einander  wider- 
prechendeu  und  aus  den  verschiedensten  Zeiten  stammenden 
otizen  des  Sammlers  sind  kurz  und  knapp  nach  ihrem  tatsäch- 
chen  gehalte  redigiert  und  geordnet  auf  grund  des  Verzeichnisses 
er  Fischartschen  Schriften  in  Goedekes  GR.  sparsam  hat  der 
erausgeber  Verweisungen  auf  neuere  forschungen  bestätigender 
der  widerlegender  natur  in  eckigen  klammern  eingefügt,  man 
larf  nur  mit  keinen  durch  den  namen  Meusebach  zu  hoch  ge- 
pannten  erwartungen  an  das  gebotene  material  herantreten,  im 
Ugemeinen  findet  man  wenig  mehr  als  mitteilungen  über  die 
erschiedenen  vorhandenen  oder  in  catalogen  erwähnten  editionen 
ler  einzelnen  werke,  gelegentlich  unter  angäbe  der  abweichungen 
ler  verschiedenen  drucke;  selten  sind  Bemerkungen  über  die 
chriften  selbst  und  ihren  inhalt,  nur  zur  Practic  finden  sich  an- 
ätze eingehender  erläuterungen  (s.  198  ff)  und  am  Schlüsse 
s.  283  ff)  einige  zusammenfassende  artikel  über  Fischarts  auto- 
praphen,  über  die  von  ihm  als  später  erscheinen  sollend  in  seinen 
«hriflen  angekündigten  werke,  über  seine  Pseudonymen  und  ana- 
grammatischen  selbstbezeichnungen ,  seine  heimat,  Orthographie 
md  Wertschätzung  sowol  bei  Zeitgenossen  wie  späteren. 

Für  Jeden,  der  sich  in  zukunft  mit  Fischart  beschäfügt,  ist 
i?endelers  schrift  unentbehrlich,  aber  auch  alle  andern,  welche 
ler  deutschen  litteratur  des  16  und  17  jhs.  interesse  entgegen- 
iriDgen»  werden  manigfachen  nutzen  aus  der  lectüre  schöpfen. 
!S  fallen  eine  reihe  gelegentlicher  winke,  die  nutzbar  und  be- 
lerzigenswert  sind,  ich  führe  nur  die  anm.  der  s.  270  an,  aus 
welcher  evident  hervorgeht  dass  man  von  den  eingepressten  jahres- 
tthlen  alter  einbände  nicht  mit  unbedingter  Sicherheit  Schlüsse  auf 
las  druckjahr  der  bücher  selbst  ziehen  darf:  vielmehr  wurden 
üe  alten  Stempel  zuweilen  lange  zeit  hindurch  benutzt  und  daher 
luch  den  einbänden  jüngerer  werke  aufgeprägt;  auch  kann  der 
fall  eingetreten  sein  dass  ein  bereits  verwendet  gewesener  deckel 
nochmals  zur  hülle  eines  anderes  buches  dienen  muste. 

Steinmeyer. 


Briefwechsel  des  freiherrn  Karl  Hartwig  Gregor  von  Meusebach  mit  Jacob 
uDd  Wilhelm  Grimm,  nebst  einleitenden  bemerkungen  aber  den  ver- 
kehr des  Sammlers  mit  gelehrten  freunden,  anmerkungen  und  einem 
anhang  von  der  berufung  der  brüder  Grimm  nach  Berlin,  heraus- 
gegeben von  dr  Gamillus  Wendeler.  Heilbronn,  gebr.  Henninger, 
1880.     cxxiv  und  426  ss.    8^  —  11,50  m. 

Der  eigentliche  briefwechsel  zwischen  den  brüdern  Grimm 
und  herrn  von  Meusebach  ist  auf  s.  1 — 254  mitgeteilt,  er  ist 
lehrreich,  characteristisch  für  beide  teile,  eine  wertvolle  quelle 
für  die  gescbichte  der  deutschen   philologie.     neben   sachlichen 
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erörterungcD,  die  oft  einen  breiten  räum  einnehmeD,  stOfst  miB 
auf  schöne  menschliche  züge,  auf  allgemeine  urteile^  auf  höhere 
principielle  wissenschaftliche  ansichten.  jeder  jüDger  ooserer 
Wissenschaft,  wenn  er  zu  den  berufenen  gehOrr,  muss  das  bach 
mit  dem  reinsten   genuss  und   zu  reicher  belehrung  durcblesea. 

S.  6  spricht  sich  Jacob  Grimm  über  die  lateinische  schrift 
und  die  grofsen  buchstaben  aus,  vgl.  s.  96.  97.  106.  s.  7  Ober 
die  ausgaben  von  dichtem  des  16  und  t7jh8.:  'der  henker  hak 
alles  übertünchen  und  bekleistern,  und  jede  zeit  müsse  durch 
sich  selbst  stehen  oder  fallen!'  s.  66  wunderschön  über  seiaen 
bruder:  Wilhelm  sei  einer  der  liebevollsten  menschen :  'wenn  er 
krank  daliegt,  verstehe  ich  das  recht  und  wenn  er  mir  einmil 
stttrhe,  wüste  ich  mir  nicht  zu  helfen,  in  meinen  arbeiten  habe 
ich  wenig  hilfe  von  ihm,  weil  ich  hitziger  bin  und  ihm  ▼orans- 
laufe,  aber  er  steht  mir  wie  ein  heimlicher  stärkender  hinter 
grund  bei,  den  ich  nicht  entbehren  will.'  Wilhelm  erzahlt  s.  69 
eine  köstliche  anekdote  von  Goethe.  Jacob  schreibt  s.  90  Ober 
die  Rechtsaltertümer:  'dieses  buch  und  hoffentlich  alle  meine 
anderen  zeigen ,  dass  ich  am  Vaterland  hange  und  dass  es  mir 
näher  liegt  als  alles  übrige  erlernbare,  darum  schadeta  auch  niclA 
dass  ich  hin  und  wider  zu  weit  gehe,  denn  jeder  der  springt 
muss  sich  weiten  ansatz  nehmen.'  vgl.  s.  107:  *wer  seine 
arbeit  setzt  an  griechisches  oder  römisches  altertum,  der  hat  dn 
viel  reichhaltigeres  und  geistigeres  material  vor  sich,  und  ihn 
muss  die  besrhaftigung  mit  deutscher  philologia,  poesie  und  rediti- 
kunde  o'\n  mitleidiges  lächeln,  ohne  alle  böse  meinung,  abzwingen. 
dennoch  steckt  in  einem  deutschen  kindermarchen  irgend  etwM, 
das  uns  bei  all  seiner  barbarei  und  roheit  mehr  anzieht  als  die 
ausgebildete  griechische  mythe.  woher  das  rührt?  ich  gbobe 
daher,  weil  wir  jenes  in  seinen  beziehungen  weit  ▼ollsUlndigtfi 
das  fremde  immer  nur  halb,  einseitig  und  unsicher  begrrifea 
und  geniefsen.'  Meusebach  möchte  s.  111  dem  classischen  phi- 
lologen  so  viel  nicht  zugestehen  und  spricht  das  schOne  wort,  die 
historische  betrachtung  sei  ohne  zweifei  die  genuss-  und  ieh^ 
reichste  und  nützlichste,  'die  nützlichste  auch  selbst  für  das  leben 
und  für  den  character,  weil  sie  demütig,  bescheiden  und  mild 
macht,  desgleichen  autoritätsmaulfrei.'  —  merkwürdig  klagt  Jacob 
s.  143  aus  Göttingen:  'das  auftreten  zu  bestimmter  stunde  aaf 
dem  katheder  hat  etwas  theatralisches  und  ist  mir  zuwider.'  — 
ein  allgemeines  urteil  Jacobs  über  Fischart  steht  s.  97;  eine 
über  die  niederdeutsche  mundart  um  1500,  die  er  zierlicher,  ge- 
wandter, glätter,  als  die  holperich  und  grob  gewordene  hoch- 
deutsche nennt,  s.  166.  Meusebach  redet  s.  83  über  Humer 
und  den  Eulenspiegel,  s.  182  über  die  jetzt  mit  recht  so  beliebte 
falsche  analogie  usw. 

Ich  habe  nur  einige  puncte  beliebig  herausgegriffen,    dies« 
briefe  sind  aufserdem  wol  die  lustigsten  gelehrtenbriefe,  welche 


BRIEFWECHSEL    ZWISCHEN   MEDSEBACB    UND   GBIMM  239 

ixistieren.  Meusebach  fühlte  sieb  zu  Fiscbart  durch  eine  wahl- 
erwandtschaft  seiner  natur  hingezogen,  auch  er  war  voll  humor 
iDd  neckerei,  die  er  gern  etwas  breit  entwickelt  und  sich  in 
iSlufnng  gefüllt,  die  brUder  Grimm  aber  gehen  auf  seinen  ton 
licht  selten  ein  und  insbesondere  Wilhelm  bringt  die  lustigsten 
beschichten  vor.  Meusebach  war  der  erfinder  einer  besonderen 
^ttung  von  briefen,  womit  er  diese  ^dichtungsart'  (s.  236)  er- 
veiterte:  der  ^klebebriefe'.  dies  ist  nun  etwas  so  verrücktes  und 
Lomisches,  dass  die  gegenwärtige  pubhcation  davon  auch  kein 
lonäherndes  bild  gewährt,  obwol  es  doch  in  höherem  grade  mög- 
ich  gewesen  wäre  und  wenigstens  an  einem  beispiele  hätte  ge- 
»igt  werden  müssen.  Meusebach  hatte  eine  reiche  Sammlung 
ron  komischen  und  seltsamen  ausschnitten  aus  Zeitungen  und 
utergeordneten  druckwerken.  er  halte  sie  teils  selbst  gesammelt, 
jeUs  von  anderen  sammeln  lassen;  alle  jungen  herren  seiner  be- 
(UiDtschaft  achteten  für  ihn  auf  seltsame  worte,  wunderliche 
prendungen,  ungeschickt  ausgedrückte  gedanken,  sonderbare  an- 
Boncen,  und  trugen  ihm  dieselben  zu,  sei  es  dass  sie  an  sich 
Scherlich  waren  oder  durch  Verstümmelung  lächerlich  gemacht 
Verden  konnten,  und  diese  schätzbaren  materialien  verwendete 
VC  für  seine  briefe,  indem  er  jene  ausschnitte  entweder  seinen 
rigenen  sätzen  einfügte  oder  ganze  Seiten  lediglich  daraus  com- 
lonierte.  der  eindruck  der  verschiedenen  zettel  mit  ihrem  bunten 
blick  und  papier  und  der  gedankenzerrbilder,  welche  mit  solchen 
Bitteln  hergestellt  werden,  die  anschauung  eines  so  gänzlich  un- 
sweckmäfsigen,  mühsamen,  zeitverschwendenden,  aber  durch  und 
imrch  lustigen  treibens,  verbunden  mit  dem  scurrilen  anspielungs- 
*dchen,  auf  unaufhörliche  Überraschung  berechneten  stil  ist  nun 
Iber  alle  beschreibung  spafshaft.  ich  erinnere  mich  nicht  oft  in 
Deinem  leben  so  gelacht  zu  haben  wie  vor  jähren,  als  mir  Her- 
nan  Grimm  einige  dieser  ^klebebriefe'  zeigte,  davon,  wie  gesagt, 
{ibt  das  vorliegende  buch  nur  eine  blasse  Vorstellung. 

S.  255—300  erhallen  wir  interessante  documente  und  mit- 
4»lungen  *zur  berufung  der  brüder  Grimm  nach  Berlin':  briefe 
Friedrich  Wilhelms  iv,  des  ministers  Eichhorn,  Beitinas  usw. 
»  zeigt  sich  ganz  klar  dass  nach  dem  könige  (s.  293)  Bettina 
las  hauptverdienst  dabei  hatte,  dass  aber  irgend  eine  gegen- 
nrHrkung  von  keiner  seile  stattfand,  wenn  Bettina  ihren  schwager 
$avigny  für  einen  gegner  hielt,  so  widerspricht  der  könig  als 
kronprinz  (s.  293)  dem  ausdrücklich;  und  wir  haben  nicht  das 
recht,  seine  aussage  zu  bezweifeln,  dass  Savigny  und  Lachmann 
oicht  alles,  was  die  brüder  damals  taten  und  sagten,  vollkommen 
billigten  und  dass  es  darüber  zu  zeitweiligen  Verstimmungen  kam, 
ergibt  sich  gleichfalls;  aber  man  sieht  nicht  genau,  um  was  es 
sich  handelte,  und  das  ist  auch  nicht  so  wichtig  zu  wissen. 

Der  herausgeber  hat  anmerkungen  von  s.  301 — 426  und 
eine  vorrede  von  124  seilen  beigegeben,  ungefähr  250  seilen  zu- 
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tat  zu  einem  texte  von  nicht  viel  gröfserem  umfange,     ich  Tcr- 
kenne  nicht  den  grofsen  fleifs,  eifer  und  spOrsinn,  den  hier  ein 
für  Meusebach,  Fischart  und  die  deutsche  philologie  begeisterter 
gelehrter  aufgewendet  hat;   wir  alle  sind  ihm  dafOr  lu  avfrich- 
tigero   danke   verpflichtet;  aber  ich   gestehe  offen  dasa  ich  des 
jtiuten   zu  viel   getan  finde,     die  anmerkuDgen  sind  xwar  scharf, 
aber  sehr   klein   gedruckt;   dazu  stehen   dann  noch  kleiner  ge- 
druckte  noten   unter  dem   text,  sodass  die  anhaltende  lectflre, 
zu  der  uns  der  herausgeber  zwingt,  ein  wahres  augenroartyriinB 
wird,    er  hat  sich  nämlich  nicht  darauf  beschrankt,  zu  erklirea, 
was   der  erklärung   bedarf;   sondern   er  hat  möglichst  viel  tob 
sonstigem  material,  das  sich  gerade  in  seinen  banden  befand,  ia 
diese   anmerkungen   hineingesteckt;    so  zb.  weitlaullige  ausiflge 
aus  dem  briefwechsel  zwischen  den  brOdern  Grimm  und  Lacfa- 
mann.    da  nun  dieser  briefwechsel  mindestens  ebenso  sehr  fcr- 
dient  gedruckt  zu  werden,  wie  der  vorliegende,  und  ohne  aUei 
zweifei  einmal   gedruckt  werden  wird;  so  wäre  doch    gewis  mit 
der  Verwertung  dessen,  was  er  zur  erklflrung  bietet,  genug  ge- 
schehen, und  der  wortliche  abdruck  langer  stellen  und  gansff    ' 
briefe  konnte   gespart  werden,     ich  erkläre  mich  Oberhaupt  aaf 
das  entschiedenste  dagegen  dass  anmerkungen  als  eine  begsene 
form  benutzt  werden,  in  der  man  alles  mögliche  und  unmOgüdM 
vorbringen  rlürfe,  in  denen  so  zu  sagen  alles  erlaubt  sei,  derge- 
stalt  dass  man  sich   das  zur  erklärung  würklich  dienliche  odir 
notwendige  aus  dem  wusle  des  für  den  vorliegenden  zweck  Obe^ 
flüssigen,  aber  vielleicht  für  andere  zwecke  ntltzlicben  erst  mQb- 
sam  heraussuchen  muss,  und  dabei  dieses  anderweitig  nOtdiebe 
seinerseits  widerum  möglichst  unzugänglich  aufgehäuft  liegt  mi 
oft  nicht  einmal,  auch  hier  nicht,  durch  ein  register  brauchhanr 
gemacht  wird,    es  ist  eins  der  vielen  Verdienste  des  ausgeuidh 
neten,  nur  von  erbärmlichem  concurrenzneide  geschmähten  werim 
von  Franz  Lichtenstein  über  Eilhart  von  Oherge,  dass  darin  eh- 
leitung  und  anmerkungen  in  ein  vernünftiges  Verhältnis  gdiFKht 
und  systematische  charactcristik  an  die  stelle  von  willkOriich  aa- 
gehäuften  beobachtungen  gesetzt  ist,  wodurch  das  buch  sich  ab 
ein  wahres  muster  für  die   einrichtung  von   ausgaben  bewährt 
je  melir  es  sich  übrigens  hier  um  eine  principielle  frage  handdt,  je 
mehr  ich  eine  ganze  weitverbreitete  richtung  angreifen  muss,  iA 
^'eringer  wird  die  schuld  des  einzelnen,   der  sich  ihr  flberiäilL 
Dr  Wendelers  cinleitung  behandelt  Meusebachs  Verhältnis  n 
verschiedenen  freunden,  zu  JGJacohi,  zu  Ebert,  zu  Halling,  la 
Förstemann,   zu  Haupt,     zum  teil   dinge,  welche  schon  in  des 
Fischartstudien   des  freiherrn   von   Meusebach   (Halle  1879)  voa 
demselben   herausgeber  erörtert  waren,     dass  sie  dort  nicht  e^ 
ledigt  wurden,   sondern  nachträglicher  ausführung  bedurften,  iflt 
nicht  die  schuld  dos  herausgebers,  welchem  Meusebachs  nacbtaü 
damals  nicht  zugänglich  war.     aber  dass  die  ausfOhning  wider 
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10  in  die  breite  geht,  dass  wider  so  viel  wörtlich  mitgeteilt  er- 
(cheint,  was  sehr  gut  in  die  kürzere  form  einer  selbständigen 
iarstelluDg  gebracht  oder  auch  ohne  schaden  verschwiegen  werden 
Konnte,  das  ist  allerdings  die  schuld  des  herausgebers,  und  so 
eid  es  mir  tut,  seine  redliche  bemühung  durch  vorwürfe  zu  ver- 
gelten,  so  kann  ich  ihm  doch  diese  nicht  ersparen  und  muss 
hm  das  vielgebrauchte  wort  entgegenhalten :  ^weniger  wäre  mehr'. 
veno  Haliing,  ein  schwindsüchtig -übereifriger,  wissenschaftlich 
inbedeutender  junger  mann,  ein  schnell  aufloderndes  und  rasch 
'erlöschendes  licht,  eine  so  ausführliche  darstellung  verdient,  wie 
Düssen  dann  die  grofsen  sterne  behandelt  werden,  und  wie  soll 
Dan  die  geschichte  unserer  Wissenschaft  schreiben?  wir  haben 
ien  ungeheueren  vorteil  dass  im  mittelpuncte  derselben  dieses 
myergleichliche  brüderpar  steht,  das  bei  jeder  näheren  bekannt- 
M^aft  gewinnt  und  den  anteil  eines  immer  gröfseren  publicums 
luf  sich  zieht  und  damit  zugleich  der  deutschen  philologie  stets 
neue  teilnehmer  gewinnt;  wollen  wir  diese  gunst  des  Schicksals 
rerseherzen,  indem  wir  dem  publicum  zumuten,  sich  für  talente 
Ernten  ranges  zu  interessieren?  soll  denn  Fischarts  mafslosig- 
keit  immer  neue  mafslosigkeiten  erzeugen?  wenn  aber  dr  Wen- 
deler  seine  behandlung  ^regestenartig'  nennt  (s.  iv),  so  weifs  ich 
nicht,  welche  Vorstellung  von  regesten  dabei  zu  gründe  liegt. 

Es  sei  mir  eine  allgemeinere  bemerkung  gestattet,  die  sich 
hier  aufdrängt,  unsere  biographien,  namentlich  die  lebensbe- 
ichreibungen  von  gelehrten,  enthalten  oft  nichts  als  eine  ge- 
Bchichte  der  persönlichen  beziehungen,  in  denen  ein  mann  ge- 
standen hat.  nun  gehört  gewis  freundschaft  zu  den  grofsen 
Segnungen  des  lebens  und  es  ist  keineswegs  gleichgiltig  für  die 
characteristik  eines  menschen,  ob  er  treu  gewesen  ist,  ob  andere 
ihm  treu  waren,  ob  er  sie  an  sich  zu  fesseln  wüste  oder  zurück- 
itiels,  ob  er  seinen  weg  einsam  vollenden  muste,  oder  begleitet 
von  den  guten  wünschen,  von  der  tätigen  nachfolge  dankbarer, 
begeisterter,  herzlich  verbundener  genossen,  aber  diese  beziehun- 
gen sind  nicht  alles;  sie  sind  ein  teil  des  lebens,  sie  sind  nicht 
das  leben;  ja  sie  sind  verhältnismäfsig  unbedeutend  gegenüber 
der  inneren  entwickelung  und  gegenüber  den  leistungen.  freund- 
Bcbaften,  die  sich  bilden  und  lösen,  können  sehr  characteristisch 
sein  für  die  eigene  Stellung  und  richtung  —  wir  finden  es 
ebenso  bedeutsam,  wenn  Goethe  in  seiner  jugend  an  Lavater 
glaubt,  wie  wenn  er  ihn  als  reifer  mann  für  einen  Schwindler 
hUt  — ;  aber  was  darüber  hinausgeht,  wo  nur  die  tatsache 
vorliegt  dass  zwei  menschen  sich  nähern  oder  entfernen,  dass 
einer  den  anderen  gut  oder  schlecht  behandelt,  darum  uns  zu 
bekümmern,  sollten  wir  verschmähen;  denn  es  ist  in  der  Ver- 
gangenheit wie  in  der  gegenwart  nichts  als  klatsch,  der  jeden 
teUnehmer  entwürdigt,  dass  aber  so  oft  derartige  rein  persönliche 
Verhältnisse  in    biographischen  darstellungen   mit  philologischer 
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gründlichkeit  verfolgt  werdeu,  das  beruht  nur  lum  geringsten 
teil  auf  freude  am  klatsch,  zum  bei  weitem  grOfseren  auf  der 
natur  des  zugänglichen  materiales,  das  meist  aus  briefen  besteht, 
sodass  die  freundschaftlichen  Verbindungen  einen  bequemen  bden 
darzubieten  scheinen,  an  dem  man  sich  durchs  leibeDslabyrinth 
leicht  hindurch  finden  kann,  das  aber  eben  gibt  ein  falschei 
bild  und  darum  bekämpfe  ich  es.  wir  sollen  uns  nicht  von  der 
zufälligen  schwere  des  materiales  in  die  tiefe  reifsen  lassen;  wir 
sollen  nicht  beherscht  werden,  sondern  herschen.  kein  Stoff  hat 
an  sich  wert,  sondern  nur  durch  das,  was  sich  damit  anfangen 
lässt.  wir  sollen  dem  stofT  abgewinnen,  was  wir  für  unseren 
zweck  brauchen  künnen ;  aber  verwerfen,  was  dafür  nicht  dient 
und  zweck  der  biographie  ist  stets:  ein  individuum  in  seinem 
eigenartigen  werden  und  vollbringen  zu  zeigen.  — 

Ich  habe  mit  dem  herausgeber  noch  über  einige  einzelhäten 
des  textes  zu  rechten,  ich  werde  ihm  dabei  natürlich  keine 
felller  aufmutzen,  die  er  in  den  anmerkungen  bereits  selbst  ver- 
bessert  hat:  solche  gemeinheiten  Überlasse  ich  herm  —  docb 
wozu  der  uame?  die  nennung  wäre  zu  viel  ehre  für  einen  men- 
schen, der  sich  durch  litterarische  Unschicklichkeiten  aufserfaalb 
der  guten  gesellschüft  gestellt  hat  und  dafür  lieber  dem  pObd 
als  ein  grofser  mann  gelten  möchte. 

Der  herausgeber  hat,  kurz  gesagt,  an  einigen  stellen  seine 
texte  geändert  oder  zu  ändern  lust  bezeigt,  wo  sie  meiner  ansidt 
nach  tadellos  überliefert  sind.  s.  163  steht:  komme  ich  aufm 
mahl  uacfi  hanse,  sitzt  Lachmann  an  meinem  8chreibti$che  —  der 
herausgeber  will  auf  in  audi  verwandeln,  s.  231 :  und  zu  htam 
hab*  ihrer  mehrere  angemerkt  —  der  herausgeber  will  ick  vor  lÄW 
ergänzen,  was  mindestens  nicht  mit  Sicherheit  geschehen  kann. 
s.  :UjS  in  einem  schönen,  allerdings  nur  abschriftlich  vorhandenen 
hriefe  Wilhelm  Grinuns  hat  es  d<'r  herausgeber  für  nötig  gehalten, 
(las  adverbiale  blos  zweimal  in  blosz  zu  ergänzen  und  s.  369  M 
den  hof  gehen  statt  an  (für  an*n)  Hof  gehen  zu  schreiben:  das 
letzten*  ist  entschieden  wahrscheinlicher,  s.  369  schreibt  Jacob 
Grinini:  das  lat.  gedieht,  weiches  Mone  ediert  ha$,  rührt  aus  Ar 
2  hdi/te  des  xit  jhs,  —  der  herausgeber  verlangt  rühri  aus  Ar 
2  h(iifte  des  MxjhH.  her.  s.  403  nimmt  er  anstofs  an  der  Wen- 
dung zn  einem  ganzen  amchieszen  (wie  krystalle)  und  mOchle 
lieber  aa/schieszen,  worunter  ich  mir  nichts  denken  konnte,  denn 
was  aufsi'hielst  wird  zwar  gröfser,  es  war  aber  schon  vorher  ein 
^'anzes.  s.  2Mt  corrigiert  er  in  einer  bemerkung  Bettinas  einen 
i» liegenden  brief  in  einen  einliegenden, 

S.  22i>  steht  gtnlruckt  während  [d]er  anweeenkeit  LaekmoMM; 
lind  durch  eckige  klammern  pflegt  der  herausgeber  seine  er- 
j^.-iii/vingen  kenntlich  zu  machen;  überliefert  ist  also  wol  w4kr 
,mdn'  antcesenheit,  woran  nichts  zu  ändern:  Gramm.  3,270. 

S.  246   M'hreiht  Meusebach   aus  Potsdam:    Ihr   hirief  tw 
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O/emiior,  mein  geliebier  Jakob,  gab  mir  eine  ganz  eigne  freude; 
r  war  der  erste,  den  ich  in  Berlin  von  Ihnen  empfieng,  das  ist 
*eilich  Dicht  correct,  und  aus  Berlin,  wie  der  herausgeber  vor- 
ohlägt,  wäre  correcter.  aber  ich  glaube  nicht  dass  Meusebach, 
afmerksain  gemacht,  die  besserung  für  nötig  gehalten  hätte, 
[eusebach  fühlt  sich  am  selben  orte  mit  Jacob  Grinmi  und  in 
terlin  heifst  so  viel  als:  seit  Sie  in  Berlin  sind. 

leb  bin  nicht  sicher,  so  genau  gelesen  oder  bemerktes  so 
:enau  auf  den  rändern  notiert  zu  haben,  dass  nicht  ähnliche 
iberflüssige  besserungen  mir  entgangen  sein  könnten,  über- 
lüssige  besserungen  aber  sind  böserungen. 

Am  Schlüsse  der  einleitung  oder  vorrede  spricht  der  heraus- 
geber den  wünsch  aus,  es  möchte  die  mit  Naglers  und  Heyses 
»mmlungen  vereinigte  Meusebachsche  bibliothek  im  sinne  ihres 
irbebers  und  im  interesse  unserer  altertumskunde  nach  allen 
ichtuagen  hin  —  ehe  es  zu  spät  wird  —  completiert  werden 
and  je  länger  je  mehr  anwachsen  zu  einer  Vereinigung  der  ge- 
»mroten  litteraturdenkmäler  unseres  volkes. 

Ich  glaube  dass  jeder  einsichtige  patriot  und  vollends  je- 
der den  vaterländischen  dingen  zugewandte  philolog  sich  diesem 
wünsche  anschliefsen  wird.  Bibliotheken  sollen  alle  Wissenschaften 
gteichmäfsig  berücksichtigen  und  keine  bibliothek  ist  daher  im 
Stande,  für  eine  einzelne  Wissenschaft  Vollständigkeit  zu  erreichen. 
iber  sollte  es  nicht  möglich  und  schicklich  sein,  wenigstens  ^ine 
deutsche  bibliothek  so  auszustatten,  dass  sie  im  stände  wäre,  für 
litteratur  und  geschichte  unserer  nation  dieser  Vollständigkeit  so 
nahe  zu  kommen,  als  es  der  natur  der  sache  nach  tunUch  ist? 
bedenkt  man  die  ausführung,  so  erheben  sich  allerdings  sofort 
weitere  schwierige  fragen,  welche  nicht  hier  nebenbei  aufgeworfen 
und  erledigt  werden  können  und  welche,  wenn  man  sie  verfolgt, 
bald  zeigen  dass  auch  die  grundfrage  nicht  einfach  mit  ja  oder 
nein  zu  beantworten  ist. 

28.  1.  80.  W.  Scherer. 


Pintval  -  Studien  von   dr  Karl  Domanig.    u  heft:    Der  gral  des  Parzival. 
Paderborn,  Schoningh,  1880.     106  ss.    8°.  —  1,50  m. 

Diese  schrift  sucht  nachzuweisen  1)  dass  die  Schilderung, 
wdche  Wolfram  von  dem  wesen  und  leben  der  gralgemeinde 
gibt,  der  kirchlichen  lehre  vom  paradiese  nachgebildet  sei ;  2)  dass 
ier  gralstein  selbst  einzelne  züge  von  dem  bekannten  edelstein 
<ier  Alexandersage  erhalten  habe. 

Letzteres  ist  nicht  unmöglich,  wie  denn  Wolframs  kenntnis 
^er  Alexandersage  fest  steht  und  zb.  von  Lucae  Zs.  f.  d.  ph. 
^1  129  B  zur  erklärung  seines  gedichtes  verwertet  worden  ist 
'Uch  flnden  sich  ein  par  Übereinstimmungen  zwischen  dem  gral- 
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Stein  und  dem  von  Alexander  an  der  paradiesespforte  empfangene 
edelste) d:  beide  sind  sie  bald  leicht,  bald  schwer,  beide  gebe 
sie  die  Jugend  zurück  usw.  aber  diesen  Qbereinstimmuiigen,  di 
im  einzelnen  doch  wider  nicht  ganz  zutreffen,  stehen  grobe  fei 
schiedenheiten  gegenüber,  der  edelstein  Alexanders  ist  eigenl 
lieh  nur  ein  symbol  und  hat  in  der  lehre,  die  sich  von  seine 
wunderbaren  eigenschaften  entnehmen  lässt,  seine  eigenlflmlich 
bedeutsamkeit.  der  gralstein  dagegen  wQrkt  wunder;  er  vei 
schafft  allen,  die  ihn  anschauen,  Sättigung;  und  dies  ist  sein 
hauptsächlichste  und,  wie  hinzugefügt  werden  darf,  seine  ur 
sprünglichste  eigenschaft. 

Der  gleiche  einwand,  dass  die  differenzen  gegen  die  über 
oinstimmungen  überwiegen,  gilt  nun  auch  ron  der  zuerst  aogfr 
Führten  behauptung  des  Verfassers,  die  kirchliche  lehre  des  mittel 
alters  vom  paradies  gibt  hr  D.  nach  Thomas  von  Aquino,  eioeo 
jüngeren  Zeitgenossen  Wolframs  (Thomas  ist  um  1226  geboreo) 
üb  Thomas  würklich  hier  nur  die  theologie  des  12  jhs.  zusammeB- 
fasst,  weifs  ich  nicht;  es  wäre  die  sache  des  verf.  gewesen,  diese 
frage  zu  beantworten. 

Aber  auch  so  schon  ist  klar  dass  Wolframs  Schilderung  da 
gralgemeinde  nicht  mit  der  lehre  vom  paradies  QbereinsliniBl. 
über  die  läge  des  paradieses  führt  D.  s.  25  drei  puncte  an,  vob 
denen  nur  der  eine  auf  den  gral  zutrifft:  dass  nflmlich  diese  hgc 
den  menschen  unbekannt  ist.  dagegen  gilt  vom  gral  nicht,  wie 
vom  paradiese,  dass  die  gegend,  in  der  er  sich  befindet,  io  dn 
Orient  versetzt  wird;  und  ebenso  wenig  dass  sie  den  menschei 
unzugänglich  sein  soll,  besteht  doch  zwischen  der  gralburg  nwi 
der  weit  ein  verkehr,  der  gewis  lebhaft  genannt  werden  kasi: 
Parzival,  Cundrie,  Lohengrin  bewegen  sich  ebenso  wie  Aoforttf 
Trevrizent  und  schon  Frimutel  zwischen  beiden  hin  und  her 
noch  andere  Verschiedenheiten  erkennt  D.  selbst  an,  sucht  w 
aber  durch  künstliche  vergleichungen  wegzuschaffen,  fingt  nu 
einfach  nach  dem,  was  beiden,  dem  gral  und  dem  paradies  ge 
meinsam  ist,  so  ist  es  vor  allem  die  befriedigung  oder,  weu 
man  will,  die  tilgung  aller  irdischen  bedQrfnisse;  die  erbaitaai 
der  kraft  und  Schönheit;  endlich  etwa  die  eintracht  und  gotles- 
furcht  der  bewohner.  das  sind  aber  doch  ganz  aligemeine  zOge 
alles  einzelne  ist  wider  ganz  anders  gedacht. 

Der  verf.  bemerkt  selbst  s.  71 :  ^keine  logik  verhSU  zu  ihrei 
(dh.  seiner  Vermutung)  unbedingten  annähme  und  manches  be 
denken  ritt  vielleicht  noch  davon  ab.'  er  sucht  allerdings  am 
bedenken  zu  beseitigen ;  aber  wenn  er  sich  zb.  nicht  scheut,  Wolf 
rams  eigene  angäbe  dass  er  nicht  lesen  und  nicht  schreibei 
konnte,  als  *ein  mUrchen'  zu  bezeichnen,  so  werden  ihm  wo 
wenige  kenner  des  dichtcrs  folgen  wollen. 

Dieselbe  geringe  Sorgfalt  in  der  prüfung  fremder  äufserungu 
beweist  er,  wenn  er  die  angäbe  Lacbmanus  Mass  der  dichter  dd 
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^arzivals  uud  des  heiligen  Wilhelms  sich  nie  ein  wort  von  ver- 
ihruDg  der  Jungfrau  Maria  entfallen  lässt'  ein  'eigentümlich  be- 
Uhrendes  versehen'  nennt,  möge  er  doch  irgend  eine  stelle 
lufweisen,  die  eine  solche  Verehrung  bekundet:  irgend  ein  gebet 
in  sie,  das  der  dichter  selbst  oder  eine  seiner  personen  spräche, 
rgeod  eine  hindeutung  auf  ihre  vermittelnde  Stellung,  herr  D., 
ler  doch  so  viel  von  der  theologie  des  mittelalters  spricht,  weifs 
licht  oder  übersieht  dass  sogar  die  dominicaner  diese  Verehrung, 
liefie  ansieht  von  der  macht  der  Jungfrau  Maria  nur  in  einge- 
chränktem  mafse  gelten  liefsen. 

Strafsburg.  Ernst  Martin. 


lie  laute  der  mundart  von  Greetsiel  in  Ostfriesland,  ein  lautphysiologischer 
versuch  von  dr  JHobbing  (inauguraldiss.  und  Nienburger  osterpro- 
graroni).    Emden,  WHaynel,  1879.    26  ss. 

Zu  dieser  vortrefflichen  arbeit,  welche  für  das  niedersächsische 
ihnliches  leistet  wie  Wintelers  ausgezeichnete  monographie  für  das 
oberdeutsche,  wurde  Verfasser  durch  Sievers  Lautphysiologie  an- 
;eregt,  jedoch  ohne  sich  durch  die  mängel  und  Vorurteile  seines 
orbildes  beirren  zu  lassen,  was  selbständiges  denken  und  scharfes 
;ebOr  verrät.  —  das  niederdeutsche  W  (=  ehemaligem  mitlauten- 
lern  u),  ein  consonant,  den  Brücke  seiner  Systematik  zu  lieb 
loter  die  reibelaute  stellt,  enthält  auch  in  Greetsiel  kein  labiales 
buergeräusch  und  unterscheidet  sich  dadurch  scharf  von  v  (tOnend 
fsB  germ.  F  und  V),  welches  sowol  in-  als  auch  anlautend  vor- 
Lommt,  ohne  aber  das  stimmlose  f  im  anlaut  überall  verdrängt 
lu  haben  (s.  7.  18.  20  f).  J  ist  meistens  nichts  als  mitlautender 
'^vocal  (s.  23).  germanisch  SK  ist  sx;  i  fehlt  ganz  (s.  19).  die 
^enues  sind  in  gewöhnlicher  rede  nicht  aspiriert  uud  werden 
uicb  nicht  mit  kehlkopfverschluss  gebildet  (s.  19.  22.  24).  der 
futturale  (dh.  im  kehlkopf  erzeugte)  reibelaut  h  im  worlanlaut 
prird  zwischen  stimmlauten  tOncnd  (s.  26).  —  weniger  empfehlens- 
wert ist  Hobbings  Orthographie;  er  verwendet  zb. 

aaaeeiiS  öttüvvv^ssjjrrkkggn' 
Tör  d  d  a  e  a  i  i  e  e  y  y  v  f  v  f  s  j  x  r  r  g  k  f  i  rj. 
daraus  will  ich  ihm  jedoch  keinen  besonders  schweren  Vorwurf 
machen,  denn  es  ist  ja  hergebracht  dass  jeder  dialectforscber  bei 
feststellung  seines  alphabets  möglichst  willkürlich  und  verkehrt 
▼erfahre,  und  es  scheint  dass  die  grofse  menge  zu  logischem 
denken  in  orthographischen  dingen  noch  auf  lange  jähre  hinaus 
unfähig  bleiben  wird.  —  der  Verfasser  stellt  einen  zweiten  teil 
seines  programms  in  aussieht;  möge  er  uns  denselben  nicht  vor- 
enthalten I 

Saargemünd,  5  februar  1S80.  J.  F.  Kräuter. 


A.  F.  D.  A.    VI.  17 
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Jahresbericht  über  die  erscheinungen  auf  dem  gebiete  der  gennamchn 
pliilologie  herausgegeben  von  der  gesellschaft  fardeDticne  pbUologie 
in  Berlin,    erster  Jahrgang.    1S79.    Berlin,  Caivaiy,  1880.    ir  «ad 

239  SS.    8®.  —  8  m. 

Bibliographische  arbeiten  sind  ebensowenig  wie  bibliotheka» 
rische  catalogisierungstätigkeit  jedermanns  sache:  nur  dann  bringei 
sie  wahrhaften  nutzen  und  verdienen  dankbare  anerkennung,  warn 
derjenige,  der  sich  ihnen  unterzieht,  die  erforderlichea  eigM* 
Schäften,  vor  allen  ausdauer,  fleifs  und  exactheit  im  groben  wie 
im  kleinen,  besitzt,  von  diesen  qualitäten  liers  die  altdeatache 
bibliographie,  welche  seit  längerer  zeit  in  der  Germania  alljSh^ 
lieh  veröfTentlicht  wurde,  wenig  verspüren ;  erst  ganz  neuerdings 
scheint,  wie  aus  Germ.  25,  254  zu  schliersen,  Bartsch  lur  e^ 
kenntnis  der  vielen  mlingel  seiner  zusainmensteilangen  gehegt 
zu  sein,  während  er  früher,  als  ich  ihm  gelegentlich  bemerkte, 
seine  bibliographie  sei  oft  schlecht  unterrichtet,  mir  mit  achnödea 
redensarten  zu  replicieren  sich  gemürsigt  sah.  darum  entachloM 
sich  die  Berliner  gesellschaft  für  deutsche  philologie,  auch  ihrw- 
seits  eine  jährliche  übersieht  der  neuen  erscheinungen  auf  go^ 
manischem  gebiete  herauszugeben:  für  die  jähre  1876 — 1878 
geschah  das  im  9  und  10  bände  der  Zs.  f.  d.  ph.  dodi  ia 
richtiger  erwägung  des  umstandes  dass  sie,  auf  sich  selbst  an- 
gewiesen, bei  ihren  geringen  Verbindungen  niemals  im  staade 
sein  werde,  auch  nur  relative  Vollständigkeit  zu  erreicfaeov  meint« 
die  gesellschaft  mit  einem  leistungsfähigen  Verleger  in  Terbindnag 
treten  und  ihren  Jahresbericht  selbständig  erscheinen  lassen  n 
sollen,  von  dieser  neuen  gestaltung  liegt  nunmdir  der  enle 
band  vor,  durch  die  herrn  Emil  Henrici,  Kinzd,  Löschhon  re- 
digiert und  von  ihnen  im  verein  mit  andern  mitgliedern  bearbeitet. 

Wenn  man  bei  der  beurteilung  in  erwägung  sieht  dass  das 
werk  ein  erster  versuch  ist  und  sich  auch  als  solchen  gibCi  dM 
ferner  die  teilnehmer  junge  leute  sind,  welche  nur  mursestan- 
den  dieser  beschäftigung  widmen  können,  so  wird  dem  flölis 
der  leistung  alle  anerkennung  zu  zollen  sein,  soll  aber  d» 
unternehmen,  welches  mir  ganz  zeitgemäfs  erscheint^  auf  die  linge 
sich  buchhändlerisch  halten,  so  müssen  in  sukunft  meines  ei^ 
achtens  eingreifende  Veränderungen  damit  vorgenommen  wenlea. 
denn  es  dürfte  nicht  viele  leute  geben,  die  für  eine,  wenn  w&A 
bessere,  vollständigere*  und  so  zu  sagen  commentierte,  biUa- 
graphie  neben  der  Germania,  die  doch  die  ihre  beizubehattea 
gewillt  scheint,  weitere  acht  mark  aufzuwenden  lust  haben.  Siad 
ja  die  kosten  unserer  periodischen  litteratur  schon  hoch  genag. 
mein  zweifei  an  der  dauernden  lebensflähigkeit  des  JahresberichtB 

*  dabei  aber  wider  knappere,  denn  es  Ist  aar. cd  loben  dsM  der 
ballast  der  recensionen  in  zeitungen  und  populiren  biflttero,  die  weilasi  ia 
den  meisten  fallen  keinen  pfifTeriing  wert  sind,  fortblieb. 


ii 
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resultiert  also  daher  dass  eine  zu  grofse  dluiUcULeii  zwischen  ihn 
und  d^  hiblioj  raphie  der  Germania  vorhanden  ist.  wenn  dagegen 
der  Yorstand  oes  Berliner  Vereins  einen  wOrkhcheii  jahresberichl 
etwa  in  der  weise  liefern  wollte,  wie  er  soeben  für  die  geschichts- 
Wissenschaft  von  der  historischen  gesdischaft  zu  Berlin  ausgegan* 
gen  ist,  so  würde  gewis  einem  derartigen  compendiuni,  welches  in 
darstellender  form  einen  überblick  über  die  neuen  Wissenschaft* 
Kchen  emingenschaften  gewährte,  wobei  das  gesanunte  materiai  an 
bQchertiteln  unter  den  text  yerwiesen  wäre,  rege  und  unabhängige 
teilnähme  entgegengebracht  werden,  denn  dass  bisher  das  ziel 
erreicht  sei,  welches  die  herausgeber  im  prospect  sich  gebellt 
haben,  nämlidi  'dem,  der  keine  specialstudien  machen  kann,  kurz 
und  klar  die  fortschritte  der  forschong  vorzulegen',  kann  ich 
nicht  zugeben,  es  liegt  das  daran  dass  die  bemerkungen  über 
die  einzelnen  nnramem  meist  blofs  referierender  natur  sind ;  die 
haltbaren  wie  die  unhaltbaren  in  den  besprochenen  büdiern 
niedergelegten  ansichten  werden  in  gleichem  tonfall  entwickelt, 
es  fehlt  licht  und  schatten  und  die  'specialstudien'  werden  so- 
mit keinem  erspart,  ich  kann  mir  wol  denken  dass  die  mitglieder 
der  gesellschaft  dies  Terfahren  werden  eingeschlagen  haben,  um 
unparteiisch  zu  bleiben,  aber  eine  derartige  Unparteilichkeit  ist 
in  wissenschaftlichen  dingen  zu  nichts  nütze,  sie  schadet  eher, 
indem  sie  dem  leser  das  gefühl  der  Unsicherheit  einflofst,  und 
ihm  das  vertrauen  zu  seinem  führer  benimmt.  —  ein  Jahres- 
bericht freilich  wie  der  vorgeschlagene  würde  erfordern  dass  die 
gesellschaft  über  den  kreis  ihrer  mitglieder  hinausgienge  und 
anerkannte  gelehrte  mit  der  bearbeitung  einzelne  partien  be- 
traute, wie  das  auch  der  historische  verein  getan  hat:  denn  es 
ist  unmöglich  dass  eine  an  zahl  kleine  genossenschaft  für  alle 
verschiedenen  disciplinen  unserer  Wissenschaft  competent«  be- 
urteiler  aufweisen  kann,  dagegen  müste  das  eigentliche  redactions- 
geschäft  strenger  centralisiert  werden  als  es  bisher  geschdien 
ist:  technische  discrepanzen,  wie  sie  der  vorli^ende  band  ituf- 
v?eist,  wo  der  eine  mitarbeiter  zb.  'Z.  f.  d.  a.',  der  andere  'z.  f. 
d.  a.',  der  dritte  'Z  f  d  a'  schreibt,  wo  hinter  den  romischen 
Kahlen  bald  commata  stehen  bald  fehlen  uä.,  stören  und  sind  lu 
neiden,  auch  erscheint  es  wünschenswert  dass  in  Zukunft  die 
eeitlichen  gränzen,  welche  einmal  für  die  aufnähme  von  büchem, 
irtikeln  und  recensionen  in  den  Jahresbericht  gezogen  sind, 
(treng  respectiert  werden,  der  diesmalige  band  umfasst  die 
)ublicationen  vom  october  1878  bis  September  1879;  trotzdem 
st  s.  104  die  schrift  von  Martinius,  welche  das  datum  1880  auf 
lern  titel  trägt,  erwähnt  und  sind  im  ersten  hefte  recensionen 
lus  Anz.  VI  1  nachgetragen,  im  zweiten  und  dritten  aber  nicht, 
¥o  sie  doch  noch  leichter,  da  der  satz  später  erfolgte,  hätten 
eingereiht  werden  können  und  wo  s.  171  eine  anzeige  aus  dem 
^entralbl.    1880    sich   verzeichnet  findet,     besser  wäre  jegliche 

17* 
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CiberschreitODg  des  30  September  1S79  i 

weifs  man  mit  skberiieit.  was  zo  a 

Einige  sonderbare  vei     h  i  i     ^       ea,  ik 

«.  3  Scbaible ,  Deutsche  sli  •  und  hiebworte  ak  QF  mm  he^ 
zeichnet  wird,  dass  s.  132  i  :,  Les  amis  de  dica  ab  n  SttaE^ 
bürg  bei  Trübner  ersch  len  •  rt  isL  recht  ine  fUhrea  kan 
die  nummer  S7S  mit  -en  nomen  Ober  fiude  ib  Tiral:  es  mm 
doch  unschwer  zu  erkennen  und  tte  dami  «udi  gmgt  mmäm 
sollen  dass  damit  gemeint  \  VirilliramingB.  (Zs.  L  4  pk 

0,  156  ITj,  die  bruchstocke  i  i  u  trichs  flndit  (Ib.  23,  33C  ft 
Jahresber.  424)  und  die  ProT<  -  predigten  (Zs.  23,  SiMt 
Jahresber.  546).  auch  die  register  erscb^rfea  nicht  villig  des 
iohalt  des  buches.  immerhin  aber  lüsst  dieser 
hofTen  dass  es  bei  gröfserer  Qbung  und  wenn  der  cifcr 
Sache  nicht  erkaltet  der  gesellschafl  gelingen  wird, 
hericht  auf  die  höhe  zu  bringen,  wekhe  sie 


Ludwig,  füret  zu  Anhalt-Cölhen,  und  sein  Irad  tot  und  während  des 

jährigen  krieges.  dritterteil,  ISlT-^lSdO.  süffaMg  end  wiH___„ 
der  Fruchtbringeuden  gesellscbaft.  nach  den  quälen  hcneifmfki 
von  GKrause.  Neusalz,  veriag  ron  Paol  Knoie,  1879.  xn  wi 
351  SS.   5«. 


Die  deutsche  litteratur,  im  anrang  des  xn  jhs.  in 
aufschwung  begriffen,  war  wenige  jahrxebnte  Sfilter 
hünden  grofsartiger ,  aber  jeder  form  spottender 
völlig  ausgeartet;  auch  die  von  Luther  neu  begrOndele 
schien  den  sicheren  eigenen  halt  verloren  lu  haben  noid 
gewaltsam  eindringenden  fremdartigen  (hiteinischen  nnd 
sehen)  elementen  nicht  widerstehn  zu  können,  schwidiere  edff 
kräftigere  versuche,  dem  verderben  zu  stenem,  wurden  ten  «n^ 
schiedenen  Seiten  gen^acht.  am  nachhaltigsten  wflritte  die  flii* 
tung  der  Fruchtbringenden  gesellschafl,  deren  Toraehmsler  neck 
die  reinigkeit  der  deutschen  spräche  war,  durch  thIlringiBcki 
nirsteo  und  herrn,  an  ihrer  spitze  fürst  Ludwig  lu  ftniialt  Ciflm. 
am  24  august  1617,  und  die  arbeiten  des  schlesisehen 
Martin  Opitz,  der  durch  seine  theorie  und  pmis  die 
form  der  deutscheu  poesie  strenger  aussubilden  trachtete,  dar 
erfolg  dieser  patriotischen  versuche  beruhte  nicht  zum  irnnig<ü 
darauf  dass  Opitz  und  die  Fruchtbringende  geseUschaft  ihre  v* 
sprünglich  von  einander  unabhängigen  Iiestrebungen  Tereinigleif 
dass  die  grundsätze,  die  Opitz  1624  im  Buch  von  der  dentNhae 
poeterci  aussprach,  nicht  nur  in  den  dichterischAn  arlMiten  der 
geseUschaft  von  jähr  zu  jähr  sorgfältiger  dur  Qhrt  wartet 
sondern  dass  auch  die  hervorragenden  und  poeu»   i  tätigen  mü- 


KRAUSE   FRUCHTBRINGENDE   GESELLSCHAFT  249 

Heder  derselbi  grofsenteils  im  innigen  verkehr  mit  dem  schlesi- 
eben  dichter  s  den  und  gemeinsam  mit  ihm  in  demselhen  geist 
Ir  die  hebunf»  unserer  spräche  und  litteratur  würkten.  dif  auf- 
tahme  des  einen  'gekrönten'  —  diesen  namen  erhielt  Opitz  in 
er  gesellscliaflt  —  im  jähre  1629  war  in  diesem  sinne  Tür  die 
^mchtbringende  gesellschaft  weit  bedeutungsvoller  und  segens- 
eicher  als  der  eintritt  mancher  vornehmer  und  tapferer  herren, 
lorch  die  sich  die  zahl  der  anfänglichen  elf  mitglieder  trotz  der 
ingflnstigen  socialen  und  politischen  Zeitverhältnisse  rasch  ver- 
adhrte  und  bis  zum  tode  des  fürsten  Ludwig  am  7  Januar  1650 
mf  527  'gesellschafter'  anwuchs. 

Eine  geschichte  der  Fruchtbringenden  gesellschaft  nach  diesen 
^ichtspuncten,  welche  ihr  äufseres  und  inneres  Wachstum,  ihre 
itigkeit  im  ganzen  und  die  werke  ihrer  einzelnen  Mitglieder 
K>wie  ihren  einfluss  auf  die  entwickelung  unserer  gesammten 
itteratur  quellenmäfsig  darstellte,  wäre  für  die  kenntnis  einer 
loch  wenig  durchforschten  periode  des  deutschen  geisteslebens 
sin  grofser  gewinn;  die  resultate,  zu  denen  eine  derartige  arbeit 
»hne  zweifei  führen  würde,  wären  interessant  genug,  um  die 
lUerdings  mühevoUe  und  ermüdende  Untersuchung  reichlich  zu 
belohnen.  FWBarthold  erstrebte  bereits  1848  in  seiner  Ge* 
idiiehte  der  Fruchtbringenden  gesellschaft  etwas  ähnliches,  aber 
ivenn  man  auch  von  verschiec  snen  anderen  mangeln  des  buches 
ibsieht,  das  sich  vielfach  mit  äufserlichen  angaben  begnügt,  an- 
dererseits wider  nicht  selten  ü  r  die  durch  den  titel  bedingten 
ichranken  hinaus  in  historis«  le  nebenuntersuchungen  sich  ver- 
liert, die  für  die  geschichte  der  Fruchtbringenden  gesellschaft  und 
ier  deutschen  litteratur  überhaupt  wertlos  sind,  so  schöpfte  doch 
ier  Verfasser  aus  späteren,  teilweise  schon  getrübten  quellen,  die 
Bebten  orginaldocumente  wurden  erst,  nachdem  Bartholds  buch 
Taat  vollendet  war,  von  GKrause  auf  der  herzogliehen  bibliothek 
ni  Cothen  entdeckt  und  gestatteten  nunmehr  dem  forscher  eine 
iveit  gründlichere,  nahezu  erschöpfende  kenntnis  der  gesellschaft, 
Ihrer  einrichtungen ,  ihres  Wachsens  und  würkens.  leider  hat 
ibrause  gar  nicht  daran  gedacht,  diese  neu  aufgefundenen  mate- 
rialien  zu  einer  geschichte  der  Fruchtbringenden  gesellschaft  zu 
rerwerten.  er  hat  in  seinem  ganzen  dreibändigen  werke  über 
deo  fürsten  Ludwig  'von  einer  kunstgerechten  Verarbeitung  des 
itoffes  abgesehen'  und  sich  darauf  beschränkt,  eine  reihe  von 
mehr  oder  minder  wichtigen  Urkunden ,  briefen ,  Verordnungen 
mit  möglichst  geringen  eigenen  zutaten,  meist  nur  mit  wenigen 
verbindenden  und  erklärenden  werten  abdrucken  zu  lassen,  die 
nachteiie  einer  derartigen  behandlung  des  geschichtlichen  Stoffes 
liegen  auf  der  band;  sie  treten  namentlich  im  dritten  bände 
merklich  hervor.  Kraur-^"  -*'-'  Uung  der  Fruchtbringenden  ge- 
sellschaft ist  ei  rein  au  nie  ,  ihr  mangelt  nicht  nur,  wie 
der  Verfasser  ii     vorwort       bst  zugesteht,  die  eleganz  der  Bar- 
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Iholdschen  arbeit,  ihr  fehlt  jede  tiefere  erkenotnis  aad  begTOddang 
des  inneren  Zusammenhangs  der  historischen  tatsachen.  vor  allem 
sind  die  grenzen  dieser  darstellung  zu  enge  geic^eai  wir  Ter- 
missen  jegliche  angäbe  über  die  manigfacben  ßdea,  wdche  die 
Fruchtbringende  gesellschaft  mit  dem  sonstigen  geistigen  Idiea  io 
Deutschland  verknüpften,  jegliches  wort  über  die  einllassey  wekhe 
die  gesellschaft  auf  die  übrige  litteratur  übte  oder  von  ihr  er- 
fuhr, anstatt  einer  geschichte  der  Frachtbringenden  gesellschaft 
gibt  Krause  nur  einen  chronikartigen  bericht  Ober  ihr  Wachstum 
und  ihre  leistungen,  eine  Sammlung  von  briefen  und  acten- 
stücken. 

Freilich  lernen  wir  auch  so  durch  Krauses  buch  manches. 
w<lhrend  Barthold  immerhin  nur  die  hervorragenderen  mitglieder 
des  misbräuchlich  so  genannten  paimenordens  aufiählt  und  meistens 
blofs  ihren  gesellschaftsnamen,  das  einem  jeden  beigegebene,  ge- 
wöhnlich symbolisch  zu  deutende  'gemXlde'  und  das  letiteres  c^ 
läuternde,  oft  auch  den  character  des  einzelnen  beseichnende 
Svort*  beifügt,  führt  Krause  im  anhang  nicht  nur  sSmmtliche  mitp 
glieder  mit  namen,  gemälde  und  wort  auf,  sondern  teilt  im  teile 
selbst  von  einer  grofsen  anzahl  auch  das  reimgesets  und  oft  des 
Wahlspruch  mit.  die  schriftstellerischen  leistungen  der  verschie- 
denen ^gesellschafter',  mochten  es  Übersetzungen  oder  selbsttidige 
arbeiten  in  prosa  oder  in  verscn  sein,  halte  Barthold  gewOhDüä 
mit  wenigen  werten  nach  Inhalt  und  form  zu  würdigen  versBchi; 
allerdings  machte  es  die  kürze  der  characteristik  meistens,  weu 
nicht  immer,  unmöglich,  die  arbeit  in  philologisch  grflndlicher 
weise  zu  besprechen,  auch  bei  Krause  yeroiissen  wir  die  phi- 
lologische kritik,  wie  überhaupt  jedes  erläuternde  und  darsteUende 
wort  über  derartige  versuche;  zum  ersatz  dafür  teilt  er  regd- 
mäfsig  umfassende,  gut  gewählte  beispiele  mit,  aus  denen  sich 
der  leser  selbst  bald  bestimmter,  bald  weniger  zuverilssig  seil 
urteil  bilden  mag.  mehrere  arbeiten  der  Fruchlbringenden  ge- 
sellschaft sind  verzeichnet,  von  denen  Barthold  bei  dem  mangd 
der  Originalurkunden  nichts  wissen  konnte,  so  Christians  n  foa 
Anhalt  Übersetzung  des  Christlichen  Fürsten  aus  dem  italienischea 
des  Mambrino  Roseo  da  Fabriano  (s.  72  ff)  und  eines  niedeitedi- 
schen  buches  Der  seelen  anker,  das  ist  von  der  behairlichkeit 
oder  beständigkeit  der  heiligen  (s.  309  fi)  y  fürst  Ludwigs  flhcr- 
tragung  des  Weisen  alten  (s.  170  fi)  und  der  Geseldchta  dei 
grofsen  Tamerlan  (s.  183  ff)  aus  dem  fhinzOsischen,  seine  ge- 
reimte Übersetzung  und  auslegung  der  Psahnen  und  der  Sprache 
Salomonis  (s.  175  ff),  seine  Verdeutschung  von  Geslins  GhrUicher 
weltbeschrcibung  (s.  315),  seine  ausgalSie  Etzlicher  sohOner  ge- 
sänge,  darunter  lieder  von  Opitz,  und  seine  poetische  nbertragasg 
des  Jubilus  de  nomine  Jesu  SBernhardi  (s.  319  B),  feiner  im 
arbeiten  von  unbekannten  Verfassern,  Übersetzungen  der  ilraaiB* 
sischen  schrift  Von  des  papstcs  gewalt  und  der  alten  gallicsai- 
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sehen,  jetzo  französischen  kirchen  Freiheiten  von  Marc  de  Vulson 
und   einer  lateinischen    geschichte  der  böhmischen  kirchenver- 
folgungen  von  894 — 1632  (s.  316  0).     aber  auch  hier  begegnen 
wir  nur  äufseren,  vornebmlich  bibliographischen  angaben  und  bei- 
spielen  aus  dem  manuscript  oder  aus  den  an  Seltenheit  den  hss. 
beinahe  gleichkommenden  originaldrucken,  obwol  manche  dieser 
arbeiten,  zb.  die  mehr  umschreibende  als  übersetzende,  ziemlich 
breite,  aber  für  jene  zeit  höchst  anerkennenswerte  widergabe  der 
Psalmen,  zu  eingehender  Untersuchung  einladen  dürfte,     ebenso 
hätte  es  nahe  gelegen,  durch  einen  vergleich  der  früheren  und 
späteren  leistungen  des  wackeren  Tobias  Hüebner,   etwa  seiner 
Übertragung  der  Premiere  semaine  des  vielbewunderlen  Guillaume 
de  Saluste,   seigneur  du  Bartas,  mit  der  älteren  Verdeutschung 
der  Seconde  semaine  nachzuweisen,   wie  der  anfangs  die  silben 
blofs  zählende  Übersetzer  unter  dem  einfluss  der  Opitzschen  theorie, 
80   sehr  auch   der   rühm  ihres  erfinders   seine   eigene  ehrbegier 
verdross,  nach  und  nach  dazu  gelangte,  die  silben  zu  messen  und 
reine,  dh.  richtig  betonte  iamben  zu  bilden,    aber  so  ausführliche 
und  in  der  tat  schätzenswerte  beispiele  Krause  (s.  58  fi)  aus  Hüeb- 
ners  Übersetzung  der  Seconde  semaine  gibt,  so  erwähnt  er  die 
Premiere  semaine  kaum;  nur  s.  132  erfahren  wir  aus  einem  briefe 
Ludwigs  an  Dietrich  von  dem  Werder  dass  der  deutsche  druck 
der   beiden  Wochen  am    19  juni  1640  vollendet   war.     derselbe 
mangel  macht  sich  bei  Krauses  behandlung  der  arbeiten  Dietrichs 
von  dem   Werder  geltend,  dessen   ersten  versuch,   ein   grofses 
dichterwerk,  Tassos  Befreites  Jerusalem,  würdig  in  die  deutsche 
spräche  zu  übertragen ,  bereits  Barthold  (s.  1 67  ff)  eingehender 
za  characterisieren  gestrebt  hat;  Kalcheims  Übersetzung  des  Sal- 
lust,  welche  Barthold  (s.  18811)  ausführlich  besprach,  gewis  aber 
Qbermäfsig  lobtet   nennt  Krause  weder  s.  51,   wo   es  sich  um 
Kalcheims  aufnähme  in  die  Fruchtbringende  gesellschaft  handelt, 
noch  s.  311,  wo  er  einer  späteren  schrift  des  ^festen'  gedenkt. 
Wo  Krause  gegen  bestimmte  angaben  Bartholds  polemisiert, 
hat  er  in  der  sache  fast  immer  recht  (vgl.  s.  31  anm.  und  s.  67 
über    das   wort   Siegespracht  «>   triumphus   gegenüber   Barthold 
8.  118  und  126).    manchmal  liest  er  aus  den  worten  seines  Vor- 
gängers mehr  heraus,  als  sie  in  der  tat  sagen  wollen,    so  lautet 
gerade  die  in  der  vorrede  gerügte  stelle  im  zusammenhange  des 
Bartholdschen  buches  (s.  104  fl)  keineswegs  so  oberflächlich  ab- 
sprechend, als  es  aus  den  abgerissenen  Sätzen,   die  Krause  aus 
ihr  anführt,   scheinen  möchte,     auch  seine  note  auf  s.  231  ist 

*  'besser  als  der  kriegsmann  im  jähre  1629  schrieb  kein  Deutscher 
anderthalb  Jahrhunderte  später':  1779,  als  Klopstocks  und  Leasings  tätigkeit 
der  hauptsache  nach  vorüber  war,  Wieland  auf  dem  hohepunct  seines  ruhmes 
stand  und  Herder  und  Goethe  längst  mit  epoche  machenden  werken  her- 
vorgetreten waren,  als  prosaiker  wie  Sturz  und  Abbt,  der  gleichfalls  den 
Sallust  übersetzte,  schon  tot  waren!! 
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nicht  sachgemäfs ;  Barthold  (s.  253)  schrieb  ^ht,  i  is  fflnl  Lud- 
wig bei  Karl  Gustav  von  Hille  sich  eine  Ion  II  Bestellte,  soft- 
dern  nur,  dass  er  ihn  zur  Vollendung  seiner  gi  ite  der  Flnichl- 

bringenden  gesellschaft  antrieb,  die  1647  unter  dem  titel  Destsdwr 
palmbaum  gegen  Ludwigs  wollen  und  wissen  in  lobrednerischer 
spräche  herauskam,  jedesfalls  ist  aber  der  ton  Terwerflich,  in 
welchem  Krause  in  der  vorrede  und  sonst  an  einigeo  orten  aber 
die  leistung  seines  Vorgängers  aburteilt;  um  so  Terweiflidier, 
weil  Krause  selbst  bisweilen  stellen  aus  Bartholds  budi  Emt  irtirt* 
lieh  in  sein  eigenes  werk  herübernimmt  (s.  49.  64  usw.,  tgl. 
dazu  Barthold  s.  122.  186).  Bartholds  arbeit  bat  allerdingt  'Um 
mängel,  und  Krause  bietet  in  den  allermeisten  fidlen  luveriasmgaw 
und  ausgibigere  nachrichten;  gleichwol  hat  Barthold  ans  den  ihm 
vorliegenden  material  mehr  zu  machen  gewust  da  Krause  am 
dem  unverhältnismäfsig  reicheren  stofT,  der  ihm  lu  geböte  stand, 
und  keineswegs  hat  Krause  durch  seine  arbeit  Bartholds  bock 
vollkommen  überflüssig  gemacht,  schon  darum  nicht,  weil  er 
eben  nur  die  Fruchtbringende  gesellschaft  fflr  sich  ohne  rflcksidt 
auf  die  übrige  litteratur  und  überdies  nur  lu  den  lebaeitea  dn 
iürsten  Ludwig  behandelt  und  nicht  ein  wort  sagt  aber  ihn 
weiteren  Schicksale  nach  dem  tode  ihres  Stifters  bis  in 
völligen  verfall  mit  dem  tode  des  herzogs  August  von 
des  ^wolgeralenen'  am  4  juni  1680.  BarthoM  hat  dies  alM 
wenigstens  anzudeuten  versucht,  dazu  kommt  ein  fernerer  vsr* 
zug  seines  buches.  er  hat  sein  material  künstlerisch  verarheitat; 
er  verstand  es  in  den  meisten  föUen,  auch  den  an  sich  wnaigm 
interessanten  stofT  anziehend  darzustellen.  Krause  veniehteC  ftai- 
willig  auf  die  ^äufsere  eleganz*  der  Bartholdschen  arbeit;  er  ttifL 
hier  wie  in  dem  ganzen  werk  über  Ludwig  von  Anhalt- CoAsa 
einfach  und  schmucklos  Mn  musivischer  weise*  stein  an  stein*  wX 
es  aber  nicht  genug,  wenn  die  chronikartige  form  dea 
buches  uns  an  diese  kunstlose  Zusammensetzung  erinnert, 
wir  auch  durch  die  unbeholfene  stilistische  darstdlung,  wdchs 
abschnitte  von  dem  verschiedensten  inhalt  blofa  aubiarlich  aa 
einander  knüpft,  beständig  daran  gemahnt  werden?  die  fertitkiili 
geschickt  von  einem  thema  zum  anderen  Obenugehen,  auf  wmdMT 
vornehmlich  die  kunst  der  darstellung  beruht,  fehlt  KravseB  fsH- 
kommen ;  seine  Übergänge  dienen  mehr  dazu,  die  einadnen  Isis 
und  teilchen  des  buches  auch  formal  zu  sondern  als  aie  oigamsch 
unter  einander  zu  verbinden  (vgl.  s.  17  z.  1;  s.  19  i.  7;  S.S7 
-z.  15  usw.).  auch  im  einzelnen  dürfte  der  ausdruek  soifUtigir 
behandelt  und  vor  allem  correcter  sein,  phrasen  wie  (s.  vm)  ^dsa 
roten  culturfaden  ausspannen  und  festhallen',  stelluigen  wie 
(s.  70)  ^gewidmet  dem  kaiser  Ferdinand  lu  mit  einer  schmeichri 
haften  Zueignung,  dessen  bildnis  auch  nach  dem  titelblatte  folgt' 
si^id  nicht  von  tadel  frei  zu  sprechen ;  wenn  s.  9  eine  landschlft 
beschrieben  wird,  die  rechts  schroffe  felswände  xeigt,  links  *eii 
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dealisierten  ort  an  einem  berge,  hinter  welchem  die  sonne  auf- 
iteigt',  so  ist  diese  Schilderung  mindestens  unklar;  durchaus 
'ehlerbaft  und  undeutsch  ist  aber  zb.  folgende  construction  mit 
lern  Infinitiv  (s.  77) :  Mm  verwichenen  Zeitraum  wurde  fürst  Lud- 
wig durch  Prüfungen  und  Verluste  in  seinem  hauswesen  schwer 
>etrofifen.  ohne  zweifei  trugen  sie  mit  dazu  bei,  sich  in  die 
leilige  schrift  zu  vertiefen'  usw.,  statt  *dass  er  sich  vertiefte'. 

Der  hauptsächliche  wert  der  E  rauseschen  arbeit  beruht  auf 
len  zahlreichen  briefen  von  mitgliedern  der  Fruchtbringenden  ge- 
(ellschaft,  die  der  herausgeber  teils  vollständig,  teils  im  auszuge 
nitteilt.     freilich  ist  in  ihnen  manches   unbedeutende  enthalten; 
lo  möchte  man  fragen,  ob  nicht  zb.  von  den  ersten  briefen,  die 
tm  dritten  abschnitt  meist  vollständig  abgedruckt  sind  (s.  208  AT)« 
manche  ohne   oachteil  für  unsere  kenntnis  der  litteratur  ganz 
tifttten  wegfallen  dürfen,  während  bei  anderen  eine  sparsame  aus- 
wM   der  wichtigeren   stellen   genügt  hätte,     bei  einzelnen  be- 
lentenderen  mitgliedern   der  gesellschaft  ist  freilich  jede  notiz 
wertvoll,     namentlich  der  briefwechsel  des  fürsten  mit  Opitz  ist 
bi^er  zu  rechnen,  der  auf  manche  lebensverhältnisse  und  ver- 
Bdiiedene  litterarische  arbeiten  des  dichters  ein  neues  licht  wirft, 
dann  sind  mehrere  briefe  von  und  an  Ludwig  für  die  gesinnung 
and  schriftstellerische  würksamkeit  des  fürsten  characteristisch. 
aus  der  früheren  zeit  der  Fruchtbringenden  gesellschaft  ziehen 
besonders  noch  die  briefe  des  gewandten  Übersetzers  des  Tasso 
und  Ariost,  Dietrichs  von  dem  Werder,  und  des  Wittenberger 
Professors  der  beredsamkeit  August  Buchner,  des  geschmackvollen 
fineondes  von  Opitz,  durch  ihren  inhalt  die  teilnähme  des  litterar- 
bistorikers  auf  sich,  aus  dem  letzten  Jahrzehnt  des  fürsten  Ludwig 
namentlich  seine  correspondenz  mit  dem  sprach-   und  schreib- 
kundigen rector  der  lat.  schule  in  Halle,   Christian  Gueindtius, 
und   mit  Justus  Georg  Schottel  in  Wolfenbüttel,  dem  Verfasser 
einer   deutschen   vers-   und   reimkunst   und    des   schätzbarsten 
wissenschaftlichen  Werkes,  das  aus  der  mitte  der  Fruchtbringen- 
den gesellschaft  hervorgieng,  der  Deutschen  sprachkunst.    eben- 
falls sprachwissenschaftliche  fragen  bilden  den  vornehmsten  In- 
halt des  briefwechsels  zwischen  dem  fürsten  und   dem  beweg- 
lichen und  unermüdlichen  Georg  Philipp  HarsdOrffer,  der  1644 
in  Nürnberg  den  hirten-  oder  blumenorden  an  der  Pegnitz  nach 
dem  master  der  Fruchtbringenden  gesellschaft  stiftete,  sowie  in 
Uidwigs  correspondenz  mit  Philipp  von  Zesen,  der  schon  vor 
semer  aufnähme  in  die  Fruchtbringende   gesellschaft  1643  die 
dentscbgesinnte  genossenschaft  oder  den  rosenorden  in  Hamburg 
begründet   hatte,     der  briefwechsel  zwischen  dem  fürsten  und 
Karl  Gustav  von  Hille  bezieht  sich  dagegen  mehr  auf  das  ehrende 
denkmal,   das  letzterer  in  seinem  Deutschen  palmbaum  der  ge- 
^Ischaft  zu  s<    en  gedachte  fast  zur  gleichen  zeit,  als  zu  Frank- 
furt bei  Meria     1646  prächtig  mit  kupfern  geziert  das  stamm- 
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Ifucli  der  ^'eseli^cbafu  dessen  erste  liälfte  schon  1629  erscl 
war.  bis  auf  das  vierhundertste  mitglied  Duomehr  forlgc 
herauskam,  hüliereo  \^en  geMinnt  feraer  durch  die  lil 
hi>torisclie  bedeutung  des  briefstellers  ein  schreihen  von  J 
Mictiael  Mosclieroscb  an  den  fürsten  und  mehrere  brief 
Joii^nn  Rist,  der  als  dramaliker  und  Jiederdichter  sich  I 
Verdienste  erworben  batte  und  von  dem  fürsten  mit  der 
zuvorkommenden  achtung  wie  einst  Opitz  behandelt  wurde; 
gründete  er  1600  nach  dem  muster  der  Fruchtbringenden  j 
scliaft  den  scliwanenorden  an  der  Elbe,  der  freilich  seinen 
f gestorben  lOGTj  kaum  überlebt  zu  haben  scheint. 

Heicbhaltiges  niaterial  wird  in  diesen  sammtiichen  li 
dem  forscher  geboten,  der  beigefügten  aumerkungen  sind 
nur  sehr  wenige,  diese  aber  zutreffend,  und  wir  konnten 
uhne  Zweifel  stolz  mit  dem  Verfasser  einen  nicht  unbedent 
gewinn  für  unsere  litteraturgescbicbte  Terzeichnen,  —  wenn 
docnmente  hier  zum  ersten  mal  gedruckt  wären,  das  isi 
nicht  der  fall,  kaum  ein  einziger  brief  ist  hier  zum  ersten 
veniffentlicht;  der  ganze  dritte  band  des  werkes  Ober  Ludw 
Anhalt- Cötheu  ist  nur  ein  auszug  aus  Krauses  früherem 
Der  fruchtbringenden  gesellscbaA  ältester  erzschrein  (Leipz 
Dyk  1S55>  der  Verfasser  deutet  dieses  Verhältnis  leise  i 
vorrede  zum  ersten  bände  an,  ohne  jedoch  im  weiteren  vc 
des  Werkes  auch  nur  mit  einem  wort  darauf  zurückzukoo 
das  Vorwort  zum  dritten  teil,  namentlich  aber  die  polemik 
Darthold  setzt  voraus  dass  wir  es  dabei  mit  einer  neuen, 
ständigen  arbeit  zu  tun  haben,  zum  ttberfluss  ist  der  z 
gar  nicht  geschickt  gemacht,  wozu  verweist  zb.  Krause 
den  schluss  seines  bucbes  widerholt  (anm.  zu  s.  235.  267 
285  usw.)  auf  die  frühere  schrift,  deren  gebrauch  uns  dei 
zug  ersparen  soll?  warum  nimmt  er  nicht  lieber  die  not« 
zusammengehörenden  briefe  sämmtlich  in  den  neuen  ab 
herüber  und  unterdrückt  andere,  die  weit  geringeres  int 
erwecken?  die  auswahl  ist  überhaupt  nicht  glücklich  getr 
so  sind  zb.  mehrere  der  gehaltvollsten  briefe  Schotteis  aui 
neuen  werke  weggeblieben,  aber  auch  die  darin  aufgenomi 
briefe  sind  nicht  genau  abgedruckt,  von  kleineren  ander 
der  Orthographie  abgesehen,  sind  kurze  zwischenbemerku 
besonders  chronologische  bestimmungen  beim  Widerabdruck 
weggelassen  (zb.  im  anfang  derbriefe  vom  14  Januar  1639 
21  februar  1645,  vom  24  januar  1645,  s.  100.  223.  258 
vgl.  dazu  Ältester  erzschrein  s.  35.  202.  333),  in  zusao 
hängenden  Schriftstücken  selbst  grüfsere  abschnitte  willk 
gestrichen  oder  umgestellt  (vgl.  s.  254  ff  mit  dem  Ältestei 
Schrein  s.  322  IT),  auch  sonst  der  Wortlaut  ohne  grund  verS 
(zb.  s.  136  'der  Verfasser  wird  es  in  allem  guten  aufneh 
dagegen  im  Ältesten  erzschrein  s.  219:  'es  wird  es  derver 
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in  allem  guten  aufnehmen'  usw.).  sogar  namen  sind  nach  be- 
lieben umgestaltet,  richtig  schrieb  Krause  im  Ältesten  erzschrein 
regelmäfsig  ^Gueindtius',  wie  sich  der  'ordnende'  selbst  unter- 
zdchnete;  warum  modelt  er  nun  diese  form  in  'Gueinzius'  um? 
der  leser,  der  die  frühere  schrift  mit  dem  jetzigen  auszug  ver- 
gleicht, wird  durch  alle  diese  änderungen  nur  irre  gemacht  und 
verliert  schliefslich  das  vertrauen  auf  beide  lesarten.  neu  ist  in 
dem  letzten  buche  kaum  mehr  als  das  Verzeichnis  sämmtlicher 
^gesellschafter'  am  Schlüsse,  die  angaben  über  die  litterarischen 
arbeiten  der  einzelnen  mitglieder  und  ein  oder  das  andere  reim- 
^esetz.  neu  ist  ferner  leider  die  anordnung  des  buches.  der 
AHeste  erzschrein  stellte  sich  auch  durch  seine  äufsere  form  als 
eine  Urkundensammlung  dar  und  war  als  solche  eine  höchst  ver- 
dienstliche arbeit,  jetzt  hat  der  Verfasser  dagegen  einer  strengeren 
chronologischen  folge  zu  liebe  die  übersichüiche  einteilung  des 
Stoffes  in  der  früheren  schrift  zerstört  und  durch  äufserlich  ver- 
knüpfende Worte  aus  einem  guten  Sammelwerke  von  briefen  und 
documenten  eine  mittelmäfsige  geschichte  der  Fruchtbringenden 
gesellschaft  zu  machen  versucht,  sein  unternehmen  ist  jedesfalls 
ein  verfehltes:  wer  die  geschichte  der  deutschen  sprachgesell- 
scbaften  im  anfang  des  17  jhs.  gründlich  studieren  will,  wird 
immer  lieber  zu  dem  sorgfältiger  ausgeführten  und  vollständigeren 
actenband  als  zu  dem  ungenaueren  und  doch  nur  wenig  kürzeren 
auszug  greifen,  in  welchem  gleichwol  noch  die  Schilderung 
mancher  hauptpuncte  von  der  fülle  der  behandelten  einzelheiten 
eintrag  leidet  hätte  Krause  hingegen  seine  reiche  kenntnis  der 
quellen  und  der  gesammten  zeit  überhaupt  dazu  angewendet, 
eine  historisch  erschöpfende  darstellung  der  Fruchtbringenden 
gesellschaft  in  künstlerischer  form  zu  versuchen,  so  würde  seine 
arbeit  der  litterarhistoriker  vom  fach  und  nicht  er  allein  mit  un- 
geteiltem beifall  begrüfsen. 

München,  den  24  Januar  1880.  Franz  Muncker. 
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In  den  arbeiten  auf  dem  gebiete  der  Schiller-forschung  ist  seit 
einigen  jähren  eine  Stagnation  eingetreten,  während  die  Goethe- 
litteratur  al)j£ihrlich  um  mehr  als  ein  dutzend  neuer  erscheinungen 
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bereichert  wird,  welche  die  Uiügkeit  and  das  i  esse  des  fof^ 
Sehers  beständig  in  atem  halten  und  in  r  ler  eine  raihe 
ungelöster  fragen  kommenden  forschem  lui  Bns«u»wortUBg  Hbrig 
lassen,  darf  man  wol  sagen  dass  die  Schiller- litteratur  vor  dar 
band  zu  einem  gewissen  abscblusse  gediehen  ist.  Schiller  hM 
in  Hoffmeister  und  Palleske  wQrdige  hiographen  gefunden;  er 
hat  durch  Goedeke  eine  classische  i  isgabe  erialiren;  seine  hrief- 
wechsel  liegen  fast  alle  in  wissenscnafUich  genauen,  von  aoif- 
fältigen  anmerkungen  begleiteten  ausgaben  vor.  noch  neuerdings 
hat  Fielitz  in  der  Cottaschen  Volksbibliothek  den  bfiefWechsd 
zwischen  Schiller  und  Lotte,  der  allerdings  einer  revision  dringeid 
bedürftig  war,  mit  einem  trefflichen  commentare  heraoagegafcen, 
die  detailforschung,  welche  in  Zeitschriften  mit  vielem  cdfer  wai 
grofsem  glücke  besonders  Aber  Schiller  betrieben  wird,  Urfeit 
noch  immer  schätzbare  resultate,  wenn  sie  auch  das  dichtcriacke 
gesammtbild  Schillers  kaum  in  einem  zuge  lu  andern  Teraag. 
was  die  gegen  wart  an  neuen  erscheinungen  bringt,  racht  ent- 
weder das  bisher  bekannte  material  um  einzelne  persOnBchketa 
zu  gruppieren ,  oder  es  werden  aus  den  nunmehr  beinahe  er- 
schöpften Schiller-archiven  die  letzten  ahren  nachgetragen,  awk 
hier  der  geschilderte  contrast:  im  hintergmnde  dir  Goethe- 
forschung der  hoflfnungsvolle,  für  manche  hoffnungen  gewis  anch 
trügerische  ausblick  auf  ein  reichhaltiges,  unbonutiles  «rcUf, 
im  bintergrunde  der  Schiller-forschung  ein  abgemähtes  fdd,  aof 
dem  nur  mehr  die  stoppeln  zu  finden  sind,  hier  ist  die  leit  hr 
ahschliefsende  arbeiten  gekommen,  oder  doch  nahe,  man  aanmale 
(wenigstens  in  tabellenform)  die  briefe  von  und  an  Sdnller,  wie 
Redlich  die  briefe  von  und  an  Lessing  gesammdt  haL  wm 
untersuche  spräche  und  Stil  des  dichters  auf  grundlaga  der  kri- 
tischen ausgäbe  Goedekes.  man  liefere  uns,  statt  der  so  wenig 
neues,  und  auch  das  alte  meist  in  der  bekannten  dUtTorm  bie- 
tenden monographien ,  ein  auch  den  strengen  anfordenugea 
der  Wissenschaft  genügendes  gesammtbild  des  dichters.  Hefr 
meister,  dessen  grofses  werk  vergriffen  und  leider  auch  Terallet 
ist,  hat  vor  mehr  als  vierzig  jähren  einen  wahrhaft  genialen  warf 
getan;  und  wer  sich  über  Schiller  anders  als  aus  dea  dichten 
eigenen  werken  unterrichten  will,  findet  seine  geistige  eigeMit 
noch  immer  am  besten  bei  Hoffmeister  entwickelt  und  erkUrt 
Palleske  beleuchtet  in  seiner  biographie  den  dichter  mdir  vea 
standpuncte  unserer  zeit,  und  es  ist  keine  frage  daas  SdnUar 
dieses  licht  weit  weniger  vertragt  als  Goethe,  hier  ist  aho  noch 
ein  grofses  werk  zu  tun,  das  freilich  auch  seinen  mann  fordert; 
es  soll  kein  Schiller  in  taschenformat  werden,  deren  wir  in  fids 
haben,  sondern  grofs,  wie  er  gelebt  und  gedichtet  —  wie  Daa- 
necker  seine  büste  geschaffen  hat 

Ist  also  im  ganzen  die  zeit  für  monographien  auf  dieses 
gebiete  eigentlich  vorüber,  so  steht  doch  aufser  bage  dasa  dtaee 
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im  einzelneD  noch  manches  Dützliehe  für  gröfsere  arbeiten  zu 
liefern  im  stände  sind,  die  hauptaufgabe  des  Verfassers  bleibt 
dabei  immer,  das  material  um  die  gewählte  Persönlichkeit  nicht 
blofs  äufserlich  zu  gruppieren,  sondern  dem  leser  auch  den 
inneren  Zusammenhang  klar  zu  legen,  unstreitig  sind  mono- 
^phien  über  die  eitern  des  dichters  ein  glücklicher  griff;  hier 
kann  einem  zukünftigen  biographen  am  nützlichsten  in  die  band 
gearbeitet  werden,  wenn  man  sich  aber  darauf  beschränkt,  das 
leben  Schillers  zu  erzählen,  so  lange  er  mit  seinen  eitern  zu- 
sammenlebte, und  die  briefe  der  eitern  an  Schiller  abzudrucken, 
ils  er  von  ihnen  entfernt  war,  so  ist  damit  für  die  Wissenschaft 
eigentlich  gar  nichts  geleistet,  in  der  tat  ist  der  Verfasser  der 
Eweiten  monographie  ganz  in  diesen  fehler  gefallen,  es  wird 
luerst  nach  dem  in  'Schillers  beziehungen  zu  eitern,  geschwistern 
und  der  familie  von  Wolzogen'  abgedruckten  materiale  eine  ge- 
schichte  Schillers  bis  zum  jähre  1782  gegeben,  und  die  beziehung 
auf  Schillers  mutter  durch  den  langweiligen  hinweis,  ob  ihr  etwas 
frettde  oder  schmerz  gemacht  habe,  hergestellt,  im  späteren  teile 
r<dgt  ein  (mitunter  nachlässiger  zb.  s.  35  Hover  statt  Hovm,  s.  48 
Stimewiz  statt  Simanowiz)  abdruck  ihrer  briefe  aus  der  genannten 
quelle,  hat  der  Verfasser  etwa  nur  den  Inhalt  derselben  für  seine 
Sammlung  von  biographien  der  ^mütter  berühmter  männer'  aus- 
nutzen wollen,  so  liegt  seine  absieht  freilich  aufser  dem  bereiche 
onseres  tadeis.  aber  auch  dann  erlaube  ich  mir  zu  bezweifeln, 
ab  dieselbe  nicht  durch  weniger  geschichte  und  mehr  psychologie 
besser  erreicht  worden  wäre,  den  gleichen  Vorwurf  darf  man  Bro- 
»ins  Lebensbilde  nicht  machen,  er  sucht  allenthalben  den  inneren 
bezug  seiner  quellen  auf  und  zieht  mit  lobenswertem  eifer  auch 
die  Schriften  des  alten  Schiller  in  seine  darstellung  hinein. 

Auch  die  briefe  Humboldts  an  Körner  sind  nachzügler  in 
der  Schiller-litteratur.  für  die  kenntnis  Schillers  als  menschen 
und  dichters  bringen  sie  wenig  neues,  was  Humboldt  darin  über 
Schillers  geistige  eigenart  an  Körner  schreibt,  hat  er  später  in 
der  Vorerinnerung  zu  seinem  briefwechsel  mit  Schiller  zusammen- 
gefasst.  das  soll  aber  den  wert  der  publication  keineswegs  herab- 
setzen, es  ist  von  hohem  interesse,  die  beiden  intimen  Schillers, 
denen  er  besonders  in  der  zeit  der  ästhetischen  speculation  nahe 
stand,  diese  seine  gedanken  weiter  entwickeln  und  selbständig 
begründen  zu  sehen.  Humboldts  briefe  aus  dem  letzten  Jahr- 
zehnt des  vorigen  und  aus  dem  beginne  unseres  Jahrhunderts 
sind  durchtränkt  von  Schillerschen  ideen.  von  der  Schillerschen 
definition  der  Schönheit  als  freiheit  in  der  erscheinung  geht  er 
bei  seinen  ästhetischen  auseinandersetzungen  aus;  Schillers  gegen- 
überstelhing  des  idealisten  und  realisten  macht  auch  ihm  das 
Studium  von  characteren  und  die  vergleichung  verschiedener  zu 
einer  lieblingsbeschäftigung ;  Schillers  gedanken  über  den  unter- 
schied   der    geschlechter  (vgl.    die    gedichte:    Die    geschlechter, 
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Würde  der  frauen)  veranlassen  ihn  zu  dem  HoreDaufaatie  Ober 
die  männliche  und  weibliche  form;  das  Interesse  an  tani  mid 
musik,  welches  Humboldt  während  seines  Wiener  aufentbaltes  be- 
kundet, geht  auf  den  Schillerschen  gedanken  des  den  sinnliclien 
erscheinungen  ebenso  wol  wie  den  sittlichen  lu  gründe  liegeodea 
gesetzes,  des  mafses,  des  rhythmus  zurück,  wie  er  ihn  in  den 
gedlchten  Der  tanz  und  in  der  Elegie  ausgesprochen  hat;  und 
auch  der  gegensatz  von  cultur  und  natur,  der  in  allen  ideen- 
dichtungen  Schillers  zum  ausdrucke  kommt,  ist  gani  in  Humboldts 
denkungsart  übergegangen,  im  jähre  1797  nahm  Humboldt,  wie 
es  scheint,  an  Schillers  und  Goethes  discussionen  über  die  epische 
und  dramatische  dichtung  teil,  und  die  biebei  gewonnenen  ideen 
führt  er  gleichfalls  in  seinen  briefen  an  Körner  (s.  57  ff)  weiter 
aus.  wie  sehr  jeder  der  beiden  freunde  die  ansieht  des  anderea 
zu  seiner  eigenen  machen  konnte,  beweist  deutlich  der  umstand 
dass  Schiller  die  grofsen  hoßnungen,  welche  Humboldt  in  seinem 
briefe  vom  21  december  1797  an  KOrner  (s.  86  f)  auf  die  oper 
setzt,  fast  mit  denselben  Worten  am  29  december  an  Goelhe  (1*417} 
widerholt,  offenbar  hatte  Humboldt  in  dem  verlorenen  briefe, 
welchen  Schiller  nach  dem  kalender  am  28  december  erUdt 
(vgl.  Jonas  95)  und  den  er  gleichzeitig  an  Goethe  schickt,  die- 
selben gedanken  ausgesprochen,  es  ist  nicht  unwichtig  in  aehea 
dass  der  gedanke  einer  zukunftsoper,  diese  am  weitesten  gdiende 
concession ,  welche  Schiller  seiner  Theorie  vom  schonen  acbeiB 
gemacht  hat,  ihm  von  einem  schüler,  der  seine  philoaophiachett 
ideen  weiter  entwickelte,  nahe  gelegt  worden  ist  denn  er  aalbat 
erkannte  gewis  bald  dass  ihn  hier  die  philosophische  abilraciioB 
ins  extreme  geführt  habe,  und  als  er  1802  aus  dem  Repertorimn 
entnimmt  dass  auch  zu  Lauchstedt  besondere  die  opem  das  bans 
füllten,  fügt  er  hinzu  (an  Goethe  ii'  375):  so  henehi  dm  itoff^ 
artige  überall,  und  wer  sich  dein  theaterteufd  einwud  vermärktm 
hat,  der  mtiss  sich  auf  dieses  argan  verstehen. 

Spötter  freilich  trennen  sich  die  wege  der  freunde  foa 
einander.  Schiller  gibt  Humboldt,  als  dieser  ihm  seine  iatbe- 
tischen  versuche  über  Goethes  Hermann  und  Dorothea  suaendeCi 
deutlich  zu  verstehen  dass  er  von  ästhetischer  abstraction  nidrts 
mehr  wissen  wolle,  und  auch  Humboldt  wurde  durch  grtfan 
reisen,  seine  politische  und  sprachwissenschaftliche  titigkml  mahr 
und  mehr  von  ihr  abgezogen,  im  jähre  1830,  als  ihn  die  kcraai* 
gäbe  seines  briefwechsels  mit  Schiller  in  die  seit  ihrea  philoia* 
phischen  ideentausches  lebhaft  wider  zurQckversetst,  bekennt  er 
sogar  mit  Ungerechtigkeit  gegen  sich  selber  (s.  143):  dnt  M/ir 
sind  alle  aus  einer  zeit,  in  welcher  Schiller  tu  einen  fküoeefki 
sehen  weg  geraten  war,  der  zwar  in  sich  einen  sicheren  und  oar- 
treff liehen  grund  hatte,  allein  übrigens  doch  hätte  andere  fef9lai 
werden  sollen,  ich  bin  ilun  leider  in  diesem  weg  zu  eeikr  gB/eliß 
%ind  habe  dazu  beigetragen  ihn  darin  zu  bestärken. 
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Hauffs  Schillerstudien  gehören  in  die  reihe  der  erläuterungS'- 
Schriften,  welche  besonders  über  Schiller  in  ziemlicher  anzahl 
erschienen  sind,  aber  der  deutschen  exegetik  und  kritik  wahr- 
lich wenig  ehre  machen.  Hauffs  buch  trägt  eine  stolze  devise 
an  der  stirne :  es  will  ein  beitrag  zur  deutschen  einheit  werden, 
schade  dass  der  Verfasser  zu  diesem  auch  für  die  Schiller- forschung 
wünschenswerten  ziele  einen  so  unglücklichen  weg  eingeschlagen 
hat.  er  will  uns  diese  einheit  mit  der  kanone  dictieren.  s.  v 
heifst  es:  ^die  eigentümlichkeit  meines  Werkes  besteht  in  dem 
kritischen  kreuzfeuer,  das  nach  einem  leichten  geplänkel  s.  9 
beginnt  und  mit  wenigen  Unterbrechungen  bis  zum  schluss  fort- 
gesetzt wird.'  er  fordert  seine  Widersacher  heraus:  ^wird  nun 
das  geschütz  gegen  mich  selbst  gerichtet,  wol  und  gut.'  wie 
auf  diese  weise  die  einheit  zu  stände  kommen  soll,  wird  man 
von  dem  Verfasser  selber  erfragen  müssen,  leider  scheinen  derlei 
phrasenhafte  aushängschilde  in  wissenschaftlichen  werken  über 
die  neuere  litteratur  gegenwärtig  mode  werden  zu  wollen. 

Die  polemische  einkleidung  hat  aber  auch  auf  die  methode 
des  Verfassers  schädigend  eingewürkt.  wer  seine  meinung  polemi- 
sierend entwickeln  will,  der  richte  die  polemik  gegen  jeden  seiner 
gegner  einzeln  und  nach  einander,  divido  et  impera  ist  für  ihn 
gesetz.  Hauff  nimmt  es  bunt  durch  einander  mit  einer  ganzen 
schar  von  gegnern  auf,  deren  meinungen  unter  einander  wider 
im  gegensatze  stehen,  daher  das  lästige  citieren  aus  alten  ecken 
und  enden  der  Schillerlitteratur,  welches  den  umfang  des  buches 
so  aufgetrieben  hat  (über  die  Glocke  werden  fast  nur  fremde 
urteile  angeführt) ;  daher  die  Unbestimmtheit  und  Unklarheit,  mit 
welcher  die  meinung  des  Verfassers  sich  im  contraste  zu  den 
vielen  gegenüberstehenden  meinungen  entwickelt;  daher  endlich 
das  ewige  lavieren  zwischen  Düntzer  und  Viehoff,  welches  auf 
die  dauer  unerträglich  wird,  glaubt  der  Verfasser  die  ^einheit' 
der  meinung  damit  hergestellt  zu  haben  dass  er  der  meinung 
des  einen  von  beiden  beigetreten  ist?  nachdem  grund  und  gegen- 
gm nd  angeführt  sind,  entscheidet  ein  anhänger  für  oder  gegen 
die  Sache  nicht,  noch  gewalttätiger  stellt  Hauff  mitunter  bei 
eigenen  ansichten  die  'einheit*  her,  indem  er  hinzusetzt:  'wer 
das  nicht  versteht,  für  den  verliere  ich  kein  wort  weiter'  oder 
'sapienti  sat\ 

Der  standpunct,  von  welchem  aus  der  Verfasser  seinen 
dichter  betrachtet,  ist  mitunter  etwas  beschränkt,  er  klagt  dass 
Schiller  seine  Stoffe  nicht  aus  der  deutschen  geschichte  genom- 
men, dass  er  die  griechische  mytbologie  der  altdeutschen  gölter- 
und heldensage  vorgezogen  habe,  in  dem  excurs  über  Schillers 
fatal ismus  verfällt  er  immer  wider  gerade  in  den  fehler,  den  er 
vermeiden  will,  jedes  unschuldige  wort,  welches  dem  dichter 
über  das  'Schicksal'  entfährt,  wird  als  beweis  seines  fatalistischen 
glaubens  registriert,    das  heifst  einen  dichter  mit  silben  zu  tode 
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stechen,  die  frage  ist  nichl  olme  ialeretie,  weil  ae  hü  Sckilkn 
tbeorie  des  dramas,  mit  furcht  und  mitkid,  achald  umi 
in  der  tragOdie  zusammenldngt.  gani  nnlilos  dagtgtm 
erörteruDgen ,  welche  der  veriasaer  Ober  den 
Pessimismus  bei  deutschen  dichtem  und  in  SchOicn 
anstellt,  nachdem  wir  die  abhandlnngen  Aber  den  nhjnniiii 
Goethe  und  subjectiven  Schiller  los  geworden  nnd,  wnUen  wir 
uns  und  anderen  mit  ähnlichen  problonen  nickl  HMhr  die  ncil  wr- 
derben,  und  Hauffs  Unterscheidung  iwischca  objecürer  «ad 
jectiver  schicksalstragodie  wird  kaum  mehr  inifiwe 
Der  Verfasser  will  eine  weitere  folge  seiner  Stndien 
lassen,  worin  die  begriffe  ^gott,  vorsieht  und  icfaidKad*  bei 
genauer  untersucht  werden  sollen.  mOge  er  biebei  die  gertgjtai 
fehler  vermeideo  und  (worüber  mir  freilich  kein  uitcilv  aar  m 
rat  zusteht)  auch  die  eigenen  dichtungen  we 
er  selber  den  Dttntzer  abgeben  muss. 

Eine  frage,  welche  Dflntzer  und  Vieboff  aafgewoifew 
und  welche  auch  Hauff  unbeantwortet  lassen 
zu  beantworten   erlaubt,     die  erkUirer  fragen, 
nicht  auch  die  idee  der  Unsterblichkeit,  welche  Kant 
als  postulat  der  vernunfl  hingestellt  halte,  in  seine  Worla  ds 
glaubens  aufgenommen  habe,    die  glanbensworte  sollen  des 
des  menschen  ausmachen,    die  Voraussetzung  der 
aber  entstellt  nach  Schillers  meinung  die  hohen  gmien 
aufopfernden  liebe.    *es  muss  eine  tugend  geben,  die 
den  glauben  an  die  Unsterblichkeit  auslangt;  die  auch  anf 
der  Vernichtung  das  nämliche  opfer  wflrkL'   nur  sond  hH 
von  jeher  gehallen,  dass  die  idee  der  unslerblicbkeil  eiae  Ikr- 
derung  des  uns  immer  innewohnenden  drangea  nach 
sei.    schon  im  aufsatze  Antikensaal  zu  Mannheim  heifat 
zielen  alle  redenden  und  zeichnenden  kflnste  des 
sehr  nach  Veredelung?  der  mensch  brachte  hier  etwaa  i 
das  mehr  ist,  als  er  selbst  war,  das  an  etwaa  gröberen 
als  seine  gallung  —  beweist  das  vielleicht,  dass  er  weaigar  M, 
als  sein  wird?  —  so  könnte  uns  ja  dieser  allgemeiae  ~ 
Verschönerung  jede  speculation  über  die  fortdauo*  der 
sparen,    wenn  der  mensch  nur  mensch  bleiben  sollte  — 
könnte,  wie  hätte  es  jemals  götter  und  schOpfer 
gegeben?'  aber  auf  dem  dogmatischen  standpuact  der 
lichkeit  der  seele  steht  Schiller  niemals,   schon  in 
gedichten  heifst  es  (Elegie  auf  den  tod  eines  jOngliagt): 
nicht  in  weiten,  wie  die  weiten  träumen, 
auch  nicht  in  des  pöbeis  parndiea, 
nicht  in  himmeln,  wie  die  didkter  feAaea, 
aber  wir  ereilen  dich  gewis. 
Schillers  jugendpbilosopliie,  deren  summe  in  den  PhikaopUtchca 
briefen  niedergelegt  ist,  betrachtet  die  liebe  ab  gniadpriaeiy  dv 
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Schöpfung,  alle  wesen  verbindet  die  liebe,  me  in  der  körper- 
weit die  anziehungskraft  der  moleküle  herscht,  so  gibt  es  aoch 
eine  anziehungskraft  der  geister.  wie  durch  die  attraction  der 
materie  die  kOrperwelt  gebildet  wird,  so  vereinigen  sich  auch  die 
geister  durch  die  liebe  zu  einem  ganzen,  diese  hebe  ist  es, 
welche  nach  Schillers  damaliger  ansieht  den  menschen  überlebt, 
das  spricht  der  schluss  der  citierten  elegie  deutlich  aus: 

seine  asche  mag  der  Sturmwind  treiben, 

seine  liehe  dauert  ewig  aus. 
hieher  gehört  auch  der  schluss  von  Hektors  abschied: 

Hektars  liehe  stirht  im  Lethe  nicht, 
in  den  Philosophischen  briefen  heifst  es  weiter:  liebe,  mein  Ra- 
phael,  ist  das  wuchernde  arcanum,  den  entadelten  könig  des  goldes 
aus  dem  unscheinbaren  kalk  widerherzustellen ;  das  ewige  aus  dem 
vergänglichen  und  aus  dem  zerstörenden  brande  der  zeit  das  grofse 
Orakel  der  dauer  zu  retten,  wenn  der  körper  stirbt,  zerfallen 
die  atome  und  die  attractionskraft,  welche  sie  zusammenhielt,  wird 
frei,  so  nimmt  Schiller  ein  aufgehen  der  liebeskraft  des  einzelnen 
in  die  grofse  anziehungskraft  des  ganzen,  der  natur,  an.  diese 
Verbindung  mit  der  gottheit,  weldie  nach  Schiller  das  Univer- 
sum ist,  gibt  ihm  bürgscbaft  für  die  Unsterblichkeit  und,  indem 
alles  besondere  in  dem  Universum,  der  gottheit,  sich  wider  ver- 
eint, auch  des  widersehens  nach  dem  tode.  so  unbestimmt  und 
nebelhaft  solche  gedanken  auch  sind,  in  Schillers  geiste  waren 
sie  von  den  schönsten  practischen  folgerungen.  noch  in  seiner 
academischen  antrittsrede  sucht  er  die  wahre  Unsterblichkeit  in 
dem  fortleben  der  liebeswerke,  wenn  auch  des  Urhebers  name 
zurückbleibt;  und  das  epigramm  Die  Unsterblichkeit  (1795)  ist 
von  demselben  gedanken  erfüllt: 

vor  dem  tode  erschrickst  du,  du  wünschest  ewig  zu  leben? 
leb'  im  ganzen!  wenn  du  lange  dahin  bist,  es  bleibt, 
frau  von  Wolzogen  hat  auch  hier  den  dichter  besser  verstanden 
als  seine  erklärer.     sie  sagt  in   ihrem  Leben  Schillers  (ausgäbe 
von  1854  s.  377):   in  der  liebe  gieng  ihm  die  idee  der  Unsterb- 
lichkeit auf. 

Auch  vom  standpuncte  seiner  Kantischen  philosophie  liegt 
für  Schiller  die  Unsterblichkeit  nur  in  der  idee;  und  auch  jetzt 
wider  in  dem  grundprincipe  seines  systemes;  wie  früher  in  der 
liebe,  so  jetzt  in  der  freiheit.  in  dem  aufsatze  Über  das  er- 
habene heifst  es:  wenn  auch  der  sinnliche  teil  des  menschen 
von  der  gottheit  vernichtet  werden  könne,  die  freiheit  des 
menschen  könne  sie  nicht  aufheben,  und  im  zustande  des  er- 
habenen (wo  das  sinnliche  der  Vernunft  unterworfen  ist)  wird 
der  mensch  am  freisten,  am  meisten  einem  dämon  ähnlich 
gedacht. 

Theodor  Körner  hat  sich  auch  diese  gedanken  Schillers  zu 
eigen  gemacht,  wenn  er  im  Abschied  vom  leben  singt: 

A.  F.  D.  A.  VI.  18 
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%cas  ich  fo  treu  im  hfnen  irmgi, 
das  muss  ja  doch  dort  ntig  mit  wm'  Ubeml  — 
iiiiJ  tros  ich  hier  als  heiligtum  eitatmie, 
wrofür  ich  rasch  und  JHgeHdIith  etUtmmU, 
ob  ichs  RHU  f  reihe  it.  oh  ich»  liebe 
als  lichten  seraph  seh  ichs  vor  mir 
Nur  die  ResignalioD  widerspricht  scheiDhar  clieacr 
aber  genau  betrachtet   haodelt  es  sich  in  ihr  gar  wdit  m  ik 
UDsterblicbkeitsidee.     man  betrachte  die  sitoatmi,   ans 
das  gedieht  lierausgewachsen  ist.    der  dichte  hat  deo 
blicklichen   genuss  seiner  jugend,  den  be»ti  der  gdiebtea  (dv 
persönliche  bezug  auf  Trau  ron  Kalb  steht  anbcr  iwrifd)  arf- 
geopfert.    wem  bat  er  sie  geopfert?  das  gedieht  gibt  aar  ail- 
won:    einem    gOtterkinde .    das  dem  dichter  Wahrihnt  gCMait 
wurde  und  welches  ihm  in  einem  anderen  idwn  datf  Mb  hr 
seine  entsagung  zu  zahlen  verspricht;  also  dcaa  ghwhea  aa  jen- 
seitige Vergeltung  für  irdische  selbstabtotong  dea  fciachea.    As 
leben  des  dichtere  gibt  zur  antwort:  er  hat  den  gasmm  aöacr 
Jugend  dem  dichterberufe«  seine  geliebte  (fgL  Fireiggialerci  itr 
leidenscbaft)  der  tugend  und  pflicht  geopferL    in  fieae 
ergibt  sich  von   selbst  die   frage:  ob  denn  der  kha, 
der  dichter  von  diesen  idealen  in  der  znknnft 
ihn  auch  wflrklich  für  den  aufgegebenen 
entschädigen  werde?  und  die  antwort  auf  diese 
meinung  nach  die  trübe,  melancholische  reaignatk», 
glück  des  nach  dem  ideale  strebenden  in  das  hoffen 
nicht  in   die  erreichuns  des  Zieles   setzt    was  n>B 
seitigen  leben,  von  Unsterblichkeit  und  ewiger 
gedichte  gesagt  wird,  ist  bild  und  einkleidimig. 
bild  des  ideals  ist  bei  Schiller  aufserordentlidi  bdiehl; 
noch   dazu  hier  gar  nicht  zu  umgehen«  wenn 
ziel  des  strebenden  als  für  immer  TerfeMl,  und 
als  hoffen  und  sehnen  hinsteDen  wollte,    halt 
als  dem  eigentlichen  gedanken  des  gedicfates  fest,  ao 
eine  reihe  von  inconsequenzen :  der  dichter  konnte 
am  Schlüsse  nicht  ohne  weitere  anfklXning  anf 
ewigkeit  stehen  lassen:   und  ist  denn  dtr 
und  der  glaube  an  jenseitige  Vergeltung 
Schiller  in  späterer  zeit  das  gedieht  gleichlalb 
lichkeitsidee  bezogen  und  dabei  keinen  grOheren 
als  wenn   er  in  Das  ideal  und  das  leben,  wc 
ideal  unter  dem  reich  der  schatten  verslanden  iai, 
dem    und  zwar  gleichzeitig)  die  beziehnng  anf 
zufügt:  vcoUt  ihr  schon  auf  er^kn  göttem 
in  allen  seinen  ideendichtun^en  von  dem 
er  ein  bild  sucht;  dann  regt  sich  der  kflnstkr, 
ausmaluns  dieses   bildes  seine  besondere 
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n  der  denker  nicht  mehr  immer  gleichen  schritt  halten  kann, 
erklärer  vergewaltigen  in  solchen  fällen  den  dichter  auf 
3ierlei  weise,  indem  die  einen  den  gedanken  zu  dem  bilde, 
andern  das  bild  zu  dem  gedanken  zwingen.  Schillers  gedanken- 
lilie  war,  wie  er  selbst  an  Goethe  schreibt,  begränzt;  seine 
Intasie  aber  unbegränzt.  seine  gedankenfamilie  war  ferner 
r  wolgeordnet;  der  eine  ist  ihm  immer  und  überall  vor  dem 
leren  der  höhere,  wichtigere,  begeisterndere,  von  dem  grund- 
lanken  aus  wird  man  auf  diese  weise  Schillers  ideendichtungen 
ner  am  besten  erklären,  die  auffindung  desselben  und  seine 
kleidung  aus  der  bildertracht  ist  nicht  immer  leicht;  aber 
neswegs  die  schwere  sache,  zu  welcher  sie  die  confusion  der 
lärer  gemacht  hat. 

SVien  20.  2.  80.  Jakod  Minor. 


Btfalische  Volkslieder  in  wort  und  weise  mit  klavierbegleitung  und  lieder- 
vergleichenden  anmerkungen  herausgegeben  von  dr  Alexander Reiffer- 
scHEiD,  a.  o.  Professor  der  deutschen  phiiologie  in  Greifswald.  Heil- 
bronn, gebr.  Henninger,  1879.    xvi  und  192  88.    lex.-8*.  —  8  m. 

In  diesem  schön  ausgestatteten  buch  haben  wir  einen  will- 
nmenen  beitrag  zur  künde  unserer  Volkslieder  erhalten,  der 
ausgeber  hat  darin  aus  der  reichen  Sammlung  deutscher  volks- 
ier^  welche  mitgheder  der  familie  von  Haxthausen  im  anfange 
ses  Jahrhunderts  aus  dem  volksmunde  aufzeichneten  ^,  die  in 
stfalen,  besonders  im  Paderbornschen,  im  Corveischen  und  im 
nsterschen   gesammelten  lieder   zum  ersten  mal  veröffentlicht. 

lieder  sind  es,  die  hier  zugleich  mit  ihren  —  von  herrn 
icertmeister  Lindner  in  Hannover  mit  clavierbegleitung  ver- 
enen  —  melodien  und  mit  ausführlichen  anmerkungen  des 
ausgebers  erscheinen,  aufserdem  sind  noch  20  lieder  ohne 
[odien  und  ohne  anmerkungen  als  anhang  beigegeben,     über 

'weisen'  kann  ref.  nicht  urteilen,  was  aber  die  'worte'  be- 
ll,  so  sind  es  fast  sämmtlich  lieder,  von  denen  schon  texte 
annt  waren,  die  hier  mitgeteilten  texte  zeichnen  sich  dadurch 
y  dass  sie,  wie  der  hrsg.  s.  xi  versichert,  *ohne  die  geringste 
itamination'  festgestellt  sind,  übrigens  sind  sie,  wie  nicht 
lers  zu  erwarten,  von  sehr  ungleichem  wert,  sehr  schätzbar 
1  die  ausführlichen  anmerkungen,  in  denen  hauptsächlich  die 
a  hrsg.  bekannt  gewordenen  verschiedenen  fassungen  der  ein- 
len  lieder  sowie  auch  lieder  verwandter  und  fremder  Völker, 
che  dieselben  oder  ahnliche  motive  behandeln,  verzeichnet 
I   verglichen   werden,     leider  sind  die  zwanzig  — >  zum  teil 

'  näheres  darüber  in  der  einleitunff  und  in  den  vom  hrsg.  veröffent- 
ten  Freundesbriefen  von  Wilhelm  und  Jacob  Grimm  s.  195  ff. 

18* 
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gerade  sehr  interessauten  —  lieder  des  anbangs  ohne  solche  an- 
merkungen. 

Sowol  bei  der  sicbtuQg  und  ordaung  der  melodieo  ab  anch 
bei  der  ausarbeitung  der  anmerkungen  hat  sich  der  brq;.  der 
hiife  des  herrn  Hermann  Kestner  in  Hannover  tu  erfrenea  p- 
liabt,  von  dem  er  s.  xi  mit  vollstem  recht  sagt,  er  sei  wie  wenip 
in  Dcutscbland  durch  jahrelange  eifrige  Studien  mit  der  volki- 
poesic  in  nvort  und  weise  vertraut. 

Es  mögen  nun  aufser  einigen  berichtigungen  und  anstfd- 
lungen  eine  anzahl  von  nachtragen  zu  den  anmerkungen  folgen, 
die  sich  mir  bei  vergleichung  derselben  mit  meinen  eigencB 
Sammlungen  zur  volksliederlitteratur  ergeben  haben. 

Nr  1.    Et  toasen  twei  kunnigeskinner. 

Dem  herausgeber  ist  der  text  des  liedes  unbekannt  gehliebeB, 
den  GWBueren  in  dem  von  ihm  herausgegebenen  JahrbOchldD 
zur  Unterhaltung  und  zum  nutzen,  zunächst  fttr  Ostfriealand  nad 
Harrlingerland.  auf  das  jähr  1841,  Emden  1840,  s.  4 — 6,  mit- 
geteilt hat  und  den  er,  wie  er  sagt,  Sn  Papenburg  aus  dem 
munde  einer  amme  auffischte',  ich  lasse  diesen  teit  —  da  du 
Jahrbüchlein  sehr  selten  zu  sein  scheint  und  im  buchhandd  aidil 
mehr  zu  haben  ist  —  hier  in  buchstäblich  treuem  abdrock  folgca.' 
Der  wassen  twee  Königeskinder,         "Doch  dürst   du  ollam  wbI 

Dee  hadden  eefiander  so  leiv;  gaim; 

Bi'n  ander  hinnen  senichkomen:     "Wed:  up  dm  pmgßte  Bndtr 


Dat  Water  wat  völs  to  breed.         "Un  dee  faof  miit  Ü  atml 
'Dil  kanst  ja  good  swemmen,  min     *Ock  nee!  min  pmgUe 


Leve,  'Dee  i»  $o  wiU,  dbl  DM 

*So  swemme  herover  to  mi:  'De  sekütt  na  atte  4b  Vtgdit 

'Van  nagt  sal  een  Fackel  hier  *Dee  oh  de  SmImniIs  aW; 

hrannen,  'Un  schüit  he  demn  olfa  dir  lai- 

*De  See  to  belügten  vor  di.  dwn^ 

Der  was  ook  een  falske  Nnnne,  'De  wilden  lef  hß  mbh: 

Dee  sleek  sUck  ganz  sagt  na  'Dan  segt  gUek  aiä»  Uie: 

de  Stee  'Dai  hei  dai  K&migatM4ml 

Un  dampte   dat  Lngt   küm  to  "Doch  Dogfer,  IwiTajH 

maal  nut:  "AUeen  dflrgr  dk  wÜ 

De  Königssohn  bleev  in  de  See.  "Wedc  up  dien  jmn§09- 


De  Dogter  sprak  to  de  Moder:         "Un  dee  Isaf  mit  41  rnnk 

'Mien  Harte,  dat  deit  mi  so  u>ee,  'Och  nee!  min  jimgetB  AMT 

'Laat  mi  in  de  Lügt  gaati  to         7s  noch  een  ejpMm4  JEM 

wandeln  'Dee  Upi  na  mik  dfe  HWHH^ 
Mn  de  Kante  van  de  See,  'Dee  an  de  SeekmniU  aiÄ 

"Doo  dat,  min  leeveste  Dogter,  'UnplOkteeeimm  eMad^nim, 


*  er  ist  auch  abgedruckt  —  jedoch  mit  eüügca 
änderuDgen  —  in  Volckmars  abhaodlung  Zur  Stammes-  nnd 
der  Friesen  uodGhaukeo  im  programm  des  köuiglichea  gymaastaiia  ia  AariA 
ostem  1S67,  s.  47,  welches  auch  nur  wenig  vecbrdtet  seh 
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*De  Witten  let  see  staan,  Unsmeetsien  Netten  in 't  Water; 

'Dan  segt  gliek  alle  Lüde:  Wat  vunk  hee?  —  deti  JCflf- 

*Dat  het  dat  Königskind  daanl  ningssohn! 

De  Mooder  gunk  wa  de  Karke,     'Daar  Fisker,  leeveste  Fisker, 

De  Dogter  gunk  an   de  See;         *Daar  nimm   dien  verdeende 
See  g%ink  so  alleen  un  so  trürig,  Lohn : 

Dat  Harte,  dat  dee  hör  so  wee.     'Hier  hest  du  min  goldene  Ketten 
'O  Fisker,  min  gode  Fisker,  'Un  mine  demantene  Kroon. 

'Du  sügst  ick  bün  so  krank;     See   nam   hör   Leevsf    in    hör 
'Du  kanst  un  most  mi  helpen:  Armen 

'Sett  uut  dien  Netten  to  Yankl         Un  kUsde  sin  hleekßn  Mund: 
'Hier  hebb'  ik  mien  Leevste  ver-     *0  traue  Mund,  kunst  du  spreken, 

loren,  'Dan  worde  min  Hart  weer 

'Wat  ik  up  Erden  had,  gesund! 

'Doch  riek  wil  ik  die  maken,         See  drikde   hüm  fast  an   hör 

'iCanst  du  upfisken  den  Schot.  Harte, 

'Vor  ju  wil  ik  dagelank  fisken,         Dat  Harte,  dat  dee  hör  so  wee, 

'Verdeend'    ik  ook  niks,    als      Un  langer  ku7i  see  nich  leeven, 

Godslohn:  Un  sprunk  mit  hüm  in  de  See. 

Der  bei  Firnieiiich  1 15  ohne  quellenangabe  mitgeteilte  text 

ia   ^ostfriesischer  mundart*   uulerscheidet  sich  von  dem  Bueren- 

scben   nur  sprachlich,   dh.   in  einzelnen   formen,   in   einzelnen 

Worten  und  Wortstellung  und  in  der  Schreibung. 

Wenn  R.  die  einleitung  zu  dem  lied  mit  folgenden  Worten 
eröffnet:  *die  diesem  liede  zu  gründe  liegende  sage  beruht  auf 
uralter  tradition,  die  vielleicht  bis  nach  Indien  hinaufreicht,  die 
bewohner  des  Pendshab  sollen  nämlich  nach  dem  Zeugnis  des  Afsos 
[t  1809  in  Caicutta),  dessen  glaubwürdigkeit  aber  angezweifelt 
wird ,  viele  lieder  über  die  unglückliche  liebe  der  Hir  und  des 
Randsha,  deren  grab  sich  am  ufer  des  Shinab  befinde,  recitieren 
und  ihnen  zu  ehren  ktagelieder  singen'  —  so  ist  dazu  folgendes 
zu  bemerken,  allerdings  hat  der  berühmte  Orientalist  Garcin  de 
Tassy  in  seiner  Übersetzung  des  hindostanischen  romans  Les 
aventurcs  de  Kämrüp  par  Tahctn-Uddtn,  Paris  1834,  p.  ii  ^  ge- 
sagt, das  liebespar  Kümrüp  und  Kala  sei  in  Indien  nicht  weniger 
berühmt  als  Nal  und  Daman,  Manahora  und  Madhmdlat,  Htr  und 
Rdnjha,  und  zu  dem  letztgenannten  par  unter  dem  text  folgende 
anmerkung  gesetzt:  ^Amants  c^l^bres  connus  chez  les  Grecs  sous 
les  noms  de  H^ro  et  L6andre.  Afsos  nous  apprend  (AraYsch-i 
Mahfil  p.  191)  que  leur  tombeau  est  sur  la  rive  de  Chinäb,  ä 
quatre  kos  de  Haz^ra.  'les  habitants  du  Panjäb,  dit-il,  r^citent 
mille  poi^mes  sur  leurs  amours,  et  chantent  en  leur  honneur  des 
elegies  qui  fönt  couler  les  larmes  des  auditeurs  sensibles/    diese 

*  diese  Übersetzung,  jedoch  ohne  die  vorrede,  ist  wider  abgedruckt 
in  Allegories,  recits  poctiques  et  chants  popolaires,  tradaita  da  l'Arabe, 
du  Persan ,  de  rHindoustani  et  du  Türe  par  M.  Garcin  de  Tasay.  aeconde 
ödition.     Paris  187Ü. 
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in  mehrere  deutsche  bücher  übergegangene  annähme  de  TaM}i, 
dass  die  sagen  von  Htr  und  Rändscha  und  von  Hero  und  Lender 
eine  und  dieselbe  seien,  ist  aber  eine  irrtttmliche ,  da  vidtaehr 
beide  sagen  nichts  mit  einander  zu  tun  haben,  wie  doadbe  ge- 
lehrte in  der  vorrede  zu  seiner  mehr  als  20  jähre  apttar  e^ 
schienenen  Übersetzung  von  Macbül  Ahmads  roman  yod  Htr  aad 
Rändscha  ^  ausdrücklich  anerkennt,  indem  er  die  sage  Ton  Hir  und 
Rändscha  bezeichnet  als  ^cette  lögende,  qui,  par  le  nom  de  116- 
roine,  nous  rappeüe  celle  de  Höro  et  de  Löaodre,  aTec  laqielle 
eile  n'a  cependant  aucun  rapporL'  vgl.  auch  ERohdeDer  griechiKk 
roman  s.  137  anni.  2^  und  FLiebrecht  im  Archiv  fflr  liUentor- 
geschichte  vi  602. 

Nr  2.     Christinchen  ging  irin  garten. 

Den  deutschen  Fassungen  sind  noch  hinxüzurogen  one  vod 
HofTmann  von  Fallersleben  im  Deutschen  museum  1852,  n  164 
mitgeteilte  aus  Preufsisch- Schlesien  (20  zweizeilige  str.)  ^ad 
eine  sehr  entstellte  aus  dem  Mühlgau  in  Hans  ZurmflUen  Des 
Dülkener  fiedlers  liederbuch,  Viersen  1875  ^  nr  29'  (8  m^ 
zeilige  Str.). 

In  dem  s.  132  besprochenen  und  in  der  schwedischen  bt- 
sung  in  deutscher  Übersetzung  mitgeteilten  nordischen  lied  tob 
herrn  Peder  und  klein  Christel  spielt  ein  hirsch  mit  gMmm 
geweih  vor  einer  brücke  und  das  brautgefolge,  das  ihn  n  er- 
jagen sucht,  lässt  deshalb  die  braut  allein,  der  herr  hrsg.  be- 
merkt dazu:  ^der  hirsch  mit  goldenem  geweih  erinnert  an  die 
unterweit,  so  dürfen  vfir  in  Feder  einen  gott  des  himmds  sdiea 
und  in  dem  ganzen  mythus  einen  nordischen  OrfAeusmythiis  ei^ 
kennen  oder  besser  noch  den  mythus  vom  kämpfe  dea  Mhfiags- 
gottes  mit  dem  wintergotte  um  die  schone  erdgOttin/  und  aDci 
dies  nur  weil  der  hirsch  an  die  unterweit  erinnert II 

S.  133  wird  in  deutscher  Übersetzung  aus  Villemarqnis  Bar- 
zaz-Breiz  das  lied  von  baron  le  Jauioz  mitgeteilt,  es  hitte  abar  vid- 
mehr  aus  Luzels  Chants  populaires  de  la  Basse-Bretagne  ii  30  dv 
lied  von  Isabeau  le  Jean  mitgeteilt  werden  sollen^  tob 
Hd'Arbois  de  Jubainville  in  der  Bibliotbdque  de  l'^cele  dea 
6  s^rie,  v621 — 32  nachgewiesen  hat,  dass  dies  der  echte  arqprSag- 
liche  text  ist,  den  Villemarqu6  in  seiner  weise  fiherariieilBl  hat 
'revue  et  corrig^  suivant  un  Systeme  oü  Timagination  et 


*  zuerst  1857  in  der  Revae  d'orient,de  TAlgMe  et  des  , 
erschienen,  wider  abgedruckt  in  den  AU^gories,  r^U  po^tiqiws  et 
populaires  p.  481—516. 

*  8.  133  ff  dieses  vortreffUchen  bnches  ist  eingehend  die  nge  iw 
Hero  and  Leander  besprochen,  was  dem  hrsg.  leider  nnbdkannt  geUidwB  hl 

'  eine  2  ausgrabe  dieser  Sammlung  ist  betitelt :  Miedcnheinischs  voki- 
lieder.    im  alten  Muhlgau  gesammelt  von  dr  HZarmaUeB.    3  ■■ 
Des  Bulkener  fiedlers  liederbuch,  Leipilg  1879.    es  ist  dkss  «v 
litelauflage. 
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proc^d^s  litt^raires  ont  eu  plus  de  pari  que  T^ruditioD,  ^^babelle 
le  Jean"  est  devenu  ^ie  baron  de  Jauioz"  du  Barzaz^Breiz',  sagt 
d'Arbois  de  Jubainville. 

Nr  3.    Ein  mädchen  von  achtzehn  jähren. 

Vgl.  auch  HZurmüblen  nr  25. 

Nr  4.     Kindy  wo  bist  du  denn  kenne  toest? 

Den  nachgewieseneu  eugliscben  und  schottischen  Versionen 
habe  ich  noch  folgende  hinzuzufügen: 

1)  0  whare  hae  ye  been  a'  day,  Lord  Donald,  my  son? 
(10  Str.),  zuerst  mitgeteilt  von  GRKinloch  Ancieni  scottish  bal- 
lads  s.  110,  dann  auch  abgedruckt  bei  Cbild  English  and  scot- 
tisb  ballads  n  244.  diese  version  schliefst  mit  dem  Vermächtnis 
des  sterbenden,  v^ährend  dies  die  anderen  englischen  und  schot- 
tischen nicht  tun. 

2)  Ah!  where  have  you  been,  Lairde  Rowlande,  my  son? 
(5  Str.),  mitgeteilt  von  JOHalliwell  in  seinen  Populär  rhymes 
and  nursery  tales,  London  1849,  s.  261. 

3)  Whare  hae  ye  been  a*  the  day, 
Willie  Doo,  Willie  Doo  ?    (9  str.) 

mitgeteilt  in  Peter  Buchans  Ancient  ballads  and  songs  of  the 
north  of  Scotland.  reprint  from  the  original  edition  of  1828, 
Edinburgh  1875,  u  170.  diese  version  hat  eine  überflüssige  er- 
zählende Schlussstrophe: 

They  made  his  bed,  laid  hitn  down, 

Poor  Willie  Doo,  Willie  Doo; 
He  tum*d  his  face  to  the  wa\  — 
He  is  dead  now! 

4)  0  whaur  hae  ye  been  a'  the  day, 

My  little  wee  croodlin  doo  ?  (6  str.) 
bei    Child   ii   363,    aus    'Chambers    Scottish    ballads    p.    324', 
die  mir  nicht  vorliegen,  entnommen,  und  nur  unbedeutend  von 
der  version,  die  Chambers  in  den  Populär  rhymes  gegeben  hat, 
abweichend. 

Zu  der  von  R.  s.  136  in  Wilhelm  Grimms  Übersetzung  mit- 
geteilten, zuerst  von  Walter  Scott  in  The  minstrelsy  of  the  bor- 
der bekannt  gemachten  version  sei  bemerkt  dass  sie  auch  Frei- 
ligrath  (Werke  \i  226)  sehr  gut,  doch  minder  treu  übersetzt  hat. 

R.  hat  die  verschiedenen  deutschen  und  aufserdeutschen 
Versionen  unseres  liedes,  welches  man  als  das  frag-  und  ant- 
wortlied  von  dem  vergifteten  kind  (knaben  oder  mädchen)  oder 
Jüngling  bezeichnen  kann,  in  zwei  gruppen  geteilt,  deren  eine 
mit  der  bitte  des  sterbenden,  ihm  das  bett  auf  dem  kirch- 
hot  zu  machen,  die  andere  mit  dem  testament  oder  Vermächtnis 
schliefst.  ^    zu  der  zweiten  gehört  auch  ganz  entschieden  ein  ita- 

*  über  den  in  Volksliedern  häufig  vorkommenden  zug,  ^dass  sterbende 
in  articulo  mortis  erst  noch  ihr  testament  machen',  vgl.  jetzt  aach  FLiebrecht 

Zur  Volkskunde  s.  203. 
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lienisches  lied  vom  Comersee  bei  Bolza  CanEoni  popohri  tnh 
masche  nr  49,  welches  R.  mit  unrecht  nur  als  ^der  iweiten  grappe 
verwandt'  bezeichnet  und  mit  einem  catalanischen  lifld  in  PWoKs 
Proben  s.  1 1 5  und  einem  tschechischen  in  Waldaus  BOhnüscfaeD 
granaten  ii  109  in  eine  linie  stellt,  obwol  beide  letztere  inhalt- 
lich und  formell  —  es  sind  nicht  reine  frag-  und  antwortUeder  — 
weit  abstehen. 

Aufser  der  comasker  gibt  es  noch  andere  italieniscbe  m^ 
sionen,  die  R.  unbekannt  geblieben  sind,  man  sehe  darObcr 
AD'Ancona  La  poesia  popolare  italiana,  Livomo  1878,  s.  106  IT. 

Nr  5.     0  schipmann. 

Eine,  wie  es  scheint,  ganz  vergessene  fassung  dieses  liedes 
iindet  sich  in  einer  erzählung  von  Friedrich  Kind,  welche  ^Mirth- 
chen'  betitelt  und  zuerst  in  der  Abend-zeitung  auf  das  jähr  181S, 
nr  163 — 173,  und  dann  in  Kinds  Erzählungen  und  UeineD 
romanen,  2  bändchen,  Leipzig  1822,  s.  61 — 140  erschienen  ist 
an  ersterer  stelle  steht  das  Ued  in  nr  164,  an  letzterer  s.  77 — 79. 
das  lied  wird  in  der  erzählung  von  der  heldin,  die  die  ganie 
erzählung  selbst  erzählt,  als  ein  alter  dreigesang  beieidmel, 
'den  alle  Schiffer  dortiger  gegend  ^  im  munde  führen,  ohne  da« 
jemand  dessen  wahren  Ursprung  angeben  kann,  er  haodall 
nämlich  von  einem  schwarzbraunen  mädchen,  dem  aus  irgeii 
einer,  schwer  zu  begreifenden  Ursache  gefahr  droht,  ins  wunr 
versenkt  zu  werden.'  nachdem  die  erzählerin  das  lied  ganz  mit- 
geteilt hat,  fährt  sie  fort:  ^Bernhard  hatte  bei  dem  dreige- 
sange,  der  wol  eigentlich  ein  fUnfgesang  ist,  die 
erste,  ich  die  zweite,  und  Heinrich  die  dritte  stimme  übemommeD.' 
es  scheint  mir  nicht  ungerechtfertigt,  die^e  fassung  hier  abni- 
drucken.     sie  lautet: 

1.  3. 
Schiffmann ,  lass  das  Schiffchen     Meinen  rothm  Omr  verlumf  Kk 

versinken,  nidU, 

lass  (las  schwai^zbraune  mädchen  dein  junges  leben  reif  iA  njrII.  — 

ertrinken.  —  1. 

2.  Schiffmann,  fan  da$  sddgtim 
Halt,  ach  halt,  mein  schiffmann,  wninkm. 


halt !  lass  das  schwanbramH§ 

ich  habe  noch  einen  vater  zu  Imus,  eririnkm»  — 

der    wird    mich    nicht    verlas-  2. 

sen!  —  HaU,  aeh  halt,  mein  wehißimmm. 

acli  vater  mein!  haUl 

verkauf  du  deinen  rothen  stier  ich  habenoch eine  nnUUrMish&mt 

und  rett*  das  junge  leben  mir!  die  wird  mich  nichi  nerkutemt  ^ 

ach  vater  mein!  ach  mutter  fnein! 

^  die  erzählung  spielt  in  einem  fischerdorf  und  dann  in  der  2 
davon  am  ausfluss  des  Stroms  gelegenen  reichen  handdiflstadt 


REIFFERSCHEID    WESTFÄLISCHE    VOLKSLIEDER  269 

erkauf  du  deine  silberzier,  der  wird  mich  nicht  verlassen!  — 

nd  rett*  das  junge  leben  mir!  ach  liebster  mein! 

üh  mutter  mein!  verkauf  dich  selbst  an' s  rüder  hier 

3.  und  retf  das  junge  leben  mir! 

feine  silberzier  verkauf  ich  nicht,  ach  liebster  mein! 

ein  junges  leben  rett*  ich  nicht,  —  3. 

1 .  Mein  blut  und  Üben  setz'  ich  dran, 
chiffmann ,   lass  das  Schiffchen  wenn  ich  das  deine  retten  kann.  — 

versinkeyi,  1.  2  und  3. 

ISS  das  schwarzbraune  mädchen  Schiffmann,  stofs  das  Schiffchen, 

ertrinken,  —  vom  lande, 

2.  lass  das  schwarzbraune  mädchen 
\alt,  ach  halt,  mein  schiffmann,  am  strande, 

halt!  sie  hat  noch  einen  liebsten  zu 

h  habe  noch  einen  liebsten  zu  haus, 

haus,  der  wird  sie  nicht  verlassen! 

Zu  R.s  anmerkung  ist  ferner  noch  zu  vergleichen  FLiebrechts 
ifsatz  ^ein  sicilianisches  Volkslied'  in  Zur  Volkskunde  s.  222  fT 
aerst  in  der  Zs.  f.  d.  ph.  ix  53  ff  erschienen),  das  von  Lieb- 
icht  s.  234  im  original  und  in  Übersetzung  mitgeteilte  schöne 
röische  lied  ist  auch  von  Rosa  Warrens  in  ihren  Norwegischen, 
landischen,  färöischen  Volksliedern  s.  215  übersetzt,  trotzdem 
ler  von  R.  in  der  anmerkung  nicht  berücksichtigt. 

Nr  6.     Ich  sach  min  heem  van  Valkensteen, 

Ich  verweise  dazu  noch  auf  die  aufzeichnung  bei  Firmenich 

ernianiens  Völkerstimmen   i  263   und  auf  von   der  Hagens  be- 

erkungen  dazu  in  seiner  Germania  vm  216. 

S.  143%  z.  7  V.  u.  lies:  'Lh.  37*'. 

Nr  9.     De  kuckuck  up  den  tune  satt. 

Man  füge  noch  die  Variante  in  StObers  Elsässischem  volks- 
ichlein,  2  stark  vermehrte  aufläge,  i  79  hinzu,  zu  deren  zu- 
tzstrophen  7 — 10  man  meine  Alten  bergmannslieder  nrxv  und  xv* 
id  meine  anmerkungen  dazu  vergleiche. 

Zu  der  schlussstrophe  vgl.  man  noch  den  kurzen  hoch- 
dtsgesang  bei  JSpee  Volkstümliches  vom  Niederrhein,  2  heft, 
öln  1875,  s.  7. 

R.s  mit  grOster  Sicherheit  vorgetragene  erklärung  des  liedes 
s  Umbildung  eines  uralten  heidnischen  durchaus  mythischen 
3chzeitsliedes  wird  wol  ebenso  wenig  allgemeine  Zustimmung 
iden,  wie  seine  bei  der  gelegenheit  ausgesprochene  behauptung 
ISS  der  falke  als  bild  des  geUebten  in  der  altdeutschen  dichtung 
it  dem  Volksglauben,  nach  welchem  der  kuckuk  sich  mit  der 
iit  in  einen   sperber  oder  falken  verwandelt,  zusammenhänge. 

Nr  10.     Es  wollt  ein  mädchen  wasser  holen. 
Vgl.  noch  APaudler  Nordböhmische  Volkslieder,  B.-Leipal877, 
26,  wo  das  mädchen  drei  rosen  verlangt; 
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Die  eifie  weifs,  die  cmirt  Vkm, 
die  dritte  wie  koraUen  — 
und  ZurmühleD  nr  18  (in  Oberkrüchtener  mundart). 

Im  Sommer  1855  habe  ich  das  lied  von  bergleuteo  aus 
Kammerberg  und  Manebach  bei  Ilmenau  in  folgender  fMsoiig 
singen  hören: 

EswolW  einmädchentßasserhoUn     und  blühen  an  die  OMiem, 
dorthin  an  jenein  hrunnen.  Der  reüer  ritt  wol  Mbt  ber§  wni 

sie  half  ein  schneeweifs  hemde  an,  ial, 

's  war  heller  als  die  sonne.  drei  rasen  kann  nidii  fmdm. 

Das  mädchen  schauf    sich   um     er    ritt  wol   hin   vafn  mahn 

und  um,  haus: 

sie  dachf,  sie  war'  alleine,  frau  makrin,  jjnidfca»  Sb  mr 

da  kam  ein  reit  er  geritten  her  wemg  'tommI 

und  küste  sie  ganz  feine.  Gutentag,guimiiag,framwmkrm, 

Ich  küsse  dich  ganz  feine,  bringen  Sie  mir  nur  drei  reem, 

du  bist  ja  hier  alleine.  die  im  witUer  gewaAmn  am 

mein  schlaf  geselle  soUst  du  sein     und  bliihen  bis  oH  die  etUnL 
nur  eine  kleine  weile.  Und  als  er  nun  die  drei  rem 

Dein  schlaf  gesell  kann  ich  nicht  braekf, 

sein,  da  fieng  iie  an  xu  weinen: 

bis  dass  du  bringst  drei  rosen,     haV  ich  ein  wart  xu  triel  gereitf 
die  im  winter  gewachseti  sein        so  hob'  ich's  nidii  gemeinä. 

Nr  11.     Wol  heute  noch  und  morgen. 

Nachzutragen  ist  dass  in  der  neuen  bearbeitung  dea  Wando^ 
horns  von  ABirlinger  und  WCrecelius  ii  73  ff  zwei  niedenduriAca 
aus  von  Arnims  nachlass  mitgeteilt  sind,  die  von  dem  tait  ia 
dem  Wunderhorn  abweichen,  wenn  Crecetius  in  der  anmerkaag 
zu  der  ersten  dieser  niederschriften  bemerkt,  sie  aei  im  Wimdcr- 
horn  von  den  herausgebern  willkürlich  geändert,  ao  epriclit  gegea 
diese  annähme  dass  unser  Bokendorfer  teit  mit  dem  dea  Wanfa^ 
horns  bis  auf  ein  par  unbedeutende  kleini^eiten  dnrehaoa  fdwr 
einstimmt. 

Nr  12.    Es  ging  ein  reitet  spazieren. 

Zum  schluss  der  anmerkung  Aber  den  rechtagebFauch,  dw 
eine  zum  tod  verurteilte  frei  wird,  wenn  sie  den  iienker  heinld, 
verweise  ich  auf  ein  tschechisches  lied,  welchea  Mirliad  Uff 
im  Deutschen  museum  1854,  u  287,  und  AWaldau  üllhamirkf 
granaten  i  271  überselzt  haben,  und  auf  FLid>recht  Zur  volkf- 
kunde  s.  434. 

Nr  13.    Es  stand  eine  linde  im  tiefen  tat. 

Es  ist  dem  herausgeber  entgangen  dass  ABirlinger  daa  liade^ 
buch  der  Ottilia  Fenchlerin  von  Strafsburg  in  dem  187|  erBchie* 
nenen  1  hefte  seiner  Alemannia  publiciert  hat.  nnaer  lied  itdt 
dort  s.  55.  den  neueren  texten  sind  RSitachovica  Braot-q^cbe 
und  braut-lieder  auf  dem  heideboden  in  Ungern,  Wien  1867,  a.334 
(fast  durchaus  mit  dem  text  aus  dem  ende  dea  17  jha.  jp  BAi 
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Liederhort  nr  1'  übereiastimmend)  ^  Adam  Wolf  Volkslieder  aus 
dem  EgerlaDde,  Eger  1869,  nr  2  (eigentümlicher,  leider  mehrfach 
entstellter  text)^  und  Zurmühlen  nr  34  hinzuzufügen.^ 

Nr  15.     Es  blies  ein  Jäger  wol  in  sein  harn. 

Vgl.  über  dies  lied  auch  WMenzel  Odin  s.  215r. 

Nr  16 — 18.  Stolz  Syburg,  der  wollt  freien  gehn.  —  Und  ab 
ich  auf  grün  haide  kam,  —  Es  zog  ein  reifer  tßol  über  den  Rhein. 

Zu  den  in  der  anmerkung  zu  diesen  nrn  von  R.  ausführlich 
besprochenen  liedern  von  dem  frauen-  oder  Jungfrauenmörder 
habe  ich  einige  hinzuzufügen,  und  zwar: 

1)  Zu  der  gruppe  derjenigen,  welche  mit  der  erzählung 
von  dem  wunderbaren  gesang  des  reiters,  dem  die  Jungfrau 
willenlos  folgt,  beginnen  und  mit  der  errettung  der  Jungfrau 
durch  ihren  bruder  und  mit  der  drohung  oder  der  ausführung 
der  räche  an  dem  jungfrauenmOrder  schliefsen,  noch  die  von 
Rochholz  Schweizersagen  aus  dem  Aargau  i  24  4,  Lütolf  Sagen, 
brauche  und  legenden  aus  den  fünf  orten  Lucern,  Uri,  Schwyz, 
Unterwaiden  und  Zug  s.  71  und  Birlinger  Schwäbisch -augs- 
burgisches Wörterbuch  s.  458  mitgeteilten  lieder. 

2)  Zu  der  gruppe  derer,  in  welchen  aubh  die  zuletzt  von 
dem  mörder  entführte  oder  geheiratete  Jungfrau  von  ihm  ermordet, 
er  aber  dann  von  ihrem  bruder  getötet  wird,  noch  das  in  den 
Neuen  preufsischen  provinziaU blättern,  andere  folge,  bd.  m 
(xLix)  158  aus  Natangen  mitgeteilte  lied. 

3)  Zu  der  gruppe  derer,  in  denen  der  frauenmörder  von  der 
Jungfrau  überlistet  und  getötet  wird,  die  von  JSpee  Volkstüm- 
liches vom  Niederrhein,  2  heft,  Köln  1875,  s.  3  und  Waling  Dykstra 

'  Str.  11  und  12  lauten  bei  Sztachovics: 
Und  kann  er  mir  nicht  werden  Es  fleugt  den  unnter  so  kühle, 

der  liebste  auf  dieser  erden,  und  trinkt  das  wasser  so  trübe, 

so  will  ich  mir  brechen  meinen  mul,      es  set%t  sich  auf  ein  dürren  ast, 
da  irret  weder  laub  noch  gras,  gleichwie  das  turteltäublein  tut. 

natürlich  rouss  man  die  4  zeile  der  12  Strophe  und  die  4  der  11  mit 
einander  vertauschen;  dann  stimmen  die  Strophen  genau  mit  dem  text  bei 
Erk.  in  dem  liederbuch  der  Fenchlerin  lauten  die  beiden  atrophen  arg 
entstellt: 

Da  hat  man  im  ein  jung  frewlingeben,  Es  ßeugt  wol  auf  ein  dürren  nast, 
so  will  ich  beweinen  mein  leben  bringt  uns  ja  weder  laub  noch  gras, 

und  mir  nemmen  ein  einigen  mut,      und  meidet  das  brünnlin  küele," 
gleich  wie  das  turteltäublein  tut.        und  trinket  das  wasser  trüebe. 
^  merkwürdig  sind  besonders  str.  4  and  5 : 
Da  sah  sie  auf  sechs  ganze  Jahr,        Ach  linden,  liebste  linden  mein, 
bis  sie  hat  ver hoffet  gar,  lass  du  dein  laub  gesenget  sein, 

da  nahm  sie  ein  glühende  sclieer,        mein  feines  lieb  hat  mein  vergessen, 
sie   gesenget   ab    der    linden    ihr        hat  nimmer  an  mi  dacht, 

laub.  hatmirmei  herz  ins  trauern  bracht. 

'  darin  die  Zeilen: 

er  zog  vom  finger  ein  ringelein  rut, 
woran  sie  ihn  ja  erkennen  thut. 
*  dies  Schweizer  lied  hat  Reifferscheid  allerdings  s.  167*  z.  2  ange- 
führt, aber  bei  einer  anderen  gruppe,  zu  der  es  nicht  gehört. 
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en  TGvan    der  Meulen  In  doas   fol   aide  snlpsumD,   Fmnt- 
sjer  1856,  s.  80  mitgeteilten  lieder. 

Nr  19.     Nichts  mehr  was  mich  erfireum  kmm. 
Vgl.  noch  Aus  Herders  nachlass  i  156,  ZuraiOhleii  nr  47, 
AWolf  Volkslieder  aus  dem  Egerlande,  nr  1,  Haupt  und  Schaa- 
ler  I  nr  144. 

Nr  20.     Wach  auf,  wach  auf,  mtm  9ehai%  «Bern. 
Vgl.  auch  VPogatschnigg   und  EHernnann  Dealadie  votts- 
lieder  aus  Kärnten  i,  Graz  1869,  s.  335  nr  1458,  mit  aachlng 
bd  II  s.  226. 1 

Nr  21.    Auf  dieser  weh  hob  ich  kein  frm$JL 
Zu  Str.  10:     Ich  wollt  der  himmel  wäf  pefiar, 

und  alle  stemlein  schrieben  hier, 
sie  schrieben  wol  mit  siAxig  hänf 
und  schrieben  doch  der  fieb'  Hm  eni  — 
verweise   ich   auf   meinen    aufsatz   im   Orient   und    acriJaBl  a 
546  —  49  Und  wenn   der  himmel  war"  papier,  la  wdclw  kh 
seitdem  eine  menge  nachtrage  gesammelt  habe. 

Nr  23.    Hans  Michel  de  wunt  in  de  limmergtm. 
Vgl.  noch  Simrock  nr  334,  femer  auch  das  kindarliad  iai 
'anhang'   zum   Wunderliorn,   s.  47,   welches  ^KindsTH 
prima  vista'  betitelt  ist  und  anfängt:  Meine  wdTmitfe^  Ham 
nele,  was  kannst  du  machen?  und  ADorieux  et  ABnsyslis 
et  Chansons  populaires  du  Cambresis  1 122  (Le  hnniMimmj  Jm) 
und  122  f  (Mon  per'  m'envoie  au  mardie). 
Nr  24.     0  dannebim,  o  dannebem. 
Folgende  Zeugnisse  für  die  alte  beliebtheit  dieaes  lisdea  hk 
ich  gelegentlich  gesammelt,  in  einem  liederqaodlibet  vom  jahrlCM, 
betitelt  Newer  grillen  schwärm,  kommen,  wie  HoflBooami  von 
leben  im  Weimarischen  Jahrbuch  iii  131  mitteill,  die 

Du  grünest  uns  den  winier, 
die  liebe  Sommerzeit. 
in   der   Pseudonymen,   angeblich  von  Gottfried   Wilhdm 
vertassten  und  1673  erschienen  Satire  Reime  dich,  oder  ich 
dich  '^  wird  s.  42  neben  rier  anderen  liedanfSingen  and 
tannebaum,  ach  tannebaum.    in  dem  posaenapiel  Der 
exorcist,  welches  dem  gleich  zu  erwähnenden  Interim 
ist,  singen  frater  Johannes  und  paler  Bernhard  easf  üe 
des  tannetibaums  (s.  29)  folgende  Strophe: 

Ambo  appropifiquamus  jam, 
herr  amice  zu  dir: 
sagende,  bona  dies  guamp 
mit  dir,  optamus  wir, 

'  in  der  1879  erschienenen  2  TerbesMrten  and  TeraMlirieB  aalase  da 
l  bände«  ist  das  lied  weggelassen  und  fOr  die  1  —  aoch  nicht 
nene  —  aufläge  des  2  bandes  lurfickgelegt 

'  vgl.  Gen-inus  m*  320.  Goedcke  n  500  ar  177. 
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in  dem  Alamodisch  tecbnologiscbeD  iDterim  (Rappersweil  1675)  ^ 
sagt  einer  (s.  143),  er  sei  nicht  so  alt,  er  könne  noch  den  alten 
Hildebrand  und  gut  Henchen  [lies:  Henschen]  über  die  heide  naus 
reit  singen  und  nach  dem  tannenbaum  eine  galgenarth  ^  springen, 
in  einer  schritt  vom  jähr  1719  wird  als  beispiel  der  'alten  Stück- 
chen', welche  die  studiosi  in  Altdorf  um  1700  bei  ihren  schmausen 
sangen,  o  tanmnbaum,  o  tannenbaum  genannt,  s.  Weimarisches 
Jahrbuch  iii  472. 

Nr  25.     Drüben  auf  grüner  haid. 

Den  Varianten^  sind  noch  folgende  hinzuzufügen:  Meier 
Deutsche  Volksmärchen  aus  Schwaben  nr  84,  Bflscbing  Wöchent- 
liche nachrichten  ii  66  (aus  der  umgegend  von  Stuttgart),  Bir- 
linger  Nimm  mich  mitl,  Freiburg  im  Breisgau  1862,  s.  121 
(aus  Leuchtenberg- Oberpfalz),  Fiedler  Volksreime  und  Volkslieder 
an  Anhalt-Dessau  s.  34,  Pröhle  Kinder-  und  Volksmärchen  nr  57, 
Dunger  Kinderlieder  und  kinderspiele  aus  dem  Vogtlande  nr  88 
und  89,  Zurmühlen  nr  73,  E.  de  la  Fontaine  Die  luxemburger 
kinderreime,  Luxemburg  1877,  s.  50,  Waling  Dykstra  en  TGvan 
der  Meulen  In  doas  fol  aide  sntpsnaren,  Freantsjer  1856,  s.  77, 
SGrundtvig  Gamle  danske  minder  i  folkemunde  ni  191,  Poesies 
populaires  de  la  Lorraine,  Nancy  1854,  s.  148,  ADurieux  et 
ABruyelle  Chants  et  chansons  populaires  du  Cambresis  i  119, 
Revue  des  langues  romanes  ii  309  und  m  209  (aus  Languedoc), 
Melusine,  recueil  publik  par  HGaidoz  et  ERoUand,  Paris  1878, 
s.  461  (aus  der  Bretagne). 

Nicht  eigentliche  Varianten,  aber  verwandt  sind  die  kinder- 
sprüche  bei  Meier  Deutsche  Volksmärchen  aus  Schwaben  nr  89, 
BSpiefs  Volkstümliches  aus  dem  fränkisch-hennebergischen  s.  72, 
APandler  Nordböhmische  Volkslieder  s.  35,  Meier  Kinderreime  aus 
Schwaben  nr  121  s.  57,  Fiedler  Volksreime  s.  44  nr  46  (als  rätsei 
mit  der  auflösung:  Stangenbohnen),  ThVernaleken  und  FBranky 
Spiele  und  reime  der  kinder  in  Osterreich  s.  62,  Stöber  Elsäs- 
sisches  volksbüchlein  i  39,  Kehrein  Volkssprache  und  volkssitte 
im  herzogtum  Nassau  n  294.  ^ 

Nr  26.     Da  droben  auf  jenem  berge. 

Peter  Moser  Aus  den  alpen.  geschichten,  schwanke  und 
bilder  aus  dem  Volksleben,  Gera  1874,  s.  203  f  gibt  zwei 
Strophen,  die  Varianten  von  str.  3  und  4  unseres  liedes  sind,  als 
ein  besonderes  lied  und  dann  4  Strophen,  deren  beide  erste  Va- 
rianten von  Str.  1  und  2  unseres  liedes  sind,  wider  als  beson- 
deres lied. 

*  vgl.  über  das  Interim  meine  ausgäbe  der  Koost  Qber  alle  könste 
s.  xxvii  fr.  —  die  grofsh.  bibiiothek  zu  Weimar  besitzt  seit  1S6S  ein  exemplar 
des  Interim,  welches  mit  desselben  Verfassers  Pedantischem  Irrtum  zusammen- 
gebunden ist. 

^  d.  i.  eine  galliarde. 

'  Stöber  El  süss,  voiksb.  37  ist  zu  streichen. 
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Zu  Str.  1  Vgl.  man  die  5  str.  eines  ermlandisdieii  liedes  auf 
die  heilige  Maria  in  der  Zeitschrift  fQr  deutsche  mytbologie 
u  427,  welche  lautet: 

Dort  auf  jenem  berge 

da  steht  ein  hohes  haus, 

da  fliegt  alle  abend,  alle  morgen 

eine  goldne  taube  heraus. 

Nr  27.     Hab  nun  keinen  schätz  nicht  mdir. 
Dies  lied  habe  ich  im  sommer  1855  in  Ilmenau  Ton  Ean- 
merberger  und  Manebacher  bergleuten  so  singen  hOreo: 

Wenn  ich  gleich  kein  schätzchen  bei  dir  sw  siMafen. 

mehr  hab\  Bei  mir  schlafen  darfst  in  wsk 

werd*  ich  schon  eins  kriegen,  ich  wiU  difs  omA  niAi  «db», 

gieng  das  gdsskin  auf  und  <A,  aber  nur,  herxtausender  sAst%, 

bis  ich  kam  zur  linden.]  aber  nur  m  Aren! 

Als  ich  zu  der  linde  kam.  Zwischen  berg  vs^  tiefen,  tisfm 
stand  mein  schätz  dameben:  thai 

grüfs  dich  gott,   herztausender  safsen  awh  sioet  htseen, 

schätz,  frafsen  ab  das  grüne,  grüne /res 

wo  bist  du  gewesen?  bis  auf  den  rasen. 

Und  wo  ich  gewesen  bin.  Als  sie  sitk  satt  gefreeeen  teUee, 

darf  ich  difs  wol  sagen?  setzten  sie  ftcfc  nieier, 

ich  bin  gewest  in  fremden,  frem-  kam  ein  Jäger  ams  dian  wsU, 


den  land,  schoss  sie  beide  nieder, 

hab*  auch  was  erfahren.  Wäch^  denn  nun  kein  grünes, 
Und  was  ich  erfahren  hab\  grünes  gras 

darf  ich  (Ur^s  wol  sagen?  gar  nicht  mdir  auf  erden? 

ich   hab*   erfahren,   heut  diese,  bist  zuvor  mem  scfeota  _ 

diese  nacht  soUst's  awh  wieder  werden. 

Nr  33.     Mein  schätz,  der  geht  den  krebsgang. 
Zu    Str.   6:      Wer  mit  katzen  ackern  wiU, 

der  spann  die  maus  voraus, 

dann  geht  es  alles  wie  der  wind, 

die  katz  die  fängt  die  maus  — 
vgl.  Wunderhorn,  Erksche  ausgäbe  in  217  -»  Biriingor-Gncidiai 
II  118  Str.  3: 

Doch  wer  mit  katzen  ackern  will, 

der  spann  die  mäusl  voraus, 

so  galt  es  alles  wie  ein  wind, 

so  fängt  die  katz  die  maus. 

Scherer  Jungbrunnen  nr  83B  str.  3: 

DoA  wer  mit  katzen  adcem  will, 

der  spann  die  mäwf  voraus, 

so  gdit  es  alles  wie  der  wind, 

so  fängt  die  katz  die  maus, 
Mittler  nr  776  str.  3: 
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Und  wer  mit  kaizen  ackern  wiU, 
der  schickt  die  maus  voran, 
dann  geht  es  allzeit  hoocdebox, 
die  maus  die  läuft  voran, 
Nr  41.     Bökendorf,  gdiehtes  Örtchen, 
Zu  Str.  2,  3  und  4  ist  nicht  nur  auf  Simrock  256  und 
k   Lh.  221   zu  verweisen ,  sondern  auch  auf  ein  schlesisches 
d   in  Hoffmanns  von  Fallersieben  Findlingen  i  107  (3  str., 
t  ganz  mit  Erk  str.  1 — 3  stimmend),  auf  ein  lied  aus  Natangen 
d  Samland  in  den  Neuen  preufsischen  provinzialblflttem,  andere 
ge,  bd.  III  (xLix)  s.  153  (5  str.,  dem  Einehen  text  sehr  nahe 
hend)  und  auf  ein  lied  aus  Nordböhmen  im  Deutschen  museum 
54,  I  464  (6  Str.,  sehr  abweichend). 
Nr  45.     Muss  ich  stets  in  trauren  lebeH, 
Vgl.  auch  Hoffmann  von  Fallersleben  Findlinge  i  112  und 
rmflhlen  nr35. 

Nr  46.    De  siden  schnür  geit  ümme  dat  hus. 
Str.  3:    Wi  wünschen  den  heem  en  golden  diseh, 
an  allen  veir  ecken  en  gebadcen  fisch  — 
auf  HPfannenschmid  Germanische  erntefeste  im   heidnischen 
d  christlichen  cultus,  mit  besonderer  beziehung  auf  Nieder- 
^hsen,  Hannover  1878,  s.  414  und  416  — 19  zu  verweisen, 
•  aufser  unserem  westfälischen  lied  auch  das  frflnkische  neu- 

•  

trslied  bei  Ditfurth  ii  nr  379,  und  das  steirische  bei  Firmenich 
747  hinzuzufügen  sind,    in  ersterem  heifst  es: 

Wir  wünschen  ihm  [dem  herm]  einen  goldnen  tisch 
darauf  soll  er  essen  gebackene  fisch  — 
letzterem:   Mia  wedn  an  [dem  herm]  winsehn 
an  guldign  tisch, 
af  an  iaddn  egg 
an  guldign  fisch, 
pa  da  mitt  a  glasl  wain, 
dos  Stil  'n  hausheadyi 
sain  gsunthaid  sain. 
In  dem  langen  neujahrslied  bei  AWolf  Volkslieder  aus  dem 
erlande  s.  88  ff  kommt  der  goldene  tisch  nicht  vor. 
Nr  49.    Ilei  hei,  hei  hei,  we  is  dat  denn? 
Zu   Str.  4  (vgl.  auch  die  Variante  s.  188)  verweise  ich  auf 
imm  KHM  nr  96  und  bd.  iii  s.  176. 

Weimar.  Rbmhold  KOhlu. 
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SchlOnbach  plaote  im  jähre  1857  eine  geschichle  der  Hm- 
lieimer  deutschen  gesellschaft;  sie  kam  aber  io  wenig  wie  warn 
geschichte  des  dortigen  nationaltheato«  mr  ToDendang.  is- 
zwisclien  geht  der  eine  mit  einem  anerkenneDden,  der  miat 
mit  einem  verächtlichen  Seitenblicke  an  der  geidMhaft  ferthcr, 
je  nachdem  er  sich  mehr  der  fQhning  PaUadies  «der  der  fiae- 
dekes  ilberlässt.  hatte  ihr  name  sich  nidit  in  Schulen  kkci 
und  Schriften  festgesetzt,  ihr  andenken  wSre  lingst  g^achwundw 
und  doch  ist  sie  desselben  auch  aufserhalb  der  ftrhiHialilfw 
lur  wert. 

Die  deutsche  gesellschaft  zu  Mannheim  war  nicht  wie  andoe 
vereine,  welche  diesen  namen  tragen,  Tor  allea  da*  pfl^  m 
gelehrsamkeit  oder  dichtkunst  zugewandt,  sondcra  sie  war  ciB 
bund  zur  aufkläning  der  Pfiilzer;  ersi  8|iit  Tcrlor  sie  dte  k- 
Ziehung  auf  die  Pfalz  und  das  volk.  hatte  der  kvrfiBnt 
artiger  tütigkeit  kunst  und  wissenscliaft  in  Hannheun 
so  sollten  nun  auch  die  Untertanen  zu  deren  gern 
ständnis  herangezogen  werden,  freilieb  das  gieag  nicht  an 
als  die  einrichtung  eines  Opernhauses  oder  die  hcnrftang 
gelehrten  academie.    wer  den  gen  zoataad  ~ 

universitiU  kennt,  kann  sich  ein  n\d  ausmalen, 
kläruDg  an  geist  und  geschmack  im  lande  gestanden 
von  den  bildungskämpfen  des  übrigen  Deutacfahnds  war 
kein  Widerhall  gedrungen;  von  i      onaler  geainnnng 
woher  hfitte  sie  auch  kommen  so    n?  der  hof  hatte  sein 
sches  Schauspiel  und  seine  Italien    he  oper;  Karl 
respoudierte  mit   dem   geehrten   Voltaire  und   hielt 
italienischen   hofdichter,     die   her   henden  jesuim 
der  schule  die  lateinische  spräche  ueber  als  die  dentsclief 
lieh   bedienten   sich  derselben  die  gelehrten  in 
domiae.     im  Umgang  lebte   hier  noch  HMhr  ab  nnderaws  dit 
französische  spräche  wegen  der  nac  ibarschalt  und 

*  Oh^U^o  :   durch  die  gütige  vennittcloag  des  hn  dr  t' 
stattete   mir  die   directinD  des   gh.   gwefaHanJkjaicMia  in 
liberalster  weise  die  benötzang  der  dort  bcffaHHclue 
der  gesellschaft:   dieselben  brecbeo  1790  ab  w  ~ 
Jahrgängen  lüi-kenhaft  erhalten,    weder  des  rat  der  wit 
gewechselten  schreiben  noch  das  eigentliche  getribclnftsaid 
usw.  gelang  es  zn  6nden,  obwol  auf  mciDe  bitico  £e 
Schady,  Gentil  und  Walleser  mit  dankenswerter  bcreitwilligkäl  in 
oder  bibliotheken  lu  München,  Speier,  Hcidcibefg  na  Hai 
darnach  hielten.  —  die  wichti^ten  gedracktcn  Dach  ~ 
jähre  1777 — 1790  sich  an  einander  anschliefseodcB  wm^ 
baierische  beitrage  lurgelehrsamkeit^Pfälnschesaadl 
und  die  17S7— 1S09  in  11  binden  erschienenes  Sek ■  w 

deutschen  gesellschaft  in  Mannheun. 
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lan  koDDte  die  Pfalz  ebenso  gut  für  eine  colonie  von  FraoEosen 
Is  für  eine  deutsche  niederlassung  halten,  versichert  Schubart. 
s  livar  keine  grundlose  anklage,  die  ein  Pfölzer  selbst  aussprach: 
u  dieser  zeit  sei  seine  heimat  dem  puncto  nahe  gewesen,  wo 
ie  keinen  eigenen  geist,  keine  eigene  sitte,  keine  eigenen  ge- 
etze,  keine  eigene  tracht,  keine  eigene  spräche  mehr  gehabt 
lätte.  für  barbarisch  galt  die  deutsche  spräche,  von  deren  ver- 
delung  draufsen  in  Deutschland  die  Pfalz  nichts  wüste;  kannte 
ie  ja  nicht  einmal  ihre  eigenen  söhne,  Götz  und  Jacobi,  die  in 
[alle  singen  gelernt  hatten!  zurückgekehrt  klagt  Götz  darüber 
ass  er  in  einem  lande  lebe,  wo  alle  schönen  Wissenschaften  ver- 
chtet  seien,  noch  1779  hatte  Iffland  nach  Mannheim  ziehend 
eim  überschreiten  des  Rheins  das  gefühl,  er  sei  nun  getrennt 
on  Deutschland,  und  doch  war  man  damals  schon  seit  fast 
wei  Jahrzehnten  in  der  Pfalz  mit  der  widererweckung  deutscher 
ildung  beschäftigt. 

Anton  von  Klein,  der  eine  darstellung  der  pfälzischen  auf- 
lärung  versucht  hat,  bezeichnet  als  erste  regung  eine  von  Nau- 
lann  1761  herausgegebene  sittenschrift,  weil  an  dieser  ein  Pfölzer, 
er  spätere  hofkammerrat  Bingner  beteiligt  war,  der  auch  aufser- 
em  moralische  erzählungen  und  gedichle  veröfifentlicht  hat.  ebenso 
ab  Schwan  in  den  60  er  jähren  nach  dem  muster  des  Spectator 
ine  moralische  Wochenschrift  mit  beifall  heraus,  die  p^lzische 
lUeratur  beginnt  also  mit  denselben  erscheinungen,  die  auch  an 
er  spitze  der  gesammten  deutschen  litteratur  des  18  jhs.  stehen, 
ur  ein  menschenalter  später,  ein  durchschlagender  erfolg  konnte 
amit  nicht  erreicht  werden,  die  schlechten,  elenden  und  lieder- 
ichen  Schriften  nach  dem  heutigen  geschmacke,  die  wenig  moral 
md  desto  mehr  freigeisterei  hätten,  über  die  pfälzische  grenze 
lereinzubringen ,  dagegen  lehnte  sich  die  Heidelberger  censur 
lOch  1767  auf.  da  muste  es  freilich  aufsehen  erregen,  als  ein 
ehrer  des  kurfürstlichen  gymnasiums,  ein  Jesuit,  der  sich  schon 
im  die  Verbesserung  der  deutschen  Sprachlehre  bemüht  hatte, 
D  die  bibliothek  des  collegiums  die  besten  deutschen  schrift- 
teller  und  unter  diesen  —  Protestanten!  einstellte;  für  lehrer 
vie  Schüler  waren  sie  alle  neu.  und  doch  zeigt  das  von  dem- 
elben  lehrer  verfasste  und  von  den  gymnasiasten  1770  aufge- 
Uhrte  trauerspiel  Das  triumphierende  Christentum  im  grofsmogo- 
ischen  kaisertume  dass  Klein  kein  gefährlicher  neuerer  war;  eine 
ragödie  in  gereimten  alexandrinerversen,  mit  allegorischen  sing- 
pielen  vor  und  nach  den  acten,  nach  den  strengsten  regeln  der 
Irei  einheiten,  in  eintönigen  declamationen ,  mit  latinismen  und 
)rovinzialismen  usw.  trotzdem  —  Klein  wurde  nach  Erfurt  ver- 
netzt und  die  Pfalz  konnte  ihre  ruhe  wider  geniefsen.  als 
khnbart  1773  dahin  kam,  da  konnte  er  einiger  mafsen  für  Wie- 
and  gefallen  erwecken;  für  Klopstock  oder  Ossian  oder  Shake- 
ipeare  fand  er  gar  kein  Verständnis. 

A.  F.  D.  A.    VI.  19 
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Gefahrloser  waren  versuche  die  rechtsc  Dg  la 

die  spräche  zu  reinigen.    Hemmer,  S]       '  ihn  ^  krlnhte 

einer  kleinen  schrift  flher  die  sprachv..! »  ._  der  Pbk  4m 

publicum  so  tief,  dass  es  sich  in  streitschiinen  wehrte:  dv  cnk 

zeichen  einer  umfangreicheren  teilnähme,    auch  Sdiwaa  MI  te 

die  Sprachreinigung  ein  in  dem  Sendschreiben  eines 

an  sämmtliche  herausgeher  ?on  deutschen  gdehrteo 

fremdwörter  wurden  TerpOnt,  die  deutscbeo 

führt,  wie  das  anderswo  zb.  in  SchwabeB  BeluatigaageB 

früher  geschehen  war.    da  kam  die  aufhebnng  des  j 

Klein  kehrte  ^im  gewande  des  v    tmannes*  nach 

rück   und  wurde  vom  kurfürsten    luf  gmnd 

einer  lehre  der  schönen  wissei    1   ften  nun  profi 

seine  Vorlesungen,  obwol  von  f     irleil  und   naid 

zogen  eifrige  schüler  an,  zun      l  aus  adeligen 

der  hewunderung  für  Klopstocks      ssias  stand  Kleia  na 

liclien  der  Leipziger  richtung  nahe,    in  ihnlicher 

sched  seine  junge  socieUit  leitete  er  den  kreis;    Brnr 

aufser   rhetorischen  Übungen  auch   dichterische 

augenscheinlich  um  eine  deutsche  ifeselladiaft  wie  die 

heranzubilden,    nicht  nur  prüfung  i  und  progFamme 

bestrebungen   und  erfolge  in  die     rentlichkeil;  so   gnt 

Leipziger  schülerkreis  seine  Prob    i  der  hrrnihamfcflt  1738 

den  druck  gegeben  hatte,  sollten  auch  Kleins  lOgUnge 

prosaischen  und  dichterischen  ausarbeitungen  aofirelen. 

triumph,  als  die  Gottinger  gelel    en  anzeigen  diese 

zur  aufmunterung  des  guten  g     limackes  in  der  Fbk  (1719 

lobend   aufnahmen!  wer  heute  ai   le  unbedentenden 

durchblättert,   wird   freilich   lieber  der  AUgemeiBeB 

bibliothek  zustimmen,  welche  den    Iruck  solcher 

für  unnötig  erklärte,    die  Pnilzer    iten  sich  vid  dwanf  an  |M 

dass  ihre  sivhnchen  als  Schriftsteller  bekannt  wi 

raode,  interesse  an  der  litteratur  zu  zeigen,  wenn 

Verständnis  da  war.    so  konnte      m  an  eine  teninigng  in 

patriotischen   kräfte  denken ,  welcne  in  versainadniigeB  db  ni* 

nigung   der  mutterspracbe   und       bung  der  liHeralnr  in  Ar 

Pfalz    anbahnen   sollte,     der   arcni  raccesaisl  filrnhaa 

nachher  regierungsrat  und  cabinel    ecrettfv  stand  nn 

dieser  Zusammenkünfte,  die  jedocn  ohne  dsner 

festes  band   fehlte,    da  kam  im  ffQhjahr  1775 

Mannheim  und  unteretfltzte  beim  korfOrsten  den 

und  den  brüdern  Häfelin  (der  altere  war  der  ■pKeni  paflaQ  1^ 

fürworteten  plan  Stengels,  unter  d     ftlrsten 

gesellscbafi  zu  errichten. 

Aber  erst  am  21  September  legten  St^"*4  "^ 
sammen  mit  freiherrn  vDalwigk,  kurp 
viceprasidenten  der  hofkammer  usw.. 
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seiner  Stellung  wdrken  sollte,  dem  landesherrn  einen  Entwurff 
,  von  einer  Teütschen  Geselhchafft  zu  Füssen,  die  durch  ihre  Be- 
I  mOhungen  in  Absicht  auf  die  Vervollkommung  des  Geschmackes, 
,  und  die  Aufklärung  des  Verstandes,  und  vermög  dieses  zum  Besten 

der  Sitten,  und  der  Wohlfarth   der  getreuen    Unterthanen  Euer 
j  KuhrfürstL  DurchL  wircksame  und  erhebliche  Dienste  leisten  dörffle. 
^  darauf  gab  Karl  Theodor  in  feierlicher   Urkunde  d.   d.  Schwe- 
^  zingen    13  october  1775  den  Stifftungsbrief  der  Churpfälzischen 
j  Teütschen   Gesellschafft:     Von   Gottes  Gnaden   Wir  Carl  Theodor 
p  |:  tot.  tit.  :|   Urkunden  hiermit:   Die  Wissenschafften  und  Künsten 
^  haben  wir  stets  als  die  Grundveste  der  Wohlfart  eines  States  be- 
^  trachtet,  und  deswegen  selbe,  als  das  wahre  Mittel  die  Glückselig- 
j,  keit  unserer  getreuen  Unterthanen,  welche  unsere  ununterbrochene 
^  erste  wid  lezte  Sorge  ist,  außlühen  zu  machen,  und  ihr  den  er- 
g  Ufünschten   Grad  von  Beständigkeit  zu  geben,  in  Unseren  ganz 
y,  Besonderen  Schutz   aufgenommen.  \\  Unsere   dabey   gehegte  Lands 
f  Vdtterliche  Absichten  werden  Wir  aber  um  so  mehr  nach  Wunsche 
.  erfüllet   sehen,  jemehr   die   Künste   und    Wissenschafften   in    die 
Muttersprache  verwebet,  dadurch  auch  im  gemeinen  Leben  ver- 
breitet,  jedem  getreuen  Pfälzer  verständlich  und  eigen  seyn  werden. 
Wir  haben  daher  mit  besonderem  Höchsten  Wohlgefallen  ersehen, 
dass  in  Unserer  Residenz  Stadt  Mannheim  sich  einige  vertraute, 
und  geschickte  Männer  zu  gemeinschafftl^  Bearbeitung  der  teüt- 
schen Sprache  verbunden  haben.    Diese  patriotischen  Bestrebungen 
nehmen  Wir  in  Höchsten  Gnaden  auf,  und  sowohl  zu  mehrerer 
Beförderung  und  Ausbreitung  des  von  gedachter  Gesellschafft  zu 
erwartenden  Nutzens,   als  um  einem  so  erspriefslichen  Werke  die 
nöthige  Dauer  und  Ansehen  zu  geben,  berufen  und  bestättigen  Wir 
dieselbe  andurch  gdgst  unter  dem  Nahmen:    Unserer  Churpfälz^ 
Teütschen  Gesellschafft,  und  wollen  derselben  femer  unsere  Chur- 
fürstl.   Höchste  Huld,   Schutz  und  Gnade   geneigtest  angedeyhen 
lassen. 

Am  gleichen  tage  wies  der  kurfürst  für  die  gesellschafts- 
sitzungen  ein  zimmer  im  schlösse  an  und  bewilligte  den  gebrauch 
seiner  büchersammlung.  ferner  bestätigte  er  den  vorgelegten 
entwurf  der  gesellschaftsgesetze ;  derselbe  begann:  \.  Die  Mutter- 
sprache seye  der  Haupt-Gegenstand  der  Gesellschafftlichen  Arbeiten. 
2.  Die  Reinigkeit  des  Ausdruckes,  und  die  genaueste  Gleichförmig- 
keit  in  der  recht  sehr  eibimg  solle  dieselbe  sidi  unablässig  angelegen 
seyn  lassen,  bestimmtere  leistungen  wurden  der  gesellschaft  nicht 
vorgeschrieben,  es  ist  kennzeichnend  für  das  damalige  regiment 
in  der  Pfalz  dass  auch  diesen  grammatischen  arbeiten  eine  ver- 
mahnungstafel  im  §  3  beigesetzt  wird:  Nichts,  was  der  Heilig- 
keit der  Religion  oder  der  Reinigkeit  der  Sitten  nur  im  geringsten 
zuwider  ist,  wird  in  ihren  Schrifften  gedultet. 

Entsprechend  dem  Präsidenten,  senior  und  secretär  der 
deutschen   gesellschaft   in   Leipzig  wurde  ein  präsident,    später 

19* 
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'ohenoT^Xetr'  iDalwueks  ein       t 

und  ein   gebeimscbr      r  a      \  ^g 

felin  der  jüngere.»  :     ä        it;  : 

schäftsverweser  (regiemn^         c 

den    19  ordenüichen   mitgu«     n  ge 

der  Stiftung  vom  karfürsten  era        i 

hofräte,  hofcapelUne ,  regiemn 

händler  erhielt  auch  Schwan  zamtl; 

aufgefahrt:  die  sprachreinigui  ;e  ilia 

Wissenschaften  gemacht,    was  v      (  er  iam  bei 

&et2ung  die  gesellschaft  als  ihre  e  <e  pilickt 

des  hofes  zu  sein  und  bei  jeder  gelcgCDbcit 

fürsten  zu  huldigen !  begreiflich       s  sie  spller 

rang  nachstehenden,  durch  herfco     iliche 

gewürdigten    Schauspieler    nicht   aofodmeD 

20  ordentliche  mitglieder  sollte      e  giiifllifhift^ 

ausgeschlossen,  nicht  zählen;  i      r  sdiOB 

die   erweiterung  auf  30   mitg     der   nichfeiackl   aad   gMMhl; 

unter  den  sieben  am  9  noTemoer  1776 

kurfürsten  Torgeschlagenen  ordentlichen  mitgUederB 

der  kfstl.  obristsilberkämmerling  Heribert  TDalberg, 

merer  Otto  Heinrich  TGemmingen;  ferner  Hmr  Ciribi 

Le$sing  Herzog!,  Braunsekw.  Hofratk,  mid  JfifjIM 

Akademie  der  WissenMchaften,    bewe^^nde 

die  eigenschaften  der  genannten:  mut,  getst, 

nisse,  Vaterlandsliebe,  stand,  bestinunung,  hfkaale 

schon  erteilter  öffentlicher  beifall.    eine  ^probe  der 

keif,  wie  sie  die  Leipziger  Tor  der  anfnahnie 

nicht  gefordert    ferner  waren  aufserordentlielie 

glieder  in  den  gesetzen  vorgesehen;  von  der  waU 

nahm  die   gesellschaft   zunächst  Umgang;   dagegen 

gleichen  tage  mit  Lessing  i  zur  bestätigung  ab 

glieder*  vorgelegt  Klopstock  und     'ieland, 

Lands  grose  Geister  anzHlodcen  \    :  uns  gemem» 

alle  diese  ernennnngen  vollzog  (  sr  kurfQrst  an 

monales. 

Entsprechend  den  bestimmungen  der  Leipäger 
fand  in  jeder  woche  eine  Versammlung  nachmittags  i 
statt,  welche  nicht  ohne  Ursache  verabsäumt  wenlei 
2  juli  bis  2  noveraber  waren  ferien.    ohne  behdiBiug 
bestimmte  Verbindlichkeit  sollten  sich  die  mitglieder 
fördern  und  das  errungene  zum  gemeingnt  des 


*  ohne  zweifei  war  Lesting,  der  schon  nvor  adtglied  der 
Theodoro-Palatina  geworden  war,  nur  in  rückaicht  anf 
siedeluDg  nach  Mannheim  zum  ordentlichen  u»      Cmv  c 

'  ich  verglich  stets  mit  der  Nachricht  tou  < 
gesellschaft  in  Leipzig  1727. 
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chen.  die  gedruckten  geseUschaftlicben  verordoungen  heben 
idrücklich  hervor  dass  die  arbeiten  auf  kein  bestimmtes  fach 
geschränkt  seien ;  ^eine  wohlgebildete  spräche  soll  sich  auf  alle 
gliche  gegenstände  erstrecken;  deswegen  ist  keiner,  der  zur 
Klärung  des  geisles  oder  bildung  des  herzens  beiträgt,  aus 
n  umfange  des  feldes,  das  die  geselschaft  bearbeitet,  ausge- 
schlossen.' in  der  tat  ist  die  absieht,  die  gesellschaft  nicht 
:  heimstätte  deutscher  philologie  zu  machen,  unverkennbar; 
;ht  sprachgelehrte  von  fach  wurden  berufen,  sondern  männer 
r  verschiedensten  lebensinteressen  und  Stellungen;  die  gemein- 
ne  grundlage  war  vaterlandshebe,  ausbreitung  allgemeiner  bil- 
ng  die  losung.  die  spräche  sah  man  als  das  wichtigste  mittel 
izu  an.  wie  die  gesellschaft  sich  die  erreichung  ihrer  ziele 
chte,  erhellt  aus  den  von  ihr  vorgebrachten  gründen  zur  ver- 
ihrung  der  mitgliederzahl.  die  arbeiten  einer  gesellschaft  zur 
*besserung  der  spräche,  führt  die  eingäbe  aus,  schlagen  in  allen 
chen  der  Künste  und  Wissenschaften,  ja  in  allen  Fällen  des 
fieinen  Lebens  ein,  und  treffen  alle  Stände  des  Staats,  ihr  Feld 

ohne  Gränzen,  und  je  manichfaltiger  ihre  Zeugungen  sind, 
to  näher  ist  sie  ihrer  Vollkommenheit,    sie  gewinnt  dadurch  in 

verschiedene  Stände  mehr  Einfluss,   das  darauf  geheftete  Äug 

Publikums  wird  mehr  gereizet,  und  der  erwartete  Nuzen  wird 
i  geschwinder  verbreiten,  jedes  mitglied  sollte  in  dem  kreise 
des  berufes  würken:  die  Juristen  zu  gunsten  der  sprachrein- 
t  iu  den  gericbtshöfen  und  kanzleien,  die  theologen  für  eine 
te  kanzelsprache  und  für  die  hebung  des  deutschen  unter- 
bts  in    der  schule;   andere   richteten  ihre  aufmerksamkeit  auf 

landkalender,  auf  ihre  spräche  wie  auf  ihren  Inhalt;  wollte 
Q  doch  zugleich  durch  Witterungsberichte  und  öconomische 
ren  aufklärung  verbreiten. 

Offenbar  war  das  der  richtige  weg.  einträchtig  und  voll 
'richtigen  strebens  würkte  man  zusammen,  nach  mehreren 
ren  durfte  man  bis  zu  einem  gewissen  grade  von  einer  um- 
ir  der  dinge  sprechen,  schul-,  erziehungs-  und  sittenschriften, 
»senschaflliche  und  dichterische  werke,  sogar  die  acten  und 
tungen  hatten  eine  andere,  bessere  gestalt.  Hemmers  Deutsche 
-achlehre  ward  in  die  schule  eingeführt;  freilich  gegen  seine 
hographischen  neuerungen,  die  Vorläufer  der  Klopstockschen 
Jiischreibung,  die  er  unter  dem  titel  Domitors  grundris  einer 
iierhaften  rechtschreibung,  Deutschland  zur  prüfung  forgeleget 
76  ans  licht  stellte,  erklärte  sich  die  gesellschaft,  weshalb  er 
s  derselben  ausschied,  an  und  für  sich  war  schon  die  er- 
ichsende litterarische  production  ein  zeichen  des  gestiegenen 
;eresses.  der  nutzen  der  aufklärung  wurde  in  aufsätzen  erörtert; 
in  forderte  zu  allgemeiner  menschenliebe  ohne  confessionelle 
heidungen  auf;  zur  tätigkeit  für  den  Staat,  zu  allgemeiner  sitt- 
her   ausbildung.     'der  geist  der  aufklärung   ist  der  geist  des 
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Ein  ofßcielles  organ  gründete  sich  dieselbe  nicht,  aber  an 
den  Rheinischen  beitragen  zur  gelehrsamkeit,  die  seit  dem  herbste 
1777  erschienen  und  unter  verschiedenen  titeln  13  jähre  lang 
fortgesetzt  wurden,  hatte  sie  hervorragenden  anteil.  die  grofse 
mehrzahi  der  beiträger  waren  gesellschaftsmitglieder  und  in  dieser 
Zeitschrift  wurden  die  officielien  berichte  und  nur  hier  10  jähre 
hindurch  auch  Vorlesungen  derselben  veröffentlicht,  herausgeber 
war  von  1783  an  auf  einige  jahA  Klein,  die  monatsschrift, 
ebenso  vielseitig  wie  die  gesellschaft ,  vertrat  alle  möglichen 
interessen:  astronomie,  kunst,  theologie,  anatomie  usw.;  zu  lit- 
terarischen fragen  gesellt  sich  eine  abhandlung  über  die  ent- 
artung  der  kartoffeln  udgl. ;  nur  politik  fehlt,  schwungvolle  aber 
leere  Wendungen  durchdringen  selbst  die  aufsetze,  die  nicht  all- 
gemeinen inhalts  sind,  nur  vereinzelt  sind  anfangs  gedichte  ein- 
gestreut, von  Klein,  Kobell  ua.  hier  wird  zuerst  gedruckt  Maiers 
Sturm  von  Boxberg,  später  folgen  dichterische  beitrage  von 
Jung-Stilling,  poesien  von  LPhHahn,  Deurer,  Pfeffel,  Schubart, 
JGJacobi  usw.  umgekehrt  ist  die  schriftrichterei  (das  fremd- 
wort  kritik  ward  nicht  geduldet)  zuerst  stärker,  schliefslich  fast 
gar  nicht  mehr  vertreten;  scharfe  urteile  sind  ganz  vereinzelt; 
nach  Gemmingens  verschlag  lobt  man  sich  lieber  gegenseitig, 
der  boden  war  ja  so  gut  und  reich,  warum  sollten  die  Pf^lzer 
köpfe  nicht  auch  litterarisch  fruchtbar  und  glänzend  sein  ?  fragte 
man.  kleinlich  eitel  wachte  man  auf  den  rühm  des  landes;  wo 
eine  ungünstige  stimme  laut  wurde,  antworteten  beleidigte  ab- 
wehren, derb  aber  nicht  ungerecht  schreibt  Heinse:  beim  an- 
blick  der  Rheinischen  beitrage  kommt  einem  das  brechen  an; 
die  leute  schreiben  wie  knaben  und  suchen  rühm  wie  kinder. 
und  dies  geschieht  unter  den  äugen  des  ministeriums  und  gott 
sei  bei  unsl  wie  zur  ehre  von  land  und  leuten.  auch  Gleim 
hatte  wenig  respect  vor  den  Pfälzischen  musageten.  in  milder 
form  treffen  die  Göttinger  gelehrten  anzeigen  das  richtige  mit 
den  Worten,  die  Beiträge  seien  auf  ein  land  berechnet,  in  dem 
die  liebe  zum  lesen  noch  nicht  verbreitet  sei.  diese  urteile  gelten 
in  den  beiträgern  der  Zeitschrift  der  deutschen  gesellschaft. 

Den  gesetzen  gemäfs  sollte  die  gesellschaft  erst  nach  zwei 
jähren,  die  der  inneren  befestigung  zugewiesen  waren,  mit  je 
einer  öffentlichen  Jahressitzung  ihre  tätigkeit  in  jedem  winter 
aufnehmen,  doch  erst  am  29  juni  1778  wurde  die  erste  öffent* 
liehe  Versammlung  abgehalten,  die  kurfürstl.  academie  der  Wissen- 
schaften hatte  inzwischen  den  befehl  erhalten,  aus  den  ihr  ange- 
wiesenen geldern  bey  noch  zur  zeit  ermanglmdem  sonstigen  fundo 
der  gesellschaft  jährlich  600  gülden  auszuzahlen,  eine  1779  er- 
neute Weisung,  welche  nach  zwei  jähren  zur  ständigen  Zahlung 
wurde,  aufgenommen  wurden  im  Jahrgang  1776  und  1777  ein 
lehrer  des  kurfürstl.  edelknabenhauses  und  der  hofsternkundige 
als  ordenthche  mitglieder;  am  9  december  1777  wurde  auch  der 
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aul'  sein   'aDbalten'  gewählte   kurfürsü.  cAinHiiniiff  Friedrich 

Müller  zur  bestätigung  als  solches  vorgeschlagen;  Kari  Theidir 

erachtete  aber  nicht  nötig,  die  zahl  der  ordentlicIiMi  witglMidtr 

dermal  zu  vermehren,    es  ist  dies  der  erste  und  fOr  Iflngon  Zfil 

einzige  fall,  in  welchem  der  kurfttrst  die  wähl  nkht  wolbng.  an 

27  September  des   folgenden   Jahres  trug  ( 

neue  in  aller  Untertänigkeit  ihre  bitte  vor  mnä  duto 

versieht,  da  genannter  MüHer  noA  Italien  sm 

ist,   und  der  Vorzug  ein  Mitglied  einer  gdAriem 

se^n,  die  Eurer  KurfürstlicMen  DurdblsMcb 

eine  Empfehlung  in  der  Fremde  seyn  urird;  aber  «n  jßkr  UUk 

die  eingäbe  unbeantwortet;  erst  am  24  septeodicr  1779  heaMigle 

der  kurfürst  die  wähl,    unter  den  fUnf  adeligen  nnd  gekintai, 

welche  unter  die  auswärtigen  Glider  emgetekrAem 

langten,  ist  der  name  Kästners,  lehrers  an  der 

GöUingen,  der  wichtigste,    da  durch  Dalwigks  lange 

die   gesellschaft   der  obersten  führung  entbehrte« 

erhielt  sie  im  September  1778  Dalberg  sim 

Vorsteher;  er  war  entschieden  rühriger  als  Dalwigk  aadi 

hatte,  wenn  auch  seine  voriesungen  den  sehwIdicnB 

der  gesellschaft  zugerechnet  werden  mOssen. 

Übrigens   darf  man  mit  diesen  überhaupt  nidil 
ins  ^ericht  gehen,    sie   haben  weder  eine  einheitliche 
unter  einander   noch   eine   bestimmte  Stellung   nur 
ti'ratur.     da  und  dort  scheint  das  voriiild   greifbar 
die  gedanken  angeregt  hat,   aber  als  ob  der  redner 
eine  entschiedene  richtung  zu  bekennen,  bleibt 
äui'seruug  stecken,    so  sprach  Genuningen  in  der 
liehen  sitzung  von  dem  einfluss,  den  eine  academie 
üer  uation   haben   sollte,     wenn  sie   die   natur  ab 
nehme.  kOune  sie  den  verderbten  geschmack  der 
liem  geiste  die  wahre  richtung  geben.    ^stinnM  dem  gdkhl 
dem  tone  der  natur,  bilde  die  natur  seihet  nach, 
die  natur  selbst!*  ruft  Gemmingen  aus.   wer  verkennt  die 
Schaft  mit  den  ansichten  Herders,  zb.  mit  der  ahhaadhug  Tea 
den  Ursachen  des  gesunkenen  geschmackes?  aber  er 
lehre  doch  die  einschränkung  bei:  ^lasa  dir  nie  das 
meu  als  konntest   du  etwas  der  natur  ähnlicbea 
drama,  führt  Gemmingen  weiter  aus,  sollen  die 
den   bänden  lassen,   das  nicht  aus  lauter  in  der 
geschupften  characteren  zusammengesetzt  ist: 
weg  zum  famiUendrama  im  sinne  seines  Haasvalcr; 
Spieler  solle  seine  rolle  nach  einem  menschen  bildnn^ 
^ihnlicher  läge  gesehen:   ein  jähr  später  spidle 
Mannheimer  bühne.    mit  solchen  anschauangcn 
nicht  allein,    das  Schlagwort  natur  klang  all  dudi; 
mitte  der   SOer  jähre   brachte   das   Pfälzische 
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geistertes  fragment  über  natur.  auch  die  rechtsgeiebrsamkeit 
sah  man  als  eine  tochter  der  natur  an;  so  ist  es  begreiflich  dass 
auch  in  diesem  kreise  die  kindsmOrderin  milde  beurteiler  fand; 
in  der  monatsschrift  stellte  ein  Privatmann  eine  Preisfrage  über 
deren  bestrafung.  aber  enge  war  der  anschluss  an  die  be- 
strebungen  der  genies  nicht;  man  beharrte  lieber  auf  dem  ge- 
mäfsigteren  standpuncte  Herders,  doch  ohne  diesen  zu  nennen, 
die  Wildheit  der  modernen  Verehrer  der  volksnatur  wird  gerügt 
und  man  hofft  dass  ihnen  die  mode  nicht  lange  günstig  bleibe; 
ein  tätiges  unschuldiges  reinliches  rotbäckiges  landmädchen  sei 
zwar  vielleicht  den  witzelnden  empfindungslügenden  Schäferin- 
nen vorzuziehen ;  aber  auch  durch  harte  arbeit  und  rauhe  Wit- 
terung entstellte,  durch  unsittlichkeit  und  unreinlichkeit  hässliche 
dirnen  seien  tüchter  der  natur,  und  doch  dürfe  sie  der  künstler 
nicht  nachahmen,  zur  correctur  der  natur  müsse  er  die  antike 
heranziehen,  andere  giengen  noch  weiter;  unter  berufung  auf 
ältere  ästhetiker  verficht  ein  mitglied  die  forderung:  die  schönen 
künste  sollten  die  natur  nicht  wie  sie  ist,  sondern  wie  sie  sein 
kann  und  sich  denken  lässt,  nachahmen,  so  wurde  der  kämpf 
gegen  die  gemeine  naturwürklichkeit  zum  teil  auf  kosten  der 
echten  naturwahrbeit  geführt,  diesen  kämpf  nahm  auch  Wund, 
lehrer  der  weit  Weisheit  und  kirchengeschichte  in  Heidelberg, 
in  einer  Vorlesung  über  die  vorteile  der  Sprachgeschichte  auf, 
die  durch  ihre  phrasenlose  fassung  sich  würdig  von  den  meisten 
anderen  unterscheidet,  schon  der  Vorwurf  der  rede  bezeugt  das 
zurückgehen  auf  Herders  darlegung  der  ähnlichkeit  der  mittleren 
englischen  und  deutschen  dichtkunst.  dass  Wund  den  gedanken 
nicht  von  Gottsched  oder  der  Leipziger  gesellschaft  entlehnt 
hat,  beweist  die  ausführung:  durch  die  geschichte  der  deut- 
schen spräche  lerne  man  geschmack,  bildungsstufe  und  lebens- 
weise  des  volkes  kennen,  auch  der  ausfall  gegen  die  anakreon- 
tiker  und  gegen  die  sog.  grofsen  genies  entspricht  Herders 
urteilen,  wie  sie  in  den  Kritischen  Wäldern  ^  und  der  preisschrift 
Von  den  Ursachen  des  gesunkenen  geschmackes^  vorgetragen 
werden.  Wund  schlägt  nicht  blind  zu:  einige  der  neuesten 
dichter  und  schriftsteiler  bewiesen  ihren  gotthchen  beruf  durch 
die  vortrefflichkeit  ihrer  werke;  die  mehrzahl  aber  würde,  als 
zwerge  jene  riesen  nachahmend,  in  der  bemOhung  natürlich  und 
originell  zu  schreiben  platt  und  niedrig,  ^was  frommt  der  lärm 
von  kraft  und  drang  ? '  sie  sind  für  ihn  die  grösten  sprachver- 
derber;  ihre  zerrissenen  redensarten,  verzerrten  Wendungen,  ihre 
zerstückelte  spräche  führen  zu  sinnloser  abenteu^licher  Schreib- 
art, in  bezug  auf  sein  engeres  thema  legt  Wund  dar,  wie  die 
deutsche  spräche  erst  von  der  lateinischen,  dann  von  der  franzö- 

*  Suphans  ausgäbe  in  35. 

2  Werke  zur  schönen  litteratur  und  kunst  xv  59. 
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sischen,  endlich  von  der  englischen  beeinfliugt  worden  Mi,  bis 
sie  Klopstock  befreit  habe,  die  beweise  hieror  biete  die  ft- 
schichte  der  spräche,  schwierig  sei  die  aufgebe,  hiem  a  Ha- 
meln, schwierig  das  gesammelte  scharf  lu  beobediteB;  wmt  in 
gotischen  bibel  an  seien  die  denkmfller  jabrirnndeit  Mi  Jahr- 
hundert zu  durchforschen;  neben  den  aehriflslelleni  BtaieB  äit 
Urkunden  ausgebeutet  werden,  die  Tolkflaagen  ond  Kedv,  <e 
märchen  und  Sprichwörter;  auch  die  lebenden 
in  idioticis  aufzuzeichnen,  ans  all  dem  erhalte  naa 
Ober  die  cultur  des  Tolkes.  gewis  sah  Wund 
not  tat.  Unterstatzung  zur  ausfuhning  seiner  Toraehllfe 
er  jedoch  bei  der  gesellschaft  schon  um  deswillen 
weil  eine  bestimmte  gelehrte  tätigkeit  den  nur 
zielenden  Terordnungen  zuwider  war. 

Überhaupt  fanden  die  aufs  volk   geriditelen 
wenig  beifall.    auf  das  erscheinen  der  Herdenchem  Vi 
wies  zwar  ein  brief  in  den  Rheinischen  beiMgen 
war  auch  alles.    17S1  schrieb  ein  geaeUscbafler  gutm 
von   den  Schatzgräbern  aus  der  zunfl  der 
müfsiggänger,  die  nichts  gelernt  bitten,  die 
gassenlieder  in  den  schnappsacken  reisender 
sammelten,  dinge,   die  ehemals  kein 
die  nun   dem  oft   geieuschten   publicum  in 
aufgetischt  würden,    daran  hat  Nicolai  gewis  seine  fi 
zuvor  hatte  ein  rheinischer  beitriger  es  doch 
liebes  Geschäft  erklärt«  alte  Volkslieder 
er  bei,   mindestens  ebenso  ehrlich  mOsse  es 
Volkslieder  zu  machen,    nun .  Borger  soike  ja 
und  die  hotisch  gebildeten  liefsen  t 
'Volkslieder*  herab,   weil  sie  ihren  sloff  se 
häßlich    behandeln,     aber   gegenstSnde 
Weisheit   konnten  doch  nur  in   gedicbtcn 
handelt  werden,     und  dass  die  Pßlzer  wUifclich 
hervortretenden  Os$ianbe«eisterane  nüt 
in  der  mitte  des  Jahrhunderts  stehen. 
die   sie  im  jähre  1779  verOffentlicblen : 
Setzungen  von  Waller.  Prior,  Garth,  Cewle^,  Ai 
seUeii  sie  Tassos  Etefreites  Jerusalem  —  den 

Disseltte  ausschreiben   setzt  eine 
tnuerspiel  aus.     die  deutsche  geseUschaft 
nchtuaf  «ies   nationaltheaters  mitfewirkt* 
selben   tUs  pf^lziscbe  sog.  nationale  ü 
Ä:a  ^m*?iaschafthchen  vorstand  mit 
sto^T  «ier  concurhereoien  traueKpiele 
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geschichte  genommen  sein,  damit  bewies  die  gesellscbaft  dass 
sie  Kleins  zum  teil  in  ihrem  schofse  vorgelegten  ansichten  su 
gunsten  der  heroischen  tragOdie  gegen  Leasings  bürgerliches 
trauerspiel  beistimmte,  und  dass  ein  deutscher  Stoff  verlangt 
wurde,  lag  in  den  grundsätzen  der  gesellscbaft,  die  sogar  im 
gebiet  des  rechtes  sich  geltung  versebaffen,  das  römische  zu 
gunsten  des  deutschen  beseitigt  haben  wollten,  dass  man  nicht 
etwa  Götz  als  das  alleinige  Vorbild  im  äuge  hatte,  beweist  der 
beisatz  des  erlasses:  prosaische  stücke  sollten  zwar  nicht  aus- 
geschlossen sein,  aber  die  gesellscbaft  sei  der  Überzeugung  dass 
nur  metrische  die  höchste  Vollendung  erreichen  könnten ;  indem 
sie  zugleich  den  reimlosen  iambus  als  besten  vers  zu  dramen 
anriet,  trat  sie  Herders  empfehlung  des  britischen  versmafses  für 
die  tragödie  ^  bei.  überhaupt  zielte  die  gesellscbaft  auf  regel- 
mäfsige  stücke;  Klein  stand  mit  seiner  entschiedenen  Vorliebe 
für  das  französische  trauerspiel  und  die  drei  einheiten  nicht 
allein,  wenn  die  übrigen  stimmen  auch  eine  etwas  mildere  praxis 
zulassen,  selbst  Klein  wahrte  ja  entgegen  seinen  früheren  streng 
einheitlichen  alexandrinerdramen  in  seinem  Rudolf  von  Habsburg 
die  ortseinheit  so  wenig  wie  der  bofgerichtsrat  Maier,  auch  ein 
mitglied  der  kurpfälzischen  gesellscbaft,  in  seinen  beiden  ritter- 
dramen  oder  Gemmingen  in  seinem  Hausvater,  wahrend  alle  sich 
eine  zeitliche  beschränkung  auferlegen,  aber  auch  in  Shake- 
speares schönsten  stücken  störten  die  Mannheimer  die  unregel- 
mäfsigkeiten  so  gut  wie  die  hexen  und  das  geisterwesen ;  doch 
wagte  keiner  eine  entschiedene  auflehnung  gegen  dessen  rühm, 
wol  weil  alle  fürchteten,  wie  Klein  es  einmal  aussprach,  sie 
möchte  dem  publicum  paradox  erscheinen,  man  huldigte  also 
der  Zeitströmung;  so  iiefs  Klein  in  die  von  ihm  errichtete  Samm- 
lung ausländischer  schöner  geister  auch  eine  verbesserte  aus- 
gäbe der  Eschenburgischen  Übersetzung  aufnehmen ;  so  versuchten 
Dalberg  und  Gemmingen  in  ihrem  Brittischen  theater  selbständige 
Shakespearetibersetzungen.  Gemmingens  bearbeitung  Richards  n 
leistet  willkürlich  und  entstellend  entschieden  der  regelmXfsigkeit 
Vorschub  und  dient  bequemer  bühnenaufführung.  die  genie- 
dramen  waren  solchen  kunstrichtern  natürlich  ein  greuel;  Lenzs 
Hofmeister  zb.  muste  als  caricatur  ganz  verworfen  werden,  hier 
kam  noch  die  moral  ins  spiel,  treu  dem  satze,  den  Hxfelin  gleich 
in  der  ersten  sitzung  ausgesprochen  hatte,  die  kunst  gedeihe  nur 
wenn  neben  dem  vergnügen  der  nutzen  beachtet  werde,  ein  satz 
der  in  allerlei  Wendungen  im  munde  vieler  widerkehrt,  galt  die 
fordcrung,  das  drama  müsse  unmittelbar  Sittenlehre  zum  zweck 
haben,  sonst  sei  es  gift  für  das  volk.  Klein  widersprach  zwar 
dieser  ansieht  im  engeren  anschluss  an  Sulzer:  wesentliches  ziel 
der  kunst  sei  nur  das  vergnügen,  nur  die  ausbildung  des  ge- 

*  Suphans  ausgäbe  ii  36  f. 
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schmackes;   practisch  aber  war  er  so  peinlkli  rtmg 

eioer  äeiner   genossen  und  wollte  auf  der  ~ 

wa«  irgendwie  gegen  die  feine  sitte  Teratofe; 

er  ein  überaus   zartes  gefOhL    Beaumarchaiir  tiBgfh    gJl 

wie  andern  fOr  unmoralisch :  nicht  weniger 

weil  die  töchter  hinter  dem  rflcken  der  elteni 

spinnen;  ausdrücke  wie:   die  liebe  sei 

und   tugend   galten   für  unanständig  and 

tuhning  gestrichen  werden:  ja  an  den 

Klein  auch   die  empfindelei,   dass  zament 

der  tugend  sei.     und   dies  obwol  er  selbsl 

die  eine   Schwachheit  hatte,  wie  sein  en 

gesteht.  *dem   schönen   geschlechte  zuweilen  i 

huldigen'. 

Moralische  unregelmäfsigkeitett ,  fehler  des 
Sitten  bei  den  genies  will  auch  Schwan  nidit 
er  sonst  mehr  als  alle  anderen   in  einer 
lesung  das   genie  anerkennt,     seine  wOrdigang 
gleich  der  eingang  der  rede,  der  ans  R 
musique  die  worte  aushebt:   hast  du   geüe, 
dir  selbst  dnden;  hast  du  keines,  so  wirst  da  wmdk 
fahren  was  es   ist.     Schwan  bespricht  ti 
iroQ  genie  und  gipfelt  schliefsiich  in  der 
mehr  als  trockene  definition,  sei  leibhafkes 
druck  eigenen  genies.     seine  eigene 
als  hauptmerkmale  starkes  und  richtiges  gefftU  md 
kraft,    ein  ganz  fehlerfreies  werk  zu  schaffen 
mittelmälsigen   menschen;  das  genie  aber 
kaltblütige  Untersuchung,     er  beleuchtet 
Leispiele:   ein   Schauspiel,  in  welchem  alle  einheitCB 
obachtet  sind  und  das  nach  allen  regeln  den 
sei   allemal  schlechter  als  das  unregekDafsigste 
Zuschauer  heftig  bewege,    zu  dieser  fürspra^  für  die 
genies  will  es  allerdings  wenig  passen, 
jähre  1779,  in  dem  er  jene  Vorlesung  hidl,  in 
Verse  aufnimmt,  wekhe  schliefsen:  ^  hol  der 
er   macht  damit   der  allgemeinen  anschannng   der 
gesellschaft  ein  Zugeständnis,    berechtigt  war  et  ji, 
den   Stürmern   und  drüngem  vorwarf  dast  sie  die 
pricht  machten,   dass  sie  durch  pObelhafle  worle 
erreichen   suchten   udglm.     bedenklicher   sdioB 
man   das  revolutionäre  dieser  richtnng  betonte  ^ 
freigeisterei  verbindend  als  auflehnung  gegen 
verwarf,    zwar  auch   solche  bedächtige  mSnncr 
rechtigung  der  Opposition  gegen  steife  gelehrsankeit 
aber  sie  glauben  doch  die  jugend  warnen  zu  sollen  nir 
breiteten  ansieht:  ein  quiotel  genie  sei  besser  als  allen 
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pedaDtischer  köpfe;  die  leute  soilteo  etwas  otttziiches  lernen, 
statt  scbauspielchen  oder  romänchen  zu  Terfassen  oder  in  recen- 
sionen  ehrlichen  männern  den  köpf  zu  waschen. 

Nicht  solche  genies  wollte  der  kirchenrat  Mieg  hervorrufen 
mit  seiner  1779  öffentlich  gehaltenen  Vorlesung  über  den  einfluss 
des  Sprachstudiums  —  er  meinte  damit  wesentlich  litteraturkennt- 
nis  —  in   die  erweckung  der  genien.     einen   genius,  wie  ihn 
die  pfälzische  gesellschaft  wünschte,  stellte  er  in  dem  schreiner- 
gesellen  Dtthn  in  Mannheim  (leider  ein  Hamburger  I)  mit  reichem 
lobe  vor ;  an  den  Bremischen  beitragen  habe  dieser  sich  gebildet 
und  sei   nun   der  gröste  Klopstockverehrer.     die  überspannten 
prosaischen  fragmente,  die  aus  Dühns   feder  vorgelegt  werden, 
galten    so  wie  seine  in    der  Schreibtafel  mit  begeisterten   an- 
merkungen   veröffentlichten    recht   unbedeutenden    gedichte   für 
einen  glänzenden  erfolg  der  angestrebten  Volksbildung;  als  mnster 
der  aufklärung  ward   der  Verfasser  gepriesen,     in  eben  dieser 
richtung  sollte  der  preis  vom  jähre  1780  würken;  er  wurde  aus* 
gesetzt  ^zur  ermunterung  von  genies  in  den  rheinischen  gegenden, 
auf  dass  sowol  in  richtiger  und  reiner  spräche  als  in  reizender 
Schreibart  und  mit  geschmack  ein  vaterländischer  Stoff'  behandelt 
würde,    man  verlangte  ein  gedieht  auf  einen  rheinischen  gegen- 
ständ oder  eine  rheinische  gegend,  oder  einen  prosaischen  auf* 
satz  über  eine  edle  handlung  eines  Rheinländers  oder  eine  lebens* 
beschreibung  eines  verdienstvollen  Pf^ers.    verbeten  wurde  alle 
umständliche  unerfordert  kritische  schulgelehrsamkeit,  ^weil  dieses 
dem  ziele,  aufklärung  und  guten  geschmack  weiter  auszubreiten 
und  die  Wissenschaften  populärer  zu  machen,  gerade  entgegen- 
stehe/    es  bedurfte  in   der  tat  dieses  hinweises  auf  den  eigent- 
lichen  Stiftungszweck;   im  verlaufe  der  jähre  waren  mehr  und 
mehr  theoretische,  dem  allgemeinen  wol  ziemlich  ferne  stehende 
dinge  erörtert  worden,    recht  für  die  grofse  masse  bestimmt  war 
auch  Dalbergs  öffentliche  Vorlesung  1780;  er  beantwortete  die 
frage:   sind   die  Wissenschaften   dem  menschengeschlechte  nütz- 
lich oder  schädlich  ?  zwar  im  ersteren  sinne,  gesteht  aber  zu  dass 
im  einzelnen  die  menschen  misbrauch  mit  ihren  erfolgen  trieben; 
zb.  sei  das  pulver  nützlich  zum  sprengen,  schädlich  aber,  weil 
man    damit   tödten   könne  I    derlei   banale   darlegungen   passten 
allerdings  zum  stände  der  pfälzischen  aufklärung  besser  als  lit- 
terarische aufgaben,     es  scheint  auch   das   genannte   Preisaus- 
schreiben keinerlei  erfolg  gehabt  zu  haben,    wol  darum  kam  die 
gesellschaft  zum  einstimmigen  beschluss  einer  Statutenänderung, 
man  hatte  noch  einmal  einen  versuch  gemacht,  die  weiten  kreise 
erregen  zu  wollen,  er  war  mislungen. 

Im  jähre  1781  unterbreitete  Dalberg  dem  kurfflrsten  ein 
untertänigstes  promemoria,  das  beginnt:  Es  hat  bisher  der  kur- 
fürstlichen Teutschen  Gesellschaft  an  einer  nähern  inneren  Ein- 
richtung gefehlt,  wodurch  ein  jedes  Mitglied  derselben  zu  einer 
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bestimmten  Arbeit  und  Mitwürkung  zum  besten  der  schönen  Wismh 
Schäften  überhaupt,  wäre  angewiessen  worden,  daher  isi  es  smA 
gekommen,  dass  zeither  von  Seiten  der  Gesellschaft  wem§er  jt- 
arbeitet  und  bewürckt  worden  ist,  als  nach  der  AbsidU  ven  An 
kurfürstlichen  Durchlaucht  hätte  gesAehen  folfen»  und  känmesL  er 
legte  deshalb  einen  entwurf  von  Verordnungen  vor«  woiarA  äi 
Gesellschaft  zu  mehrerer  Thätigkeit  und  bestimmteren  Arieiien  m- 
ge feueret  würde,  die  i  besagt:  neben  der  bisherigen  hanpl- 
sache,  der  deutschen  spräche,  seyen  schöne  Wissenstkaften  der 
Zweete  Gegefistand,  den  die  Gesellschaft  mit  übemimi,  the&  der 
Verwandschaft  wegen ,  theils  weil  dieses  Feld  keiner  andren  tur- 
fürstlichen  Stiftung  noch  anvertraut  ist.  u  Die  Gesdlechaft  ifk 
gemeinschaftliche  feste  Grundsätze,  denen  Sie  den  höAsimögfiiistsn 
Grad  der  Vollkommenheit  gebe.  Um  dieses  sn  erreichen  segm 
erste  Sammlung  gesellschaftlicher  Grundsätze  Für  ienieehe  Sjfrmis 
Hemmers  teutsche  Sprachlehre  und  Adelungs  wörterhnch.  Für  sAöm 
Wissenschaften  Home  Ginndsätze  der  Critidt  und  Subters  Iteerii 
der  schönen  Wissenschaften,  also  Vertreter  der  vorleanngidieD 
poetik  legte  man  zu  gründe;  doch  sollte  der  ausbaa  im  dnidiiei 
änderungen  erfahren  dürfen,  der  geschttftoverweser  hatte  ntti- 
lich  eine  zweite  Sammlung  von  grundsätzen  der  geseUflchaft  jeaea 
durchschossen  gebundenen  büchern  beizusetzen «  die  in  den  an- 
sichten  bestand,  welche  in  den  Sitzungen  die  geselkchaft  mit  im 
dritteilen  der  stimmen  angenommen  hatte;  bei  widersprechendee 
beschlüssen  galt  der  jüngste  als  regel.  ui  Die  GestBeAaft  be- 
arbeite solche  Gegenstände  welche  die  angenewemenen  Grmtiisitm 
in  ein  neues  bessres  Licht  setzen;  die  Geschichte  der  teaisehss 
Sprache  und  der  schönen  Wissenschaften,  ihre  Verwas^dsehaftenwät 
andreti  Sprachen  und  Wissenschaften,  ihre  Grenzen  und  ütrm 
wechsselsweissen  Einfluss  auf  andre  Gegenstände  bedreffen.  ante 
solchen  abhandlungen  durften  auch  andere  prosaische  oder  poe- 
tische werke  vorgelesen  werden  und  die  gesellsdiaft  war  m  einea 
urteil  darüber  verbunden,  obwol  das  ganze  ^als  kein  eigentlichei 
gesellschaftliches  geschäft'  angesehen  wurde,  diese  vonchllge, 
welche  den  absiebten  der  Leipziger  geselischaft  verwandt  aind^ 
erhob  Karl  Theodor  am  31  oaober  1781  zu  gesetien,  aber  nicht 
ohne  dabei  den  ursprünglichen  gesellschaltszweck  in  betonan; 
er  bestätigt,  weil  die  neue  einrichtung  zur  Erreichseng  mnssrer 
für  die  Aufklärung  unseres  geliebten  Volkes,  für  die  BeridUiimi§ 
der  vatterländischen  Sprache,  für  die  VervoUkomnung  der  Mwsi 
art,  und  dadurch  zu  erleichterende  Verbreitung  nüzUAer  Käud' 
nise  bei  dieser  Stiftung  gehabten  Absichten  erforderlich  seL  voa 
localen  character  hatte  die  geselischaft  wenig  bewahrt,  nur  die 
Verpflichtungen   übernommen,   alle  in   der  Pfalz  erscheinendea 

'  Tgl.  die  Ausführliche  crUnteninff  usw.  vor  den  GesammleleB  ttÖes 
und  gedichten  der  deutschen  geselischaft  in  Leipzig. 
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werke  zu  beurteilen  und  alle  arbeiten,  wes  inbalts  sie  seien,  die 
ein  Pfälzer  der  gesellschaft  vorlege,  nach  ihren  grundsätzen  (nicht- 
schönwissenschaftliches  nur  in  rttcksicht  auf  spräche)  zu  prüfen 
und  das  ergebnis  dem  einsender  mitzuteilen;,  aber,  iiefs  der 
kurfürst  dem  entwürfe  einfügen,  der  gnädigst  verordneten  bücher« 
censur  bleiben  auch  diese  Schriften  unterworfen,  ausführlich 
(die  18  §§  des  entwurfs  kamen  vom  hofe  um  3  vermehrt  zurück) 
ist  das  geschäftliche  geregelt,  jetzt  erst  werden  die  Preisaus- 
schreiben, die  seit  1779  erlassen  wurden,  gesetzlich  bestimmt, 
statt  der  zwei  Schaumünzen ,  je  25  ducaten  wert,  welche  für  je 
eine  arbeit  über  die  deutsche  spräche  und  eine  über  schöne 
Wissenschaften  verteilt  werden  sollten,  gewährte  d^  kurfürst  aus 
seiner  cabinetscasse  nur  6ine  und  verordnete  dass  die  beiden 
gebiete  in  der  preisfrage  abwechselnd  vertreten  sein  sollten, 
ferner  ward  geboten :  wenn  hinlänglicher  Stoff  vürha$iden  ist,  so 
gebe  die  Gesellschaft  einen  Band  ihrer  Wercke  heraus,  dieselben 
sollten  enthalten:  1)  die  Jahresgeschichte  der  gesellschaft,  welche 
der  geschäftsverweser  aus  dem  ^umständlichen  tagebuch'  zusammen- 
stellen  muste;  2)  eine  kurze  rechenschaft  der  abänderungen  ge- 
sellschaftlicher grundsätze;  3)  die  gekrönten  preisarbeiten,  welche 
druckwürdig  seien ;  4)  diejenigen  abhandlungen  von  gesellschafls- 
initgliedern,  welche  zur  veröfifentlichung  geeignet  seien;  für  jeden 
bogen  sollte  der  Verfasser  3  ducaten  erhalten,  alle  abhandlungen 
waren  eigentum  der  gesellschaft;  5)  die  beurteilungen  der  in 
der  Pfalz  erschienenen  Schriften,  schon  bei  der  Stiftung  war  die 
dnicklegung  einzelner  abhandlungen  vorgesehen  worden;  aber 
nur  die  genannten  Zeitschriften  hatten  veröfifentlichungen  ge- 
bracht, auch  jetzt  begann  nicht  sofort  die  herausgäbe  der  werke; 
erst  seit  1787  erschienen  dieselben  und  enthielten  nur  wenige 
abhandlungen,  zumeist  preisschriften,  keine  der  übrigen  geplanten 
abteilungen,  wol  deswegen  weil  der  kurfürst  dem  geschäftsver- 
weser, der  die  hauptlast  dabei  zu  tragen  gehabt  hätte,  eine  be- 
soldung  nicht  gewährt  hatte,  als  solchen  hatte  die  gesellschaft 
nach  dem  tode  des  geistlichen  geheimen  rates  und  probstes, 
früheren  bibliothekars  Häfelin  d.  j.  den  professor  Klein  erwählt, 
der  am  6  juli  1782  bestätigt  des  amtes  bis  zur  auflösung  der 
gesellschaft  waltete. 

Durch  den  abgang  verschiedener  auswärtigen  und  ordent- 
lichen mitglieder  —  nach  dem  vorbilde  anderer  gesellschaften 
wurde  jedem  gestorbenen  ordentlichen  mitgliede  eine  gedächtnis- 
rede  gehalten  —  sah  sich  die  erneuerte  gesellschaft  in  die  läge 
versetzt,  diese  stellen  zum  teil  durch  neuwahlen  zu  ergänzen, 
neben  drei  ordentlichen  mitgliedern  aus  Mannheim  wurden  als 
auswärtige  vorgeschlagen  und  am  20  december  1782  von  Hünchen 
aus  bestätigt  professor  Jung  in  Lautern,  der  nach  seiner  Ver- 
setzung nach  Heidelberg  zwei  jähre  später  ordentliches  mitglied 
ward,  und  herr  und  frau  von  La  Roche,    die  wähl  der  letzteren 
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bedurfte  einer  eigenen  begründung:  Die  Guelladuifi  sähe  ear- 
züglich  auf  die  Verdinste,  welche  iith  üe  Fram  wm  LuroAe  m 
die  detitsche  Gelehrsamkeit  erwarben  hat,  und  trug  kmm  Bfimkm 
nach  dem  Beyspiel  der  Leipziger,  Berliner,  und  Ftarmr  Anninrnrnn 
ein  Frauenzimmer,  welches  so  verschiedene  guie  Sehrift9H  henäs 
in  Druck  geliefert  hat,  unter  die  ZaU  ihrer  ümmngwifiirtictai 
Ekreti-Mitglieder  um  so  mehr  aufzunehmen,  ab  Frau  v%n  LereAe 
sowie  auch  ihr  Mann  zu  Speyer  in  der  Nähe  woknem,  wU  iih 
durch  leichter  und  öfterer  versprochene  Beiträge  »mr  GemHUmfi 
lieferen  könnefi. 

Unter  den  uftchsien  wählen  ist  die  am  10  janaar  1784  for- 
genommene  des  durch  seine  Gedichte  bdcannien  tit.  SekSkr  na 
ordentlichen  mitgliede  hervorzuheben,  in  der  gewOhDlicIwn  fwd, 
von  Dalberg  und  Klein  unterzeichnet,  bat  die  geaellflcfaBlk  an 
12  Januar  um  die  bestätigung,  welche  Karl  Theodor  in  Mfladwi 
den  29  Januar  erteilte;  zugleich  wird  Ignai  WflrdweiD,  neihbiicW 
von  Worms,  zum  auswärtigen  mitgliede  ernannt;  daa  aclmitalliik 
ist  wie  die  übrigen  mit  dem  legit  des  ministere  Oberndofff  iw- 
sehen;  Schillers  Stellung  als  theaterdichter  wird  darin  Dicht  «^ 
wahnt.  am  10  februar  kam  diese  botscbaft  nach  Hannheiai,  •■ 
21  stellte  Dalberg  das  patent  aus.  Schiller  war  darflber 
freut;  Klein  scheint  ihm  schon  nach  seiner  wähl  im 
mitteilung  gemacht  zu  haben;  dieser  aus  dem  obervorateher,  w- 
Steher,  gcscbäftsverweser  und  Schatzmeister  beatehend,  BMk 
nach  den  neuen  Verordnungen  eine  neuwahl  dDStimmig  ka* 
schlössen  haben,  bevor  diese  in  der  allgemeineD  aitiang  ia  w- 
schlag  kam;  Schiller  dankt  Klein  schon  vor  dieaer  leMena  aai 
8  Januar  (Briefe  hrsg.  von  Döring),  er"*  teilt  daa  ereigiiia 
freunden  Wolzogen  und  Zumsteeg,  der  frau  fWohogeo  uad 
Schwager  Reinwald  mit ;  auch  der  vater  Schillera  .spnA  gagea 
Dalberg  seinen  dank  dafür  aus.  ^  der  dichter  betont 
dass  die  aufnähme  ein  grofser  schritt  sa  seineni  et 
sei;  nun  bleibe  er  in  Mannheim;  er  sei  jetzt  mit  leib  und 
kurpfälzischer  Untertan,  trotzdem  kann  vom  erweri»  da 
genates  keine  rede  sein;  von  dergleichen  rechten  mIMan  dh 
Satzungen  eine  spur  verraten,  man  wird  sich  auf  daa  beadDtnba 
müssen,  was  Streicher  (s.  171)  als  gmnd  der  freodo  angitt: 
Schiller  genoss  durch  das  patent  den  anmittelbarea  koiffenOichm 
schütz  und  ward  also  auch  der  letzten  befflrchtungea 
Würtembergischen  herzog  ledig. 

Am   14  december  1784   bestätigte  der  kurflOrat 
ihrer  vielen  Verdienste  um  deutsche  lilteratur  und  apraeha 
auswärtigen  mitgliedern  gewählten  hrn  rat  Joh.  Kriatof  Addnai 
in   Leipzig  und  hgl.  weimarischen  hofrat  Joh.  Joaclum  bnHf 

'  vgl.  Schillers  beziehungcn  s.  46.  51.  443.  479.    Briefie  bny.  vw 
Döring  1834  8.  61.    Briefwechsel  mit  seiner  sehwestcr  a.  67. 
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ßode.  in  gleicher  weise  am  3  december  17S7  die  durch  gani 
neütschland  bertthmteD  und  darum  eiDstimmig  zu  aufwfiriigen 
roitgliedern  gewählten  Schriftsteller:  Ayrenhof,  SonneofelSf  Bin* 
roauer,  Aliinger  in  Wien,  Ratschky  in  Line  ua.  Klein  hatte 
suvor  eine  reise  nach  Wien  gemacht,  daher  kam  die  ferbiodung 
nui  den  dortigen  dichtem,  endlich  enthalten  die  mir  vorliegen- 
den actcn  noch  die  vom  9  april  1790  datierte  bitte,  den  hofrat 
Pfeffel  in  Co]mar  und  den  professor  Bürger  in  GiHtingen,  die 
ihrer  besonderen  Verdienste  wegen  um  deutsche  litteratur  und 
spräche'  einstimmig  gewählt  seien«  nebst  anderen  zu  bestätigen* 
unter  den  wählen  von  einheimischen  verdient  besonders  die 
Natthisons,  Becks  und  Ifflands  beachtung.  Picbler  ^  hat  aus  dem 
theaterarchiv  das  darauf  bezügliche  prooHWioria  Dalbergs  vor* 
ttffentlicht;  diese  ^drei  schon  einigeoial  in  Vorschlag  gebrachte 
subjecie'  waren  am  11  märz  1786  zu  wttrklicben  mitgUmlern  ge- 
wählt worden  mit  der  begrUndung:  der  hofmeister  MatCbison  io 
Heidelberg  sei  als  dichter  uiid  gvter  schriftetdler  bereiU  bekannt; 
Beck  sei  im  jähr  zuvor  auf  gnind  vorgelegter  dramaturgischer 
Abhandlungen  mit  der  goldeoen  medaille  von  der  gesdiichfliA  ge« 
krönt  worden;  Iffland  habe  der  deutsdieo  geseibcbaft  ein  eigenes 
werk  Fragmente  Ober  dramatische  darstelioDgeo  zogeeignal«  auch 
fttr  diesen  hätte  man  geltend  machen  kOsDes  dass  er  nach  der 
ersten  auiTOhrung  seines  Verbrechen  aus  ehrsucht  im  mUn  1784 
zum  beweis  des  beilalls  und  zur  aufnunlerung  im  dramatisebeo 
fach  die  goldene  deiikBfiiize  erbahen  hatte,  die  neue  eiogabe 
spricht  die  hoffnong  aus  dass  die  deatsche  gesdiscbaft  dureb  die 
aufnähme  der  Schauspieler  dem  s^ioiialtheater  weseotlieb  ottlsso 
könne,  ^wie  es  gleich  anllnglich  vor  verscbiedenai  jähren  sdioo 
der  plan  war*,  die  diesmalige  eslscheidiisg  de»  karfttrüefi  Immm 
ich  nicht;  früher  war  die  aufnähme  verworfen  worden^  weil  die 
Schauspieler  der  höhnendes  bone  einer  veränderUcheo  flienfe 
ansgeselzt  seien  nnd  in  dtr  wenn  auch  parteilicbeo  herslmordig ong 
eines  mitgiiedes  üe  geseUschalt  seUbsl  getroffen  werde«) 

Es  ist  nicht  ersichilicfa,  oh  die  mefarzaU  der  ne«  gewonnenen 
ordentlichen  nnd  aaswärtifes  nwlgiieder  den  erwarliingen«  die 
man  bei  ihrer  wähl  hegte,  zn  gnastea  der  geseUsehaft  enli^oeben 
hat.  in  der  tat  haue  man,  nm  das  neue  programm  dureh« 
zufahren,  bedeatende  wissenadhafdiche  fcräfle  als  mMarbtÜer  haben 
messen,  galt  doch  ein  teii  desseihen  da^  €9Whm%  4tr  tmUßh 
senden  fordcmngen,  weiche  Wand  einige  jadare  froher  asp  den 
geschichtschreiher  dft  deaische»  spräche  gsateHl  hatle^  daoMda 
ohne  beisUnd  zd  Jnden.  ab  einer  ita  rOfcrigslen  wm  immmeMmi 
der  ältere  Bäfehn  anügeirelen,  ita  den  galbchen  geachmacfc  in 
Schrift  und  drack  verwarf  nnd  traiz  des  Widerspruchs  4w  ge« 


(MifMMK  ace  gs«  HM"  asa  asCMaeMMssc9v  is  jaaaaawvsp  S/  av^ 
'  Ultcfiriidhca  ktai  A^Ukim  ^  S^. 

A.  F.  D.  Ä,   fL  » 
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Seilschaft  in  einer  zweiten  Vorlesung  über  dt  Ursprung  der 
deutschen  schrift  den  vorzug  der  lateinischen  iclulabeB  er- 
wies, andere  Vorlesungen  giengen,  zumeist  wenig  grflndlkh«  auf 
den  inneren  sprachbestand  ein;  die  bauptvollkommenheiten  dier 
spräche  in  bezug  auf  die  deutsche,  die  volksweisheit  ia  dei 
Sprichwörtern,  das  sonderbare  der  deutschen  hOflichkeitaspiiche 
im  gebrauche  der  fürwörter  wurden  untersucht,  gegen  Adelngi 
abhandlungen  über  die  hochdeutsche  Schriftsprache  und  Aber  dn 
zustand  der  deutschen  litteratur  gekttropfL  auf  dem  glekheo 
gebiete  hielten  sich  die  Preisfragen,  arbeiten  Ober  die  haopt* 
epochen  der  deutschen  spräche  seit  dem  8  Jh.,  Ober  die  Vor- 
züge der  deutschen  spräche  gegenüber  der  grieehiacben  nad 
lateinischen,  über  den  wert  der  deutschen  iitteratar  gegenttber 
der  antiken,  über  die  Vorzüge  der  lebenden  europttiacben  aprachea 
und  deren  übernähme  in  die  deutsche,  Ober  deutache  aynooyBca 
wurden  verlangt  und  zumeist  zahlreich  eingesandt  die  aieger 
sind  freilich  keine  Pfälzer:  der  bibliothekar  Petersen  in  Slnttgait 
wurde  bei  der  ersten  und  letzten  frage  gekrOnt  (Schiller  Inttc 
bei  der  ersten  als  beurteiler  mitgewttrkt,  wie  er  aeinem  firennde 
schreibt);  die  professoren  Meister  und  Hottinger  in  ZOrich,  Trca- 
delenburg  in  Danzig,  der  generalwegcommisaftr  Sander  in  Kopen- 
hagen erlangten  preise  und  wurden  zum  teil  su  geaellacbafts- 
mitgliedern  ernannt,  ebenfalls  Wunds  fordOTungen  entsprach  a 
dass  Klein  ein  provinzialwOrterbuch  verfasste,  worin  er 
schiedene  mundarten  vereinigt;  es  erschien  als  6  und  7 
der  gesellschaftsschriften  1793.  bei  solcher  Utigkeit  war  e 
berechtigt  dass  sich  die  deutsche  gesellscbaft  nun  die  gakhitt 
hiefs,  ein  beiwort,  das  übrigens  seit  ihrem  beginn  laweUen  ga- 
braucht und  niemals  officiell  wurde. 

Doch  erfüllte  die  gesellscbaft  nicht  diese  wiaaenachaMide 
aufgäbe  allein,  sondern  behielt  auch  ihren  allgenieinen  aweci, 
mehr  noch  die  befOrderung  von  dichtangen  im  äuge,  ao  ^nch 
zb.  pfarrer  Kaibel  über  die  notwendigkeit  dea  atudfama  dtf 
schonen  Wissenschaften  für  prediger,  Bingner  Aber  den 
der  Zusammensetzung  einer  gesellscbaft  aus  minnem 
dener  ämter  für  die  mitglieder  wie  für  den  verein.  anregMg 
zu  dramatischer  dichtung  —  auch  die  schauspielkunal  halte  Bia 
durch  die  Verleihung  einer  denkmünze  an  den  in  Minnhi» 
gastierenden  Schröder  1780  geehrt  —  wurde  gegeben  dnck 
das  aussetzen  eines  preises  von  50  ducaten  auf  daa  beste  taH- 
spiel,  das  weder  weinerliche  comOdie  noch  poaae  aeil  dftrCe; 
die  vorzüglichsten  der  eingesandten  lustspiele  aollten  «nf  der 
nationalbühne  vorgestellt  und  nach  dem  ausfalle  der  auffUhraag 
erst  dem  sieger  der  preis  erteilt  werden,  dem  aufaerdem  die  eia* 
nähme  der  zweiten  Vorstellung  und  öffentliche  krOnung  auf  der 
bühne  versprochen  wurde.  ^Unsterblichkeit  ist  i  n  looa'  nrfcOndele 
der  aufruf.    bei  dieser  angelegenheit  en  tehyier  Vkfif\ 
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beantragte  die  erwählung  eines  ausschusses  zur  beurteilung 
'  stücke,  worin  Dalberg  und  er  sitzen  mOsten;  er  wolle  dem 
aterausschuss  die  beschiUsse  der  gesellschaft  mitteilen  und 
ne  antwort  zurückbringen  als  wechselseitiger  secretär.  zu- 
ich  —  im  briefe  vom  7  juni  1784  —  teilt  er  Dalberg  mit 
»  er  lieber  seine  dramaturgie  für  sich  allein  in  die  weit  schicke 
sie  dem  Journal  der  gesellschaft  einverleibe ;  das  war  der 
eite  Vorschlag,  den  er  in  der  letzten  gesellschaftssitzung  ge- 
cht  hatte;  offeubar  waren  Schillers  und  Dalbergs  wünsche  auf 
lerspruch  gestofsen  wie  des  ersteren  ärgerlicher  brief  an  Klein 
D  9  juni  erraten  lässt.  Schiller  hatte  also  umsonst  versucht 
rch  seine  person  *die  beiden  collegien  auf  eine  solenne  art 
t  einander  zu  verbinden',  doch  vereinigte  er  die  interessen 
(  theaters  wje  die  der  gesellschaft  in  seiner  am  26  juni  1784 
«Ibst  gehaltenen  Vorlesung  über  die  würkung  der  schaubOhne. 
*  Inhalt  entspricht  im  wesentlichen  den  anschauungen  der 
tglieder;  auch  beruft  sich  der  redner  auf  das  grundbuch  der 
leilschaft,  auf  Sulzers  Theorie  (ui  512).  —  als  1785  neun 
tspiele  und  auch  dramatische  bruchstücke  eingeliefert  wurden, 
rd  keines  krOnungswürdig  befunden  und  deshalb  der  preis, 
'  75  ducaten  erhöht,  für  das  nächste  jähr  erneuert,  acht 
^ke  wurden  vorgelegt;  darunter  eines  mit  dem  titel  Der  schlaf- 
nk,  dessen  ganzen  plan  und  erste  halfte  der  verf.  nach  eigner 
^be  von  Lessing  entlehnt  hatte;  dies  nebst  zwei  anderen  lust- 
elen  wurden  zur  probeaufführung  zugelassen,  doch  Der  schlaf- 
nk  und  Elisa  fielen  durch,  den  Erbschleicher  zog  der  dichter 
'ück;  er  kam  erst  1788  mit  geteiltem  beifall  zur  aufiführung.  ^ 
jähre  1790  setzte  dann  die  gesellschaft  einen  preis  von  50  du- 
en  auf  das  beste  trauerspiel.  bei  der  anpreisung,  welche 
iios  Rudolf  von  Habsburg  im  gleichen  jähre  in  einer  Sitzung 
teil  ward,  kann  es  nicht  fraglich  sein  dass  das  drama  mehr 
n  regelmafsigen  als  dem  geniegeschmacke  entsprechen  sollte, 
r  doch  auch  Schiller  in  Mannheim  auf  die  französische  tragödie 
igeführt  worden.  '^  Kratters  Menzikoff  und  NataUe  wurde  ge- 
int.» 

Die  fernere  tätigkeit  der  kurpl^lzischen  gesellschaft  liegt  im 
dkel;  meine  quellen  versiegen,  bis  zum  jähre  1794  erschienen 
sh  ohne  gröfsere  Unterbrechung  die  Schriften,  der  unzuver- 
»ige  panegyriker,  welcher  das  Litteränsche  leben  AvKleins  ver- 
)te,  bezeichnet  den  10  band  derselben  als  den  letzten  und  fügt 
,  die  kriegszeiten,  unter  denen  ja  Mannheim  schwer  litt,  hätten 

t  Pichler  Chronik  s.  9t. 

*  vgl.  Festschrift  für  Urlichs  s.  225.  —  Schillers  brief  an  Körner  vom 
april  1788  spricht  von  'seinem  Wechsel  bei  der  deutschen  gesellschaft*, 
dem  ihn  Dalberg  immer  chicanieren könne;  das  letzte  und  dunkle  zeichen 
ler  Verbindung  mit  der  g^esellschaft,  das  ich  finde. 

3  Pichler  Chronik  s.  112. 

20* 
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auch  die  auflösung  der  geseikchaft  vemÜMSt.  dem  widenprkht 
jedoch  dass  Kleios  dramaturgische  aufsätie  noch  1809  ab  11  imoi 
der  Scbhflen  erschieoen  siud.  es  ist  dies  ailerdüig*  aBiMlig, 
da  ja  in  diesem  jähre  Mannheim  nicht  mehr  lar  Pfids  ■ODdcm 
zum  grofsherzogtum  Baden  gdiOrie;  auch  daram  aamiig,  weil 
troiz  dieser  poliüschen  Verschiebung  das  bindclicB  den  kOaig 
von  Baiern  gewidmet  ist.^  so  greift  die  vennuCyng  plali  daas  der 
gesct^altsverweser  der  gesellschafi  noch  nach  dem  —  wahncbeiB- 
licb  nicht  formell  erklärten  —  aufhören  derselbea  sich  dea  lud 
ihrer  Schriften  zu  nutze  machte,  wie  er  ja  auch  schon  1793  ab 
5  band  gegen  die  gesetze  seine  gedichle  hatte  dmckea 
und  es  scheint  als  ob  in  Kleins  nachlass  der  Terfaaaar 
biographie  die  abhandlungen  uud  preisschriflen  der  geaellichill 
gefunden  hiitte,  deren  herausgäbe  er  anempfahl ;  die  bediagugM 
würde  die  hofbuchhandlung  LSchellenherg  in  Wieabadoi  angeben; 
aufgeführt  werden  abhandlungen  deutschpbilolegischea  (Ober  syna- 
iiyuien,  eine  Ulfilasausgabe  mit  lateinischer  und  deutscher  •her- 
Setzung  nebst  grammatischer  und  lexicalischer  bdeochUmg  us«.^ 
historischen  und  philosophischen  inhalts.  es  hat  sich  kinn  hv- 
ausgeber  gefunden;  auch  die  Wiesbadener  handhmg  iMe  äck 
inzwischen  auf. 

Das  gesammturteil  über  die  kurpfUzische  deuladhe 
Schaft  zu  Manniieim  darf  weder  unbedingt  anerkeanea 
durchaus  verwerfen,  das  bemühen  war  n^iich,  die  leislnifh 
fähigkeit  war  beschränkt  die  worte,  mit  denen  Heinae  fßm 
Mannheim  characterisiert,  geben  auch  den  grund  an,  woran  die 
erfolge  dieses  kreises  scheiterten:  gemacht  und  nicht  fewerdea. 


*  darum  war  die  geseilscbaft  auf  dem  titei  dieses  letslca  twete  rickt 

mehr  die  kurfureUiche  genannt. 

Würzburg.  BsuaiAnD  Biwiani. 


LiTTERATURNOTIZEIf. 

J 

JBaechtold,  Das  glttckhafle  schiff  von  Zürich,  nach  den 
des  Jahres  1576.  (Mitteilungen  der  antiquarischen  geaalla^hift 
in  Zürich  xuv.)  Zürich  IS&O.  55  ss.  und  2  tafelt  4*.  — * 
2,40  m.  diese  schrifi  legt,  wie  die  froheren  daa  veifMiei% 
Zeugnis  ab  von  seiner  ausgebreiteten  gelehrsamkeit  unA  gwiisa 
acribic.  wesentlich  auf  grund  der  nun  in  der  wanerkiithe 
beßndlicheu  Sammlungen  des  dem  ereigniaae  ^letch^eiligai 
Zürcher  chorherrn  Wick  erhalten  wir  zunftchst  eine  hialeriiche 
darstcllung  des  Strafsburger  schiefsens  vom  iah^  1576  ud 
der  reise  der  54  Zürcher  dahin  (die  ttbngi  inr  ZOB  n- 
sehen,   nicht  um  sich  am  wettkampf  zu  1      i      n,  die  Ahrt 
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uoleroahmen),  sodano  eine  eiogehende  schikterunj^  des  reflexes, 
den  die  begebenheit  io  der  litteratur  damals  und  später  her- 
vorrief, besonders  wichtig  ist  der  nachweis.  dass  Fischarls 
bekanntem  gedichte  bereits  3  ähnliche  poetische  enconden  auf 
Zürcher  seite,  lateinische  und  deutsche,  vorangegangen  waren, 
weiche  sämmtlich  Fischart  kannte  und  benuizte;  Baecht»ld 
hat  ftie  in  den  beilagen  zum  abdruck  gebracht,  von  den  beiden 
tafeln  ist  die  zweite,  welche  einen  teil  des  bei^iobin  1576 
zur  ennnerung  an  das  fest  erecfaieo^iea  Stimmerschen  holz- 
schnities  widergibt,  sehr  interessant.   <  »/   . 

StBorm,  Die  romantische  schule  in  Deutschland  und  in  Frankreich 
(Sammlung  von  vortragen  herausgegeben  von  WFrommbl  und 
FPfapfii4).  Heidelberg,  Carl  Winter,  1879.  27  ss.  6^.  diese 
Skizze  für  einen  weiteren  leserkreis  handelt  weniger  von  der  sog. 
TomanCischen  schule  als  von  den  neueren  romantischen  ideeu 
in  Frankreich  und  Deutschland,  ausgehend  von  der  Verschieden- 
heit des  temperaments  und  der  lebensstellnng  der  dichter  heider 
länder  lässt  B«  die  deutsche  romantik  aus  der  neuerwichten  liebe 
sum  Vaterland,  die  französische  aus  dem  bekanntwerden •  mit 
der  fremde  durch  Mme  de  Staäl  entstehen,  bei  derver^leichiing 
der  verwandten  begriife  und  erscheinungen  filllt  de». Franzosen 
die  gröfsere  anerkennung  zu,  vor  allen  Victor  Hugo  Vdem 
gri)sten  unter  den  jetzt  lebenden  dichtem  der  europllisdien 
weit'.     Beenhabd  Skuffebt.  ...    . 

BftAiTJfAiER,  Die  poetische  theorie  Gottscheds  und  4ef  Schweizer 
(Tübinger  gymnasialprogramm  1878/79).  Tübingen^  Laupp, 
1879.  50  ss.  4^  den  landläufigen  programmleistungen  auf 
diesem  gebiet  entschieden  überlegen  durch  sc^rfe  «und  «eiK 
ständigkeit,  ist  die  abhandlung  allgemeioer  beachtung  /Wtrt, 
obgleich  die  aufserdem  durch  die  lückenhaftigkeit  des  hecan- 
gezogenen  materiales  sehr  beeinträchtigte  darsteUnog  Gottscheds 
einen  unhistorisch  absprechenden  ton  anschlägt  und  die  sehrif- 
tea  der  Schweizer  zu  sehr  in  einen  topf  geworfen 'Werden, 
schwach  ist  die  quellenuntersuchung.  erhielten- wir  doch  ».end- 
lich eine  geschieh te  der  poetikenl  viele  einzelheiten  fordern  zu 
lebhaftem  widersprach  heraus,  so  gleich  s.  1  das  gepolter  gegen 
den  geütlown  GoethocuUuA.    der  druck  ist  auffallend  indurract. 

.    £•    SCHMIDS« 

KFaulmann,  Illustrierte  geschichte  der  schrMI^Bt^.  li/VMü,  Pest  & 
Leipzig,  AHartleben,  1879.  s.  65— 480*  lief.  8^—15: -^ 
k  0,60  m.  über  die  fortsetzung  dieses  baches  kann  kein 
günstigeres  urteil  gefiillt  werden,  als  es  über  die  beiden  ersten 
lieferungen  Anz.  v  426  f  abgegeben  ist.  denn  auch  hier  zMgt 
sieh  wider  die  gleiche  um  alle  lautgesetze  unbekümmerte,  nur 
nach  äufserlicher  ähnlichkeit  der  werte  urteilende' weise  der 
vergieichung  ganz  unverwandter  sprachen  oder  stamme  des- 
selben idoms  zur  erreiohung  culturhistoriscber  resultate.     das 
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ziel  besteht  nach  s.  76  darin  u  gliche  öiilMit 

der  reiigioo  und  ihrer  manifest    in<  sp       e  und  tchrilt 

bei  allen  Völkern  nachgewiesen  und  —  i c./inde,  «ricke 

die  Philologen  zwischen  sprachen  und  sprachgrnppen  goopo 
haben,  weggeräumt  werden  sollen,  so  wird  denn  ■•  fö  der 
name  des  hebraeischen  buchstaben  ak^  mit  altn.  d^  ud 
halfa,  die  himmelsseite ,  s.  71  vier  und  tfM,  m,  79  *mm,  ir 
diener,  ort,  am,  adler  und  ort  ehre',  8.  80  *mi  liebe  mii  et 
sein',  s.  94  der  runenname  fe  mit  *fHo  same,  ei,  vspraiig, 
ahd.  frua  früh',  s.  96  'reid  mit  rid  ried,  wol  audi  mdie  Fes- 
ten', s.  98  eis  und  heif$,  s.  112  geil  and  teil  usw.  rtjaa 
logisch  zusammengebracht  jede  seile  des  enlen  Im  ■»  191 
reichenden  teils  bietet  derartigen  unsinn:  es  Tenteiit  aickdte 
alle  auf  solchen  Untergrund  geb  Uten  schlOsee  gindich  wert- 
los und  luftig  sind,  mit  s.  197  beginnt  die  dniBteiling  der 
verschiedenen  schriftsysteme,  zui  lebst  der  der  amerikMKke, 
dann  der  afrikanischen  und  a:  sehen  TOlker.  ttiier  die  n- 
verlässigkeit  der  mitgeteilten  alpnabete,  schrU^mdien  und  •her 
Setzungen  bin  ich  ein  urteil  abzugeben  nieht  oonipelent:  hef* 
fentlich  steht  es  damit  besser  )  s  mit  der  der  deimicfcan  in 
ersten  abschnitt  benutzten  wortiormen.  mehreron  wert  tnt 
lieh  als  den  eines  bilderbuches  fOr  laien  wird  euch  diese  swHH 
umfangreichere  hälfte  nicht  beai  pruchen  kOnnen,  in  dar  ge- 
legentlich die  wundersamen  etymologien,  Ober  weldie 
soviel  anlass  zu  erstauntem  kopfscbOtteln  gab,  wider 
zb.  wird  s.  334  behauptet,  ßagßaQog  habe  sich  hotfenehski 
in  unserm  verbum  murmeln  erhalten. 

MKocH,  Das  quellenverhältnis  von  Wiebnds  Obenn. 
Elwert,  1880.  57  ss.  8<^.  eine  untersachnng,  -in 
umfange  Wielands  Oberon  von  seinen  bekannten  qneBni  ib- 
hängig  ist,  verbunden  mit  dem  versuche,  die  ungertahnngiB, 
Verschiebungen  und  abweicbungen  durch  den  vom  dichltf  e^ 
fundenen  plan  zu  begründen,  es  ergibt  sich  dbms  disisr  m 
manchen  stellen  durch  die  einwürkung  von  einidmoiifen  dtf 
hauptvorlage  gestört  wird,  wenn  auch  im  ganien  Wisltn di  mt' 
hältnis  zum  Huonromane  ein  freies  ist.  xogleicb  wird  Mf  äae 
reihe  von  untergeordneten  quellen  hingewiesen,  deren  ktianlaii 
und  ausnützung  man  dem  belesenen  dichter  wol  xntranen  dnL 
Bkrnuabd  Seuffebt. 

KottRKSPOiNDEMZBLATT  dcs  Vereins  für  niederdentscbe 
schung.  erster  bis  dritter  Jahrgang  1876 — 1878* 
Kühtmann,  1877—1879.  100,  100  und  101  ss.  8«. 
der  rührigkeit  des  Vereins  für  nd.  spncbbmolinng 
meine  volle  anerkenuung  aussprechen,  es  war  ein  gjOBMitiH' 
gedanke,  neben  dem  für  umfangreichere  und  '^^^esohlesssncie 
abhandlungeu  bestimmten  Jahrbuche  ein  or|  fOr  anlkagm 
und   kleinere   mitteilungen   der   mitgiieder         ie  COr  fand- 
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gebuDgen  des  Vorstandes  in  dem  Korrespondenzblatt  zu  schaf- 
fen, das  jedem  die  gelegenheit  bietet,  über  zweifelhafte  Wörter 
und  dinge  rasch  die  meinung  anderer  zu  erfragen,  neue  be- 
lege zu  gewinnen,  die  aufmerksamkeit  auf  unbearbeitete  ge- 
biete der  forschuDg  und  Sammlung  zu  lenken,  ist  es  nun 
freilich  in  dieser  art  der  anläge  begründet  dass  mancher  un- 
reife einfall,  statt  in  den  Papierkorb  zu  wandern,  der  nachweit 
aufbewahrt  bleibt ,  so  lässt  es  sich  doch  nicht  verkennen  dass 
in  den  drei  vorliegenden  Jahrgängen  auch  viele  bemerkungen 
und  nachweise  von  bleibendem  werte  enthalten  sind,  insbe- 
sondere lexicalischer  natur:  und  selbst  wenn  das  nicht  der 
fall  wäre,  so  würde  doch  dem  Korrespondenzblatt  ein  grofses 
verdienst  nicht  abgesprochen  werden  dürfen,  dass  es  nämlich 
unter  einem  sehr  gemischten  leserkreise  reichliche  anregungen 
für  die  lobenswerten  zwecke  des  Vereins  ausgestreut  hat. 

JAmiBDCH  des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung.  Jahr- 
gang 1877.  Bremen,  Kühtmann,  1878.  183  ss.  fio.  aus  dem 
maoigfacheii  inhalte  dieses  bandes  hebe  ich  folgende  aufsätze 
hervor:  die  buchstaben  e  und  b  in  Wismarschen  stadtbüchern 
des  14  jhs.,  von  Cruli;  das  fastnachtspiel  Henselin  oder  von 
der  rechtfertigkeit,  von  Walther;  eine  Münstersche  grammatik 
aus  der  mitte  des  15  jhs.,  von  Wilken;  s.  65  f  ein  stück 
aus  Hermann  von  Fritzlar  niederdeutsch,  von  Schmidt;  das 
mtthlenlied  (nd.  fassung  zu  Uhlands  Volksliedern  nr  344), 
von  Jellinghaus;  zwei  plattdeutsche  possen  von  Lauremberg 
(vgl.  Germ.  2,  305),  von  demselben;  necrolog  Woestes,  von 
Koppmann. 

RMedem,  Ober  das  abhängigkeitsverhältnis  Wirnts  von  Gra- 
▼enberg  von  Hartmann  von  Aue  und  Wolfram  von  Eschen- 
bacb.  Separatabdruck  aus  dem  osterprogramm  der  realschule 
zu  SJohann.  Danzig  1880.  24  ss.  4^.  der  gegenständ,  den 
diese  arbeit  behandelt,  hat  bereits  seine,  freilich  nicht  sehr 
wertvolle  litteratur.  man  wäre  daher  zu  erwarten  berechtigt 
dass  eine  neue  mit  ihm  sich  beschäftigende  Untersuchung  zu 
neuen  resultaten  führt  oder  mit  neuen  gesichtspuncten  operiert, 
keins  von  beiden  ist  in  der  vorliegenden,  übrigens  recht  fleifsigen 
und  sorgsamen  Schrift  der  fall,  deren  Verfasser  leider  im  ein- 
gang  der  meinung  huldigt  dass  *eine  erschöpfende  behandlung 
des  themas  wegen  noch  unzureichender  vorarbeiten  auf  dem 
gebiete  der  syntax  und  Stilistik  vorläufig  nicht  erzielt  werden 
kaun'.  aber  gerade  nach  dieser  richtung  hin  hätte  er  sich 
bemühen  sollen,  denn  auf  den  ausgefahrenen  und  vielbegangenen 
strafsen  der  unhofischen  Wörter,  metaphern,  bilder,  negationen 
ist  schwerlich  mehr  ein  heilsames  kraut  zu  finden;  das  muss 
im  stillen  waldesdunkel  gesucht  werden,  und  wann  sollen  wir 
wol  zu  syntactischen  einsichten  gelangen,  falls  die  Verfasser 
von  Specialuntersuchungen  auf  eine  allgemeine  deutsche  histo- 
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risclie  syutax,  die  ohne  detailvorarbeiten  gar  nicht  möglich  ist, 
zu  warten  fortfahren? 
Neue  VoLKSBiBLioTHEK.  Stuttgart,  vertag  von  Levy  &  HQller. 
III  Serie,  heft  6.  Johann  Fischart  als  dichter  und  DeutMber. 
von  dr  Richard  Weitbrecht,  o.  j.  48  88.  —  0,40  m.  io 
unserer  zeit,  wo  die  litteraturgeschichte  so  oft  von  schamloseB 
ignoranten  vergewaltigt  wird,  verdient  ein  auf  soliden  kenn- 
nissen  beruhendes  populäres  schriftchen  wie  das  vorliegende 
besondere  anerkennung.  die  hauptschriflen  FischarU»  werden 
in  guten  analysen  vorgeführt.  Weitbrecht  hat  wQrklich  eine 
tüchtige  volksschrift  geliefert,  einzuschränken  wäre  etwa  s.  9 
das  lob  der  Psalmen,  die  behauptung  über  die  aauflitaneif  Ober 
Fiscbarts  hexameter  als  die  ersten  deutschen ,  und  a.  1 1  die 
rückhaltslose  anerkennung  der  Fischartschen  aprachkaast 

Dagegen  ist  das  folgende  heft  der  Sammlung  eine  geacbnack* 
lose  Plattheit,  die  ich  niemand  als  litterarische  hauamanDskost 
empfehlen  möchte.  Gärung  und  klärung.  ein  stflck  aus  Schillers 
leben,  von  Paul  Lang  (48  ss.).  die  auffassung  an  sich  iit 
gar  nicht  so  übel,  wäre  nur  die  einkleidung  nicht  so  IDriahL 
in  der  sylvesternacht  1799  führen  auf  einer  Weimarer  redsvte 
Goethe,  Schelling  und  Schiller  ein  gespräch  über  des  letilaRB 
enlwickelung,  dessen  lOwenanteil  Schiller  selbst  ob  am  dfebr 
und  geborener  Schwab  —  nach  der  vielleicht  zum  ToririU  f^ 
wühlten  Litteraturballade  —  bestreitet  1  vieles  wUrkt  BGhmt- 
hin  komisch.  E.  Scnovr. 


Erklärung. 


Verhältnisse,  die  nicht  durch  mich  veranlaset  sind,  die  ick 
aber  auch  nicht  zu  ändern  in  der  läge  bin,  machen  ea  mir  aa- 
möglich,  das  Anz.  vi  105  gegebene  versprechen,  die  hßnmgät 
von  JMWagners  nachlass  betreffend,  zu  erfttllen. 

Czernowitz  30  april  1880.  J.  StwnL. 


Bericbtigdugen. 


Oben  s.  204  ist  die  anmerkung  lu  streichen: 
der  angeführten  stelle  bezieht  sicli  auf  den  magisler 
des  Ordens.  —  Zs.  24,  125  z.  18  v.  o.  I.  bebma  (KHoUbmuiX 
derselbe  schlägt  ferner  ebendaselbst  s.  135,  54  vor  lu  leaen  ak 
da  der  Michaelstag  der  specielle  obsttag  ist 


ANZEIGER 

FÜR 

;U1SCHES  ALTERTHUM  UND  DEUTSCHE  LITTERATUR 

VI,   4    SEPTEMBER  1880 


oster-  und  passionsspiele.  litterarhistorische  Untersuchungen  über  den 
Ursprung  und  die  entwicklung  derselben  bis  zum  siebenzehnten  Jahr- 
hundert, vornehmlich  in  Deutschland,  nebst  dem  erstmaligen  dijploma- 
tischen  abdruck  des  Künzelsauer  frohnleichnamsspieles.  von  Custav 
Milchsack,  i  Die  lateinischen  osterfeiern.  Wolfenbüttel,  Julius  Zwiss- 
1er,  1880.     viii  und  136  ss.    gr.  4°.  —  8  m. 

Im  ersten  abscbuitte  der  vorliegenden  arbeit  (s.  3 — 15)  legt 
'  Verfasser  ^die   bisherigen  ansichten  über  den  Ursprung  und 

entwickelung  der  oster-  und  passionsspiele'  referierend  dar. 

s.  14,  wo  er  meine  recension  von  EWiikens  Geschichte  der 
stlicben  spiele,  Zs.  f.  d.  ph.  4,  364  ff,  bespricht,  habe  ich 
r  anzumerken  dass  ich  aao.  nicht  eine  Untersuchung  'über  die 
(bildung  der  osterspiele',  sondern  über  die  entwickelung  der 
er  feiern  gegeben  habe;  die  spiele  zog  ich  dort  nur  insofern 

betracht  als  sie  feiern  enthielten.  —  abschnitt  2  (s.  16 — 22) 
gt  die  Überschrift  ^Unkenntnis  und  falsche  auffassung  der  Mo- 
lchen theorie  hei  den  späteren',  es  ist  recht  verdienstlich  dass 
T  M.  hier  die  anschauungen  Mones  nochmals  im  zusammen- 
ige auseinandersetzt,    nur  glaube  ich,  die  theorie,  welche  herr 

für  die  Mones  erklärt,  ist  diesem  keineswegs  ganz  klar  ge- 
sen,  noch  aus  dessen  'nach  allen  Seiten  erwogenen  combina- 
Den'  hervorgegangen.  Mones  definitionen  sind  durchaus  nicht 
icis,  und  die  bestimmtheit ,  welche  herr  M.  in  ihnen  findet, 
ngt  er  wesentlich  von  seinen  eigenen  resultaten  aus  hinein, 
nn  Mone  einmal  unter  wechselgesängen  responsorien  versteht, 
nicht  antiphonen  sind,  und  ein  par  Seiten  später  wechsel- 
>änge  für  antiphonen  setzt  (s.  19),  so  ist  das  nicht  sehr  klar. 
T  auch  eine  aus  combinationen  aufgebaute  theorie  für  die  ent- 
:kelung  der  osterfeiern  und  -spiele  kann  ich  nicht  bei  Mone 
hrnehmen.  er  hat  hier  und  da  andeutungen  gegeben,  wie  er 
h  die  Sache  denkt,  zu  einer  theorie  sind  jedoch  diese  erst 
rch  herrn  M.  zusammengestellt  worden,  sicher  ist  nur  das 
e  dass  Mone  die  passionsspiele  von  den  osterfeiern  streng 
lied.  das  hat  herr  M.  mit  recht  betont  und  auch  zum  ersten 
le  gut  dargestellt,  gedruckt  war  es  noch  nicht;  freihch  ist 
ht  alles  uugedruckte  auch  unbekannt.  —  der  dritte  abschnitt 

23  — 119),  den  hauptteii  des  buches  umfassend,  handelt  von 

A.  F.  D.  A.    VI.  21 
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Ursprung  und  entwickelung  der  lateioisch<  rfeiern.   lanächsi 

werden  2S  lassungen  verzeichnet  und  mii  fmc  iben  venebeii. 
dann  unternimmt  es  der  Verfasser,  die  älteste  form,  wdche  aUea 
stücken  zu  gründe  liegt,  zu  reconstruieren.  fünf  redesSUe,  ffigen 
und  antworten  kommen  in  verschiedenen  gestalten  bei  «Uen  oder 
doch  den  meisten  nummem  vor;  sie  lassen  sich  nach  gewinoi 
differenzen,  welche  den  einzelnen  Sätzen  anhaften,  in  zwei  recea- 
siouen  sondern,  von  diesen  beiden  stellt  eine  ab  die  lltere, 
die  andere  als  aus  dieser  entwickelt,  als  jünger  sich  dar.  troll 
etlicher  divergenzen  weisen  die  fassungen  der  alteren  lecensioD 
widerum  auf  eine  hin,  welche  als  erster  anfang  der  oslerfden 
aus  den  biblischen  Überlieferungen,  TonflgliGh  Marc  16,  6 f. 
Matth.  IS,  5  ff  mit  bewustsein  componiert  wurde,  aie  ist  in 
keinem  der  bekannten  denkmäler  rein  eriialten.  aber  unter  vw- 
aussetzung  dieser  umstände  lassen  alle  stflcke  in  Tier  gmppw 
sich  verteilen,  zur  ersten  gehören  A — E  und  S;  aie  beruhen 
auf  der  ersten  recension.  hauptstUcke  der  iweiteD  gtuppe 
sind  F— N;  sie  gehen  grösten teils  auf  die  2  reeenaioa  nrflcki 
sind  schon  voller,  reicher  und  enthalten  in  der  einflechtnig  dai 
wettlaufes  der  apostel  Petrus  und  Johannes  nach  dem  grabe 
(aus  Joh.  20,  4  ffj  eine  wesentliche  Weiterbildung,  die 
hörigen  der  3  gruppe  OP  stehen  der  ersten  gnippe  sdbr 
und  haben  die  fortentwickelung  durch  den  verteilten  Tartragiw 
Victimae  paschali  unternommen,  von  der  4  gruppe,  welche  dM 
momente  der  2  und  3,  auch  noch  andere  erweiternngen 
meint  der  Verfasser  dass  sie  aus  einem  selbständigen,  der 
gruppe  coordinierten  typus  entstanden  sei,  der  unmittelbBr  wd 
die  älteste  scene  in  erster  recension  zurUckgieng.  daa  njateriaB 
von  Tours,  keine  osterfeier  mehr,  sondern  ein  oatenpid  in  la- 
teinischer spräche,  erfahrt  besondere  betrachtung. 

So  weit  die  resultate.  durchaus  sidier  und  richtig 
mir  vor  allem  ^ins:  die  fOnf  sätae  sind  die  gmndh^ 
spateren,  der  nachweis  davon  ist  herrn  M.  gelungen,  sogieidi 
in  bezug  auf  das  nächste  jedoch,  die  trennung  der  TorhanJensa 
satzgestalten  in  zwei  recensionen,  vermag  ich  herrn  M.  nicil 
mehr  beizustimmen,  erstens:  DEFIORW  hltten  fOr  die  eoa- 
deruug  von  vorne  herein  bei  seite  gelassen  werden  mOaaen.  äl 
ganz  kurzen  worte,  welche  sie  enthalten,  gestatten  krifle 
Scheidung,  die  buchstaben  schwellen  nur  die  listen  an« 
stärken  aber  nicht  den  beweis,  zweitens?  die  differenien 
den  fassungen  sind  für  die  Sätze  m — v  zu  gering,  na  trennuag 
in  zwei  recensionen  zuzulassen;  in  u  sind  sie  allrker,  die  nä 
I  gelten  nichts,  da  i  gerade  in  den  ältesten  stocken  Oherhaapt 
fehlt,  würde  ich  mit  herrn  M.  zwei  recensionen  unterscheiden,  is 
würde  ich  T  auch  in  iv  zur  zweiten,  nicht  itir  mten  alellei» 
das  quaeritis  des  2  verses  wäre  mir  anhält  in  ▼  Yermag  ich 
überhaupt  nicht  mehr  irgend  eine  sonderung  satehen,  deaa 
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las  cito  der  zweiten  recension  kann  nicht  mafsgebend  aein.  wenn 
ber,  dann  gehört  T  wegen  des  festinate  im  zweiten  verae  wider 
a  b.  gegen  die  Scheidung  in  recensionen  spricht  auch  dass  in 
inero  falle  (Wiener  ordo  ii)  ein  der  zweiten  recension  folgendes 
tOck  I  in  unzweifelhafter  fassung  der  ersten  recension  hat,  was 
«i  der  bedeutungslosigkeit  von  in — v  sehr  schwer  ins  gewicht 
lUt.  herr  M.  bedarf  s.  125  f  ungemein  complicierter  annahmen, 
m  darüber  hinwegzukommen,  ohne  dass  es  ihm  gelänge.  W 
teilt  herr  M.  in  i — iv  zur  ersten  recension,  in  v  zur  zweiten, 
echnet  es  aber  s.  82  nur  auf  den  letzten  umstand  hin  zur 
weiten,  entweder  hält  er  selbst  nicht  viel  auf  die  unterschei- 
tiDg  oder  es  liegt  hier  einer  der  irrtttmer  vor,  welche  auf  ver- 
eben bei  der  redaction  der  arbeit  beruhen.  G  gehört  in  iv  zur 
rsten  recension,  sonst  zur  zweiten  usw\  —  ich  kann  nur  sehen 
IBS  in  allen  fassungen  der  fünf  Sätze  dieselben  bibelstellen 
irwendet  sind,  mit  Verschiedenheiten  (man  denke  an  den  ge- 
rsoch  der  evangelienharmonien  und  an  die  differenzen  in  den 
tblischen  citaten,  welche  die  gesammte  predigtlitteratur  bietet) 
od  zutaten,  diese  Verschiedenheiten  und  zntaten  sind  sehr  ge- 
Dg,  das  erklärt  sich  aus  der  Verwendung  der  Sätze  im  kirchen- 
enste  und  der  dabei  geübten  controlle.  die  von  herm  M.  nach- 
iwiesenen  Übereinstimmungen  genügen  vollkommen,  um  die  ge- 
einscbaftliche  basis  aller  osterfeiern  sicher  zu  stellen,  auch  um 
Ihere  beziehungen  zwischen  einzelnen  stücken  anzunehmen, 
»er  nicht  für  die  sonderung  in  zwei  recensionen.  ist  es  ja 
cht  einmal  gewis,  ob  die  herstellung  der  kürzesten  form  Einern 
rtor  zugewiesen  werden  darf,  der  aufwand  an  geistiger  arbeit, 
liehe  einfachste  feiern  aus  den  bibelversen  zusammenzufügen, 
ar  für  einen  klostergeistlichen  gering,  sobald  ihm  nur  einmal 
^r  gebrauch  überhaupt  von  einem  anderen  gotteshause  her  ge- 
eldet  worden  war.  zb.  die  reden  in  n*.  ni'  zu  machen  (s.  32) 
ar  doch  nicht  schwer:  die  worte  dafür  lagen  in  der  engel- 
Mle  der  evangelisten  schon  vor,  diese  wurde  zerlegt,  auch  der 
Dstand  dass  in  den  ältesten  feiern  die  stellen  Marc.  16,  6: 
eee  heus  oder  Mattb.  18,  6:  Venile  et  videte  hcum,  womit  auf 
IS  grab  hingewiesen  wird,  fehlen,  ist  nicht  Zeugnis  für  öinen 
fffaisser,  wie  herr  M.  s.  32  meint,  denn  der  locus,  dh.  eine 
ditbare  zurüstung  für  das  grab  Christi,  war  eben  noch  nicht 
sioi  altar  aufgerichtet  worden,  als  es  später  geschah  (s.  53), 
I  wurden  auch  die  stellen  recipiert.  —  herr  M.  geht  aber 
eiler:  er  unterscheidet  die  beiden  recensionen  auch  dem  alter 
ich,  er  findet  die  erste  älter,  die  zweite  jünger  und  aus  der 
*alen  entstanden,  das  kann  durchaus  nicht  erwiesen  werden. 
IS  argument  s.  31:  —  ^deren  zweite  ein  eigentümliches  festes, 
in  dem  biblischen  texte  stärker  abweichendes  gepräge  erhalten 
it  und  deshalb  (I)  späteren  datums  sein  muss'  ist  schon  theo- 
{tisch  hinfällig,    es  wird  aber  noch  hinfölliger,   wenn  man  er- 

21* 
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Wägt  dass  in  u  sowol  a  als  b  Zusätze  haben,  in  steht  b  dem 
bibeltexte  näher  als  a,  welches  o  coeUeola  i  i.  in  ir  sind 
beide  durchaus  gleichberechtigt,  sie  unterscneiaen  üch  kami; 
wo  sie  leise  difTerenzen  haben,  sind  die  zusStie  auf  der  seite  tob  a. 
in  T  unterscheiden  sieb  a  und  b  ülieriiaupt  nicht,  so  bleibt  die 
difTerenz  bei  i,  wo  b  einen  nicht  einmal  unbiblischen  zusats  ent- 
hält, aber  i  trägt  nichts  aus,  wie  wir  schon  wissen,  da  es  it 
den  ältesten  stücken  gar  nicht  yorkommt.  —  s.  32  sagt  herr  M. 
dass  sämmtliche  fassungen  das  dixit  aus  Hatth.  18*  6  ^nb^Hg 
in  praedixerat  geändert  hätten,  das  ist  nicht  richtig:  BCV  habea 
dixit,  X  praedixit,  in  G  fehlt  das  verbum.  die  Snderang  iit 
übrigens  so  nahe  liegend,  dass  würkliche  einbelligkeit  auch  nicbt 
wunderbar  wäre,  in  dieser  vorherverkündigung  ruhte  ja  ein  hanpl- 
uioment  des  auferstehungswunders. 

Herrn  M.  ist  die  Scheidung  in  die  beiden  recensioiieD 
längs  nicht  so  sehr  gewis,  vgl.  s.  29  f.  je  weiter  er  sich  idhrt 
von  den  erst  ohne  grofses  vertrauen  ausgesprochenen  resnIlalCB 
entfernt,  desto  sicherer  erscheinen  sie  ihm.  es^bt  unschwer  n 
ersehen ,  wie  herr  M.  zu  der  Scheidung  kam.  er  bemerkle  dn 
weiterentwickelung,  den  reicheren  inhalt  der  stücke  der  S  gmpfi 
und  fand  dann  auch  in  den  ursprünglichen  sAtsen  die  'iHilili 
sehe  Überarbeitung',  welche  der  ersten  recension  ^fOllei  nudssf 
und  einen  erhabenen  schwung  geben  sollte'  s.  117.  die  ttarki 
hyperbel,  die  dem  würklichen  Sachverhalte  gegenüber  in  dieni 
Substantiven  liegt,  bezeugt  auch,  wie  sich  herm  M.  die  angeb- 
lichen unterschiede  der  recensionen  in  der  ferne  ▼ergrüben. 

S.  33  und  34  ist  von  den  beiden  französischen  stflckea 
LT  die  rede;  HT  sind  gemeint,  das  L  für  H  wird  Mn  reit  bbIIi 
der  bei  Umgestaltung  der  doctordissertation  zu  der  gegenwMigtt 
arbeit  übrig  blieb,  merkwürdig  war  mir  die  beteichnoBg  dtf 
beiden  stücke  als  französische,  sie  kehrt  s.  87.  90.  118 
wider  und  ein  wolwollender  zweifei,  oh  man  es  nicht  etwa  wä 
einem  der  häufigen  druckfehler  des  buches  zu  tun  habe,  ist  an* 
geschlossen,  die  beiden  stücke  stammen  nftmlich  aus  Cividali 
und  herr  M.  ist  demnach  der  ansieht  dass  Cividale  in  Frankrwk 
liege,  das  ist  leider  nicht  der  fall,  es  liegt  in  dem  von  Om** 
reich  abgerissenen  teile  von  Friaul,  nahe  bei  Udine  und 
zum  Patriarchate  von  Aquileja.  herr  M.,  welcher  ja  die 
Zs.20, 132 — 134  gedruckten  SLambrechter  osterfeiern  nen 
gibt,  hätte  daselbst  s.  135f  drei  notizen  aus  Cividale  finden 
welche  ihm  über  die  läge  der  Stadt  gewisheit  gewibrian  (s.  M 
ist  z.  18  von  unten  zu  lesen:  Cividale  Auitriae).  dio.niaonrt 
nungen  Wolfgers  von  Ellenbrechtskirchen  mit  den  erwihnu|eB 
Walthers  vdVogelweide  sind  dort  gefunden  worden«  das  Ueiae 
versehen  des  herrn  M.  ist  natürlich  nicht  ohne  'nflnss  auf  dh 
geographische  sonderung  der  stücke  geblieben. 

S.  36—39  folgt  ein  Widerabdruck  der  stücke  A— E,  s.41— 44 
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des  Stückes  aus  Gerberts  buch  über  die  alemannische  liturgie. 
8.  45 — 53  werden  F — N  wider  abgedruckt,  nur  K  ist  neu.  dass 
die  2  gruppe  später  ist  als  die  erste  und  eine  weitere  entwickelung 
der  osterfeiern  bezeichnet,  ist  nach  herrn  M.s  darlegung,  aller- 
dings auch  schon  nach  dem  ersten  anbhck  der  stücke,  sicher, 
nur  kann  ich  an  die  art  der  entwickelung  nicht  glauben,  wie 
er  sie  annimmt,  da  ich  die  Scheidung  in  recensionen  für  falsch 
halte,  s.  54  ist  nun  auch  der  passus,  dass  Dicant  nunc  ludaei  usw. 
nur  in  deutschen  stücken  vorkomme,  zu  streichen,  da  alle  stücke 
der  gruppe  aus  dem  deutschen  reiche  stammen,  H  eingerechnet, 
das  dem  unglücklichen  Cividale  angehört. 

S.  55  sind  mir  die  annahmen  zur  erkläning  des  umstandes, 
dass  der  wettlauf  der  jünger  nach  dem  grabe  in  I — N  sich  findet, 
in  GH  nicht,  zu  verwickelt,  der  auftritt  kann  auch  in  den  vor- 
lagen von  G  und  H  dagewesen  sein  und  ist  fortgelassen  worden, 
wo  man  die  scene  nicht  brauchen  konnte,  sei  es  dass  man  die 
passenden  priester  zur  ausführung  nicht  hatte,  oder  dass  das  local 
ungeeignet  war.  GH  ist  schwerlich  älter  als  l  —  N.  deswegen 
glaube  ich  auch  an  das  diagramm  s.  61  nicht.  —  s.  58  f  folgt 
ein  Widerabdruck  von  OP.  diesen  stücken  ist  bei  sonst  einfachem 
und  altertümlichem  bau  die  benutzung  der  sequenz  Victimae  pa- 
ichali  eigen. 

S.  61  wird  ^das  genealogische  Verhältnis  der  bisher  be- 
sprochenen stücke'  durch  ein  diagramm  ausgedrückt,  die  be- 
ziehungen  dieses  diagrammes  zu  der  annähme  der  beiden  recen- 
sionen sind  sonderbar,  herr  M.  sagt  deshalb  auch:  ^natürlich 
soll  diese  aufsjellung  nicht  etwa  dahin  verstanden  werden,  dass 
Ton  den  dramen  ABCESyz  jedes  einzelne  unmittelbar  aus  der 
Urform  x  geflossen  sei,  sondern  nur,  dass  sie  nach  dem  befund 
ihrer  texte,  die  Wahrscheinlichkeit  mittelbarer  abstammungen  zu- 
gegeben, weder  direct  noch  indirect  in  dem  zustande  wechsel- 
seitiger abhängigkeit  sich  befinden,  wie  auch  z,  DF,  G  und  H 
nur  die  typen  jener  durchgangsstadien  bezeichnen  sollen,  aus 
denen  IKLMN  hervorgiengen ,  nicht  aber  diese  selbst,  anders 
aufgefasst  würden  manche  in  ihren  consequenzen  für  die  ge- 
sammtentwickelung  unbedeutendere  eigentümlichkeiten ,  wie  die^ 
dass  (DFI)M  der  ersten,  GHKLN  dagegen  der  zweiten  recension 
angehören,  dass  FGMN  das  Dicant  nunc  Judaei  usw.  und  EFHN 
das  Venüe  et  videte  usw.  den  mit  ihnen  auf  gleicher  oder  höherer 
entwickelungsstufe  stehenden  voraus  haben  ua.,  zu  den  wunder- 
lichsten kreuzungen  führen,  während  sie  nun  den  erforderlichen 
Spielraum  gewinnen,  bald  hier,  bald  dort  zu  erscheinen,  und 
in  den  kirchlichen  ritualen,  aus  welchen  sie  überall  und  zu  jeder 
zeit  genommen  werden  konnten,  für  ihr  scheinbar  anachronisti- 
sches auftreten  ausreichende  erklärung  finden.'  .  mit  diesen  Sätzen, 
die  in  bezug  auf  syntax  und  stil  der  besserung  lebhaft  bedürfen, 
wirft  herr  M.  eigenthch  das  meiste  von  dem,   was  er  vor  s.  61 
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eruiert  hat,  über  den  liaufeD.  sind  die  beiden  recenaionen  der 
grundl'ormeln  so  ^scharf  und  'streng'  geschieden,  wie  herr  M.  n 
mehreren  malen  erklärt,  dann  ist  es  durchaus  nicht  erlaubti  eine 
Fassung  der  zweiten  recension,  der  jüngeren,  fflr  die  qoelle  eiier 
Fassung  der  ersten  recension,  der  älteren,  su  halten,  auch 
nicht,  wenn  mit  einem  plötzlichen  und  ganz  unstatthaften 
ment  der  vieldeutige  ausdruck  'typus'  eingefflhrt  wird,  waa  iit 
Hypus'?  meines  erachtens:  ein  individuum,  wekhea  eine  daaie 
ähnlicher,  verwandter  individuen  durch  deren  hauptelgentOnilkh- 
keiten  repräsentiert,  nach  herm  M.s  daratellung  ist  der  utar* 
schied  jener  beiden  recensionen  ein  einschneidender  und  nab- 
gebender,  keine  der  später  angeführten  differenzen  eraeheiBt  Om 
so  wichtig  wie  diese,  daher  kann  ihm  gani  und  gw  Mcht  CS, 
angehörig  der  zweiten  recension,  ein  repritentant  tob  ^dnrcb- 
gangsstadien'  sein,  aus  denen  repräsentanten  der  eralen 
sich  entwickeln  können,  aber  herr  M.  spridtf  hier  Ton 
deutenderen  eigentümlichkeiten '  und  rechnet  dam  die 
recensionen;  wenn  sie  diesen  geschmackToUen  comparati? 
lieh  verdienen,  wenn  der  angeführte  passus  von  dem  rit 
womit  herr  M.  seine  argumentation  s.  31  ff  geradem  auftatt, 
richtig  ist,  wozu  war  dann  der  ganze  lärm  über  aie?  daa  vir 
gehen  bleibt  von  jedem  puncto  a  gesehen  unmethodiach,  dtt 
recensionen  sowol  als  das  diagramm  sind  pbantaaieaiiieit. 

S.  66—81  folgen  widerabdrücke  von  Q— X,  S  iai  nai  Id 
neu.  darauf  die  besprechung  des  zusammenhangea  dieaer  atidka 
die  beweisführung  ist  verworren  und  durchaua  ungnlnngiiiA^  ^ 
jedoch  die  4  gruppe  wider  eine  Weiterbildung  darjsteUt,  iaI  Uv; 
allerdings  klarer  ohne  herrn  M.s  bemerkungen  ala  mit  deaarihtt 
zb.  stellt  herr  M.  eine  überaus  künstliche  hypotheae  aol^  iB  dtt 
entstehung  der  4  gruppe  neben  der  von  ihm  angeMMBMMB 
entwickelung  der  zweiten  zu  begreifen,  er  weib  aich  wifM 
anders  zu  helfen,  als  dass  er  gar  keine  beiiehung  twiaalMi  disHr 
vierten,  reichsten  gruppe  und  der  s  weiten  annimml  und  aia  arf 
die  erste  recension  direct  zurückgehen  llaat  wenn  herr  M.  aidl 
durch  den  hartnäckigen  glauben  an  seine  baden  rcttimnJQBcai  h 
irrt  wäre,  so  müste  er  gesehen  haben  daaa  die  hrnrhaffirmhffil  dv 
4  gruppe,  die  sehr  erweitert  ist  und  doch  aicbl  aia  die  fal- 
Setzung  der  zweiten  erscheinen  soll,  nur  ein  leugnia  ifiwihrt  llr 
die  annähme,  die  grundformein  seien  an  verachiedeBea 
notwendigen  leichten  Verschiedenheiten  aua  dem 
text  gestaltet  worden,  dann  bliebe  die  nach  aeiner 
verschlossene  möglichkeit,  einzelne  stücke  der  4  gmppe  wiü 
einzelnen  der  zweiten  in  Verbindung  su  aetsen. 
die  grösten  und  reichhaltigsten  osterfeiern  aua  den 
direct  entstanden,  so  ist  das  eine  vollatfindige  widerlegmg 
diagramms  und  des  ruhigen  stufenweisen  entw  s  tob  'dich' 

gangsstadien'  mit  Hypen',  wie  sie  herr  H.  doi  Mliert.   im 
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total,  ihrem  tempo  und  ihrer  aufnahmeOihigkeit  nach  verschiedene 
bildungsweisen,  eine  langsame  in  der  art  Ton  ^handschriftenver- 
bältnissen'  (s.  6t)  bei  der  2  gruppe,  und  eine  so  sprunghafte 
und  freie  in  der  vierten,  und  zwar  beide  gleichzeitig  und  in  der- 
selben litterarischen  gattung,  sind  undenkbar,  mit  den  geogra- 
phischen zusammenhängen  (s.  118)  steht  es,  da  ja  T  nicht  franiö- 
sisch  ist,  recht  übel. 

S.  92  ff  bespricht  herr  M.  die  beiden  von  Mone  in  den  Schau- 
spielen des  mittelalters  i  nr  3  und  4  s.  19  ff  und  21  f  publicierten 
brnchstOcke  von  osterfeiern  aus  Lichtenthai  und  Reichenau.  er 
findet,  ^es  sei  in  der  tat  recht  sehr  zu  verwundern',  wie  es  seinen 
Vorgängern  habe  'verborgen'  bleiben  können  dass  die  beiden 
bruchstücke  4n  der  reihenfolge,  in  welcher  sie  Mone  abgedruckt 
hat,  sich  zu  einem  lückenlosen  ganzen  vereinigen*  liefeen.  dieses 
ganze  ist  die  sequenz  Surgü  Chrisius  cum  trophoBO.  dass  die 
beiden  bruchstücke  nicht  zu  einer  hs.  gehören,  ergibt  sich  schon 
aus  Hones  beschreibung,  eins  stammt  aus  dem  uii,  das  andere 
aus  dem  xiv  jh.,  jedes  befindet  sich  in  einer  hs.  die  bezeicb- 
aung  der  rollen,  an  welche  die  verse  verteilt  sind,  ist  verschieden : 
in  Lichtenthai  angeli,  in  Reichenau  pueri.  es  ist  blofser  lufall 
dass  beide  stücke  in  der  weise,  wie  sie  zusammengehören,  ge- 
trennt erhalten  sind,  und  wer  das  ganze  nicht  an  einem  anderen 
orte  bewahrt  wüste,  konnte  nicht  leicht  vermuten  dass  keine  lücke 
awischen  den  stücken  sei.  auf  die  stereotype  frage  in  Lichten- 
tbal  Die  nobis,  Maria,  quid  vidisti  in  via  konnten  noch  verschiedene 
verse  folgen,  bis  es  an  die  antwort  kam  certe  muUi$  orgumentiB 
vidi  Signa  resurgentis,  mit  welcher  Reichenau  beginnt,  der  Zu- 
sammenhang beider  stücke  war  auch  früher  nicht  unbekannt  und 
ist  in  meiner  eingangs  erwähnten  recension  gleichfalls  angedeutet, 
herr  M.  allerdings  befand  sich  nicht  in  der  ungünstigen  läge 
seiner  Vorgänger,  er  hat  so  wenig  wie  diese  die  entdeckung  der 
Zusammengehörigkeit  gemacht,  er  hat  einfach  in  Neales  sequenzen- 
sammlung  das  vollständige  gedieht  gefunden  und  muste  nun  die 
teile  in  den  beiden  stücken  erkennen,  brauchte  sie  auch  nicht 
mehr  für  Variationen  zu  halten.  Schubiger  kannte  die  sequenz 
ebenfalls  und  bei  Kehrein  (1873  erschienen)  sind  unter  nr  227 
und  228  zwei  fassungen  derselben  abgedruckt,  welche  herr  M. 
fibersehen  hat.  im  weiteren  erklärt  herr  M.  die  dialogische  form 
der  sequenz  für  die  spätere  und  erst  durch  Zerlegung  älterer 
bymnen  entstanden,  der  Vorgang  wäre  ungewöhnlich,  zum  be- 
weise druckt  er  aus  einer  Reichenauer  hs.  einen  hymnus,  der 
die  grundlage  des  ersten  teiles  der  sequenz  abgegeben  habe,  ich 
bemerke  dass  diese  hs.  aus  dem  xv  jh.  herrührt,  die  sequenz 
nach  Schubiger  spätestens  dem  xiu  angehört,  liest  man  diese 
späte  fassung  aus  Reichenau,  so  sieht  man  dass  sie  antwor- 
ten auf  nicht  vorhandene  fragen  enthält,  man  überlege  die 
Strophe: 
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Clavos  manus  perfarare, 

hastam  latus  vulnerare, 

civi  foniis  exitum. 

quod  $e  patri  commendapii 

et  quod  caput  ineHnavit 

patri  tradens  spiritwn, 
die  mit  iliren  verschiedeneo  weisen,  das  object  la  beieicIliMi 
ebenso  wenig  von  dem  videns  im  ersten  vers«  der  voFBiigdiebdei 
Strophe  abhängig  gedacht  sein  kann ,  als  der  iweite  t«l  dieMr 
Strophe  selbst,  ich  finde,  es  sei  in  der  tat  recht  sehr  la  fer- 
wundern,  wie  es  herrn  M.  Terborgen  blieb  daas  diese  splte  Cm- 
sung  nur  aus  der  weglassung  der  alteren  fragereree  gribüdet 
worden  ist.  nr  22S  bei  Kebrein  steht  dem  stOek  gaoi  nahe, 
viel  näher  als  die  grofse  sequenz,  und  hat  anch  die  fingen,  dn 
richtige  wurde  schon  von  Schubiger  angedeutet  die  aeqven  iit 
eine  Weiterbildung  des  Victimae  pasehali,  womit  sie  schliebL  wie 
diese  selbst,  so  ist  auch  Surgit  (Surgens)  CkrütUB  vom  fichler 
dialogisch  entworlen ,  wahrscheinlich  mit  hinblick  aof  die  oatar 
feier  und  auf  die  unter  priester  zu  yerteilende  redlatkw  ii 
der  kirche. 

S.  06  wird  das  deutsche  stück  von  SLambrecht  Zs.  20«  134 
wider  abgedruckt  und  herr  M.  bemerkt  dazu:  *da88  dieses  alSck 
ein  verkürztes  rituale  sei,  wie  SchOnbach  annimmt,  ghnbe  idi 
nicht ,  doch  weifs  auch  ich  nicht  zu  sagen ,  welchen  xwedk  a 
gehabt  haben  mag.'  ich  hatte  aber  angeführt  dass  das  Hlck 
einem  breviarium  entnommen  sei,  und  wenn  herr  H.  sich  wk 
der  einrichtung  von  breviarien  alter  zeit  vertraut  gemacht  hMe, 
so  würde  er  wissen  dass  in  denselben  aufser  den  privaten  ge- 
beten auch  rituale  des  kirchendienstes  angegeben  sind,  so  mü 
sie  einen  einzelnen  betreffen  und  seine  teilnähme  erfordern,  te 
war  mein  grund,  dieses  stück  für  ein  rituale  za  halten,  seise 
gründe  gegen  diese  ansieht  hat  herr  M.  bei  sich  behalten. 

S.  97 — 102  folgt  ein  Widerabdruck  des  mysterinm  vnnTosn 
mit  anmerkungen.  herr  M.  überschätzt  das  stflck  sehr,  er  seltal 
hat  gezeigt,  wie  es  aus  bibelversen,  hymnen-  und  seqnennnfts^ 
menten  zusammengestellt  ist,  und  man  kann  daraus  ersehenden 
der  dichter  im  ganzen  wenig  aus  eigenem  hiniugetan  hat  üeelinB 
die  kahle  Thomasscene  s.  102,  so  erstaunt  man,  bei  hem  E 
folgende  bemerkung  s.  113  zu  finden:  *das8  dieser  aclmit  sriacB 
lebhaften  Wechsel  tiefster  und  energischester  seelischer  hewognagea 
bei  geeigneter  darstellung  auch  nach  der  imponierenden 
des  vorigen  noch  einen  bedeutenden  effect  ausOben  nnd 
publicum  in  atemloser  Spannung  erhalten  konnte,  wer  niBtHe 
das  bestreiten  ?  die  apostel  in  trauriger  haltung  aber  den  voM 
ihres  meisters  versammelt,  die  plötzliche  erscheinong  Jesu  nach 
traditioneller  (I)  anschauung  in  seinem  irdischen  tbit  mit  kreai 
und  labarum,  ihr  schreck  und  das  freudige  erl       len;  dann  int 
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cbaracteristische  gestalt  des  Thomas,  sein  klagender  gesang,  seine 
kühle  Zurückhaltung  gegenüber  der  fast  unglaublichen  mitteilung 
der  aufgeregten  genossen,  das  abermalige  erscheinen  Jesu,  dies- 
mal in  den  glänzendsten  priestergewändern ,  des  Thomas  tief- 
innerste erschütterung  und  begeisterte  bekehrung  [er  sagt  nttm- 
lich  nichts  als  was  in  der  Apostelgeschichte  steht],  und  alle  diese 
eindrücke  noch  unendlich  verstärkt  und  gehoben  durch  die  ku- 
erst  geisterhafte,  dann  aber  grofsartig  vergeistigte,  gleichsam  in 
überirdischem  glänze  strahlende  gestalt  des  heilandes:  was  kann 
man  sich  denken,  das  auf  die  gemüter  einer  andächtigen,  solchen 
Schauspiels  ungewohnten  menge  packenderen  und  erschütternderen 
eindruck  gemacht  hätte?'  nicht  minder  aufflillig  ist,  was  er  s.  115 
sagt:  ^ausgelassen  ist  ferner  ...*...,  gewis,  weil  es  dem  dichter 
darauf  ankam,  das  notwendige,  ohnedies  schon  gedehnt  durch 
den  recitativischen  Vortrag,  so  kurz  zu  sagen,  als  es  bei  würkungs- 
▼oUen  schnell  dahingleitenden  geistererscheinungen  — ,  welchen 
diaracter  diese  scene  bis  zu  einem  gewissen  grade  bewahren 
rouste  —  sich  ziemt,  zumal  der  gröste  teil  des  erfolges  doch  auf 
die  kunst  der  Schauspieler  gesetzt  war.'  und  womit  er  s.  116 
schliefst:  ^und  wenn  auch  die  symbolische  hinweisung  auf  das 
leere  grab  und  die  enget,  die  Vorzeigung  der  schweifstücher  und 
des  kreuzes  als  die  mittelbaren  zeugen  der  auferstebung  nach 
dem  mehrmaligen  auftreten  Jesu  als  verspätet  und  überflüssig 
gelten  müssen,  so  ist  doch  anzuerkennen  dass  den  dichter  ein 
richtiges  gefühl  leitete,  wenn  er  seine  Zuschauer  nach  den  auf- 
regenden scenen  des  vorigen  actes  nicht  von  sich  entliefe,  son- 
dern ihnen  eine  gclegenheit  gab,  von  den  wunderbaren  und  ge- 
waltigen ereignissen,  die  sie  geschaut  und  in  andachtsvoller,  tief- 
innerlicher erschütterung  und  begeisterung  selbst  nun  erlebt 
hatten,  auszuruhen  und  die  wogenden  empflndungen  unter  den 
mächtigen  klängen  dieser  ostergesänge  mählig  sich  beschwich- 
tigen und  ausklingen  zu  lassen.'  diese  declamationen  sind  zwar 
geschmacklos  aber  sonst  ohne  barm ;  ich  wünschte  dass  die  leb- 
hafte einbildungskraft  des  Verfassers  in  dem  buche  sich  auf  sie 
beschränkt  hätte,  herr  M.  vergisst  zweieriei:  dass  das  stück  in 
die  kirche  gehörte,  einen  teil  der  festfeier  bildete  und  der  schau- 
spielerkunst  (wir  sind  ja  dicht  im  Oberammergau)  gar  keinen 
räum  gestattete,  es  wurde  langsam  recitiert  nach  alten  melodi- 
schen Sätzen,  die  poetischen  teile  nach  ähnlichen  gesungen. 
dann  dass  es  lateinisch  abgefasst  und  damit  dem  Verständnis  der 
feienzuschauer  entrückt  war.  es  ist  übrigens  das  ausgebildetste 
kirchliche  stück  und,  wie  herr  M.  richtig  bemerkt,  keine  oster- 
feier  mehr,  sondern  ein  osterschauspiel.  dass  er  es  trotzdem  in 
seinem  buche  besprochen  hat,  ist  nicht  zu  tadeln ;  es  bezeichnet 
gut  den  abschluss  der  entwickelung. 

S.  116  — 119  werden  die  ergebnisse  der  arbeit  zusammen- 
gefasst.     s.  121 — 136  folgen  abdrücke  bisher  nur  in  hss.  oder 
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alten  drucken  enthaltener  feiern  und  kircblieber  feslordawigei 
für  Ostern,  zu  dem  ordo  WirceburgensiB  i  keaae  ich  ein  Bähe 
verwandtes  stück  in  der  Grazer  bs.  239  (rrflh«r  40/50  M.), 
226  blätter,  pergameut,  ein  pontificale,  bald  nach  1154  in  Datar- 
italien  geschrieben,     es  steht  fol.  183**  ff. 

>Vir  haben  gesehen  dass  einen  grofsen  teil  des  ▼MÜegendei 
buches  widerabdrücke  bereits  gedruckter  stücke  ausmachen,  hm 
M.  hat  sich  erst  nach  langem  bedenken  daau  verstanden  lad 
bemerkt  über  seine  gründe  s.  \i :  ^es  konnte  dieses  lun  so  ehir 
geschehen,  als  die  bücher,  welche  die  meisCen  enlhalten,  sehr 
selten  und  teuer  geworden  sind,  überdies  die  denkmäler  in  eiaer 
ihre  entwickeluugsstadien  nicht  berücksichtigenden  folge  und  noch 
dazu  ohne  bezifferung  ihrer  einzelnen  sfltie  tum  abdrnck  ge- 
bracht haben,  so  dass  correctes  eitleren  gleicher  weise  wie  sdinsUc 
und  sichere  Orientierung  und  übersichtlidikeit  sehr  erschwert  aal 
somit  das  Verständnis  des  lesers  im  böchslen  grade  hehindeit  ge- 
wesen wäre.'  das  ist  ganz  gut,  und  das  buch  ist,  wenigrtans  ia 
bezug  auf  das  material,  bequem  zu  benutien.  allein,  das  ist  eis 
vorteil,  welcher  durch  den  umfang  der  schrift  und  ihran  pm 
wol  mehr  als  aufgehoben  wird,  nicht  blofs  aus  bOchern,  die  ia 
auslande  erschienen  sind,  wie  die  du  M^s  und  Cousaeassksn» 
welche  jeder  buchhändler,  der  directe  veihindung  mit  Paris  hri; 
binnen  14  tagen  besorgt,  sondern  aus  deutschen  bOchem«  du 
überall  zu  haben  sind,  in  jeder  universitStsbibliotheh  sidi  fiadiSb 
druckt  herr  M.  die  stücke  wider  ab.  ich  denke,  widarahdriib 
sollen  nur  aus  solchen  modernen  büchern  yorgenonunen 
die  würklich  äufserst  selten  sind,  wie  es  zb.  mit  den 
englischer  und  französischer  clubs  der  fall  ist  wohin  BMchM 
das  kommen,  wenn  jeder  bei  einer  etwas  schwiipgeren 
Untersuchung  das  ganze  material  neu  drucken  wollte?  sehr 
leute  werden  sich  in  sachverständiger  weise  —  was  bei  den 
logen  nicht  der  fall  ist  —  für  die  vorliegende  arbeit  inlnrcnsisnis. 
sowol  jetzt  als  später;  mir  ist  ein  Zeugnis  dsRlr,  dass 
dene  Zeitschriften  nach  dem  erscheinen  des  buches  eine 
siou  von  mir  wünschten.  *  doch  es  ist  gesorgt  dasa  die 
nicht  in  den  himmel  wachsen:  so  splendide  und 
volle  Verleger  wie  der  von  herrn  M.s  schrift  sind  rar:  das  bnsk 
ist  prachtvoll  ausgestattet. 

Die  aufnähme  bekannter  stücke  ist  nur  £in  leichen  der  tin- 
denz  zu  ganz  besonderer  breite,  welche  in  der  srbeit  sichtbar  winL 
einzelne  verstofse,  welche  daher  stammen  dsss  die  dissofftatisa 
des  herrn  M.  bei  der  Umgestaltung  zum  buch  nicht  gleiehsritt|| 
und  genau  durchgenommen  worden  ist,  habe  ich  sehen  aafa- 
merkt,    wie  die  schrift  vorliegt,  ist  sie  überhaupt  noch  nidil 

*  die  recension  im  Litt,  centralblatt  1880  nr  11  ist  mukt  Toa  «•!• 
wollen  für  den  Verfasser  erfüllt  als  sachkundig. 
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fertig,  herr  M.  hat  die  Untersuchung  gedruckt,  wie  sie  gemacht 
wurde,  in  aller  breite,  mit  allen  irrwegen  und  abschweifungen. 
alle  einfälle,  so  wenig  sie  auch  die  sache  fordern,  werdeo  Tor- 
gebracht.  er  ist  anfangs  der  meinung,  S  gehöre  zur  4  gruppe, 
•päter  hat  er  die  hs.  erhalten  und  nun  zeigt  es  sich  daas  es  zur 
ersten  gehört,  da  hätte  er  eben  mit  der  publtcation  warten 
mOssen,  bis  er  die  hs.  bekam  und  einsieht  genommen  hatte. 
6*  56  findet  sich  folgender  passus:  'wenn  ich  oben  s.  54  gesagt 
hatte  dass  das  Äd  monumentum  usw.  au  die  jünger  gerichtet  sd 
«nd  darum  den  keim  zur  weiteren  entwickelung  in  sich  berge, 
so  sehen  wir  nunmehr  dass  dies  nur  ein  schein  war,  den  ober- 
flachliche  und  einseitige  betrachtung  erzeugte,  die  wege  histo- 
riacher  enwickelungen  sind  eben  selten  diejenigen,  welche  uns 
die  geradesten  dünken.'  s.  86  heifst  es:  'das  Zeugnis  des  Du- 
randus  ist  noch  in  einer  anderen  beziehung  wichtig  und  es  sei 
mir  gestattet,  an  dieser  stelle  nachzuholen,  was  ich  oben  s.  62  f 
bei  der  Verhandlung  über  die  aufnähme  der  sequenz  Vktiwuu 
poMckaU  in  die  dramatische  osterfeier  leider  anzuführen  unter* 
laaaen  habe.'  dieselbe  beschafiTenheit  bezeidmen  die  häufigen 
widerholungen ,  die  verschiedenen  weisen  zu  citieren,  zuerst 
■Ht  Tollem  titel,  dann  abgekürzt  und  darauf  neuerdings  voll- 
atiodig.  mit  alledem  entsteht  die  übermäfsige  breite  des  buches, 
das  knapper  und  präciser  gefasst  auf  ein  drittd  seines  jetzigen 
omfaDges  hätte  reduciert  werden  können;  und  das  wäre  auch 
aomt  Torteilhaft  gewesen:  beim  strafferen  zusammenfassen  wäre 
heir  M.  gewis  darauf  gekommen  dass  die  Unterscheidung  in 
recensionen  schon  wegen  der  späteren  Untersuchungen  nicht 
la  halten  sei. 

In  seinem  buche  gedenkt  herr  M.  des  öfteren  meiner  recen- 
aen  von  Wilkens  Geschichte  der  geistlichen  spiele,  er  ist  Ober 
ihre  entstehung  genauer  unterrichtet  als  ich  selbst,  denn  er  weifs 
(a.  15)  dass  sie  'mit  geringer  mühe'  gemacht  ist.  die  unter- 
aochung  darin  hat  auch  sonst  nicht  seinen  beifall,  er  sagt  von 
ihr  8.  15:  'der  weg  der  ?ergleichung ,  den  Schönbaeh  einge- 
schlagen hat,  ist  unzweifelhaft  der  richtige,  wenn  er  dennoch 
ai  teils  unrichtigen,  teils  ungenügenden  ergebnissen  gelangte,  so 
lag  dies  am  mangel  der  genauigkeit,  welche  diese  untersuehuiig 
erfordert.'  dem  leser,  welcher  nicht  mit  der  sache  vertraut  ist, 
muas  die  stelle  den  eindruck  machen,  als  ob  es  mir  auch  mög- 
lich gewesen  wäre,  die  resultate  zu  finden,  die  herr  M.  gefunden 
hat,  als  ob  ich  unter  denselben  umständen  gearbeitet  faAtte  wie 
er,  und  nur  meine  Stumpfheit  und  unsorgfalt  hätte  mich  um  die 
erfolge  gebracht  das  verhält  sich  aber  nicht  so.  von  den  28  la- 
teinischen osterfeiern,  die  herr  M.  benutzt  hat,  besafs  ich  1872 
nur  11.  gerade  die  ältesten  und  einfachsten  A — F,  H-*-M  ge- 
brauchte ich  gar  nicht,  und  da  verlangt  herr  M.,  ich  hätte  sehen 
sollen  was  er  gesehen  hat,  und  schreibt  es  meinem  'mangel  an 
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genauigkeif  zu  dass  dies  nicht  geschah,  dabei  aber  hat  herrM. 
selbst  Deben  die  biichstaben  seiner  liste  die  ehedem  Ton  mir  fcr- 
wendeten  in  kiammern  gesetzt,  es  war  ihm  also  ganz  genau  be- 
kannt, welches  material  mir  zur  Verfügung  gestanden  hatte. 
damals  zu  sehen  war,  ist  auch  von  mir  gesehen  worden. 
lieh  trat  meine  Untersuchung  nicht  selbständig  auf,  sie  war  ab 
beispiel  in  eine  recension  eingeflochten  und  füllte  l^/j  seitea. 
auch  hatte  ich  über  die  genesis  der  arbeit  zu  berichten  nicht 
für  nötig  gehalten ,  wie  das  herr  M.  im  Vorwort  mit  einer  flir 
seine  freunde  wahrscheinlich  sehr  interessanten  auaüDbrlichkeit 
getan  hat. 

Ferner,     da  mir  später  nur  ein  par  der  Alteren  stflcke  mr 
band  kamen,  habe  ich  die  sache  anders  gefasst    Zs.  20, 132 — 134 
stehen   die  SLsmbrechter  stücke,   welche  herr  M.   in  sein  bock 
aufnahm,    es  hat  ihm  nicht  beliebt,  folgenden  passus  auf  s.  131 
zu  berücksichtigen:    'wir  haben   darin  die  einfachste  form  der 
kirchlichen  dramatischen  osterfeier,   aber  doch  nicht  so  einCMk» 
dass  ihre  sätze,   wie   man   gewöhnlich  annimmt,   nur  aus  Halt 
XVI  1 — 7   und  Johannes  xx  1 — 10   combiniert  wAren. 
ist  der  text  aus  einer  nicht  ungeschickt  angefertigten 
aller  vier  evangelien  über  die  auferstehung  erwachsen,  auch  fdda 
eigenmächtige  zutaten  nicht,    die  anmerkungen  sollen  dies  nai^ 
weisen.'   ich  hatte  daran  gedacht,  die  Untersuchung  der  osterfocn 
neuerdings  vorzunehmen,  anderer  aufgaben  wegen  es  aber  widar 
fallen  lassen.  —  nach  diesen  umständen  scheint  mir  die  haltosg 
des   herrn  M.   gegen  meine  arbeit  von  bewnster  ungerechtighnt 
eingegeben.  —  herr  M.  hat  aus  meiner  erwähnten  reeensian  ää 
arl  des  vergleichens  acceptiert,   er  hat  in  seinem   gnnien  back 
bis  in  technische  details  den  mechanisrous  meiner  sdurift  Ober 
die  Marienklagen   nachgebildet,    es   ßlllt  mir  nicht  entfernt  ea, 
ihm  dies  vorzuwerfen;   im  gegenteil,   es  ist  mir  sehr 
und  jeder  hat  das  recht,  die  methode  einer  poblicierlen 
schaftlichen   arbeit  auszunutzen,     auch  herr  M.  wird  sieh  dtf 
schonen  parabel  von  Tennyson  entsinnen,  welche  anfllngt: 
can  rafse  the  ftowers  now,  for  all  have  got  ike  amL 
gesichts  dieser  Verhältnisse  hätte  er  in  seinen  urteilen  nch 
vorsichtiger  sein  müssen,  wenn  die  qualität  seiner  eigeaen 
ihn  besser  dazu  berechtigt  hätte. 

Ich  bezeichne  von  den  errungenschaflen  der  toi 
Schrift  folgendes  als  gesichert:  alle  lateinischen  osterfeii 
auf  5  (beziehungsweise  4)  Sätze  zurück,  die  aus  den  hcri^hf 
von  Marcus  und  Matthäus  über  die  auferstdiung  entniannMn 
und  mehrfach  auch  verändert  worden  sind,  die  entwiekefaing  kC 
sich  stufenweise  vollzogen  durch  die  allmähliche  anfnahnM  nenw 
momente  der  biblischen  erzählung.  2  (vielleicht  3)  gmppen  mi 
da  wahrzunehmen,  mit  dem  mysterium  von  Ti  i  acfalieiht  die 
entwickelung  ab.    freilich  nicht  das  leben  der  gn    Ifomela,  dM 
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d  auch  iD  den  osterspieleo ,  über  die  osterfeieru  hinaus,  er- 
Leo  geblieben.  —  durch  diese  resultate  wird  das  buch  des 
TD  M.  dankenswert. 

}raz,  pfingsten  1880.  Anton  Schönbach. 


leben  des  heiligen  Hieronymus  in  der  Übersetzung  des  bischofs  Johan- 
nes VIII  von  Olmütz,  herausgegeben  von  Anton  Benedict,  im  auf- 
trage des  Vereins  für  geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen.  Prag  1880 
(Bibliothek  d'er  mittelhochdeutschen  litteratur  in  Böhmen  bd.  ni). 
Lxv  und  231  ss.     8".  —  6  m. 

Johann  viii  bischof  von  Olmütz,  geb.  um  1310,  gest.  1380, 
ad  der  kaiserlichen  kanzlei  unter  Karl  iv  vor ,  in  jenem  für 
bildung  des  neuhochdeutschen  so  bedeutungsvollen  Zeitraum, 
der  obengenannten  publication  erscheint  seine  wichtigste  und 
fraglichste  deutsche  schrift,  nach  guten  handschriften  und  mit 
gfalt  herausgegeben. 

Hr  dr  Benedict  bespricht  in  der  einleitung  zunächst  das 
en  seines  Schriftstellers,  bei  dessen  hoher  Stellung  hat  sich 
ürlich  die  historische  und  kirchengeschichtliche  forschung  viel- 
h  und  namentlich  in  letzter  zeit  mit  ihm  beschäftigt;  hr  Be- 
lict  hat,  so  viel  ich  sehe,  diese  litteratur  sorgsam  zu  rate  ge- 
;en.  unwahrscheinlich  ist  mir  nur  die  Vermutung  s.  xxii  dass 
'  reichskanzler  und  bischof  zugleich  der  Schreiber  Johannes 
vesen  sei,  der  für  das  kloster  Emaus  die  bekannten  Glagolitica 
trieb,  dazu  ist  der  name  Johannes  wol  auch  in  der  kaiser- 
len  kanzlei  ein  allzu  häufiger  gewesen. 

Für  uns  ist  wesentlich  das  interesse,  das  Johann  viii  an 
'  deutschen  litteratur  nahm,  von  bedeutung.  wir  besitzen 
en  lateinischen  brief  von  ihm,  worin  er  ein  gedieht  Johann 
luenlobs  erläutert.  Benedict  vermutet  Verwechselung  mit  Hein- 
h  Frauenlob.  leider  ist  das  deutsche  gedieht  selbst  nicht  auf- 
laden, um  so  bedauerlicher,  als  ein  par  kunstausdrücke  für 
1  Strophenbau  in  der  erläuterung  vorkommen,  weniger  ernst- 
l  ist  die  anführung  eines  Volksliedes  in  einem  vermutlich  an 
lann  gerichteten  brief  Karls  iv;  und  ebenso  die  in  lateinischen 
d  deutschen  briefen  Johanns  erscheinende  vergleicbung  der 
rgareta  Maultasch  mit  Kriemhild,  was  einmal  mit  wichtiger 
ßne  als  die  erste  officielle  anführung  der  sagenheldin  bezeichnet 
rden  ist. 

Den  betreffenden  deutscheu  brief  druckt  Benedict  s.  xxiv 
ier  ab,  leider  nicht  ganz  genau,  es  muss  z.  11  seltseines 
fsen,  z.  \A  vor,  z.  15  hat  das  so  wegzufallen;  die  hs.  bietet 
men  ch  leiches. 

Von  den  deutschen  werken  Johanns  sind  aufser  den  briefen 
d  Urkunden,  für  welche  sich  seine  Verfasserschaft  nicht  ganz 
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sicher  bestimmen  lässt,  auch  ein  par  gebete  in  «ner  Mttnchiier 
hs.  ohne  besondereu  wert  und  umfang,  grdfser  sind  nur  im 
werke,  alles  Übersetzungen,  von  denen  jedoch  die  eine,  die  der 
pseudoaugustinischen  Meditationen,  ihm  nur  sehr  uneicher  xn- 
geschrieben  werden  darf. 

Dagegen  sind  die  beiden  anderen  durch  die  einleiluogeo 
Johanns  als  von  ihm  herrührend  bezeugt,  das  original  des  einen 
Werkes  ist  eine  ascetische,  ebenfalls  mit  unrechl  auf  AagnstiniB 
zurückgeführte  schrift,  die  Soliloquien.  Benedict  dnckt  die 
einleitung  Johanns  ab,  in  welcher  er  sich  (nach  der  iiessefen 
textüberlieferung)  noch  als  bischof  von  Leitomischl  beteichncC, 
eine  steile,  die  er  1353 — 1364  bekleidete. 

Vollständig  veröffentlicht  er  dagegen  das  ebenso  peendonyme 
Leben  des  heiligen  Hieronymus  nach  briefen  von  Eusebius,  Angvli- 
nus  und  Cyrilius.  die  beliebtheit  des  Werkes,  das  auch  Pflierich 
im  Ehrenbrief  anführt,  wird  durch  die  zahl  der  hss.  beieugt  es 
sind  20,  wozu  noch  ein  niederdeutscher  druck  kommt 
dass  mit  diesem  ein  von  Hain  im  Repertorium  alt  Wjfee 
führter  druck  desselben  jahres  1484  zusammenfalleD  durfte,  irt 
eine  naheliegende  Vermutung,  die  ich  schon  im  Ana.  m  113  ai^ 
gesprochen  habe. 

Zur  textesgestaltung  hat  jedoch  Benedict  nur  die  3  illestes 
hss.  benutzt,  eine  durchaus  gerechtfertigte  auswahl.  nur  kier 
war  hoffnuug  das  zu  flnden,  worauf  es  in  erster  linie  ankiBf 
die  echte  spräche  und  Schreibweise  des  deutschen  rekfaskamkn 
aus  dem  14  jb. 

über  die  spräche  Johanns  hat  Benedict  s.  zun<^un  ge- 
handelt, aber  nur  die  lautverhflltnisse  in  betracht  geaogen.  la- 
gestanden  dass  dies  das  wichtigste  ist,  so  hStten  doch  anch  dM 
formenlehre  und  der  Sprachschatz  einige  berflcksicliCigiBg 
dient,  von  nhd.  formen  möchte  ich  hervorheben  den  pL 
(C  allerdings  got)  85,  24;  dat.  euch  zb.  82,  4.  in  da*  lerkel 
flexion  die  3  pl.  ind.  präs.  auf  en :  die  kimd  iogmi  mAi  M  7,  SIi 
haben  12,  9.  10  usf.  ein  par  ausnahmen  loerrimf  S4,  10  as. 
werden  durch  C  corrigiert.  2  sg.  imp.  prfls. :  «cfuhnaMi  08,  fc 
2  sg.  ind.  prat.  auf  -st: du  hingest  72,  22,  teereir  70,  15b  dM 
1  sg.  ind.  präs.  mit  brechung:  Sprech  ich  40,  15,  im  iek 
10,  16  usw.  allerdings  mit  ausnahmen,  von  anomaüa  kh 
hatte  59,  13;  du  magst  40,  5;  gdcotU  111,  28;  tc*  Ai  137«  33.  M 
(C  allerdings  tun,  wie  sonst  die  anderen  hss.).  die  uaaeciupeibMf 
des  futurs  durch  werden  ist  regel;  nur  dass  die  Altere  inchoative 
bedeutung  dieser  Wendung  noch  nicht  ^loschen  iat 

Um  das  bild  des  sprachzustandes  zu  vervoibtlndigen,  moelen 
nun  freilich  auch  die  mhd.,  nicht  nhd.  formen  aoeammangaalell 
werden:  die  imperative  stand  74,  13,  bis  70,  7.  31;  dbi  seit 
74,  4,  wilt  84,  18;  er  torste  152,  18  usw. 

Auch  der  Sprachgebrauch  nähert  sich  dem  nhd«   eo  iat 
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riel  gebraucht,  allerdings  in  einem  sinn,  der  dem  nrspr.  n$  wwre 
Boch  nahe  steht,  sunder  91,  9  =»=  sondern,  mitteldeutsch  und 
Bkd.  ist  hoffenunge  22,  15.  ra^en  =»  lat.  furebant  12,  4.  echter 
kanzleistil  ist  die  Übersetzung  des  lat.  st  durch  m  das  saehe  das 
187,  19  uo.,  nt  durch  auf  die  rede  das  193,  1  uo. 

Ein  par  nachtrage  zu  Lexer  wären  zu  bemerken  gewesen: 
kginstnusse  146,  3.  150,  5.  192,  7.  11  und  sehr  oft.  feinig 
122,  20.  bildesam  im  sinne  von  *yorbild  gebend',  (bei  dieser 
^legenheit  mdge  es  mir  gestattet  werden,  ein  früheres  versehen 
iQsdrüeklich  zurückzunehmen,  in  einer  anm.  zu  Rniescheks 
kckermann  von  Böhmen  habe  ich  iemerig  als  von  iemer  abge- 
eitet  angesehen;  es  ist  wol  =^  jämeric,  was  bei  Johann  öfter 
vorkommt,  auch  das  von  mir  aao.  verglichene  nüic  kann  ich 
licht  aufrecht  halten,  da  vielmehr  nuyig  eine  nebenform  von 
\iuwe  sein  wird.) 

Im  Stil  Johanns  ist  der  einfluss  des  lateinischen  merkwürdig 
venig  sichtbar,  die  häufige  flexion  des  prädicativen  adjectivs: 
vari  er  gesehender  150, 17,  bleib  er  kranker  187,  25,  tr  WJil  totes 
wken  228,  13  —  braucht  nicht  daher  zu  rühren.  Benedict  hat 
D  der  einl.  lvii  besonders  auf  die  geschickte  auflOsung  der  lat. 
)articipialconstructionen  hingewiesen. 

In  der  tat  liest  sich  der  text  sehr  gut,  was  bei  der  oft  raf- 
Inierten  rhetorik  der  lat.  vorläge  keine  kleinigkeit  besagt,  ein 
fSiT  mal,  wo  man  anstöfst,  scheint  die  lesart  von  €  den  Vorzug 
m  verdienen:  35,  10  duncket,  48,  5  dibe  (ebd.  6  ist  wol  mit 
C  anligende  zu  lesen,  wie  das  ptc.  auf  -^inde  auch  81,  9.  154,  27. 
166«  3  durch  diese  hs.  verbessert  wird).  60,  24  aUer,  148,  14 
fkitefi  in  cziwischen  in  mit,  193,  8  vorezeret,  219,  17  sehiden. 
lagegen  ist  14,  25  wol  mit  A  Nazenzeno  (Gregor  von  Nazianz) 
lufzonehmen.  schwerlich  etwas  anderes  als  druckfehler  ist  h  in 
i^dersteht  30,  10,  obwohl  83,  14. 

Am  Schlüsse  der  einleitung  weist  Benedict  auf  ein  par  andere 
Versetzungen  des  Hieronymuslebens  hin,  welche  neben  der  Jo- 
hanns vm  überliefert  sind,  schwerlich  mit  recht  nimmt  er  an 
hss  die  letztere  zur  nacheiferung  anregte:  dann  hätte  man  doch 
irol  sich  auf  das  abschreiben  beschränkt,  wenn  man  jene  gekannt 
Mitte,  es  entsprach  vielmehr  das  werk  dem  geiste  des  aus- 
gehenden mittelalters,  trotz  oder  vielmehr  wegen  seines  abenteuer- 
Beheo,  mit  teufelsspuk  und  sinnlichen  anfechtungen  erfüllten  in- 
Mts.  welches  Zeugnis  für  die  Wissenschaft  zur  zeit  der  gründung 
der  ersten  deutschen  Universität,  dass  ein  für  kaiser  und  fürstin- 
aen  schreibender  reichskanzler  nichts  besseres  kannte  als  ein 
{Mir  werke,  die  z.  t.  kaum  anderthalb  Jahrhunderte  früher  verfasst, 
len  namen  gefeierter  kirchenväter  nur  erlogen  I 

Eine  dieser  nach  Johannes  viii  verfassten  Übersetzungen  des 
9ieronymuslebens  hat  indessen  eine  nicht  unwichtige  notiz,  welche 
iin  näheres  eingehen  rechtfertigt,  die  Wiener  hs.  12460  (Suppl.  109) 
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eolhält  diese  Übersetzung  auf  fol.  i — 91*.  He  licibl  cf : 

das  gegenwürtig  puch  das  ist  i  'im         i  «  fatem  wm 

leutsch  von  einem  prueder  Kariem      oi j  a ir  €m§d  fir§ 

in  Schnals  nach  cristi  gepürd  m^ccoc!"  und  m  dam  uun**  «v. 
die  hs.  ist  zwar  absctiritt,  wie  sich  daraus  opbt  daw  iie  u  Mia 
ist,  während  der  Übersetzer  sagt  (df"):  so  hon  «cft  . . .  Jw 
vier  episteln  der  ohgenannten  saüi^n  lerer  %u  emamier 
in  das  gegenwürtigk  klain  puoch.  aber  nichts  iwingi 
obige  datum  auf  die  abschrift  und  nicht  auf  das  original  der 
Setzung  zu  bezieben,  so  darf  man  denn  auch  in  das  jähr  1464 
versetzen  die  benierkung  des  Übersetzers  (4''  unten)  tclk 
das  vorgenant  puch  verwandlet  nach  dem  text  ynd  elfipe» 
synne  und  das  pracht  zuo  ainer  schlechtem  gemamm  (4*J 
die  man  wol  versten  mag,  die  vemunfft  hrauehmi  wMam;  du  itt 
ich  herzuo,  und  han  das  erleutret,  als  vil  ick  hms  Mflfoi,  md 
Süllen,  da  finden  wir  also  zum  ersten  mal  den  spiter  im 
Aventiu  ua.,  vor  allem  aber  von  Luther  verwendeten  ausdrack 
'das  gemeine  deutsch':  ein  ausdruck,  der  allein  schon  das  w^ 
handensein  einer  über  den  dialecten  stehenden  spräche  beuml 
und  zwar  finden  wir  ihn  hier  drei  jähre  nach  dem  erscheinea  dal 
ersten  gedruckten  deutschen  buches  fern  im  abgd^enen  TM 
gebraucht:  es  wird  also  die  behauptung  dass  erst  der  bnchdmd 
diese  gemeinsprache  hervorgebracht  habe,  nun  auch  durch  cii 
ausdrückliches  Zeugnis  widerlegt. 

Es  ist  gewis  nicht  ohne  interesse  die  spräche  dieser  in 
'gemeinen  deutsch'  von  1464  verfassten  übersetiung  mit  der 
Johanns  zu  vergleichen,  folgendes  ist  der  anfang  des  ui  cip- 
ini  Eusebiusbrief ;  er  befindet  sich  auf  fol.  5^  i.  6  IL  die  ialo^ 
puiiction  der  bs.  vertausche  ich  mit  der  unserigen. 

Ich  pin  als  die  strohälme  vor  dem  anpUdeh  das 
mid  als  der  staub  tn  den  gassen:  wenn  ick  kan  nkki 
stamlung  der  rede,     ich  kati  auck  nit  vöUikleieken  gnläk 
den  Worten,    was  sol  ich  euch  sagen  oder  sekreibemt  ir 
prüder  und  herren,  von  seinem  loh?  es  ist  gewisseHekkm  A 
spricht  der  zwölfhoH:  und  das  ich  redet  mit  menwehltiektr 
englischen  zungen,  so  macht  ich  doch  sein  lohUeke  ers  Mfilf  fh 
riiren.    und  darumb  so  hoff  ich  nit  in  meinen  pogen,  mmI 
Schwert  macht  nicht  hailsam  mich,    aber  der  karr  würt  aria 
eile%ichtung,  der  da  lernen  wirt  mein  kant  suo  $ekreihm  wmi 
an  schickheti  mein  zung  zuo  reden  als  der  eselinsu  Aaalaoi: 
das  reich  ist  sein  und  der  gewalt. 

Damit  verglichen  bietet  die  dritte  übersetiung  in  der  Wm 
lis.  2956  formen  und  ausdrücke  mehr  dialectischer  art    faL  7 
z.  12  ff 

Ich  pin  vbar  (1.  fürwar)  ein  ager  vor  '  wtni  «•#  ab 
das  harw  in  der  stjazz.  mit  torunder  czung  id  dkan  uM 
reden  noch  volckleichen  nicht  worter  machen  i  asAMn  kk, 
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obo  daz  ich  nicht  wol  euch  aller  liebsten  pruedern  mit  mag  ge- 
tailen  seins  lobes  sage,  darumb  mag  idi  tool  gesprechen  mit  sand 
Paul  'redtkt  ich  mit  menscheti  M7id  mit  engel  zungen,  dennoch 
Uet  icht  (so)  mdit  gegründet  die  weis  da  er  mit  ze  loben  wer. 
itammb  hoff  ich  nicht  an  meinen  bogen,  noch  mein  swert  chan 
mich  nicht  behalten,  sunder  got  schol  sein  mein  erleuchtung  der 
gelert  hat  und  wirt  auch  lerund  mein  hand  ze  schreiben  und  wirt 
mein  ziung  laiten  zu  reden  sam  er  ettwann  tett  der  eslinne  di  da 
raü  der  Balaam, 

Es  ist  nuQ  freilieb  eine  derartige  vergleichuDg  erst  dann 
wflrklich  erspriefslich,  wenn  sie  sich  auf  das  ganze  denkmal  be- 
zieht, aber  ich  konnte  bei  einem  aufentbalt  zu  Wien  im  herbst 
1877  nur  eben  diese  stücke  copieren. 

Um  zu  der  ausgäbe  des  hl.  Hieronymus  zurückzukehren,  so 
ist  hierdurch  gewis  ein  nicht  unwichtiges  belegstück  zur  ent- 
wickelungsgeschichte  des  neuhochdeutschen  veröffentlicht,  und 
deni  fleifs  des  herausgebers  gebUrt  Yolle  anerkennung.  sie  ge- 
bftrt  auch  dem  verein,  der,  um  die  fruchte  dieses  fleifses  au*« 
glBglich  zu  machen,  keine  opfer  gescheut  hat. 

Strafsburg,  april  1880.  Ernst  Martin. 


Hago  voD  MoDtfort  herausgegeben  von  Karl  Bartsch.    Bibliothek  des  lit- 
tenirischen  rereines  in  Stuttgart  cxliii.   Tübingen  1879.   236  ss.  S^. 

Die  erste  künde  von  HvMontfort  und  seinen  in  der  Heidel- 
berger hs.  329  bewahrten  gedichten  verdanken  wir  FAdelung  in 
seinen  Altd.  ged.  in  Rom  (1799).  eine  eingehende  auf  kenntnis 
der  ganzen  hs.  beruhende  characteristik  des  dichters  hat  dann 
Gervinus  gegeben,  welche  zwar  von  dem  vorwürfe  teilweiser 
ttberschätzung  nicht  frei  ist,  trotzdem  aber  noch  wert  hat  (LG  ii* 
427  —  29).  muste  man  beim  mangel  einer  ausgäbe  Gervinus 
urteil  auf  treue  und  glauben  hinnehmen  —  denn  die  dOrftigen 
proben  in  vdHagens  Germania,  bei  Wackernagel  und  Kurz  ver- 
statten  kein  selbständiges  urteil — ,so  half  diesem  Ubelstande  gegen- 
ttber  dem  litterarhistoriker,  welchem  man  gerne  nachprüft,  die 
sorgfältige  mit  einem  glossar  und  sechs  proben  versehene  ab- 
bandiung  Weinholds  (in  den  MitL  des  histor.  Vereins  für  Steier- 
mark, 7  h.  s.  127—180,  und  selbständig  Graz  1857)  ab.  dem 
bedttrfnisse  nach  einer  vollständigen  ausgäbe  des  dichters,  welcher 
mit  dem  um  zehn  jähre  jüngeren  Oswald  von  Wolkenstein  die 
reihe  der  ritterlichen  sänger  des  mitteiallers  schliefst,  ist  KUartsch 
nunmehr  nachgekommen. 

Da  ich  selbst  im  jähre  1876  den  entschluss  fasste,  den 
dichter  herauszugeben,  und  zu  diesem  zwecke  die  Grazer  copie 
des  cod.   Pal.  329,   auf  welcher  W^einholds   abhandlung  beruht 

A.  F.  D.  A.  VI.  22 
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und  die  Weinhold  selbst  mit  dem  originale  ferf^cheii  hat,  ab- 
geschrieben, sowie  meine  abschrift  übei  mit  a  mir  gOtigil 
nach  Wien  gesandten  originale  Terglicked  baue,  so  hin  ich  m 
der  läge,  Bartschs  textbehandlung  nachiuprflfeD  und  aus 
vorarbeiten  für  die  ausgäbe,  welche  ich  auf  die  nachridl 
Bartschs  unternehmen  im  april  y.  j.  aufgab,  einige 
beitrage  und  nachtrage  den  fachgenossen  Yonalegen. 

Die  einrichtung  der  ausgäbe  ist  die  gewöhnliche  dar 
publicationen :  auf  eine  knappe  einleitung  von  24  w.  folgt  der 
text  mit  laa.  und  wenigen  noten,  den  schlofls  machen  ein  Wort- 
register, ein  namenverzeichnis  und  die  anfangaieilen  der 
der  druck  ist  leider  nicht  sehr  correct,  ungern  Termioit 
rande  die  zahlen  der  gedichte,  störend  wQrkt  daw  in  der 
leitung  und  in  den  noten  die  mhd.  werte  von  den  nlid.  inA 
den  druck  nicht  unterschieden  sind,  nachteile,  welche  dm  hed 
mit  anderen  publicationen  desselben  Vereins  gemein  hat 

Das  erste  capitel  der  einleitung  handelt  von  der  hoL 
lieferung.  bei  der  beschreibung  des  auf  bl.  54  befindlicfaen  H 
fortschen  wappens  ist  B.  entgangen  dasa  Weinhold  seine  in 
7,  131  gegebene  deutung  der  vom  hdm  an  goldei 
herabhangenden  goldenen  eidechse  auf  die  im  jähre  1397  ga* 
stiftete  preufsische  rittergesellschaft  der  eidechse  spiter  (lOL 
9,  60)  zurückgenommen  und  jenes  kleinod  auf  den  1394  gegrla- 
deten,  nach  k.  Sigmunds  tod  von  den  Österreichischen  hemm 
geleiteten  drachenorden  mit  grOfserer  »yl*'*f4Thi^i)ffl»d>hflil  W 
zogen  hat. 

Von  den  37  miniaturen  des  schonen,  reichaoagealallaka 
codex  beschreibt  B.  die  auf  bl.  1*  und  85*  den  UaU»  ailr 
haltenen;  aufserdem  hätten  noch  erwähnung  verdient  die  arf 
bl.  16\  20^  und  20'  in  den  initialen  befindlichen  ftauangaalallm, 

Weinhold  39  —  ich  citiere  wie  B.  nach  dem  8ep.-«bdr.  —  fatfla 
zwei  Schreiber  angenommen,  einen  Österreicher,  welGherhLl—48f 
ged.  1 — 38,  geschrieben,  und  einen  Alemannen,  dem  der  n4i 
bl.  48"*— 52%  ged.  39  und  40,  zufiel,  über  dienen  ani 
kann  kein  zweifei  sein,  aber  B.  will  nodi  eine  dritla 
Osterreichische  band  unterscheideu  fOr  bl.  47  und  48f  ged.  18$ 
Weinhold  und  mir  sind  die  paläographischen  unteraehiedei 
würklich  solche  bestehen,  obwol  auch  B.  deren  keine 
entgangen;  dass  die  miniatur  auf  bl.  47*  einen  von  den 
gehenden  abweichenden  stil  und  character  leigt,  kann  ueht 
scheiden,  da  der  Schreiber  sie  nicht  gemalt  lu  haben 
B.  hätte  für  seine  ansieht  noch  zwei  grOnde  anfilhretf 
der  freie  räum  auf  bl.  46',  wo  nach  ihm  die  erale 
beträgt  32  cm.,  während  die  initiale  auf  bl.  47*  nur  26  cbl  hach 
ist,  sonst  aber  nur  dann  mit  einem  neuen  p''ir*ite  öne  MM 
spalte  begonnen  wird,  wenn  der  übrig  bleibenae  räum  der  he* 
schriebenen  für  die  neue  initiale  nicht  gereicht  hüte;  fi 
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liegeD,  da  B.  s.  15  den  cod.  Pal.  329  für  Hugos  eigenes  exemplar 
hält,  zwischen  der  niederschrifl  von  nr  34 — 36  (und  wahrschein- 
lich auch  37),  die  dem  jähre  1402  angehören,  und  nr  38,  das 
1414  gedichtet  ist,  zwölf  jähre,  wodurch  sich  die  Wahrschein- 
lichkeit eines  Schreiberwechsels  erhöht,  das  erste  argument 
kann  nur  in  Verbindung  mit  dem  zweiten  einigen  wert  bean- 
spruchen und  wird  völlig  bedeutungslos,  wenn,  wie  ich  ander- 
wärts gezeigt  habe,  das  zweite  als  irrtümlich  nachgewiesen 
wird,  somit  bleiben  nur  die  von  B.  angeführten  inneren  unter- 
schiede zwischen  den  angeblichen  beiden  bänden:  das  einmalige 
dhain  38,  14  beweist  neben  defn  drei  chain  38,  22.  26.  127  gar 
nichts,  da  sich  auch  4,  86  ein  vereinzeltes  dehain  neben  dem 
herschenden  kain  findet;  die  aspiration  des  anlautenden  k  ist 
allerdings  im  38  gedieht  ungleich  häufiger  als  in  den  voraus- 
gehenden, wo  sie  neben  gemeinem  kh,  kch,  ch  des  in-  und  aus- 
butes,  von  nr33  angefangen,  auftaucht:  urchünt  4, 149.  33,  134. 
ieh  chan  33,  160.  36,  21.  chuolet  37,  14.  diesen  vereinzelten 
Odien  stehen  in  nr  38  in  192  versen  zehn  f^lle  gegenüber,  es 
BjCheint  mir  demnach  zweifelhaft,  ob  bei  der  durchgängigen  gleich- 
beit  der  schriftzüge  und  der  übrigen  Spracheigentümlichkeiten 
in  den  gedichten  1 — 38  auf  grund  des  wol  zufälligen  überhand- 
nehmens  einer  einzigen  orthographischen  besonderheit  B.s  be- 
baoptung  wird  aufrecht  erhalten  werden  können. 

Mag  eine  nochmalige  einsieht  der  hs.  für  oder  gegen  B.s 
befaauptung  entscheiden,  so  viel  steht  fest  dass  in  den  ge- 
dichten 1  —  38  bairische  lautgebung  und  sprachformen  die  ale- 
mannische mundart  des  dichters  teilweise  decken,  letztere  wird 
durch  reime  bewiesen,  was  sich  aus  denselben  für  die  mund- 
art des  dichters  ergibt,  hat  B.  s.  10 — 12  zusammengestellt,  es^ 
ist  nicht  eben  viel,  da  HvM.  im  reime  sehr  ungenau  ist  und 
demnach  nicht  immer  die  durch  das  feste  reimwort  geforderte 
genau  entsprechende  dialectische  form  des  beweglichen  mit  ab- 
soluter Sicherheit  eingesetzt  werden  darf;  so  kann  aus  dem  reim 
Hn:hi  29,  117  nicht  ohne  weiteres  auf  infinitiv  mit  abge- 
worfenem n  geschlossen  werden,  da  sich  überschüssige  conso- 
Banten  im  reim  in  beträchtlicher  anzahl  finden  (s.  9).  ^  ferner 
zeigen  die  gleichzeitigen  Urkunden  und  handschriften  bedeutende 
Schwankungen  in  der  Orthographie  und  eine  grofse  zahl  doppel- 
formen, doch  davon  abgesehen  finden  sich  neben  entschieden 
bairisch  -  österreichischen  lauten  und  formen  auch  noch  zahl- 
reiche nicht  durch  den  reim  gesicherte,  teilweise  grob  aleman- 
nische formen,  so  dass  sich  die  frage  ergibt,  wieweit  in  der 

'  doch  ist  es  höchst  wahrscheinlich:  l,2wain:ain  ist,  da  an  dieser 
stelle  in  den  zwei  anderen  Strophen  des  liedes  klingender  reim  steht,  zu 
iodern  in  waine :  aine ;  29,  139  hat  B.  das  hsliche  das  ich  .  .  .  lieg 
(.-ziehen)  mit  recht  in  liege  geändert,  so  dass  sich  för  verflöchtigtes  inf. 
-n  (AG  350)  drei  reimbelege  ergeben. 

22* 
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lierstelluDg  aleuiaonischer  mandart  gegangen  wer- 
den soll. 

Ich  stelle  nun  ilie  lautfonnen  zuMnuiuenv  wcicoe  B.  USt 
als  bairische  aufgegeben  und  durch  alemannische  oder  durch 
fache  ersetzt  hat :  hsliches  ö  ist  von  B.  geändert  eu  a  sb.  ■rt^pjk 
13,  41;  ai  zu  ei,  ei  zu  ii,  ie  zuweilen  in  t,  mm  am  entnete 
in  u  ü  Üw  oder  o  ö :  uf,  trom ;  öu  zu  ö,  eu  ew  in  u  im  m, 

B.  scheint  mir  in  manchen  dieser  puncte  mit  der  girirt 
machung  zu  weit  gegangen  zu  sein:  ö  ab  Terdumpfnng  im 
mbd.  e  ist  den  Alemannen  in  Hugos  zeit  schon  eigen  (AG  18) 
und  demnach  wäre  die  hsliche  Schreibung  bdtuhehaiteB  4, 191 
zwölf,  13,  41  Schöpfer,  54  erlöschen,  18,  31  w§k,  25,  II 
entschöpfet,  31,  98  mösching  uO.;  don  27«  127.  28,  728  kM  ft 
behalten,  die  gleiche  trübung  beobachten  wir  in  der  iwebon  der 
von  Bergmann  Sitzungsb.  9,  853  ff  veröffentlichten  Vonrihorgn 
Urkunden  Hugos  vom   27.  lu.  1422  Bafensbnrg;   n.854ti.Sl 

sollen  noch  wollen.  35  wölte;  und  ebenso  encheini  hi 
HvSachsenheim,  der  von  der  mitte  des  xv  jhs.  angefangen  diiMi 
und  dessen  dialect  gemäfs  seiner  wirtemb.  beimat  (Martin,  HfSa^ 
senheim  s.  12)  sich  allerdings  etwas  von  dem  anaeres  dkkM 
unterscheidet,  e  zu  ö  getrübt  vor  r  und  reimt  auch  einmri  wä 
ö  (Martin  aao.  41  f)* 

In  bezug  auf  ai  gibt  B.  einl.  s.  11  selbst  su  daas 
alemannischen  gebiete  keineswegs  fremde  ai  in  den 
Urkunden  ebenso  häuflg  als  ei  steht;  aber  die  Uregenier  «kaiii 
vom  8.  vi.  1379  hat  stets  tailen,  tail,  haide,  gewudnd,  mmk 
zig,  zwai,  gemainlich,  beschaiden,  siAerhaii,  mgem,  mm,  nnr  SbSfl 
z.  2  ungetheilt;  die  Ravensburger  vom  27.  ni.  1422  WMfar,  fh 
naigt,  ainhellengklich ,  veraint,  kraiss,  vertaiehmm,  tmUe,  qi 
zwaintzig,  hailig,  ainander,  dehainer,  tait,-  sidmrkmü,  nmg^  dl* 
neben  nur  verzeichent.  Heiligen,  Sicherheit,  bei  diesem  Qbenikgm 
von  ai  gegenüber  ei  wäre  wol  der  hs.  tIberaU  dort  in  Ugm 
gewesen,  wo  sie  den  neuen  diphthongen  hat,  Ähnlich  wie  dv 
Martin  im  HvSachsenheim  getan  hat,  vgl.  M.  53  tail :  eelL 

Auf  die  zahlreichen  t  fOr  nhd.  ei,  sowie  auf  die  rrime  nä 
i:i  hat  schon  B.  s.  6  und  10  hingewiesen;  den  letzteren 
noch  anzureihen  15,  155  gewissen :  verbissen ,   18,  180 
bissen,   wo   beidemale  wol   nicht   au   das  mbd.  sw.  ¥• 
'verkeilen'  sondern  an  bizen,  mit  geminiertem  consonanten 
zu  denken  ist. 

Die  anderung  von  hslichem  iemer  niemer  in  iamr 
rechtfertigt  B.  durch  den  reim  himel :  imer :  nmmr  18,  ITIL 
29,  70;  aber  weshalb  lesen  wir  2,  39  wi  gegen  die  hs.?  dtf- 
artige  monophtiiongierung  hat  dieselbe  allerdings  in  Ünet  uei 
dirn  (einl.  s.  11).  umgekehrt  begegnet  zuweilen  lllr  i  das  d^ 
mannische  ie  (AG  63):  29,  4  ierr,  6  iergang,  33,  12S 
ierret,  vgl.  Ravensb.  urk.  853,  18  Burgfriede, 
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au  aw,  das  für  altes  ou  und  4t  gleicbmSirsig  verwendet  wird^ 
B.  mit  recht  in  o  und  u  geändert;  dafür  sprechen  auber 
von  B.  s.  10  angeführten  die  reime:  25,  137  hobei:be^ 
bei,  201  trön  (troum) :l(hi,  27,  173  hof.lauff,  28,  221 
m  (adv.):^dn  (troum),  281  trdm:  schön  =  31,  1;  12,  13 
mff:  gruff,  16,  58  creaturen :  trawren;  ferner  die  Orthographie, 
che  noch  oft  o,  zuweilen  auch  ie  erhält,  zb.  5, 7  och,  122  hopt, 
:  groben,  307  loff:  hoff,  6, 31  logen :  ogen,  15, 54  frowen :  sehiH 
;  3,  38  trawren:murm,  4, 125  tuseni,  9, 18  ruhe  dorn,  29, 135 
I.  das  gleiche  findet  bei  öu  statt,  welches  durch  ö  ersetzt 
deo  ist:  reime  s.  10;  die  hs.  hat  widerhoit  fr(fi  zb.  7,  5, 

peti  9,  10,   frStven  :hiwen  20,  49,  löber  11,  41,  Uff  22,  14, 

30,  90  uO. 

tu,  diphthong,  und  tu,  umlaut  von  ü,  unterscheidet  die  hs.,  in- 
I  sie  den  ersteren  meist  mit  eu  gibt;  für  den  letzteren  wendet 

die  zeichen  ii  u  u  u  tl  an,  welche  auch  anderweitige  ver- 
idung  haben,  zu  den  reimen  von  iu:ü  (s.  11)  füge  19,5 
\ahü:nü  (nüto). 

Weinhold  hatte  geglaubt  dem  dichter  den  umlaut  des  u 
I  ü  absprechen  zu  müssen ;  B.  macht  mit  recht  auf  den  mangel 

reimen  zwischen  u :  ü  aufmerksam  und  verweist  wegen  bü- 
^,  welches  widerholt  mit  trüwen  reimt,  auf  Haupt  zu  Engel- 
t  5222;  auch  HvSachsenheim  braucht  büwen  T.  13,  109  uO. 
Ihnlicher  weise  muss  nach  dem  reim  auf  nüwen  (inf.)  5, 203 

das  part.  von  gehriuwen  die  form  geprüwen  angenommen 
'den.  da  ü  besonders  häufig  für  den  alten  diphthong  tu 
it  und  die  Bregenzer  Urkunden  dieses  zeichen  constant  an- 
iden,  so  wäre  dasselbe  in  der  ausgäbe  zu  verwenden  ge- 
(en  wie  im  HvSachsenheim  zb.  M.  207  für^,  304  krüselet  nO. 
lieh  ist  die  entscheidung  bei  der  ungleichmäfsigkeit  der  ttber- 
etzten  zeichen  oft  schwer;  so  setzt  die  hs.  u  für  uo,  üe  und 
4, 138  zu.  5,  302  mit  bösen  swuren.  4,  167  kung),  ü  für  u, 
fn  (4,  163  vns,  4,  139  durchlüchtig  :  inbrünstig),  ik  für  u,  uo, 
und  iu  (3,  2  münd.  4,  143  berüren.  4,  191  verfluchen  :  ge- 
hen.    5,  31  für :  stür);  vgl.  noch  5,  191  mit  r&w  vnd  füzz 

In  kern,  wo  B.  mit  recht  schreibt:  mit  rüw  und  fuoz  für 
keim. 

ümgelautetes  a  und  d  wird  so  wie  e  €  S  gteichmäfsig  mit 
i,  e  bezeichnet;  durch  die  Verwendung  von  e  für  alle  diese 
le  entsteht  oft  undeutlichkeit;  nach  dem  winke  der  Bregenzer 

onden,  namtentlich  der  von  1379,  wäre  für  den  umlaut  ä  oder 
EU  wählen  gewesen. 

In  der  herstellung  von  o-  und  u- umlauten  scheint  B.  zu 
t  zu  gehen;  gehört :  ort  2,  124  veranlasst,  jene  stellen  zu 
chten,  an  welchen,  wenn  auch  aufser  reim,  in  der  hs.  der 
but  fehlt,  siehe  5,  275  grosser  puoss.    29,  63  tohterlin  und 
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zahlreiche  u  in  icurd,  mug,  fnrbas  ua.  umgekehrt  bat  der  00- 
]aut  zuweilen  über  sein  im  mhd.  geltendes  gdüet  binamgegriini: 
ellweg  27,  142.  grössi  (adj.)  2S,  605.  fOr  solche  der  hs^  nkht 
dem  dichter,  eigene  umlautnng  scheint  B.  5,  302  flnr  t9$$n 
swuren  zu  halten,  da  er  mit  bösen  swuenm  ediert. 

Die  im  schwäbischen  ziemlich  hflafige  diphthongieniiig  nM 
d  zu  au  <\G  52,  Rarensb.  urk.  too  1422,  UfSachacBheu)  hM 
Moutforts  Schreiber  nur  in  raut  34, 39.  —  ui  fllr  üe  (AG  %  71) 
muy  5,  152.    9,  33  tuy  [tüi,  tut,  tue,  tue,  KG  b.  356). 

Die   änderung  Ton   hslichem  fh  in  pf  (21,  12  admjkm}, 
th  \n  t  (2S,  14  orthockt  vgl.  Breg.  ark.  847,  2  umgMeat),  ft 
hinter   conson.  in   z  (vgl.   Breg.  urk.  846  Pregenz,   Br^jOäti 
Pregentz.    547,  2S  sihenczig;  Ravensb.   urk.  854,  16  smnals^ 
gantze.     S55,  17  Töllenczern)  mag  als   beseitigung  orthogrqihi- 
scher  besonderhelten   gelten;   wenn  aber  B.  die  halichea  mH 
schm,  sehn,  schw  durchweg  in  sl,  sm,  sh,  nrn  lodert,  so  uifv- 
niiert  er  hiermit  eine  sprachliche  eigeotOmlicbkeit  der  hs.,  wikhe 
das  schwanken   zwischen  reiner  und   getrObter  auaspracbe  aach 
äufserlich  andeutet  (AG  190);  denn  dieselbe  wendet  die  adk-  oii 
5 -Verbindungen   ungefähr   gleich  an,  auch  in  demadben  «arte 
(schnell,  sneU;  schlecht,  sieht),    vgl.  Ravensb.  urk.  853,  24 
854,  3  schlössen,  4  geschworen.    855,  16  Swakbem,  17 
und  HvSachsenheim.    kh,  kch  bt  in  k  geändert  (uhgeUU  1,48-  i 
schelkcht  16,  61).  I 

Die  in  der  hs.  ziemlich   häufige  coosonantengemiiiatiM  be-  |i 
handelt  B.  verschieden,   auch   in   demselben  werte,  doch 
werden   diese  doppelten  consonanlen,  namentlich  nach  aadcrea  |i 
consonanten  oder  vocallängen  getilgt;  so  lesen  wir  bdB.:  1,5 
got,   4,  181  goites,   13,  41   gott.    6,  21  vatter,   14,  1  mAt. 
13,  2  sehe  ff,  10  schef.    33,  91  hofnung,  hoffnung.    13,  26  Mfb: 
werfen,   15,  157  hilff,  33,  51  Aii//f  usw.,  wo  Oberdl  die  fcr- 
einfachung  ohne  sichtbaren   grund  vorgenommen   worden,    dl 
der  reim  35,  26  schlaffen :  lassen  (B.  slafen :  loMsen}  fOr  die  ge- 
mination  zu  sprechen  scheint  und  die  Verwendung  von  enOv  hr 
die  hebung  in  29,  105  väiter  und  diesem  nicht  widenpridrt,  m 
dürfte  bewahrung  der  gemination  an  allen  stellen,  wo  die  bk 

sie  hat,  das  richtige  treffen;  vgl.  Breg.  urk.  846,  5  tiäeelkk 
14  vsgenommen,  847,  7  taillen.  11  vssgenomm;  Ravenak  uk. 
853,  1  grau  ff,  5  nachkommen,  9  wittwe,  1 1  firtoUedk^,  !3  hmr- 
schafften,  17  hilffe,  18  vffgenommen,  19  vff.  kr^,  21  HA 
22  kraisse.  begriffet.  854,  1  begryffen  (prt8.)i  5  cJT 
27  angriffen  (inf.) ,  30  verbriefft.  855 ,  9  ftröif ,  15 
Johannsen,  17  frommen,  21  vff;  ferner  die  Wiener  iia.  d« 
HvSachsenheim,  deren  sämmtliche  orthographische  eigentflaalick- 
keiten  Martins  ausgäbe  widergibt. 

Ich  füge  nun  eine  reihe  lautlicher  erscheinnngen  an,  weUe 
es  unzweifelhaft  machen  dass  der  bairische  Schreiber  der  ha.  329 
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eine  alemaDDische  vorläge  gehabt  hat.  auf  die  sporadischen  t 
für  ie,  ie  für  i,  sowie  auf  au  für  ä  ist  schon  hingewiesen  worden, 
ich  setze  in  klammer  die  §§  der  AG  bei: 

d  am  schluss  des  verbalstammes  fällt  aus  (§  340)  vinst 
27,  81.  —  Ä  ist  im  inlaut  zu  ch  verschärft  (§  222)  verzihen: 
weichen  B.  zu  27,  170.  vervaht:  bäckt  28,  241.  —  ck  wird  durch 
gg  vertreten  (§  209,  vgl.  Pfeiffer  zu  Heinz.  vConstanz  ML  709, 
R  164)  heggen  16,  50.  gloggen  53  uö.  ruggen:pruggen  38,  142. — 
k  im  auslaut  wird  zu  ch  aspiriert  (§  224)  werch  4,  HO.  28,  241. 
29,  167.   32,  31  uö.   —   m  ist  zu   n   verwandelt  (§  203)    kan 

4,  85.  kunst  28,  648.  kunt  6,  22.  15,  127.  27,  94.  30,  76. 
96.  32,  69.  tron  (troum)  :hdn  17,  31;  :lön  25,  201.  28,  223. 
31,  1.  —  n  wird  eingeschoben  (§  201)  in  unkumch  14,  34. 
25,  29.  29,  99.    —   r  verwandelt  sich   in   /  (§  194)   in  ankel 

24,  112.  —  SS  geht  in  seh  über  (§  193)  in  mosching  31,  98.  — 
$i  der  ii  sing.  präs.  geht  in  seht  über  (§  193)  du  rdtscht  29,  129; 
mit  Unterdrückung  des  einen  z  in  du  schetscht  31,  7;  es  wird 
durch  zt  vertreten  (§  189)  in  du  gehützt  33,  92.  —  unechtes  t 
tritt  an  die  wurzel  (§  178,  vgl.  einl.  11  und  anm.  zu  5,  156 
ond  zu  22,  5)  in  adamast,  dannocht,  glükcht,  sust:lust  27,  104. 
141;  t  wird  eingeschoben  (§  175)  in  mentschait  18,  168;  t  fällt 
im  auslaut  ab  (§  177)  in  geschütz  9,  16.  gruff :  hinauff  12,  13. 
tüsen  18,  259.  haup  25,  14.  behus  (:  uss)  29,  52;  wäre  über- 
schüssiges t  im  reim  nicht  widerholt  bezeugt  (einl.  9),  so  wäre 
man  versucht,  5,  229  ir  sigint  töd  odr  leben  (:  begeben)  und 
31,  175.  180  frölich  und  och  lachen  (:  machen)  participien  mit 
abgefallenem  d  oder  t  anzunehmen;  doch  hat  B.  wol  mit  recht 
das  t  angesetzt  und  die  beispiele  sind  den  erwähnten  reimen 
auf  s.  9  der  einleitung  anzureihen.  —  z  wird  durch  S8  ver- 
treten (§  187)  in  raussen  (räzen)  16,  52. 

Zahlreicher  noch  sind  die  alemannischen  eigentümlichkeiten 
der  hs.  in  den  flexionen;  zuweilen  erzielt  die  herstellung  einer 
alemannischen  form  einen  besseren  reim.  präs.  ind.  sing,  i  pers. 
auf  en  (§  361)  ich  warnen  (B.  warne)  3,  58.  ich  danken  34,  5. 
ttti  merken  ich  den  sin  (die  einsetzung  des  in  der  hs.  und  bei 
B.  fehlenden  ich  bessert  vers  und  sinn)  38,  35.  —  en  der  i  plur. 
präs.  und  prät.  fällt,  wie  im  gemeinmhd.,  vor  nachgestelltem 
pronomen  ab  (§  342)  müg  wir  8,  16.  soll  wir  28,  497.  möcht 
wir  32,  56.  —  präs.  pl.  [  pers.  auf  ent,  int  (§  342)  tuond  5,  140. 
stand  150.  werint  13,  20.  habent  18,  52.  57.  59.  172.  197. 
22,  11.  wonent  27,  107.  hand  28,  210.  216.  mugent  217.  273. 
654.  tuond  371.  464.  653.  mugent  30,  87.  muessent  88. 
verstand  97.  mussent  33,  5.  40.  wissent  42.  mugent  64  uO.  — 
n  plur.  präs.  und  prät.  auf  -ent,  -int  (§  342)  oft.  —  ii  plur. 
präs.   und    prät.    auf  -en   (§   342   und   367)   ir  walten  (wein) 

5,  231.  gebaren  (:  varen  inf.)  26,  22.  sprechen  44.  vergessen  47. 
werden  48.     seyen  28,  735.     wünschen  736.     hielten   29,  83. 
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han  (:  8idn)  32,  121.  —  iii  plur.  präs.  ind.  ohoe  igan(:hiii) 
13,  23.  haben  28, 212.  $idn(:gan)  31, 174  (AG  8. 339).  —  m^ 
conj.  auf  ent,  -int  (§344,  vgl.  Pfeiffer  zu  HvG       lu  ML  4S5) 

dekent  4,  184.  weUint  185.  wfrini  13, 20.  UmiihU  15, 18. 
möchtintz  56.  18,  104.    legint  25,  81.    habint  83.     kmaha  19S. 

wissint  27,  24.    werint  28,  68.    sottini  86.     Icfiitf  98.    «i«- 

schint  728.    AJnW  734.    u^/nnil  31,  18  uO.  —  n  sing.  prtL  auf 

t  (§  345)  du  wert  4,  95  [henempt  40,  156].  —  lu  plur.  pitt. 
auf  -ent  (§  346)  warent  15,  98.  25,  5.  7.  9.  28,  58.  kgad 
24,  56.  28,  81.  157.  wurdent  24,  60.  demgemfils  seigen  auch 
die  prat.-präs.  im  präs.  zuweilen  diese  enduog:  muo$$aU  15, 133. 
mugint  26,  50.  kunnint  27,  33.  —  ii  plur.  imp.  auf  -enl,  -Ä( 
(§  349)  5111/.  globent  24,  135  f.  huetent  26,  53.  füimu  27, 233. 
hnd  28,  625.  tuond  28,  730  uO.  —  inf.  auf  iiib  (§  351)  si 
koment  8,  13.  ze  nend  (:  wend)  13,  31.  ze  bemde  28,  448.  680. 
30,  48.  —  syncopierte  infinitive  (§  350)  nm  (mtmm)  7,  13. 
kon  (lis.  komen :  han)  13,  9.  —  beim  part  prflt  feUl  das  aa|- 
ment:  geben  35,  33.  tdn  37,  2.  —  das  yerbum  subaUnt  hC 
in  der  i  pi.  präs.  ind.  seyen  31,  195.  33,  43,  in  dendbeB  Bi 
conj.  »ygen  27,  184,  in  der  ii  pl.  coqj.  ir  sighii  5,  23tL 
27,  32  (§  353);  die  gleiche  erweitening  durch  /,   das  auch  a 

g  verhärtet  wird  (§  354,  s.  356),  zeigt  tuon :  es  i¥g  24,  107; 
III  pl.  conj.  tügint  25,  44.  144.  197.  28,  680.  —  beim  vorfaw 
haben  ist  im  prät.  die  form  hett  durch  den  reim  auf  «elf  IS,  39 
bezeugt  (AG  s.  385  f);  demgemäfs  hat  B.  hsliches  hoU  auch  aoaü 
in  hett,  het  geändert  zb.  5,  136.  18,  13.  25,  19.  63.  28,  57,  aiai 
uniformierung,  welche  gegenüber  den  auch  sonst  im  alfiaanai- 
schen  bezeugten  formen  mit  a  (AG  s.  383)  xu  weit  sa  gehs9 
scheint;  das  part.  prät.  lautet  18,  93  gehebt  (AG  $.  385).  -^ 
Übergang  aus  der  schw.  in  die  st.  form  zeigt  das  im  reim  oiehr- 
fach  bezeugte  part.  prät  gemachen  (B.  zu  28,  462.  §  376).  — 
die  prät.  präs.  zeigen  im  pl.  die  gleiche  zusammenuehnng  wie 
Idzen,  haben  (land  18,  52.  29,  112.  31,  40.  70.  hani  26,6): 
sond  18,  59.  212.  26,  33.  46.  29,  68.  99.  31,  75.  38,  76. 108; 
müend  (AG  s.  402)  wird  4,  ISO.  15,  134  gegen  die  haUche  b 

mussent,  welche  B.  behält,  gefortlert;  wend  (vgL  AG  e.  407; 
Pfeiffer  zu  HvConstanz  ML  1015)  18,  150.  29,  51.  gl.  IOOl 
38,  80;  die  prät.  von  wellen  und  wizzm,  s.  einl.  12.  —  ler» 
einzelt  stehen  5,  64  luff,  prät.  von  lofen  (§  337)  4,  IfiSL  pml 
geloffen  :  offen  (vgl.  ein),  s.  10)  und  20,  9  td  sel^  aach  AG  331 
auf  fremden  einfluss  zurückzuführen. 

In  der  nominalflexion  ist  hervorzuheben :  alwtolhiiig  dm  f 
im  gen.  masc.  und  neutr.  der  st.  substant  (B.  zu  3,  77,  A6 
s.  413),  antritt  von  s  an  den  gen.  des  st  fem.  bei  mnogahca 
des  gen.  in  zusammensetzungsähniicher  aneinanderrückung  jlnantf 
pan  2, 92  und  anm. ;  e  als  endung  des  nom.  pl.  nentr.  (Afi  s.  484) 
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38t  36  die  wibe  (:uss  minem  libe);  n  des  dat.  pl.  fehlt  25,  100 
mit  glider  (:  wider);  umlaut  im  pl.  der  a-ciasse  (AG  416)  die 
fedenke  25, 13 ;  die  endung  iu  des  neutr.  pl.  des  pronom.  flectierien 

adj.  ist  noch  erhalten  in  der  form  ti:  5,  313  sussii,  wort.  24,  69 
tdigü.  27,  11  ellü.  28,  413  edlü.  das  hslich  mehrfach  er- 
haltene du  (4,  182.  5,  18.  17,  182.  18,  53.  28,  469.  482)  hat 
B.  wegen  des  reimes  die  :  hie  26,  17  (einl.  11)  geändert;  vgl. 
dessen  anm.  zu  5,  266.  demselben  streben,  gleiche  formen  her- 
rastellen ,  musten  die  letzten  n  des  dativs  des  pron.  d.  ii  p.  pl. 
2,  47.  5,  135,  die  sonst  fast  überall  durch  üch  verdrängt  sind, 
Bum  opfer  fallen,  ohne  dass  gegenüber  den  zahlreichen  sonstigen 
doppelformen  und  angesichts  des  Schwankens  gerade  in  der  letz* 
teren  beziehung  (AG  s.  453)  die  nötigung  zu  solchen  änderungen 
eingesehen  werden  kann. 

Eine  gesonderte  betrachtung  verdient  das  in  der  ganzen 
flexion  reichlich  auftretende  irrationale  t  (§  23).  da  dasselbe  in 
einer  anzahl  von  stellen  gleich  einem  unbetonten  e  vor  vocal- 
anlaut  elidiert  werden  muss  (38,  46  liebi  ü'berchdm),  da  ferner 
solche  t  zuweilen,  um  zweisilbigkeit  der  hebung  oder  der  Senkung 
ZQ  vermeiden,  gleich  unbetonten  e  syncopiert  oder  apocopiert 
werden  müssen  (18,  109  von  schbni  ie,  19,  7  iiebi  ist  gross. 
18,  232  du  we'^rist  uf  rechter  Strassen.  414  ü'wer  schö'ni  hat 
mich  geblendet;  89  die  gwdlt  tetint  dn  im  eren),  da  endhch  der 
reim  24,  138  gueti :  gmuete  die  änderung  der  überheferung  for- 
dert: so  können  diese  i,  zum  teil  wenigstens,  nicht  vom  dichter 
herrühren,  da  die  betrachtung  der  metrik  lehren  wird  dass  der 
dichter  in  der  syncope  sehr  weit  geht,  so  wären  an  allen  den 
oben  angeführten  analogen  steifen  diese  t  in  e  zu  verwandeln 
oder  ganz  zu  tilgen;  das  hierdurch  noch  vermehrte  schwanken 
zwischen  e  und  t  der  ableitung  findet  seine  parallele  in  der 
Breg.  urk.  von  1379  s.  846,  6  vestinan.  8  habint  wir.  847,  10 
wisetit  und  sagint. 

Die  von  B.  s.  12  angeführten  doppelformen  vermehren 
sich,  da  ich  jede  hsliche  form,  welche  in  einem  Sprachdenkmale 
gleicher  zeit  und  heimat  belegbar  ist,  bei  dem  im  vorausgehenden 
entwickelten  stände  der  Überlieferung  gelten  lassen  zu  müssen 
glaube,  um  ein  ansehnliches,  die  deminutiva  erscheinen  gebildet 
auf -e/,  'li  und  -lin  (§  270  vgl.  Pfeiffer  z.  HvConstanz  ML  1172): 
21,  14  Hebel  25,  2  hewsel  21,  24  büchli.  28,  380  narren- 
»cknechli,  29,  13  vögelli,  21,  29  füsüein.  —  drinahig  5,  117; 
dreyualtig  27,  95  (s.  B.s  anm.  z.  5,  117).  —  ghukt  31,  232;  ge- 
lukch  31,  256;  vngelükch  32,  66;  vngelttkt  32,  69  (s.  B.s  anm. 
t.  22,  5).  —  hand  28,  210;  habent  28,  216;  haben  28,  212.  —  icht, 
it;  nicht,  nit  (einl.  s.  12);  nüt  4,  39.  —  er  kunt  6,  22;  kumpt 
6, 8.  7,  6.  33,  112.  —  mer(:sel)  28,  216;  me:se  28,  217.  —  me- 
iner, nimer  (einl.  s.  12;  dass  letzteres  oft  herzustellen  sei,  beweist 
Kleben  dem  reim  auf  :himel  die  verschleifung  18,  255  die  selben 
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got  doch  nimer  geldt,  wo  die  hs.  niemer  hat);  nima  4«  131. 
17, 25  (vgl.  PfeifTer  z.  HvConstanz  ML  962).  —  tM  gewOholich,  tä 
25,  95.  1 15.  —  tröm  (28, 281)  und  trön  s.  o.  s.  323.  —  unhmaeh 
14,  34;  unkewsch  29,  138.  —  u>(frter  28»  236;  warte  238. 

Die  oben  s.  319f  aufgeworfene  frage  dürfte  folgendennalieD 
beantwortet  werden :  wo  der  bairiscbe  Schreiber  im  Ten  aleman- 
nische formen  und  laute,  die  anderwärts  durch  den  reim  ge- 
sichert oder  durch  den  rhythmus  gefordert  sind,  stehen  gelasiCB 
hat,  sind  dieselben  beizubehalten;  auch  andere,  durch  reime 
nicht  gesicherte  formen  sind  beizubehalten,  wofern  sie  in  den 
erwähnten  alemannischen  oder  in  anderen  Vorarlberger  oriKonden 
gleicher  zeit  (c.  1350 — 1400)  belegbar  sind;  ausgenommen  sind 
vereinzelte  orthographische  roheiten;  alemannische  formen  simi 
an  stelle  der  bairischen  überall  dort  einzuseifen,  wo  der  rdfln 
durch   dieselben   gebessert  oder  der  rhythmus   hergesteUl  wird. 

Wenn  ich  mit  der  zweiten  und  vierten  meiner  forderuDgen 
weiter  gehe  als  anderwärts  üblich  ist  (zb.  im  Wolfdietrich  D, 
DHB  fv  oder  in  dem  von  SchOnbach  Zs.  f.  d.  ph.  6,  255  ge- 
forderten Bonertexte),  so  weise  ich  zunächst  hin  auf  das  aier 
der  hs.,  welches  der  abfassung  der  gedichte  fast  gleichieitig  oder 
wenig  jünger  ist,  sodass  die  vom  bairischen  Schreiber  erhdleua 
alemannischen  formen  jedesfalls  als  gleichzeitige  anraaelica 
sind  und  wer  sie  tilgen  will,  erst  den  beweis  fuhren  muaa  dan 
sie  nicht  dem  dichter  gehören  können;  femer  berufe  ich  anch 
auf  die  späte  entstehungszeit  der  gedichte,  c.  1395 — 1414,  de 
im  schrifigebrauche  der  dialecte  weiter  fortgeschritten  jat  ab  der 
gegen  1300  gedichtete  Wolfd.  D.  oder  Boners  zwischen  1320—40 
gehörige  fabeln;  endlich  weise  ich  auf  die  von  mir  widerhek 
herangezogenen  Urkunden  hin  und  mache  auf  die  oben  u 
einzelnen  stellen  gezeigte  Verwertung  dieser  grundaSHe  Ar  die 
herstellung  des  textes  aufmerksam. 

Die  durchführung  jener  vierten  forderung  verlangt  aber  wtA 
eine  betrachtuug  der  metrik  des  dichters. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  wie  weit  man  bei  einem  dichter, 
der  selbst  der  unvollkommenheit  seiner  form  aich  bewnal  irt 
(15,  163—169.  31,  141—152)  und  widerholt  beweise 
geschicklichkeit  gegeben,  zuweilen  auch  wahre  monatra  vnn 
hervorgebracht  hat  (zusammengestellt  von  Weinhold  20),  in  der 
herstellung  des  rhythmus  gehen  darf,  indessen  leigt  eine  gvaaae 
beobachtung  dass  er  das  gesetz  der  einsilbigkeit  von  hebnng  wd 
Senkung  festhält,  kurzen  stammvocal  mit  folgendem  ntuMra  t 
oft  noch  für  die  hebung,  aber  auch  für  hebung  nnd  aenkiug 
sowie  auch  für  klingenden  reim  verwendet,  daaa  er  in  der  aya- 
cope  sehr  weit,  oft  bis  zur  entstellung  des  wortea  gdit,  waflr 
bsliche  belege  angeführt  werden  können,  dass  die  reime  gleiche 
freiheit  der  apocope,  wo  sie  hslich  nicht  nad  ieaen  werdea 
kann,  verstatten,  dass  er  bald  die  Silben  mit  grufier  wülkSr  ia 
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der  tonversetzuDg  nur  zählt,  in  der  mehrzahi  der  verse  aber, 
unbekümmert  um  die  zahl  der  füfse,  mit  Währung  des  natür- 
lichen accentes,  dem  zu  liebe  freilich  die  worte  oft  wunderlich 
zusammengopresst  und  verstümmelt  werden,  dem  nicht  selten 
mühsam  gesuchten  und  geschmacklos  gewählten  reimworte  zueilt. 

Da  B.,  der  knappen  einrichtung  der  Vereinseditionen  ent- 
sprechend, auf  eine  darsteliung  der  metrischen  eigentttmlichkeiten 
verzichtet  und  nur  den  strophenbau  (s.  15  —  20)  behandelt  hat, 
so  will  ich  für  meine  obigen  behauptungen  belege  anführen  und 
so  einen  kleinen  beitrag  zur  metrik  des  14  jhs.  liefern. 

Apocope  durch  den  reim  gefordert:  3,  17  mit  leid :  eid. 
29  gedrön  :  schön,  5,  351  miet :  schiet,  365  sträss  ;  die  mass, 
371  zuo  got :  dn  spot.  15,  112  schon  (adv.) : /on.  18,  117 
end  :  scheint,  23,  21  von  Orient :  sent.  42  vest :  gest  (gen.  pl.) 
=  25,  93.   25,  179  schon  (adv.) :  trön.     27,  22  list  (nom.  pl.) 

:  bist,  158  sinn  (gen.  pl.)  ;  küniginn.  166  sunder  ;  du  geher. 
28,  674  vernicht  (part.)  :  ein  schlicht,  obwol  HvM.  in  seinen 
zahlreichen  vierzeiligen  Strophen  mit  verschränkten  reimen  (einl.  16 
und  18)  nicht  immer  genau  männlichen  und  weibhchen  reim  ab- 
wechseln lässt,  so  kann  dies  doch  als  regel  angenommen  werden; 
wir  dürfen  demnach  gewisse  hsliche  apocopen,  die  den  stumpfen 
reim  ermöglichen,  als  ursprünglich  ansehen,  sobald  sie  mit  ent- 
schieden klingenden  verschränkt  sind,  wenn  auch  beide  reim- 
worte sich  leicht  durch  zugesetztes  e  zu  klingenden  machen 
liefsen;  hier  ist  besonders  belehrend  15,  15  :  17  schon  (adv.) 
;  kröne,  wo  in  der  hs.  das  e  durchgestrichen  ist;  vgl.  ferner 
3,  5  guet :  gemuet.  18, 194  mit  gruoss :  huoss,  23,  21  krön :  schön. 
25  in  leng :  ich  bkenn.  24,  61  von  Bern  :  der  wemd.  137  grmd  : 
gab  (acc.  pl.).  26,  30  mit  mäss  :  uf  der  strdss.  27,  105  mit 
leid :  uf  der  heid.  B.  hat  in  gedichten  mit  kurzen  reimparen 
sowie  in  strophischen  gedichten  dreisilbige  stumpfe  verse  durch 
anfügung  der  fehlenden  e  auf  klingende  gebracht,  meines  er- 
achtens  mit  unrecht  ^  da  sich,  wie  er  selbst  zugibt  (s.  16), 
stumpfe  verse  mit  drei  hebungen  finden  und  die  eben  aus- 
gehobenen beispiele  die  ausdehnung  der  apocope  beweisen ;  bei- 
spiele  aus  den  fünf  ersten  gedichten:  1,  29  ler:eer=^Z^,  43  sinn 

(acc.  pl.)  :künegin,  53  minn  (dat.)  ;  ich  brinn.  73  milf  schimpf: 
mit  glimpf,  79  sinn  (gen.  pl.)  ;  minn  (dat.).  3,  9  ze  stür  '.ge- 
hür,  25  suess  :  ich  gruess.  4,  63  trew  :  rew.  115  will :  still. 
173  end  :  hend.    195  behend :  end  =  5,  5.  225.  5,  21  tinn  :  minn 

^  das  in  der  Titurelstr.  abgefasste  15  gedieht  hat  zahlreiche  stampf 
endeode  erste  und  dritte  verszeilen,  die  B.  fast  sämmtlich  durch  ansetzung  des 
apocopierten  e  auf  klingende  gebracht  hat.  ebenso  verßihrt  er  mit  mehreren 
dreimal  gehobenen  stumpfen  versen  vierzeiliger  gedichte  zb.  18,  23.  27. 
28.  65.  70.  74  (beweisend).  77.  82.  114.  230.  26,  61.  27,  1.  5.  54.  93. 
158.  28,  41.  350.  429.  438.  510.  534.  716.  721.  30,  30.  45.  102  —  101. 
31,  194.   32,  142.   33,  14.   38,  162. 
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(dat.).  31  für  :  stur,  103  gut  :plüt.  187  xe  tr4ti  :  Uki  (pari.). 
245  von  Präg :  plag.  293  hert :  geuert.  alle  diese  apocopiertea 
formen  finden  sich,  auch  von  B.  unbeanstandet,  in  denselben 
gedichten  in  viermal  gehobenen  versen.  auch  wenn  der  eiae 
vers  drei,  der  folgende  vier  hebungen  hat,  oder  umgekehrt»  findet 
stumpfer  ausgang  mit  apocope  statt;  hier  kann  auch  sweisObiger 
auftact  angenommen   werden,   der   häufig   genug   belegbar  ist: 

1,  57  tei :  het.  2,  5  minn  :  sinn.  131  m  vil :  %il  (beweisend  Ij. 
4,  149  urchundimnd.  5,  43  cUinihelfwImn  (beweisendl). 
319  ler  :  eer  (vier  und  drei  hebungen).  alles  das  kommt  aodi 
spater  vor,  zb.  in  25,  41  dn  end:  tcA  send  <«  75.  91  sjiiii:siffui 
(3  : 4  h.).  1 1 1  toelt :  geh  «=  169  (beweisend  I).  133  $imm :  M- 
nigin.  135  rain  :  gstain.  139  inn  :  mit  sinn.  189  umnn :  ams. 
endlich  bietet  die  hs.  im  versinnern  eine  ziemliche  aniahl  voi 
apocopen,  die  dem  rhythmus  entsprechen  und  anderwirts  durch 
reime  bezeugt  sind:  17,  24  mir  werd  das.  li^lVI  ingeUmf^ 
würd  gär.  146  dest  bäs.  152  kein  seid  in  si.  166  dm  will 
der  werd.  168  nie  sund  gedacht.  25,  35  ich  tröst  sweL 
160  ich  tot  die  mar  der.  28,  90  man  kein  (acc.  fem.)  gaihHU 
239  so  wnrd  dir  usw. 

Dieser  ausdehnung  der  apocope  gemflfs  hat  B.  eine  anzaU 
überschüssiger  e  getilgt  (s.  16);  wo  dies  mir  aufserdem  noch  nlMjg 
schien ,  wird  bei  der  besprechung  der  einzelnen  gedichta  »p- 
führt  werden. 

Von  der  tonversetzung  macht  HvH.  ausgedehntea  ge- 
brauch :  tieftonige  und  tonlose  nachsilben  werden  auf  kosten  der 
Stammsilbe  gehoben:  din  gsuntheit  19,9  (doch  s.u.).  winirht 
28,  699.  manheü  33,  61.  ewiger  24,  137.  ^OnH  28,344. 
29, 176.    almechtikeit  28, 501.  almechtiger  705  «-33, 174.  38,82. 

172.  mosching  31,  98.  froelich  31,  180.  füdtelk  14,  33. 
mit  götlicher  38,  154  =  173.  genzlich  170.  «itfn  feUMft 
28,  260.  dll  Hoffnung  33,  97.  zwifil  38,  123.  Imr§ir  5,  321. 
priester  15,  110  =  27,  102.  wachter  10,  25.  24,  1.  37,  17- 
mnoter  27,  165.  tichter  131.  ebrecher  28,  117  (die  ableitnng -4r 
ist  widerholt  fähig  den  st.  reim  zu  tragen  s.  10).  betonung  der 
flexion:  5,  162  leidigen  und  pinen.  6,  3  alUr  mnfUisi 
kunt.  14,  26  dine  wort  soll  du  mureti.  33  hi  sinnsn  und  _ 
gedank.  18,  2  über  den  liebsten  luolen  min.  118  mUn  wsd  sA 
den  mannen.  23,  40  im  sechs  und  nüntxgostin  dsist  toor.  24,.  15 
vor  boptsünden  du  mich  bewar.  25,  108  gusiir  sack  nidU  Mi- 
lessig.  161  und  schirmt  witwen  und  weisen.  28,  86  MobkU  dl 
vomen  sin.  114  oren  und  zungen  ab.  160  ick  muou  kUtr  Us 
vomen  sin.  162  was  wunders  ist  um  die  sack.  209  muH  Mm 
so  unser  herz  begert.  21 1  aller  iruebsal  ist  von  uns  kin.  547  dür 
buochstabSn  loblich  erhaben.  29,  163  wundir  tuai  in  der  wA 
umbwallen.  31,  31  beide  von  wib  undockvon  man*  184  «mt 
getrüwer  knecht.      33,   150   der  gerechten  mit   gnadsn  lecAoL 
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38,  65  wib,  prinnende  vakeL  100  wib  schliessent  uf  muot  uss 
hera^en  porten.  —  der  zweite  teil  des  compositums  trägt  den 
ton:  2by  M)2  unhoffertig  und demüetig.  1\2  ünrechtfirtig.  29,99 
hoffart  ujikünsch  =  32,  21.  38,  115;  betonte  Vorsilben:  6,  28 
das  bekrenkt,  13,  51  das  bewart  er.  20,  2  erd>üt  ich,  5,  264 
ihn  giwalt.  24,  129  das  es  gesteht,  25,  3  vü  gebein,  32,  124 
tr  gewalt,  6,  40  so  vervacht  ghahn  (s.  zweis.  auftact).  fremd- 
wOrter  sind  unregelmäfsig  betont:  Moyses  4,  91.  karfunkel 
28,  80.  200  (karfunkel  28,  556).  figur  28,  481.  511  (figitr 
28,  524).  onic^e/  28,  561.  guld  38,  113.  der  artikel  hat  den 
ton  4,  165.  5,  253.  28,  62.  352.  449.  567.  699  (doch  s.  u.). 
30,  76.  31,  89.  32,  102.  33,  131;  das  pronomen  5,  169  uO. 

Dass  Hugo  die  silben  häufig  nur  zählt,  zeigen  viele 
stellen,  besonders  aber  jene,  an  denen  bei  gleicher  silbenzahl 
der  reimzeileu  in  der  einen  oder  auderen  versetzte  betooung  an- 
zunehmen ist;  so  zb.  in  den  erw.  versen  4,  89:90.  5«  253:254. 
263  :  264.  369  :  370  uö.  eine  anzahl  anderer,  von  B.  emendierter 
verse  scheint  durch  die  mit  dem  reimverse  gleiche  silbenzahl  an- 
zudeuten dass  man  letztere  beizubehalten  und  den  rhythmus 
durch  tOQverschiebung  oder  verschleifung  herzustellen  habe,  zb. 
4,  53  das  zühet  den  elementen  nach.  11  des  heiligen  geistes  gaben* 
80  des  tnot  nü  rüw  walten  (6,  9;  rüw:nüw  5,348).  81  und  ist 
mir  och  herzenleid.  83  in  wird  und  in  er  nicht  ghabt  hdn.  5,  2 
im  won  ein  anvechtung  bi.  1 7  mit  worten  so  ich  pest  kdn.  29  ein 
schärpfe  gesicht  itnd  guetlich.  192  ddz  es  im  all  sund  benem. 
352  von  sei  noch  eren  nit  schiet.  28,  235  er  sprach :  din  zung 
ist  gar  sieht. 

Ungemein  ausgedehnt  ist  der  gebrauch  der  syncope.  ich 
stelle  im  folgenden  beispiele  hslicher  syncopen  zusammen,  welche, 
da  sie  mit  dem  rhythmus  in  eiuklang  stehen,  als  ursprUnghch 
betrachtet  werden  müssen,  bei  der  Wichtigkeit  der  erscheinung 
fOr  die  frage  nach  der  einsiibigkeit  der  hebung  und  Senkung 
habe  ich  bei  der  Sammlung  der  belege  nach  grüfserer  Vollständig- 
keit gestrebt,  verbum  ii  p.  sing.:  bhaltst  22^31.  t^mds/ 28, 135. 
ratscht  29,  129.  liest  32,  45.  wendst  38,  4.  lu  p.  sing.:  vint 
5,353.  wuet(:gemuet)lS,Al.  zündt  229.  btütz  24,  120.  etidt 
26,  54.  betewt  28,  589.  ii  p.  pl.  ind.  und  imp.:  ir  gend  (gebent) 
2,  89.  melt  5,  255.  liebt  18,  43.  milt  45  (anm.).  —  gen.  msc. 
aeutr.  und  nom.  acc.  neutr.:  deine  17,  16.  irs  18,  116.  seins 
mgelimpfs  18,  127.  ains  144.  guts  150.  Crists  23,38.  ewigs 
25,  127.  181.  meins  27,  8.  hailigs  27,  156.  aU  28,  211.  haWs 
276.  rechts  308.  längs  335.  kains  653.  nom.  msc.  und  gen. 
lau  fem.  des  pron.  adj.:  dinr  14,  28.  minr  16,  46.  37,  29. 
atnr  18,  159.  allr  24,  16.  dat.  desselben:  sim  12,  17.  aim 
15,  43.  deim  23,  41.  meim  25, 109.  acc.  desselben:  ain  18, 153. 
superl.  das  liebst  28,  298.  —  Vorsilben:  bhalten  15, 141.  bschicht 
15,  156.  24,  122.  bkam  16,  1.   bketit  16,  73.  17,  20.  18,  148. 
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23,  27.  27,  183.  hgir  17,  9.  24,  134.  bdOrfft  20,  20.  teUMi- 
smt  23,  16.  26,  12.  bgond  28,  49.  314.  30,  59.  ^»Sfii  15, 155. 
18,  254.  23,  9.  gsach  18,  103.  23,  30.  ghui  18,  125.  fig 
18,  151.  giicht  18, 199.  gstaU  19,  4.  35,  3.  gfid  25, 23.  gniu 
27,  88.  gwirt  29,  172. ^  nachsilben:  mangm  5,  349.  aiMf 
5,  353.  haiigen  5,  380.  fleissklich  6,  24.  känf  15,  60.  64,84. 
(:  grund)  30,  33.  selgm  18,  210.  30,  69  uO.  gewaÜkleitk  33, 30. 
so  ist  auch  behandelt  nachtgaU  28, 632.  ratnadimi  17, 37.  difMr 
ausdehnuDg  der  syncope  entsprechend  bat  sie  B.  lur  benidlnig 
des  rhytfamus  an  zahlreichen  stellen  auch  ohoe  hsliche  Unter- 
stützung in  den  text  gesetzt  zb.  gwar  5,  341.  gfAen  347.  gatt 
5,  387.  gsell  9, 7.  gberd  23, 4.  gtrüwen  23, 41.  loAn  tuid  24, 18. 
glüpt  24,  77.  allr  27,  1.  p(2enilt  27,  20.  besloim  m  cb'nr  27,  S& 
tr  <|i6er  27,  109.  zungn  absniden  28,  110.  td  witribt  in  (bi. 
wurdist)  29,  251.  «or^n  tin£{  29,  13.  bdenikm  65.  ftgeratf  101 
gschrifft  31,  74.  6e5^ossn  loärd  mir  34,  28.  aUr  damaA  35,  Sl 
sind  sibn  stück  38,  40. 

Von  den  übrigen  zur  herstellung  einailbiger  hebuagen  ui 
Senkungen  der  guten  zeit  geläufigen  mittdn  sind  inclinatioB, 
proklisis  (in  dhand  18,  157.  dwelt  27,36.  mUA  25,61)  mi 
krasis  fanden,  31.  sem  16,  70.  esri5, 1.  17,51.  4^25,84) 
hslich  bezeugt;  vgl.  anm.  zu  5,  94. 

Beim  durchlesen  des  B.schen  textes  wird  man  auf  eise 
beträchtliche  zahl  von  versen  stofsen,  welche  sich 
der  metrischen  scansion  zu  entziehen  oder  inr  •■- 
nähme  zweisilbiger  hebungen  und  Senkungen  zn 
zwingen  scheinen,  nach  anwendung  der  eben  als  ? orfaiBdeB 
nachgewiesenen  mittel  liegt  aber  kein  zwingender  graad 
mehr  vor  festzustellen  dass  HvM.  das  grnndgeseti 
der  mhd.  metrik  von  der  einsilbigkeit  der  hebaag 
und  Senkung  verletzt  habe,  die  von  mir  in  die  ftalgends 
auswahl  der  beispiele  aufgenommenen  einzelnen  fillle  eines  kam 
durch  einfache  consonanz  von  einem  unbetonten  a  getrenalaB 
stammvocales  beweisen  dass  von  der  zeit  der  strengen  beiAach- 
tung  jenes  gesetzes  der  einsilbigkeit  zu  der  groben  freibol, 
welche  die  silbenverschleifung  zu  Hontforts  seit  erreicht  hit, 
kein  sprung  sondern  eine  gleichmäfsige  entwickelnng  stattSndct 

Auf  der  hebung:  2,  \2  edel  gestein.  59  mtir  taerffn  dk 
man  der  wer  ich  nicht  pkligt.  74  fratoe  80.  3, 9  aekan  goi.  16  fw- 
tikeit.  24  st^ikeit.  48  $chriber  kan.  4,  18  iMtcker.  26  fsadrily 
niit  Worten.  29  schriber,  72  zd^n  gebot.  78  oder  in.  107  ttmi  is 
behalt  (l  bhdt).  173  leben  an.  177  jdm^  und  Och  Obergehe 
nr  5—11).     12,  25  maget  die.    26  übel  beioar  (ich  ttbeigche 


'  dass  das  gefühl  för  ursprüngliche  iweiiilbigkdt  gewisMC  TonHba 
noch  nicht  völlig  verschwunden,  beweist  22,21  wan  aller  wUhM 
und  die  von  B.  richtig  verbesserte  stelle  9, 33  da*  ei  tue  keimm  ml 
(hs.  abiprung),  beide  stellen  aas  musikalischen  liedem. 
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r  13  — 17).  18,  60  tnugen  wir.  72  sölicher.  86  werendm. 
}7  eddm  gestein.  156  bezwungen  den,  172  habini  begangen. 
16  apfel  gebrochen.  255  nimer  geldt.  261  leben  recht.  20,  10 
ngen  uf.     21,  23  milti  $o  ist  ei  (l*  ^ost).    22,  40  to^rden  sce. 

3,  29  sa(/en  es.  37  geben  ze.  24, 14  besdiehen  an.  23  gesunden 
ort.  63  u^os  er  der.  90  werdmt  betrogen.  123  ab^  und.  143  ko- 
tn  in.  25,  34  ewenklich.  25,  80  dte  gerechtikeit  (1.  grechtäceit). 
3  Aa6in/  <|io(.  200  Sünden  berobt.  26,  29  ilu^er  (/estnä.  49  od^ 
{(er.  63  machent  ir.  65  merkent  min.  27,  9  mensc&en  t^emtinsf. 
3  ioleicher  (1.  solcher).  21  en^e/  vemiiits^  33  kunnint  din,  41  le* 
mf  tn.  107  u^onenf  u/".  128  ^amr  und.  171  ersc&tnen  eier. 
Ol  über  der.  213  aU^  (2er.  227  gedechten  wir.  28, 3  vogdgesang. 
3  gepüwen  mit.  79  buochstaben  durch.  132  schaden  daran. 
37  seften  ^eio^  149  e(encrt5(an.  168  wärmt  si.  186  Ien(/er  Ate. 
Ol  brehenden.  232  trert^  n/*.  293  tren«  (iii*(l.  irrens).  3'62  söüen 
\rr.  351  frümikeit.  353  ewmklich.  414  «cÄ^nt  Äa(  (1.  «cÄönj. 
:28  fiienscAen  ma^.  435  würdist  licht.  438  treBt s(  t;ertreren.  448  se- 
\keit.  457  miiren  so.  618  Aromts^Aerem.  647  U7erdis(  der.  736toäfr- 

•  •  •  • 

cften  mir.  29, 13  vögelli.  82  ^u^en  am.  89  u^en's^  ^*tt.  113  üp^ 
^ich.  174  (|i/o(en  t^nd.  30,  31  eigenschaft.  31,  10  farwen  gen 
rotreit.  17  hettist  du.  18  si  werind  din.  142  iendert  vergessen. 
58  schaffen  dar.  32,  107  ^^//er  u^os.  115  ewig  gestorben. 
18  Äe/fen  ^lefdn.     119  gerechtikeit.    129  6ei(  er  ist  (1.  ers^J  rfocÄ. 

4,  45  gesigelt  mit.     38,  23  schiessent  in.    168  u^e/Ies/  mf'r. 

In  der  Senkung:  2^  AO  seligen  zit.  hl  red  die  ich  Q.  dieeh) 
dvor.  72  under  die  ögen  (1.  d*ogen).  87  bdrillen  tüot.  103/H 
uf  gedingen  (1.  gdingen).  143  t;dcX^s  mtY  (/e(/i^efn<en  (1.  pftZuetiUenJ. 
,  65  d^  t/tnem  gelrüwen  (I.  dtm  gtrüwen).  45  &ds(  du  ise 
streiche:  du  vgl.  s.  335).  54  göttlichem  dinst.  85  wiplich  gebir 
1.  gber).  4,  86  /c^  der  dehein  (1.  dhein).  112  u^ärcA  2^e  dem  ^le^ 
en  (I.  zem).  114  jun(/  oder  dfr.  12,  5  dir  mqfestdt.  23,  40 
Ü'ntzgosten  das  ist  (1.  dost)  wdr.  24,  39  dbgötten  tü.  27,  99 
iiifd  6tj9n  hdfn.  28,  89  ^u^dft  feftnf  dn.  313  gedacht  aber  dn. 
07  fiircht  du  belibist  (1.  blibist).  447  tntt  der  geriehen  (1.  grechten). 
77  /?</Mr  unser  fröwen.  589  Jefetbf  grossen  ernst  (1.  gross).  29, 38 
t  a//en  Idnden.  49  (rl'  /tlr  gebrätens  (I.  gbratens),  71  fuditd  odl 
esrdn  (1.  &5rdnj.  137  dann  2;uo  den  pfdffen  (1.  2;uon^.  145  u^i^ 
'^en.  166  ddrinn  i2(e^  dder.  30,  25  m'^  efem^en.  39  nidbe 
midcAen.  93  iins  geben  wib.  97  U7()/  übel  tind.  31,  22  ^^  fro- 
en  gmessen.  32,  73  gebot  nit  ^  gebröchen  (Lbrochen).  84  lind 
ihuet  uns  ().  bhuet).  33,  25  Äsahel  wds.  29  Äristötiles  wds. 
7  bedicht  das  er  (1.  da'erj.  126  dngesicht  dller  (1*  ongsicht). 
8,  61  mdnItcAen  und.  67  minigen.  69  mud^'cAen  tind.  111  v(ir 
ffen  dingen. 

B.  bemerkt  zu  3,  16  dass  die  Senkung  bei  HvM.  nicht 
ticht  zwischen  zwei  worten,  sondern  nur  innerhfilb  desselben 
ortes  zu  fehlen  pflegt;  eine  ausnähme  constatiert  er  nach 
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der  vierten  silbe  des  elAsilbigeu  aus  der  TiUirel  oplie  enlkliateB 
Verses,  die  erste  beobachtuug  erstreckt  i  i  bt  Uob  aof 
Wörter  wie  unmüoi  sondern  auch  auf  ableitungeii  wie  mimiktim 

24,  92.    genzlich  (:mich)  31,  46.    sunder  (.At  gMr)  27,  166. 

Aurserdem  feblt  Senkung  auch  zwischeB  einsilbigeB  wOrtcra 
oder  zwischen  ein-  und  zweisilbigen ;  an  mancher  stcfle  hat  man 
freilich  auch  die  wähl  zur  tonversetzung  zu  greifen,  bebpiek 
von  ur  25— 3S :  25, 69  wib  gan.  71  min  e\  130  wdi  wA  155  mlf 
tuon,  \bl  gnuog  geben.  \SA  weh  strass.  26, 49  ai>n  oiler.  28,386 
hie  stdn.  3SS  magt  gdn.  29,  20  woloder,  117  gesügmn.  i\9^(k 
bi,  31,  45  loik  ist,  71  loik  wichen.  77  loik  wol  (mlleicht  M 
immer  zweisilbig).  109  weit  loff.  125  tO€ft  am.  231  /hie  odler. 
buoch  höret.  'S2,  hß  weit  goi.  b9kindi$i.  139  (fri  aocken.  33,9 
jdr  alt.     34,  49  Wien  in.    51  wir  rasten.    38,  121  leii  hnk 

Da  HvM.  ohne  scheu  die  viermal  gehobene  kurudle  mt 
3  hebungen  verkürzt  oder  auf  5  verengert,  audi  3 :  4  hebungca 
reimen  lässt,^  oder  iu  der  von  ihm  so  häufig  gebrauchten  vio^ 
zeiligen  sowie  iu  der  Titurelstrophe  die  kurzen  xeflen  bis  n 
2  hebuugeu  verkürzt,  die  langen  bis  auf  6  und  cUiUber  a^ 
schwellen  lässt  (einl.  s.  17),  so  unteriiegt  die  conalaticning  iwei- 
und  dreisilbiger  auftacte  immer-dem  zweifd;  ich  habe  die 
ersteren  nur  dort  angenommen,  wo  bei  Torwiegend  jandHiGhai 
gauge  der  vers  mit  der  überschüssigen  hebung  iFOchiisch  be- 
ginnt: 2,  30  ich  gedacht.  113  und  beireit.  4, 114  icft  tmi/efal. 
164  das  gelricht.  175  ze  der,linggen.  25, 92  mich  bejrog.  lUd» 
en,phalh  uO.  iu  strophischen  gedichten  (mit  musiknoten):  8,  18 
da  be  Schicht.  11,  44  ir  ge,berd.  22,  39  in  dielltngi;  vgl.  37,37 
so  ist ,  mir.  (vierzeilige  Strophen):  24,  123  m  &r  [ ä^%  «wL 
26,  17  und  gejwinnent.  27,  171  ao  ist  1  mir  eradkmen  Ar. 
2^,  111  zuo  den ,  besten.  203  also  i  hiess.  20b  dm  ge,ven.  247  fe- 
tist .  du.  378  das  die;  weit.  431  und  be-haUen.  465  üe  t^nL 
ebt'iiso  zahlreiche  beispiele  in  den  gleichstrophigen  gcAdHee 
20.  30.  31.  32.  33.  38. 

Nimmt  man  alle  bei  HvM.  nachgewiesenen  mittel  xiir  cin- 
haltung  des  rhythmus  zu  hilfe  und  zieht  man  noch  dmacn  tu 
B.  (einl.  s.  17*  mitte  und  anm.  z.  28,  712)  beobachlelB 
tümlichkeit  iu  der  Verwendung  der  Titurelatrophe  henn,  so 
sich  die  bereits  oben  erwähnten  arrhythmi»chen  reihei 
iu  vers-  und  sti'op he n Schemata  immerhin  einreihen,  das  hat  wA 
B.  mit  den  von  Weinhold  s.  29  zusammengestellten  ty.  5,9)» 
233.  28,  580.  30,  62.  31,  180.  38,  160  und  168  getane  Mr 
32,  64  schlage  icli  Umstellung  noch  mintur  mag  däa  fadW 
menschlich   sinn   (hs.  menschlich  sinn  die  gotkeit)  duTfhgfüwin. 

*  5,  243  r.  26,  13  f.  55  1.  71  f.  97  f.  09  f.  145  f,  wo  B.  flbeiaH  iaMi 
wie  mich  dünkt,  ohne  not. 
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Ir  36,  17  tilguDg  von  du  (vgl.  u.  s.  335)  uod  syncope  vor:  also 
ast  [du]  mir  das  herz  abtrünig  gemachen. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zur  besprechüng  jener  stellen, 
a  welchen  ich  entweder  gegen  B.s  ausgäbe  die  hsliche 
ft.  aufrecht  erhalten  zu  müssen  oder  dieselbe  zu  gun- 
ten  einer  Verbesserung  aufgeben  zu  sollen  glaube,  die 
rundztlge  meiner  textrecension  sind  im  vorausgehenden  ent- 
rickelt;  ebenda  sind  auch  eine  anzahl  hslicher  laa.  in  ihr  ge- 
Qhrendes  recht  eingesetzt  worden. 

Die  hsliche  la.  ist  beizubehalten: 

4y  7  t;j(  geitikaiu  da  die  hs.  nicht  wie  B.  liest  yy,  sondern 
y  hat  und  diese  interjection  des  abscheues  auch  allein  hier 
lasst,  so  ist  die  Änderung  y  gittkeit  mit  Verweisung  auf  17,  9 
r  herz  überflüssig  und  zu  lesen:  fi  gitikait.  —  5,47  nütz  von 
L  in  nüs  geändert,  aber  328  als  nütz  beibehalten;  und  mit 
ecjit  (AG  s.  299).  die  ältesten  für  den  gebrauch  im  bair.  bei 
jexer  u  84  aus  Megenberg  beigebrachten  beispiele  gehören  zum 
4|.  nütze.  —  136  ich  hätt  der  tag  nun  vierzehn  jar.  weder 
^ait  (AG  s.  383)  noch  nun  =  niwan  gibt  anlass  zur  ändefung; 
etzteres  constatiert  B.  selbst  in  der  anm.  zu  5, 387  und  28,  431. 
uberdem  ist  es  anzunehmen:  24,  11.  28,28  nun  ein  ewigen 
vermeidet  vocalzusammenstofs  und  bessert  den  sinn).  29, 37«  164; 
gL  meinen  Herrand  vWildonie  (HvW)  anm.  zu  1 260.  —  243  kai^ 
umn  (bs.  kaifstum).  diese  sonst  nicht  belegbare  form  stiittmt 
Uein  ins  metrum  des  verses;  B.s  änderung  ünib  dz  keisirtuom  ist 
omit  mehr  als  zweifelhaft  —  6,  26  was  im  kumpt]  was  eim  kunt 
amöboid,  was  kumpt  Bartsch,  da  in  diesem  schon  durch  den 
efirain  als  sangbares  lied  characterisierten  gedichte  in  allen 
!  Strophen  Silbengleichheit  der  entsprechenden  Zeilen  berscht 
nan  lese  2gstupp,  40  ghaim  und  dann  bleiben  nur  mehr  die 
tumpfen  reime  26:28  ze  guotiden  muot,  welche  klingenden 
ler  1  und  3  Strophe  entsprechen),  so  darf  das  im  oder  was 
OBSt  an  dessen  stelle  gestanden  haben  mag  nicht  getilgt  werden. 
Feder  im  noch  eim  oder  mir  gibt  einen  klaren  gedanken.  gleiche 
enauigkeit  der  entsprechung  findet  in  nr  7  statt,  man  lese  nur, 
Bfser  den  schon  von  B.  angebrachten  bessernngen  2:4  waine: 
itte,  19  zewar,  24  Karolus,  29  gvangen.  —  8,  1  kumft:ver' 
unji.  den  zahlreichen  reimen  von  vemunst :  kunst  (ars)  zu  liebe 
rar  B.  s.  12  geneigt  auch  hier  für  adventus  die  form  kunsi  an- 
Dnehmen.  dem  steht  wol  entgegen  dass  kunet  (kommen)  nach 
exer  1,  1773  und  Weinhold  Hhd.  gr.  190  nur  md.  ist  die 
sdening  ist  aber  auch  gar  nicht  nötig,  denn  Hugo,  der  mit 
»rliebe  das  ältere  vemunst  (auch  im  reim  :hrunst  30,  96. 
8,  153)  gebraucht,  wird  daneben  wol  auch  vemunft  angewendet 
aben  (30,  109);  so  finden  sich  sonst  auch  beide  formen  bei 
emselben  dichter,  zb.  bei  dem  dichter  des  Passionais  H.  105,  79 
unft '.Vernunft.     149,  72  kunst : vemunst ,  und  bei  dem  wenig 
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ältereD,  Hugo  bekannten  Suchenwirt  widerholt  <  t,  chmitf :  ver- 
minst, dagegen  18,  217  ckunfte:\  fte.  —  woüle  man  ia 
diesem  componierten  liede  genaue  eoutpreuiuiig  h^nteHei,  so 
müste  z.  13  gelesen  werden  und  deckt  (hB.  ffiiukt)  «cfc  nft  Im- 
wider  s^kon  (hs.  ze  koment,  s.  o.  s.  324).  die  dritle  atroplie 
weicht  dann  im  bau  des  abgesanges  entschieden  ab  (vgl.  anm.  n 
12,  IS),  eine  eigentümlicbkeit,  die  ich  in  meinein  HtW  8.9} 
erörtert  habe.  —  12,  12  ^d  vnd  wasfer]  itde  imd$  wtmt  K, 
um  die  gleiche  zahl  hebungen,  wie  in  der  entfeprechendeB  nie 
der  ersten  Strophe  herzustellen,  gegen  den  hiatas  wlre  nidili 
einzuwenden ,  da  HvH.  sich  denselben  mehifSidi  geataltei  (4, 88 
erbermde  an.  7,  13  se  unmuot.  9,  18  hage  imdL  18«  151  all)^ 
an.  19,  15  liebt  acht,  daher  B.  15,  32  mit  recht  schreibt  iti 
widerkere  ist);  aber  unde  ist  nirgends  bdeghar,  ferner  iit  |^kM- 
heit  der  waisen  in  diesem  gedichte  überhaupt  nicht  beMMdbi, 
dieselben  haben  nur  in  der  ersten  atrophe  je  11  silbeh.  in  dtf 
zweiten  9,  11,  7,  in  der  dritten  je  7.  —  16,  17:19  Uü: 
gräw.  die  auslautenden  w  sind  Wol  beitubÄalteh  taacb  i6 
165,  hier  und  24  toto.  42  blaw.  38,  176  rüw.  —  18, 11  ib 
was  sy  davonj  d.  w.  si  dan  B.  da  der  reidl  0ä^ :  i&rtmi  tüi 
gegen  des  dichters  art  ist  (vgl.  s.  6  f  tidd  die  TiMrciilü 
won  für  wan),  so  liest  man  einfacher,  mft  tilgnng  des  sintti 
do:do  ich  erwacht,  was  si  davon.  —  28,  589  Mctof  jUMM 
ernst]  betHtet  gr.  e.  B.  da  syncope  des  -et  nsdh  denlikMi 
auslaut  gut  bezeugt  ist  (s.  s.  329),  so  lese  OMud  iMti  §nm 
ernst;  besser  wäre  noch  gross  ernst,  aber  shfaU  der  fleälM,  Itti 
auch  38,  75  werd  frown  der  vers  zu  fordern  schetet,  kknk  id 
beim  alleinstehenden  adj.  nicht  belegen;  andere  su  berillJBlas 
sind  18,  245  wib  und  och  den  mannen.  28,  695  ÜhmiMHAm 
din  herten  wiUig  tot.  —  28,  689  won  wer  dln  gnäi)  ism  sMir  iL 
die  negation  en  fehlt  im  einschränkenden  satse  niöflg  jUflÜL  n 
4,  79);  aufser  den  dort  angefahrten  beispielen  noch  S8|  4SS. 
30,  56.  33,  129  (B.s  conj.).  37,58;  demgemUii  hsbisn  in  wdMs 
Sätzen  iemer  (18,  183)  und  icht  (29,  139)  negritiffe  b«iHrtlB|i 
an  unserer  stelle  spricht  s($hon  die  zweifadie  liebang  (dflhL  kl7) 
für  die  beibehaltung  der  hslichen  la.  —  29,  173  jMi^ 
178  gerechten,  die  syncopen  gtofet,  grechiBn  sind  tHüenrfhksjg,  ll 
nr  29  mehrere  Terse  mit  5  hebungen  aufWcäsL  —  31,  195  Hfr 
seyenl  diese  dem  conj.  entlehnte  form,  welche  B.  3),'  43  äk  tfh 
beibenält,  ist  auch  hier  einzusetzen  (AG  s.  351).  — .  SU,  M.  k 
der  letzte  Ters  der  vierzeiligen  Strophe  eiiiige  tMt  bb  adf 
6  hebungen  verlängert  wird,  so  zwingt  nichts,  yüiier  b  dflB 
verse :  wie  möcht  wir  dann  dinr  drivaü  ithmer  ifmiH  mHISi  ä 
streichen,  dasselbe  gilt  für  27, 24  (1.  herre).  30,  32.  61.  SS,  111 
36,  17  und  25.  —  33,  41  wes  pawen  wir]  es  ist  kdb  grosi 
das  fragende  wes  (Gr.  3, 187)  in  was  zu  verwandeln.  —  35, 
teilt  Weinhold  in  der  Grazer  copie  folgendennaftien  d>: 
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dahin  so  mag  chein  buchs 
nihi  gelangen, 
noch  die  donrplick;  Venus 

hebt  die  lieb  mit  starken  zangen,  so  dass  buclu:YeniH$ 
eine  art  tod  reim  za  bilden  hätten. 

Die  fasliche  la.  ist  aufzugeben: 

4,  86  dhain  (dehain  hs.)  scheint  die  silbeozahl  des  reim- 
lerses  zu  fordern;  ebenso  lies  5,  101  vint..kein.  18,  223 
M«o^  24, 9  geticht.  69  eelgü.  27,  157  gvangen.  28,  54  gmach. 
82  gsach.  83  gschrift  uO.  — .  5, 68  dimkt  (dunkh  hs.)  scheint  wegen 
der  umgebenden  prät.  nötig  zu  sein;  erst  mit  v.  81  gebt  der 
dichter  aus  der  darstellung  seiner  gedanken  in  directe  rede  über: 
und  u)il  bestän  der  aventür  usw.  wegen  der  form  vgl.  AG  375.  — 
5, 105—124  enthalten  des  dichters  antwort  auf  Parzivals  frage  104. 
eibnbar  ist  vor  105  ich  sprach  ausgefallen,  das  ebenso  wie  v.  135 
iiii  auftacte  stand;  das  beweist  schon  üdi  v.  122,  denn  nur  Hugo 
ütftt,  Parz.  duzt.  —  10,  2  ich  dir  sag]  dir  ist  zu  aireicben,  wie 
die  vergleichung  mit  v.  14  und  26  ergibt.  —  29  an  mich  gwis  l(t 
fa.  m.  gewissen  l  hs.).  die  von  mir  vorgescUagene  Änderung 
Mssert  den  vers,  gibt  aber  freilich  keinen  besseren  sinn  als  die 
"mm  B.  beibehaltene  hsiiche  la.  was  sollte  gewissen  hier  sein  ?  — * 
18^  9  brocken  hän  (gebrochen  h,  hs.,  gbrochen  A.  B.),  ebenso 
25, 153.  32,  73,  das  augment  fehlt  ja  mehrnaals  (s.  324).  —  15«  63 
i^sen  (die  weisen  hs.,  s.  o.  s.  330).  —  17,  46  flu  wenkem  und 
an  abelän  (das  zweite  cm  fehlt  in  der  hs.).  —  19,  9  iin  gsuni 
(§susUheit  hs.).  —  20,  4  liebe  (lieb  hs.).  —  24, 49  gmait  (gemaü 
bL).  —  27,  89  Unglück  (ungelOk  hs.).  —  27,  225  dran  (imm 
1».).  —  28,  88  du  (den  hs.)  töhterUn;  das  den  erklärt  steh  ein* 
bdi  als  auflOsung  des  hslichen  diu  (o.  s.  325)  in  deu,  wobei  der 
M- strich  vergessen  vrurde.  —  293  irrens  mich  (irens  du  mkh 
ks.)  —  624  tage  (tag  hs.)  —  30,  85  hast  uns  (hast  du  uns  h&). 
das  pronomen  fehlt  öfter:  22, 9.  23, 36.  28, 244.  34,  35.  ebeaso 
iai  m  bessern  31,  23.  —  31,  45  er  sprach  (ich  spr.  hs.).  der 
prie^er  verteidigt  die  logik,  daher  diese  rede  wol  ihm  gehört; 
sie  dauert  bis  v.  72.  **-  191  söU  wir  (^Um  w.  hs.)  s.  o.  s.'323.  •*** 
33»  173  erbarm  (derbarm  hs.):  das  vereinzelte  der-  (Afi  B.279) 
dfirfte  dem  bairtsdien  abschreiber  zur  hat   fallen.  «-^  35,  35 

müess  wir  (müssen  wir  hs.)  ebenso  18,  204  (B.).  38,  89»  — 
35,  37 — 40.  diese  von  anderer  band  angehängten  verse  sind 
unecht  und  aus  23,  41  und  43  zusammengeflickt. 

Die  Strophenteilung  ist  in  der  hs.  durch  abwecbseliide 
rote  und  blaue  striche  angedeutet,  aber  nicht  immer  richtig,  dass 
BvM.  bei  verwickeiteren  Systemen  sich  selbst  nicht  immer  klar 
War,  hat  B.  einl.  s.  17  Ober  3,  13  angemerkt;  mit  bezug  auf  die 
anm.  z.  st.  sei  bemerkt  dass  die  hs.  wol  absetzt,  aber  der  blaue 
strich  fehlt,  so  dass  in  der  tat  in  dem  vierzeiligen  gedichte  nr  3 
die  vv.  9 — 16  als  vollständige  Titurelstrophe  gemeint  sind.  —  un- 

23* 
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klar  ist  mir  B.s  einteilung  von  nr  14,  wo  derselbe  v.  28  und  30  ein- 
rückt, das  gedieht  hat  44  verse,  von  denen  durch  rot  und  bbu 
1—4  (abab),  5  —  13  (cxc,  d  d  x,  e  e  x)  abgetrennt  sind;  die 
folgenden  9  zeilen  (15  —  22)  wären  zu  teilen  nach  dem  schema 
a  a  x;  die  zweite  hälfte  (hier  auch  Sinnesabschnitt I)  zerfällt  zu- 
nächst in  drei  vierzeilige  absätze  mit  gekreuzten  reimen  (23 — 34; 
27  lie :  29  sm  können  als  ungenauer  reim  gelten ,  da  die  aus- 
spräche sien  Hugo  nicht  fremd  gewesen  zu  sein  scheint,  AG  63, 
B.  einl.  s.  7,  o.  s.  319,  1);  den  beschluss,  v.  35 — 44,  machen 
5  reimpare.  das  ganze  scheint  als  zwei  22  zeilige  Strophen  gemeint 
zu  sein.  —  im  15  gedichte  hat  B.  die  Titurelstrophen  nach  Mont- 
forts  intention  (einl.  s.  18)  hergestellt;  neben  regelmäfsigen  sieben- 
zeiligen  finden  sich  auch  mehrere  achtzeilige  (84 — 91.  99 — 106. 
107—114.  119—126.  134—141.  142—148.  162-168),  aber 
die  zahl  der  letzteren  iHsst  sich  vermehren:  auch  64  —  71  ge- 
hören dem  sinne  nach  zusammen  (Salomon),  ebenso  76 — 83 
(Karolus  Magnus),  somit  bleiben  nur  5  halbstrophen  (v.  35.  64. 
72.  115.  161),  welche  auch  durch  den  sinn  als  selbsUndige  ge- 
sätze  gekennzeichnet  sind. 

B.s  commentar  beschränkt  sich,  im  sinne  der  vereins- 
editionen,  auf  wenige  gelegentliche  notizen  zur  erieichterung 
des  Verständnisses,  zur  erklärung  schwieriger  formen,  zur  her- 
stellung  des  Zusammenhanges  mit  vorausgehenden  und  nach- 
folgenden litferaturproducten.  sehr  schätzenswerte  winke  bat 
schon  Weinhold  in  seiner  erwähnten  schrift  gegeben,  aber  noch 
bleibt  in  dieser  beziehung  das  meiste  zu  tun.  der  ideenkreis 
Montforts  ist  allerdings  kein  sehr  weiter,  tiefe  und  dunkelheit 
der  gedanken  liegen  ihm  ferne,  aber  ein  anderes  hindert  die  klar- 
heit  des  ausdruckes:  es  ist  dies  seine  Ungeschicklichkeit,  er  weifs 
die  spräche  nicht  zu  beherschen,  er  kann  der  form  nur  auf 
kosten  der  deutlichkeit  halbwegs  gerecht  werden;  den  reimstel- 
lungen  seiner  Strophenschemata  zu  liebe  verirrt  er  sich  in  ab- 
geschmacktheiten ;  er  hat  keine  klare  disposition  dessen  vor  äuge, 
was  er  in  einem  gedichte  sagen  will  (Weinh..24);  ungleich  ge- 
ringer möchte  ich  die  nachahmung  der  manier  des  Titurel  an- 
schlagen (Weinh.  25). 

In  den  folgenden  Zeilen  werden  einige  beitrage  lu  einem 
erklärenden  commentar  des  dichters  vorgelegt 

Da  nr  38  das  letzte  erweislich  echte  gedieht  Montforts  ist  — 
dem  gewichte  der  argumente  B.s  (einl.  12  f),  dass  nr  39  und  40 
unecht  seien,  wird  sich  kein  leser  der  ausgäbe  verschliefsen 
können  — ,  so  ist  der  endpunct  der  dichterischen  tätigkeit  Hugos 
genau  fixiert,  1414  SUlrichs  Ug  (38,  185),  im  57  lebensjahre 
(v.  141).  auch  der  anfang  derselben  lässt  sich  ziemlich  genau 
feststellen:  in  dem  ältesten  datierbaren  gedichte  5,  52 ff  sagt  er: 
vierdehalb  und  drüsig  jar  der  was  ich  alt,  ,  .  do  gedddU  ticA  erst 
an  got;  somit  fällt  seine  rtlckkehr  zu  gott,  da  Hugo  nach  38, 141 
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im  jabre  1357  geboren  war,  ins  jähr  1390.  da  Hugo  im  31  ge- 
dichte,  das  1401  (31,209)  geschrieben  ist,  einen  abschnitt  sein^ 
dichterischen  tätigkeit  macht  und  auf  die  bisherigen  30  gedicbte 
einen  rückbiick  wirft,  der  völlig  mit  dem  bestände  der  uns  er- 
haltenen stimmt  (einl.  s.  14),  so  dürfen  wir  die  anordnung  der 
gedicbte  als  eine  chronologische  ansehen  und  somit  nr  1 — 4  dem 
datierten  5  auch  zeitlich  vorangehen  lassen,  in  der  unvoUslfln- 
digen  zweiten  rede^  spricht  er  (v.  3)  von  einem  abenteuer  m 
derjugent,  darnach  sind  jar  und  tag  vergangen  (v.  93),  er  fürchtet 
unter  dem  schütze  der  liebe  das  grauwerden  nicht  (v.  108).  mit 
rOcksicht  auf  den  durch  5,  52  (nach  1390)  und  31,  209  (1401) 
gebotenen  Spielraum  müssen  wir  für  nr  2  ziemlich  weit  unter 
1390  herabgehen,  etwa  bis  1395,  bis  zu  Hugos  38  lebensjahre; 
auch  nach  5,  6  liegt  die  Jugend  in  der  Vergangenheit  mit  dieser 
argumentation  stimmen  die  historischen  anspielungen  des  5  ge- 
dichtes:  5,  195  zwen  pebst  sind  gewdkt,  die  anspielung  auf  das 
sdiisma  von  1378  — 1417  ist  klar,  da  der  ausdruck  auf  ein 
nicht  allzu  entferntes  factum  zu  deuten  scheint,  so  liegt  es 
nahe,  an  die  nach  dem  tode  des  avignonesischen  papstes  Cle- 
mens VII  (16.  IX.  1394)  erfolgte  wähl  Benedicts  xm  (28.  u. 
1894)  —  in  Rom  regierte  Bonifacius  ix  1389 — 1404  —  zu 
denken;  wir  würden  für  nr  5  die  zeit  vom  oct.  1394  — 1401 
erhalten,  da  kOnig  Wenzel  (5,  231.  239.  245)  noch  in  unbe- 
strittenem besitze  der  kröne  ist,  seine  absetzung  aber  1400  er- 
folgte, so  kommen  wir  für  nr  5  auf  die  zeit  zwischen  ocU  1394 
bit  1400.  da  wir  bei  einem  dichter  von  so  geringer  poetischer 
begabung  wol  mehrere  jähre  Spielraum  für  die  entstehung  von 
30  gedichten  lassen  müssen ,  so  dürfte  der  obige  anfangstermin, 
c  1395  das  richtige  treffen,  das  nächste  datum  flsUlt  dann  auf 
den  brief  nr  23,  37 :  Ensisbeim  in  Elsass  1396.  die  auf  das 
W  noch  folgenden  gedicbte  sind  wider  chronologisch  geordnet: 
31,  209:  jähr  1401 ;  34,  49:  1402  in  den  fasten,  Wien;  35,  34. 
36,  25:  1402.  38,  185:  1414  SUlrichs  tag. 

Die  beziehungen  der  gedicbte  auf  die  drei  eben  Hugos  hat 
Weinhold  (s.  10 — 12)  bereits  festgestellt,  vgl.  dazu  Bartsch  s.  14. 

Einzelne  steilen.  2,22  gen  Senenherg  behusmward 
ick  do  ze  stunden,  vgl.  dazu  aufser  Germ.  5, 314  f  (-»  Wackemagel 
Kl.  sehr.  3,  125  ff)  ^und  Ubland  Sehr.  3,  352  noch  Kolm.  hs. 
134,  14,  s.  506  ze  Odelingen  hän  ich  his  in  einre  kisten.  — 
2,  87  die  liib  siA  meren  tuot  ak  durA  den  barüln  tuot  die 
gtiÄt.     mindestens  eben  so  alt,  wenn  nicht  iflter  als  dieser  be* 

'  die  V.  96  begoBDene  schilderuDg  eines  ritterlichen  abenteaeTt  whd 
V.  120  darch  eine  abschweifung  auf  das  eigene  wappcn  und  Snchenwirtt 
kirnst  im  blaaonleren  unterbrochen,  mit  der  digresaioD  Ober  den  letzteren, 
V.  129—144,  bricht  das  sedicht  ab.  aus  der  erwahnuna  Suchenwirta  als 
ehies  lebenden,  2, 135,  ergibt  sich  kehi  anhaltspunct  for  die  Chronologie,  da 
derselbe  erat  nach  1395  gestorben  ist  (Primisser  iz). 
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l«g   für  das  wort   'brille'  isl  die  tod  Z  i    i   GnIliBpd 

27,  1  ans  br.  HaDsens  Marienli«    11  (m  b  viotdi  as- 

geführte  stalle  5129  ich  moe$  s  1       h       —  4^  4S  ■■ 

eigem  willen  hoMt  mir  geben,  i  r  tod  B.  Bit  racki 

gfrhobeoeD  aoschauuog  Hogos  von  der  ahsolateB 
des  men^hen  stimmt  seioe  ansieht  tob  der  werUieili|^dl:  4. 118 
glob  dn  werth  iu  halber  sin,  2S,  241  rti  im 
lervaht.  —  4.  52  hm  bin  ich  fle  cm  mmi  pkmi, 
eiemenien  ndch.  Tgl.  Meinauer  nai  1.  1  As  wfirtiki  i^  öf  ft- 
machet  nz  vier  dementen.  Megenb.  ^,  21  oiicft  atf  Ar  Maaadk  ft- 
fnischet  aus  den  vier  eiemenien.  —  5,  132  idhMuC  4m  Üi  dar 
fürsten  leben  ?  vgl.  die  offenbare  ni  lahmaog  dieser  Hdk  m  dff 
digressioD  auf  die  Terfaälloisse  seil  *  leit  bei  B 
heim  Mör.  4143  siez  her  und  sag  wur  fremä$ 
tzund  sy  der  fürsten  sgt?  —  5,  279  wer  Utk  irAl.  HvM.  f/h 
liraucbt  das  wori  doppelt  (die  stellen  hei  Bartsch  in  mmiipn^) 
als  'trug,  Terschmitztbeil'  und  ;  'Inbegriff  der  nrMefhljgfcril' 
die  ältesten  belege  für  diesen  g  ai  h  bietet  Had.  iLaber  JBgd4M 
<nach  der  Wiener  hs.  2931)  die  b  :en  ■Mm  Mir  layk  mUer^Mi 
und  491    binde)   diu  .  .  der  oAe  «eiifer  tDort.     f||^  ai 

der  bei  N.  3L  45—72  dem  pn  er  in  den  niiBd  gd«gtca  iv^ 
teidigung  der  logica  gegen  die  öerachende  abneigiMig  die  ds- 
racteristik  derselben  bei  Muscatblul  96,30— 42.  —  5,Mla 
priesierschaft  du  werdes  ampt  Tgl.  Kohn.  he.  10,  s.  S5L  — 
9.  auf  den  zusanmieuhang  dieses  liedes  (und  des  icfiraiM  IM 
7,  9 — 12j  mit  Hadamars  Ton  Lal  '  jagdailegorie  mnrh«  Wein- 
hold  s.  26  und  Bartsch  zu  9,  2o  lufaierinoi.  die  ä 
erstreckt  sich  nicht  blofs  auf  die  hundeaainoB 
auf  aoscbauungen  und  ausdrücke:  zu  Honif.  9«  17 
binden  vgl.  Lab.  433  swenn  ich  so  IdterÜchen  em  fiksei 
bdren,  zu  Montf.  9,  22  birsen  ist  mir  nä  bdtmU  Lab.  46 
Ursen  muoz  ich  underkmnen  und  543.  doch  olheren 
scheint  die  Jagd  der  minne  (LS  2,  126)  Mif  Hugo  gchihl  m 
haben :  Montf.  9,  1 1  zück  ab  die  seil,  LS  t.  125  «ft  m*  m 
du  sail.  Monif.  9,  15  du  fries  tier,  vor  seil  gesdUUz^  man  omb 
IT.  kan  gar  L  verbinden  hage  und  oA  ruhe  d0rm,  LB  164 
e  das  ich  heck  verbünde  vnd  sail  aU  netm  gersdUa^  Mnufti 
dorn.  M.  9,  26  ich  Jag  mit  Willen  über  faitf  (du  iol  Bagm 
erster  hund),  LS  66  Wil  müsz  ie  der  erst  im.  ML  9«^  32  gsäl» 
huet  der  vert  .  .  ,  das  es  (das  iier)  tue  keitsm  «ftoMrvof» 
LS  416  ein  Witten  sprung  ez  da  nam  vmi  9prms§  ttir  M  kmL 
auch  der  jäger  im  LS  hat  einen  knecht  bei  sich,  dea  er  t.  3 
gesell  anredet  (zu  Montf.  7, 12  wolhin  (umirüwj  4emHsß  m 
teile!  vgl.  LS  215  wolhin  der  listerlickmi  nemsmu)  €m  n- 
gewisheit  des  ausganges  hat  Hontforts  1i^  mit  ^^  beitai -an- 
geführten Jagdgedichten  gemein.  —  lu.  bi  lat  fbtf  lif* 
weisen  (38,  101   tagwis)  gedichtet   nr  8.   10.  ll.  12.  Ui^  ^75 
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aufserdem   bedient    er   sich    in  nr  15  und  24   des   tagliedein* 
gaoges,  ohne  dass  wir  die  beiden  letzterwähnten  gedidite  den 
tagweisen  zuzurechnen  haben  werden,  so  wenig  als  das  refrain- 
lied  nr  6  wegen  seines  briefeinganges  oder  nr  20  (vgL  ▼.  17 
und  42)  und  24  aus  dem  gleichen  gründe  aus  der  gattung  der 
reden  entfernt  und  den  briefen   zugelegt  werben  sollen,     von 
den  erwähnten  tag  weisen  ist  nur  nr  8  erotisch,   10.  11  und  12 
aiiid  geistlich,   also   jener  richtung   des  tagliedes   gehörig,   aLs 
deren   {fitestes   deutsches    beispiel   Bartsch    in    seinem   aufsatze 
im  Album  des  litt.  Vereins  zu  Nürnberg  (1865)  s.  65  Reinmars 
von  Zweter  wache,  krist,  ez  wil  nu  tagen  (HMS  2,  217*)  anführt 
vgl.   auch  meinen  HvW  70,  4.    es  ist  natürlich  dass  HvH.  jn 
dem  eigentlich  typischen  des  tag-  und  Wächterliedes  mit  voraus- 
gehenden (Rolm.  hs.)«  gleichzeitigen  (LB  d.  Hätzlerin)  und  nachfol- 
genden (Osw.  vWolkenstein)  dichtungen  gleichen  inhaltes  manchen 
berührungspunct  zeigt,  ohne  dass  man  von  nachahmung  redep 
kann.  —  11,  22  David,  Salomon,  Samson,  Ahialon,  Arietotdes  von 
M«  widerholt  als  opfer  der  minne  erwähnt;  zu  den  in  meinem 
jBvW   anm.   zu   1,  49   gesammelten  stellen   füge   hinzu  Wins- 
hekin  23,  6  künc  Salomön,  9wie  wise  er  was,  ir  (der  minne)  toart 
0n  herze  niht  verzigen,  Kolm.  hs.  15,  39 — 56,  s.  262.  55,  HO, 
^  342.  81, 24— 43,  s.  403.  —  18, 103  vier  meister.    dem  gleichen 
formelhaften   gebrauch  (Benecke  zu  Iw.  821;  Zs.  24,  11)  be- 
gegnen wir  noch  20,  20  ich  bedörfft  vier  echriber  guot,  vielleicht 
auch  25,  154  vier  jdr  recht  ah  zwo  wochen  verdross  mich  nimer 
reehi  tuon.   Wolkenstein  (Hätzl.  63)  79, 1  vierhundert  jar  uff  erden 
du  gelten  ainen  tag.  —  20,  40  mein  bürg  der  hm  mein  eicher 
edkan.     B.  deutet  bürg  auf  den  31,  183  erwähnten  getrüwen 
kneeht  Bürk  Mangolt,  der  die  wisen  hat  gemachen,    kaum  mit 
recht;  denn  auf  diesen  passt  weder  das  hüeten,  noch  der  zu- 
lanunenhang  bürg,  gwissen,  hoher  muot.    in  dem  Verzeichnisse 
der  im  alemannischen   mit  abweichendem  geschlechte  vorkom- 
menden subst.  bei  Weinhold  AG  274  fr  (vgl.  Jänicke  Zs.  17,  508) 
fehlt  bnrc;  ich  kann  für  das  masc.  nur  Demantin  10657  gert 
I  fiK   burges  an  dem  mer  mit  Bartschs   anm.   anführen,    aber 
Tielleicht  ist  der  aus  du  verderbt.  —  24.  träume  schildern  noch 
nr  25  und  31.    diese  gattung  ist  in  der  zeit  Hugos  sehr  be- 
liebt;  vgl.  Wackernagel  LG*  284,  69  und  Diut.  ii  109.   Kolm. 
bs.  nr  139,  s.  513.  Hätzl.  2,  4  und  5,  s.  124  ff.  Liedersaal  1, 131. 
2,  337.  3,  99.  —  24,  3  da«  ich  ze  vil  getichtet  hdn.    fortwährend 
schwankt  H.  zwischen  der  freude  an  weltlicher  lust,  verherlichung 
üer  frauen,  rittertum,  dichtkunst  und  abkehr  von  allem  irdischen 
KU  golt;  man  vgl.   11,  4.  8.   18,  189  f.  206.  24,  3.  97.   105. 
)1, 113.  117.  212.  38, 97.    namentlich  mit  dem  wächterliede  sind 
Jerartige  selbstvorwürfe  gern  verbunden,    im  Schlussworte  seiner 
ersten  Sammlung  (31,  77 — 84)  setzt  er  zwar  die  weltliche  dicht- 
kunst und  ihre  allmähliche  Verschlechterung  in  parallele  mit  der 
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loica,  die  auch,  ursprünglich  erdacht  ze  hilf  dem  rechten  (31,46), 
allmählich  in  lug  und  trug  umgeschlagen  ist,  spricht  aber  gleich- 
wol  den  nach  31,  74  irlandmin  gschrift  och  wol  da  stdn  über- 
raschenden entschluss,  der  dichtkunst  zu  entsagen,  dreimal  aus. 
gleichem  dränge,  die  herechtigung  seiner  poesie  und  frauenver- 
ehrung  zu  erweisen,  verdanken  die  stellen  den  ursprang,  in 
welchen  er  die  allgewalt  der  liebe  mit  den  üblichen  beispieleo 
aus  der  heiligen  und  profanen  geschichte  belegt  18,  155.  24, 
21 — 64.  38,  45  ff.  —  28,  1—4  Ich  gieng  eins  morgens  uss  .  .  . 
spaderen  in  ein  walt;  vogelsang  wart  mir  ze  stür :  da  vani  ich 
brunnen  kalt,  an  diesen  eingang,  wiewol  er  für  Montforts  Zeit- 
genossen und  nachfolger  bis  Hans  Sachs  fast  typisch  ist  (Uhland 
Sehr.  2,  220.  Wackernagel  LG*  374,  85  ff.  Weinh.  26.  Hsul. 
2,  20.  167.  Zs.  13,  359),  erinnert  ziemlich  lebhaft  der  jüngere 
landsmann  Hugos,  HvSachsenheim  in  der  Horin  1,  11  ff  gieng 
spacziem  in  ainen  walt,  darinn  die  vogel  .  .  .  mit  fröden  mngen 
ir  gesang,  18  gar  schier  ich  zuo  aim  wasser  kämm,  —  28,  21 — 28 
führt  der  dichter  als  färben  der  von  ihm  gesehenen  biumen  an 
rot  gruen  und  wiss  .  .  .  und  gel;  dann  fährt  er  fort:  die  blawen 
varwe  schetz  ich  für  die  besten,  deutet  dann  die  letztere  auf  StOBte 
und  schliefst  die  brune  varw  betHtet  nun  ein  swigen  (dieselben 
sechs  färben  erscheinen  schon  in  der  Schilderung  der  geliebten 
16,  33 — 44).  hier  liegt  dieselbe  farbensymbolik  vor  wie  in  dem 
mehrfach  gedruckten  gedieht  von  den  sehs  varwen  (Myller  bd.  m 
p.  XXIV  f)  und  bei  Laber  (242  ff  Stejskal).  doch  nicht  an  diese 
beiden  gedichte  erinnert  unsere  stelle,  sondern  an  Suchenwirt 
xxvui  29  die  ander  trug  gemenget ;  gruen  rot  wetz  gel  gesprenget 
was  undr  einander  swarz  und  pla  tempert  in  sechs  vorbe  da;  denn 
hier  ist  die  anordnung,  erst  vier  helle  dann  zwei  dunkle  färben, 
ungefähr  die  gleiche,  nur  dass  bei  M.  an  steile  des  von  den 
übrigen  angeführten  schwarz  die  braune  färbe  tritt,  entscheidend 
scheint  mir  für  die  annähme  einer  nachahmung  Suchenwirts,  der 
ja  M.  bekannt  war  (2,  135),  die  ähnlichkeit  des  einganges  beider 
gedichte:   Such.  28,  1  sidi  fuegt  eins  tages  so  daz  ich  in  hohem 

muete  vraut  mich  gein  der  wunne  wernden  tzeit  .  ,  ,  ein  garten 
mir  nicht  verre  was  .  .  in  vrduden  ich  do  cheret  zu  dem  garten 
gar  verholn;  Montf.  28, 1  ich  gieng  eins  morgens  uss  dur<A  aventür 
spaderen  in  ein  walt,  und  nun  folgt  eine  ähnliche  Schilderung 
des  faerlichen  frühlings  wie  bei  Suchenwirt  die  deulung  der 
färben  hat  Montfort  zwar  nicht  von  Suchenwirt  entlehnt,  denn 
an  der  angeführten  stelle  werden  dieselben  nicht  gedeutet,  doch 
befindet  er  sich  in  Übereinstimmung  mit  der  allgemeinen  an- 
nähme; vgl.  über  die  deutung  von  blau  16,  42.  Germ.  8,  500, 
über  seine  deutung  von  braun  Wackern.  Kl.  sehr.  1, 205  und  LS 
III  579  (nr  251,  v.  54)  ich  haysz  Verswigen  yemer  mer,  da  von 
trag  ich  prune  claid.  16,  43  gruen  ist  si  gsunt  scheint  so  wenig 
symbolisch  gemeint  zu  sein  als  in  Gottfrieds  Lobgesang  21,  11 
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(Zs.  4,  521)  der  wären  minne  ein  grüener  kU,  s.  Wackern.  aao. 
nar  eriiiDern  will  ich  daran  dass  im  gedicbte  von  der  grönen 
varbe  (Hätzl.  167)  v.  91  dem  claffer,  der  grön  varb  neiden  tuet, 
gewünscht  wird,  das  im  nimmer  ere  glück  gesunthait  bekhib. 
rar  Verbindung  von  braun  und  blau,  wie  sie  unsere  Montf.  stelle, 
welche  diese  färben  allein  deutet,  zeigt,  vgl.  Hätzl.  166  (2,  19, 55 
praum  und  plaw  ist  staete  hut,  das  chomt  manigem  ze  gut.  — 
28,  62  feig  tretten  und  von  mund  hört  ich  die  hom  heUen]  da 
schon  V.  60  suess  homdön  erwähnt  sind,  so  sind  vielleicht  hier 
Mren  horae,  tageszeiten  gemeint,  die  mit  orgelton  (pelg  tretten) 
begleitet  wurden,  wie  eine  vergleichung  mit  Zamcke  Graltempel 
(GT)  zeigt,  hat  auf  M.s  beschreibung  der  gralburg  der  Titurel 
nur  allgemein  anregend  gewQrkt,  was  schon  Weinhold  Über 
HvM.  21  constatierte.  mittelbare  anregung  zu  unserer  stelle  mag 
6T  48,  4  die  siben  tagezite  zimbäl  iiz  golde  in  kunten  wol  mit 
i&ne  gegeben  haben,  unter  diese  allgemeinen  anregungen  rechne 
ich  auch  die  deutung  der  einzelnen  teile  des  gebäudes  und  der 
steine,  aus  welchen  sie  aufgeführt  sind:  Montf.  449  mur  wies 
van  berlen  vin,  457  inwmdig  an  den  muren  smaragden  aman- 
tiaen,  betütet  kusche  unde  rein,  461  tum  von  saphim,  crisolitus 
getnadien,  die  betütent  stet  am  globen  fröUch  dn  nid  und  hass;  in 
Sholicher  weise  legt  Titurel  in  seiner  abschiedsrede  (Zamcke 
Auslegung)  die  bestandteile  des  graltempels  aus,  aber  die  einzelnen 
deotungen  stimmen  nicht.  Ausl.  40,  3^  =  Hahn  540  daz  ök  sf 
ier  gedinge  zuo  got.  29, 1  »s  Hahn  529  an  disen  tugenden  (Ülen 
Un  adamant  di  st(JBte.  36,  1  sardonix  die  kiusche  Uret,  krisolitus 
der  weret  bwsen  vorhten,  ebenso  können  folgende  stellen  Mont- 
forts  481  die  (dri)  tum  sind  ein  figur  der  drivaltüceit,  509  zvölf 
ergger  sind  ein  figur  der  zwelßotten,  521  die  veste  mit  vier  orten 
ein  figur  der  vier  ewangelist  in  beziehung  gesetzt  werden  zu 
Ausl.  35  =  Hahn  535  Aarön  truoc  zwelf  steine^  der  edelsten  der 
fugende  zeim  exempel,  di  gotes  boten  stt,  di  zwelfe,  lirten,  Ausl. 
32,  1  «=  Hahn  532  ein  mensch,  ein  kalbes  bilde,  ein  Uwe,  ein  ade- 
täre,  tragent  si  Ecclisiam.  die  drei  und  sieben  karfunkel,  mit 
welchen  dem  gralritter  und  der  Jungfrau  bei  Montf.  200  und  400 
vorgeleuchtet  wird,  erinnern  allgemein  an  den  karfunkel,  der  den 
türm  des  graltempels  im  Titurel  schmückt  und  die  nacht  er- 
leuchtet, GT  64,  1  «=  Hahn  409.  —  auch  an  einige  stellen  des 
in  der  hssgruppe  u  des  Titurel  enthaltenen  Marienlobes  (Zamcke 
Marl.)  erinnert  Montfort;  so  545  ein  bslossen  porten,  darin  ge- 
simdzet  und  ergraben  all  prophecien  und  Marl.  11,1  alle  prophSden, 
iaz  müeit  da  aUez  werden  offenbeere.  19,  3  in  templö  mit  biUen 
wofhe  ergraben  und  ergozzen.  —  die  ganze  Vorstellung  der  gol- 
denen, mit  inschriften,  die  aus  edelsteinen  zusammengesetzt  sind, 
versebenen  pforte,  Montf.  542  —  564,  ist  wol  angeregt  durch 
GT  101  —  103  «=  Hahn  368  —  370.  —  zu  Montf.  569  zwelf 
Sternen  %f  dem  lach,  ein  figur  unser  frowen.    die  magei  rein 
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trtit  si  ze  krön  vjj).  Marl.  15  din  koubtt  itt  mangir  rldimkrtm 
tmberoKbel;  bestmdar  sibl  man  von  xvadf  itenuH  sdWiw  irtmÜ 
bi  den  andern  Uthtt  gleslen.  vielleicht  haben  auch  die  tt.MobiT.  137 
ich  las,  werbrech  die  stehen  gebot,  der  möckl«  nitJu  hm  t»  vai 
141  ich  las,  wer  tel  der  siben  lodi&tid  ein,  dtriBir4  gar  kvf 
geslagen,  verbotleti  Kürd  im  allgemein  aua  dem  Titurd  ilirc  w- 
reguug,  man  vgl.  die  sehen  bahem  lieht  (AiuL  3  —  9  "^  Ulhi 
5ü6  —  510],  welche  der  nähre  graldiener  durch  befoJgiug  itt 
10  geböte  sich  entzünden  lassea  soll,  sowie  BbrI.  27  ein  ügUi 
metisch  getonfet  al  tag  den  riehen  tempei  got  und  der  wm§[  wl 
houfet :  tuo  niht  toan  nem  an  sich  der  tugent  exea^d  nlaiii^  H 
man  gewaltichUcken  diu  siben  heubellatter  wä  vertrÜM.  — 
29.  lue  sLropbenverleilung  dieses  ges|irSctaes  iwiacheo  dicliur 
und  Weh  ist  Tolgenüe:  dem  dichter  gehören  v.  1 — 8.  17 — 3i 
33—40.  49—56.  65—72-  81—88.  97—128.  161—180,  4l 
llbrig«n  der  'well'.  —  29,  146  ^e  paginen,  149  n  im  nfclf  i^ 
grechler  Orden,  die  bepst  hand  si  i»  ban;  iarnm  wer  ^ 
zemal  verdorben  usw.  aus  Moabeim  De  beghardii  et  beguinahiu, 
Lipsiae  1790,  appcndix  posterior,  eolDeboie  ich  dm  pabst  Cl^ 
mens  VII  im  jähre  1311,  pabst  Johann  ixu  in  den  jähren  1317/1& 
1322.  1326.  1331,  pabel  Inooceni  n  1353,  Orbao  t  1365,  G»- 
gor  XI  1372  scharfe  dccrele  gegen  die  be^iardeo  und  bejuiMl 
erlassen  haben,  erst  Bonifacius  n  hat  im  jähre  13f  '"  ' 
B.  652)  in  einem  breve  ad  Gennaniae  anüstiles  eii 
freie  bcuituiluDg  dieser  geuossenBChaften  empfohlen, 
durch  die  fUrbltte  eines  unbekannten  deutÄBhen 
n.  31,  s.  674).  die  letzerwäbnte  pBbgÜichB  Terfagmi|, 
weldier  die  bannbriefe  bis  zu  pabst  Eugen  it  (1431}  inffcOtf. 
kann,  als  Hugo  die  angefufarten  verse  niederschriab,  nooh  nük  •!• 
gemein  bekannt  gewesen  sein ;  das  29  gedieht  wird  «MBit  nisht  iU 
später  als  1395  abgefasst  sein.  HTSaduenbeims  HOrUf  gidicfcM 
1453  (Marlin  s.  11),  wimmelt  von  negwertenden  urteÜBB  flkvdii 
beguioen.  —  30.  diese  dem  lobe  der  gottfaeit  gewidoi^  ndt  W« 
weist  wie  einige  audere  gedichle  dass  Bugo  gleich  Minen  nil|t> 
Dossen  auf  dem  boden  der  Scholastik  Bland  und  nicht  garin|e  i^ 
regung  aus  ihren  dogmatischen  und  moralischen  BrOctenuni 
empQeng;  vgl.  Dr4.  12.  15.  27.  32.  33.  3S,  114—116;  nnd 
Lilicucrou  Inhalt  der  allg.  bildung  lur  zeit  der  KholavUk,  ~~ 
1876,  s.  32—36.  —  33, 25  »er  ich  ab  m^  ali  isoM  ml  ^ 
iilteg.  2,  18  Asa€i  Cursor  velocissimus  fuil  ptan  umu  4ß  (wA 
^ae  moratilur  in  sitvis.  —  32,  109  AppoUe  der  lett  nilln^^  iR 
sattt  Gregori  gd>ot  bezieht  sii:h  nicht  auf  den  hl.  GtSgoriM,  ■■■■ 
dem  auf  den  hl.  Georg;  vgl.  die  von  Zarocke  Bwiüila  Af 
sifchs.  gesellscban  1874  herausgegebene  lal.  legende  ■.  65* 

Eine  anzaiil  stellen  entziehen  sich  dem  veraUndniiM:  6^  18> 
25—28.  9,6.  15,39.  18,73—76.  23,31.  31,  6b.  32,40. 
Wien,  am  22  april  1880.  K.  F. 


I  und  McuuM 
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träge  zur  kenntnis  der  Klopstockschen  jugepdlyrik,  aus  drucken  und 
Handschriften  nebst  ungedruckten  öden  Wielands  gesammelt  Ton 
Erich  Schmidt.  Quellen  und  forschungen  xxxix.  Strabborg,  Karl 
JTrübner,  1880.    92  ss.    8^  —  2  m.  ^ 

Klopstocks  hervorrageudste  bedeutUBg  fUr  unsere  litteratur 
It  in  die  zeit  seiner  reiferen  Jugend,  das  ansehen  des  dichters 
eb  bis  zu  seinem  letzten  augenblicke  unerscbüttert  das  gleiche ; 
n  einfluss  hingegen,  den  der  Verfasser  der  fünf  ersten  bttcher 
3  Messias,  der  Sänger  der  frühesten  öden  auf  unsere  werdende 
Leratur  ausübte,  gewann  Klopstock  in  späteren  jähren  nie 
der,  selbst  nicht  als  sich  aus  den  roitgliedero  des  Göttinger 
ödes  ein  edler  kreis  feurig  strebender  Jünglinge  in  begeisterter 
rehrung  um  ihn  geschlossen  hatte,  auch  uns  stehen  neben 
n  ersten  gesängen  der  Messiade  die  odeo  des  jugendlichen 
ers  am  iiächsteu :  alles  in  ihneo  ist  frisch,  küho,  neu,  aufser- 
jentlich  und  doch  nicht  unnatürlich;  selbst  das  mächtige 
ipfinden  des  dichters,  so  überschwänglich  es  oft  dünkt,  reifst 
8  fast  wider  willen  gewaltsam  mit  fort;  und  erscheint  das 
trum  auch  oft  noch  ungehobelt  und  holperig,  so  führt  uns 
r  nausikalisch  ausgleichende  rhythmus,  von  anfang  an  vollendet, 
sht  über  alle  Unebenheiten  des  verses  hinweg,  so  ist  uns 
!^  die  erste  form  dieser  jugendoden  meist  lieber  als  die  spä- 
en,  kunstvoller  ausgearbeiteten:  die  belebende  friscbe  des  ur- 
*anglicben  entwurfes  zeichnet  sie  aus;  wir  freuen  uns,  die 
ätuDg  unverziert  zu  lesen,  wie  sie  'frei  aus  der  schaffenden 
Je  taumelt',  beiti-äge  zur  kenntnis  der  Klopstockschen  jugend- 
ik  sind  daher  immer  erwünscht,  weil  wir  gerade  von  den 
ischen  versuchen  aus  der  frühesten  zeit  des  dichters  verbält- 
mäfsig  noch  recht  wenig  wissen;  doppelte  Ursache  uns  zu 
uen  haben  wir,  wenn  der  inhalt  dieser  beitrage  sammt  und 
iders  unantastbar  ist. 

£rich  Schmidts  schrift  enthält  in  der  hauptsache  kaum  ^ine 

richtige  angäbe,    höchstens  ist  unter  der  masse  der  citate  dem 

rector  des  druckes  da  und  dort  eine  falsche  zahl  entgangen. 

ist  zb.  s.  55  z.  17  irrtütnlich  i  t40  statt  i  410  citiert;  s.  56 

24   ist  statt  ^Gramer  i  44'  zu   lesen  *i  144'.     überhaupt  die 

ite  aus  KFCramers  buche  'Klopstock.   er;  und  über  ihn'  stimmen 

ht  recht,   beinahe  niemals,   wenn  man  die  erste  ausgäbe  des 

rkes  vergleicht,    bisweilen  auch   nicht,    namentlich  was   den 

eiten  band  betrifft,  wenn  man  die  zweite  aufläge  zu  rate  zieht; 

imidt  hätte  sich  wenigstens  über  die  wähl   der  ausgäbe  er* 

ren  sollen,     so  ßnden  sich  auch  im  einzelnen  noch  hie  und 

kleine  irrtümer.     der  s.  21  z.  26  erwähnte  brief  Klopstocks 

seinen  vettcr  Schmidt  ist  im  original  (in  Gleims  archiy)  oicht 

n  15,  sondern  vom  1  august  1750  datiert;  das  daUim  ist  bei 

uner  Schmidt  i  102  richtig,  aber  $o  undeutli(±  abgedruckt, 
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dass  schon  Back  und  Spindler  sowie  Scbmidlin  dasselbe  fahch 
lasen,  die  richtige  zahl  wird  übrigens  aach  durch  dr  Hineb 
brief  an  Kleist  vom  4  august  1750  Ober  die  fahrt  auf  d€iD 
Zürcher  see  bestätigt,  welche  am  30  juli  (Klopsiock  an  Schmidt: 
ehegestern)  stattfand  (MOrikofer  Die  schweizerische  litteratur  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  s.  169  ff),  noch  wire  su  bemerken 
dass  RFCramer  mit  seinem  ^fürchterlichen  Wortschwall*  (s.  76 
z.  5)  nicht  die  huldigung  Obergiefst,  die  Klopsiock  *der  fUdci- 
den  Schinzin'  darbrachte,  sondern  die  später  folgenden  TOse 
derselben  ode  'Hallers  Doris,  sie  sang'  usw. 

Aber  diese  mängel  sind  an  zahl  sehr  gering  und  an  gewkfal 
höchst  unbedeutend,  reichlich  aufgewogen  werden  sie  dardi 
manche  schätzbare  Vorzüge.  Schmidts  bemerkungen  su  eündaeB 
stellen  sind  ebenso  zutreffend  als  seine  arbeit  im  groben  ind 
ganzen  verdienstvoll,  ich  erinnere  zum  belege  nur  an  die  hlttaAe 
note  über  die  umtaufung  der  kleinen  Fanny  in  eine  kleine  Zilia 
im  Wingolf  iii  13  auf  s.  76.  ebenso  wird  allen,  die  sieh  nach 
unserer  bisherigen  kenntuis  von  Klopstocks  cbaracter  nicht  in  dsr 
annähme  entschliefsen  konnten  dass  der  dichter  des  kriegriiedn 
seine  eigene  Schöpfung  durch  ein  trinklied  und  ein  liehedsd 
parodierte,  die  Vermutung  (s.  18  0  erwünscht  sein  daaa  die 
bildungen  von  seinem  vetter,  dem  anakreontiker  Schmidt« 
rühren;  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  hypothese  llaat  sich 
vorläufig  nichts  einwenden,  da  KFCramers  gtanbe  die  echlhsil 
der  Parodien  noch  lange  nicht  beweist. 

Eine  sehr  bedeutsame  beisteuer  zur  kenntnis  der  Bwaur 
beiträger  liefert  Erich  Schmidt,  indem  er  die  charaeterialft  des 
frenndeskreises  aus  dem  zweiten  bände  der  Ton  Cramer,  Ebait 
und  Giseke  redigierten  Wochenschrift  Der  jQngling  (Leinrig  1747» 
1748)  auszieht,  seine  deutung  der  einzelnen  namen  istfMMehi 
durchweg  unantastbar;  die  kurzen  noten,  die  er  rar  eridimg 
der  characteristik  beifügt,  sind  nicht  minder  ratreffend.  Isnl 
der  historiker  aus  diesem  abschnitt  des  bflchleina  an  mniafinn,  so 
sind  für  den  pbilologen  die  capitel,  die  als  ▼orarbeiten  n  eimr 
kritischen  ausgäbe  der  Klopstockschen  öden  dienen  adlleB  md 
mit  fug  und  recht  dafür  gelten  dürfen,  ebenso  wertfolL 

Die  ursprüngliche  form  der  frühesten  öden  Uopetodos  irt 
nur  in  wenigen  fallen  sicher  überliefert  sdlra,  doch  noch  sai 
leichtesten  zugänglich  sind  die  Sammlungen  oder  Mitachriflen«  ia 
denen  verschiedene  dieser  öden  zuerst  gedruckt  worden,  eintae 
erschienen  ursprünglich  in  einzelausgaten,  die  teüweüe  draws 
mehrfach  aufgelegt,  auch  nachgedruckt  worden,  jetat  aber 
aus  rar  geworden  sind,  eine  grofse  ansahl  der  flrMheatet 
wurde  aber  in  der  ersten  form  gar  nicht  gedrackt,  aoadarn  ia 
abschriften  den  freunden  mitgeteilt  und  erst  1771  nslfaeb  fsr» 
ändert  der  authentischen  Sammlung  einverleiht  nm  der  nrsfrOag* 
liehen  form  dieser  gedickte  geben  uns  die  drOherw 
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der  öden,  welche  die  freunde  in  Dannstadt  und  CFDSchubart  in 
Frankfurt  und  Leipzig  1771  ziemlicb  kritiklos  veranstalteten,  nur 
eine  mangelhafte  Vorstellung,  hier  ist  die  forschung  noch  immer 
auf  den  Zufall  angewiesen,  durch  dessen  gunst  die  eine  oder 
andere  jener  früheren  abschriflen  entdeckt  werden  mag.  Erich 
Schmidt  teilt  aus  dem  nachlass  des  badiscben  hofrates  und  prinzea- 
erziehers  FDominicus  Ring  nicht  nur  die  öden  An  Ebert  und 
Fragen  in  einer  früheren  fassung  als  der  bis  jetzt  bekannten  mit, 
sondern  bereichert  unsere  kenntnis  Klopstocks  um  eine  neue 
ode  an  den  anakreontiker  Schmidt,  die  zu  den  allerältesten  ver- 
suchen des  dichters  zählen  und  etwa  dem  frübjahr  1747  ent- 
stammen dürfte,  von  fernerem  ungedruckten  material  gibt  er 
eine  ode  Schmidts  an  Kühnert,  eine  poetische  verherlicbung  der 
Freundschaft  zu  Klopstock  etwa  aus  dem  jähre  1748,  sowie  zwei 
Jugendoden  Wielands  an  Sophie  von  Gutermann  aus  den  ersten 
monaten  des  Zürcher  aufenthaltes ,  nach  form  und  inhalt  nach- 
bildungen  der  Klopstockschen  Jugendlyrik,  in  den  phraseologi- 
schen anmerkungen,  die  diesen  öden  beigefügt  sind,  versucht 
der  Verfasser  in  nahezu  erschöpfender  weise  die  vorzüglichsten 
parallelstellen  für  die  ungewöhnlicheren  gedanken  und  ausdrucks- 
formen,  die  der  dichter  dann  und  wann  gebraucht,  aus  den 
gleichzeitigen  dichtungen  und  briefen  Klopstocks  und  seiner 
freunde  zusammenzuhäufen.  die  noten  zur  ode  An  Schmidt, 
namentlich  aber  die  skizze  eines  commentars  der  ode  An  Ebert 
bieten  glänzende  beispiele  von  dem  unermüdlichen  Sammeleifer 
des  Verfassers,  wie  der  abdruck  der  ode  An  Ebert  mit  dem  ge- 
sammten  kritischen  apparat  von  der  höchsten  Sorgfalt  des  Phi- 
lologen zeugt,  vielleicht  hätte  der  Vollständigkeit  halber  so  gut 
als  die  Darmstädter  ausgäbe  noch  Schubarts  Sammlung  hier  bei- 
gezogen werden  können;  doch  stimmt  der  abdruck  d&t  ode  da- 
selbst mit  dem  in  der  Sammlung  vermischter  Schriften  von  den 
Verfassern  der  Bremischen  neuen  beitrage  bis  auf  die  druckfebler 
lasst  statt  lässt  in  vers  57  und  einst  statt  emat  in  vers  90  und 
geringe*»  unterschiede  in  der  Orthographie  genau  ttberein.  als 
kleinen  nachtrag  zu  den  parallelstellen  möchte  ich  bei  der  ode 
Schmidts  an  Kühnert  vers  69  (s.  29)  oder  flehte»  sie  dir  um 
mich  Klopstocks  ode  An  gott,  Strophe  26,  3 — 4  anfllhren: 

wenn  ich,  mit  heifser  stim  voll  andaeht, 

dir  um  die  ewige  ruhe  flehte. 
Aus  der  Darmstädtschen  Sammlung  teilt  Erich  Schmidt  die 
gewis  echte  ode  Thusnelda  mit,  von  der  sich  auch  in  Rings 
nachlass  eine  abschrift  findet,  ferner  den  dem  Darmslädter  eiemplar 
eingehefteten  gereimten  hymnus  auf  Klopstock,  als  dessen  Ver- 
fasser Schmidt  Job.  Heinr.  Merck  vermutet  —  der  Darmstädter 
catalog  nennt,   durch  Herders  brief  an  Merck  vom  april  1771  ^ 

*  briefe  an  JHMerck  von  Goethe,  Herder,  Wieland,  bertnsgegeben  von 
dr  Carl  Wagner,  Darmstadt  1835,  s.  32. 


346  SCBMIDT  KL0PST0GK8  JCGBRDLTIK 

verleitet,  gewis  mit  unrecht  Herder  als  dichter  — ,  und  ein  Ver- 
zeichnis der  in  die  ausgäbe  aufgenomm  od>  leider  «it- 
hält  sich  Schmidt  dabei  eines  ausführlicberen  Urteils,  wie  weit  er 
in  den  hier  vereinigten  öden  echte  prodacte  der  Klepetockachea 
muse  zu  erkennen  glaubt,  freilich  ist  es  schwer,  deAnitiv  hier 
zu  entscheiden ;  aber  auch  die  blofse  meiniing  eines  ümdims  wie 
ESchmidt,  der  Rlopstocks  lyrik  kennt  and  die  Dannstfdtir  aes- 
gabe  widerholt  mit  kritischem  blick  durchmustert  hat,  ist  vdo 
wert.  Klopstock  selbst  hat  im  Wandsbecker  boten  und  ioi 
57  Stack  der  Hamburgischen  neuen  zeitong  von  1771  liemlich 
alle  öden  in  Schubarts  Sammlung,  die  er  in  srine  ausgdie  Dicht 
aufnahm,  fOr  unecht  erklärt  (vgl.  Allgemeine  deutsche  hihüolhek 
bd.  XVI,  Stack  1,  s.  267—269  von  Ebeling).  mit  dei*  DarasHdiff 
ausgäbe  wurde  er  vielleicht  schonender  umgegangen  sein;  deaa 
von  den  gedichten  der  Scbuba:  hen  Sammlung,  die  er  diract 
verläugnete,  enthielt  sie  nur  Gen  anicus  und  ThueneMa.  di« 
meisten  öden  der  Darmstadter  aus(^be  nahm  Klopatock  achsi 
1771  in  seine  authentische  Sammlung  auf;  folgende,  an  deaea 
er  sich  bereits  im  Wandsbecker  boten  und  in  der  HamhurgiKha 
neuen  zeitung  als  Verfasser  bekannt  hatte,  holte  er  1796  in  dff 
ausgäbe  letzter  band  nach:  die  ode  An  gott,  die  Standen  dff 
weihe  (zuerst  von  Bodmer  in  den  Zürcher  freimOtigen  nacbriehim 
vom  25  sept.  174S  mitgeteilt;  vgl.  Klopstock  an  Bodmer  VM 
12  apr.  1749),  Petrarca  und  Laura,  die  ode  An  Fanny  (««  Dur 
abschied)  und  Auf  die  G.  und  H.  Verbindung  (■»  Die  biant). 
von  denjenigen  öden,  die  Klopstock  auch  in  dieser  saudnag 
keines  platzes  würdigte,  sind  Germanicus  und  Thosndda  (fsa 
Füfsli)  sowie  das  trinklied  und  das  liebeslied  (wahraobeinlich  fsa 
Schmidt)  als  unecht  vorneweg  auszuscheiden,  die  naehhiUaag 
des  Stabat  mater  von  Pergolese  (1766),  die  ode  Der  adler  olor 
Die  Verwandlung  und  die  elegie  auf  die  hocbieit  dnea  ahena 
bruders  des  anakreontikers  Schmidt  von  1749  (Omr  4m  mm  tkf- 
sinn  und  ernst  usw.)  ^  stehen  auch  in  Schubarta  aoagabe;  Ds^ 
stock  erkannte  sie  in  der  widerholt  genannten  anaeige  all  läa 
cigentum  an,  liefs  es  aber  zweifelhaft,  ob  er  jeonia  die  kttte 
band  an  sie  legen  und  sie  herausgeben  werde,  auch  das  Rrag- 
ment  Henoch  in  hexametern  findet  sich  bereits  bei  Sehukart; 
Klopstock  erwähnte  es  in  seiner  anzeige  gar  niüht,  was,  abge- 
sehen von  form  und  inhalt  des  bruchstflekes,  als  Miserer  beweis 
für  seine  cchtheit  gelten  mag.  das  wechsdgesprflch  ThdsneMi 
hält  Schmidt  sicherlich  mit  recht  für  Klopstoeks  werk;  dh 
Verhängnisse  weisen  so  viele  merkmale'  seines  geistea  auf  ^  dMi 
wir  auch  ohne  KFCramers  Versicherung  und  Rings  Hberachrill 
^ode  von  Klopstock'  sie  für  echt  erkennen  mochten,    atf  biebi 

'  stellen  aus  dieser  eiegie  führt  schon  Spaldiog  im  briefe  an  Gldn 
vom  6juli  1751  als  allgemein  bekannte  verse  KJopttecIts  an;  vgl«  fllwriiei 
Schmidt  an  Gieim  vom  7  oct.  1751. 
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DD  Dur  die  ode  Ad  Meta  übrig  (Am  thor  des  himmeh  usw.), 
ilche  Gramer  aus  der  Darmstädter  sammluug  im  driUeo  bände 
ines  Werkes  wider  abdruckte,  so  wie  das  gedieht  uns  erhalteD 
,  rührt  es  gewis  nicht  vod  Klopstock  her:  dazu  siod  die  verse 

schiecht,  metrisch  richtig  ist  kaum  eiDer  UDter  zehD,  aber 
ch  der  rhythmus  fehlt  gänzlich.  Gramer  (aao.  m  26  der  ersten 
Oage  TOD  17S2)  glaubt  dass  die  ode  vod  anflang  an  nicht  für 
s  äuge  der  weit  bestimmt  war  und  darum  unausgefeilt  blieb. 
>glich;  aber  solche  stümperhafte,  unrhythmische  vers^e  Hefen 
:ht  einmal  bei  den  ersten  entwürfen  Klopstockscher  öden  ton 
47  mit  unter,  noch  viel  weniger  in  einer  ode  vom  sommer  1751 

etwa  in  diese  zeit  muss  das  gedieht  fallen  — ,  die  in  ab- 
triften den  freunden  bekannt  wurde,  freilich  könnte  auch 
r  Inhalt  der  ode  bedenken  gegen  ihre  echtheit  erregen:  die 
danken  sowie  die  ausführung  derselben  bis  zu  den  einzelnen 
sdrucksformen  und  phrasen  hinab  scheinen  ans  verschiedenen 
iichzeitigen  öden  entlehnt  zu  setn.  doch  begegnen  auch  in 
d  Fannyoden  häufige  widerholungen  und  andere  wcfndnngen 
sselben  gedankens;  die  anläge  des  planes  ist  aber  auch  hier 
u  und  originell,  an  der  echtheit  des  gedichtes  ist  überhaupt 
um  zu  zweifeln:  nicht  nur  der  recensent  der  Darmstädter  aus- 
be  in  dem  Leipziger  almanach  der  deutschen  musen  auf  das 
11*  1772  (s.  159)  und  Gramer  hält  die  ode,  welche  bereits  in 
D  Zürcher  freimütigen  nachrichten  vom  2  juli  1760  besser 
tgeteilt  ist,  unbedingt  für  Klopstockisch ,  sondern  Herder  be- 
ihtet  in  dem  oben  angeführten  brief  an  Merck  sogar  von  einer 
Bchrift,  die  er  von  dem  gedichte  besafs;  ärgerlich  Über  den 
rchaus  uncorrecten  abdruck  desselben  übersendet  er  sie  den 
rmstädter  herausgebern  zum  beweise  dass  *die  heiligen  vier- 
iddreifsig'  aus  Hessen  nicht  buchstabieren,  ja  nicht  einmal 
den  und  hören  könnten,  leider  ist  Herders  copie  ebenso 
mig  wie  eine  andere  abschrift  der  ode  An  IMeta  bisher  ent- 
ckt  worden,  so  dass  wir  vorläufig  beim  anblick  des  vollkommen 
tstellten  gedichtes  nur  in  Herders  klagen  einstimmen  können : 
ie  viel  verse  sind  fürs  ohr  nicht  zu  scandieren  I  wie  Tiel  sind 
rs  äuge  schon  brüchig!  und  wie  viel,  wo  gar  kein  sinn  hier- 
skommtl' 

Während  die  von  ESchmidt  in  Rings  nachlass  aufgefundenen 
Schriften  der  ode  An  Ebert  und  Thusnelda  von  der  Darm- 
idter  ausgäbe  nur  an  wenigen  stellen  oder  gar  nicht  ab- 
lieben, hat  sich  ebendort  eine  durchaus  verschiedene  und 
ofsehteils  ältere  fassung  der  ode  Fragen  erhalten,  auch  in 
dms  archiv  in  Halbcrstadt  wird  eine  abschrift  dieser  ode  von 
eiros  band  aufbewahrt,  den  schriftzügen  nach  aus  ziemlich 
Iher  zeit;  die  lesarten  derselben  stehen  den  bisher  bekannten 
*men  der  ode  näher,  ohne  ganz  mit  einer  derselben  überein- 
stimmen,   der  titel  lautet  auch  hier  Die  Deutschen,    die  erste 
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Strophe  weicht  in  einigen  fällen  von  der  fassnng  der  DannstSdter 
ausgäbe  ab : ^ 

verachf  ihn,  leier,  der  der  natur  geschenk 
in  sich  verkannt  hat,  der  zu  des  Albiom 
und  jedem  edlem  stolz  unfähig, 

selber  unnachgeahmt,  stets  noch  nadiakmil 
Strophe  2  lautet  wie  in  der  Darmstädter  sammUiDg,  Strophe  3  wie 
in  der  authentischen  ausgäbe  bei  Bode  (1771),  ausgeDommeD  die 
letzte  Zeile,  für  welche  Gleim  zwei  fassungen  angibt:  km  ict 
nicht  auüi  ein  poet  geboren?  oder  wurde  nur  er  ein  poet  geiarm? 
Strophe  4  fehlt;  Strophe  5  stimmt  mit  der  ausgäbe  bei  Bode 
bis  auf  den  letzten  vers,  der  sich  wider  der  Darmstldter  lesart 
nähert:  brennend  gedurstet  nach  grofsen  taten,  die  sechste  sirophe 
stimmt  mit  beiden  ausgaben  (Darmstadt  und  Bode-GMchen);  nur 
lautet  die  letzte  zeile  wie  bei  Ring :  deutsAere  bbüetm  oder  äegten, 
die  letzte  Strophe  stimmt  gleichfalls  mit  der  Darmst&dter  auspdbe; 
das  letzte  wort  aber  lautet  wie  bei  Bode:  niedendim. 

Gleims   archiv   enthält   noch   mehr   copien   KlopstodndMr 
öden,    von  fremder  band  (nur  die  letiten  vierxdui  verse  tos 
Gleim  selbst)  geschrieben  ist  die  den  Fragen  gleichieitige  ode 
Die  beiden  musen.    1752.    die  abschrift  stimmt  im  gamen  mit 
dem   text  der  ausgäbe  bei  Bode;  Strophe  8t  10  und  11  habei 
die  Varianten    der   Darmstädter   ausgäbe,   welche  Gramer  (aas. 
m  379  der  ersten  aufläge)  in  den  anmerkungen  su  seiiieiii  sb- 
druck  der  ode  mitteilt    bedeutender  weichen  folgende  ?em  ab. 
Str.  1 :    ich  sah,  o  sagt  mir,  sah  ich,  was  jetzt  gev^kÜJ^ 
oder  was  sein  wird?  mit  der  brittmnüchm 
sah  ich  die  deutsche  mus'  in  strmtlauf 
heifs  zu  dem  krönenden  zide  fliegein. 
Str.  2  wie  bei  Bode,  nur  v.  2 — 3 :     ...  ifieaes  mmaAeMm 
geweilue  lorbeem,  jenes  weitere  [verschrieben  statt  weüre]  • . . 
Str.  6  ebenso  aufser  v.  3 — 4: 

dich,'tochter  Teutons:  ja  bei  barden 

wuchs  ich  mit  dir  in  dem^  eickenhain  auf. 
Str.  7  wie  in  der  Darmstädter  ausgäbe,  nur  r.  1  geatwim 
wärst,  V.  3  verzeih'  es,  dass  ich's  jetzt  erst  lerne, 

Str.  12  wie  bei  Bode,  nur  v.  3 — 4  an  meine  kiekten^  fHe§m 
den  locken. 

Str.  13  wie  in  der  Darmstädter  ausgäbe,  doch  t.  2 — 3: 
die  weite  laußahn  stäubte,  wie  wölken,  amtf. 
ich  sah:  der  lorbeer  bebf  und  dunkler  •  .  • 
Die  übrigen  abschriften  rühren  vollständig  Ton  Gleims  hand 
her,  so  die  copie  der  ode  An  Gleim.    1752.    sie  hat  diuchw«g 


*  da  es  sich  hier  nnr  nm  eine  abschrift,  nidit 
manuscript  tändelt,  verzichte  ich  auf  getreue  wideipdM  der 
Orthographie  und  interpuncüoD. 

*  in  dem  corrigiert  aus  %war  im. 
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die  von  Cramer  ni  403  (  angeTührten  Varianten  der  Darmsiadtw 
ausgäbe,  ji^doch  ohne  die  druck*  und  lesereliler  derselben,  atr.  4,  2 
lautel  also;  wie  blond  sie  ist;  6,  4  kalten  beifall;  7,  3  von  Frie- 
derichs lobe;  11,1  lern' des  innersten  haiiii  ausspruch;  15,1  dats 
er  verachtete;  14,  1 — 3: 

floss  vom  Ilätnvs  der  qaell  Friedrick  entgegen,  ihm 
abjiuwaschen  die  schlackt!  aber  bald  waniW  er  tieh, 
strömt  in  kaine,  wohin  ihm  .  .  . 
Die  später  Das  roseabanil  betitelte  ode  aus   dem  ende  des 
Jahres  1753,  zuerst  von  Mela  an  Giseke  am  24  dec.  1753  mit- 
geteilt (bei  Lappenberg  BritTe  von  und   an  Riopstock   s.  130  0> 
ist   in  Gleims  copie  ohne   tlber^chrift.     von   der  bekannten  und 
in  den  Sammtlichen  werken  tiberllererten  fassnng  weicht  die  ab- 
schriFt  nur  wenig  ab:    vers  3   ite  merkt'  es  nicht  unti  schlum- 
merte; V.  7  ein  iceslKind  blies  ihr  ins  gesicht;  v.  12  und  um  uns 
toard  üysivm. 

Ebenfalls  ohne  titel  ist  die  abschriTt  der  später  als  Frub- 
liagsfeier  bezeichneten  ode ;  Gleim  bemerkt  dazu  nur:  'verändert 
im  febr.  1764'.  der  Wortlaut  der  copie  steht  zwischen  der  ersten 
form  der  ode  im  zweiten  bände  des  INordiscfaen  aufsefaers  (stück  94)' 
und  der  fassung  In  Bodes  ausgalie  in  der  railt«.  die  gliederung 
der  verge  stimmt  in  den  Strophen  1,  2,  3.  17  noch  mit  dem  druck 
im  Aufseher;  uiir  sind  in  Strophe  1  die  beiden  ersten  Zeilen  dee 
Aufsehers  in  eine  zusammengeschoben  und  in  stropbe  17  die 
Worte  und  ich  zum  zweiten,  nicht  wie  im  Aufseher  zum  dritten 
verse  gezogen,  von  der  ausgäbe  bei  Bude  weicht  der  worllaut 
der  ahschrift  in  folgenden  tollen  ab.  ^ 
Strophe  1,  "2 — 3  wie  im  Aufseher: 

nicht  schweben,  wo  die  ersten  erxchalfneH, 

ICO  die  Jubelchöre  der  sohlte  des  Hehls  .  .  . 
Ebenso  strophe  2,  3—4: 

hallelujah!  hallelujoh! 

auch  der  tropfen  am  eimrr 

rann  avs  der  hand  des  allmächtigen! 
und  Str.  3:  da  am  der  hand  des  idlmäehtigen 

die  grßfuern  erden  qKoUen, 

da  die  sträme  des  lidils 

ravschien  und  Orienm  wurden, 

ria  rann  der  tropfen 

aus  der  hand  des  allmächtigen! 

'  der  altdruck  der  ode  nich  einer  anderen  abschrin  im  dritten  bände 
des  Aufwhers  (stück  15')  weist  ver»ehiedenc,  niclit  zu  unterachsueode  vi- 
rianten  anf,  die  mit  der  Gleimaclien  copie  jedoch  in  keinem  tussniroen- 
liange  stehon. 

<  da  die  älteren  ausgaben  sehr  selten  sind,  Gramer  aber  diese  und 
die  folgenden  öden  niclit  mehr  besprfchl,  gebe  ich  alle  Varianten,  aucli  die, 
welche  Gleinis  capien  mit  den  Irillieren  drucken  geinelnsnm  hahen. 
A.  F.  D.  A.    Vi.  24 
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Strophe  4  fehlt  wie  im  Aufseher,  str.  5,  2  lautet:  io€r  dieii 
myriaden  alle ;  6,  3  mehr  wie  die  Orionen ;  9,  4  dos  goldne  «ftm- 
chen;  10,  1—2: 

wärest  du  nur  gebildeter  staub, 
würmchen  des  mais,  so  werde  dann  .  .  . 
11,  1  von  neuen.    Strophe  12  weist  einige  Varianten  auf  und  ist 
ganz  anders  io  verse  geteilt: 

umwunden  wieder,  mit  palmen 
ist  meine  harf*  umwunden! 
ich  singe  deti  herml 
hier  steh'  ich.    rund  um  mich 
ist  alles  allmacht! 
ist  alles  wunder! 
13,  4  erschufest  sie;  14,  4  (fer  herr,  der  aUmädUige;  15|  1  $ber 
itzt;  17,  1,  in  zwei  Zeilen  zerlegt: 
du  neigst  dich,  wald, 
und,  Strom,  du  fliehst!  und  tcft  .  .  . 
19,  4  du  zürnest  nicht,  vater;  21,  2  offenbarst  [wie  im  Aufseher]; 
24,  3  und  nun  schweigen  sie!  und  langsam  wmdeU;  25,  2  Urk 
ihr;  25,  4  und  der  gestürzte  wald  dampft;  28,  1  in  iMiCtr.  — 
bei   einigen  silhen  ist  die  quantität  bezeichnet;  bemerkenswvt 
ist  darunter  nur  24,  2  die  später  geänderte  kOru  das  entea 
Wortes:  w^e  s^e  rauschen! 

Gleims  archiv  bewahrt  ferner  die  abschriften  von  fUnf  odei 
des  Jahres  1764,  zunächst  Die  weiten  (im  febr.  1764)..  auch  hier 
ist  die  quantität  der  siibeu  widerholt  bezeichne  nur  an  wenigen 
stellen  weicht  die  copie  von  der  ausgäbe  bei  Bode  ab:  4,  3  aV 
icli*s  wagte;  5,  3  dass  kommen  werde,  ...  die  spStereo  str.  6—10 
sind  in  zwei  grofse  strophea  zusammengezogen: 

weniger  kühyi,  hast,  o  pilot,  du  gleidiu  acUdteat, 
wenn  sich  trüb  am  fernen  Olgmp  Sturmwolken 
sammeln,    jetzo  ruht  das  meer  noch  fOrdUeriick  OilL 
Doch  der  p'flöt  weifs,  welche  stürm  dort  hirdrökt, 
und  die  eherne  brüst  bebt  ihm.    er  stürzt  am  wuuie 
bleich  die  segel  herab,    ach  nun  kräuseU 
sich  das  meer,  Und  d^r  stürm  1^  da,    dannemder  rmieb 
Oceanus  als  du,  schwarzer  Olymp. 

krachend  stürzet  der  mast  herab,     lautkeubnd 
stöfst  der  stürm,  singt  todtengesang.    der  sdUffer 
kennt  ihn.    immer  seigender  usw.  [das  folgende  wie  bei  Bode]. 
in  der  letzten  zeile  liest  Gleims  abschrift:  immer  noth  offkem  gnAs, 
Mit  der  angäbe  des  metrischen  Systems  und  der  braierknng 
^choriamb-anapästisch'  folgt  Siona,  von  dem  druck  bei  Bode  nar 
in   folgenden   fällen   abweichend:   1,  4  welcher  am  huf  Psgum 
floss;  3,  2—3: 

am  Silber aelispel  Siloa  tritt 

sie  daher!  schwebet  im  tanz!  .  .  . 
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1,  3 — 4:     CO»  dem  faU,  wddim  du  Miut,  renur  puU 

dts  krystalis,  rvftt  ihr  NacA  ecAo  triwHfk} 
1,   3   die  krystalltpieüe;    7,   4   fehlt;    g,   4   und  ruft  donntrnd 
■fis  tat. 

Ohne  titel,  Dur  mit  der  bemerkuog  'cboriamb-ioniscb'  und 
lagabe  des  metriscbeo  Systems  folgt  Die  tukuoil.  besonders  im 
iDfaDg  sind  <Iie  variaalea  von  der  ausgäbe  bei  Bode  bedeutend. 
Str.  1 — 2:   kimmlischer  ohr  hSrt  AarmoHie  i'h  btteegtm 

slemen,  den  hail,  so  die  Pleiai  und  OnoK 
donnern,  kennt  et  und  freut  AtnJMrMd 
sich  des  erhabnen  gesangt, 
irenn  des  planeis  pole  sitJi  drehn  und  t'm  krtiilauf 
wdlzen,  zugleich  die  im  glanxmeer  süA  verborgen^ 
um  sich  selber  titJi  drehn!  sturmmnd« 
rauschen  und  oeeans  dann! 
Btr.  3,  2  t'm  Orion;  3,  3  o  wie  fMrmt  ncA'«  emporl  hoeluoogicht . .; 
slr.  4  fehlt;  5,  2  hSrer  am  thron;  6t  2  den  staub  hier  am  itavb; 
10,  4  zögernder  rinnet  «tu/  bald;  ',»,  1  —  2: 

aber  er  bleibt  ßrclilerlich  vns,  lUr  befremde 

schlummerer.  ob  er  uns  gleich  weg  zur  Vollendung . . . 
Daran  schheTsl  sich  mit  dem  beisaU  'cliuriiimh-unBplisIiscli' 
und  der  angäbe  des  stropliischen  Systems  Üponda,  die  »ir.  2,  \i, 
12  und  14  fehlen;  sonsl  weichen  folgende  stellen  vou  der  bu«> 
;abe  bei  Bode  ab:  1,  1  der'  deutsthen  barden  hügel  enlweltt;  1,  -1 
tOnel  dir  nach  Jambanapäsl :  4,  I — 2: 

ach  Sfionda,  rufet  klagend  im  hain 
der  erhabnen  Griechen  kühner  gefOhrt; 
4,  4  horche  dir  nach;  6,  I — 3:  • 

sie  traten  alle  rings  um  ihn  her, 
der  enixüdcien  Harmonia  genien, 
riefen  auch,  klagten  ihm  nach,  aber  itols . . , 
7,  2   t'm  verse  Mäons;   8,  1  nida  Trochae  dieh  iteti;  S,  2  f^lt 
ilurch  ein  »ersehen  oft;  8,  3  Kretikus  riefe;  9,  2 — 4; 
.  .  .  ich  war  Smintheui  ApolU 
liebling,  da  lorbeer  und  slrom  er  sein  Uta 
lehrie,  den  fing  nach  dem  Olymp. 
10,  3  Jambus;  11,  2  Bakeheut;  13,  2  Pyrricknu;  19,  d— 4: 
.  .  .  also  weht 

blatter  im  mai  ZepAyrtu  fort. 
!U   10,  2  findet  sich  die  anmerkung: 

ortotav  %uiv  agotftttov 
j4ftßolag  revxtjs  eieliCofiera, 

nv»utvixai.  Btdog  a.  [Pindar.  Pjth.  1 6,J 
Aus  demselben  jähre  1764  stammt  die  ode  Der  ucbaliDier, 
leren   abschrift   in  Gleims  archir  slall   des  litels  aur  die  nolis 
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^choriamb-dactylisch'  sowie  das  metrische  sch<  vorgesetit  iK. 
in  der  zweiten  Strophe  der  ode  stimmt  die  a  )  lit  Bodes  auf- 
gäbe; die  erste  Strophe  weicht  bedeutend  ab: 

wenn  du  noch  andere  fürchtest,  9ohn  Teutam,  t 
ah  die  von  Athen,  so  gehören  dir  Hemumn, 
Luther  nicht  an,  Leibniz,  jene  i^eki  an, 
denen  ums  grab  lorbeer  einst  iMftt. 
Die  copien  dieser  sämmtlichen  öden  scheinen  bald«  nacMn 
Gleim   die  neuen  dichtungen  von  Klopstock  erhalten  hatte«  ib- 
gefertigt  worden  zu   sein;   die  schriftzüge  weisen  uns  diurchni 
nicht  in  die  zeit  des  älteren  Gleim.    aufser  den  eben  besprochen« 
öden  enthält  Gleims  archiv  noch  eine  sehr  frtthxeitige  abschrilt 
der  ode  An  die  freunde,  deren   mitteilung  ich  mir  auf  eiaea 
anderen  ort  versparen  muss,  vielleicht  aus  dem  frflhling  1751, 
ehe  Gleim  das  original  auf  Klopstocks  verlangen  (vom  9  apr.  1752) 
zurücksandte,    manche  correcturen  zeigen  die  feile  des  didumi 
der  schon  damals  an  dem  ersten  entwurf  zu  bessern  begann. 

Schliefslich  sei  es  mir  noch  gestattet,  eine  bemorkaag 
ESchmidts  im  vorwort  einigermafsen  einzuschrSnken.  der  Khp- 
stockverein,  der  sich  vor  einigen  jähren  in  Quedlinburg  gelMldeK 
hat,  ist  zu  der  *still-beschaulichen  andacht',  die  ihm  Scbnidt  i«^ 
zuwerfen  scheint,  wider  willen  durch  äufsere  umstlnde  geapungai 
worden,  der  um  die  kritik  Klopstocks  hochverdiente  Baan, 
welcher  mitglied  des  Vereines  war,  hatte  bereits  umfaflaende  m^ 
arbeiten  zu  einer  kritischen  ausgäbe  des  Messias  und  der  odea 
gemacht,  er  starb,  ohne  seinen  plan  ausführen  lu  kOonen,  und 
der  verein  muste  sich  vorläufig  begnOgen,  Klopstockiana  n 
sammeln.  *  das  ist  denn  auch  nach  kräften  geschehen,  der  varäa 
besitzt  nicht  nur  fast  alle  Originalausgaben  und  naehdracke  voa 
Klopstocks  werken  sowie  die  meisten  schrifteo  und  achriltchea 
über  Klopstock  und  seine  dichtungen,  sondern  auch,  teils  !■ 
original,  teils  in  diplomatisch  genauen  abschriften,  ein  nlliBgcSi 
immerhin  aber  schätzenswertes  noch  ungedrucktes  matariaL  fli^ 
spricfslich  wird  dieser  Sammeleifer  für  die  wisseoscbaft  dmch 
die  liberalität,  mit  welcher  der  verein  diese  schfltie  dem  «nidMBi 
der  sich  ernstlich  mit  Klopstock  beschäftigt,  bereitwillig  anUdL 
ich  speciell  möchte  nicht  die  gelegenheit  versäumen,  ihn  aad 
hier  für  sein  freundliches  entgegenkommen  meinen  aufrichtjpi 
dank  auszusprechen,  unbekannte,  handschriftlidi  erhaltene  to- 
sungen der  Klopstockschen  jugendoden  besitit  der  verein  aMiasi 
Wissens  allerdings  nicht;  Erich  Schmidt  hätte  in  dieaw  hinächt 
also  kaum  wesentlich  von  ihm  gefördert  werden  können,  dagagca 
wäre  in  Halberstadt  manches  zu  finden  gewesen,  ein  vonniif 
ist  dem  Verfasser  aber  gewis  nicht  daraus  xn  maehen  daai  tf 
sich  um  Gleims  abschriften  der  öden  nichc  g  '  rt;  ea 

*  wahrscheinlich  o  sahn  Teutons  su  leseo. 
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uch  bei  Schmidts  schrift  nicht  um  eine  erschöpfende  geschiebte 
1er  Klopstockschea  jugendlyrik ,  auch  nicht  um  die  vollstftndige 
philologisch  -  kritische  erkenntnis,  sondern  um  einzelne  beitrage 
rar  kenntnis  derselben,  darum  wäre  es  auch  hOcbst  ungerecht, 
die  form  des  schriftchens  zu  tadeln,  welches  im  groben  und 
ganzen  auf  künstlerische  darstellung  verzichtet,  im  einzelnen  aber 
nach  möglichster  kürze  und  präcision  strebt  und  durch  die  wähl 
des  einzig  passenden,  prägnantesten  wertes  im  ausdruck  ebenso 
wie  inhaltlich  durch  Sorgfalt  und  gründlichkeit  ausgezeichnet  ist. 

Hünchen,  5  märz  1880.  F^anz  MimcKSR. 


# 
gesammte  literatur  Waltbers  von  der  Vogelweide.    eine  kritisch  •ver- 
gleichende Studie  zur  geschichte  der  Walther  -  forscimng  yod  Wq.- 
LiBALD   Leo   [LvLeinburg].     Wien,   Gottlieb,    1880.     x  und  99  ss. 
8<*.  —  2  m. 

Das  bttchlein  ist  nicht  wertlos,  soviel  ich  sehe,  darf  das 
Teireichnis  der  Schriften  über  Walther  fast  als  vollständig  gelten, 
ans  Herrmann  Bibl.  germ.  s.  28  t  hätte  noch  Thurnwald,  Walther 
fiVogelweide  und  der  kreuzzug  Friedrichs  u,  Magazin  für  die 
litteratur  des  ausländes  1866  nr  34  (vgl.  Thurnwald,  Dichter, 
kmer  und  pabst  s.  80  anm.  18)  entnommen  werden  können; 
auch  fehlt  Fßauers  aufsatz  Mttfsiggenger  (zu  Walther  13,  19) 
Zft.  f.  d.  ph.  4,  70.  mit  recht  wurden  alle  bücher  fortgelassen, 
die  nur  beiläufig  auf  Walther  zu  reden  kommen,  zb.  sämmtliche 
Etteraturgeschichten.  es  wäre  besser  gewesen,  wenn  diese  he* 
achränkung  auch  platz  gegriffen  hätte  für  die  gedichte  auf  Wal* 
ther,  die  Illustrationen  und  compositionen  seiner  lieder,  welche 
ausnahmslos  für  die  ^Waltherforschung'  gleichgiltig  sind. 

Das  bibliographische  verfahren  Leos  aber  ist  nicht  das  beste, 
man  vermisst  ein  festes  princip  der  anordnung:  bald  werden  die 
Schriften  nach  alphabetischer,  bald  nach  chronologischer,  bald 
nach  zufälliger  folge  (s.  42)  genannt,  die  titel  sind  nicht  immer 
genau  verzeichnet  (s.  27.  45),  angaben  über  die  Seitenzahl  und 
den  verlagsort  fehlen  mitunter  (zb.  s.  81.  37).  recensionen  der 
ittfgeführten  bücher  werden  nur  ausnahmsweise  und  dann  nicht 
immer  an  der  richtigen  stelle  berücksichtigt  (vgl.  s.  71). 

Auch  insofern  weicht  Leo  von  der  gewöhnlichen  methode 
ler  bibiiographen  ab,  als  er  die  bücbertitel  mit  verbindendem 
texte  an  einander  reiht,  um  auf  diese  weise  eine  art  erzählender 
darstellung  zu  erzielen;  die  dabei  verwandten  Übergangsphrasen 
und  manches  mal  recht  geschmacklos,  ferner  fügt  er  jedem 
boche  oder  aufsatze  ein  urteil,  meist  sogar  einen  kurzen  ;  ir 
bei.  aber  er  versteht  nicht  die  kunst,  mit  wenigen  woi 
characterisieren,  sondern  variiert  nur  eine  reihe  seiner  subjecir 
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auffassung  eDtsprecliender  epitheta:  die  ihm  gut  erscheinenden 
artikel  erhalten  prädicate  wie  'schätzenswert',  'entschieden  (dies 
ist  ein  heblingswort  des  Verfassers)  dankenswert',  'absolut  dankens- 
wert', 'nicht  uninteressant*,  'wertvoll',  'verdienstvoll',  'trefiflich', 
die  schlechten  heifsen  'unselbständig',  'unwichtig',  'uninteressant', 
wem  soll  mit  solchen  blassen  Wendungen  gedient  sein?  zu- 
dem sind  dieselben  zumeist  ausflüsse  einseitiger  parteibefangen- 
heit.  so  heifst  es  zb.  s.  61,  Elard  Hugo  Meyer  habe  es  gewagt, 
'Franz  Pfeiffer  anzugreifen,  eine  tat,  wodurch  er  sich  einfach 
doppelt  1  blamierte',  über  Pfeiffers  erste  ansieht  hinsichtlich 
Walthers  heimat  (Germ.  5)  spricht  sich  Leo  s.  58  folgender 
mafsen  aus:  'selten  wurde  eine  meinung  mit  so  viel  Überzeugung 
vorgetragen  und  eine  hypothese  besser  begründet  .  .  .  um  so 
höher  müssen  wir  daher  dieses  trefflichen  gelehrten  ehrlichkeit 
schätzen,  wenn  wir  wissen,  dass  derselbe  wenige  jähre  später 
seine  ansieht  'einer  bessern  Überzeugung'  freudig  opferte  .  .  . 
ebenso  machte  er  es  noch  ein  zweites  mal.'  ob  jeder  in  diesem 
vorgehen  Pfeiffers,  des  mannes  'mit  der  umfassenden  gelehrsamkeit 
und  genialität'  (s.  9),  etwas  sonderlich  lobenswertes  sehen  wird? 
geradezu  lächerlich  ist  Leos  ärger  über  die  'Lachmannianer', 
welche  er  s.  16  f  als  'idealisten'  den  'naturalisten',  dh.  den  ao- 
hängern  Pfeiffers  gegenüberstellt,  und  von  denen  er  behauptet 
dass  sie  mit  'unwürdigen  wafien'  gegen  Pfeiffer  gekämpft  hätten. 
Die  ausstattung  des  heftes  ist  hübsch,  der  druck  ziemlich 
correct.  zu  verbessern  wäre  s.  3  z.  12  v.  o.  'Mathies'  in  'Ma- 
thieus'.  s.  9  z.  15  v.  u.  fehlt:  'm  1,  321*»  — 325*.  451.  468'. 
468  **'*.'  s.  33  z.  1^  V.  u.  vermisst  man  das  citat  's.  416  f.* 
8.  34  z.  2  V.  0.  1.  OsterficJte.  s.  38  z.  17  v.  u.  1.  Wol  s.  65 
z.  1  V.  o.  fehlt  die  angäbe  des  bandes:  m.  im  register  s.  99 
1.  'Wilmanns'. 

'  diesem  stilistischen  curiosum  reihe  ich  ein  anderes  an.  s.  51  steht: 
'ohne  Jahreszahl  (1876?  —  wenigstens  besitze  ich  seit  diesem  jähre  die 
Schrift).'  sollte  hr  Leo  die  MS  würklich  seit  1758  besitzen,  oder  sind  aoeh 
sie  erst  1876  erschienen? 

Graz.  R.  M.  Werner. 


LACHMANNIANA 

MITGETEILT   VON   GuSTAV   HiNRIGHS. 

I    Zu  Lachmanns  Kleineren  Schriften. 

In  der  Sammlung  von  Lachmanm  Kleineren  schriftefi  zur 
deutschen  philologie  fehlt  unter  den  recensionen  aus  der  Jenaischen 
allgemeinen  litteraiurzeitnng  die  von  Wilhelm  Grimms  separat- 
abdruck  aus  deti  Altdeutscheti  Wäldern  (ii  193—288):   Die  goldene 
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schmiede  von  Conrad  von  Würtburg.  aus  (roiliaiachen  hand- 
ickriftm  herausgegeben  wid  erkldri  von  WCGiim».  Frankfurt 
a.  M.  bei  ÜTönier.  1S16.  9(5  s.  8".  (12  gr.j.  sie  steht  im 
märzheft  von  1818  nr  57  sp.  44!l— 454  und  ist  wie  die  recen- 
gioneti  von  Hagen- Henecle  und  Sander -Kunzert  (Kl.  sehr,  i  114. 
136)  mit  C.  K.  nntinzeichiiet.  auf  die  in  ihr  enthallenen  ver- 
bessfningen  verweise  WGrimm  in  der  vorrede  zu  seiner  neuen 
ausgäbe  (Berlin  1840i  s.  vu.  die  nachgewiesene  reeenaion  hat  i» 
dem  Schriftenverzeichnisse  bei  Hertz  s.  x«i  ttrsprflngtich  keine  er- 
toähnung  gefunden,  xondettt  ist  erst  in  iten  JiOirbüchem  für  jihi- 
lologie  und  pädagogik  in  einem  auch  besonderi  abgedmcklejt  Nach- 
trag zur  biographie  KLachmantis  von  ihn  hinzugefügt  wonlen.  da 
dieses  versehen  vermutlich  der  anlass  war  dnss  sie  von  der  Samm- 
lung ausgeschlossen  geblieben  ist,  so  sei  hierdnrek  nacklrt'iglich 
widerum  an  sie  erinneit. 
Berlin,  12.  2.  1880. 

Ji     Eiy  Ggdjcut  Laluma.i?«». 

Bei  Hertz  iM  ein  gedieht  "vom  olterlehrer  dr  Lachmaun'  ilher- 
$ehen  worden,  welches  als  beilage  V  in  einem  »ammeiband  mit 
folgendem  titel  abgedruckt  ist:  Geschichte  der  dritten  Jubelfeier 
des  reformationsfestes  wif  solche  zu  Königsberg  ili  Prettfseti  be- 
gangen worden  ist.  mit  Programmen ,  praligten ,  reden  und  ge- 
dichten  von  Boroioski,  Bujack,  Ctinow,  Dinier,  Bhel,  Fricefn», 
Gotthold,  Krause,  lachmann.  Lehmann,  MOllrr,  Btidenitz.  Rhesa. 
Bosenkraitts ,  Slrune ,  Vater ,  Wald ,  Weiss,  Wendland ,  Weyt. 
herausgegeben  von  ilr  KLStruve,  dtreetor  des  stadigymnasinm. 
Känigsberg,  in  der  universiläls-buchhandlung,  1819,  s,  300 — 308. 
dasselbe  trägt  die  ilberschrift  Von  Worten  und  werken  und  ist  vom 
Verfasser  selbst  am  1  nonember  1817  im  FHedriehseollegium  vor- 
getragen worden  (s.  s.  lxxxii).  anch  dieses  im  legeniUnton  ge- 
haltene gedieht  gibt  einen  neuen  beleg  dafür,  mit  welch  grofser 
leichtigkeit  Lachmann  die  verschiedensten  versma/ie  zu  handhaben 
verstand,  lediglich  ein  slili^isches  Interesse  mag  es  rechtfertigen, 
wenn  das  gedieht  hier  wider  abgedruckt  wird. 

BSILAGS   V. 
(s.  300)  VoD  Werken  und  Worten, 
gesprochen  im  FriedrJchscollegium  am  IMCD  November  1817. 
Nun  DiUcht'  ich  rühmen  mit  hellem  Schall 
Durch  Stadl'  und  Lander  überall, 
In  hohem  Ton  und  stirsem  Gesang, 
Mit  Pauken-  und  Posaunen  klang. 
Wie  seit  dreihundert  Jahren  bis  jetst 
Alles  gar  schttn  in  Stand  gesetzt. 
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Was  da  der  Herr  ans  Licht  gebracht, 
Wohl  fortgeführt  und  ganz  gemacht, 
Dass  nun  die  Welt  zu  dieser  Frist 
Ganz  fertig  und  vollkommen  ist, 
Und  kann  sich  schlafen  legen  ebeo, 
Eingehn  in  das  ewige  Leben. 

Noch  lieber  möcht'  ich  mit  euch  allcD 
In  einem  grünen  Garten  wallen, 
Darinnen  frische  Brünnlein  fliefsen, 
Blumen  und  Kräuter  lustig  spriersen, 
Baume  und  Sträuche  stark  und  zart 
Tragen  Früchte  von  edler  Art. 
Da  wollten  wir  sitzen  in  Schattenlauben, 
Speisen  gute  Beeren  und  Trauben, 
Und  wollten  recht  in  Lust  und  Freudea 
(s,  301)    Die  Augen  ringsum  lassen  weiden, 
Wo  alles  freudiglich  entsprossen, 
Was  Gott  gepflanzt  und  Luther  begossen. 

Nun  ist  es  noch  um  dieses  Land 
Nicht  also  seliglich  bewandt. 
Will  euch  nicht  eben  zu  sitzen  laden; 
Furcht',  es  möcht  euch  leicht  was  schaden. 
Denn  auf  den  grünen  Matten  hier, 
Im  hohen  Gras'  und  Blumenzier 
Manch  übler  Wurm  am  Boden  kreucht. 
Auch  Schlang'  und  Molch  gar  heimlich  schleicht. 
Noch  acht'  ich,  saht  ihrs  an  genau, 
Gewachs  und  Baum'  auf  weiter  Au, 
Was  jelzo  steht  in  hoher  Pracht, 
Euch  lieblich  in  die  Augen  lacht, 
Dem  ist  gar  manches  Blatt  verdorrt. 
Das  innre  Mark  und  Leben  fort. 
Es  stolzet  heut  mit  munterm  Laub, 
Und  ßillt  doch  morgen  in  den  Staub. 
Das  ist  der  Welt  Betrug  und  List, 
Von  aufsen  sie  schön  geschaffen  ist; 
So  ist  der  Kern  vom  Wurm  verzehrt, 
Die  Schale  nicht  des  Ansehns  werth. 
Die  Wort  sind  gut,  die  Werk  sind  böse. 
Von  solchem  Leid  uns  Gott  erlöse. 

Da  ruft  mir  zürnend  mancher  zu: 
Ei  arger  Thor,  was  schaffest  Du? 
Bei  diesen  hohen  Feiertagen 
Ziemt  nicht  zu  eifern  und  zu  klagen. 
Kannst  du  nicht  auch  aus  freier  Bratt 
Einstimmen  in  der  Völker  Lust, 
Und  preisen  laut  den  Gottesmauo, 
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Durch  den  der  Herr  das  Werk  gethan, 
Und  TOD  des  Pabstes  Tyrannei 
Aus  Ketten  und  aus  Banden  frei 
Den  Glauben  machte  wunderbar, 
Des  wir  ihm  danken  immerdar  — 7 

302)  Ach,  werthe  Freund'  und  edle  Herrn, 
Des  alles  denk'  ich  immer  gern 

Und  rühme  Gottes  Wanderkraft, 
Der  solches  herrlich  bat  geschafft 
Und  auch  zum  Heil  für  alle  Welt 
Erhielt  und  immer  fort  erhält. 
Doch  wenn  in  reiner  Freud'  und  Lust 
Recht  auf  sich  thut  Gemttlh  und  Brust, 
Dann  ist  es  Zeit  dass  auch  Verstand 
Und  Ernst  sei  eben  bei  der  Hand 
Und  schlüpfe  flugs  ins  Herz  hinein 
Und  bring  mit  ihm  die  Lehre  fein, 
Auch  Straf  und  Predigt  sonderlich, 
Und  schalte  drinnen  züchtiglich, 
Dass  er  weltliche  Lust  und  Gier 
Zu  göttlich  reiner  Freude  führ. 
Das  Herz  ihn  dann  auch  willig  hört, 
Und  gern  vollbringet  was  er  lehrt. 
Als  unser  theurer  Glaubensheld 
Von  Gott  dem  Herren  ward  bestellt, 
Dass  er  mit  tapferm  Wort  und  Werke 
Ei^zeigte  seines  Meisters  Stärke, 
Aufgrübe  rechter  Lehre  Born, 
Ausstreute  lautres  Glaubens  Korn, 
Der  Kirche  Christi  wiederum 
Erbaut'  ein  neues  Heiliglhum, 
Da  musst'  er  streiten  viel  und  schwer 
Mit  wackerm  Huth  für  Christi  Lehr 
Und  niederschlagen  ohne  Scheu 
Die  falschen  Lehrer  mancherlei 
Und  bösen  Christen  in  den  Landen, 
Die  dem  Evangelio  widerstanden. 
Die  lehrten  nur  des  Pabstes  Wort; 
Die  rechte  Sach  sie  warfen  fort; 
Des  wahren  Kerns,  den  Christus  gab, 
Thaten  sich  Laien  und  Pfaffen  ab. 

303)  Sie  dienten  Gott  mit  Worten  wohl. 
Und  that  doch  keiner  was  er  soll. 

Und  Doctor  Luther  mit  freiem  Mund 
Machte  treulich  die  Wahrheit  kund. 
Öffnet'  uns  die  Schrift  gar  eben, 
Strafte  der  Pfaffen  böses  Leben, 
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Zeigte  wie  ihr  scheinheilig  Wesen 
Nur  eitel  Wort  und  Dunst  gewesen 
Und  wie  ihr  Innres  ganz  und  gar 
Betlecket  und  verdorben  war. 

und  auch  der  Schwärmer  arge  Rotte, 
Die  nahmen  ihnen  ein  Wort  zum  Gotte, 
ILingten  an  einen  leeren  Schall 
Ihr  Leih  und  Seelen  allzumahl, 
Hatten  der  Wahrheit  keinen  Verstand, 
Die  schlug  er  auch  mit  starker  Hand. 

und  lehrte  alle  mit  kühnem  Muth, 
Nur  trachten  nach  dem  höchsten  Gut, 
Und  achten  nichts  den  eiteln  Schein, 
Streben  nach  Gottesfurcht  allein, 
Leben  in  Zucht  und  Ehrbarkeit, 
Von  innen  sich  machen  wohl  bereit 
Zu  gewinnen  Gottes  Gnadengaben, 
Lieben  den  Nächsten  und  werth  ihn   haben. 
Üben,  soviel  ein  Jeder  mag, 
Des  unser  Herr  auf  Erden  pflag, 
Des  er  und  seiner  Böten  Schar 
Ein  Muster  und  Exempel  war. 

Er  that  auch  wie  der  Herr  getliau, 
Der  kämpfte  wider  Trug  und  Wahn, 
Der  Wechsler  Tische  nieder  warf. 
Strafte  die  Heuchler  und  LOgner  scharf, 
Pharisäer  und  Schriftgelehrte 
(s.  304)  Und  wer  sonst  Wahrheit  und  Recht  verkehrte. 
Der  Augendiener  böse  Werke 
Zerstörte  mit  des  Geistes  Stärke. 

Nun  sollen  auch  wir  zu  dieser  Zeit 
Mit  rechter  Herzensfreudigkeit 
Und  mit  demüthig  reinen  Sinnen 
Von  neuem  unser  Werk  beginnen, 
Und  folgen  auf  der  Wahrheit  Bahn, 
Darauf  der  Herr  uns  ging  voran. 
Darauf  der  theure  Held  ihm  nach, 
Doclor  Luther,  den  Weg  uns  brach, 
Dass  wir  mit  wahrem  Ernst  und  Muth 
Treiben  und  lehren  was  recht  und  gut, 
Sach'  und  Wesen  mit  Liebe  fassen, 
Eitele  W'ort  und  Beden  hassen. 
Und  unsern  Sünden  widerstreben, 
Nimmer  in  Stolz  und  Hochmuth  schweben. 
Uns  demüthigen  vor  dem  Herrn, 
Bleiben  vom  Schmeicheln  und  Heucheln  fern. 

Ach  leider,  nun  sind  überall 
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Redeu  und  Worle  von  gutem  Schall, 
Rühmt  sich  jeder  mit  grofseu  Tliaien, 
Dilnkt  sich  mit  Tugeud  wohl  beralhen, 
Redet  ihm  seihsl  g<ir  sünftlich  zu. 
Bringt  mit  Worten  sich  feiu  zur  Ruh, 
Meinet  in  seinem  Sinn  fürwahr. 
Er  sei  voltbommen  gaiii;  und  gar. 
Und  ist  doch  drinnen  der  Tugend  leer, 
Tiügt  auch  an  seiuem  Mulh  nicht  schwer, 
Hut  der  Liehe  im  Herzen  nicht, 
Wie  freundlich  auch  die  Zunge  spricbl; 
Summa:    er  ist  ein  lUuend  Erz, 
Treibt  mit  ihm  selbst  gar  argen  Scherz. 
!.  305}      Nun  hat  doch  Golt,  der  grofse  Meister, 
Mit  Lehr  zu  witzigen  die  Geister, 
Dass  er  uns  wecken  und  schrecken  macht, 
Ehen  hei  unstsrn  Tagen  recht 
Uns  bewiesen  au  grorsen  Dingen, 
Wie  er  die  hohen  Wort  kann  zwingen, 
Da  er  zerstörte  Ltlg'  und  Trug, 
Der  Hohfahrl  Reich  zu  Boden  schlug. 
Da  hat  der  Geist  mit  voller  Macht. 
Da  hals  die  Idihne  That  vollbracht. 
Gewagt,  vollbracht  mit  Gott  im  Glauben 
Den  Worten  Ehr  und  Reich  zu  rauben. 
Da  ward  mit  Wundern  olfenbar, 
Dass  edle  Krst'I  im  Volk  uuch  war. 
Da  ward  sich  mancher  wohl  hewussl 
Des  lapfern  Sinns  in  freier  Srust; 
Und  für  die  Wahrheit,  für  das  Recht, 
Nur  Gottes,  nicht  der  Worte  Knecht.  — 
Es  war  kein  irdisches  Gelüsten  — 
Eilt'  er  sich  kühn  zum  Kampf  zu  rUäten. 

Und  nun,  was  da  das  Volk  durchdrungen. 
Was  es  mit  Mannesmulh  errungen. 
Steht  das  nocb  itzt  in  Leben  und  Kralt? 
Wird  weiter  noch  gestrebt,  geschafft? 
Nur  zu,  ihr  Herren!  es  wird  gelingen. 
Fahrt  fort  UDS  so  in  Schlaf  zu  singen. 
Mit  grofsen  Worten  und  hellem  Schein 
Zieht  ihr  einher  gar  stolz  und  fp.iii. 
Mit  sufsen  matten  frommen  und  weichen 
Redensarten  und  Demutlisslreichen. 
Sind  noch  viel,  die  das  Rechte  liehen. 
Anders  als  Lust  und  Bosheit  Üben?  — 
Sagen,  sie  wollen  die  Welt  beglücken; 
Müchten  nur  ihre  Beutel  spicken; 
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Wissen  zu  schmeicheln,  sich  tief  su  bücken; 

(s,  306)  Lästern,  verrathen  hinler  dem  Ruckeo; 
Stecken  voll  Neids  und  bOser  TOcken; 
Können  den  Dolch  nur,  das  Schwert  nicht  lOcken; 
Reden  von  Gott  und  christlichem  Sinn; 
Steckt  doch  eitel  der  Teufel  drin; 
Lehren  das  Evangelium; 
Gehn  um  die  Wahrheit  glatt  herum; 
Geben  den  Laien  statt  Saft  und  Blut 
Ein  magres  Süpplein,  das  ist  ihnen  gut, 
Etliche  feine  Redensarten; 
Sprechen,  das  Andere  sei  fttr  die  Gelahrten. 

Pfui,  hat  euch  das  der  Herr  gebeifseQ? 
Sollt  ihr  den  Laien  die  Spreu  vorschmeirsen. 
Behalten  das  gute  Korn  für  euch? 
Im  Glauben  da  sind  wir  aUe  gleich. 
Aber  da  sollen  die  armen  Laien 
Sich  vor  den  Meisterpfaffen  scheuen. 
Meinen:    Wir  sind  nur  arme  Wichte, 
Unser  Meister  wandelt  im  Lichte,  — 
Halten  sein'  hohe  Einsicht  werth 
Und  tanzen  wie  seine  Pfeif  sie  lehrt. 
Ei  ihr  hoch  erleuchteten  Christen, 
Was  seid  ihr  besser  als  die  Papisten? 
Ihr  bindet  und  fesselt  auch  den  Glauben, 
Stellt  die  heilige  Schrift  auf  Schrauben; 
Ihr  habt  die  rechte  Wahrheit  entdeckt. 
Und  gebt  sie  uns  fein  halb  und  versteckL 
Ist  wohl  ein  heiligeres  Band 
Des  Pabsts  oder  euer  hoher  Verstand? 
Gott  hat  uns  an  die  Schrift  gewiesen; 
Die  woir  er  uns  je  mehr  erschliefsen, 
Dass  wir  die  lautre  Wahrheit  finden; 
Die  woir  er  gnädig  uns  verkünden, 
Dass  wir  vom  Drehn  und  Deuteln  bleiben. 
Auch  Stolz  und  Hohfahrt  von  uns  treiben. 
Mit  Ernst  und  Eifer  in  allen  Dingen 

(s.  307)  Zum  Innern  Geist  und  Leben  dringen, 
Auch  werfen  weg  den  Wörtertand, 
Üben  die  That  mit  gutem  Verstand. 

Wo  denn  der  Mensch  in  Reinheit  wanddt. 
Die  rechten  Werke  weislich  handelt. 
Mit  gutem  Willen  und  frommer  That, 
Da  wird  auch  wohl  der  Worte  Rath. 
Ist  erst  das  Herz  des  Rechten  voll, 
Tliut  auch  der  Mund  das  Seine  wohl. 
An  Doctor  Luthern  zeigt  sichs  eben; 
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Dem  waren  Werk  und  Wort  gegeben: 
Und  weil  er  wohl  deo  Geist  erkannt, 
Das  Herz  ihm  fUr  die  Wahrheit  brannl. 
Fuhr  seine  Red'  hin  wie  ein  Schwert, 
Fein  deutlich,  scharf  und  ehrenwerth. 
Zum  rechten  Thun  sprach  er  das  Rechte. 
Wir  alle  sind  noch  schwache  Knechte. 

Gott,  unser  Herr  und  hOchsler  Htller, 
Ein  Herr  der  Leiber  und  Genitllher, 
Ein  Gott  gnadig  und  sehr  erhaben, 
Erhdr'  uns  all  und  diese  Knaheu, 
Was  wir  beten  vor  dir,  vereint 
Durch  Jesum  Christum  unsern  Freund. 
0  nimm  mit  Gnaden  unser  wahr, 
Dass  wir  dein  werden  ganz  und  gar. 
Hit  reiner  Lieb'  und  Testern  Mulh 
Eineebn  und  thun  was  wahr  und  gut. 
Hat'  uns  vor  Worten  und  Heuchelei, 
Vor  Schmeicheln  und  feiger  Menschenscheu. 
Mach  slolzbescheidner  Red'  uns  frei; 
Die  wahre  Oemnth  wohn'  uns  hei. 
Dass  unser  Herz  für  dich  entbrannt 
Thu  hOsen  Lüsten  Widerstand, 
Des  Fi-iodes  Tdclien  widerstrebe, 
Vor  dir  in  Furcht  und  Liel}e  schwebe. 

,  308)  Dass  wir  der  recblen  Werk  beginnen, 

Die  kommen  aus  reinen  frommen  Sinnen, 

Im  wahren  Glauben  treulich  üben 

Was  dein  Gebot  uns  vorgeschrieben. 

Und  halten  fest  an  deinem  Wort, 

Standhaft  und  freudig  immerfort. 

Das  bitten  wir  in  Jesu  Namen. 

Des  heir  dein  Geist  uns  gnifdig.     Amen. 

Berlin,   3.  5.  IS&O. 


in    Ltr.QMA^'N  ÜDER  Petharca. 

Lachmann  hat,  wie  aus  Marlin  Herlxs  biographie  tUlgeuufn 
kannl  ist,  Überalt  früh  die  keime  an  seiner  gleirJimäßiijtn  forl- 
Iduny  angesetzt :  neben  tlem  betrieb  der  claseischen  wnrf  germani- 
ken  Philologie  begleitete  ihn  die  Vorliebe  für  englisch  und  italienitch 
trch  das  hbeti  {s.  12.  186).  diese  besehäfligung  dienlt  keines- 
egs  ttHssckließlirh  seiner  gelehrten  lätigkeit  für  die  kenntnis  der 
\terpolatoren  des  Proyerz  und  iwcres  oder   der  lilterarhi$toriher 
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und  grammatiker,  wie  des  Leonardo  Salviaiip  des  erfandien  ier 
spräche  des  Decamerone,  nach  dessen  Vorbild  er  vMUidU  sckoR  m 
der  Königsberger  zeit  bei  seinefi  textarbeiten  $sh  Wolfirami  Ar- 
zival  (s.  104.  105)  die  mhd.  Orthographie  bestimwUe,  aandem  Um 
sindieti  genügten  zunächst  seinem  drang  nach  kctüre  der  Actor 
(s,  12.  184).  daraus  entsprangen  Übertragungen  aniiker  und  im- 
demer  poesieen  ins  deutsche,  welche  ihm  die  gröste  ImbigM  m 
der  versification  erwarben  und  seine  kunst  des  wfriesers  wMmm 
hervortreten  liefsen  (s.  14.  92).  die  übersetsungen  aus  dem  deut- 
schen und  dem  englischen  sind  gröstenteils  durch  ihn  selbst  hekmuU^ 
die  aus  dem  italienischen  mögen  hier  gelegentlich  mitgeteät 
Petrarca  scheint  Lachmann  in  hohem  grade  angexogen 
in  den  tagen  vom  2 — 5  Januar  1819,  tote  siA  aus  dar 
datierung  der  erhaltenen  8  octavseiten  ergibt  ^  hat  dieser  SMÜf 
Sonette  des  Canzoniere  und  im  Zusammenhang  damit  xwei  sn- 
scliriftsonette,  eins  von  Giacomo  Colonna  und  ein  natneiilM  tfo^ 
liefertes,  übersetzt,  vermutlich  hat  er  gleich  darauf  die  tum 
Schilderung  des  Petrarca,  in  welche  sechs  dieser  gedickte  eingeflsdim 
sind,  entworfen  utid  in  den  '(^endlichen  xusammanküit^tan'  twr- 
getragen,  gemeint  sind  damit  ohne  zweifei  die  sitwingsn  Ar 
königlichen  deutschen  gesellschaft  zu  Königsberg,  foo  er  im  eäekr 
desselbeti  Jahres  auch  über  den  inhah  des  Parxivals  fssfrsAm 
haben  wird  (vgl  Anzeiger  v  289  ff).  Lachmann  folgf  dar  in  im 
handschriften  vorwiegenden  Schreibung  des  tiOMenf  tNt)  ch,  weUs 
Blanc  bei  Ersch  und  Grruber  iii  19,  s.  204  n.2  fikr  dia  riAtigsn 
hält;  Jacob  Grimm,  welcher  Petrarch  aus  Fisdiart  «Mit  Geeis, 
Petrarcha  aus  Flemming  belegt  und  sagt,  der  pedani  antsUBs  mh 
gern  fremde  Wörter  und  mödite  Petrarca  für  Petrareh  ander  ihh 
führen  [s.  Kl  sehr,  i'  330),  schreibt  seUst  Petrarca  (s.  f  375. 
v^  179);  GKörting  nennt  diese  Schreibung  mit  ein  seinam  neaettm 
buche  Petrarcas  leben  und  werke  (Leipzig  1878)  f.  49  wegm  dir 
inschriftlichen  reime  Petrarcae:  parce,  arce  unwideriagUdL  die  een 
Lachmann  aufgenommenen  sonette  dtiere  ich  m  den  oiMnei'hiinw 
nach  der  ausgäbe:  Sonetti  e  canzoni  di  F,  P.  van  Luigi  Ctajnr 
(Padova  1837),  die  herangezogenen  brief stellen  naek  dar  vonJehmm 
Herold  besorgten  gesammtausgabe:  Basiliae  per  Henriekum  htfi 
mense  Martio  1554  (2  bände  fol)  und  die  Freundes-  und  Fcr- 
mischten  brief e  wegen  der  genaueren  feststMung  ihrer  abfassaagh 
zeit  zugleich  nach  der  ausgäbe:  Fr.  P.  Epistolae  de  re6tii  famih 
liaribus  et  variae  ed.  studio  et  cura  Josephi  Fraeassetii,  Ftarasr 
tiae  1859—1803  (3  bände). 

Berlin,  7.  3.  1880. 

Wenn  es  der  Absicht  unserer  abendlichen  Zaummenkflille 
nicht  zuwider  ist,  dass  wir  öfters  mehr  ia  ▼orflbergfJioodcr  Be* 
trachtung  uns  an  grofses  und  herrliches  erinnern,  alt 


bedeutendes  zu  leii^lt'i)  bestrebt  sJud;  so  darf  dasjenige,  was  ich 
jetzt  zur  gemeiascbaniicben  UnlerhaltuDg  biete,  sich  wolil  eiae 
freuDdliche  und  nachsichlige  Aufnahine  versprechen.  Ich  will 
aichls  weiter,  als  eiaeo  hekaonteo  Dichter,  dessen  Andenken 
jedem  der  ihn  kennt  unaussprechlich  Ihcuer  ist,  selber  von  sich, 
von  seiner  Liebe  und  seinen  Gedichten  reden  lassen ;  ich  will  aus 
Franz  Petrarchas  Brieren  die  Stellen  auslteben,  welche  Tielleicbt 
etwas  beitrag<;n  mögen  seinen  dichterischen  Charakter  genauer 
tu  erkennen.  Den  ganzen  Mann  gentlgend  zu  schildern,  müclile 
vielleicht  eben  so  schwer  sein,  ata  es  nach  seiner  eigenen  Er- 
zählung einem  kunstreichen  Mabler  uumUglicb  fiel  seine  Züge 
zu  treffen.  Wir  übergehen  aber  mit  Fleifs  alles  was  nicht  zu- 
nächst den  Canzoniere  berührt,  und  wollen  auch  aus  diesem  nur 
ao  wenige  einzelne  Sonette  Grinnern.  An  welche  eben,  wird 
bei  diesem  Dichter,  der  sich  Überall  gleich  ist,  ziemlich  einer- 
lei sein. 

Wie  man  Pelrarchs  Briefsammlungen  von  vurn  herein  liest, 
findet  man  ibo  gleich  anl'angs  mit  dem  Kampfe  gegen  seine  Liebe 
beschäftigt.  Wenn  er  auch  die  Reise  nach  Frankreich,  Flandern 
und  Deutschland,  wie  er  oft  versichert,  nur  aus  Wissbegierde 
anlernahm,  und  nicht,  wie  die  Lebensheschreiber  wollen,  um 
seiner  geführlichen  Leidenschaft  zu  entOieheu';  wenn  ihm  auch 
lu  Kollo  der  Anblick  der  Jungfrauen,  die  sich  am  Johauuisabend 
die  Hände  mit  dem  Wasser  des  Itbeinslroms  netzten,  den  Seufzer 
auspresst^:  amare  pntuisset,  quisquis  eo  non  praeoccupatum  ani- 
mum  attulissel,  so  büren  wir  ihn  doch  noch  auf  derselben  Reise 
sagen  ^:  Was  ist  die  Liehe  anders  als  eine  schimpfliclie  und 
ungerechte  Kiiecbtscbaft?  Die  erste  ganz  UeutlicJie  Stelle  finden 
wir  bald  darauf  in  einem  Briefe'  an  Jakob  Colonna,  Dischof  vou 

'  t'gL  iti.  Episl.  df  reb.  (am.  \  3  aiu  Aachtn  vom  32  mai  (narli 
Körting  95  a.  1  statt  21  Juni)  1333  an  Johannei  Colonna  =  Bat.  u  679, 
Frae.  i  40:  I  5  aitn  Lyon  mm  9  aug.  1333  an  Jacob  Colonna  =  Bat. 
II  643  tinlen,  Frae.  1  61 ;  flieiuo  Epitl.  ad  poiltrot  (1372)  =  Bm.  i  il.  f\ 
riicki.,  Frae.  1  U^  iuvenllis  me  impolll  «ppctllus,  ut  et  C!aliiis  et  Gerrnn- 
Diam  peragrareDi :  et  licet  allae  uusae  flngi^rentur,  ul  proCectionem  mrnm 
meis  maioribus  approbsrcm,  vera  tsmen  causa  eist  multa  videndi  ardor  et 
Stadium. 

'  BpUl.  da  reb.  fam.  i  i  am  Lyon  vom  9  aiig.  1333  an  Jiilutnnpt 
Colonna  i»  Bai.  ir  641,  Frae.  i  4S.  vgl  JGrimm  Hede  auf  Schültr  ^a 
Kl.  sehr,  i'  375. 

'  vgl.  über  die  tage  von  der  Hebe  Karlt  dei  gro/tm  (Grimm  DtuUe/i* 
tagen  v'  128)  Ep.  de  reh.  fam.  i  3  (.laelim,  32  moi  13331  —  Bat.  U  GIU, 
Frae.  1  42 :  die  rolle  einet  liebhabivi  patiir  nicht  eu  der  einet  kö'nlgt. 
/jaid  est  autem  regnum  nist  iust«  et  gloriosa  donilnitiuT  cout»  quid  »l 
amor,  nisi  foeda  servllus  et  iniuBta? 

'  Epiit.  de  reb.  fam.  ii  9  o«*  ^vignon  vorn  31  dee.  1336  =  Bat. 
II  669,  Frae.  i  124.  Jacob  Colonna,  teil  1320  mit  Prlrarea  hehannt, 
wurde  t3!B  bttchof  von  bombet,  wellte  teil  1333  in  Rovi  und  itart 
ichon  1341  (t.  Karting  T6 /".  79.  110.  197/:  OST),  der  ältere  bnider 
Johanna,  teil   1327   canllnal  in  M-ignon,   lernte  P.    1330    kennen   und 
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Lombes  in  Gaskonien,  und  dario  schon  das  immerfort  gttpidti 
Spiel,  durch  das  ihm  Laura  und  der  Lorber  eins  warden  h  'Wai 
sagst  du  doch,  ich  hätte  mir  den  prächtigen  Namen  Laura  er- 
dichtet,  um  eine  zu  haben,  von  der  ich  selbsl  und  um  dereit- 
willen  andere  von  mir  reden  mochten;  etwas  wirkliches  aber 
sei  meiner  Seele  keine  andere  Laurea,  als  die  poetische,  nack 
welcher  ich  strebe,  wie  mein  langer  und  unermadiicfaer  Büer 
bezeuget;  hingegen  von  dieser  lebenden  Laurea,  von  dato 
Schönheit  ich  gefangen  scheine,  sei  alles  erdichtet,  die  Uedff 
erdichtet,  die  Seufzer  verstellt.  ^  0  dass  du  nur  in  dissaB 
Scherze  recht  hättest  I  0  dass  es  nur  Verstellnng  wlre  und  ksia 
Rasen !  Aber  sicherlich,  niemand  verstellt  sich  lange  ohne  grobe 
Qual;  und  sich  quälen,  damit  man  um  nichts  wahnsinniger 
scheine,  ist  eben  der  grOsste  Wahnsinn.  Femer,  die  Kranklmt 
als  gesunde  nachahmen  können  wir;  niemand  aber  kann  Bbtoe 
erheucheln.  Du  kennst  meine  Blässe,  du  kennst  meine  QmL 
Darum  fürchte  ich  eher,  du  (s.  2)  willst  mit  jenem  Sokratischen 
Spafs,  den  man  Ironie  nennt,  worin  du  dem  Sokratea  seUnt 
nichts  nachgiebst,  meine  Krankheit  verhöhnen.  Aber  warte  aar, 
dieses  Geschwür  wird  mit  der  Zeit  reif  werden,  und  jener  SMi 
des  Cicero  sich  an  mir  bewähren:  dies  vulnerat,  dies  BedelBr. 
Und  gegen  diese  verstellte  Laurea,  wie  du  sie  nennst,  wird  nir 
auch  vielleicht  der  verstellte  Augustinus  ^  hdfen  können.  Deaa 
ich  werde  viel  und  ernstes  lesen  und  ehe  ich  altere  ein  Greis  sein.' 
Hingegen  in  den  ersten  Gedichten  des  Canioniere  ist  voa 
diesem  Kampfe  noch  wenig  zu  spüren,  sondern  nur  Klagen  Ober 
sein  Liebesunglück,  und  mancherlei  Betrachtungen  über  Lama, 
über  Zeit  und  Ort,  wo  er  sie  zuerst  gesehen. 
S.  3  Era  '1  giomo,  ch'al  Sol  si  scoloraro^ 
Es  war  der  Tag,. an  welchem,  im  Verzagen 

Um  ihren  Schöpfer,  blich  der  Strahl  der  Sonnen, 
Als  unverwahrt  der  Sieg  mir  angewonnen, 
Eur  Augenpaar,  Frau,  mich  ins  Band  geschlagen. 
Es  schien  nicht  Zeit,  den  Schirmkampf  da  lu  wngen 
Auf  Amors  Angriff.    Sicher,  unbesonnen 
Und  arglos  ging  ich.     Also  hat  begönne 
Mein  Trauern  in  dem  allgemeinen  Klagen. 
Und  Amor  fand  mich  ohne  Schutz  und  Wehre, 

sicherte  ihm  in  seinem  hause  die  änfsert  acMaiu,   wmJwmnUw  Mk  äkr 

später  mit   ihm   und  starb   im  sommer  1348  im  rfv  peH  f«.  JMtV 

82  f'  231). 

>  tvr/.  Körtinff  157.  705.    LGeiger  P^brmrkm,  Lwif^tg  1OT4,  a>  111» 

^  manu  facta  esse  oinnia,  ficta  carmiDa,  simiilata  ansfMat 

'  über  Petrarcas  liebe  zu  Augustinus  s,  GF^igt  DU  wtämhMimf 

des  Rassischen  altertums  (1859)  51  /*.  92;  KörUiig  91  491. 

*  LuifTi  Carrer  Sonetti  e  camoni  di  K  P.  pari»  primu  imwitää 


madonna  Laura  3,  i  13.    es  war  der  0  aorit  1326;   Ha  «Mit, 
ein  charfreitag  toar,  ist  chronologisch  fiusek,  «.  KMtHg  IMl 
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Den  Pfad  zum  Herzeo  durcli  die  Augeu  offen. 
Auf  dem  biuaus  viel  Thränen  nun  gezogen. 
Darum,  bedUnkl  mich,  hringt's  ihm  wenig:  Elire, 
Dasä  micli  in  solchem  Slaiid  sein  Pfeil  gelrofTen; 
Euch,  so  in  Wehr,  wies  er  nuch  nicht  den  Bogen. 
Es  wird  den  ersten  zwanzig  Sonetten  vorgeworfen,  sie  seien 
spitzfindiger  und  spielender  als  die  folgenden.    Aber  wollea  wir 
denn  der  Liebe  das  Grübeln  verbieten?    Ist  nicht  der  Name  der 
^Getieblen   wichtig  und   bedeutend   genug,    dass   man   selbst  die 
eiDzelnen  Sylben  sich  durch  neue  Deutung  werilier  und  ausdrucks- 
voller milchen   darf,   wie   es  Petrarch  wirklich   mit  dem  Namen 
Laureta  ^ethan  hat? 

S.  5.     (Juaad'  io  moTO  i  gospiri  a  chianiar  voi,' 
Wann  meine  Seufzer  euch  z^x  nenuen  streben 
Beim  Namen,  den  mir  Lieb'  ins  Berz  geschrieben; 
LAÜdando  scheint  der  erste  Laut  der  lieben 
Buchstaben  meiner  Lippe  zu  entheben. 
BEgalis,  euer  Stand,  zeigt  sich  daneben; 

Die  Kraft  zum  Werk  wird  doppelt  angetrielieu. 
(g.  3)  Doch  TAce  ruft  der  Schluss;  ihr  Loh  zu  üben. 
Die  Last  muss  andrer  stärkre  Schuller  heben. 
Also  LAÜdare,  HEvercri  lehret 

Das  Wort,  im  Fall  dass  euch  ein  andrer  preise, 
0  ihr,  die  Loh  und  Demut  hillig  ehret. 
Wo  nicht  Apollo  selbst  vielleicht  verwehret, 
Dai^s  sich  zu  seinem  ewig  grünen  Reise 
Verwegne  Mensclienzuug'  anredend  kehret. 
Aber  wie  er  in   den  Briefen  nur  selten-   und  scheu   seine 
Liebe  erwähnt,  so  siud  auch  unter  den  Liedern  viele  ^  die  sich 
auf  das  Verhiiltniss  zu   seinen   freunden   beziehen,   und   einige 
seihst  Uber  Studien   und  Poesie.     Ich   will   nur   eins  anfuhren, 
in  dem  ein  junger  Freund,   es  ist  nicht  ganz  deutlich,   ob  zur 
Dichlkunsi   oder   zum   Beireiben    der  Filosofle   ermuntert   wird. 
Einige  hüben  es  als  eine  Antwort  auf  ein  Sonett  vou  eiucr  Frau 
aus  Sassol'errato  angesehen.    Indessen  ist  gewiss,  dass  dieses  So- 
nett, welches  ich  dem  Petra rcbischeu  vorausschicken  will,  spater 
erdichtet  wurden;  schon  deslialh,  weil  mau  nicht  annehmen  darf, 
dass  Petrarch  in  einem  Anlworlsouclt  gegen  das  Gesetz  der  ri- 


'  Carrer  5,  i  27. 

»  nae/i  Gl  oigt  93  i$t  EpiiL  da  reb.  fam.  M  «  togar  dir  einige  ilallr. 

'  'nur  wenige'  tagen  CLFtrnovi  Lebtn  Pi-trarcai,  hnrauigegebrn  nan 
I.Hain,  181S,  *.  27  fdietes  buch  lit  vine  wiirUlehe  iibfrteliung  einer  i-ur- 
laiing  Merians  in  der  Berliner  academie  niix  dem  jahri-  1788,  *.  Blani' 
aao.  207)  und  Karting  711.  naeh  4er  genauen  sälilung  det  (eitleren  lind 
von  den  366  lyritehen  gedichlen  d«i  Camiiniiire  (SIT  toHellen,  lü  can- 
tonen,  9  teitinen,  1  ballalen,  4  madrigahn)  nur  31  (2tt  lanHte  und 
5  eansonen),  alio  ein  steölflel.  riirhl  crutiVr/n-H  inholtt. 
A.  F.  D.  A.    VI.  56 
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sposte  1  SO  gröblich,  als  es  hier  geschehen  ist,  sollte  Terelofsen 
haben ;  er,  der  die  Kunst  so  wenig  verschmähte,  dass  er  einmaU 
ein  Lateinisches  Gedicht  aus  abwechselnd  gesetzten  eigenen  und 
fremden  versen  verfertigte. 

Giunta.    lo  vorrei  pur  drizzar  queste  mie  piume,  2 
Gern  mücht*  ich,  Herr,  mein  Schreiben  und  mein  Dichten, 
Wohin  mich  das  Verlangen  lockt,  erheben, 
Und  auch  nach  meinem  Tode  ferner  leben 
im  Tugendglanz,  dem  strahlenden  und  lichten. 
Das  Volk,  dem  Laster  jedes  Heil  vernichten, 
Und  das  vor  allem  guten  scheint  zu  beben. 
Schmäht  immerdar  als  tadelswerth  mein  Streben, 
Dass  ich  zum  Helikon  die  Fahrt  will  richten. 
Hocken  und  Nadel,  Lorber  nicht,  noch  Myrte  — 
Denn  nicht  an  diesen  sei  mein  Preis  gelegen  — 
Nur  jene,  heischt  man,  soll  mein  Sinn  erfassen. 
Sag*,  edler  Geist,  der  auf  geraden  Wegen 

Zu  dem  Parnass  stieg  und  sich  nicht  Terirrle, 
Soll  ich  mein  würdges  Unternehmen  lassen? 

("5. 4)Petr.  S.  7.    La  gola,  e  '1  sonno,  e  Toziose  pinme,^ 
Die  Schwelgerei,  der  Schlaf,  das  müfsge  Dichten 
Heifst  jede  Tugend  sich  der  Erd'  entheben. 
Ja,  unser  Wesen  wird  die  Sitte,  neben 
Der  rechten  Bahn  abschweifend,  bald  vernichten. 

Schon  so  erloschen  sind  die  himmlischlichten 
Scheine,  die  segnend  bilden  unser  Leben: 
Sie  scheltens  als  ein  wunderliches  Streben, 
Will  jemand  sich  dem  Helikon  verpflichten. 

Was  reizt  denn  so  der  Lorber  und  die  Myrte? 

Nackt  gehst  du,  Weisheit,  fern  von  reichem  Segen, 
Spricht  Pöbel,  Vortlieil  nur  bestrebt  zu  fassen. 

Nur  wenge  sind  mit  dir  auf  jenen  Wegen. 

So  mehr  denn,  edle  SeeF,  ob  man  dich  irrte, 
Bitt'  ich,  dein  hohes  Wagen  nicht  zu  lassen. 
Zu  diesem  Gedichte  konnten  aus  den  Briefen  gar  mancbe 


^  ^dergleichen  (gewisse  seltene  formen)  sind  die  rUpoHe 
Worten,  welche  den  dichter  nötigen,  dieselben  reime  dae 
und  in  derselben  Ordnung  beizubehalten,  ohne  sieh  jedoek 
Worte  bedienen  zu  dürfen.'  Fernow-Hain  25.  in  beiden  geälekUm  haben 
S  Zeilen  (1.  7.  8.  9.  11.  12.  13.  14)  dieselben  reimworU  in  glaieher  Ord- 
nung,  4  (3.  4.  5.  C)  7/1  umgekehrter:  cdefa^fede;  fitrr  awatmeX 
(2.  10)  sind  andere  werte  gesetzt.  Lachmann  hat  dieee  veirMflse  im  setner 
ü'jersetzung  sehr  getiau  nachgebildet,  nur  i  f :  beben  ist  wdi  H  C:  nebn 
grreimt  und  statt  zeile  2  weicht  z.  S  ab.  streng  beaehiei  ist  dm  ifeeett 
in  Coionnas  snnett  und  I^trarcas  risposte  rCVrrrarn  688,443).  v^  dfe  Act- 
Setzung  von  Jllübner  Hundert  ausgewählte  sohetie  P»  (BtarÜn  1868)  266. 

*  Carrer  Giunta  alle  rime  del  P.  ii  695/1 

3  Carrer  Sonetti  e  canzoni  di  F.  P.  sopra  vari  mrgamamU  1,  n  339. 
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Parallelsteilen  angeführt  werden;  ich  begnüge  mich  das  auszu* 
heben ,  was  er  an  Benvenuto  von  Imola  schreibt.  <  *Du  fragst 
wohl  mit  Recht,  ob  die  Kunst,  welche  mir  einige  zuschreiben, 
und  die  ich  freilich  von  zarter  Kindheit  auf  liebte,  eine  von  den 
freien  sei.  Ich  sage,  dass  sie  zwar  nicht  unter  die  freien  ge- 
rechnet, aber  über  alle  freien  sei  und  alle  in  sich  begreife.  Ge- 
segnet sei  Capella,  der  von  allen  sieben  poetisch  handelt,  wie  du 
weifst.  Und  lass  dich  nicht  rühren,  dass  sie  nicht  zu  den  freien 
gehört,  unter  denen  wir  auch  weder  Theologie  noch  Filosofie 
kennen.  Grofs  ist  es  unter  grofsen  sein;  aber  manchmahl  noch 
grüfser,  ausgenommen  werden,  wie  aus  der  Zahl  grofser  Bürger 
der  erste  ausgenommen  wird.'  Derselbe  Gedanke  ist  in  den 
Invektiven  auf  einen  Arzt^  weitlHuftiger  ausgeführt. 

Aber  folgen  wir  lieber  dem  Dichter  von  neuem  in  sein 
Liebeslabyrinth,  welchem  endlich  zu  entgehen  er  im  Jahre  1335 
eine  weite  Fahrt  bis  an  die  Küsten  Britanniens  ^  unternahm.  Er 
erzählt  es  in  einer  poetischen  Epistel.^  HOren  wir,  was  er, 
nach  Avignon  zurückgekehrt,  im  folgenden  Jahre ^  auf  dem 
Gipfel  des  Berges  Ventoux  zu  sich  selber  sagte  ^:  ^Was  ich  zu 
lieben  pflegte,  liebe  ich  nicht  mehr.  Ich  lüge;  ich  liebe  es,  aber 
keuscher,  trauriger;  nun  erst  sage  ich  die  Wahrheit.  Denn  ja,^ 
ich  liebe;  aber  was  mir  nicht  geliebt  lieber  wäre,  was  ich  be- 
gehre zu  hassen.    Dennoch  liebe  ich  es,  aber  wider  Willen,  ge- 


^  Episl.  de  rebus  senilibus  xiv  11  ^  Bas,  u  1041;  nach  FracasseUis 
Übersetzung,  Letter e  senili  di  Fr.  R  (Florenz  1869.  1870)  n  440,  aus 
Padua  vom  9  febr,  1373.  Benvenuto  de*  Rambaldi  da  Imola  war  öffent- 
licher lehrer  an  der  Universität  zu  Bologna  und  commentierte  Dante  und 
die  bucolischen  eclogen  Petrarcas,  s.  AfFolff  Ital,  literaturgesoh.  (Ber- 
lin  ISGÜ)  s.  66  a.  12,  Geiger  Petr.  122. 

2  datiert  aus  Mailajid,  den  12  Juli  1353,  s.  GFoigt  42  a.  3. 

3  Lachmann  folgt  der  älteren  annähme,  welche  schon  von  LUain 
bei  Fern 010  221  aufgegeben  ist.  die  nicht  ganz  sichere  Chronologie  'der 
wunder  fahre  der  Jugend*  ergibt  Jetzt  folgende  punete:  1329  reise  nach 
Belgien  und  der  Schweiz,  1330  nach  Lombes  und  rückkehr  nach  Avignon, 
1333  reise  nach  Frankreich,  Flandern  und  Deutschland,  1336  am  26  april 
besteigung  des  k'entoux,  1337  aufenthalt  in  Rom  und  Seereise  nach  Bri- 
tannien und  im  august  rückkehr  nach  Avignon,  1337  — 1353  mit  Unter- 
brechungen aufenthalt  in  Faucluse,  1341  krönung  in  Rom.  somit  fiele 
die  Seereise  nach  dem  norden  nicht  1335,  sondern  1337.  Körting  stellt 
sie  freilich  neuerdings  ganz  in  abrede  (s.  119  — 128),  wie  der  recensent 
JAS(cartazzini)  in  der  Beilage  zur  Allg.  zeitung  1879  nr  14  *.  195  be- 
merkt, aus  beachtenswerten,  aber  nicht  entscheidenden  gründen. 

4  Episl.  metric.  \  7  an  Jacob  Colonna:  Qaid  faciam?  qaae  vita  mihi, 
rerum«iue  mearum  Quis  Status  est  &>  Bas.  ii  1337,  Rossetti  Poemata  mi- 
nora  Fr.  P.  quae  extant  omnia  (Mailand  iS  19 -^ISi-i)  m  202^.  Körting 
setzt  sie  s.  6S9  a.  1  nach  Faucluse  ins  Jahr  1338. 

^  Epist.  de  reb.  fam,  iv  1  aus  Malaucene,  einer  stadt  nördlich  vom 
f'entoux,  vom  2ß  april  \Z^Q  'an  Dionisio  da  Borgo  San  Sepolcro  (s.  Kör- 
ting 105.  91)  =»  Bas.  II  695,  Frac.  i  198/. 

^  sie  est  enim :  amo,  sed  quod  noii  amare  amem,  qood  odisse  cupiam. 
anio  tarnen,  sed  invitus,  sed  coactoff,  sed  moestas  et  lugens.     * 

25  ♦ 
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zwuDgen,  jammernd  und  klagend  liebe  ich  es;  und  ich  armer 
erprobe  au  mir  den  Inhalt  (s.  5)  jenes  berühmteo  Verses:  Odero, 
si  potero,  si  non,  invitus  amabo.  Noch  sind  mir  nicht  drei 
Jahre  verstrichen,  seit  jener  verkehrten  und  böslichen  Neigong, 
die  mich  ganz  bezwang  und  auf  dem  Throne  meines  Henem 
allein  ohne  Gegner  regierte,  eine  andere  anfing  entgegenzuKreten 
und  zu  widerstreiten;  von  welcher  nun  längst  auf  dem  Fdde 
meiner  Gedanken  eine  mühvolle  und  noch  immer  schwankende 
Schlacht  um  die  Herrschaft^  geliefert  wird.' 

S.  102.    S*amor  non  ^,  che  dunque  &  quel,   ch'i  sento?< 
Ists  Liebe  nicht,  was  fUhl'  ich?  muss  ich  fragen. 

Ists  aber  Liebe,  was  doch  will  sie  werben? 

Ein  gutes?    Wie  mag  sie's  zum  Tod'  erherben? 

Ein  böses?    Wie  sind  dann  so  süfs  die  Plagen? 
Glüh'  ich  mit  Lust?    Woher  denn  Thriin'  und  Klagen? 

Ungern?    Wird  nicht  die  Klage  gar  verderben? 

0  anmutvolles  Leid,  lebendiges  Sterben, 

Bist  du  so  stark,  wenn  ich  dir  will  versagen? 
Versag'  ich  nicht,  wie  dass  ich  mich  beschwere? 

Bei  solchem  Streit  der  Wind'  in  schwachem  Kahne 

Schwank'  ich  auf  hoher  See  ganz  ohne  Steuer, 
An  Wissen  leicht,  beladen  so  mit  Wahne, 

Dass  ich  es  selbst  nicht  weifs,  was  ich  begehre; 

Ich  schaudr'  im  Sommer,  glüh'  im  Frost  wie  Feuer. 
Aber  dieses  Gedicht  ist  wohl  um  mehrere  Jahre  apMer,  als 
er  schon  längst  Avignon  verlassen  und  in  Vaucluse  bei  wiedcr- 
hohltem  vergeblichem  Kampfe  stats  von  neuen  erlag.  Er  sdireibt 
einem  Freunde  ^  den  zu  besuchen  er  nach  Avignon  gekouiea 
war,  und  entschuldigt  sich,  dass  (warum)  er  ohne  ihn  ni  sehen 
so  schnell  zurückgekehrt  sei.  ^Ehemahls  halte  mich  du  reidh 
liche  Leben  unterjocht,  das  man  in  Sttfdten  treibt,  und  in  jener 
Stadt  zumahl,  in  der  du  jetzo  wohnest.  Was  ich  dort  fUr  Elend, 
was  für  Qual  viele  Jahre  lang  ertragen,  fasst  ein  kuner  Brief 
nicht.  So  mit  gepeinigter  Seele  erkennend  dass  nirgend  ab 
in  der  Flucht  noch  Freiheit  zu  hoffen  wSre,  wiewohl  mich  die 
zurückhielten,  die  mich  durch  Liebe  zu  verderben  pflegten,  bin 
ich  geflohen  und  habe  mich  wo  sich  ein  Pfad  zeigte  der  Gefidir 
entrissen,  und  alle  Drohungen  des  Schicksals  zu  ertragen  be- 
schlossen, dass  ich  mir  nur,  wenn  auch  dem  Tode  nah,  noch 


*   fm  texte  steht  de  utriusque  hominis  imperio.    C|§ril  si 
Or  oigt  82—84,    h'örtinf(  94.  703. 

^  Carrer  S,  in  vita  di  madonna  Laura  88,  i  440. 

^  Variar.  epUt,  Uhr,  unici  ep,  34,  Bas.  n  1IS6  ■■  i{p.  13,  i^lric 
III  328  an  Guglielmo  da  Pastrengo.  Fracassetii  LHtere  mmU  «Mt  /V 
miUari  (Florenz  1863—1867)  v  241  setzt  den  brief  ins  Jmkr  IS38.  ^ 
trarca  hatte  H'ilhelm  von  Pastrengo  1335  als  päjiitliekm  gWntfim  Ai 
Avignon  kenfien  gelernt;  später  übertrug  er  ihm  di9  wiUHekB 
seines  sohnfs,  «,  Körting  99.  102.  104. 
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kurze  Zeit  (s.  6j  lebeo  möchte.  Allmählig  Oog  auch  mein  Wunsch 
an  sich  zu  erfüllen,  und  der  Geist  sich  aus  den  langwierigen 
Fesseln  zu  befreien  in  einer  unaussprechlichen  und  himmlisch- 
seligen  Süfsigkeit.  Aber  so  viel  vermag  die  festgewordene  Ge- 
wohnheit, oft  kehre  ich  noch  jetzt  in  die  Stadt  meines  Unheils 
zurück,  und  aus  dem  Hafen  gerathe  ich  nach  so  manchem 
Schiffbruch  wieder  in  See;  ich  weifs  nicht,  welche  Winde  mich 
treiben.  Gleich  wird  mir  alle  meine  Macht  genommen;  ringsum  t 
der  Winde  Toben,  ringsum  Wogen,  und  Felsen  umher,  rings 
Himmel,  und  brausende  Meerflut;  endlich  ringsum  Tod,  und  was 
schlimmer  als  Tod,  Ekel  vor  dem  gegenwartigen  Leben  und  vor 
mir  Furcht  vor  dem  künftigen.  Dass  Du  mich  also  in  diesen 
Tagen  nicht  hast  sehen  können,  davon  ist  der  Grund  kein  anderer^ 
als  der:  die  alten  mein  armes  Herz  nagenden  Schmerze^,  so  wie 
sie  mich  in  ihren  Mauern  trafen,  hatten  mich  wie  einen  flüch- 
tigen und  widerspenstigen  Sklaven  aufgegriffen,  und  schon  drohten 
mir  die  wohlbekannten  Strafen,  ja  Geßlngniss,  ja  Fesseln  und 
Streiche;  da  wie  erwachend  bin  ich  bei  Nacht,  weil  ich  es  bei 
Tage  nicht  konnte,  entflohen.' 

Dazu  mögen  wir  eine  Stelle  aus  einem  weit  späteren  Briefe  ^ 
fugen,  in  dem  er  einige  Freunde  zu  sich  nach  Vaucluse  ein- 
ladet. ^Die  jugendliche  Glut,  die  mich,  weifst  Du,  viele  Jahre 
entzündet  hat,  hofle  ich  in  jenen  Schatten  zu  stillen  und 
pflegte  schon  als  Jüngling  oft  dahin  wie  in  eine  feste  Burg  zu 
fliehen.  Aber  o  mir  unbesonnenem!  Die  Heilmittel  eben  wurden 
mein  Verderben.  Denn  wie  mich  die  Schmenen,  die  ich  mit- 
gebracht hatte,  entzündeten  und  in  solcher  Einsamkeit  niemand 
zu  Hülfe  eiltet  brannte  ich  um  so  verzweifelter;  und  die  Flamme 
des  Herzens,  die  durch  meinen  Mund  ausbrach,  erfüllte  Thäler 
und  Himmel  mit  schmerzlichen,  aber,  wie  einige  sagten,  lieb- 
lichen Tönen.  Daher  *  die  gemeinen  (vulgaria  d.  i.  die  Italischen) 
Gesänge  meiner  jugendlichen  Schmerzen,  deren  ich  jetzt  mit 
Scham  und  Reue  gedenke,  aber  sehr  beliebt,  wie  ich  sehe,  bei 
denen,  die  an  derselben  Krankheit  leiden.  —  Damahls  hinderte 
mein  Urtheil   blinde  Liebe,   hinderte  jugendliche  Schwäche  und 


^  undique  ventorum  rabies,  undiqoe  floctus  et  scopuli,  coelom  undi- 
(}ue  et  undique  pontus,  postremo  mors  undique,  et  peius  morte  vitae  prae* 
sentis  taedium,  et  venturae  inetus  ante  oculos. 

>  Epi'st  de  reb.  fam.  vni  3  au$  Parma  vom  17  mal  1349  an  Olhnpio, 
dh.  seinen  freund  aus  Bologna  (1323  —  26),  d€n  1849  von  märderkand 
gefallenen  Florentiner  Mainardo  Aecunio  (s,  Körting  73.  245)  •»  Bas, 
II  767,  Frac.  i  420. 

3  nullo  prorsus  ad  inceodium  accurrente. 

*  hinc  illa  vulgaria  iuvenilium  laborum  meorum  cantica,  quonim  hodie 
pudet  ac  poenitet,  sed  eodem  morbo  affectis,  ut  videmus,  acceptiaaima.  -- 
obstabat  tarnen  recto  iudicio  caecus  amor,  obstabat  aetatia  imbecillitas  pau- 
pertasque  consilii;  obstabat  revereoUt  duds  noatri,  sab  quo  esse  pluris 
erat  quam  libertas,  Inno  sine  quo  nee  libertas  oec  vitae  iucuoditas  plena  erat. 
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Ratblosigkeit,  hinderte  die  Ehrfurcht  vor  unserem  Anführer,  unter 
dem  zu  stehn  mir  mehr  galt  als  die  Freiheit,  ja  ohne  den  es 
weder  Freiheit  noch  vollen  Lebensgenuss  gab!' 

S.  109.    Amor,  che  nel  pensier  mio  vive  e  regna,  ^ 
Amor,  der  mein  Gemüt  bewohnt  und  lenket. 
Den  höchsten  Sitz  in  meiner  Brust  genommen, 
Wagt  oft  bewaffnet  auf  die  Stirn  zu  kommen, 
Wo  er  sich  lagert  und  die  Fahne  schwenket. 
Sie  aber,  die  uns  Lieb'  und  Leiden  schenket, 

Und  will,  dass  Wunsch  und  Hoffnung,  hochentglomroen, 
Von  Ehrfurcht,  Scham,  Vernunft  uns  sei  benommen. 
Wird  durch  das  Wagniss  innerlich  gekrfloket. 
Und  zaghaft  flüchtet  Amor,  so  vertrieben, 

Zum  Herzen,  birgt  sich  dort  mit  Klag'  und  Beben, 
Geht  nicht  hervor  mehr,  will  nichts  weiter  (Iben. 
Was  kann  ich  thun,  als,  fürchtend  meinen  lieben 
Gebieter,  bis  zum  letzten  mit  ihm  leben? 
Der  endet  wohl,  wer  stirbt  in  rechtem  Lieben. 


Sonette. 

Petr.  S.  270.     üuci  rosignuol,  che  8\  soave  piagne^ 

Die  Nachtigall,  die  klagt  mit  süfsem  Weinen 
Vielleicht  die  Gattinn  oder  ihre  Jungen, 
Hat  dort  mit  W^onn'  in  zärtlichen  und  feinen 
Gesäugen  Himmel  rings  und  Feld  durchdrungen. 

Sie  scheint  die  Nacht  durch  mir  sich  zu  vereinen. 
Erweckend  meines  Wehs  Erinnerungen, 
Dass  ich  nur  mich  bejammern  kann,  sonst  keinen: 
Göttinnen,  wähnt'  ich,  sein  dem  Tod  entrungen. 

0  wie  der  sichre  leicht  sich  lässt  bethOren! 
Wer  dachte,  dass  zwei  sonnenhelle  Sterne 
Sollten  die  Erd'  in  Dunkel  je  verkehren? 

Nun  seh'  ich,  will  mein  hartes  Loos  mich  lehren, 
Dass  ich  im  Leben  und  in  Thränen  lerne. 
Wie  nichts  hienieden  reizen  kann  und  wSihren. 


Petr.  S.  176.    Voglia  mi  sprona;  Amor  mi  guida  e  scorge;' 
Der  Will'  erregt  mich,  Amor  weist  mich  fohrend, 
Es  zieht  die  Lust,  Gewöhnung  treibt  mich  weiter. 
Die  Hoffnung  schmeichelt  mir  und  trOstet  bäter, 

*  Carrt^r  91,  i  457. 

'^  Carrer  Parle  seconda :    Soneiti  e  canzoni  di  F.  P,   in  iiorC»  äi 
madonna  Laura  43,  ii  132.    7'^/.  JHUbner  163. 

«  Carrer  Parte  prima  157,  i  638.    vgl,  JHübner  71. 


Mil  sanker  Hand  meiu  mattes  Herz  berülireuü, 
Cad  ach  das  arme  iiimmi  sie  an,  nic)il  spÜiend, 

Wie  bliad  und  ohne  Treue  die  Begleiter. 

VerDunfl  ist  todt;  die  Sinne  werden  Leiter. 

Ein    schwankend  Wünsclien  nach   dem  andern  schürend. 
Um  Tugeud,  Schönheit,  Red'  aus  siirsem  Munde, 

Um  Ehr'  unti  Zucht  am  edlen  Zweig  heklieben. 

Muss  sich  das  Herz  nur  immer  Tester  winden. 
Ich  trat  dreizehnliunderlzwaniig  und  sieben, 

Am  sechsten  des  Aprils,  zur  ersten  Stunde. 

Ins  Labyrinlli,  kann  keinen  Ausg:ang  finden. 


S.  288-     S'onestu  amor  puö  meriiar  mercede,' 

Mag  ehrbar  Liclien  seineu  Lohn  geivinnen, 

Gilt  Frümmigkeil  noch  wie  man  soust  sie  ehrte. 
So  wu'd  mir  Lohn,  der  sonnenhell  erklürle 
Der  Herrin  wie  der  Welt  sein  aiates  Sinui^u. 

Sonst  scheuend,  wird  sie  ohne  Wahn  nun  innen. 
Dass  ich  nur  dieses  immerdar  begehrte, 
Was  ich  hegehr';  und  wie  sie  Won'  einst  hörte 
Und  Minen  sah,  nun  sieht  sie  Herz  und  Sinnen. 

Drum  liolT  ich,  dass  noch  drohen  Mitleid  rege 
Mehl  langes  Seufzen,  und  dass  sie  mit  frömmeln 
Gehardeu  freundlich  her  nach  mir  sich  kehre; 

Und  hoffe,  nenn  die  Hüll'  ich  niederlege. 
Wird  sie  mit  unserm  Volke  zu  mir  kommen. 
Als  wahre  Freundin  Christi  und  der  Ehre. 


S.  260.     Valle,  che  de'  lamenti  miei  se'  piena:^ 
Du  Thal,  das  ich  mit  meiner  Klag'  errolle; 

Du  Strom,  der  meiner  Tbranen  oll  genossen; 

Waldlhier'  und  wilde  Vögel;  imd  beschlossen, 

Ihr  Fisch',  in  zweier  Borde  grüner  Falle; 
Luft  meiner  Seufzer,  Du  entbrannt'  und  stille; 

Du  süfser  Pfad,  auf  dem  mir  Leid  entsprossen; 

Berg,  meine  Lust,  den,  uuu  mich  dein  verdrossen. 

Mich  suchen  heifst  gewohnter  Liebeswille. 
An  euch  erkenn'  ich  wohl  die  alten  Zeichen, 

Ach,  nicht  an  mir:  der  einst  so  selig  lebte, 

Muss  unbegränilen  Schmerz  nun  in  sich  fassen. 
Ich  sali  mein  GKick  hier;  auf  der  Spur  nun  schleichen 

Will  ich,  und  schaun,  wo  nackt  empor  sie  schwrhie 

Und  auf  der  Erd'  ihr  schönes  Kleid  gelassen. 
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Giaconio  Colonna  a  M.  F.  Petrarca. 

Se  le  parti  del  corpo  mio  distrutte,^ 

Wenn  nun  mein  Leib,  gestorben  und  zerhauen. 
In  Staub  und  in  Atome  wiederkehrte, 
Und  würd'  an  Zungen,  denen  Stimm'  auch  kehrte. 
Mehr  Tausend'  als  woran  sich  Zahlen  trauen; 

Die  Stimmen,  laut  und  stumm,  mehr  als  des  rauhen 
Achilles  und  des  furchtbaren  Sektors  Schwerte 
Erlagen,  wo  man  das  ertönen  hOrle, 
Nun  alle  schrieen,  wie  geschlagne  Frauen: 

Wie  jedes  Glied  dann  würd'  in  Wonne  schweben, 
Wie  an  der  Botschaft  sich  die  Seele  weiden, 
Dass  Florenz*  neuem  würdgem  Dichter  eben 

Die  Schläfe  grüne  Lorberkränz'  umkleiden. 
Die  Romas  hohes  Forum  ihm  gegeben, 
Sie  sagtens  nicht,  vor  unbegranzten  Freuden. 


Risposte  del  Petrarca. 

S.  281.    Mai  non  vedranno  le  mie  luci  asciutte' 

Nie  wird  mein  Auge  thränenleer  beschauen 
Und  mit  beruhigtem  Gemüt  dies  werthe 
Gedicht,  das  heller  Liebesglanz  verklärte. 
Das  fromme  Treu  schien  selber  aufzubauen. 

Du  edler  Geist  kannst  Wonn'  hernlederthauen. 
Den  irdscher  Kampf  auch  nimmer  weichen  lehrte: 
Du  heifsest  wiederum,  die  Tod  verwehrte, 
Die  irren  Reime  Versen  sich  vertrauen. 

Von  meinem  zarten  Kranz'  ein  andres  Streben 
Zu  weisen  meint'  ich  Dir.     Wie  musst'  uns  neiden 
Ein  schnöder  Stern,  o  Schatz  von  meinem  Leben, 

Dich  vor  der  Zeit  mir  bergen,  von  mir  scheiden  T 
Dich  sieht  mein  Berz,  Dich  will  die  Zung'  erheben, 
Du  süfses  Klagen,  linderst  nun  mein  Leiden. 


Petr.  S.  268.     L'alto  e  novo  miracol,  cha'  a'dl  noalri  ^ 
Das  Wunder,  hehr  und  neu,  das  unsern  Tagen 
Erschienen  ist  und  in  der  Welt  nicht  wShite, 
Vom  Himmel  nur  gezeigt,  dann,  dass  er  ehrle 

*  1341  krönuTig,  1341  "j:  Giacomo,  1348  \  Laurm  (taektm.).    Cumr 

Giunta  u  688. 

*  Carrer  Sopra  rari  argomenti  20,  II  443. 

*  Carrer  41,  ii  126. 


Mit  ihm  sein  Sternenhaus,  empor  gelngto. 
Ich  soll,  ners  nicht  gekannt,  es  scfaildernJ  sageu, 
Ueischt  Amor,  der  zuei^I  mich  redeo  lehne, 
Uod  lausend  Malil  nachher  vergebens  kehrte 
Zeit,  Sinnen,  Feder,  Blätter  an  da»  Wagen. 
Noch  sind  die  Reime  Tern  vom  höchsten  Ziele. 
Ich  sehs  an  mir;  wohl  werden«  alle  wissen. 
Die  nach  des  Liebens  Red'  und  Dichtung  streben. 
Wer  nun  das  wahr'  erkennen  mag,  der  Tolde 
Zu  hoch  deu  Vornurr,  seurie:    Selig  müssen 
Die  Allgen  sein,  die  sie  gesehn  im  Lehen  I 


S.  238-     Se  lamentar  augelli,  o  verdi  fronde ' 

Wenn  Voglein   klagen,  oder,  sanft  gebogen 
Vom  Sommerlunchen,  bebt  ein  grfln  GelSitbe; 
Verkündet  murmelnd  Rauschen  klarer  Wogen, 
Wie's  zum  behlUmten  kühlen  Uler  treibe. 

Da  wo  ich  siUend  Liebe  denk'  und  schreibe: 
Die  uns  der  Himmel  wies  und  Erd'  entzogen, 
Sie  seh',  hOr'  and  versleb'  ich,  lebend  bleibe 
Sie  noch  zur  Anlwort  meinem  Schmerz  gewogen. 

Ach  soll  der  Kummer  vor  der  Zeit  Dich  fallen? 
So  spricht  sie  zärtlich.  Warum  sollen  Diefsen 
Der  traurgen  Augen  jammervolle  Quellen? 

Nicht  wein'  um  mich.     Mir  musst'  im  Tod  erspmTsen 
Gin  ewig  Leben.     In  dem  ewig  hellen 
Ging  auf  mein  Aug',  als  ich  es  schien  tv  schliel^en. 

'  Carrrr  11.  ii  57.    vgl.  JBätiner  113. 


Viro  illustriasima  aiqne  doctissimo  Augusio  Siiiiiier.  gymntiii  irgii  Oppo- 
lleosis  <lrreciori  emerllo  etc.  suinnio«  in  pluloeuuliis  lioaorcB  aule 
quiDijuagint»  innos  rite  coltiios  ea  qua  par  eit  oMfrvaatli  cnngn- 
lulstur  philomsthta  Oppnlitnuis  die  «  ni.  märt.  a.  !«pi:i:ci.m».  »c- 
reJunl  commeiililian«»  IlEnNAMti  WtsTsti.  ui  Aikosti  UraB'iW  pliil. 
dr,     Oppolii  1690.     \%\W  ss.    6". 

Voran  stehen  in  dieser  kleinen  feslschrirt,  d^rfu  litel  8u 
iHnge  und  unbestimmtheil  nichts  zu  wünschen  übrig  laset,  Mis- 
cellanea  Goethiana  von  Wentzd.  i  die  erktflruDg  des  namen» 
Wertber :  illum  marüo  apid  Lotlam  priore»  habuisM  partes  fiipie 
fuisse  cariorem,  ist  zwar  sehr  nahe  liegend;  nie  ist  müglich, 
vielteichl  sogar  richtig,  jedesfalls  aber  vom  vcrfisser  nicht  glück- 
lich begründet,  der  unter  ii  beigebrachte  deulungsvei-üiich  be- 
schurtigt  sich  mit  dem   namen  Ogon ,  unter  welchem  Charlotte 
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von  Stein  in  ihrem  trauerspiel  Dido  ein  elendes  Zerrbild  ihres 
grofsen  freundes  entwarf,  nach  Wentzel  hätte  sie  den  Dameo 
Ogon  aus  den  beiden  bestandteilen  ogre  (werwolf)  und  gone  (ge- 
gangen) mit  anspielung  auf  Goethes  vomamen  Wolfgang  gebildet. 
wie  unwalirscheiniich  I  weit  beachtenswerter  scheint  mir  nr  m. 
W.  weist  hier  mit  recht  die  1843  von  Kuhn  ausgesprochene 
und  seitdem  von  fast  allen  commentatoren  widerholte  Termutaüg 
zurück,  wonach  Goethe  zu  seinem  Ilmenauer  iiede  Ober  allen 
gipfeln  ist  ruh  in  einem  weitverbreiteten  schlesischen  wiegenliede 
ein  Vorbild  gehabt  habe,  in  einem  wundervollen  fragment  des 
Alkman  (bei  Bergk  Poetae  lyrici  Graecornm'  m  852)  hat  W.  eine 
weit  zutreffendere  parallele  zu  Wanderers  nachüied  gefunden: 

Evdovaiv  d'  ogiiov  %OQvq>ai  tb  xai  y>€mayy9g, 

ngwovig  t€  xal  x^Q^^^Q^i^ 

g)vlla  d-'  sQueta  d'^  oaaa  TQiq>€i  fiiXaiva  yaia, 

i^rJQsg  OQsaiLüioi  re  xal  yivog  fieXiaaäp 

xai  xvcidaV  Iv  ßiv&eai  7tOQq>vQictg  akog 

evdovaiv  d*  oiiovaiv 

q>vXa  Tavv7tT€Qvywv, 
das  Goethesche  lied  ist  bekanntlich  am  7  sept.  1783  gedichtet 
die  anklänge  sind  vielleicht  doch  nicht  zuAllig.  W.  weist  aaf 
die  mOglichkeit  hin  dass  die  Alkmansche  Strophe  Goethen  darch 
Villoison  bekannt  oder  wider  ins  gedächtnis  zurflckgerufen  wer- 
den konnte,  da  der  berühmte  französische  philolog  vom  mai  1782 
bis  zum  miirz  des  folgenden  jabres  bei  Karl  August  zum  be- 
such war. 

Grabows  erörterungcn  über  das  bekannte  gotische  epigramm 
s.  XXI  ff  kommen  im  wesentlichen  zu  demselben  resultate,  welches 
Franz  Dietrich  bereits  im  jähre  1862  in  seiner  schrifl  Ober  die 
ausspräche  des  gotischen  s.  25  f  vorgetragen,  hrn  Grabow  ist 
sowol  JGrimms  behandlung  des  epigramms  (GDS*  318)  als  die 
Dietrichsche  schrift  unbekannt  geblieben  und  mit  ihr  auch  die 
dort  s.  26  f  beigebrachten  interessanten  parallelen  zu  der  sitle 
des  heilrufes  beim  zutrinken  aus  dem  angelsächsischen  und  Scan- 
dinavischen.  die  von  zwei  Seiten  unabhängig  gefundene  deatnng 
der  gotischen  werte  ist  wol  unanfechtbar;  die  in  denselben  von 
der  Wulßlanischen  abweichende  lautgebung  ist  von  Dietrich  im 
einzelnen  richtiger  beurteilt  worden  als  von  Grabow;  indessen 
verdient  die  von  letztcrem  gegebene  darleguug  der  dem  dichter 
vorschwebenden  Situation  den  vorzug  vor  der  Alteren  Marsmann- 
sehen,  die  ausslattung  der  kleinen  schrifl  macht  der  Raabeschen 
druckerei  alle  ehre. 

Berlin,  18  april  ISSO.  Franz  LiCBTsirarEDi. 
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Id  mtinor  coltalion  der  allsclilPsUchen  epracli proben  sind, 
wie  midi  eine  nochmalige,  gemeinsani  loil  dr  Pietscli  vargenom- 
mene  vergleichung  der  bss.  gelehrt  hat,  Tolgende  stellen  zu  he- 
richtigen :  Ps.  95  stphl  narklicb  laiich.  —  P.  P.  3U  ist  mit  Pieiscb 
etrege  zu  lesen  und  als  nOrtliche  ttbersetznng  von  legi$lntor  ttaf- 
zufassen.  —  L.  C.  33  nur  einmal  ejiphomige.  —  T.  P.  89  hat 
P.  das  hsHche  mtder  mit  recht  iu  an  litr  ^  an  dir  zerlegt.  — 
Br.  4  inifeyngm,  das  mit  P.  als  itidret/ngeii  aiifiurasseu  ist,  wo- 
durch meine  aao.  vorgetragene  conjeclur  noch  annehmbarer  wird 
Igegen  Rückert  Entw.  s.  99).  —  Bs.  28  wol  mit  P.  avch  heizu- 
behauen;  vgl.  Rückert  Entw.  s.  92.  —  Bs.  151  hs.  ;>arfi"M,  P.s 
paradise  ist  also  nicht  anzufechten.  —  N.  C.  ii  68  tp"chtn  mit 
P.,  Dicht  sp''che.  —  Men.  prs.  23  ist  P.s  vntid  (hs.  vüd)  richtig: 
die  hs.  bietet  sonst  neben  vn,  vnd  auch  vimd,  niemals  vnäe. 

Ferner  s.  62  ff.  für  Ps.  23  lies  Ps.  33;  Vs.  38  nicht  Tür 
«ieÄ(;  Ps.  63  det/tien  für  cteinm;  Pr.  Dr.  274  xeyme  für  syme.; 
Pr.  IS.  120  ist  nicht  adele,  sondern  edele  übergeschrieben.  — 
s.  64  z.  17  fehlt  vor  67  rfor  mite:  G.  T.  i. 

Zweifelhaft  bleiben  folgende  stellen:  Pr.  N.  18  gtbndit,  wo- 
für Pielscb  gebmedit  las,  ich  gebendii.  —  Pr.  Dr.  154  P.:  jpia- 
den,  hs.  gnauden  oder  gnanden?  —  Pr.  Dr.  215  den  durcli- 
slricheneu  buchstabencomples  vor  u  darf  man  weder  mit  P. 
als  sie  lesen,  noch  lässt  sich  sv>  mit  Sicherheit  in  ihm  erkennen.  — 
P.  P.  56  mochte  ich  zwar  meine  lesuiig  aufrecht  erhalten,  doch 
ist  wegen  des  lateinischen  irritavit  mit  P.  gerejfst  in  den  teil 
zu  setzen.  —  L.  C.  92  lüssr  sich  aus  dem  ductns  nicht  ent- 
scheiden, ob  mit  P.  icznt  oder  mit  mir  ietät  tu  lesen  i»t.  fllr 
erstere  annähme  spricht  die  kurz  vorher  (90)  ausgescliriebene 
form  icaent,  Tllr  lelzlere  der  umstand  dass  in  dieser  bs.  mit  dum 
horizontalen  strich  sonst  nur  ausgelassene  n  bezeicbuct  zu  wer- 
den scheinen. 

Im  übrigen  bleiben  meine  ausstellungen  bestehen,  tnilessmi 
halte  ich  mich  zu  der  erklHrnng  für  berechtigt  und  verpilichtel. 
dass  man  sich  mit  veiwertuiig  der  collntion  sowie  der  vorslehenden 
bcricliligungen  der  von  dr  Pietsch  mitgeteilten  teste  verlraurns- 
voll  wird  bedienen  kOnneii. 

f.    LlCHTENSTür». 


Zu  Zs.  24,  236. 

In  dem  aufsatz  Zu  Herders  Liedern  der  wilden,  io  welchem 
ich  den  nachweis  versuchte  dass  diese  nicht  im  oigenilicben 
sinne  lieder  der  Madagasken,  sondern  von  Parny  «elhst  ver- 
fasst  sin<l,   bertlbrle  ich  zu  nnfiing  die  nnhefriedigeride  iiri,  wie 
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JvMüller  bei  der  neuen  herausgäbe  der  Tolkslieder  verfuhr,  ick 
bemerke  nachträglich  dass  BSuphan  vor  einigen  jähren  bcroU 
in  einer  sorgfältigen  abbandlung  klargelegt,  wie  willkOrlich  Mid- 
ier ausliefs,  änderte,  Zusätze  machte,  und  nicht  blor«  m  die 
lieder  betrifft,  sondern  auch  die  prosaischen  zugaben  Herden; 
wie  er  den  titel  der  Sammlung  Stimmen  der  vOlker  in  lietei 
eingeschwärzt  zu  haben  scheint  (s.  Zs.  für  deutsche  phikdogifl 
in  458  —  475). 

Über  den  kupferstecher  Fiessinger,  den  JGJacobi  ab  flliv- 
Setzer  nennt  (Zs.  aao.  237),  setze  ich  aus  Naglers  KOnstlerieiien 
(IV bd.  1837)  noch  hinzu:  Fiessinger  lebte  als  esgesuit  inMOncho, 
Wien,  Freiburg,  dann  in  der  Schweiz  und  Frankreich,  endlich 
in  England,  er  war  ein  guter  Zeichner;  Überdies  machte  er 
poetische  versuche.  Daniel  Jacoit. 


Hausbhre. 


Hausehre  im  sinne  von  'hausfrau'  konnte  von  Haupt  Zs.  6« 391 
vor  Luther  nicht  nachgewiesen  werden  und  ist  auch,  so  viel  ich 
weifs,  seither  nicht  belegt  worden,  es  bietet  aber  schon  der 
Ackermann  aus  Böhmen  zwei  beispiele  dieser  Verwendung:  s.  15,8 
ed.  Knieschek  Das  het  sie  an  gott  erworben  und  veriienM  ik 
reine  hauszere  und  s.  31,  12  (/o  mein  züchtige,  trew  und  M» 
hauszere  mir  so  snelle  ist  enzucket. 

Prag.  K.  W,  Tm. 

Zu  Anz.  VI  246  ist  nachzutragen  dass  inzwischen  der  preis 
des  Jahresberichts  vom  Verleger  auf  6  m.  herabgesetit  wurde. 


Drnck  Ton  J.  B.  Hirschfeld  in  L«ipdff. 
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